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Das äguntoriale Weſt-Afrika. 


In ganz Deutjchland iſt ein lebhafte Imterefje für das äquatoriale 
Weitafrifa erwacht, jedoch weniger aus dem Gefichtspunfte wifjenfchaftlicher 
Forfhung als aus demjenigen der Erweiterung bereit® beftehender und der 
Gründung neuer Handelsverbindungen und folonifatorifcher Arbeiten. Dan 
fann dieſe Strömung nur mit Freude begrüßen, allein andrerfeits ift es 
doc geboten, vor zu weit gehenden Erwartungen ernftlicd; zu warnen. Vor 
allen Dingen ift der Gedanfe volljtändig abzumeifen, daß es ſich für Deutſch— 
(and an der weitafrifanifchen Aquatorial-Küfte um eigentliche Kolonien han- 
deln fönne; wer hieran fejthält und diefe Idee fortjpinnt, für den find die 
Erfahrungen wifjenfchaftlicher Forſchungsreiſender in jenen Gegenden nicht 
vorhanden und er hat feine Ahnung von der wirklichen Lage der Dinge dort. 
Schon die geringfte Überlegung muß fagen, daß, wenn jener Theil Afrikas 
zu intenfiver folonifatorifcher Ausnugung geeignet wäre, folche jchon längſt 
würde nad) diefer Richtung hin in Angriff genommen fein. Überhaupt ift es 
eine vollftändige Täuſchung, zu glauben, daß Afrifa an natürlichem Reich— 
thum aud; nur im Entferntejten mit Imdien zu vergleichen wäre. Dieſe 
Täuſchung ijt freilich weit. verbreitet und, offen gejagt, ift das große befgifche 
Unternehmen am Congo auf dieſe irrige Prämiſſe gebaut. Daher hat es 
freilich troß unzähliger Millionen, die darauf verwendet wurden, Sciffbrud) 
gelitten: denn troß aller Geheimnisthuerei kann heute fein Zweifel mehr be- 
jtehen, daß jenes Unternehmen verfehlt ift. Auch die von deutfcher Seite 
ausgehenden Bejtrebungen und Befigergreifungen an der Küſte des Golfs 
von Guinea dürfen nicht in dem Sinne aufgefaßt werden, als könnte es ſich 
hierbei um Anfiedelungen handeln, die im Sinne von Aderbau:flolonien in 
früher oder fpäter Zeit einen wefentlichen Theil des Überfchuffes an Menſchen— 
material aus Deutfchland aufzunehmen vermöcten. Dies kann Niemand er: 
warten, welder weiß, daß die tropifchen Gegenden anhaltende körperliche 
Arbeit des Nordeuropäers im Sinne eigner landwirtbhichaftlicher Thätigfeit 
auf die Dauer nicht dulden. So wird aud) die Ausbeutung von Lüderitz— 
Land nad) diefer Richtung hin nicht zu erwarten fein, wohl aber dürften ſich 
dort vielleicht ergiebige Bergwerfsunternehmungen ind Werk fegen laſſen, 
worüber nur genaue Unterfuhungen an Ort und Stelle Auffchluß geben 
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werden. Die Kulturgeſchichte zeigt zudem, daß dem zunehmenden Paupe— 
rismus, deſſen Urſache heute lediglich in der ſchreckhaften Vermehrung des 
beſitzloſen Fabrikarbeiter-Proletariats zu ſuchen iſt, niemals durch Gründung 
von Kolonien abgeholfen werden kann. Auch iſt dieſer Pauperismus nirgend— 
wo ſo ausgebreitet und das Maſſen-Elend nirgendwo ſo groß als in dem 
reihen England, dem größten Kolonialſtaate aller Zeiten. 

Afrifa hat als Ziel für Maffeneinwanderung europäischer Menſchen gar 
feinen Werth. „Denkt man fi”, fagte ſehr richtig Dr. Pechuẽl-Löſche in 
der Berliner Gejellfchaft für Erdkunde, „aber die Kolonifation derartig, daR 
unfere Auswanderer, Zaufende unferer Yandleute mit Weib und Kind, mit 
Hausthieren und fahrender Habe, nad) dem fraglichen Theile des tropifchen 
Afrika und ihm ähnlichen Gebieten überfiedeln follten, um dort wie hier 
durd eigene körperliche Arbeit dem Boden ihren Unterhalt abzuringen, — 
fo ift dem ftrengjtens entgegenzutreten. Yeder derartige Verſuch würde 
mit dem Friedhof beginnen und mit dem Friedhof enden. Erſt 
dann wäre er entjchuldbar, wenn die Übervölferung aller die gefunde Eriftenz 
ermöglichenden Gebiete der Erde eine derartige Höhe erreicht hätte, daß einem 
Bruchtheil der Menfchen der Hungertod gewiß wäre. Wir können in Afrika 
Handel treiben, in den begünjtigten Gebieten Pflanzungen anlegen und die 
Arbeitskraft der Eingeborenen ausnugen. Wir können ein im hohen Grade 
produftiv gewordenes Gebiet zu einer Handels- und Pflanzungs-Rolonie er- 
flären und durch ein in bejtimmten Zeiträumen fid) erneuerndes Beamten 
perfonal verwalten laſſen. Wir fönnen aber nicht unfere Auswandererfamilien 
hinausfenden, um dort in einem Klima, welches felbjt dem beſt fituirten und 
mit größter Sorgfalt über feine Geſundheit wachenden Europäer ſchädlich ift, 
unter der Laft ftetiger körperlicher Arbeit elend zu verfommen.“ 

Das follten ſich Diejenigen merken, die ohne Kenntnis der wirklichen 
Berhältniffe für deutfche Kolonien an der äquatorialen Afrifafüfte ſchwärmen 
und von diefen die Yöjung der focialen Frage erwarten. Aber auch die- 
jenigen, welche glauben, es fei unfere Aufgabe, die Civilifation den Urbe- 
wohnern Afrifas zu bringen, befinden fi in großem Irrthum, wie Pechuäf- 
Löſche des Weitern ausführte. „Eivilifation”, jagt er, „läßt fic auf niederer 
Gefittungsstufe ftehenden Völkern nicht wilffürlich einimpfen, fondern fie muß 
von ihnen felbft erarbeitet werden. Sporadifche Verſuche bleiben zwecklos. 
Denn die von ihnen Betroffenen verfallen in kürzeſter Zeit wieder in ihre 
alte Barbarei und find ſchlimmer denn zuvor. Die jogenannten Wilden 
find unter fid) wirklich nicht jo ſchlimm daran, daß wir e8 für eine Haupt- 
aufgabe erfennen müßten, ihnen beizufpringen. Ihr Leben verfließt nicht 
unter fo fchredlichen Umjtänden, daß wir ihr Loos, verglichen mit dem der 
großen Menge eines Kulturvolfes, für befonders unglüdlich halten follten. 
Im Ganzen und Großen geht e8 bei ihnen ganz fo zu, wie bei und, und 
auch fie werden bewegt von dem, was uns allen gemeinfam ift. Ihnen fehlt 
bfoß eine taufendjährige Kultur. Überall auf der Erde leben die Menfchen 
bald in Frieden und Freundfchaft, bald in Streit und Hader mit einander. 
So ijt e8 gewejen, und fo wird e8 bfeiben; die Civilifation vermag daran 
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erfahrungsmäßig Nichts zu ändern. Die hier zunächſt in Betracht kommen— 
den Afrikaner führen auch Kriege unter ſich mit großem Gefchrei und mit 
großer Pulververjhwendung, aber gewöhnlich aus fo vorfichtig bemefjener 
Entfernung, daß fehr wenig dabei herausfommt. Werden einmal bei einem 
geglückten Überfall ein paar Krieger verwundet, oder wird gar einer getöbtet, 
dann meint man einen welterfchütternden Krieg geführt zu haben. Kommt 
dagegen die Eivilifation in das Land, mit ihren unausbleiblichen Hinter: 
ladern und Kanonen, dann finden die Eingebornen nur zu fchnell heraus, 
daß ihre Kriege gegen die mit Vertretern der Givilifation ſich entjpinnenden 
ein Kinderfpiel waren. Ständen auch ihnen die Spalten unferer Zeitungen 
offen, fo würden beide Theile gehört und die Ereigniffe etwas anders be— 
urtheilt werden. 

Wir dürfen es den Afrifanern nicht verargen, wenn fie fich inftinktiv 
oder aus Erfahrung gegen den Einmarjc der Civilifation wehren. Die 
Civilifation können fie allenfall® begreifen, die ihnen der Kaufmann bringt, 
der Waaren für ihre Produkte giebt und die Gefchäfte in feinen Faktoreien 
abjchließt; denn dabei fommt ihr eigenes Intereffe zu einer ihnen verjtändfichen 
Geltung. Die aber, die jäh und mit Macht in ihr Yand einrüdt und es 
theilweife erwirbt oder beſchlagnahmt durch eine Art von Käufen oder Ver— 
trägen, welche häufig genug unter ganz anderen als den unter ung gültigen 
Umftänden vollzogen werden, die begreifen fie nicht. Sie ſehen einfach alt- 
hergebrachte und ihnen werthe Verhältniffe geändert, ohne daß ihnen irgend 
welches verjtändliche Gute daraus erwüchſe. Sagen wir einfach: der duntel- 
häutige Bewohner Afrifa’3 bedarf unferer Civilifation nicht; wir aber be- 
dürfen feiner. Wir brauchen die PBrodufte feines Yandes wie fein Yand felbit, 
um der Weltwirthfchaft immer größere Ausdehnung zu geben. Der Läffige 
unterliegt dem Thätigen, der Schwache dem Starken. Die Auffaffung des 
Borganges kann eine fehr verfchiedene fein, muß e8 fein, je nachdem die 
verlierende oder gewinnende Partei urtheilt; aber „Verbreitung der Civi— 
lifation” wäre doch der fette Ausdrud, den man darauf anwenden Fönnte. 
Man civilifirt die Afrifaner, indem man fie zur Arbeit erzieht. Wer diefe 
Aufgabe erfüllt, die Herr C. Woermann mit vollem Rechte als die wichtigfte 
hinftelit, wer Jahrzehnte und Generationen hindurch mit gütlicher Anregung, 
mit verftändig angewandtem Zwange und unmendlicher Geduld dieſes Ziel 
anjtrebt, der befördert in Wirklichkeit die Civilifation in Afrika. Aber aud) 
diefes Werk ift an der Küſte zu beginnen, wo alle Bedingungen am gün— 
ftigften Tiegen.” 

Es wurde bereit8 hervorgehoben, daß das innere Afrifa durchaus nicht 
jo rei an Naturproduften ijt, als man meiften® annimmt; es fehlt aud) 
im Innern häufig an Regen, fo gut wie im Küjtengebiet. Die Vorjtellung 
von der ummwandelbaren Negelmäßigfeit der meteorologifhen Erſcheinungen 
in der äquatorialen Zone, ift ganz irrig. „Die klimatiſchen Verhältniſſe“, 
heißt es im der oben angegebenen Darftellung des Herrn Pechusl—-vLöſche, 
„laffen ſich zunächſt auf Grund der Beobachtungen unferer Yoango-Erpedition 
darjtellen. Die von Dr. von Danfelman zu Bivi gewonnenen Rejultate 
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liegen noch nicht publicirt vor; doch ergiebt ſich nad) einer vorläufigen Vergleich— 
ung, daß mwejentlihe Abweichungen nicht vorauszufegen find.“ 

„Zufolge des natürlichen Verlaufes der Erfcheinungen läßt fic) das Jahr 
in zwei ungleiche Hälften theilen: im die heiße Regenzeit, welche von Mitte 
Dftober bi8 Mitte Mai währt, und in die fühlere Trockenzeit, welche die 
übrigen Monate umfaßt. Genauer wären diefe beiden Jahreszeiten als die 
gewitterreiche und gewitterfreie zu unterfcheiden. Die heiße Regenzeit zerfällt 
nochmals in drei mehr oder minder fcharf hervortretende Abjchnitte: in die 
Periode der Heinen Negen von Mitte Dftober bis Mitte December; in die 
der ſchwachen oder ausbleibenden Niederfchläge von Mitte December bis 
Ende Januar; in die Periode der großen Regen, welde von Anfang Februar 
bis Mitte Mai fallen. Während der ganzen Regenzeit werden die Haupt: 
niederfchläge, die vom Stande der Sonne abhängigen Zenithalregen durd) 
Gewitter geliefert.“ 

„Südlich vom Kongo find die Küftengebiete ungünftiger geftellt, und 
in den entferntejten fällt manchmal jahrelang fein Regen. Nördlid) vom 
Congo befjern fich die Verhältniffe bedeutend, obwohl aud) da noch große 
Schwankungen zu verzeichnen find. Dort, wo die Bergfetten zu größerer 
Höhe anfteigen, und dem Meere näher treten, werden Zenithalregen ergänzt 
durd nicht periodifche Negen. Die Erhebungen zwingen die landein jtreichende 
und an ihnen auffteigende Seebrife auch während der Trodenzeit, ihnen wie 
auch dem Vorlande ihren Überfhuß an Feuchtigkeit abzugeben. Namentlich) 
der nördliche Theil der Yoangofüfte ift durch diefe Verhältniffe begünftigt. 
Die Bergketten vom Kuilufluß haben Regen faft zu allen Yahreszeiten und 
in der Landſchaft Yumba erreicht diefe meiſt begünftigte Zone das Meer.“ 

„Die Yahresmittel der Temperatur wurden zu 23,70C. und 25,10 0. 
bejtimmt, die Extreme betrugen in den entjprechenden Jahren 15,0% C. und 
34,40 0. ſowie 14,6% C. und 55,9% C. Die durd direfte Bejonnung er- 
zeugte Erhigung der Gegenftände wie des Bodens iſt dagegen eine fehr be: 
deutende. Eine Infolation von 60 bis 70% 0. ijt ganz gewöhnlich; an den 
Inſtrumenten haben wir häufig bis 50% G., in verfchiedenen Fällen aud) 
820 C. und 83% C. und einmal fogar 84,6% C. abaelefen. Es liegt kein 
Grund vor, anzunehmen, dag im Innern die VBerhältniffe fid) günftiger ge 
jtalteten; wiffenfchaftlicd verwerthbare Beobachtungen aus dem Innern find 
nicht vorhanden.” 

„zweifellos ift, daß die meteorologifchen Vorgänge in tropiſchen Gebieten 
ji) keineswegs im jedem Jahre mit Negelmäfigkeit wiederholen. Geſtehen 
wir aud der Yoangofüjte den Rang eines Ausnahmegebietes zu, fo lafjen 
doch die Übergroßen Abweichungen namentlich der Regenmengen bedeutungs- 
volle Scylüffe für die inneren Gebiete zu. In der Periode 1874/75 fielen 
zu Tſchintſchotſcho 1575,9 mm, in der 1875/76 nur 541,8 mm Regen; 
während der erjteren zählten wir 140, während der zweiten 67 Gewittertage! 
In den vorhergehenden Jahren waren die Regen auf ein Minimum gefunfen 
und können nur auf je 200 mm angenommen werden: Hungerönoth und 
Seuchen decimirten demzufolge eine Bevölkerung, welde im Vergleiche mit 
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dem bisher befannten und hier in Frage kommenden Inneren theilweife nod) 
jehr begünftigte Gebiete bewohnt.“ 

Hierzu kommt die ungünftige Bodengeftaltung, der Mangel an einer 
guten Wafferftraße ind Innere — denn der Congo kann als ſolche nicht be— 
trachtet werden — und felbft die ungünftige Bodenbefchaffenheit. Im diefer 
Beziehung macht Dr. Pechusl-Löſche befonders auf das Vorwalten der Yaterite 
im weftlihen Gongogebiet aufmerffam. „Die Laterite*, fagt er, „find Ber- 
witterungsprodufte der Felfen, welche in tropischen Gebieten durch Einwirkung 
der Atmofphärilien entjtehen, aljo in Gebieten, wo die jtärkften Niederjchläge 
zugleich mit der größten Hite eintreten. Sie befleidven in einer verjchieden 
mächtigen Schicht alle Höhen und Tiefen des Berglandes, außer wo fie von 
den Wafferläufen hinweg gewafchen find; und aus ihnen ift das Vorland 
zum größten Theil aufgebaut. In urfprünglicher Lagerung” befigen die 
Yaterite ein zelliges, in fefundärer ein dichteres Gefüge. Immer aber, und 
das iſt befonders wichtig, find fie derartig porös und durdläffig, daß ſich 
aud bei den ftärfiten Negengüffen faum Tümpel auf ihnen bilden. Das 
Negenwafjer wird aufgefaugt wie von einem Schwamme. Es finkt jedoch 
nicht nur ein, fondern vollftändig hindurch und läuft in verfchiedener Tiefe 
auf dem unterliegenden fejteren Geftein ab. Daher entfpringen in den Yate- 
riten feine Quellen. Die Laterite befigen eine derartig geringe wafjerhaltende 
Kraft, daß fie die günftige Einwirkung der Regenzeit vermindern, die uns 
günjtige der Trodenzeit dagegen verjchärfen.“ 

„Die überaus geringe wafjerhaltende Kraft der Yaterite macht fie zu 
einer Bodenart, welche, wenn nicht ftarfe, doc, ſehr häufige Niederfchläge 
verlangt, um eine üppige Begetation zu ernähren. In feiner größten Aus— 
dehnung wird jedod; das Gebiet lediglich durd die Zenithalregen befruchtet, 
muß aljo bei der Struftur des Bodens durd) das Einfegen einer mehrere Monate 
anhaltenden Trockenzeit doppelt gejchädigt werden. Wo troß der Trodenzeit . 
ein reicherer, bejjer gebundener Boden noch Wälder hervorbringen könnte, 
tragen die Yateritgebiete bloß Grasbeſtände. Das tropijche Afrifa ijt vor- 
wiegend Steppen- und Savannenland. Waldwuchs findet fic) dafelbit nicht 
an beliebigen Orten, fondern gebunden an die Wafjerläufe und Wafferan- 
fammlungen. Derartige Wälder nennen wir Galeriewälder. Sie find un- 
abhängig von den Niederfchlägen, weil fie vom Grundwaſſer genährt werden, 
jei e8 an den Ufern von Seen, Flüſſen, Bächen; fei es in Einjchnitten, 
Schluchten, Mulden, wo unterirdiihe Wafferzüge ihre Wurzeln benetzen.“ 

„Den Galleriewäldern gegenüber ftehen die NRegenwälder. Sie find 
nicht an Wafferzüge gebunden, ſondern grünen unabhängig an allen Stellen 
der Yateritgebiete, welche außer den Zenithalregen auch noch gemügende, nicht 
periodifche Niederjchläge während der Trodenzeit empfangen. Wie ich bereits 
erwähnte, find dieſe meift begünftigten Gebiete von verhältnismäßig geringem 
Umfange. Wir finden fie an der Loangofüfte. Nicht nur die Wejtfetten 
des Gebirges, ſondern aud) die nördlichen Dijtrikte des Vorlandes bis nad) 
Yumba find mit Regenwäldern bejtanden. Diefen meiftbegünftigten Gebieten, 
melde durch ihre Meeeresnähe unendlich werthvolfer werden für den Pflanzer 
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und Händler, hat das bisher befannte und in Betracht kommende Innere 
Nichts an die Seite zu ftellen. Der fern vom Congo die Weftletten be- 
Heidende Yombeſche Wald an der Loangofüfte entwidelt feine kraftſtrotzende 
Fülle auf Koften periodiſch verfhmachtender und unendlich größerer Gebiete 
des Inneren, denn er entzieht ihnen alle nicht periodifchen Niederſchläge.“ 

„Es bedarf feiner weiteren Auseinanderjegungen, welche Ländereien die 
verheißenderen find: ob die großartig öden am Congo und in den. Hinter- 
(ändern, die alljährlid) während mehrerer Monate unter Sonne und Wind 
verdorren und nod dazu außerordentlich unzugänglid find; ob die herrlich 
grünenden an der nördlichen Küfte, die höchjtens in wenigen Stunden Fahrt 
auf Wafferwegen vom Meere zu erreichen find, 

Erwähnenswerth ift, daß allerdings aud der Menfc zur Ausbreitung 
der Steppen und Savannen beiträgt, indem er einestheil® durch die auf 
manchen Streden alljährlicd angefachten Grasbrände den jungen Anwuchs 
von Holzpflanzen vernichtet, anderntheils Behufs einer einmaligen Beftellung 
Waldpartien abholzt. Es giebt aber menfchenleere Diftrifte, wo er dies nicht 
thut umd die dennoch nicht bewaldet find, fofern fie nicht den Kleinen meijtbe- 
günftigten Gebieten angehören. Die bloß von Zenithalregen bewäfferten 
Lateritgebiete, wenn fie vordem von Wäldern bejchattet waren, haben gegen- 
wärtig ihre Kraft verloren, Wälder zu erzeugen. Mag alfo der Meenſch 
auch modificirend auf den WBegetationscharafter des Landes einwirken, im 
Ganzen und Großen bleibt derfelbe doc beherrfcht von den vorher erörterten 
Bedingungen. Im abjehbarer Zeit wird eine Veränderung des Beftehenden 
nicht eintreten.“ 

Man braucht feine Prophetengabe um vorauszufagen, daß alle Anjtren- 
gungen der Europäer am Congo und den benachbarten Regionen Afrika’s 
feinen entſprechenden Erfolg haben werden und daß dort weder eine Art 
Java noch Indien gefunden wird. Die Hoffnungen auf die Zukunft werden 
fich hier ebenfowenig erfüllen als diejenigen, welche ſich an die Verſuche fnüpften, 
regelmäßige Schifffahrt durd; das fibirifche oder nordamerifanifche Eismeer 
einzurichten, 
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Kapitän Jacobſen's Reiſe an der Nordweſtküſte 
Amerikas. 


Zu den ergebnisreichſten wiſſenſchaftlichen Reiſe-Unternehmungen, welche 
die jüngſte Zeit aufzuweiſen hat, gehört diejenige, die in den Jahren 1881 
bis 1883 auf Veranlaſſung eines Berliner Komitées Kapitän Jacobſen, 
ein Kind des höchſten Nordens von Europa, nach dem hohen Nordweſten 
Amerikas, nach Britiſch Columbien und dem entlegenen Alaska ausgeführt 
hat. Ein überaus reichhaltiges ethnologiſches Material, das dem Muſeum 
für Völkerkunde in Berlin einverleibt worden, bildete das Hauptergebnis 
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der auch ſonſt äußerſt merkwürdigen Reife. Aus den Tagebüchern Facob- 
ſen's hat nun A. Woldt einen vollftändigen Reifebericht zufammengejtellt, der 
in Form eines ftattlichen Bandes foeben erſchienen iſt). An der Hand 
dieſes Berichtes wollen wir dem Berfaffer auf feinen Zügen folgen. Man 
wird daraus erfennen, welche Fülle von wifjenfchaftlic; wichtigen und dabei 
hodhintereffanten Thatfachen der Leſer in dem Werke felbjt zu erwarten hat. 

Kapitän Jacobſen ijt ein Mann, dem Sturm und Kälte wenig an- 
haben. Bon Yugend auf Seemann, vermochte er es, die Küſte von Bri- 
tiih Columbien im gebredhlichen Kanoe zu befahren und eine 180tägige 
Sclittenreife durd Alasfa auszuführen. Ihm ertheilte Prof. Bajtian am 
27. Yuli 1831 den Auftrag, für die Ethnologifhen Sammlungen des 
Königlichen Mufeums in Berlin eine mehrjährige Reife nad) der Nordweit- 
füfte von Nordamerika behufs Einfammelns und Erwerbens ethnographiſcher 
Gegenjtände zu unternehmen. Die nöthigen Geldmittel hierzu waren durch 
eine Anzahl opferwilliger Männer, welche fih zu einem „Ethnologiſchen— 
Hilfs-Komitee* unter Vorſitz des Banquier J. Richter in Berlin vereint 
hatten, vorgeftredt worden. 

Ohne Säumen begab ſich Yacobfen auf den Weg, war am 
26. Auguſt ſchon in San Francisco und am 3. September landete er im 
Hafen von Victoria auf der VBancouver-Infel, von wo er den Weg nad) 
den Königin Charlotte-Infeln, dem Ausgangspunkte feiner Unterfuchungen, 
auf eigne Fauft nehmen mußte. Unter den Problemen ethnographifcher 
Forſchung an der Nordweſtküſte Nordamerifas ift dasjenige, defjen Yöfung 
man dur das Studium der Königin Charlotte-Infeln und ihrer Be— 
wohner, der Haida-Indianer, erhofft, eines der geheimnisvolfiten und um— 
fafjendjten. 

Seinen erjten Beſuch machte Jacobſen den Indianern des Dorfes 
New Gold-Harbour, um ethnographiihe Gegenftände zu erwerben. Hier 
machte er aber die Erfahrung, daß dergleichen Kuriofitäten mit fchwerem 
Gelde bezahlt werden mußten. Die ethnographiihe Hauptipecialität der 
dortigen Haida-Indianer bilden die überaus ſchön gearbeiteten Hauswappen- 
pfähle, welche bei feinem anderen Indianerftamme des Feſtlandes größer 
und prädtiger angetroffen wurden. Als das herrlichjte Material jtehen den 
Leuten die riefigen Cedern, weldhe mehr al® 200 Fuß hoch wachſen, zur 
Verfügung. Die Hauswappenpfähle auf den Königin Charlotte-Injeln be- 
figen oft eine Höhe von 70—80 Fuß und find über und über an ihrer 
fonveren Außenfeite mit gefchnigten Figuren bededt. Die Breite diefer 
Holzfäulen ift mitunter fo groß, daß der geöffnete Mund eines der Thier- 
Reliefs als Eingangsthür für Menfchen dient. Neben diefer Öffnung be 
findet fid) gewöhnlich) nocd in der Frontwand des Haufes, dicht neben dem 
Hauswoppenpfahl, eine größere Eingangsthür. Ein gewiffer Unterſchied 
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der Pfähle unter einander befteht auf den Königin Charlotte-Infeln in fo 
fern, als die Pfähle, je älter, aud um fo jchöner und Funftfertiger herge— 
ftellt find. Es beweift dies, daß der Kunſtſinn allmählid abzunehmen be— 
ginnt. Zu verwundern ijt dies keineswegs, denn die Haida-Indianer jtehen 
aus mehr als einem Grunde auf dem Nusjterbeetat. Man fann fein 
Schiff und feine Niederlafjung an der Küjte treffen, ohne auf Haida-India- 
ner zu ftoßen; noch ſchlimmer verhält es fid) mit den Haida-Mäddhen und 
Frauen, welche zum Zwede des Geldverdienend namentlich Victoria über: 
ſchwemmen und dort gewöhnlich den Grund zu dem Vermögen legen, mit 
deſſen Hilfe ihr indianifher Gatte fpäterhin die Herftellung feines koſtbaren 
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(Mew) Gold-Garbonr bei Sridegate. 


Hauswappenpfahles und die Häuptlingswürde, zu der er ſich durd ein 
Iplendides Feſt felbjt erhebt, bezahlt. Mehr als hundert Jahre hat die 
rothhäntige Kaffe auf den Königin Charlotte-Injeln mit fajt unverwüftlicher 
Naturfraft den verderblichen Cinflüffen des weißen Mannes widerjtanden, 
von jener Zeit der Handelsfahrten an, als 1786 der gewinnreiche Seeotter: 
fang und Belzhandel die Einwohner mit modernen Sitten und Unfitten in 
Berührung brachte, biß zu der Goldgräberperiode in den Fünfziger Jahren, 
welche ihre trüben Wogen auch über diefe Infel ergoß und bi® zur heutigen 
Korruption der Eingeborenen. 

Die Errichtung von folden Hausmwappenpfählen iſt gewiß etwas fo 
Eigenthümliches, daß man neugierig wird, den Urfprung diefes Verfahrens 
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fennen zu lernen. Leider ruht diefes völlig im Dunkeln und was Jacobjen 
darüber ermitteln Konnte, ijt eben nur abergläubifhe Sage, die nicht der 
Erwähnung werth iſt. Dagegen iſt es interefjant zu hören, wie bdiefe 
foloffalen Pfähle hergeftellt werden. „Wenn“, fo berichtet der Neifende, 
„bei den Haida Jemand heut zu Tage den Entjchluß faßt, einen Haus: 
wappenpfahl zu errichten, jo betheiligt fich an der Ausführung faft die ganze 
Dorfgenofjenfchaft, was in technifcher Beziehung gar keine Schwierigkeiten 
macht, da ja beinahe jeder Indianer ein Künftler im Holzbildhauen ift. Der 
Geſchickteſte und Erfahrenfte von Allen erhält die Oberaufficht über die 
ganze Arbeit, welche oft den Zeitraum von mehreren Jahren in Anſpruch 
nimmt. Diefer Meifter wählt zunächſt unter den Rieſen des Waldes den- 
jenigen aus, der ihm fir den vorliegenden Zwed geeignet erfcheint. Man 
benutzt nicht eine ganze Geder, fondern nur das Stammende bi® höchſtens 
in Höhe von 90—100 Fuß, wovon das untere Ende von etwa 10 Fuß 
unbearbeitet bleibt, da es jpäterhin im die Erde fommt. Hierauf wird in 
der ganzen Länge ded Baumes ein Parallelftreifen von etwa 4—8 Fuß 
Breite angezeichnet, welcher den dritten oder vierten Theil ded ganzen Um— 
fanges einnimmt. Dieſen Parallelftreifen arbeitet man etwa fußdid aus 
dem Baum heraus, fo daß er eine cylinderförmige Holz Mulde bildet. 
Alles übrige Holz des Baumes wird verworfen. Nunmehr wird die Außen- 
fläche des Halbeylinders durch Querftriche in einzelne Abtheilungen getheilt, 
deren jede für eine der Hauptfiguren beftimmt ift. Der Oberfünftler ver- 
theilt diefe Abtheilungen an diejenigen Künftler im Dorfe, welche vom Er- 
bauer des Pfahles eingeladen find, ſich an der Arbeit zu beiheiligen. Jedem 
wird nad dem einheitlichen Plane des Meijters fein Nayon übertragen und 
zugleich) angegeben, welche Figur er herzuftellen Hat, wobei indefjen der Ober- 
fünftler die Hauptarbeiten felber ausführt. 

Nunmehr wird die Ausarbeitung des Reliefs in Arbeit genommen; 
viele fleißige Hände rühren fid) und unter dem unabläffigen Geflfopf der . 
einfachen Werkzeuge — die Indianer-Handärte und ein Paar Stemmeifen 
find Alles, was diefe Künftler benugen — entjteht jene ſcheinbar fo bizarre 
Kompofition von menfhlihen und thieriihen Figuren, Wenn der Pfahl 
nad) längerer Zeit fertig ift, werden die benadbarten und befreundeten 
Stammesgenofjen zu einem großen Feſte eingeladen. Der Pfahl wird auf 
Rollen gelegt und feite Taue werden um ihn gejpannt. Alsdann gräbt man da, 
wo er aufgejtellt werden foll, ein 4—6 Ellen tiefes Loch in die Erde und 
mit Hilfe aller Anweſenden, der Männer, Frauen und Kinder wird der 
Pfahl in die Höhe gezogen, indem man jein oberes Ende durch Böde und 
Stangen unterftügt und allmählic) höher und höher hebt. Sobald der 
Pfahl fteht, beginnt das Felt. Alle Diejenigen, welche an dem Pfahle mit- 
gearbeitet haben, werden mit Blankets (wollenen Deden) belohnt; auch die 
eingeladenen befreundeten Stämme werden beſchenkt. Auf diefe Meife koſtet 
die Errichtung eines Pfahles dem Eigenthümer meift zwijchen 600— 1600 
Blantets, d. h. die Arbeit und Erſparnis vieler Jahre. Natürlich legt ſich 
ein folder Mann dann auch den Rang eines Häuptling bei.“ 

2 
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Der Schauplag der nächſten Thätigkeit des Reifenden bildete die langgeſtreckte 
Injel Vancouver, wo auf der Nordoft- und Nordfüfte, noch mehr als an der Weit- 
füjte, äußerft wilde und rohe Menjchen haufen. Hier hat fid) aus alter Ver— 
gangenheit noch eine Anzahl von Formen erhalten, deren als Mord, Kannibalis- 
mus und andere Öraufamfeiten auftretende Kundgebungen nur durch das ener- 
gifche Auftreten der englifchen Kanonenboote darniedergehalten werden. „Die 
Quafult-Indianer haben unter ſich eine Reihe focialer Rangftufen, deren 
bedeutendjte die der fogenannten „Hametze“, d. h. Menfchenfreffer ijt. Dies 
jenigen, welche zu diefer Kafte gehören, bezeichnen ſich mit Stolz als Hameke 
und genießen als folche hohe Ehren bei den übrigen Stammesgenofjen." 

Sehr beträchtlich ift der Pelzrobben- und Seeotternfang an der Weit 
füfte von Vancouver. „Die Yagd auf diefe Thiere*, jagt Jacobſen, „bildet 
einen jo bedeutenden Theil der Gejammtthätigfeit diefer Leute, daß fich feit 
vielen Generationen gewiffe Eulturelle Gebräuche damit entwidelt haben. 
Faſt ausfchlieflid angewiefen auf das Meer und deffen Erzeugniffe, haben 
die Bewohner von Weſt-Vancouver und aud) weiter nördlicd; hinauf an der 
Küfte des Feitlandes diefen Haupterwerbszweig auf das Peinlichjte geregelt 
und behandeln ihn ſowohl wie die Fijcherei bis ins Fleinfte Detail wie eine 
Art Heiliger Ceremonie. Schon Kapitän Cook fand im vorigen Jahrhundert 
diefes Faktum bejtätigt, und der große Kaufmann Meares nutzte es für 
feine Handelsbeziehungen aus. Heut zu Tage wird der Fang der marinen 
Pelzthiere von den Indianern der Weftküjte von Vancouver fommerciell in 
ähnlicher Weife erledigt wie diefes an vielen Stellen unferer Erde geſchieht; 
man läßt nämlich die Eingebornen in althergebrachter Weife jagen und 
fiichen, während eine Anzahl Handelsleute mit ihren größeren Fahrzeugen 
den Fang überwachen und die Beute an Ort und Stelle auffaufen. Die 
Firmen Spring u. Frank, fowie Warren in Victoria find derartige Unter: 
nehmer, welde fajt in jedem Indianerdorfe der Weſtküſte einen Heinen 
Yaden unterhalten, in dem die Eingeborenen für die Ergebniffe ihrer 
Fifcherei und Jagd Gegenjtände moderner Kultur, Pebensmittel, Deden, Ges 
brauchsſachen für die Wirthichaft, fowie baares Geld erhalten können. Mit 
ihren Scoonern, die mit einer Kleinen Dampfmafchine verfehen find, unter: 
haften die genannten Firmen nicht nur einen fajt ununterbrodenen Berfehr 
mit den Bewohnern der Weftküfte, fondern, was die Hauptfache ift, fie unter- 
ftügen diefe Leute wejentlich bei der Seethierjagd. 

Die Saifon beginnt im Monat Februar und dauert bis zur Mitte 
des Sommerd. Während Ddiefer Zeit zieht faft die gefammte Bevölkerung 
aus ihren Winterdörfern, die fich meift tief landeinwärts am hinteren Ende 
der Fjorde und Meeresarme befinden, nad) den Sommerdörfern, die auf 
den Heinen Infeln oder an der Küfte liegen. Die Einrichtung der Sommer: 
dörfer ijt viel primitiver als die der Winterdörfer, weil in ihnen weder Feſt— 
lichkeiten ftattfinden noch auch jonjt größere Angelegenheiten berathen werden, 
fie vielmehr einzig dem Erwerbe dienen. 

Der BPelzrobbenfang gefchieht gegenwärtig auf folgende Weife: Im 
Februar und März ſegeln verjchiedene Dampfihooner aus Bictoria ſowie 
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vom Kap Flattery nach dem verfchiedenen Dörfern und Häfen der Wejtküfte, 
wofelbft ſich jeder mit etwa 30—50 Indianern, die im Beſitz von 15 
bi8 25 Ranoes find, lürt. Die Befatung jedes Scooners beträgt nur 
drei bi® vier Mann; hierzu nimmt jeder Schooner die oben genannte An— 
zahl von Indianern fammt ihren Kanoes an Bord. Bei günjtigem Wetter 
wird ins offene Meer gefegelt, nicht felten bi8 auf Entfernungen von 200 
englifchen Meilen hinaus. Die Belzrobben, welche gewöhnlich zu großen 
Heerden vereint find, pflegen bei ftillem Wetter auf dem Meere ſchwimmend 
zu fchlafen. Es foll einen originellen Anblid gewähren, wenn fie dabei auf 
dem Rüden liegen und mit den Vorderfloffen Geſicht und Augen zudeden. 
Leife, faſt unhörbar, nähert fi) der Schooner, während die Wade vom 
Maftkorbe aus umherjpäht und das Zeichen giebt, fobald die jchlafende 
Heerde in Sicht kommt. Moͤglichſt geräufchlo8 werden fodann die Kanoes 
ind Waffer gelaffen und mit je zwei bis drei Indianern bemannt, Die 
Ausrüftung zur Jagd bejteht aus gabelförmigen, zehn bis zwölf Fuß langen, 
hölzernen Stangen, deren beide Gabelarme je eine Harpune, die theils aus 
Knochen, theild aus Eifen, theils aus einer gefchliffenen Mufchel befteht, 
tragen. An jeder diefer Harpunen it eine lange ftarfe, aus Cedernbaſt ge- 
drehte Leine befeftigt, deren anderes Ende mit dem Kanoe verbunden ift. 
Sobald die Indianer im tiefften Schweigen bis an die Heerde herangefahren 
find und ſich einem fchlafenden Thiere bis auf 20 Schritte genähert haben, 
erhebt fi) der am Vorderende des Kanoes figende Indianer, ergreift die 
Doppelharpune und ſchleudert fie mit wohlgezieltem Wurf und großer 
Sicherheit dem fchlafenden Thiere in den Leib. Hierbei dringen beide Har- 
punen, ober auch nur eine von ihnen, durch das Fell in das Fleiſch und 
ftellen fid) dafelbft durd; Widerhafen fejt, während die hölzerne Gabel ſich 
loslöſt. Die getroffene Pelzrobbe ergreift in der Regel, auf das Heftigite 
erjchroden, die Flucht, wobei fie da8 Boot mit fich zieht. Abwechfelnd 
untertauhend und wieder in die Höhe kommend, um Luft zu fchöpfen, 
ſchwimmt fie mit Anftrengung aller Kräfte vorwärts, während der Indianer 
am Steuer forgfam diefelbe Richtung des Kanoes beibehält, und der Har- 
punierer den Augenblid erwartet, wo e8 ihm gelingt, das immer matter 
werdende Thier mit der Yeine jo nahe and Boot heranzuziehen, daß er mit 
einem großen und fchweren Knittel der Robbe den Schädel einfchlagen kann. 
Oft fett fi das Thier, im äußerſten Stadium der Verzweiflung, wenn es 
an das Boot herangezogen wird, oder auch ſchon vorher, fobald es getroffen 
ift, heftig zur Wehre und reißt mitunter mit feinem fcharfen Gebik große 
Stüde Holz aus der Bordfante des Kanoes. Sobald die Pelzrobbe unter 
den heftigen Schlägen des Harpunierers ihr Leben ausgehaudt hat, wird 
fie mit größter Anftrengung in das Kanoe gezogen. Später an Bord des 
Schooners gebradht, wird dem Thiere das Fell abgezogen und letzteres ge— 
ſalzen, um nad England transportirt zu werden. Das Fleiſch der Pelz- 
robben wird fehr oft von den Indianern gegefjen. Die als Pelzwerk fehr 
gefuchten Welle werden den Indianern mit fünf bis zwölf Dollar pro Stüd 
bezahlt. Während alle Kanoes eines Schooners die fchlafende Heerde der 
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Belzthiere von verjciedenen Seiten angreifen und ſich namentlich in der 
Verfolgung der Jagd oft weithin zerjtreuen, hat ber Scooner die Aufgabe, 
dem Gange der Ereigniffe mit Aufmerkfamkeit zu folgen, den einzelnen 
Kanoes ihre Beute abzunehmen und bei herauffommendem Sturm oder 
Nebel fo ſchnell wie möglid alle Heinen Fahrzeuge mit ihrer Mannfcaft 
wieder an Bord zu nehmen.“ 
Bon der VBancouver-Infel aus begab ſich Kapitän Jacobſen wieder 
nah San Francisto, um fi bier auf dem Scooner „Tiurnen“ nad) 
Alaska, zunächſt zum 
Fort St. Michael einzu- 
ichiffen. Auf demfelben 
Schiff befand ſich eine 
Goldgräber-Geſellſchaft, 
die einen kleinen Dampfer 
mitführte, um mit Hilfe 
desjelben den Yulonjtrom 
hinaufzufahren. Diejer 
wWiniatur⸗Dampfer ftand 
5 auf dem Berded des 
0 Schooners. Nach langer 
md ungünftiger Fahrt 
wurde zuerftim Unalasfa- 
Hafen gelandet und hier 
lernte Kapitän Yacobjen 
einen SKorrefpondenten 
des New-Nork Herald, 
— Herm H. D. Woolfe, 
kennen, der ſich ihm aus 
reinem Vergnügen an der 
Sache anſchloß. Am 24. 
Juli wurde endlich der 
Eingang zum Norton» 
fund erreicht, nahe der 
Mündung des gewaltigen 
Yukonſtromes. „Man 
erhält einen Begriff von 
Kür. 6. D. Woolfe, Korrefpondent des Mew-Work Herald, im Eskimo-Anzngr. der koloſſalen Waſſer⸗ 
menge, welche dieſer merk⸗ 
würdige und hochintereſſante Fluß mit ſich führt, wenn man ſieht, wie die 
Gewäſſer des großen breiten Nortonſundes mit der Schnelligkeit von ein 
bis drei Seemeilen per Stunde hinaus in die offene See ftrömen, wenn man 
beobachtet, welche ungeheure Menge von ZTreibholz der Strom hinabſchwemmt.“ 
Bon dem benachbarten Fort St. Michael aus begann Kapitän Yacobfen 
ohne viel Zögern feine Reife den Yukon aufwärts und zwar in einem Fell— 
boote, das von dem kleinen Dampfer der Goldgräber gejchleppt wurde. In 
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jenen Wildniffen wird die europäiſche Eivilifation vertreten durch die Ange: 
hörigen der Alasfa-Commercial-Company. Diefelbe, deren Hauptfig zu San 
Francisfo ift, hat ihre Handelsftationen, außer an der Wejtküfte von Alaeka, 
wofelbjt Fort St. Michael die Hauptftation ift, aud auf der Südſeite von 
Alaska in Cooks-Inlet ꝛc. errichtet. Auf dem ganzen Feitlande wird aud) 
ein bedeutender Handel mit Wellen betrieben, und es befinden ſich am 
Yukon⸗River bis 1800 englifche Meilen aufwärts acht Stationen der Alaska— 
CommerciaCompany, zwifhen denen zwei Heine Dampfer den Verkehr 
unterhalten; ferner Liegen firdlic davon am Kuskoquim-River zwei Stationen, 





Eine langhöpfige Indianerin (Longhead) ans Aoskimo (WeR-Vanctonver). 


am Nujhagak-River auf der Südküſte zwei Stationen, in Cooks⸗Inlet auf 
der Südfüfte fünf Stationen, in Prinz Williamefund ebendafelbft eine 
Station. Für diefe Teßtgenannten ift St. Baul auf der Inſel Kadiak 
an der Südküſte die Hauptitation; außerdem befinden ſich noch viele 
Stationen auf den Aleutifchen Infeln mit der Hauptjtation auf der bei der 
Hinreife befuchten Infel Unalaska. An jeder diefer Stationen find weiße 
Händler angejtelit, um die Felle von den eingebornen Jägern einzutaufchen 
und Die übrigen Handelsgeichäfte zu vermitteln. Unter der Botmäßigfeit 
diefer weißen Händler, die wie überall in Amerifa den Namen Trader 
führen, jtehen noch zahlreiche Mifchlinge, die während der Wintermonate 
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umberreifen und die Felle aus entferntliegenden Dijtrikten eintaufchen, reſp. 
auc font als Arbeiter verwendet werden. Die Alaska-Commercial-Company 
beſitzt mehrere Segelſchiffe und drei größere Dampfer, welche alljährlich die 
Handelsartifel hinaufbringen und dafür elle und fonftige Produkte nad) 
San Francisfo mit zurüdnehmen. Neuerdings ift zu diefem großen Ein- 
fluß der Geſellſchaft noch derjenige einer auf der Inſel Kadiaf gegründeten 
Lachs⸗Konſerven⸗Fabrik hinzugelommen. Unter den im Handel vorfommen- 
den Fellen befinden fich ſolche von Nenthieren, Eichen, einigen Marderarten, 
von Bolar:, Roth, Kreuz: und Schwarz. Füchfen, von Roth, Schwarz und 
Grisly- Bären, vom Luchs, Vielfraß, Biber, von Hafen, Ratten, Hermelin 
und anderen Nagethieren, Fiſchotter ꝛꝛ. Die Mehrzahl diefer Felle geht 
auf den großen Pelzmarft von Europa, nad) London. In neuerer Zeit 
werden auch nocd andere Artikel aus Alaska erportirt, darunter Walrof- 
zähne, gefalzene Lachje und Heringe. Die Alaska-Commercial-Company 
befigt ein fehenswerthes Kleines ethnographiſches und zoologiſches Muſeum 
in ihrem Hauptcentralpunft in San Francisko. Die Aufftellung dieſer 
Sammlungen ift dem großen und regen Intereffe für die Wiſſenſchaft zu 
verdanfen, welches die Alasfa-Commercial-Gefellichaft ſtets bejeelt hat, ein 
Intereffe, das fie auch durd) thatkräftige Unterftügung der wifjenjchaftlichen 
Zwede eines jeden Neifenden und Sammlers jederzeit erwiejen hat. 

Wie Kapitän Yacobfen mittheilt, befteht eine große Zahl von Händlern 
und Agenten diefer Gejellfchaft aus Deutihen oder Skandinaviern. Die 
Fänge des Yukonſtromes beträgt nad) Lieutenant Schwatla 2043 englische 
Meilen (& 1.62 Kilometer), Er hat ſechs Hauptmündungen, von denen 
der Kufilwak die größte iſt. „Durch die ungeheuren Sandmaffen, welche 
der Strom ununterbrochen mit ſich führt, ift der Meereögrund von Nor- 
tonfund fo fehr erhöht worden, daß es für Schiffe fchwer ift, dort zu 
paffiren. Der nädjitgrößte Fluß im Nordweiten von Alaska liegt fildlid) 
vom Yukon und heißt Kuskoquim-River. Zwiſchen dem unteren Laufe 
diefer beiden Ströme erftredt fi, die Tundra, ein weites ebenes mit Waffer- 
flähen und Wafferadern bededites Gebiet, das am Ausflug des Yukon in 
ein vollftändiges Delta übergeht. Der Name Yulon-River wird weder von 
den Eingeborenen, nod; von den weißen Bewohnern Alasfas im Munde 
geführt; fie nennen ihn einfady: „Großer Strom”, d. h. in ihrer Sprade: 
„Kwik Bal.” Die Namen der Einwohner eines jedes Gebietes enden ge- 
wöhnlich mit den beiden Silben — muten. So heißen die Uferbewohner 
des Unterlaufes des Kwik Pak oder Yukon die Kwilpagemuten. Nördlich 
von diefen zwijchen Nortonbay und Kogebuefund wohnen die Mallemuten ; 
weitlih von diefen wohnen auf der Halbinfel Prince of Wales an der Be- 
ringjtraße die Kawiaremuten. Südlich vom Nulon-Delta und dem Unter- 
lauf des Stromes, alſo auch füdlich von den Kwikpagemuten haufen die 
durch feinen befonderen Namen ausgezeichneten Tundra-Bewohner. An fie 
ſchließen fid) wieder zu beiden Seiten des Unterlaufes des Kuskoquim-River 
die Kusfoquimemuten an. Dies find die Esfimoftämme an der Weſtküſte 
von Alaska, von der Beringjtraße hinab bi® zum Kap Newenham. Auf 
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diejelbe Weije wird auch die Südküſte von Alasfa durch eine Anzahl von 
Esfimoftänmen eingenommen. So folgen von Kap Newenham an gerechnet 
als die öjtlihen Nachbarn der Kusfoquimemuten die ſüdlich von dem 
Binnenfee Nufchagaf wohnenden Nufchagagemuten, auf der Infel Kodiak 
wohnen die Kifertagemuten, nördlih von Lekteren an Cooks Inlet die 
Kenaiski. Bon den Einwohnern der Halbinfel von Alaska ift mir feine 
befondere Bezeihnung befannt. Alle diefe Völferfchaften der Küſten von 
Alaska, und ohne Zweifel aud) die von mir nicht befuchten Bewohner der 
Nordküfte legen ſich wie ein großer Kranz um die indianischen Bewohner 
der Mitte von Alaska, welhe den Gefammtnamen Ingalik führen. Die 
Grenzgebiete beider Raſſen gehen an vielen Stellen in einander über und 
werden von einer aus beiden Theilen gemifchten Bevölferung bewohnt.“ 

Die ganze Reife ftromaufwärts ging bis zu der Station Nuffukayet, 
von wo aus Kapitän Jacobſen in feinem Fellboot zurüdfehrte, um in den 
Dörfern der anwefenden Indianer ethnographiſche Gegenjtände zu faufen. 
Die Ufer des Stromes find meist fehr hoch und werden an vielen Stellen 
vom Waffer unterfpült und fortgerijjen. An einer folhen entblößten Stelle 
fand der Reifende zahlreihe Mammuthknochen und einzelne Stoßzähne. Von 
den Indianern wurden zahlreiche Gegenjtände eingehandelt und nad) viel- 
fach ftürmifcher Fahrt Fonnten die gewonnenen Schäge glüdlic nad) Fort 
St. Midjael gebracht werden. Bei einem nächſten Ausfluge nad) Alaska 
erlebte Kapitän Jacobſen am 12. November 91. Uhr Abends auch ein Erd- 
beben und erfuhr, daß folche in jener Gegend durchaus nicht felten find, ja 
bisweilen fo heftig auftreten, daß die Eisbededung des Fluſſes davon auf- 
bridt. Um die Mitte November begann der Reifende eine großartige 
Scjlittenreife nah der Beringftrafe. Kapitän Jacobſen entdedte einen 
Fleinen See nebft einer heißen Quelle, eine Art Geyfir. Im Verfolge feiner 
Heife nad der Prince of Wales-Halbinjel kam er im Gegenden, deren 
Esfimo-Bevölferung noch niemals einen Weißen gejehen hatten, weshalb 
viele Eingeborene weite Streden neben dem Schlitten herliefen. An der 
Beringjtraße traf Jacobſen auf die Reſte eines 1867 errichteten Telegraphen- 
haufed. Man beabfichtigte damals eine Zelegraphen-VBerbindung von den 
Bereinigten Staaten aus über Land bis hierhin herzuftellen, alsdann die 
Beringftraße mit einem Kabel zu belegen und die Zelegraphenlinie durd) 
Sibirien nad) Europa weiter zu führen. Das Unternehmen wurde von der 
transatlantifchen Konkurrenz aufgefauft und blieb Liegen. Das einfame 
Zelegraphenhaus am Ufer der Beringftraße ijt bis auf die mangelnden 
Thüren und Fenfter nocd wohl erhalten, aud) fanden fid) an mehreren Stellen 
in Alaska noch Telegraphenftangen aufgerichtet. Der Telegraphendraht da— 
gegen ijt von den funftfertigen Eslimos zu Armringen für ihre Weiber 
verarbeitet worden.“ 

Die Kälte war meift außerordentlic) ftark, jo daß bei Nacht das Zelt 
faſt im Schnee begraben werden mußte, um etwas Schuß zu gewähren. Ein 
Ausflug nad dem Kogebue-Sund führte zur Erwerbung verfchiedener ethno« 
logiſch werthvoller Gegenjtände und war aud) in geographifcher Beziehung 
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lohnend. Auf der Rückreiſe wurden die Neifenden in einer Hütte von der 
plöglic; fteigenden Springfluth überrafcht und mußten im wildeſten Schnee- 
jturm und finfterer Nacht fliehen, um ihr Leben zu retten. Die Eskimos 
jener Gegenden find nicht befonder8 gut beleumundet und Jacobſen warnt 
Reifende, welche einen ſchwächlichen Körperbau haben, davor, fid) unter folche 
Naturvölfer, wie diefe Esfimoftämme find, ohne befonderen Schuß zu be- 
geben. „Diefe Eingebornen, welche ſtets in der Lage find, ihre Körperfräfte 
ftarf anzufpannen und fein anderes Recht anzuerkennen, ald das Recht des 
Stärferen, nehmen nur zu leicht die Gelegenheit wahr, einen koörperlich 
ihwacen weißen Mann zu übervortheilen. Ich habe oft unter den Eski— 
mos fowohl wie unter den Indianern den einzigen Schuß in meinem ener- 
gischen perfönlichen Auftreten gefunden. In Britifh Columbien trat hierzu 
noch der gewaltige Nefpekt, den die Eingebornen vor den Kanonen ber eng: 
tischen Kriegsschiffe haben. In Alaska haben die Beziehungen der Handels: 
gefelffchaften auf friedlichen Wege etwas dem Ähnliches gefchaffen. Ich habe 
vielfad; den Esfimos klar gemacht, wenn ich fah, daß fie mich übervortheilen 
wollten, daß ich, falls fie dies thäten, ihre fchlechte Handlungsweife forgfam in 
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Schlitten der Ingalik-Indianer am oberen Jukon. 





mein Notizbuch verzeichnen und fpäterhin allen weißen Leuten zeigen würde, 
damit feiner von meinen Landsleuten mehr zu ihnen kommen und Handel 
treiben follte. Wenn man ein derartiges Vorgehen durch energifches perjön- 
liches Auftreten, durch breite Schultern und Fräftige Gliedmaßen unterftügt, 
jo erreicht man in vielen Fällen feinen Zwed und ſchützt fi vor Betrug.“ 

Bom Fort St. Michael aus unternahm Kapitän Jacobſen zuletzt noch 
eine große Reiſe in füdlicher Richtung. Diefelbe begann er bei nicht ſehr 
günstiger Gejundheit und fchlechteftem Wetter, doch gelang es ihm werthvolfe 
Gegenftände einzutaufchen und wohl behalten eine der Stationen am Yulon- 
jtrome zu erreihen. Von hier aus nahm er fid) vor, den Weg quer über 
die Tundra fübwärts nad) Kap Vancouver zu nehmen. „Während im 
Sommer die weite ebene Fläche der Tundra durch zahllofe Wafferfpiegel 
von Seen und Teichen, fowie durch blinfende Silberbänder von Flüffen, 
Bächen und Wafjeradern belebt ift und man fid) dadurch ſowohl, wie durd) 
den Stand des Tagesgeſtirns beim Wandern zuredt finden kann, bededt 
zur Winterzeit eine einzige majeftätifche weiße Dede, überall gleihmäßig den 
Rand des Horizontes abjchließend, wie ein gewaltiges Leichentuch auf hun— 
derte von Meilen abfolut ebenen Terrains Land und Waffer, während der 
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Himmel meift in dichte Wolfenfchleier gehülft, ſich wie eine einfarbige graue 
Glocke überall auf den Horizont auflegt. Keine Erhöhung rings umber im 
weiten Kreife entdedt das Auge des Wanderers. Seine eigene Körperhöhe 
bildet den höchſten Ausfichtspunft, über den er verfügt und gejtattet ihm, 
nad) den Gefegen der Erdfrümmung, deshalb nad feiner Richtung hin 
weiter als einige englifhe Meilen zu fehen. Kein Baum, kein Straud) zeigt 
dem einjamen Reiſenden den Weg, fein Haus und fein Hauswappenpfahl 
winkt ihm aus der Ferne freundlich zu. Nur um wenige Fuß überragen 
die flachen rundlichen Esfimohütten die Ebene, wenn fie nicht durch den 
Schnee einer Nacht, wie es oft genug vorkommt, gleichmäßig überdeckt wer- 
den. Es gehört eine jehr genaue Ortsfenntnis und eine ausgezeichnet aus: 
gebildete Drientirungsgabe dazu, ſich auf diefem Gebiete, wo oft die Schlitten: 
fpur des Wanderer, wie auf dem Meere das Kielwafjer des Schiffes, die 
einzige Richtſchnur für den Pfad bildet, zurecht zu finden, um fo mehr, als 
jelbft die Heine Ausfichtsfläche über die das Auge bei Harem Wetter fchweift, 
an fehr vielen Tagen durch ein undurchdringliches Schneegeftöber bis auf 
einige Schritte rings um den Schlitten eingefchränft wird. So fommt es 
nicht jelten vor, daß der Neifende, welcher fi im Schneefturm aud) nur auf 
einige Minuten von feinem Schlitten entfernt, denfelben nicht wieder aufzu- 
finden vermag. Die Eugen Hunde, ihres Führers beraubt, pflegen fi dann 
zufammengerollt im Schnee niederzulegen und ſich einfchneien zu laffen, und 
der Reijende kann alsdann in ihrer ummittelbaren Nähe die ganze Nacht 
hindurch umher irren, ohne daß fie einen Laut von fich geben.” 

Die Eskimos in der Nähe des Kap Vancouver find im höchſten Grade 
elend und ſchmutzig, doch deutet Manches auf ehemals befjere Zuftände der- 
jelben. Auf der Weiterreife ftellten fic) wieder Schneejtürme ein, fo daß 
es oft nicht möglich war, den Weg fortzufegen und nur nad großen An 
ftrengungen gelang e8, eine Handelsftation der Alasfa-Compagnie zu erreichen. 
Bon hier aus unternahm Kapitän Jacobſen noch einen jehr intereffanten 
Ausflug über das im Südoften liegende Gebirge und ſchiffte dann mit drei 
Heinen Fahrzeugen längs der Südküfte von Alasfa nah Oſten zum Fort 
Alerander. Nad) kurzem Aufenthalte ging es oftwärts weiter um die Halb» 
infel Alaska zwifchen der Briftol- und Kamifchfal-Bay, an einer Stelle, wo 
der FHiamnafee einen langen und bequemen Wafjerweg gewährt, zu über: 
ſchreiten. In der Nähe erhebt ſich der hohe Vulkan Yliamna, der Raud) 
ausftieß, zugleich war unterhalb des Krater der Schnee von ſchmutzig grauer 
Farbe, ald wenn unreine® Wafjer über ihn ausgegoffen fei. „Diefe Ge— 
gend”, fagt der Reiſende, „iſt für Jäger und Zouriften ein wahres Eldo— 
rado. Die landihaftlichen Reize, vulkaniſche Ausbrüche, Gletſcher, roman- 
tifche Felsbildungen, Wafferfälle, Grotten und Höhlen vereinigen fi mit 
einem Reichthum an Thieren, wie ich ihn felten gefehen habe. Die Flüffe 
wimmeln von Lachfen und anderen Fifchen, das Meer bietet die Reize der 
Seehundsjagd; Bären, Elenthiere und Renthiere trifft man in Mengen 
an, die Felfen find an vielen. Stellen bededt mit Millionen von Möven- 
neftern, auf denen jest — als wir vorbei kamen — brütende Weibchen 

3 


18 Die Wettertelegraphie in Japan. 


faßen, während die Männchen im faufenden Flug die Luft durchfchnitten 
und dabei folchen Lärm machten, daß wir Menſchen uns untereinander faum 
verftändigen konnten. Namentlich; die etwa 2000 Fuß hohe Inſel Aſſik, 
zwifchen der und dem Feitlande wir fuhren, iſt ein folcher Vogelfelfen, defjen 
höhere Theile fortwährend von einer Wolfe von fchwärmenden Bögeln ums 
geben find, während die dem Strande näher gelegene Partie mit rothen und 
blauen Blumen bededt war, die mit dem faftigen Frühjahregrün vereint den 
Fuß des Felsgeſtades in einen Teppich verwandelten.” 

Die fernere Reife ging über Fort Kenai nad) St. Paul auf der Kadial— 
Infel. Hier benugte der Reifende die ſich darbietende Gelegenheit, um mit 
der Barke „Korea“ nad) San Francisfo zurüdzufehren. Von bier aus 
machte er dann noch einen überaus intereffanten Ausflug nad) Arizona, von 
wo aus er über St. Louis und Wafhington nad) Europa zurückkehrte und 
am 23. November 1883 in Berlin eintraf. 

In BVorftehendem konnte nur in allgemeinen Umriffen ein Überblid 
über die Reife von Kapitän Jacobſen gegeben werden und befonders konnte 
auf feine eigentlihen Sammlungen gar nicht näher eingegangen werden. 
Jeder, welcher ſich für den Gegenftand intereffirt, wird das Werk felbft nach— 
lefen. Bon bejonderem Intereffe find die zahlreihen Abbildungen ethno— 
graphiſcher Gegenftände, welche es enthält und die in ganz vorzüglicher Weife 
den Charakter des betreffenden Objektes wiedergeben. 


— — — . € — — — 


Die Wettertelegraphie in Japan.) 
Von E. Knipping. 


Die Vorbedingung eines jeden derartigen Dienſtes bilden über ein 
möglichft großes Gebiet zweckmäßig vertheilte meteorologiſche Beobachtungs⸗ 
ſtationen, welche mit einer Centralſtelle in telegraphiſcher Verbindung ſtehen. 
Letztere erhält die regelmäßig einlaufenden Berichte aller Stationen auf tele— 
graphiſchem Wege, verarbeitet dieſelben, veröffentlicht Wetter-Ausfichten und 
erläßt nöthigenfalls, wiederum mit Hülfe des Telegraphen, Sturmwarnungen 
für die Küften, 

Das japanifche Beobachtungsnetz umfaßt, die Eentralitelle Tokio mit 
einbegriffen, 22 Stationen, von denen 3 auf Kiufhu entfallen, 1 auf Shikoku, 
16 auf Nippon und 2 auf Neo. Sie liegen mit wenig Ausnahmen un— 
mittelbar an oder doc in nur geringer Entfernung von der Küfte und find, 
die Landestheile ohne Zelegraphen abgerechnet, möglichit gleichmäßig vertheilt. 

Die größte Ausdehnung in der Längenachſe, Kagofhima-Sapporo, ent: 
fpricht etwa der Strede Lyon-Memel; in der Queradjfe, Tofio-Niigata, der 





ı) Aus den Mitth. der deutjchen Gejellfchaft für Natur- und Völkerkunde Dftafienz, 
Bd. IV, ©. 11. Sonderabdrud. Yolohama 1684. 
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Strede Berlin-Hamburg. Die Unterfchiede in geographifcher Breite und 
Länge kommen etwa denen von Skagen bis zu den Alpen, bez. von der 
deutjch-holländifchen bis zur deutjcheruffiihen Grenze gleich. Sapporo, die 
nördlichjte Station, liegt in gleicher geographifcher Breite mit Kap Finifterre, 
Zoulon und Warna, Kagofhima, die füdlichfte, in derfelben mit Maroffo 
und Alerandrien. 

Die Eentralftelfe erhielt vom 16. Februar 1883 bis zum 31. Mai 1884 
von alfen Stationen jeden Morgen ein meteorologifches Telegramm, mit 
den Beobadhtungen der drei legten Termine, 2 Uhr Nachmittags, 10 Uhr 
Abends und 6 Uhr Morgens. Es ftellte fich jedoch dabei heraus, wie 
erwartet, daß ein einziges tägliches Telegramm durdaus nicht genüge, und 
jo wurde vom 1. Juni 1884 an der urfprüngliche, vollftändigere Plan 
ausgeführt, wonach jede Station täglich; dreimal telegraphifch berichtet. 

Die Stunden 6 und 2 wurden beibehalten, dagegen die Abendbeob- 
achtung mit Rüdficht auf den Telegraphendienjt von 10 Uhr auf 9 Uhr ver- 
legt. Gegenwärtig laufen aljo die Berichte, Sonn- und Fefttage eingefchloffen, 
ununterbrochen in PBaufen von 8, 7 und 9 Stunden ein. 

Die Beobadhtungszeiten 6, 2, 9 Uhr find abfolute, nicht Ortszeiten. 
Die Wetterüiberficht wird dadurch einheitlich, weil gleichzeitig und, was wid): 
tiger ift, e8 findet fein Zeitverluft in Folge der verfchiedenen geographiſchen 
Länge der Stationen ftatt. Ein Beifpiel wird dies erläutern. 

Nagafali auf Kiufhu liegt 12 Grad in Bogen oder 48 Minuten in 
Zeit wejtlid von Miyako an der Oftküfte von Nippon. Würde nad) Orte- 
zeit beobachtet, jo träfe, gleich fchnelle Beförderung vorausgefekt, das Tele— 
gramm von Nagafali immer 48 Minuten fpäter ein als das von Miyako; 
denn ift es 6 Uhr früh in Miyako nad) Ortszeit, fo zeigt die Uhr in Naga- 
fafi erft 5 Uhr 12 Minuten. 

Je ausgedehnter das Ne in weft-öftlicher Richtung, dejto größer auch 
der Zeitverluft. Schnelligkeit ift aber ein Haupterfordernis und bei richtiger 
Ausnugung des jeßigen Syitems die Möglichkeit gegeben, Warnungen inner- 
halb einer, fpäteftens 2 Stunden nad) den Beobadhtungen zu erlaffen. 

Als Ausgangspunkt für gleichzeitige Beobachtungen eignete ſich am bejten 
Kioto, früher Hauptjtadt und Refidenz mit dem Nullmeridian für alle älteren 
japanifhen Karten. Einmal find feiner centralen Lage wegen die Zeitunter- 
jchiede nad dem Dften und Weiten Japans nahezu gleich, zweitens liegt es 
faft genau 9 Stunden in Länge (9 3”) öſtlich von Greenwich. 

Nah dem Vorſchlag und Vorgang der Vereinigten Staaten dent man 
nämlih an die Einführung einer Weltzeit, mit Greenwid) als Ausgangs- 
punkt. 

Die oben erwähnten Unterfchiede in den Ortszeiten wachjen bei Reifen 
in derfelben Ridtung von Minuten zu Stunden an und erreichen bei einer 
Reife um die Welt den hödjften Betrag von 24 Stunden. Ye reger und 
außsgedehnter der Verkehr, defto ftörender diefe vielen Zeitunterfchiede und 
Zaufende von Ortszeiten, die man durd Annahme von nur 24 um je eine 
volle Stunde verfchiedenen Zeiten erjegen will. Sämmtliche Uhren der Welt 
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zeigen dann in jedem beliebigen Zeitpunkt diefelbe Minute und Sekunde; 
die Unterfchiede betragen je nad) der geographifchen Lage 0, 1,2, 3 ꝛc. volle 
Stunden; die größte Abweichung der neuen von der alten Zeit kann nur 
30 Minuten erreihen. „Japan“ Zeit (nahezu = Kioto-Zeit), würde dann 
für ganz Japan gelten mit Ausnahme des öftlichen Theiled von Yezo, und 
die Abendbeobahtung um 9 Uhr „Japan“ Zeit zufammenfallen mit 8 Uhr 
„China“ Küftenzeit, 6 Uhr „Bengalen” Zeit, 4 Uhr Nachmittags „Iran“ 
Zeit, 1 Uhr „Deutfche” Zeit und Mittag „Engliſche“ (Greenwid) Zeit. 

Iſt Einheit der Zeit bei den Beobachtungen innerhalb desfelben Syſtems 
winjchenswerth, jo ift e8 Einheit der Form des meteorologifchen Telegramms 
in nod) höherem Grade. Als Anforderungen ergeben ſich Bolljtändigkeit bei 
möglichfter Kürze; es darf nichts Wichtiges fehlen und ebenfo wenig Über- 
flüffige8 darin vorfommen; denn mit der Länge des Telegramms wächſt aud) 
die Zahl der Fehler. Für Japan ſchien vor Allem Einfachheit geboten, da 
den einheimifchen Beobadhtern und Zelegraphenbeamten unfere Zahlen nicht 
jo geläufig find wie eigenen. 

6161 0466 2044 
lautet das Telegramm von Miyafali in Kiufhu für 6 Uhr Morgens am 
26. uni; alfo nur Ziffern, 12 in 3 Gruppen. 

Die Überfegung ergiebt: 

6161. — Der Luftdruck im Meeresipiegel beträgt 761 mm (61). (Die ftändigen 
Hunderte des Luftdruds, 700, werden auögelafien.) 

Die Windrichtung iſt Weit (6). (Die Richtungen in der Reihenfolge Nordoft, Dit zc. 
bis Nord herum werden durch die Ziffern 1, 2 bis 8 ausgedrüdt.) 

Die Windftärke ift 1 (1). (Stärfe-Stkala 0, ftill, biß 6, Orkan.) 

0466, — Der Regenfall betrug jeit dem letzten Bericht 4 mm (04). (Den Einern 
des Negens ift hier eine O vorgeſetzt, um die Anzahl der Ziffern der Gruppe wie immer 
auf 4, die des Telegramms auf 12 zu bringen, eine erite allgemeine Kontrolle für rid- 
tige Aufgabe und Beförderung der Depejce.) 

Der Woltenzug ift von Weiten (6); 

langjam, untere Wolfen (6). (Die Gefchwindigfeit der oberen Wollen wird durch 
die Skala 1—4 angegeben, bie der unteren durch 6—9; bei Beobachtung beider haben 
eritere den Borzug.) 

2044, — Die Lufttemperatur beträgt 20 Grade Celſius (20), (Bei Kältegraben 
wird vom Oefrierpunft ebenjo wie bei Wärmegraden vom Siedepunkt abwärts gezählt; 
99 ift 1 Grad Froft oder —I Grad Eeljius, 90 ift 10 Grad Froſt oder —10 Grad 
Celſius.) 

Die Wolkenmenge ift 4 Viertel (4), (wird in Viertel angegeben oder durch Regen (5), 
Schnee (6), Dunft (7), Nebel (8), Gewitter (9) erfeßt). 

Die vorherrihende Wolkenform ift die der Schichtwolten (4) (Feberwolfe 1 ꝛc. bis 9). 

Ähnlich wie im Decimalfyftem haben alfo die Ziffern im Telegramm 
einen bejtimmten Stellenwerth. 

Von der in Europa üblihen Form des Zifferntelegramms unterfcheidet 
ſich obige hauptſächlich durch Wegfall der Zehntel Millimeter im Luftdrud, 
der Zehntel Grade Eelfius bei der Luftwärme, durd Wegfall des naſſen 
Thermometer® bez. der Feuchtigkeit der Luft; ferner durch Beſchränkung der 
Himmelsrichtungen auf 8 (ftatt 16) und durd den Zufat der Wolfenrichtung 
und Geſchwindigkeit. 
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Borläufig hat fich diefe einfache Form bewährt; dem Zelegraphiren zur 
Saft fallende Fehler kommen verhältnismäßig jelten vor und die Bear— 
beitung ift äußert leicht. Sollte fi) mit der Zeit da8 Bedürfnis von Zu: 
fägen fühlbar machen, fo fteht bei der jegigen Kürze, 8 Ziffern weniger als 
das normale japanische Telegramm von 20 Zeichen, Nichts im Wege. Bejon- 
ders wichtige Bemerkungen werden in Worten den Zahlen angehängt. 

Bei der Ankunft werden die Zelegramme in Formulare eingetragen, 
welche befondere Spalten für Drud- und Wärme-linterfchiede enthalten, dann 
in die Arbeits: und die zum Drud dienende Karte. 

Außer der Hauptlarte mit Linien gleichen Luftdrucks, wie fie die Beilage 
zeigt (die Arbeits-Karte enthält auch Linien gleicher Wärme und die Wolfen- 
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Wetterkarte für Japan vom 8, Oktober 1885. 


beobachtungen) werden noch 4 Heinere Kärtchen ausgeführt, eines für die 
Drudunterfchiede feit dem leiten Bericht, zwei für Drud- und Wärmeunter- 
ichiede in den legten 24 Stunden, eins für die Wolfenform, Verbreitung 
und ungefähre Menge des Regens. BVergleihung der Beobachtungen an 
Nachbarſtationen und die überdies nöthigen Änderungen dienen zur Kontrolle. 

Ergänzt und erläutert werden Wetterfarte und Bericht durd die Be— 
merfungen, eine kurze Wetterüberficht, zu denen feit dem 1. Juni 1884 nod) 
Ausfihten getreten find. 
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Die Karte!) gilt für Montag, den 8. Oftober 1883, 2 Uhr Nachmittags, 
Kioto Zeit. 

Die Zeichen für das Wetter bedeuten O klar, ’ halb bededt, O bededt, 
© Regen. DBeifpiele für alle Fälle, Schnee ausgenommen, finden fid) 
in der Karte an den verfchiedenen Stationen. Alle Beobadtungen find 
zu derfelben abfoluten Zeit (nicht Ortszeit) angeftellt. Schwarze Linien ver- 
binden Orte mit gleichem Yuftdrud. Obere Zahlen bei den Stationen geben 
den Luftdrud in Millimetern an, untere die Luftwärme in Graden Eelfius. 
Pfeile fliegen mit dem Winde. Windftärke wird durch die Zahl der Striche 
an dem unteren Pfeilende angegeben, 1—6 (6 — Orkan). Fehlen des Pfeiles 
bedeutet Windſtille. 

Die Wetterüberficht befagt, für den 8. Dftober 1883, 2 Uhr Nach— 
mittage: 

Das Centrum der Depreffion ift im Often von Wafayama und Ozafa 
vorbeigegangen und liegt bei Kanazawa, wo das Barometer in den legten 
8 Stunden um 17 mm gefallen ift. Starke, ſtürmiſche zyklonifche Winde 
wehen in Gentral-Iapan, mit- viel Regen; aufflarend im Weiten. Im mitt- 
(eren und nördlichen Japan ift die Temperatur gejunten, im Sübdojten und 
Südweſten gejtiegen. 

Der Reft der Küfte gewarnt. 

Mit Ausnahme der Zahlen an den Stationen und in der Tabelle 
erjcheint Alles in japanifcher und engliſcher Sprache. 

Unfere Beilage giebt ein anfchauliches Bild von einer gut ausgebildeten 
Depreffion, einem Gebiet niedrigen Luftdruds mit ftürmifchen Winden, einem 
der gefürchteten Taifune während feines Überganges über die Hauptinfel von 
Süd nad) Nord. 

Sehen wir uns zunädjt die Luftdrudvertheilung an, fo finden wir eine 
Station, Kanazawa, mit nur 738 mm (Karte: Tief). Von Hier aus nimmt 
der Drud nad allen Richtungen zu; fo finden wir im Norden von Kiufhu 
756 mm (Karte: Hoc); bei Tokio 751 mm; in Yezo 763 mm (Karte: 
Hd). Scärfer fommt die Drucdvertheilung zum Ausdrud durd die er- 
wähnten fchwarzen Linien, Iſobaren, deren Werth in Millimeter durd) die 
beigefügten Zahlen 740 ꝛc. angegeben ift. Der innere Theil der Depreffion, 
bis zur Iſobare von 750 etwa, zeigt eine elliptifche Form, mit der Längen— 
achje in der Richtung Nord-Süd. Die Entfernung diejer Linien, die von 
5 zu 5 Millimeter gezogen find, wechjelt; am geringjten ift fie im mittleren 
und öftlihen Theil von Nippon, am größten in Kiufhu. 

Die Drudunterfchiede, in der Karte alfo die Entfernung der Yjobaren, 
bedingen in der Hauptfache die Windftärke. Um ein Maß für diefelben zu 
erhalten, giebt man gewöhnlich ihren größten Betrag auf 60 Seemeilen in 
Millimetern an und nennt diefen Werth „Gradient“. Nobiru an der Dft- 


1) Die Driginal- Karte enthält japanifche und englifche Bezeichnungen. Die Karte 
oben im Text ift darnach verkleinert und giebt nur die nöthigften Namen in beutjcher 
Schrift. 
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füfte hat 756 mm; Niigata an der Nordweitküfte 745 mm. Die Entfernung 
beträgt 105 Seemeilen, die VBerbindungslinie beider Orte fteht nahezu fent- 
reht auf den Iſobaren. Der Fall des Barometer auf je 60 Seemeilen 
diefer Strede nad) Südweſten beträgt alfo 6 mm, oder kurz, der Gradient 
ift Südweit 6. Auf der Strede Kagoſhima-Kochi ift derfelbe nur Nordoft 1. 
Einem Gradienten von 4 und darüber entfpricht durchfchnittlidd Sturm, 4 
oder mehr Stridhe an den Windpfeilen. 

Die Winde wehen in folgender Weife um das Centrum: 

Nord in Sakai am japanifchen Meere, 

Nordweit in Kochi auf Shikofu, 

Weit in Ozaka am Binnenmeere, 

Sid in Gifu, im centralen Theile Nipponsg, 
Siüdoft in Tofio an der füdöjtlihen Ede Nippons, 
Oſt in Nobiru an der Oſtküſte. 

Wir fehen alfo, daß Winde aus allen Richtungen gegen die Bewegung 
des Uhrzeigerd um das Centrum der Deprefjion freifen. Das allgemeine 
Geſetz, dem auch unfer Beispiel entfpricht, lautet: Der Wind weht von 
höherem nad) niederem Luftdrud Hin mit einer Ablenkung nad) rechts auf 
der nördlichen, nach links auf der füdlichen Halbkugel. 

Im Centrum der Depreffion, bei Kanazawa, ijt der Gradient Null, es 
muß alfo dort zur Zeit Windftille oder doch nur leiſer Zug herrfchen, wie 
es in der That der Fall ift. Schiffen ift das Centrum deshalb jo gefährlich, 
weil fie in der Windftille der wilden Kreuzſee hilflos preisgegeben find und 
der Sturm nad; dem Borübergang diefer Zone mit erneuter Gewalt aus 
der entgegengejegten Himmelsrichtung losbricht. 

In der angegebenen Weife verfolgt man nun ununterbrochen das Wetter 
und gelangt durd längere Erfahrung zu leidlich richtigen, praktiſch verwerth- 
baren Schlüffen über das demnächſt zu erwartende Wetter. 

Die meifte Beachtung verdienen zunächſt die Depreffionen; fie zeigen 
große Mannigfaltigkeit und ftehen mit Sturm, Regen und Temperatur im 
engjten Zufammenhang. Für Japan haben ſich im Laufe des erjten Jahres 
etwa folgende Grundzüge ergeben: 

Im Allgemeinen ziehen die Depreffionen von Südweiten nad) Nord» 
often. — 

Im Winter und im Anfang des Frühjahrs find fie zahlreich, ziehen 
fchnell und vertiefen ſich nah Oſten hin. — 

Den Hauptdepreffionen folgen im Winter nicht felten unfcheinbare, 
weil in den Wetterfarten faum amgedeutete, aber beacdhtenswerthe Theil— 
depreffionen, welche den Weftftürmen ihre lange Dauer verleihen, — 

Gegen Ende des Frühjahre und im Anfang des Sommers ziehen fie 
weniger jchnell, werden nicht felten ftationär (Regenzeit), verflachen ſich und 
verfchwinden innerhalb des Yapanifchen Netzes. Stürme aus den Richtungen 
Weit, Süd bis Oſt find vorherrſchend. — 

Im Hochſommer find fie felten, von geringer Ausdehnung, aber jtarf 
entwidelt. (Langjame Taifune.) Die Bewegung ift mäßig, von Süd nad) 
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Nord, oder von Südoft nad) Nordweit gerichtet. (Trockene Zeit mit Aus- 
nahme der heftigen Zaifun-Plagregen.) Stürme von Süd und Oft vor 
herrfchend. — 

Im Herbjt nimmt Zahl und Gefchwindigfeit fchnell zu, die Richtung 
geht wieder in Siüdwejt-Nordoft über. (September und Oktober mit 
Ihnellen Zaifunen, viel und allgemein verbreitetem Regen). Stürme vor- 
herrſchend von Dft, Sid und Weit. — 

Außer den’ Gebieten niedrigen find noc die hohen Druds zu beachten, 
welche ſich von den erjteren durch fehr Heine Gradienten und durchſchnittlich 
größere Beſtändigkeit unterfcheiden. Bei beiden Arten kann man wieder 
trennen bejondere, d. h. Fleinere von den allgemeinen, welch lettere auf 
weiten Streden der Erdoberflähe zu bejtimmten Yahreszeiten mit großer 
Negelmäßigfeit und Bejtändigfeit auftreten. Diefe find für die Einzel» 
erjcheinungen in dem abhängigen Gebiet hauptfächlicd) maßgebend und werden 
deshalb Aktionscentren genannt. 

Japan liegt zwifchen zwei foldhen Aktionscentren, die ihr Entjtehen den 
größten Yand- und Waffermafjen der nördlichen Halbkugel und der davon 
abhängigen Temperaturvertheilung verdanken. 

Der Zufammenhang von Temperatur und Drud ift folgender: „Gebiete 
mit hoher Temperatur weifen niederen Drud auf und ſolche mit niedriger 
Temperatur hohen Drud." 

Die Temperatur in Sibirien ift in der Mitte des Winters um 20% C. 
zu niedrig für die geographifche Breite, der Drud entjprechend hoch, 778 mm. 
Zu gleicher Zeit ift im nördlichen ftillen Ocean bei den Aleuten und Alasfa 
die Temperatur um 140 C. zu hoch für die Breite, der Drud nur 752 mm. 
Da die Luft von dem höheren nad) dem niedrigeren Drud abfließt, mit der 
Ablenkung nad) rechts, und außerdem die obere Luftftrömung im Allgemeinen 
von Weit nad) Dft gerichtet ift, welche zu Zeiten jedenfall die Depreffionen 
und Unterwinde ftarf beeinflußt, herrſchen in Japan während des Winters 
ftarfe nördliche bi® weftliche Winde vor, und alle Heineren Depreffionen 
ziehen, ohne fich unterwegs aufzuhalten, auf die allgemeine Depreffion des 
ftillen Dceans los. Im der Mitte de8 Sommers find die Berhältnifje nahezu 
umgefehrt, aber viel weniger ſtark ausgeprägt. Inner-Aſien hat dann eine 
um 8° 0. zu hohe Temperatur mit nur 750 mm Drud, der mittlere Theil 
des nördlichen jtillen Dceans aber eine um 6% C. zu niedrige Temperatur 
bei 766 mn Drud. Die vorherrfhenden Winde in Japan müſſen deshalb 
Sid bis Oft fein, aber viel ſchwächer als im Winter; die Depreffionen 
ziehen nad; Norden und Weften, aber langjamer als im Winter, wenn nicht 
die obere Luftſtrömung fie aud) in diefer Fahreszeit nad) Oſten führt. 

Nehmen wir die Entfernung der Aktionscentren im Winter und Sommer 
als gleich) an, fo erhalten wir als Verhältnis der wirkfamen Kräfte auf der 
ganzen Strede 34° C.: 14° C., etwa 24: 1; oder 26 mm: 16 mm, etwa 
16: 1, im Mittel alfo 2: 1; die Winde find alfo annähernd doppelt fo 
ſtark im Winter als im Sommer. Für Yapan allein, nad den Beob- 
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ahtungen des legten Jahres zu urtheilen, ijt dieſes Verhältnis aber wenig- 
ſtens 3:1. 

Die allmähliche Ausbildung, Auflöfung und Umfehr diefer beiden Aktions- 
centren läßt jich, wie die oben erwähnten Bemerkungen über die Depreffionen 
jeigen, in Japan deutlich verfolgen. 

Die Kenntnis diejer allgemeinen Verhältnifje ift unentbehrlich, weil ſich 
Vieles unter einen einzigen Gefichtspunft ordnen läßt, genügt aber allein 
doch nicht zur Löfung der Frage, wie wird ſich das Wetter bei gegebener 
Überficht in der nächiten Zeit wahrfcheinlic; geſtalten. Beſonders bei heran- 
nahenden muthmaßlich jtärferen Depreffionen wird man frühere ähnliche 
Fälle zu Rathe ziehen. Dazu dienen vor Allem die monatlichen Bahnlarten, 
welche die Wege der Gebiete hohen und tiefen Druds nur mit Angabe der 
Zeit und des höchſten bez. tiefiten Barometerjtandes enthalten. Da alle 
Einzelheiten wegfallen, geben fie die Hauptrefultate in gedrängter Überficht 
und ermöglichen ein fchnelles Aufjuchen analoger Fälle. 

Ein anderes wichtiges Hülfsmittel zur Beurtheilung liefern mehrjährige 
mittlere Werthe der meteorologifchen Elemente, welche die praftiich wichtigen 
Abweichungen des Einzelfalles erkennen lafjen, für die meijten japanifchen 
Stationen aber der Kürze der Beobadhtungsreihen wegen, 1—3 Jahre, noch 
nicht genügend genau befannt jind. 

Endlich ergeben fic im Laufe der Zeit noch gewifje Gefichtspunfte, von 
denen hier einige Plat finden mögen. 

Das Wetter hat im Allgemeinen das Beſtreben zu bleiben wie es ift, 

Deprejjionen gehen bisweilen zu zweien hinter einander auf nahe anein- 
ander gelegenen Straßen. 

Bor herannahenden Deprefjionen ijt manchmal eine Theildepreifion, Ein- 
buchtung der Yobaren, zu bemerken. 

Bor den gefährlichiten Deprefjionen im Sommer und Herbit, die von 
Süden oder Sitdweiten fommen, jteigt der Drud noch im Oſten, wenn der 
Fall im Weiten ſchon begonnen hat. 

Winterjtürme folgen erjt nad) dem VBorübergang der Mitte der De 
prejfion. 

Schnelle Wechjel, unregelmäßige Änderungen, ungewöhnliche Verhältniſſe 
verdienen immer Beobachtung, jo 3. B. verhältnismäßig jtarfe Winde Mor- 
gens früh und Abends jpät. 

Mächtige Depreffionen werden in ihrem Lauf durch die Form der Küften 
und die japanifchen Gebirge wenig oder gar nicht beeinflußt, wohl aber 
icheint bei weniger bedeutenden Depreffionen fid) ein hemmender Einfluß des 
Yandes geltend zu machen. 

Als Endrefultat ergiebt fi, daß aufer einer genauen Kenntnis der 
Ergebniffe fyftematifcher Arbeiten andauernde Übung nöthig ift, um mit 
Erfolg auf diefem Felde zu arbeiten. So fommen, um nur Einiges zu 
erwähnen, Fälle vor, daß Gradient und Windftärke in gar feinem Verhältnis 
zu ftehen fcheinen, Depreffionen von Nord nad) Süden ziehen, an der Oſt— 
füfte, andere fid) unerwarteter Weife verflachen, andere vertiefen. Die Wind: 
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ftärfe der verfchiedenen Stationen ift zudem nicht gleichwerthig, der unver- 
meidlichen Lage wegen; an manchen Stationen ift fie zum Theil deutlich 
abhängig von der Windridtung. Einigen Erfat bieten hierfür die Wolken— 
beobachtungen. 

Läßt ſich nun in irgend einem Falle aller Wahrſcheinlichkeit nach Sturm 
erwarten, jo werden die bedrohten Küftenftreden telegraphifcd; gewarnt, Die 
Warnung durd Anſchlag und einfache weithin fihtbare Signale den Küften- 
bewohnern und Seeleuten zur Kenntnis gebradt. Die Errichtung folcher 
Signalftellen ift ganz dem Ermefjen der Provinzial-Regierungen anheim- 
gejtellt und fchreitet langſam, aber ftetig fort. 

Wie bei der durchfchnittlichen Bewegung der Depreffionen von Süd— 
weit nad) Nordoft zu erwarten, find die im erjten Jahre, bei ungenügenden 
Berichten probeweife ausgegebenen Warnungen für Kiufhu weniger günftig 
ausgefallen, al8 für die übrigen Kiüftentheile. Bei dem feit Juni eingeführ- 
ten ununterbrodhenen Dienjte ift im Ganzen und aud für Kiufhu ein befjeres 
Refultat wahrjcheinlich, befonder8 wenn meteorologifhe ZTelegramme vom 
afiatifhen Feltlande in größerer Zahl und NRegelmäßigfeit einlaufen. 

Die Eentralftelle erhält nämlich dur) die Güte der „Great Northern 
ZTelegraph Co." täglih ein Sammeltelegramm, mit je 2 meteorologifchen 
Beobachtungen für 4 Uhr Nachmittags und 10 Uhr Morgens von Bladivo— 
ftot, Shanghai, Amoy, Hongkong und Manila. Erft neuerdings iſt es 
gelungen, diefes für Japan außerordentlich wichtige Telegramm von Nagafafi 
rechtzeitig, d. h. im Laufe desjelben Tages zu erhalten. Eine volle Aus: 
nugung des werthvollen Materials ift aber, erjt zu erwarten, wenn wenig- 
ſtens 2, oder noch beffer 3 Zelegramme täglid) vom Feitlande aus einlaufen. 
Die bisherige Erfahrung hat nämlid) gezeigt, daß bei ftarfen Depreifionen 
mit Stürmen die Verbindung häufig geftört wird, das Telegramm ausbleibt. 
Dagegen giebt es nur ein Mittel, häufigere Telegramme, welche vor dem 
Ausbruch des Sturmes das Herannahen jeder größeren Depreffion recht: 
zeitig melden. ine zeitweife Unterbrehung der Leitungen nad) dem Erlaß 
von Warnungen ift von untergeordneter Bedeutung, da leßtere für 48 Stun: 
den gültig find. 

Die Vervollkommnung des technifchen Apparates in Japan felber kann 
zunächſt dadurch angeftrebt werden, daß die Leuchtthürme dem Nete einver- 
leibt werden, wodurch da8 Beobadhtungsfeld an vielen Stellen um 40 bis 
60 Seemeilen breiter und die Windbeobachtungen zuverläffiger würden, der 
freieren Lage wegen. 

Sie find jhon ſämmtlich meteorologifhe Stationen, Könnten zugleich 
als Signafftationen dienen und Schiffen in See die Möglichkeit gewähren, 
fi) zu vergewiffern, ob feit der Abfahrt aus dem Hafen Warnungen er: 
laffen find. 

derner wäre wenigftens eine Station im Norden von Yezo wünfchene- 
werth und eine im Oſten (Ietere, Nemuro, iſt in Thätigkeit, aber noch 
nicht in telegraphifcher Verbindung mit Tofio). 

Don einem Kabel nad) den Liukiu-Inſeln ift häufiger in den Zeitungen 
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die Rede geweſen, aber bisher jcheint Leider Feine Ausficht auf Verwirklichung 
diefer Idee vorhanden zu fein. Für Südweit-Japan, Korea und die nord- 
hinefifche Küfte würden einige Stationen auf diefen Infeln befonders werth- 
voll fein, da Taifune mit Vorliebe in diefen Gewäfjern ihr Wefen treiben, 
auch dort entjtehen, und je nad) der Jahreszeit in feltenen Fällen nad) 
Weiten, häufiger nad) Nordweiten, Norden oder Nordojten wandern. 

Die nad) den Bonin-Infeln binführende Infelkette im Meridian von 
Zofio, fowie die Kurilen mögen nur nebenbei erwähnt werden, als Zufunfts- 
ftationen, um daran zu erinnern, daß bei dem nöthigen Aufwand von Mitteln 
die Hauptinjeln mit einem Kranze von dorgejhobenen Stationen umgeben 
werden könnten, der nur an der Oſtküſte eine Lücke aufweiſt. Diefe Unter: 
brechung iſt aber für die Wettertelegraphie von feiner Bedeutung, da bisher 
fein Fall befannt ift, in dem eine Depreffion aus dem ftillen Ocean von 
Dften fommend die Dftküfte Nippon’s getroffen hätte. 

Der weitere Ausbau des Zelegraphenneges in China, die in Angriff 
genommene Reorganifation des meteorologifhen Dienftes und Einführung 
einer ausgedehnteren Wettertelegraphie dafelbjt werden aud) Japan zu Gute 
fommen. In Korea, Fufan, hat der Telegraph bereits Fuß gefaßt (Kiufhu, 
Iki, Tſuſhima, Fuſan) und der Bau von Landlinien dürfte bald folgen. 
Bei regelmäßigem häufigem Austaufc von Witterungsdepefchen mit Sibirien, 
Korea und China wird es dem hiefigen Dienft möglid fein, allen billigen 
Anforderungen mit der Zeit gerecht zu werden. Bor dem britifchen Neid), 
mit dem das japanische jo häufig verglichen wird, hat dieſes den großen 
Vorzug voraus, daß bei gleicher Hauptrichtung der Depreffionen dort das 
Inſelreich — meteorologijc betrachtet — dem Feitlande, hier umgefehrt das 
Feftland dem Imfelreich vorgelagert iſt. 

Die Lage des Landes, feine allgemeinen meteorologifchen Verhältnifie 
und die möglichen Verbindungen find alfo die denkbar günjtigften, fo daß 
bei Benugung diefer Vortheile und bei ruhiger Entwidelung des Dienjtes 
die Erfolge nicht ausbleiben können. Im Einzelnen ließe fi nocd Manches 
anders wünjchen, jo ijt 3. B. der telegraphifche Witterungsdienjt von dem 
meteorologijchen getrennt, aber verglichen mit dem bisher Erreidhten, fallen 
derartige Mängel nicht jehr ins Gewicht. Welche Fortfchritte im Ganzen 
gemacht find, zeigt am beiten eine kurze gejchichtliche Überficht: 

1875 Yuli. Errichtung der erjten meteorologifhen Station in ZTofio. 

1881 December. 12 Stationen in Thätigfeit; Austaufch eines täglichen 

Zelegrammes zwiſchen Nagafali und China ꝛc. 

1882 1. Januar. Annahme des Planes eines Sturmwarnungsdienftes, 

feitens der 8. 3. Regierung. 

1882 1. Yuli. Einführung der internationalen Maße jtatt der eng- 

liihen und dreier Beobachtungen. 

1883 1, Januar. 21 Stationen in Thätigfeit. 

16. Februar. Erſtes tägliches Telegramm. 
1. März. Erfte Wetterlarte veröffentlicht. 
1. April. Drei tägliche Karten. 
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26. Mai. Erjte Sturmwarnung. 
12. Auguft. Empfang der erjten Depeſche aus China in Zofio. 

1884 1. Juni. Drei täglihe Telegramme, Beröffentlihungen und 

Wetterausfichten. i 

Ferner ift zu berüdfichtigen, daß Beobachter, Telegraphenbeamte, Affifter- 
ten, Zeichner und Druder Japaner find, umd neben der Landesſprache roch 
fortwährend eine fremde ungenügend beherrſchte Spradhe zur Verwendung 
fommt. 

Außer den praftifchen Zweden, denen die Wettertelegraphie zunächft 
dient, iſt aud für Himatologifhe Studien eine Bafis gefchaffen, auf der 
weitergebaut werden kann. Beſonders wünfchenswerth wäre auch in diefer 
Beziehung die oben aus anderen Gründen empfohlene Reorganifation des 
meteorologifchen Dienftes auf den Leuchtthürmen. Die Zahl braudbarer 
Stationen würde dadurch ohne große Koften auf etwa 80, ftatt 24 jteigen. 
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Die Wirkungen, welde der Bligftrahl, der einen Menſchen trifft, auf 
diefen ausübt, find zwar in einer Reihe von Fällen beobachtet und beſchrieben 
worden, allein noch ift jehr Vieles, ja das Meiſte dunfel auf diefem Gebiete 
Um fo werthvolfer find daher die Mittheilungen, welche Herr Dr. Heuſner 
auf der jüngften deutſchen Naturforfcherverfammlung zu machen in der Lage 
war, befonders da in dem von ihm beobachteten Falle auch merkwürdige, 
piychiiche Wirkungen fonftatirt werden konnten. Folgendes it der Hauptinhalt 
jeines Berichtes. 

Am Sonntag, den 13. Yuli 1884 follte ein Wettrennen in der Nähe 
von Barmen abgehalten werden und e8 hatten ſich hierzu zahlreiche Zufchauer 
eingefunden, die ſich aud) von einem heraufziehenden Gewitter nicht ver- 
jheuchen ließen. Der Rennplag ‚war mit einer Yeinwand, die mit Hilfe 
eingerammter Holzpfähle aufgejpannt war, umgrenzt, und da diefe Wand 
vor Wind und Regen Schuß verfprad), jo drängte ſich das Publikum zu 
ihr hin und nahm im einer Reihe vor derjelben Aufjtellung. Plötzlich fuhr 
ein Bligitrahl nieder, zerjplitterte zwei der Holzpfähle, riß ein Stüd der 
Yeinwand nieder und ftredte 20 vor derjelben pojtirte Perfonen zu Boden. 

Bier der Getroffenen waren fogleich todt, 16 andere erholten fich wieder 
innerhalb eines Zeitraumes von wenigen Minuten bis zu einer Stunde, 
trugen aber der Mehrzahl nach erhebliche Beichädigungen davon. Mehrere 
der Verunglückten habe ich felbft behandelt, von den Übrigen fpäter möglichit 
genauen Bericht eingezogen. Nach Mittheilung von Perfonen, die bei dem 
Blitzſchlag zugegen waren, zeigten die Getroffenen leichenblaffe Farbe, entjtelfte 
Gefihtszüge und auffallend Falte Extremitäten. 
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Die mit am fchwerjten verlegte Frau, verjpürte nad) Wiederkehr des Be— 
wußtfein® heftigen Schwindel, „al® ob fid ein Karoufjel in ihrem Kopfe 
drehe," war auch bis zum folgenden Tage apathiſch und fchwerbefinnlic, 
klagte über große Abgeichlagenheit und Gliederfchmerzen. Ihre Unterfchentel 
waren viele Stunden lang bleid und fühl wie bei Esmarch'ſcher Blutleere; 
fie empfand darin Zaubheit und Griebeln, in den Fußfohlen aber ftechende 
Schmerzen. 

Hinter dem linken Ohre bis zur Schulter hin erjtredte ſich ein hand- 
telferbreiter, unregelmäßig gejtalteter Brandfled, auf deffen mittleren Partien 
die Haut in einen tiefgreifenden, lederartigen Schorf verwandelt war. Leichtere 
Hantverjengungen und erythematös geröthete Stellen waren auf der rechten 
Brufthäffte, am rechten Ober- und Unterarm zu fehen. An den Fußfohlen 
fanden ſich beiderfeits einige 20 Linfen-, bis Grofchengroße rundliche, weiß- 
graue Fleden mit durchlöchertem Centrum und einer Umrahmung von [o&- 
gelöften und theilweife angefengten Epidermismaffen. Die Fleden ſaßen 
hauptfädlid; an den Rändern des Fußes und der Zehen und zeigten in den 
erſten Tagen jehr wenig Reaktion, während die Brandwunden am Oberkörper 
bereit8 am folgenden Tage ſich zur Eiterung anſchickten. Ihrer Gejtalt nadı 
erinnerten fie einigermaßen an die runden, nach beiden Seiten hin auf- 
geworfenen Löcher, welche der elektrifche Funke in Kartenblättern zu fchlagen 
pflegt. 

Es lafjen ſich an dem Fußtheile eines der Strümpfe nicht weniger als 
24 Öffnungen verjchiedener Größe abzählen. Diefelbe Anzahl von Löchern 
findet ſich auch an diefem Zeugſchuhe der Verunglüdten. Alle Durchlöche— 
rungen figen, wie an Fuß und Strumpf, fo auch hier in der unteren Um— 
randung des DOberzeuges und nur zwei nadelfeine Durchbohrungsftellen finden 
fich in der Fußfohle felbft. Kaum größer waren die Öffnungen, welche id 
in den Lederjtiefeln eines der Erfchlagenen gefehen habe, und es ift wahrhaft 
wunderbar, daß ein Bligjtrahl, welcher ausreicht, das Leben zu vernichten, 
durd jo unſcheinbare Pförtchen feinen Ausgang nehmen konnte. (sic!) Bei 
Berfonen, welche Nagelſchuhe trugen, waren an den Sohlen keine Öffnungen 
vorhanden, offenbar weil die Nägel ſelbſt dem Blitze als Leiter dienten. Die 
Beihädigungen der übrigen Kleidungsftüde waren bei den meiften Verun— 
glücten fehr ähnlih. An der Stelle, wo die Haut Brandwunden zeigte, 
zeigten Rod oder Mantel mehrere Heine runde Löcher von höchſtens !/, cm 
Durchmeſſer; im Futter und Unterzeug nahmen die Löcher an Größe zu; 
im Hemd fand fi eine Markſtück bie Thaler große verfengte Öffnung. An 
dem Hute eines 13jährigen Knaben finden fid) drei kaum Federkiel jtarfe 
Löchelhen außen im Filz und darunter im Futter große verjengte und zer: 
feste Öffnungen. Der Hut mit feinen mehrfachen Durdlöherungen, fowie 
die Beihädigungen der übrigen Belleidungsftüce beweifen aud, daß der Blitz 
meift nicht einfach, fondern in mehreren Strahlen, ja oft in ganzen Garben 
auf die Getroffenen niederfällt. 

Die Zunahme der Zerftörungen im den tieferen Bedeungsichichten rührt 
offenbar daher, daß der elektriſche Strom an der ſchlecht leitenden Epidermie 
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den bedeutendjten Widerjtand findet und daher hier und in der nächſten Um— 
gebung feine jtärkjten Wirkungen entfaltet. 

Der Widerftand der Epidermis ift es auch, welcher die Eleftricität ver: 
anlaßt, die Haut an einzelnen Gentren gewaltfam zu durchbredyen, wobei es 
ohne bedeutende Beihädigungen nicht abgeht. 

Wenn man von den leichter Getroffenen (derem im Ganzen 9 waren) 
die nur einige Beulen, leichte Brandftreifchen erythematös geröthete Stellen 
oder auch gar feine fichtbaren Verlegungen hatten, abfieht, jo fanden ſich am 
Oberkörper aller unferer Verunglücten ein oder mehrere Brandwunden von 
unregelmäßiger Gejtalt, von denen aus in der Regel geröthete Streifen, die 
fi) fpäter mit Kruften bededten, mehr oder weniger weit an Rumpf und 
Gliedmaßen hinliefen. Zuweilen waren bloß die Härden der Haut ftreifen- 
förmig verjengt, zum Beweiſe, daß hier ein Strahl außen der Epidermis 
entlang feinen Weg genommen hatte; in anderen Fällen bildeten die Streifen 
dendritifch und ranfenartig verzweigte Figuren, wie man fie unter dem Namen 
der Blikfiguren in den Lehrbüchern abgebildet findet. 

Ganz anders wie die VBerwundungen des Oberkörpers fahen die Be— 
ihädigungen der Füße aus und es ift mir fehr wahrjcheinlich, daß diefer 
Unterfchied in den DVerlegungen des oberen und unteren Körperendes auf 
polaren Berjchiedenheiten des eleftriihen Stromes beruht. Wir wiſſen ja 
aus der Eleftrophyfiologie, daß der pofitive Pol anders auf die Körperorgane 
einwirft als der negative. 

Einmal in den feuchten Innenjubftanzen des Körpers angelangt, kann 
der Blitz ſich ohne Schwierigkeit und ohne viel Schaden anzurichten nad) 
allen Seiten ausbreiten und dies gilt in&befondere aud) für Gehirn, Rücken— 
mark und Augapfel, die nach Erb und Ziemfjen zu den beten Leitern im 
Körper gehören. Daher find felbit Strahlen, die den Kopf treffen, nicht 
immer verderblic und grade hier fann die Schwere der äußerlich fichtbaren 
Berlegungen in einem auffallenden Gegenſatze jtehen zu der intakten Be— 
ichaffenheit von Schädel und Hirn. 

Dies war 3. B. der Fall bei einem 14jährigen Knaben unferer Be: 
obachtung, der mitten auf der Stirn, an der Grenze des Haarwuchſes, einen 
marfftüdgroßen, die Eutis bis auf den Schädel durchjegenden Brandfleden 
zeigte. Vier Tage nad) ftattgehabter Verlegung, bot der Knabe, defjen Stirn- 
haut und obere Augenlider ftarf geröthet und verſchwollen, deſſen Wimpern 
verfengt und die Konjunktiven intenfiv geröthet waren, einen wahrhaft er- 
ichredenden Anblid dar. Als Zeichen einer nicht unbedeutenden Hirnerfchütterung 
waren diefem Knaben die legten Scenen des Wettrennens dauernd aus dem 
Gedächtniſſe entihwunden, auch Hatte er die erjten Tage viel erbrocden und 
blieb noch Wochen lang ſchwach; dennod blieben Teinerlei dauernde Hirn- 
jtörungen bei ihm zurüd. 

Außer der Kopfverlegung hatte diefer Knabe eine noch Monate lang 
eiternde Brandwunde auf den oberen Bruftwirbeln, von welcher ein inkru— 
jtirter_Berbrennungsjtreifen nad) abwärts führte, der, am Kreuze fich theilend, 
(ängs der Hinterfläche beider Beine zu den Ferſen verlief. Seine ſchwer 
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verlegten Füße waren nad) Mittheilung der Eltern anfangs ftundenlang kalt 
und wie abgejtorben gewefen, dann aber fehr ftarf aufgelaufen, Erfcheinungen, 
denen wir aud bei den übrigen fchwerer Getroffenen begegneten und die 
wohl auf anfänglichen Krampf und nachfolgender Parefe der Gefäßmuskulatur 
zu beziehen jind. 

Es ijt eine häufig berichtete und forenfifch wichtige Thatfache, daß vom 
Blitz getroffene Perfonen von dem, was mit ihnen vorgegangen ift, meift 
feine Erinnerung haben. Der Blitz mit feiner ungeheuren Schnelligkeit be- 
täubt und tödtet eben, ehe fein Licht durch den Sehnerv, fein Schall durd) 
den Hörnerv zum Bewußtjein fommen kann. 

Die oben erwähnte Frau wollte e8 gar nicht recht glauben, al8 wir ihr 
im Krankenhauſe mittheilten, fie ſei vom Blige getroffen worden, und ein 
Mann, der, raſch wieder erwacend, laute Rufe auf der Unglücsftätte hörte, 
wollte hinzufpringen, um zu belfen, als er zu feinem Erjtaunen bemerkte, 
daß er felbjt nicht von der Stelle fonnte. Hieraus erklärt es ſich auch, daß 
die meiften Verletzten keinerlei Angft und Aufregung, vielmehr eine auffallende 
Apathie bemerken ließen. 

Mehrere jedod, und zwar grade die leichter Verletzten, hatten eine 
Erinnerung von dem Blitfchlage behalten; fie waren offenbar erjt einen 
Moment fpäter in Betäubung verfallen. Ein Verunglückter erzählte, er habe 
gemerkt, wie er getroffen niederfant und dabei eine Empfindung gehabt, ale 
ob er in Stüde geriffen würde. Ein Anderer fühlte einen Schlag im Genid 
wie mit einem dien Pfahle und gerieth feitdem bei jedem Gewitter in heftige 
Angit. Ein Dritter, der noch bemerkte, wie fein ebenfalls getroffener Neben- 
mann ihn leichenblaß anfchaute und dann hinſank, vergleicht die Erſchütterung, 
die er vom Blitze empfand, mit dem Sclage eines fchweren Hammers, der 
auf den Ambos niederfällt, ohne zurüdzufchnellen. 
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Die Gefahr des elektriſchen Stromes. 
Bon Th. Schwarke. 


Gegenwärtig, wo allmählich) die Wohnſitze der Menfchen mit elektrifchen 
Drahtnegen durchwoben werden, gewinnt die Frage hohes Intereſſe, unter 
welchen Umftänden ein eleftriicher Schlag für den Menſchen gefährlich werden 
fann. Es dürfte daher eine Beiprehung der dabei obwaltenden Umjtände 
wohl am Plage fein. 

Merkwürdig vielleicht erjcheint zuerft die Thatfache, daß Drähte, durd) 
welche ſehr ftarke elektrijhe Ströme hindurchgehen, bei der Berührung nur 
feihte Schläge geben, während Drähte, welde nur ſchwache Ströme leiten, 
äußerst gefährlic; wirken können. Die Erklärung liegt darin, daß der Schlag, 
den man bei der Berührung folcher Drähte erhält, nicht von dem durch die 
Drähte fließenden Strome, fondern von dem aus ihnen abgeleiteten und 
durch den Körper geführten Strome abhängig ift. 
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Die von einem galvanifhen Strome bewirkte Zufammenziehung der 
Muskeln zeigt, daß hierzu ein fehr ſchwacher Strom ausreichend ijt. Die 
bloße Berührung der Nerven eines Frofches mit zwei unter fi verbundenen 
Zink und Kupferftäbchen genügt, um den betreffenden Muskel in Zudung 
zu verjegen, wobei nur ein äußerjt ſchwacher Strom zum Vorſchein fommt. 

Um den Strom, welcher gefährlich wirken fann, zu bejtimmen, ift das 
Ohm'ſche Gefeg in Anwendung zu bringen, welches lautet: Die Stromftärfe 
(in Amperes) ift gleich dem Quotienten aus eleftromotorifcher Kraft (in Volts) 
durch den Widerftand (in Ohms). Nach den Unterfuhungen einer vom 
engliihen Parlament niedergejegten Kommiffion wird die eleftromotorifche 
Kraft lebensgefährlich, wenn fie ungefähr 300 Volts beträgt. Es ift nun 
der Widerftand zu beftimmen, welchen der menfchliche Körper dem Durch— 
gange des Stromes entgegenfegt. Um defjen Größe zu erhalten, wurde eine 
Reihe von Meffungen unter verfchiedenen Umſtänden angeftellt, wobei ein 
Thomfon’sches Neflerions » Galvanometer mit hohem Widerftande benutzt 
wurde. Man erhielt dabei die folgenden Refultate. 

Wenn die Hände volljtändig troden waren, betrug der Widerftand des 
Körpers etwa 30000 Ohms; mit gewöhnlid) etwas ſchweißfeuchten Händen 
10000 Ohms und mit wafjerbefeuchteten Händen 7000 Ohms. Diejer 
Widerftand läßt ſich ungefähr beurtheilen, wenn man daran denkt, daß das 
Atlantifche Kabel einen Widerftand von ca. S000 Ohms befitt. Hieraus 
ergiebt fich, daß unter gewöhnlichen Umftänden die Efeftricität der Leitungs— 
drähte den Menfchen gefährlich werden fann, wenn die Stromitärfe 
300 : 10000 — !/33 Ampere beträgt. Diefer Strom ift fo gering, daß 
derjelbe ungefähr '/ıs g Kupfer in der Stunde im galvanopfajtifchen Bade 
niederzufchlagen vermöchte. 

Wir wollen nun diefe Zahlen mit einigen in der Praxis vorfommenden 
Fällen vergleichen und nehmen zu dem Zwecke zuerft ein Syitem Glühlampen 
an. In diefem Syfteme überjteigt die Potentialdifferenz zwifchen zwei Punkten 
des Stromfreijes außerhalb der Yampen nicht 150 Volts. Unter diefen 
Umjtänden kann Feinerlei Gefahr aus der Berührung der Leitungsdrähte 
und felbjt der Pole der Maſchine erwachſen, weil hierbei in feinem Falle 
ein jo ftarfer Strom durch den Körper gehen kann, daß davon die Muskeln 
übermäßig zufammengezogen werden. 

In einem Syjtem von Bogenlichtern liegen jedod die Verhältniſſe 
ganz anders. Während im Glühlichtſyſtem durch Hinzufügung einer Lampe 
der Widerjtand verringert und daher feine Verjtärfung der eleftromotorifchen 
Kraft nöthig wird, jtellt fi im Bogenlichtſyſtem die Sache ganz anders, 
indem durch jede in den Stromkreis hinzugefügte Lampe der Widerftand 
vermehrt und dem zu Folge auch eine Verjtärfung der eleftromotorifchen 
Kraft nothwendig wird. Nehmen wir z. B. ein beftimmtes Syftem von 
Bogenlichtern an, fo finden wir, daß jede Lampe für ſich eine eleftromotorifche 
Kraft von 40 Volts mit einer Stromftärfe von 10 Amperes erfordert. Mit 
anderen Worten: die Potentialdifferen; an den Klemmen jeder Lampe beträgt 
40 Volts. Berührt man nun den Stromfreis an zwei Stellen, die zwifchen 
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ſich nur eine Lampe einfchließen, jo würde man feiner gefährlichen Wirkung 
fi ausjegen. Schließen die beiden Berührungsftellen aber mehr Lampen 
zwifchen ſich ein, fo ijt deren Potentialdifferenz im Verhältnis zur Lampen- 
zahl größer, und wenn die Zahl der Lampen zwifchen diefen Berührungs- 
jtelfen 7 bis 8 beträgt, jo wird man ich einem gefährlichen Schlage aus: 
jegen. 

Bisher haben wir ftillfchweigend vorausgejegt, daß bei der Berührung 
des Yeitungsdrahtes am zwei Stellen der übrige Stromkreis volfftändig ifolirt 
ift, jo daß fein Strom daraus abfließen kann, oder mit anderen Worten, 
daß der Strom nicht in die Erde übergehen kann. „Findet diefe Sfolirung 
nicht jtatt, fo fan man fchon bei der Berührung nur einer Stelle des 
Leitungsdrahtes einen Schlag erhalten. Dies wird fofort Kar, wenn man 
bedenkt, das die fchlecht ifolirte Leitung ſchon an anderen Stellen, die ein 
verjchiedenes Potential haben, mit der Erde in Verbindung fteht, jo daß der 
mit der Erde ebenfalls in Verbindung jtehende menfchliche Körper jchon bei 
der Berührung einer Stelle der Leitung die Verbindung zwifchen zwei Bunkten 
des Stromfreifes heritellt. Bei klarem, trodenem Wetter ift eine ſolche Un— 
dichtheit der Leitung von feiner großen Bedeutung; ift dagegen feuchtes 
Wetter, jo wird auch die einfache Berührung einer ſchlecht ijolirten Leitung 
gefährlih, aud) leuchten unter jolhen Umftänden die Yampen fchlecht, oder 
verlöfchen wohl gar. 

Es ijt aber auch noch ein anderer Umſtand hinfichtlich der Gefährlichkeit 
der elektriſchen Leitungsdrähte bei Beleuchtungsanlagen zu berückſichtigen. 
Diefer liegt in der Thatjache, daß die phyfiologijchen Effekte im Moment des 
Öffnens oder Schliegens des Stromfreifes am ſtärkſten ausfallen; daher 
wirft der eleftriiche Strom beim Anlafjen oder Abjtellen, oder bei Strom- 
ihwanfungen im gejchloffenen Stromfreife am gefährlidhjten und deshalb 
find die Wechſelſtrommaſchinen für eleftrifhe Beleuhtungsanlagen mit Rück— 
jiht auf die große Gefährlichkeit der im der Yeitung vorkommenden Span- 
nungsfhwanfungen verwerflid und am vorzüglichiten diejenigen Mafchinen, 
welche einen recht gleihmäßigen Strom geben. Nur bei ganz vollfommener 
Iſolation der Leitungen verfchwindet jede, durch bewußte oder zufällige Be- 
rührung derjelben mögliche Gefahr; die vollfommene Sfolirung ift aber 
jchwierig herzujtellen und noch ſchwieriger ſtets intaft zu halten, daher find 
die oben erwähnten Punkte wohl zu berücfichtigen. !) 
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Zur Frage nach der Entſtehung der Bienenzellen. 
Von Dr. P. Schulz. 
Zahlreiche Fachzeitſchriften brachten im vorigen Jahre Bericht über eine 
neue Theorie betreffend die Entſtehung der Bienenzellen. Dieſe Theorie 
wurde allenthalben mit Freuden begrüßt; denn bisher war noch immer nicht 


1) Ind,-Blätter 1894, Nr. 43. 
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erklärt, weshalb die Bienenzellen in ihrer bekannten Form angelegt werden. 
Der betreffende Artikel, deſſen Verfafjer Dr. Karl Müllenhoff in Berlin 
ift, findet fi) am ausführlichiten in Pflügers Arhiv fir Anatomie und 
Phyfiologie.!) 

Die grundlegenden Ideen in dieſer Arbeit find jo einfacher Art, daß 
es Wunder nehmen würde, wenn nicht fchon früher Jemand auf den Ge- 
danken gekommen fein follte, eine Erklärung der Entjtehung der Formen in 
ähnlicher Weife zu verfuchen. In der That find neuerdings zwei ſolche Er— 
Härungsverfuche bekannt geworden, einer von Dr. Karl Reclam, welcher auf 
der Naturforfcherverfammlung zu Gotha 1852 über diefen Gegenftand ſprach 
und 1858 in dem von ihm felbjt geleiteten „Kosmos“ einen diesbezüglichen 
Auffag veröffentlichte. Der zweite Verſuch ftammt von H. 3. Heller her 
und findet fid) in der „Natur“, herausgegeben von Dtto Ule und Karl 
Müller von Halle.?) 

Prüfen wir nun diefe beiden älteren Publikationen auf ihre Überein- 
ftimmungen und auf ihre Unterjchiede mit der Müllenhoff'ſchen Darftellung, 
fo finden wir, daß ihnen nur der Vergleich mit den Seifenblafen gemein ift. 

Reclam jagt hierüber:?) „Mit bloßem Auge fehen wir die Erfcheinung 
(nämlich die ſechseckige Zellenform) an Seifenblafen, die durch Einblafen in 
das GSeifenwafjer in großer Anzahl dicht neben einander Tiegend gebildet 
werden. Eine einzelne Zelle mit weichen Wänden, welche wir aus dem Ver— 
bande der übrigen von der Schleimhaut lostrennen, oder eine freie einzelne 
Seifenblafe zeigen abgerundete Gejtalt; wenn aber viele Zellen oder Blafen 
auf einem Heinen Raume zufammengedrängt find, fo plattet fi) die Kugel: 
form ihrer Wände durch gegenfeitigen Drud ab und nimmt auf dem Durch— 
ſchnitt bei der Mehrzahl derfelben diejenige geometrifche Form an, welche am 
geeignetſten ift, Heine Körper, die nicht gerade mit mathematifcher Genauig- 
feit in Reihen neben einander gelegt find, ohne Lüden und Zwifchenräume 
mit einander zu vereinigen, nämlich ein Sechseck.“ 

Soweit Reclam. 

Der andere oben erwähnte Auffag über diefen Gegenſtand iſt über- 
fchrieben: „Die Zelle der Biene” von H. 3. Heller. Derfelbe müßte nad) 
Anficht des Profefjor Johann Krieſch-Budapeſt ebenfalls ein Plagiat 
Reclam fein, denn Heller weiſt unter anderem ebenfalls auf die Analogie 
der Bienenzellen mit Seifenblafen hin. Nachdem er die wunderbare Raum: 
erjparnis im Bau der Bienenwaben dargethan hat, fährt Heller aljo fort: 
„Die Biene giebt, nachdem fie Wach mit den Kiefern angeſetzt hat, und zwar 
in einem Kreißbogen, weil fie ſich dabei um fic) ſelbſt herumbewegt, der Zelle 


') Phyſiologiſche Abtheilung, Sept. 1883, ©. 589—618. 

2) Band 8, 1859, ©. 397. 

) Reclam's Bortrag ift mir nicht zugänglich gewejen, auch nicht der Abdrud im 
Kosmos 1858; doch findet man Reclam's eigenen Worte in einem Artikel des Profefjor 
Johann Kriefh-Budapeit: „Weshalb bauen die Bienen ſechseckige Zellen?“ — Illuſtrirte 
Bienen-Beitung, herausgegeben von Brof. Adolphſon, Züri, Juli 1884. 
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ihre ſchließliche Form und ihre letzte Glättung durch Umdrehung ihres Leibes, 
beabfichtigt alfo nur eine kreisförmige Zelle anzulegen; da aber dicht daneben 
und ringsherum andere Bienen die von ihnen angelegten Zellen formen und 
plätten, jo drängen die Wände derjelben überall gegen die Wände der erjten 
und verwandeln die runde Umfchließung derfelben im eine geedte. 

Auch die Seifenblafe ift eigentlich immer rund; erregt man aber in dem 
Napf, der das Seifenwafjer enthält, durch Hineinblafen von Luft Blafe auf 
Dlafe, fo befommen fie durch ihr gegenfeitiges Andrängen aneinander gerade 
Seitenflähen, und gekrümmt bleiben bei den äuferften der Theil ihrer Hülle, 
welcher feine andere Begrenzung als die atmofphärifche Luft hat.“ 

Heller zieht dann aus der Pflanzenwelt andere Analoga herbei, bei 
denen durch gegenjeitigen Drud die urfprünglic runden Zellen polyedrifch 
werden. 

Weder Reclam noch Heller erwähnen die Heftzellen, die aus einer fünf- 
jeitigen Säule beftehen mit einem Hellboden, welcher aus zwei Baralfeltrapezen 
oder aus einem Rhombus und zwei Paralleltrapezen gebildet iſt. Die Ges 
ftalt diefer Heftzellen Täßt ſich unſeres Erachtens nur durd) die Müllenhoff'ſche 
Theorie erklären. 

Heller zeigt ferner, was ſich bei Reclam nicht findet, daß aufer Sechs— 
eden nur Biereden und Dreieden ohne Zwijchenräume aneinander fließen 
fönnen, wenn fie aneinander gelegt rejp. konjtruirt werden; aber ein ftrifter 
Beweis, daß die gefammte Wabenoberflähe ein Minimum it, liefert erſt 
Müllenhoff. Zwar war fon von Maraldi, Reaumur und König der pyra— 
midale Zellboden beredynet worden, und der lettere fand daraus die merf- 
würdige Thatſache, daß die Bienenzellen fo gebaut feien, daß mit einem 
Minimum von Material da8 Volum der Zelle ein Marimum ergebe. 
Müllenhoff hat diefe Berechnungen wiederholt und aud) die Länge der Zellen 
in den Kreis feiner Betrachtungen gezogen, was bisher nocd Niemand ge- 
than hatte. Er fand das Verhältnis der Zellenlänge zur Seite des regulären 
Sechseckes, weldes den Querjchnitt der Zelle darjtellt = 2,79; das der langen 
Zellfante zur Seite des regulären Schdedes — 2,44. Dieſe BVerhältniffe 
im Bau find aber für den Wachskonſum die denkbar günftigiten. 

Zu bemerken ift hierbei aber, daß diefe Zahlen nur für die Brutzellen 
Giltigkeit haben. Die Honigzellen werden fpäter beträchtlicd verlängert, fo 
daß die Zellenlänge oft das Fünffache der Seite des regulären Sechseckes 
erreicht. 

Ein weit wichtigere® Moment der Müllenhoff'ſchen Arbeit ift die Unter- 
ſuchung über die Beichaffenheit des Baumateriald, des Wachſes. Alle Vor- 
gänger Müllenhoffs haben hierauf wenig, um nicht zu fagen gar fein Ge- 
wicht gelegt, auch Reclam fpricht nirgends in feinem oben citirten Aufſatz 
davon; nur Heller fcheint hieran gedacht zu haben, wenn er ſagt:) „Man 
fieht e8 ferner aus der Vergleichung mit den Zellen der Weſpe, welche zwar 
auch ſechseckig find, aber von denen einige, weil ihr frisches Material weniger 


) 1. c. ©. 398, 
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ſchmiegſam und verfchiebbar ift, als das oben in Arbeit genommene Bienen- 
wache, felbjt in der Mitte de8 Stodes rund bleiben.“ 

Müllenhoff hebt ausdrüclic die Eigenschaften dieſes Materials hervor: ') 
„Dan hat den Aufbau der Bienenzellen zu erklären geſucht, als handle es 
fih um das Ziehen feiter Wände oder um das Aufeinanderjdichten ſpröden 
Materials. In der Kälte iſt das Wachs äußerſt jpröde; in der Wärme 
dagegen, welche im Bienenftode während der Bauthätigkeit herrſcht (27—370C) 
wird es weich und biegfam, läßt fich leicht in jede Form preffen und fchnellt, 
ſich ſelbſt überlaffen, in einer ganz ähnlichen Weife zufammen, wie es Kaut- 
ſchuck thut. Gleich diefem befitt e8 in der Wärme eine bedeutende Verjchieb- 
barkeit feiner Theilhen und andrerjeits eine bedeutende Kontraftilität; bei 
der Temperatur die im Stode herrſcht iſt es beinahe flüffig.“ 

Das größte Verdienft der Müllenhoff'ſchen Arbeit befteht aber darin, 
daß hier zuerft die Gefetmäßigfeit der Wabe auf die von Plateau aufge 
jtellten Gefege für deſſen „Gleichgewichtsfiguren“ zurüdgeführt wird. Plateau 
fand bei feinen Unterfuchungen folgende Süße: 

1) An einer flüffigen Kante fchneiden ſich nicht mehr als drei Häutchen, 
und dieje bilden unter ſich gleihe Winkel (120°), 

2) Wenn fid im Innern einer Figur flüffige Kanten ſcheiden, fo find 
es immer vier, und diefe bilden unter fich gleiche Winkel (109% 28°). 

In der Wabe treffen wir auf die nämlichen Verhältniffe. Jede Bienen- 
zelle ftellt bekanntlich eine ſechsſeitige Säule dar, welche von einer dreifeitigen 
Pyramide bededt wird. Sämmtlihe Pyramiden bilden die Mittellamelle. 
Die Kanten nun, welche ſich in den drei tiefen Punkten jeder Zelle treffen, 
bilden unter fich gleiche Winkel von 109% 28%; es find ihrer ſtets vier, die 
bier zufammentreffen. Ebenfoviel Kanten ſchneiden fich aber an den drei 
höheren Punkten der Zelle. Der Winkel zwifchen je zwei Kanten beträgt 
bier 700 32°. Im jeder Kante treffen ſich unter einem Winfel von 1209 
zu einander drei Wachsflähen oder „Häufchen,“ wie fie Müllenhoff nennt. 

Ein Punkt in der Miüllenhoff’schen Arbeit hat bedauerlicher Weife An- 
laß zu Mißverftändniffen gegeben. Bei der Anlage der Zellböden, der ſog. 
Maraldiſchen Mittellamelle, pricht der Verfaſſer im Anſchluß an die Huber’fche 
Darftellung vom Zellbau der Bienen von einem Drucke, welchen die Thiere 
gegen die im Bau begriffene Mittellamelle ausübten. Abgefehen davon, daf 
ein folder Drud gar nicht nachgewiefen ift, ift da® Vorhandenjein desfelben 
für die Müllenhoff'ſche Theorie ganz irrelevant; als das Wefentliche daran 
ift eben die Zurüdführung auf die Plateau’fchen Gleichgewichtsfiguren an— 
zuſehen. 

Wenn nämlich eine Anzahl von Bienen ſich zum Wabenbau geordnet 
und eine Wachsleiſte angellebt hat, fo beginnen die Bienen den Bau der 
Zellen damit, daß fie die dide Mittellamelle von beiden Seiten her abnagen. 
Da das Wachs jehr weich ift, werden die Wände bald fo dünn, daß die ſich 
entgegen arbeitenden Bienen einander jo nahe fommen, daß ein weiteres Ab- 
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nagen unmöglid; wäre, ohne die ganze Anlage wieder zu vernichten. Daher 
ftellen die Thiere an jolhen Punkten das Nagen ein und wenden fich zu 
anderen dickeren Stellen. Jede Biene nagt zuerft eine halbkugelige Vertiefung 
aus; an den dünnften Orten aber ebnet ſich die Kugelfläche, vermöge der 
Rontraktilität des Baumaterials, welches hier in Folge der Arbeitseinftellung 
allmählich kälter wird und ſich zufammenzieht. Die dichteren Stellen werden 
weiter abgenagt, bis auch fie ficd) zu ebnen beginnen. Genau fo verhält es 
jich mit den Seitenwänden, welche durch Ebnung der urfprünglichen Eylinder- 
mäntel zu jechsfeitigen Säulen entftehen. Die Zellen werben ftets cylindrifch 
angelegt und fortgebaut; aber nachher wird an den diden Stellen foviel 
Wachs abgenagt, als möglich ift; dann läßt die Feinheit der Wände eine 
cplindrifche Geftalt der Zelle nicht mehr zu, und die Ebnung tritt ein. 

Ein Drängen der Bienen und fomit ein gegenfeitiger Drud ift dem 
obigen zufolge nicht annehmbar; auch kann ein folcher darum nicht eintreten, 
als ein jedes Thier zum Abnagen und Anfleben des Wachſes an verfchiedene 
Stellen feiner Zelle freie Bewegung haben muß. 

In der Praxis ſetzt man jett befanntlich in die Bienenſtöcke Wachs— 
platten ein, in welde die Form der Maraldifchen Pyramiden gepreßt ift. 
Dadurd wird einmal Arbeit und Material beim Bauen gefpart, das andere 
Mal gewinnen die Bienen Zeit, mit dem Einfammeln des Honigs früher 
als gewöhnlich anzufangen. Die Bienen nehmen aber aud Platten zum 
Bauen an, in welchen ftatt der Maraldiſchen Pyramiden halbkugelige Ver— 
tiefungen fich befinden. Diejelben werden bald zu dreifeitigen Pyramiden 
ausgenagt, und die übrige Zelle wird angebaut. 

Die Müllenhoff’fhen Unterfuchungen geben uns ein Hares Bild, wie 
es beim Bau der Honigwaben zugeht, und durch welche Urſachen die Belle 
jene fo viel bewunderte Form annehmen. Die Annahme, daß der Inftinkt 
der Bienen es ijt, der die Wabe fo höchſt zweckmäßig entjtehen läßt, wird 
von nun an vorausfichtlic abgethan fein. Zwar hatten Reclam und Heller 
ihon auf einen medhanifhen Grund bei der Entjtehung der Zellen hinge- 
wiefen, wie jhon vor hundert Yahren Büffon behauptete, da einer vorhanden 
jein müffe; aber feiner war fo eingehend, daß nicht die betreffenden Bubli- 
fationen vor der Vergefjenheit gejchügt wurden. Reclam und Heller gaben 
eigentlich nur Andeutungen, auf welchen Wege das Räthjel gelöft werden 
konnte. Dies Räthjel ijt nun erft- nach 25 jährigem Zwifchenraum aufgebedt 
worden. Daher verdient auch derjenige, welcher uns die Erkenntnis des 
Dienenzellbaues gelehrt hat, daß die mechanische Theorie des Wabenbaues 
jeinen Namen trägt. Wir können mit vollem Rechte von einer „Müllen— 
hoff'ſchen Theorie” bei der Erklärung der Bienenwaben reden. 


——— — 
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Totale Mondfinfternifle, mit befonderer Berückſichtigung 
der Finfternis vom 4. Oktober 1884. 


Bon Dr. Hermann J. Klein. 


Eine totale Mondfinfternis ift immer ein feltenes Schaufpiel, obgleich 
e8 ſich häufiger darbietet al3 dasjenige einer totalen Sonnenfinjternis. 
Letztere Finfterniffe find freilich für die Erforfhung mannichfacher aftronomifcher 
Phänomene weit wichtiger, allein auch eine totale Mondfinfternis bietet im 
verfchiedener Hinficht großes Intereſſe. 

Jedenfalls gewährt fie ein Schaufpiel, da8 auch den Laien in hohem 
Grade anzieht, denn die oft glühendrothe Farbe des vorher in milden gelb- 
lich⸗weißem Lichte ftrahlenden Vollmondes ift eine Erfcheinung, die wohl 
Jeden zum Nachdenken anregt. Die Berhältniffe in der Stellung von 
Sonne, Mond und Erde, durd welche eine Mondfinfternis bedingt wird, 
jind heutzutage im Allgemeinen fo befannt, daß man diefelben nicht zu er- 
Örtern braucht. Nur auf einen Punkt foll deshalb hier hingewiefen werden. 
Wenn man bei Beginn der Finfternis die Mondfcheibe betrachtet, jo fieht 
man (beim Anblid mit bloßem Auge) wie der Schatten der Erde von links 
nach rechts in die Mondfcheibe vordringt, jodaß man den Eindrud erhält, 
der Erdfchatten überhole in feinem Laufe den Mond. In Wirklichkeit ift 
die Sache gerade umgekehrt: der Erdichatten flieht gewilfermaßen vor dem 
Monde, letzterer aber überholt ihn, taucht einige Stunden darin ein und 
läßt ihn dann hinter fich zurüd, Außerhalb des Mondes ift matürlich der 
Erdichatten gar nicht wahrzunehmen, weil innerhalb feines Bereiches ſonſt 
Nichts im Weltraum vorhanden ift, auf das er treffen könnte, er ijt nur 
eine negative Erjcheinung, ein fegelförmiger Raum, in den fein Sonnen- 
jtrahl dringt, weil die Erde als Schirm dazwifchen fteht. Es war daher 
eine große Gedanfenlofigfeit, wenn einjt ein berühmter Gelehrter druden Lie, 
er habe bei einer Mondfinjternis durch den Schatten der Erde hindurd) die 
kleinſten Sterne fehen können! Der Schatten der Erde hat die Geftalt 
eines Kegel, dejjen Länge bis zur Spite bei größter Entfernung der Sonne 
von der Erde 189 000, bei Heinjter 183000 Meilen beträgt. Die Be- 
grenzung dieſes Kegels wird durch die Sonnenstrahlen gebildet, welche die 
Erde tangiren, was für alle Orte der Erdoberfläche ftattfindet, an denen die 
Sonne zur Zeit der Finfternis auf- oder untergeht, in deren Horizont fie 
alfo fteht. Wäre die Sonne ein leuchtender Punkt (ftatt eine Scheibe) und 
bejäße die Erde feine Atmofphäre, fo würde uns der Erdfchatten auf dem 
Monde fcharf begrenzt erfcheinen. Beide VBorausfegungen finden aber in 
Wirklichkeit nicht ftatt. Der Kernfchatten, innerhalb defjen fein direkter 
Sonnenftrahl dringen kann, umgiebt ein Halbſchatten, der denjenigen Raum 
umfaßt, in den nod Strahlen eines größern oder kleinern Theils der Sonnen: 
ſcheibe fallen, endlich ijt die Erde von einer ſtrahlenbrechenden Lufthülle um— 
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geben, die in den unterjten Schichten überhaupt nur theilweiſe die Licht— 
ſtrahlen durchläßt, fie aber im Übrigen von der geraden Linie ablenkt. 
Diefe Umftände zufammen bewirken, daß der Erdfchatten auf dem Monde 
weiter herausgejchoben, d. h. vergrößert erfcheint und daß er außerdem am 
Rande durdaus verwaſchen it, eine fcharfe Begrenzung alfo nicht gefehen 
werden kann. Die Zuftände der irdifchen Lufthülle, Heiterkeit oder Trübung, 
in der ganzen Auf und Untergangszone der Sonne auf der Erde um bie 
Zeit der Mondfinfternis, fpiegeln ficd alfo in dem Ausfehen des Schattens 
auf dem Monde ab und e8 ift daher von großem Intereffe, diefen Schatten 
bei einer Mondfinjternis zu beobachten. 

Natürlich iſt dies auch feit jeher gejchehen und e8 wird, zum Berftänd- 
nifje der Wahrnehmungen bei der jüngften totalen Mondfinfternie, angemefjen 
fein auf die früheren Ergebnifje kurz einzugehen. 

Die Verwaſchenheit der Grenze des Schattens ijt längſt befannt und 
man wußte ſchon um die Mitte des vorigen Sahrhunderts, daß den Kern- 
chatten auf dem Monde ein breiter, nebeliger Saum umgiebt. v. Felbiger 
in Sagan und der berühmte Yambert in Berlin bemerften aber bei der 
Mondfinfternis vom 30. September 1773, daß der Rand des Schattens 
ungewöhnlicd, ſcharf erfchien und der nebelige Saum nur eine ſehr geringe 
Breite hatte. Bei der Mondfinfternis vom 30. Juli 1776 fah dagegen 
Helfensrieder in Ingoljtadt, daß der Schatten nicht gleichförmig gefrümmt 
war, ſondern Ungleichheiten zeigte, fowie auch hellere Streifen, die ſich ziemlich 
weit in den Schatten hineinzogen. Der Halbfchatten macht fid) nur in der 
Nähe der Grenze des Kernſchattens durch eine leichte Verdunfelung der 
Mondſcheibe bemerkbar. Bei der totalen Finfternis in der Nacht vom 
3. zum 4. December 1797 ſah v. Hahn zu Remplin, daß, ehe eine Spur 
von Schatten auf dem Monde zu fehen war, die Scheibe deshalb am Rande 
erbleichte; mehrere Minuten verfloffen, bis der volle Schatten durch eine mit 
jener vorausgehenden Dämmerung gar nicht zu vergleichende Dunkelheit 
und Schwärze den Mond zu bededen begann. Diejen vollen Schatten um- 
gab ein fchmaler Rand oder Saum, der nicht die Schwärze des vollen 
Schatten® hatte, allein doch weit dunfeler als der Halbichatten war. In 
dem Maße als der volle Schatten vorrüdte, waren aud) die davon be- 
deckten Punkte faum zu fehen, dann als derfelbe eine große Breite erlangt 
hatte, entjtand eine überrafchende Veränderung der Farben. E8 verwandelte 
fi) nämlich die afchgraue, dem vollen Erdjchatten vorausgehende Farbe der 
Mondiceibe in eine bläuliche, während im gänzlich verfinfterten Theile eine 
herrliche Röthe entftand. Bei der ZTotalität fah der Mond einer glühenden 
Kohle ähnlich und im Teleftop blieben alfe feine Flecken fichtbar. Ähnliches 
hat man feitdem meiften® beobadjtet: der Schatten bleibt, fo lange er nur 
einen Theil des Mondes bededt, dunkelgrau und die Mondflede verfchwinden 
darin oder find doch nur mit Mühe zu erkennen. Wenn der Schatten da- 
gegen den Mond beinahe ganz bededt, fo zeigt diefer einen röthlichen Schimmer, 
der während der Zotalität die ganze Mondfcheibe umfaßt und fehr intenfiv, 
in vielen Fällen aber auch recht ſchwach iſt. Manchmal ift die Röthe heil, 
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manchmal dunfel, einem glimmenden Kohlenfeuer ähnlih. Geht der Mond 
nahe durd; den Mittelpunkt des Erdichattens, jo daß das Centrum desfelben 
auf die Mondſcheibe zu Liegen kommt, jo erjcheint in deffen Umgebung ein 
großer, ſchwarzer, verwafchener Fled, den die rothe Farbe rings umgiebt. 
In einigen wenigen Fällen ift der Mond zur Zeit der Totalität völlig ver- 
ihwunden, jo daß man ihn felbft am Fernrohre nicht hat fehen können; jo 
am 10. Juni 1816 in London, während bei derfelben Finfternis in Dresden 
doc; zeitweife auf kurze Momente ein Theil des Momdrandes fihtbar wurde. 
Wenn die rothe Farbe zur Zeit der Xotalität die ganze Mondfceibe bededt, 
jo find die meiften Flede des Mondes recht deutlich fihtbar, ſelbſt jehr 
fleine Hügel der Mondoberfläde können am Fernrohre wahrgenommen wer: 
den. Iſt die Totalität vorüber, fo erfcheint zuerft auf den Hochgipfeln am 
Djtrande des Mondes ein feltfames blaues Licht, das jedoch nicht durch 
direfte Sonnenstrahlen erzeugt wird, denn erjt nachdem es einige Minuten 
fichtbar gewejen, vergolden ſich die Gipfel im vollen Sonnenfceine und man 
erfennt den verwafchenen Rand des Schatten®. 

Nachdem im VBorhergehenden die Erſcheinungen, welche ſich im All 
gemeinen bei totalen Mondfinjterniffen zeigen, kurz hervorgehoben worden 
find, wollen wir nun fehen, was bei der jüngjten totalen Finfternis am 
4. Dftober wahrgenommen worden ift. 

In Köln beobachtete ich) an zwei größeren Fernrohren meines Objer- 
vatoriums. Das Wetter war jedod wenig günftig, fo daß die Momente 
der erjten Berührung mit dem Schatten und der Anfang der Totalität nicht 
gejehen wurden. 

Als der Mond aus den Wolfen trat, war der Schatten bereit8 weit 
auf der Scheibe vorgerüdt. Er erſchien rauchartig dunfel mit unbejtimmter 
Grenze, welde ein ſchmaler lichtbrauner Halbfchatten außen umgab. Bor 
der Totalität blieben alle befchatteten Theile unfichtbar, felbft im großen 
Fernrohre. Als die Totalität eintrat, ftand der Mond hinter Wolfen; nad) 
dem diefe ſich verzogen hatten, jah ich die ganze Scheibe mit den Umriſſen 
der hellen und dunklen Theile, gleihfam in afchgrauem Licht fchimmern. 
Nur eine geringe Beimifchung von Roth ließ fich erfaffen. Feineres Detail 
auf der verfinfterten Mondfcheibe war nicht zu erfennen und im diejer 
Beziehung blieb diefe totale Berfinfterung hinter der partiellen vom 5. Decem- 
ber 1881 zurüd. Der Himmel war viele Minuten lang völlig heiter und 
zahlreiche fchwadhe Sterne rings um den Mond wurden gefehen. Diefelbe 
Undeutlichkeit und das gleiche Fehlen einer nur etwas intenfiv rothen Färbung 
des total verfinterten Mondes zeigte fih aud) an 40facher Vergrößerung 
eines 42 füßigen Nefraktors. Als die Zotalität fich ihrem Ende entgegen- 
neigte, hellte fich der Dftrand des Mondes merklich auf und nahm eine 
fichte bläulichgraue Färbung an, in weiter Erjtrefung. Der erjte Sonnen- 
jtrahl konnte aber nicht gefehen werden, da der Himmel fich raſch völlig 
bezog und in Folge deffen die Beobachtungen gefchloffen werden mußten. 

Am merfwürdigften war die geringe Intenfität der rothen Farbe, fie 
blieb weit hinter meiner Erwartung zurüd und das Gleiche ift auch von 
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andern Beobadıtern bemerkt worden. Auf der Barifer Sternwarte erſchien 
Herrn Bigourdan, der, als ein Meiner Theil des Mondes in den Schatten 
getreten war, ben verdunfelten Rand nicht fehen fonnte, der Mond während 
der totalen Verfinfterung bei der Betrachtung mit bloßem Auge wie ein 
Ichöner, runder Nebel von höchſtens 20° Durchmefjer; im Fernrohr hatte der 
Mond ein afchfarbenes Licht, jo dag man Ein: und Austritt von Sternen 
12. Größe und noch Hleinerer gut beobachten konnte. 

Herr Trepied hat den Halbſchatten zuerft um 8 + 20" am einer deut- 
lichen Berdunfelung des Mondes erfannt und von 8+ 50" an die Ber- 
finjterung fpeltroffopifdy verfolgt. Der Spalt des Speftroffops jtand fent- 
recht zum Umriß des Schattens, und man fah im verdunkelten Theile eine 

Fig, ı. 





Die partielle verfinflerte Mondfheibe am +. ®klober 1884 8 Uhr 52 Alin. 59 Sek 
wittl. Parifer Beit. Geliographifhe Reproduktion des photographifden Original- alias 


fontinuirlihe Abforption vom Violet bis zum Orange; das Roth und Orange 
fah man nod), aber feine Linien; vom Orange bis Violet glid) da8 Spektrum 
dem des Kerns eines ſchwachen Kometen, man konnte feine Farbe deutlich 
erfennen, da® Ganze hatte eine unentjchiedene Färbung, in der das Blau 
vorzuberrfchen fchien. Um 9% 15” begann man die Mondfcheibe durch den 
Schatten hindurd) zu fehen, und ihre Helligkeit nahm fchnell zu; 9" 18” fah man 
den ganzen Umriß des verdunfelten Theils, während gleichzeitig die rothe Fär- 
bung des Schattenumrifjes ſchwächer und ſchwächer wurde. Obwohl der Schatten 
durchfichtig genug war, um alle Detaild der Mondoberflähe erfennen zu 
laffen, fo fonnte man die Linien im Speltrum und die Grenzen der Abforp- 
tionsftreifen nicht deutlich fehen. Der Beginn der Totalität war in Paris 
95 29” 37% m. 3. v. P.; während derfelben war Herrn ZTrepied dharaf- 
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teriftifch die vollfommene und ganz unerwartete Gleichmäßigkeit der blafjen 
aber entfchieden blauen Färbung, die die Mondfcheibe in all ihren Theilen zeigte. ') 

Herr E. 3. Lowe in England betont in der Beichreibung feiner Beob- 
achtung, daß der Erdichatten diesmal viel dichter und ſchwärzer gewefen fei als 
bei irgend einer früheten Mondfinfternis, von denen er eine ganze Anzahl 
gejehen; während er bei allen früheren Finfterniffen die Umriffe verfolgen 
fonnte, war es diesmal nicht möglich. Bei der jegigen Finſternis war der 
Umriß des Mondes einige Zeit dem bloßen Auge ganz umfichtbar, und Die 
fcheinbare Größe desfelben war fo reducirt, daß er mehr das Ausfehen eines 
großen Sterns hatte, defjen Licht eben im Stande ift, dur einen dichten 
Nebel durchzudringen. Diefe Charakterifirung finde ich in der That fehr 
bezeichnend. 

Herr George F. Burder, der während feiner Beobadhtung einen voll- 
fommen wolfen- und dumftfreien Himmel hatte, hebt gleichfall® hervor, daß 
die Verdunfelung de8 Mondes einen Grad erreicht hat, der alles übertrifft, 
was man feit lange bei den Finfterniffen des Mondes beobachtet hat. Einige 
Zeit vor und nad) der Mitte der Finfternis (etwa um 10+) war die ein- 
zige Spur unferes Satelliten am Himmel ein blaffer fhmugig brauner, 
nebliger Fled, dem man feine beftimmte Gejtalt oder Dimenfion beilegen 
fonnte, deſſen jcheinbare Größe aber ficherlich nicht der des Mondes an- 
nähernd gleichfam. Er war fo unmerflic geworden, daß man ihn von einem 
Zimmer aus, in dem Licht brannte, nicht fehen konnte; und aud im Freien 
mußte man ihn, wenn man feinen Ort nicht genau wußte, längere Zeit 
ſuchen. Dies gilt für das bloße Auge. Mit einem Opernglas erfchien der 
neblige Fleck als wohl begrenzte Scheibe in richtigen Dimenfionen, aber 
immer noch fehr blaß und ſchmutzig, von einer Art röthlich brauner Färbung. 
Es wurde ferner die gleihmäßige Erleuchtung der ganzen Scheibe bemerkt. 
Herr Burder ſucht eine Erflärung für die diegmalige ungewöhnliche Dunkel 
heit zu geben, und zeigt, daß fie nicht davon herrühren könne, daß der Mond 
tiefer in den Erdjchatten getaucht war, weil 1877 am 23. Auguft bei län— 
gerer Dauer der Zotalität die VBerdunfelung nicht fo intenfiv und die rothe 
Färbung fehr deutlih war. Man könnte die Dunkelheit auch zurüdführen 
auf eine befondere Befchaffenheit des Theils der Atmofphäre, durd) den die 
Sonnenftrahlen hindurchgingen, und diefe Erklärung könnte dann in Zu— 
fammenhang gebradht werden mit den abnormen Dämmerungs-Erjcheinungen 
des letzten Winter und des gegenwärtigen Herbſtes. Aber diefe Erklärung 
hat aud ihre Schwierigkeiten; denn man müßte annehmen, daß ein ganzer 
Ring der Erdatmofphäre gleichmäßig beeinflußt iſt. Jeder Mangel an Gleich— 
mäßigfeit würde eine ungleiche Beleudtung der Mondfcheibe veranlaffen, 
und es würde ſich dies namentlich) bald, nachdem die Zotalität angefangen 
und furz bevor fie beendet ijt, an einigen Theilen des Mondrandes zeigen. 
Aber bei der legten Mondfinfternis ijt nichts Derartiges beobachtet worden. 

Auf der Sternwarte des Earl of Roffe hat Herr Dtto Boeddider 


') Compt. rend. T. XCIX, p. 547, 562. 
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Meffungen angeftellt über die Änderungen der vom Monde ausgeftrahlten 
Wärme während der Finfternie. Der Apparat war derfelbe, den der Earl 
of Roſſe bei feinen Mefjungen der Mondwärme benugt hat. Mittels 
zweier Heiner Konkavſpiegel kondenfirt er abwechjelnd auf zwei Thermofäulen 
die Strahlen des Mondes, die von einem großen Teleftop gefammelt werden, 
und die fo erzeugten Ströme werden mitteld eines Galvanometerd gemefjen. 
Die Zeit des Exrponirens betrug für jede Säule 1 Minute Sternzeit und 
die Beobadtungen wurden während der ganzen Finfternis fortgefegt mit nur 
2 Unterbrechungen von 8 bi8 9 Minuten; die erjte um den Spiegel zu 
unterfuchen, ob fi) Thau auf demfelben fondenfirt habe; die zweite zum Auf- 
ziehen des Uhrwerk. Im Ganzen wurden 211 Ablefungen des Galvano- 
meterd gemacht, welche in Gruppen von zehn zufammengelegt wurden, um 
verwendbare Mittelwerthe zu erhalten. Während der ZTotalität find feine 
Meffungen gemacht, weil nicht ficher ermittelt werden konnte, ob der Mond 
wirklich auf die Spiegel eingejtellt war. Außerdem wurden die Ablefungen 
des Galvanometers bei großer Annäherung an die Totalität fo unregelmäßig, 
daß die Wirkung, wenn eine ſolche überhaupt vorhanden war, unter die 
Grenze der Empfindlichkeit des Inftruments und die unvermeidlichen Beob- 
achtungsfehler fiel. Dies ijt fehr zu bedauern, da einige Beobachtungen, 
die vor der Totalität erhalten wurden, anfingen deutlich zu zeigen, daß das 
Minimum der ausgejtrahlten Wärme fpäter eintrat, al8 das Minimum des 
Mondlichtes. Dann, nad) der Zotalität, nahmen die Ablefungen des Galvano- 
meter8 wieder fo langfam zu, daß zwanzig Minuten nachdem die Zotalität 
vorüber war, die faft vollitändige Abwejenheit einer Wirkung auf den Ge- 
danken brachte, daß die Heinen Spiegel mit Thau bededt fein müßten, eine 
Bermuthung, die ſich aber nicht beftätigte. 

Eine fehr intereffante Wahrnehmung hat Herr U. de Bo& auf feinem 
Privat-Obfervatorium zu Antwerpen gemacht. 

Als der Mond, fo berichtet er, ungefähr bis zu ein Drittel verfinjtert 
war, zeigte der Schatten ftatt einer Freisförmigen Begrenzung ungefähr in der 
Mitte, d. h. in der äquatorialen Gegend, eine merkliche Erhöhung. Diefelbe 
wurde raſch Kleiner und verfchwand vollftändig, al8 der Mond etwa zur Hälfte 
verfinftert war. „Zur Erflärung diefer Erfcheinung“, jagt Herr de Boë, 
„bieten fich zwei Hypothefen dar. Die eine geht dahin, daß die Erhöhung durd) 
die Geftalt der Mondoberfläche hervorgerufen wurde; allein in diefem Falle 
hätte fi) etwas Ähnliches bei allen früheren Finfterniffen zeigen müffen, 
während doch davon niemals eine Spur gefehen worden ift. ‘Die zweite 
Hypothefe, welche ich vorfchlage, ift, daß die Erhöhung durd die ameri- 
fanifchen Kordilleren hervorgerufen wurde. Im der That, als die Erſcheinung 
fi) zeigte, hatte diefe Gebirgsfette den Mond gerade im Horizont und ihr 
Profil war es, welches die Abweihung in der Krümmung des Schatten 
erzeugte. Als etwa eine halbe Stunde fpäter der Schatten wieder die Seftalt 
eines Kreisfegments hatte, war der Mond in Folge der Erdumbdrehung nicht 
mehr im Horizont der Kordilleren, fondern des großen Oceans, deffen Ober- 
fläche fid) als Kreis projicirtee Nimmt man an, daß die Kordilleren eine 
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mittlere Höhe von 6000 Meter haben, fo ift die® nur etwa 1/2000 vom 
Durchmeſſer der Erde. Es bleibt nun zu prüfen, ob diefe geringe Erhebung 
die wahrgenommene Erfcheinung verurfahen konnte und dies erjcheint uns 
zweifellos. Der Durchmeſſer des Schattenfegel® der Erde, da wo er vom 
Mond durdfchnitten, wurde, hat 2000 Lieues (A !/2 deutfche Meile). Wir 
jehen aber auf dem Monde weit kleinere Details, und jede gerade Linie 
oder Kurve, welche von diefer Richtung auf dem Monde um 1 Lieue ab- 
wiche, würde diefe Abweihung erkennen laffen im ſchwächſten Inftrumente 
und felbft mit einem guten Opernglafe, in dem Falle, wo die Linie die Grenze 
zwifchen Schatten und Licht bezeichnet. Wenn man unfere Erflärung gelten Läßt, 
fo haben wir in ihr einen unerwarteten Beweis für die Umdrehung der Erde.” 

Etwas Ähnliches haben die Beobachter auf der Brüffeler Sternwarte 
wahrgenommen. Die Ausbaudhung des Scattens war dort recht deutlich 
und die Beobachter glauben, fie fei dem äquatorialen Profil der Erde, d. h. 
der Anfchwellung derjelben in den äquatorialen Gegenden zuzufchreiben. 


Fig. 2. dig. 3. 





Wäre der Erdichatten fchärfer begrenzt, jo könnten wir mit größerer Sicher⸗ 
heit über folhe Wahrnehmungen befchließen, ja man hätte bei genügender 
Schärfe der Schattengrenze direkt entjcheiden können, ob die in jüngjter Zeit 
theoretiſch nachgewieſene Anſchwellung der Meeresoberfläche gegen die 
amerikanische Küfte hin und die entjprechende Einſenkung der Oberfläche des 
großen Dceand, mehrere hundert Meilen vom amerifanifchen Feftlande ent- 
fernt, wirklich vorhanden ift oder nicht. Übrigens findet man bei gemauerer 
Berehnung, daß um die Zeit, als in Antwerpen jene merfwürdige Aus 
baudung des Erdfchattens bemerkt wurde, die Kordilleren nicht im Rande 
der Erde, welden der Schatten tangirt, lagen, vielmehr in Djt-Brafilien. 
Auf der Parifer Sternwarte haben die Herren Baul und Proſper Henry 
mit großem Erfolg photographifcde Aufnahmen der Mondfinfternis gemacht. 
Die Aufnahmen wurden an einem großen Fernrohre von 14 Zoll Objeltiv- 
durchmeffer erhalten und haben im Original 80 Millimeter Durchmeffer. Die 
vorftehende Abbildung, Fig. 1, ift eine heliographiſche Reproduktion des 
Original-⸗Cliches einer folhen Aufnahme und entfpricht der Lage des Schattens 
um 8 Uhr 52 Min. 59 Sel. mittlerer Zeit von Paris. Der Mond fteht 
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fo wie man ihn mit bloßem Auge fah. Man bemerkt in diefer Abbildung 
die ungemeine Verwafchenheit der Grenze des Schattens, fo daß die wirk— 
liche Begrenzung faum mit einiger Sicherheit bezeichnet werden kann. Im 
Fernrohre erfchien der Schatten zwar auch verwafhen und gewiffermaßen 
qualmig, allein jehr viel fchärfer als auf der Photographie. Die drei Heinen 
Abbildungen, Fig. 2, 3, 4, find ebenfalls auf heliographifchen Wege nad) 
Driginal-Clihes reproducirt. Sie beziehen fid) auf die letzte Phafe der 
Erjheinung, den Austritt des Mondes aus dem Schatten. Fig. 2 entipricht 
der Zeit von 11 Uhr 47 Min. 7 Sel., Fig. 3 von 11 Uhr 49 Min. 7 Sek., 
Fig. 4 von 11 Uhr 51 Min. 7 Sek. mittlerer Parifer Zeit. Wenn man den 
Schatten in diefen Abbildungen genau be 
trachtet, fo erkennt man deutlich, daß er 
durchaus nicht rund im feinem Umfange ift, 
fondern eine ſehr merfliche Ausbauchung, ja 
eine ftumpfe Spike zeigt, die fih in allen 
Figuren fehr deutlich darftellt. Diefe Spike 
gehört aber in Wirklichkeit nicht dem Schatten 
an, fondern wird gebildet durd) eine große 
dunkle Flähe auf dem Monde — das 
Mare Serenitatis — welche ſich mit der 
wahren Scyattenbegrenzung vermifcht. Die 
beträchtliche Dunkelheit des Mondes bei 
diefer totalen Finfternis ift jehr — — und man hat verſchiedene Hypo⸗ 
theſen zur Erklärung derſelben aufgeſtellt. Dieſelben beziehen ſich theilweiſe 
auf die Annahme, daß am 4. Oktober vorigen Jahres die oberſten Schichten 
unferer Atmofphäre merklich weniger durchſichtig geweſen feien als fonft; aud) 
hat man darauf hingewiefen, daß die® möglicherweife durd; Materie, die 
dem Kralatau⸗Ausbruch entjtammt und fi nod) in dem höchſten Schichten 
der Yuft herumtreibt, verurfacht fei. Ob dies eine annehmbare Erklärung 
ift oder nicht, wage ich nicht zu entjcheiden. 


Big. 4. 
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Die Entdeckung des Beharrungsgeſetzes. 
Eine Studie zur Geſchichte der Phyſik von Dr. Emil Wohlwill. 


JS „&s iſt ein von allen Forſchern anerkanntes Naturgeſetz“, jo ſchreibt 
im Jahre 1713 Roger Eotes, „daß jeder Körper in feinem Zuftande, fei es 
der Ruhe, fei es der gleichförmigen, geradlinigen Bewegung beharrt, jo lange 
er nicht von auf ihn wirkenden Kräften genöthigt wird, diefen Zuftand zu 
ändern.” Die allgemeine Übereinftimmung, die der englifche Ajtronom in 
diefen Worten zuverfichtlid annimmt, war eine jüngft entjtandene Kaum 
70 Jahre waren vergangen, feitdem das Beharrungs: oder Trägheitsgeſetz, 
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das Cotes in Newtons Faffung wiebergiebt, zum erften Mal in ähnlichem 
Wortlaut ausgeſprochen war, nicht viel mehr als ein Yahrhundert, ſeitdem 
man angefangen hatte, auf einzelne Erfcheinungen eine Betrachtungsweife 
anzumenden, die diefem Geſetz entfpricht. Arm Ausgange des 16. Yahrhun- 
dert® erfcheint noch die entgegengejegte Anfchauung, nad) der mit der beme- 
genden Urfache die Bewegung endet, als die alleinherrfchende, und nur über 
die Natur ded Vorgangs, durch dem ein zeitweiliges Fortwirken der Urfache 
ermöglicht wird, befteht eine Berfchiebenheit der Meinungen zwifchen den 
unabhängigen Forfhern und den Anhängern der ariftotelifhen Über: 
fieferung. 

Mit diefen Worten beginnt Dr. E. Wohlwill eine umfafjende Unter: 
fuhung über die Entdedung des Beharrungsgefeßes, mit deffen Erkenntnis 
erſt die zufammenhängende Entwidelung einer rationellen Mechanik und 
Phyſik anhebt. „Aber“, jagt er fogleih und fehr richtig, „man braucht 
faum den gleihen Sat in der allgemeineren Faſſung zu lefen, in der 
man ihn in der Gegenwart unter den „Ariomen" der Phyfif verzeichnet: 
„die Wirkung jeder Urſache verharrt“, um fich feiner Bedeutung weit über 
die Grenzen des heute als Phyſik bezeichneten Wiffenfchafsgebietes hinaus 
bewußt zu werden. So muß aud die Gefchichte feiner Entdedung nicht 
allein al das nothwendige Fundament einer Geſchichte der neueren Phyſil 
betrachtet werden, fondern auch für die Gefchichte der Gefammtentwidlung 
des menfchlihen Geiftes eingehende Berüdfichtigung finden als Gefchichte 
einer Erfenntnis, die, bewußt oder unbewußt, in dem Denken aller folgenden 
Generationen wirkt, die zum Hebel alles fpäteren Erfennens geworden: ift.“ 

Die Geſchichte der Entdedung des Beharrungsgefeges ift bisher nur 
unvollftändig ergründet, dennoch ergiebt die Befragung der Litteratur, daf 
bei unferm Gegenftande nicht Mangel an Material der Unvolfftändigfeit 
der gefchichtlichen Berichte zu Grunde liegt, daß vielmehr eine wenigjtens 
annähernde Rekonſtruktion der Gedanfenfolge, die von der widerjprechenden 
Lehre des Ariftoteles zur Einficht in das univerfelle Wirken des Beharrungs- 
geſetzes geführt hat, noch heute möglich) ift. 

Dr. Wohlwill madte nun den Verſuch einer folhen Rekonſtruktion und 
wir wollen ihm auf feinem überaus intereffanten Wege folgen, was um fo 
geeigneter ift, al8 feine große Unterfuhung an einer Stelle erfchien, wo fie 
der Naturforfcher nicht Leicht fucht, nämlich im der Zeitfchrift für Völler— 
pfychologie und Sprachwiſſenſchaft. 

„Der Gegenſatz“, fagt er, „des Natürlihen und des Naturwidrigen 
oder Gewaltjamen gilt bekanntlich in der ariftotelifchen Bewegungslehre als 
entfcheidend für die Erledigung der wichtigften Fragen, fo auch für die Er- 
Örterungen über die Fortdauer der Bewegung. Wenn gewifien Körpern 
gewiffe Bewegungen naturgemäß zukommen, fo bedarf die Fortdauer der- 
jelben keiner weiteren Erklärung; hat die natürliche Bewegung, wie die bei 
der nad) unten und oben gerichteten der ſchweren und der leichten Körper 
angenommen wird, ein borbeftimmtes Ziel, jo endet fie naturgemäß, fobald 
das Ziel erreicht ift; läßt fih, wie bei der gleichfall® naturgemäßen Kreis— 
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bewegung der Himmeldmaterie von einem Ziel nicht veden, jo wird aud) die 
Bewegung eine immermwährende fein; da eine äußere Urfache dafür, daß fie 
aufhöre, nicht zu begreifen ift, fo fehlt auch hier die Veranlaffung, für die 
Erhaltung der Bewegung nad) einer Urjache zu fuchen, wenigſtens nad) einer 
phyfifalifchen, denn die theologische fpielt in der That im Syſtem des Arifto- 
tele8 eine wichtige Rolle. 

Ft num durch die Ordnung der Natur dem Ordnungsmäßigen, Natür- 
lichen gegenüber das Naturwidrige nicht ausgefchloffen, fo kann e8 doch nur 
vorübergehenden Bejtand haben; es entjpricht demnach dem Weſen der ge- 
waltfamen Bewegung, daß fie am Anfang die größte Gefchwindigfeit hat, 
dann ſich verlangjamt und endlich aufhört. Der weiteren Erörterung bedarf, 
wie fie entjteht und wie fie auch mit abnehmender Geichwindigfeit fortdauern 
fann. In erfterer Beziehung gilt als allgemeine Regel, daß Nichts fich be- 
wegt, ohne mit einem andern Bewegten in Berührung zu fein. In der 
Auffaffung des Ariftoteles ift durd) dies Princip die Annahme einer Über- 
tragung der Bewegung, die den Moment der Berührung überdauert, aus 
geſchloſſen; es giebt demnach im Bereich der gewaltfamen Bewegung fein 
eigentliche® Beharren; wie aber erklärt ſich dann, daß der gejchleuderte 
Körper ſich fortbewegt, nachdem er von der bewegenden Hand getrennt ift? 

Die bekannte Antwort läuft auf eine mäßige Einſchränkung des Grund- 
princips hinaus. Der Luft, dem Waffer „und dergleichen mehr” kann ihrer 
Natur gemäß die Fähigkeit übertragen werden, felbjt bewegend zu wirken, 
auch wenn die erjte bewegende Urfache zu wirken aufgehört hat; indem aljo 
mit dem gejchleuderten Körper zugleich da8 umgebende Medium den Antrieb 
der Bewegung empfängt, wird auch für jenen eine Erhaltung der Bewegung 
über den Moment des erjten Antriebs hinaus möglid); das allmähliche Nad)- 
(offen und endliche Aufhören der vermittelnden Bewegung bedingt dann mit 
Nothwendigkeit die entfprechenden Änderungen in der Bewegung des gefchleus 
derten Körpers... 

Die Lehren, die hier einleitend in Erinnerung zu bringen waren, find 
die herrſchenden geweſen, fo weit und fo lange die ariftotelifche Phyſik das 
phyfilaliihe Denken beherrfht hat; man findet fie im 16. Yahrhundert in 
allen auf Schulen und Univerfitäten benutten Lehrbüchern als wiſſenſchaft— 
liche Wahrheit reprodueirt, in einem großen Theil der philofophifch-naturs 
wiffenfchaftlichen Litteratur noch in viel jpäterer Zeit; noch 1667 brauchte 
Borelli in feiner Schrift de vi percussionis den Raum von 16 engge- 
drudten Seiten, um das Dogma von der Erhaltung der Bewegung dur) 
das Medium zu widerlegen. 

Dennoch darf man al& gewiß betrachten, daß namentlich diefer letzteren 
eigenthümlichen Lehre gegenüber es ſchon in alter Zeit nicht an abweichenden 
Auffaffungen gefehlt hat. Offenbar ift ja die Anficht des Ariftoteles über 
die Fortdauer der Bewegung eine keineswegs naheliegende und einfache, fie 
ift vielmehr erft im Zufammenhang einer fomplicirten Reflerion entjtanden 
und nur in diefem zu begreifen; man erklärt fie nicht, wenn man darauf 
binweift, daß Ariftoteles da Beharrungsgefek nicht gelannt habe. Durch 
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diefe wird ftatuirt, daß für eine jede Anderung des Bewegungszuftandes 
eine Urfache erforderlich ift; wenn diefer wifjenfchaftlichen Erkenntnis die Er- 
fahrung des täglichen Lebens nicht zu entjprechen fcheint, jo zeigt doch das 
tägliche Leben aller Orten irgendwelcdes Beharren der erzeugten Wirkung ; 
wer das Beharrungsgefeß nicht kennt, erwartet daher, daß die mitgetheilte 
Bewegung aufhöre, aber nicht, daß ihre Dauer ſich auf den Moment des 
Anſtoßes befchränfe, durch dem fie hervorgerufen wurde; wer ſelbſt für den 
Vorgang der Mittheilung und Übertragung eine weitere Verdeutlihung für 
erforderlich hält, denkt dabei doc nicht an eine äußere mechanifche Beran- 
ftaltung, deren Wirkungsweife nochmals der Erklärung bedarf. So wenig 
wahrſcheinlich es demnach ift, daß jemal® Bogenfchligen und Kanoniere das 
Wefen ihrer Kunft darin gefehen haben, das Medium zur Ausübung feiner 
Funktionen anzuregen, fo wenig läßt fid) glauben, daß bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts fein ernfter Forfcher das Unzureichende und Gelünftelte 
der ariftotelifchen Erklärung durchſchaut habe.“ 

In der That laffen fich hierfür Belege beibringen, doch ftatuiren die— 
felben keine wefentliche Klärung de8 Problems. Im Mittelalter kam zuerjt 
der Kardinal Nicolaus von Eufa zu Haren Borftellungen in feiner Schrift 
über das Kugelfpiel. „Wenn der runde Körper fich leichter bewegt, weil er 
die Unterlage weniger berührt — welchen Einfluß wird es haben, wenn 
da® aus der Berührung entfpringende Hindernis verfchwindend Klein ijt? 
„Eine vollfommen runde Kugel”, antwortet Nicolaus von Cuſa, „die ſich 
auf einer Unterlage von vollfommenfter Ebenheit befindet, würde die Ebene 
nur in einem Atom berühren und könnte, wenn fie von a nad c bewegt 
wird, niemals in c zur Ruhe kommen; denn wie follte fie über einem Atom 
ruhen? Ein vollfommen runder Körper wird alfo, da fein Oberſtes auch 
fein Unterfjte® und ein Atom ift, nachdem er angefangen bat, bewegt zu 
werden, foviel an ihm: ift, niemal® aufhören, da er fich nicht verfchiedenartig 
verhalten fann. Denn das, was bewegt wird, würde nicht irgend einmal 
aufhören, wenn es ſich nicht in der einen und der andern Zeit verfjchieden 
verhielte. Deshalb würde eine Kugel, die auf ebener und gleicher Oberfläche 
fi) immer gleichmäßig verhält, einmal bewegt, immer bewegt werden. Die 
Form der Rumdheit ift demnad zu immerwährender Dauer der Bewegung 
die geeignetjte. Kommt zu diefer auf natürliche Weile Bewegung, fo wird 
fie niemals aufhören.“ 

Bedarf es nad) diefer Erläuterung zur Entftehung der dauernden Be— 
wegung immer nod) eine® „natürlichen“ Anftoßes, fo Tann doch diefer fo 
Hein gedacht werden, wie man will; dem entjpricht, daß an einer fpäteren 
Stelle, die Bewegung der volllommen runden Kugel aljo eo ipso natür- 
fiche und eben deshalb immerdauernde bezeichnet wird. Die innmerwährende 
Dauer der irgendwie entjtandenen Rotation einer freifchwebenden Kugel und 
die ewige Bewegung der äußerften Sphäre des Himmels erfcheinen demnach 
nur al® Fälle defjelben allgemeinen Geſetzes. (Schluß folgt.) 
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Afronomifcher Anlender für den Monat 




















Mai 1885, 
Sonne. Mond. 

. Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
J qeinb. AR. icheinb. D. ſceinb. AR. | fheinb. D. | Fetdan 
ma ı hm 8 RE DEE We We ee 
1 —3 399 ı 235 549 +15 11 553] 16 21 5°85 1-16 52 79. 14 104 
2 3 11715 38 5486 15 29 50'2| 17 11 2953 | 1759 296, 14 583 
3 3 1776 42 4479 15 47 298| 18 1 43°08 | 18 17 551 | 15 45°8 
4 3 2380 46 3529 16 4537| 18 51 3197 | 1747 461 | 16 328 
5 3 2926 | 50 26°36 ı 16 22 17] 19 40 4654 1631 94 | 17191 
6 33415 54 18°02 | 16 38 535 | 20 29 25:38 14 31 304 18 49 
7 3 3845 2 58 1026 16 55 28:9 | 21 17 36°58 1153 96 | 18 504 
8 34217 3 2 3°09| 17 11 475] 22 5 3923 ı 841 141 ı 19 361 
9 3 4529 > 56°52 17 27 48°9| 22 53 5912 5 1452| 20 22°6 
3 4781 9 50654 | 17 43 328] 23 43 982 I— I 2 64 | 21 10% 
3 49:75 13 4515 1758 590] 0 33 4846 + 3 8157| 22 09 
3 5110 17 4035 18 14 772 26 3172 717 99 22539 
3 51'87 21 36:14 18 28 571] 2 21 4905 ' 11 9 212 | 23 50'1 

3 52°06 25 3251 | 18 43 2584| 3 19 5269 | 1427.90 — — 
3 51°67 29 29-45 | 18 57 408] 4 20 2674 16 52 319 0491 
3 5072 33 2696 | 19 11 340] 5 22 41°05 | 18 10 374 | 1499 
3 4921 37 25°02 | 19 25 77) 6 25 1792, 18 13 264 2510 
3 47:16 41 23°63 19 38 217] 7 26 53°38 17 15783508 
83 4457 45 22:78 19 51 15°7] 8 26 2223 14 45 199 | 4 480 
34146 49 2246 | 20 3494| 9 23 1273, 11 37 452 5 42°3 
3 3783 53 2265 20 16 25] 10 17 26:04 755 67 6 33°8 
3 33:69 357 23:36 | 20 27 548] 11 9 26°47 + 3 52 368 | 7 229 
3 29:04 4 12458 | 20 39 260] 11 59 49°90 — 0 16 10°9 | 8 10°5 
3 23:89 5 26°30 | 20 50 359] 12 49 14856 4 19 272 8 5772 
3 18° 9 2851 21 1243| 13 38 1641 s 6476, 94385 
3 121: 13 31°20 | 21 11 510] 14 27 2202 11 28 56°0 10 30°5 
3 5° 17 34:36 ı 21 21 58] 15 16 48:79 14 17 429 11 177 
2 58° 21 37:99 21 31 385] 16 6 41’%85 16 26 172 | 12 54 
2 50° 25 4205 21 40 588] 16 56 5469 17 49 298 | 12 533 
2 43° 29 4662 | . 21 49 56°5 | 17 47 11°80 18 24 154 13 410 

2 346: 


33 51-59 +21 58 31°5| 18 37 13:45 —18 10 174: 14 283 


Blanetentonitellationen 1885. 
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Benus in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
Merkur wird ftationär. 
Merkur im Aphel. 
Venus mit Neptun in Konj. in Rekt. Venus 10 13° nördlicher. 
Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 
‚ Merkur mit Mars in Konj. in Rekt. Merkur 20 27° ſüdl. 
Neptun mit der Sonne in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Rektaſcenſion. 
Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
upiter in Quadratur mit der Sonne. 
upiter mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion, 
ranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
' Benus im auffteigenden Knoten, 
Merkur in größter weftlicher Elongation, 250 0*. 
Merkur mit Mars in Konj. in Mekt,, Derkur 20 56‘ fühl. 
Merkur in größter füdl. heliocentrifcher Breite. 
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Blaneten · Cphemetribdbheeeeeee.. ·. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. J 
ir unsere | mit | DD | Ggeind Gadabert: Temeielen 
Monat. — ——— ee Monatt) Ger. Aufft. | Ameihung. —— 
a hei: ET ei en EEE EL ee 
1885 Mertur. 1885 Saturn. 
Mai 5 2 7 3820,411 38 120 23 14 | Mai 8, 528 065,422 13 43'2| 2 22 
10° 2 42434 10 7136 22 51 18 533 T15| 22 18 391| 1 48 
15| 2 75061] 936 282 22 34 28 5 38 29:34.+22 22 562 | 1 14 
20 21742712] 10 4355| 22 25 
26 233 18-53 11 22 38] 22 21 Uranus, 
30 254 861413 17 195 22 22 | Mai 811158 2864 1 2370| 8 52 
Benus. 1811571854 1 | 2 
Mai 5I 252 797 +15 44 53:5] 23 58 28111 56 52:89 1 
101 316 39:36, 1737 93] 0 3 Neptun. 
151 3 41 3887 19 18 21] 0 ur 95 
za | Me He ee a 
30| 4 59 16:39 +22 58 108 0 27 
Mars. SE nee 
Mai 51 143 726410 1 22°9| 22 49 Mondphajen. 
10 157 2158| 11 23 31-3] 22 44 
15 211 39:30| 12 42 36 1] 22 38 ulm | 
ET ET TE ET ee Tr EEE 
25, 240 2579| 15 10 229] 22 28 Mai 3/23 — | Mond in ‚Erdferne 
30. 2 54 55 11|+16 18 324) 22 22 6 21.366] Lepted Viertel 
ß 14| 4.111 Neumond 
Jupiter. 15 23 — | Mond in Erbnähe 





20 18 3807 Erſtes Viertel 
28 9,245: Vollmond 


18 958 2:41) 13 37 101 6 13 
31 13 — | Mond in Erdferne 


2810 1 2920/+13 17 143| 5 37 


Mai : 9 55 36°40)+13 51 381] 6 50 


za y 2 23 2 
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Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1885, 




















| ut 
Monat | Stern | Größe | Eintritt Austritt 
— — — | h m J h m 
Pr EECCCCEEEX = — nn —— EIER": 5 
Mai 19. a Krebs I 4 7 11 374 12 84 
27. | 9 Waage 47 15 129 16 —— 
| 








Berfinfterungen der Yupitermonbe 1885. 
(Austritt aus dem Schatten.) 


1. Mond. 2. Mond. 
Mai 6. 126 570 340° | Mai 3. 12h 28m 336° 
5. 9 21 222 | 28. 9 32 350 


„22. 11 16 293 | 
„29. 13 11 375 | 





Lage und Größe des Saturnringes (nad) Beſſel). 
Mai 10. Große Achſe der Ringellipfe: 3804*; Heine Achſe 17'30*. 
Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 27% 30° ſüdl. 
Scheinb. Schiefe der Etliptit Mai 11. 230 27° 557" 
Ibmejjer der Sonne 15° 51'1* 
alare „ R 8:76” 
(Alle Beitangaben nach mittlerer Berliner Zeit.) 
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Erklärung des aſtronomiſchen Kalenders. 


Auf Wunſch mehrerer Leſer mögen hier einige kurze Erläuterungen über den Inhalt 
des in jedem Hefte der „Gaea“ befindlichen monatlichen aftronomifhhen Kalenders folgen. 

Derielbe enthält zunächft die für jeden Tag berechneten Örter der Sonne und des Mon- 
de3 am Himmel, erjtere im Augenblide des wahren, legterer des mittleren Berliner Mondes. 
Die Kolumne ſcheinbare AR (d. h. fcheinbare Rektafcenfion oder gerade Auffteigung [As- 
censio recta], was dasſelbe ift) giebt den wahren Abſtand des betreffenden Geitirns vom 
Frühlingspunfte und zwar in der Richtung gegen Dften gezählt. Man pflegt diefen 
Winfelabjtand nicht in raden, jondern in Stunden (P), Minuten (") und Sekunden (*) 
auszudrüden, wobei 1° = 150, 1” — 15‘, 1* = 15" beträgt. Die fcheinbare Deklination 
(D) oder Abweichung ift nichts Anderes al3 der Winfel zwiichen dem Geftirn und dem 
Himmelsäquator, gemejjen im Meridian; fteht das Gejtirn nördlih vom Himmelsäquator, 
jo ift feine Deklination +, iteht es füdlich, jo wird fie durch — bezeichnet. Durch Reft- 
afcenfion und Deklination ift der Ort eines Geftirns für die betreffende _Beit volllommen 
bejtinmt und man fann denielben hiernah am Himmel oder auf einer Sterntarte fonleich 
bezeichnen. So betru B. die Rektaſcenſion des Jupiter 1884 am non des 9. März 
10? 4” 45'71*, die D: Hlination + 139 9° 37°7*. Will man hiernach den Ort des Jupiter 
auf der Sternfarte bezeichnen, fo verwandelt man die Zeit von 10" 4® 45°71*° in Bogen; 
10 B = 1500, 4" = 19, 4571° = 11° 25°6“, zufammen alfo 1519 11° 25°6*, Die Delli- 
nation ift +, aljo nörbli, und beträgt wie angegeben 130 9° 37°7*; ein Blid auf die 
Sternfarte zeigt nun, dai Jupiter amı 9. März 1884 in der Nähe des Sternes Regulus 
im gr. Löwen ftand und zwar etwas nördlich über demielben. 

Die Aubrit Beitgleihung (M.8. — W. Z. d.h. mittlere Zeit — wahre Zeit) 
zeigt für jeden Tag an, wie viele Minuten und Sekunden eine nach bürgerlicyer Zeit 
genau richtig gehende Uhr mehr (+) oder weniger (—) zeigen muß als — welche 
wahre Zeit angiebt, z. B. eine Sonnenuhr. 

Die Aubrit Mond im Meridian giebt den Augenblick an, in welchem an jeden: 
Tage der Mond genau im Süden fteht (ober Kulmination des Mondes), Bezüglich 
diefer Stumdenangabe ift zu bemerken, da die Aftronomen die Stunden bis 24 fort- 

ählen und im Mittage mit 0 Uhr (0") beginnen. März 10. 18" 50” heißt alfo nach 
ürgerliher Stundenangabe März 11. 6 Uhr 50 Min. Morgens. 

Bei den Planeten-Ephemeriden giebt die Rubrik oberer Meridiandurdgang 
die Zeit an, wann der betreffende Blanet genau im Süden fteht (obere Kulmination), 
alfo den Meridian über dem Horizont paflirt. Auch hier ift daran zu erinnern, daß die 
Stunden bi8 24 fortgezählt werden und Mittags mit ON beginnen. Wenn aljo für 
Merkur am 5. März 1884 angegeben ilt: oberer Meridiandurchgang 236 47°, fo heißt 
dies, der Planet Merkur ſteht im Meridian am 6. März Morgens 11 Uhr 47 Minuten, 
alfo 13 Minuten vor Mittag. 

Ein Planet, dejien oberer Meridiandurchgang an einem, bejtimmten Tage um 0" 
ftattfindet, fteht aljo um Mittag im Meridian, findet er um 6 ftatt, fo fteht er Abends 
6 Uhr im Meridian, findet er um 12® ftatt, jo fieht man ihn um Mitternacht in Meri- 
dian, tritt er um 18" ein, jo hat man den Stern am nächſten Tage früh 6 Uhr im 
Meridian zu ſuchen. Man fieht unmittelbar, wie diefe Angaben dazu dienen, die Beit 
der günftigiten Sichtbarfeit reip. der Unfichtbarfeit eines Planeten ſogleich zu erkennen. 

In der Kolumne Blanetentonftellationen bedeutet der Ausdrud Konjunktion 
in Reftafcenfion”, daß die beiden Gejtirne zu der angegebenen Zeit die qleiche gerade 
Auffteigung haben. In den Fällen, wo gleichzeitig auch die Deklination beider jehr nahe 
gleich it, findet eine „Bedekung“ ſtatt. Diefe Bededungen zeigen jich übrigens nicht für 
alle Orte zu gleicher Zeit und in gleicher Dauer, jondern müjjen für jeden Ort befonders 
berechnet werden. Im vorftehenden aftronomijchen Kalender find jie jo angegeben, wie 
jie fih für Berlin ereignen. — In „Oppoſition“ ift ein Planet, wenn er der Sonne 
gerade gegenüber ſteht, aljo Nachts 12 Uhr durch den Meridian geht; in „Quadratur“ 
mit der 2 ec wenn er am Himmel um einen Bogen von 90% von der Sonne abſteht. 

Die Berfinfterungen der Jupitermonde gelten für mittlere Zeit von Berlin. 
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Vene naturwiſſt 


Der Ursprung des Guadiana. 
Prof. Dr. M. Willtomm hat fich hierüber 
ausführlid verbreitet.) Wir entnehmen 
feinem Berichte das Folgende. „Belanntlich | 
werben al3 dejjen Quellen jeit den ältejten 
Beiten eine Anzahl Teiche und Seen, die 
Laguna de Ruidera, betrachtet, welche auf 
dem durch Cervantes’ unſterbliche Dichtung 
berühmt gewordenen Campo de Montiel in 
der Mancha liegen und auf allen Karten in 
mwillfürlicher Anzahl in einer von SD. nad 
NW. jtreihenden Reihe gezeichnet erfcheinen. 
Die Starke, dieſen Lagunen entquellende 
Wallerader, die den Namen oberer Guadiana 
(Guadiana alto) führt, verſchwindet nad) 
einem Zaufe von 56 fm gen NNW in der 
jumpfigen Ebene von Willacentenos. Uns» 
gefähr 44 fm weſtſüdweſtlich von dieſer 
„el hundimiento“ (Verſenkung) genannten 
Stelle bredden aus dem Boden der Ebene 
von Daimiel, im Gebiete des Fledens Villa— 
rubia (im ONO von Eiudad-Real) einige ſtarke 
baffinartige Quellen mit großem Ungeſtüm 
hervor, denen ein Fluß entftrömt, welcher fich 
nach einem weitlihen Laufe von 30 fm mit 
dem von NO herbeiftrömenden Orio Zancara 
oder Cigüela vereinigt. Dieſer jo plötzlich 
entitandene Fluß wird nicht allein von den 
Bewohnern jener Gegend, fondern aud) von 
den meiften Geographen als der nad) langem 
unterirdijchen Laufe wiedergeborene Guadiana 


1) Beitfchr. für will. Geographie, Bb. V, 
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betrachtet und find deshalb jene Quellteiche 
„los ojos de Guadiana,“ d. h. die Augen 
des Guadiana genannt worden. Das Ver- 
ſchwinden des Guadiana und feine vermeint- 
liche Wiedergeburt hat jchon im Alterthum die 
Aufmertjamteit der Geographen erregt, eine 
genauere Unterſuchung diefes Phänomens aber 
bis auf die neuejte Zeit niemal3 ftattgefunden. 
Zwar bezeichnete ſchon 1789 Villanueva 
jene Annahme, daß der Guadiana 7 Leguas 
weit unter der Erde binflieke, als ein Alte- 
weibermärchen ; nicht3deftomeniger ift dieſe 
Anfiht von den ſpaniſchen Geographen auf: 
recht erhalten worden, ja es ſchien deren 
Mahrjcheinlichkeit durch die im %. 1850 
veröffentlichten Unterfuhungen des namhaften 
Geologen D. Trancisco Lujar beftätigt zu 
werden, da bdiefer gefunden haben wollte, 
daß in jener ganzen Gegend (zwijchen dem 
Hundimiento und Los Djo3) der Boden aus 
horizontal gelagerten Schichten von Kiesſand, 
Gyps und tertiärem Kalk beſtehe, Tegteres 
Geftein von unzähligen Spalten und Klüften 
durchzogen und dieſe mit Waffer gefüllt feien. 
Erſt in neuefter Zeit, in Folge der genauen 
geognoftiihen Aufnahme jener Gegend, iſt 
unmiberleglich nachgewieſen worden, daß ber 
Abflug der Lagunas de Ruidera und ber 
Ausfluß der Ojos de Guadiana nichts mit- 
einander gemein haben, jondern zwei ganz 
verſchiedene Flüſſe und beide Nichts Anderes 
als Zuflüffe des Zäncara oder Cigüela find, 
welcher als der eigentliche obere Lauf des 


Guadiana betrachtet werden muß. 
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Was die Djos de Guadiana anbelangt, 
jo find dies eine Anzahl jogenannter „naci- 
mientös,“ mit welchem Namen die Spanier 
große, wafjerreiche, meijt mit Ungeftüm ber- 
vorbrechende Quellen bezeichnen, die den Ur— 
iprung Starter Bäche, wohl auch fürmliche 
Flüffe bilden. Dergleihen Quellen finden 
jih am häufigften in Kalkgebirgen, und zwar 
in Thälern oder am Fuße von dergleichen oft 
jehr waſſerarmen Gebirgen. 

DieDjos liegen aber in einem Alluvium⸗ 
boden auf einer Hochebene im Gebiete des 
Fleckens Billarubia, deren Niveau demjenigen 
der Sumpfebene von Billacentenos gleich: 
fommt. Die drei bedeutendften, welche die 
Namen Mari-Lopez, la Canal und el Gercano 
erhalten haben, bilden durch ihre Vereinigung 
einen Heinen See von 2343 m Umfang, 
deſſen größte Tiefe 3.25 m beträgt. Das 
Waſſer diejes Sees ift jo Har und durchfichtig, 
daß man auf feinem jandigen Grunde jeden 
Stein, jomwie das Hervorquellen deutlich jehen 
fann, Letzteres erfolgt jo reichlih und mit 
ſolcher Gewalt, daß jelbjt Steine von beträdht- 
licher Größe emporgehoben und fortwährend 
herumgetriebei werden, Der dielem See 
entftrömende Bach oder Fluß, der jogenannte 


Guadiana bajo, führte im Juli 1868, alſo 
im hohen, dort regenlofen Sommer noch 


0.857 fbm Wailer pro Sekunde. Derjelbe 


fließt mit geringem Gefälle dur einen. 


ſchlammigen Boden in nordweſtlicher Richtung, 
nimmt unterwegs das im Sommer nur jehr 
ſpärliche Waſſer des ebenfalls von Campo 
de Montiel herfommenden Rio Azuel auf und 
vereinigt fih 98 fm vom Urjprung des ver 
meintlihen Guadiana alto mit dem Zäncara, 
deffen an und für fich viel beträchtlichere 
Wafjermenge im Sommer von ber Ebene 
von Villaceutenos an größtentheils durch den 
jehr durdläffigen Sandboden jeines Bette: 
aufgejogen wird und daher unterirbiich fort- 
fließt. An der 594 m über dem Meere ge 
legenen Bereinigungsftelle bilden die Wäfler 
beider Flüſſe einen Teich von beträchtlicher 
Ausdehnung, dem ein ftarker Fluß in der- 
jelben Richtung, in welcher der Zancara ber- 
beigeflojien ift, entitrömt. Das ift der 
eigentlihe Guadiana, welher nad einem 
Laufe von 734 fm bei Ayamonte in den 
atlantiſchen Ocean mündet. Betrachtet man 
den Zancara oder Gigüela ald den obern 
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jammtlänge über 900 fm und nicht bloß 
332, wie gewöhnlich angenommen wird. 

Die Djos de Guadiana find nicht die 
einzigen Nacimientod jener Gegend, welde 
als „hervidores,“ d. h. mit Gewalt empor- 
jprudelnde Quellen, auftreten. Auf demfelben 
Campo de Montiel, wo die Yagunas de 
Ruidera und die Quellen des Azuel liegen, 
befinden fich, in geringer Entfernung von 
legteren, zwijchen unbedeutenden Hügeln, 
ganz ähnliche Nacimientos, die Djos de Mon- 
tiel genannt, die ben Urjprung des Rio Java- 
tön bilden, eines waſſerreichen und ebenfalls 
im Sommer aushaltenden Fluſſes, welcher 
weftlich jtrömend das Campo de Calatrava 
bewäfjert und endlich im Süden von Ciudad— 
Real in den Guadiana fällt.” 


Grinnell-Land. In dergeographiichen 
Seftion der British Association zu Montreal 
hielt Herr Lieut. Greely einen Vortrag über 
die Ergebniffe jeiner neueſten, arktiſchen Erpe- 
dition, dem Nachitehendes in Überſetzung ent» 
nommen it. 

Lieut. Greely erwähnte, daß die geogra- 
phiſchen Erforihungen der Expedition nach 
der Lady Franklin Bay (woſelbſt die Ameri- 
faner als Theilnehmer an der internationalen 
Erforſchung derGircumpolargegenden meteoro« 
logiſche Beobachtungen anftellten) nahezu 
3 Breitengrade und über 40 Längengrade 
umfaßt haben. Von der Breite 81 44% 
und der Länge 849 45‘ W ausgehend, er- 
reichte Lieut. Lodwood am 18, Mai 1852 
an der Nordfüfte Grönlands die Breite 830 
24 N, in der Länge 409 46° W. Bon 
demfelben Ausgangspunft erreichte er nad) 
Südweit im Mai 1983 im Greely- Fjord 
eine Inſel des weitlihen Polar: Meeres in 
Breite 800 48’ N, Länge 780 26 W. Die 
Reife nach Norden hatte das Reſultat, unjere 
Karten zu bereichern mit einer neuen Küſten— 
linie von nahezu 100 engl. Meilen über den 
entlegenjten Punkt hinaus, der vom Lieut. 
Beaumont gejehen worden. Auch Grönland 
wurde über 40 engl. Meilen nordwärts wei— 
ter verfolgt und dieje Reife gab diefem Kon— 
tinent eine viel größere Ausdehnung nad) 
diefer Richtung, als man bisher allgemein 
vermuthet hat. Der entlegenjte Bunt, deu 
man an der Küſte Grönlands gejehen, wurde 
auf etwa 830 35 N. Br. und 380 W. Länge 


Lauf diejes Stromes, fo beträgt defien Ge- geſchätzt. Es waren jedoch feine Anzeichen 
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vorhanden, dab der weiteite Punkt, 
man geſehen, da3 nördliche Ende von Grön- 
land ſei. 

Die neu entdedte Küfte ähnelte in vielen 
Beziehungen der des ſüdlichen Grönlands; 
das Vorland war durchſchnitten von vielen 
tiefen Fiorden, mit zabllojen vorliegenden 
Sinfeln. Das Innere des Gebietes, wie es 
von einer Erböhung von ungefähr 2000 
Fuß gejehen wurde, beftand aus Gebirgs- 
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den | circummeridianen und fubpolaren Beobady- 


tungen, die nah der Gauß'ſchen Methode 
reducirt wurden. Die Breite von Kap Bri— 
tannia und mehrerer anderer Punkte wurde 
durh Gircummeridian-Beobadhtungen be 
ftimmt. Es gewährt mir großes Vergnügen, 
die Genauigkeit von Lieut. Beaumont’s 
Karten bejcheinigen zu fönnen; die einzige 
Korrektur, die gemacht murde, jest Kap 
Britannia einige engl. Meilen jiidlih und 


mafjen, die ewig in Schnee gehüllt oder | Kap May einige engl. Meilen weſtlich von 


mit eimem Eismantel bebedt find. Die! 
Fjorde boten dem Auge Nichts als breite, 
ebene Ausdehnungen von Schnee und Eis 
ohne Eisrand, Eisberg oder heraufgedrüdte 
Höder und ohne jedes andere Zeichen, welches 
ihren direlten Zuſammenhang mit dem Spit- 
bergen⸗Meere bewiefe. 

Im Allgemeinen war die unmittelbare 
Küfte hoc, rauh und abſchüſſig; die Forma- 
tion war ähnlich der um Discovery Harbour 
— Schiefergeſtein mit eingeiprengtem Quarz. 
Die Vegetation glich jehr der von Grinnell- 
Land. Unter den nah Haufe gebrachten 
Arten befindet fih der arftiihe Mohn; 
mehrere Sarifragen wurden jenjeit3 des 
83. Parallelkreiſes aufgefunden. 


| 





den ihnen angewiejenen Orten. 
Die Reifen, welche von Lieut. Lockwood 
und mir ſelbſt durch Grinnell-Tand in das 


Innere gemacht wurden, enthüllten über- 


rajhende und eigenthümliche phyſikaliſche 
Zuſtande, die bisher gar nicht vermuthet 
wurden. Zwiſchen den Spitzen von Archer⸗ 
und Greely⸗Fjord, durch eine Entfernung von 
einigen fiebenzig engl. Meilen erftredt fich 
bie jenfrechte Stirn eines ungeheuren Eis— 
Mantels, der jehr nahe von Dft nach Weit 
dem 81. Barallelfreije folgt; feine mittlere 
Höhe war nicht Heiner al3 150 Fuß. Die 
Wellungen der Oberfläche des Eifes waren 
genau konform der tonfiguration der Gegend, 


Spuren jo daß die Änderungen der Dide auf etwa 


des Polar-Bären, Lemming und des arktifchen 60 engl. Meilen nur unbedeutend waren. 


| 


Fuchſes wurden gejehen. Ein Haje und ein | Aber zwei Stellen wurden gefunden, wo die 


Schneehuhn wurden im Außerften Norden 
getödtet und das Schnee-Weipfehlchen wurde 
gehört. 

Eine bemerfenswerthe Thatſache war 
die Anweſenheit eines „Oezeiten-Spaltes“ 
(jo genannt aus Mangel eines befjeren 
Namens), der fih vom Kap Bryant längs 
der ganzen Küſte und quer durch verjchiedene 
Fiorde von einem Vorgebirge zum andern 
lief und der in der Breite von einem bis 
mehrere hundert Yards variirte. Innerhalb 
des Spalte wurde rauhes, höderiges Eis 
nur jelten gejehen, während nad außen das 
paläokryſtiſche Eis vorherrjchte, über welches 
Kapitän Marfham jo männlich und erfolg: 
reich vordrang auf feiner wunderbaren Reije 
1875 mitten zwiſchen den Kaps May und 
Pritannia. Eine Yothung wurde gemadt, 
aber fein Grund bei 800 Faden gefun- 
den. Anjcheinend war feine Strömung vor- 
handen. 

Es wird gut fein feftzuftellen, ba die 
Breite des nörblichften Punktes, Lockwood⸗ 
Inſel, beitimmt wurde durch eine Reihe von 


Abdahung und die Stirmjeite jo verändert 
waren, daß fie das Befteigen des Eifes mög- 
lich madten. 

Dieſe Eisdede, die fih nach Süden er- 
ftredt, bededt Grinnell-Land faft vollftändig 
vom 81. Breitengrade bis Hayed-Sund und 
vom Kennedy-Kanal nah Weiten bis zum 
Greely- Fjord am Bolar-Meer. Der Gletjcher, 
der fich in die Dobbin-Bay ergießt, ift nur 
ein Ausläufer diefer Eishälle. Ohne Zweifel 
fönnen Gletſcher gefunden werden an der 
Spitze eines jeden beträchtlichen Thales, das 
in die Rihardjon-, Scoresby- oder andere 
Buchten mündet. Mehrere Thäler, welche 
während des Rücdzuges nad Süden befucht 
wurden, zeigten an ihren Eingängen deutliche 
Spuren, daß fie in der Vergangenheit von 
Gletichern bededt gewejen. Im Juli war ich jo 
glüdlidh, den Berg Arthur zu befteigen, deſſen 
Gipfel 4500 Fuß über dem Meere liegt. 
Der Tag war jehr Har; nad Norden von 
dem Garfield-Gebirge erjchien dem Auge eine 
ähnlihe Hülle, von der ſich ausgedehnte 


Gleiſcher durch jede Gebirgslüde eritredten. 
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Einer von dieſen der Henrietta-Nasmith- 
Gletſcher wurde von mir im vergangenen 
April befucht und zeigte eine jenkrechte Stirn 
von etwa 200 Fuß. Er mündete in eine 
Heine Bucht, einen Theil des Hazen-Sees. 


Gilmar-, Abbe» und andere Öletjcher jpeifen | 
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| Heine Gletſcher, Seen und Moränen gefunden. 
Nah Norden begrenzt der Hazen-See die 
Eishülle auf einige 50 engl. Meilen. Vor 
dem Henrietta-Nasmith-Gletfcher waren drei 
parallele Moränen. Zwiſchen der Gletjcher- 
ftirn und dem größten See an der Vereinigung 


die Ströme, welche fi) in den See ergießen. | des Hazen- Seed umd be3 Ruggles-Fluſſes 
Ähnliche Gletſcher wurden gefunden an den | entdeckte ich die Refte von dauernden Eslimo— 
Anfängen der Flüffe, die fih in das Hütten. Viele Überrefte wurden an dieſer 
St. Patrick- und Lincoln-Beden ergießen, in | Stelle gefunden und an vielen Buntten längs 
die Norris-Bucht und den Discoverg-Hafen. | der füdlihen Hüfte des Hazen- Sees, aber 
Aus diefen Anzeichen ſchätze ich die nördliche | feine Spur irgend welcher Art wurde an 
Eishülle von Grinnell-Land auf etwa 6000 | der nördlichen Küſte des Sees gefunden. Es 
engl. Meilen in Ausdehnung. Die jüdliche iſt vielleicht beachtenswerth, daß das Rentbier, 
Grenze fällt nahe zufammen mit dem 82. welches in diefer Gegend zahlreich gemefen 
Barallelfreis. ‚fein muß, vollftändig verſchwunden ift, es ift 
Die Gegend zwijchen dem 81. und 82. entweder ausgewandert oder ausgeftorben. 
Parallel, welche fih vom Kennedy» und Ro-, Im Bezug auf die Linie des ewigen Schnees 
beſon⸗Kanal bis zum weſtlichen Polarmeer | will ih anführen, daß fie auf dem Berge 
eritredt, wurde im Juli volllommen frei von | Arthur nicht weit von 3500 Fuß über dem 
Schnee gefunden, außer gerade auf dem Grat. Meere lag. Nach barometriichen Meffungen 
Auf einer Wanderung von über 150 engl. ſchien es, daß der Gipfel des Grinnell-Landes 
Meilen in das Innere berührte mein Fuß | über 2500 Fuß hoch ift dicht vor der ſüd— 
niemal3 Schnee. Die Vegetation war reich» lichen Eishülle und 3000 Fuß nahe dem 
fi, und war jehr üppig im Vergleich mit Arthur-Berge.!) 
Kap Hawkes, Kap Sabine oder anderen 
Punkten weiter im Süden, die ih befucht: Eine versunkene Pfahlbaubaute. 
babe. Abgeftorbene Weiden wurden in ſolcher In Folge des trodenen Sommers 1865 war 
Fülle geiumden, daß fie bei mehr als einer | der Wafjerftand des Pfäffitonjee jehr niedrig. 
Gelegenheit als Brennmaterial dienten. Ich benugte diefen Anlaß, um den Trichter 
Weiden, Sarifragen, Gräjer und andere | entlang nad Pfahlbauten zu juchen und fand 
Planzen wuchjen in folder Menge, daß fie in der Nähe von Fogenhaufen wirklich das 
weite Streden des Bodens ganz bedeckten. Gewünſchte. Es war dies am 26. December 
Diefe Thäler liefern ausgezeichnete Weidepläße 1865. Die zwei folgenden Tage benußte ich 
für das Moſchus-Vieh, welches nach der mit einem Arbeiter zur Unterfuchung der 
Meeresküftehin weidet während de3 Sommers, | Fundſchichte diefer neu entdedten Nieder- 
aber fich in das Innere zurüdtzieht, wenn der laſſung. Die Pfahlbaute war zwar nicht 
Winter naht. | von großer Ausdehnung. Zwiſchen den ab- 
Sch bemerkte öfters Beweiſe recenter Er⸗ gebrochenen Pfählen lagen noch 1 m unter 
bebung der jegt von der Eishülle freien Waſſer in regelmäßigen Diftangen 7—8 
Gegend über das Meer. Solche Zeichen ‚Haufen zerichlagener Steine, welche nad 
beftanden in gehobenen Geftaden, Meer- meinem Dafürhalten ebenjo viele ehemalige 
muſcheln und Treibholz. An einer Stelle | Hütten der Pfahlbauern repräfentirten. Mühl⸗ 
wurden die Stämme von zwei großen Koni- und Schleiffteine lagen noch auf diefen Haufen 
feren- Bäumen in einem ſolchen Erhaltungs- | Steinen, jo deutlich) als ob fie erft geftern in 
zuſtande gefunden, daß man fie als Brenn» das nafje Grab gejunfen wären, faum mit 
holz benugen konnte. Es jcheint wahrjchein- ‚einer Millimeter diden Kruſte Seefreide be- 
lich, daß dieſe Eishüllen urjprünglich vereint , dedt. Die Kohlenſchichte der Niederlaſſung 
waren. Sicher iſt, daß beide, die nördliche lag hart am Trichter beinahe 1 m tief in der 
und die jüdliche Eishülle, fich jüngſt zurück- Seekreide und hatte nur eine Mächtigkeit von 
gezogen haben, ſelbſt wenn ein ſolcher Proceß 3—6 cm. Wir waren glüdlih und fanden 
nicht noch jet vor fich geht. Längs der | 


Grenze des füblichen Eiſes wurden viele! 1) Naturforicher Nr. 46. 
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in derjelben verfohlte Klumpen Gerfte und „Aus den langen Erfahrungen der Zand- 
Waizen, Geflechte, einfache Gewebe und kunſt- wirthe haben fich für Beitellung der Saat 
volle Stidereien. Dieje Stidereien waren ı und für die Erntgeiten gewilje Regeln ge- 
in hübſche Felder eingetheilt und ihre Deſſins bildet, nach welchen die Zeiteinteilung für 
würden (fiehe 6. Bericht über die Pfahlbauten ; die Wirthichaftsarbeiten erfolg. Natürlich 
von Herrn Dr. Ferd. Keller) einer Stiderin | lann von feften Tagen nicht die Rede jein, 
von heute noch zur Ehre gereichen. Ich habe wo io Vieles von der Witterung abhängt 
oftmals mein Glüd noch auf diefer Stelle | und dem Einfluſſe menſchlicher Thätigkeit völlig 
verjucht, jei es, daß ich im Winter auf dem | entzogen ift. Aber in einigen Beziehungen 
Eiſe Löcher jchlagen ließ und jo die Fund⸗ tönnte man Anderungen vornehmen. Wenn 
ichichte herauf zu nehmen mich bemühte, oder z. B. die Erfahrung zeigen follte, daf die für 
aber in trodnen Sommern unmittelbar am die Ausfaat gewählten Termine ein zu frühes 
Trichter mit der Baggerſchaufel arbeitete. | oder zu ſpätes Reifen zur Folge hätte, wodurch 
Das legte Mal war dies Ende Auguft 1881, die Ernte in jolde Zeit des Jahres fiele, 
aber ſchon in der erften Septemberwoche war ‚ welde erfahrungsmäßig bejonderd ungün- 
dies nicht mehr möglich, da inzwijchen ein« | ftige Ausfichten zur guten Einbringung der 
getretene Regengüſſe den Waſſerſpiegel des | Ernte darböte. 
Sees um 120 cm hoben. Ich wollte nun Es ift nun in der That jchon öfter die 
den gegenwärtig niedrigen Waflerftand des | Behauptung aufgeitellt worden, daß eine 
Pfaͤffikonſees ebenfalls wieder zu weiteren | Anderung in diefer Richtung mit Vortheil zu 
Unterfuhungen auf diejer Stelle benügen, |; machen jei, weil jolche Terminegewäbhlt werden 
allein als ich legter Tage (5. April) mich könnten, welche die Ernte in trodenere Tage 
dahin verfügte, war der Pfahlbau — vers | verlegen würde, als angeblich bei den jet 
ihwunden. Ein Abfturz; von 45—50 m üblichen Terminen der Fall jei. 
Yänge und 9—10 m Breite bat den Pfahl- Da wir nun ziemlich genaue Angaben 
bau in den See hinausgejhoben und eine | über die Reifezeiten der Hulturpflanzen bei 
gähnende Tiefe ift zum Theil an diejer Stelle | der jegigen Bewirthichaftungsweije befigen, 
und eine Menge abgebrochener Pfähle find andrerſeits von verjhiedenen Punkten bes 
faſt nur noch der Beweis, daß hier eine Pfahl- Landes langjährige Beobachtungen über die 
baute ftand. Wohl ift noch eine winzige Regenverhältniffe haben, jo läßt fich jene Be— 
Kohlenſchichte im Profil der abgeftürzten See» | hauptung einer Prüfung unterziehen, was 
freide zu jehen, aber auch diefe wird nach den | hiermit geichehen joll. 
vorhandenen Riffen zu jchließen, bald nad Ach habe den Gang der Temperatur und 
ftürzen. Der Dorfbah von Jogenhauſen der Höhe des Niederfchlages in 5 tägigen 
wird bier zur Bewäſſerung benügt und da Mitteln für 3 Orte dargeftellt: Kiel, Altona 
gegenwärtig der Wafjerjpiegel des Pfäffikon- und Weiterland auf Sylt. Stiel ift gewählt, 
feed 2 m tiefer als gewöhnlich fteht, jo wurde weil hier die längfte Beobachtungsreihe vor- 
der durchweichte Boden da fein Gegendrud lag. Altona als ſüdlicher Punkt mit gleich- 
mehr war, in den Seehinausgefchoben. Auf falls langer Beobadhtunggzeit, Sylt als Bei- 
ähnliche Weije geihah 1865 ein Abjturz von. jpiel für einen nördlichen Punkt und zugleich 
circa 60 Aren Land bei Pfäffikon, nur waren | harafteriftiich wegen der ſtarlen Herbftnieder- 
bier unterirdiiche Quellen die Urſachen des- ſchläge der jchleswigichen Weſtküſte. Es er- 
jelben. So ift nunein Pfahlbau im Schweizer- giebt ſich jofort, daß eine ausgeſprochen 
lande weniger. !) trodene Jahreszeit im April und Mai beſteht, 
Jalob Meſſikommer in Wetzikon. die aber hier nicht in Betracht kommt, weil in 
einem jo frühen Jahresabſchnitte die Dege- 
Überdie Beziehungen zwischen der tation ſich eben erft entwidelt, aljo von einem 
Erntezeit und den klimatischen Ver- Ermtetermin in diefer Zeit natürlich abae- 
hältnissen hat Prof. Karſten in Kiel auf | fehen werden muß. Zweitens erfennt man, 
Grund mehrjähriger phänologijcher Beobach⸗ daß in der Hauptvegetationszeit des Sommers 
tungen in Holftein ſich ausgefprochen. Er jagt: 2 Marima der Niederjchlagämenge beftehen, 
- welche zwar in den Beifpielen nicht gleich. 
) Korreip.-Bl. der anthrop. Gel. mäßig ausgebildet erjcheinen, weil die Bes 
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obachtungsreihen für eine jo wechjelnde Witte- | in der Zeit von Mitte Auguft bis Mitte Sep- 

rungsgröße wie die -Regenmenge ift, noch zu lember. 

kurz find, welche aber doch beſonders bei fill Aus unfern phänologijchen Zufanımen- 

und Altona, geſchieden durch eine Zeit ge ſtellungen entnehmen wir nun, daß die mitt- 

ringeren Niederjchlages, deutlich hervortreten. | leren Erntetermine und die Schwankungen 
Das erfte Marimum liegt in der Zeit der | fallen: 

legten Juni» umd erften Juli⸗Woche, das zweite 


Mittlerer Früheſter und fpätefter 
Termin Termin 
für Roggen 31. Juli 30. uni, 15. Auguſt; 
„Gerſte 8. Auguſt, 24. Juli, 2. September; 
„Erbſen Ir A 25. „ 28. Auguft; 
„ Weizen 12. ;; 50. „ 1. September; 
„ Hafer iS, © st, 6 , 


Dazu nehmen wir noch den üblichen Ernte fich wegen der bejonderen Witterungs: 
Termin für bie erfte Heumahd am Johannis: | Verhältniffe eines Jahres über die Zeit vom 
tage. 23. Auguft verzögert, ift die Wahrſcheinlich— 

Bergleiben wir nun dieſe Zeiten mit den | feit eines ungünftigen Verlaufes überwiegend. 
meteorologijhen Ergebniffen. Die Zeit um Mir jcheint hieraus Har hervorzugehen, 
den Johannistag iſt vor dem erften Nieder | daß die Wirtbichaftseinrichtung, wie fich ſolche 
ſchlagsmaximum liegend und fällt zufällig in aus Jahrhunderte umfafjender Erfahrung 
unjern 3 Beifpielen gerade eine Heine Troden- | geftellt hat, zunächft für unfere Himatifchen 
periode mit dem Johannistage zujammen. | Verhältniffe genau bie richtigen Termine er- 
Kann aljo die Heumahd wegen der jonftigen, | mittelt hat. Verſuche, die Erntgzeit um 8 
namentlich der Temperatur-Verhältnifje eines | bi3 14 Tage früher herbeizuführen, müßten 
Jahres vor der legten Junimoche erfolgen, | ohne Erfolg bleiben, weil die zur Reife er- 
jo ift die Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß | forderliche Wärme im Durchſchnitt erft durch 
die Zeit zum Bergen der Ernte möglichft die Epoche höherer Temperatur von Mitte 
günftig ift. Juni bis Mitte Auguft hergegeben wird. 

Für den Roggen trifft micht nur der Aber ich bin auch der Anficht, daß ganz 
mittlere Termin, jondern der größte Zeitraum | diejelben Bedingungen mindeftens für ganz 
der für verjchiedene Jahre gefunden wurde, Nordbeutichland gelten, weil die beiden dur 
in die verhältnismäßig trodene Zeit zwiichen eine Zeit verhältnismäßiger Trodenheit ge- 
den beiden Niederfchlagung&marimen. Der trennten Marima des Niederichlages ſich in 
frühe Termin des 30. Juni ift eine ganz dieſem ganzen Gebiete finden.“ 
vereinzelte Ausnahme in einem bejonders 
dürren Jahre, jonft fällt, wie die obigen und , Elektrische Verwendung des 
früheren Tabellen zeigen, der jrühefte Termin  Iridiums. In einer Mittheilung an die 
auf den 23—25. Juli. Dann aber Liegt | Geſellſchaft — Bergwerks⸗In⸗ 
die ganze Schwankung für die Roggenernte genieure hat Dudley die in neueſter Zeit 
in der relativ günſtigſten Zeit des Sommers. erfundenen Anwendungen des JIridiums in 

Für Gerfte, Erbien, Weizen und Hafer der Elektricität zufammengeftellt. Wird das 
liegt der mittlere Erntetermin zwiſchen 8. Iridium als negative Elektrode in den elek— 
und 15. Auguft ebenfall3 noch vor dem triſchen Bogen eingejchaltet, jo behält diejer 
zweiten Niederjchlagungsmarimum. Auch ein Pol ftet3 diefelbe Form und widerfteht der 
großer Theil des Zeitraums zwijchen den hohen Temperatur; da er jedoch durch diejelbe 
früheften und jpäteften Ernten (24. Juli hämmerbar wird, muß er gegen die Stöße 
bis 6. September), nämlich die Zeit vom der pofitiven Kohle geſchützt werden, die jeine 
24. Juli bis 23. Auguſt. Die Erntezeit Form verändern würden. Solche Iridium— 
erjcheint aljo, als jei fie nach der Wahrjchein- ſpitzen ftellt man ber, indem man an eine 
lichkeit eines nach der Jahreszeit möglichit Meſſingſtange ein Stüd völlig phosphorfreien 
trodnen Berlaufes gewählt. Erft wenn die Iridiums von etwa 11/4 cm Länge anſetzt 
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und zur größeren Sicherung des Meſſings 
gegen die Wärme zwiſchen das Lehtere und 
da3 Iridium noch ein kleines Stüd Platin 


einſchiebt. Eine andre Verwendung in der 


Glektricität findet ba3 Iridium bei Herftellung | 


von Kontaktvorrichtungen; man ftellt jolche 


jet aus Slupfergefäßen ber, die am Ende 


mit Iridium verjehen werden; gegenüber ben 


früheren Platinvorrihtungen diefer Art haben 
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und ergiebt verjchiedene Produkte, darunter 
bejonder3 Schwefelwafjerftoff. 

4. Im Widerſpruch mit den Angaben 
verjhiedener anderer Autoren hat er jeit 
zwanzig Jahren bei einem Perſonal von etwa 
2000 Arbeitern niemals einen Fall von Pa- 
ralyje der oberen oder unteren Gliedmaßen 
fonitatiren können. 

5. Das Einatmen von Schwefelfohlen- 





die jegigen den Vortheil, daß fie durchaus | jtoffdämpfen in gewiſſer Menge bringt ähnliche 
nicht orydiren; um fie in gutem Zuftande zu  Erjcheinungen hervor, wie die Ätheriſation, 
erhalten, braucht man ſie bloß mit Schmirgel ohne anderweite Beläſtigungen als eine 
abzureiben. Man kann übrigens jetzt auch Schwere des Kopfes von geringer Dauer. 
das Iridium durch Elektrolyſe niederſchlagen; 6. Verſchlucken von Schwefellkohlenſtoff 
die damit jo überzogenen Gegenſtände zeigen in wäſſeriger Loöſung bringt Wärme und 
ein äußert glänzendes Ausjehen und wider- | jüßen Gejhmad im Munde, hierauf Wärme 
ftehen der Einmwirktung der Säuren; jedoch im Magen hervor und bewirkt nad etwa 
verlangt der Procek noch gewiſſe Verfuche, 3/4 Stunden ein Prideln in der Nafenfchleim- 
ehe die Induſtrie fich feiner wird mit Erfolg | haut, ähnlich wie ſchweflige Säure; hierauf 
bedienen können. !) folgt eine geringe Schwere des Kopfes von 
‚kurzer Dauer, 

| 7. Schmefeltohlenjtoff, mittel eines 
Baummollenballend auf ber Haut applicirt, 
ift eines ber beftigften Ableitungsmittel, feine 


Über die antiseptischen Eigen- 
schaften des Schwefelkohlenstoffs. 
Während einer zwanzigjährigen Beichäfti- | 











fetten Körpern und anderer Produfte mittelö | hervorgebradhte Schmerz gleicht ber Verbren- 
Schwefeltohlenftoff, hat Ckiandi-Bey ver | nung durd ſiedendes Waſſer, hört aber fofort 
ſchiedene Beobachtungen über letzteren gemacht, auf, wenn man Luft über die Stelle bläft. 
welche nad) feiner Anficht von nicht geringer Auf Grund diefer Beobachtungen em. 
Bedeutung für die Belämpfung ber Cholera pfiehlt der Bf. den Schwefelkohlenſtoff als 
jein fönnen. Er bat diefelben in einer aus- | Mittel zur Betämpfung der Cholera und aller 
führlichen Abhandlung zujammengeftellt und | durh Mikroben verurjachten Krankheiten 
giebt auch in der Kürze die Rejultate. ı (Zypbus, Diphtheritis, Phtifis). Für den 
1. Der Schmwefeltohlenftoff ift in Waſſer inneren Gebrauch kann er als Arzneimittel 
löslich, und zwar mindeſtens in Mengen von ‚ wejentliche Dienfte leiften, ebenſo al3 Mittel 
2—3 g in 11 Wafjer bei 18— 20°. Durch ‚zur Desinfektion der Choleradejefte und der 
Schütteln von reinem Schwefeltohlenftoff in  Wäfche der Cholerafranten. In wäſſeriger 
einem ganzmit Waſſer gefüllten Ballon erhielt | Löſung könnte er zur Beiprengung der Straßen 
er eine Loſung, welche ungefähr 0,50 g im ; und zum Auswaſchen der Wohnungen benugt 
Liter enthielt, doch kann er für die Genauig- werden. Die hierzu dienenden Löfungen laffen 
feit diefer Zahlen nicht einftehen, da er über fich leicht und in ökonomischer Weife dadurch 
feine praftiichen Mittel verfügte, um fo Kleine | herftellen, daß man das Waſſer vor dem Ge- 
Mengen zu beftimmen. brauch durch Apparate leitet, welche nad) Art 
2. Der Schwejelfohlenftoff in wäfleriger der Woulfihen Flaſchen konftruirt find, Für 
Löfung und noch mehr in reinem Zuſtand den inneren Gebrauch muß man den Schwefel- 
bebt alle Gährungen auf; ertöbtet die Mikro- kohlenſtoff durch Schütteln mit Quedfilber 
ben, ift eines der energifchften Antifeptifa | reinigen, bis fein ſchwarzer Niederfchlag mehr 
und befist insbefondere ein außerordentliches entſteht; die Löfungen werben zu dieſem Zweck 
Durhdringungsvermögen. bergeftellt, indem man das Trinkwaſſer ein- 
3. Eine Löfung von Schwefellohlenftoff fach mit Schwefeltohlenftoff ſchüttelt. Der 
in 96 — Allohol zerſetzt ſich langſam völlig gereinigte Schwefelkohlenſtoff hat einen 
Geruch, welcher an Chloroform erinnert. Die 
Chem.⸗techn. Centralanz., III, ©. 22. wafferigen Loſungen find eines der billigſten 
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Arzneimittel, denn die Herftellung von 101’ 
£oftet nicht mehr als 1 Gentime.!) 


Überdie Giftigkeit der Phosphor- 
sauerstoffverbindungen undüberden, 
Chemismus der Wirkung unorgani- 
scher Gifte. Bon Hugo Schulz. Die 
jämmtlihenGlieder der Stidftoffgruppe wirken 
direft auf das Zellenleben ein durch unmittel- | 
bare Sauerftoffwirfung. Dadurch, daß fie 
befähigt find, den Sauerftoff in eine gegen 
die normale weientlich erhöhte Bewegung zu 
verjegen, wirken fie entweder al3 Gifte, indem 
fie eine übermäßige hemifche Leiftung inner- | 
balb des Zellprotoplasmas und damit als | 
nothwendige Folge deſſen Zerfall hervorrufen, 
oder aber fie wirken al3 Heilmittel, indem fie | 
in therapeutifcher Abficht und Heinen Mengen | 
gegeben, die darniederliegende Thätigkeit der 
Zellen zu neuem kräftigen Leben anregen. 

In gleicher Weije, nur mit dem Unter 
jchiede, daß fievorher Albumiate bilden, wirken. 
die Glieder der Eifengruppe: Fe, Mn, Ni, Co, | 
Cr. Die Abuminatbildung ift für die genann- 
ten Elemente, ebenjo wie für die noch zu 
nennenden, nur als Mittel zum Zweck aufzu- 
faffen, wo es fihb um interne Wirkung 
handelt. 

Indirekt wirken Queckſilber, Gold und 
Platin. Ihre Aktion beruht wahrſcheinlich 
darauf, daß fie als Ehlorverbindungen in 
Thätigkeit treten. Aber durch das fich ſtets 
aus dieſen abſpaltende freie Chlor und den durch 
deffen Anweſenheit bervorgerufenen Zerfall 
von Wafjer wird eine Sauerftoffwirfung von 
größter Intenfität bedingt, der die Folgeer⸗ 
Icheinungen, welche nach der Aufnahme dieſer 
Elemente in den Organismus zu Stande 
fommen, durchaus entiprechen. 

Für Zinn, Zink, Kupfer und Silber muß 
es vor der Hand noch zweifelhaft bleiben, ob 
wir ihnen einfache Sauerſtoffwirkung zuſprechen 
wollen, oder ob wir für dieſelben gleichfalls die 
Chlorwirkung mit beanſpruchen müſſen. Viel⸗ 
leicht beſtehen beide Verhältniſſe nebeneinander. 
Für den Endeffelt und die ganze Stellung, 
welche dieſe vier Elemente dadurch in unſerem 
Syſtem erhalten, iſt es irrelevant, welcher von 
den angegebenen Möglichkeiten der Vorzug 
eingeräumt wird. 








ı)C. r. 99, 509-511, (22.*) Septbr, 
Durch Chem. Eentralblatt. 
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Alle beiprochenen Metalle wirken mit 
MWahrjcheinlichkeit durch ihr eigenartiges Ver- 
halten zum Sauerjtoff. Je nad) ihrer ſpeci⸗ 
fiſchen Natur äußern die einzelnen Elemente 
mehr oder weniger verichiedene Effekte, d. h. 
die Mirkungsbilder können fich different ge» 
ftalten. Wismut und Phosphor beeinflufjen 
3. B. die Drüjen des Abdomens in nahezu 
gleicher Weije, aber die zerftörende Wirkung 
auf das Knochengewebe, zumal das ber Sliefer- 


knochen ift dem Phosphor allein eigenthümlich. 


Aus der verjchiedenen jpecifiichen Ertergie der 
einzelnen Elemente rejultirt ihre differente the» 
rapeutijche Bedeutung. !) 


Fäulniskeime im Blute gesunder 
Thiere. Es ijt befannt, daß die Mifrococ- 
con der Fäulnis-Bakterien ftets, zu allen 
Zeiten und an allen Orten fih im Staube 
befinden, der in der Luft ſchwebt, — daß es 
daher auch unmöglich ift, Luft einzuathmen, 
ohne gleichzeitig Fäulnisfeime in die Athem- 
organe und (wie man anzunehmen genöthigt 
ift) in das Blut einzuführen. Trotzdem zeigen 
die Unterfuchungen weit auseinander gehende 
Ergebniffe: Man fand in den Geweben und 
Flüffigkeiten gejunder Thiere feine Keime, 
— Andere fanden diejelben, — wieder Ans» 
dere jahen fie das eine Mal und fuchten fie 
das andere Mal vergeblih, obwohl fie die 
gleiche Unterfuchungsmethode anwendeten. — 
Prof. F. W. Zahn in Genf bemühte fich, 
dem Zwieſpalt ein Ende zu machen, und 
unterfuchte das Blut gefunder Thiere, welches 
er unter vollftändigem Luftabichluffe mit den 
von ihm dargelegten VorfichtSmaßregeln 
(Virchow Arc. 1884, Heft 3) auffing, dann 
in einem Wärme-Apparate bei + 37 bis 
38° 0. Wochen, ja jelbjt Monate lang ließ. 
Das Blut gerann bald, und der dunkle Blut- 
kuchen preßte dann ziemlich viel helles Serum 
aus, das ſich mit der Zeit etwas röthlich 
färbte. Es veränderte fich aber weiter nicht, 
außer daß nach längerer Zeit auf dem 
Serum fich ein Heines Häutchen bildete, wo— 
bei das Serum Elar blieb; fehlte das Häutchen, 
jo trübte fih das Serum, wurde ſchmutzig⸗ 
roth, und der Blutkuchen löſte fich zuweilen 
auf. 

Wenn feine Luft zum Blute gelangen 

1) Ach. für egperim. Pathologie und 


Pharmakologie 18, 174—208, März, Greifs- 
wald, Durch Ehem. Eentralblatt. 
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konnte, ſo vermochte man auch, nachdem nach Luft nur aus einer ſehr geringen Menge be— 
beliebig langer Zeit die Glasgefäße geöffnet ſtände. — 
wurden, weder im Serum noch im Blutkuchen, Da wir nun, wie Eingangs erwähnt 
auch nicht durch Anfertigung von Troden- wurde, unausgeſetzt „Fäulnisleime“ einatb- 
apparaten und vermittels Färbungen, das men, fo muß man nach dieſen Ergebniſſen 
Vorhandenſein von Mikrococcen oder Balte- der ſehr ſorgfältig geführten und in ihrem 
rien nachzuweiſen. Endreſultate durchaus glaubwürdigen Unter⸗ 
Anders verhielt ſich dasjenige Blut, zu ſuchung von Zahn annehmen, daß im leben- 
welchem Luft binzugetreten war. „Selbft | den Organismus ein Schuß vor den „Fäul—⸗ 
wenn dies nur jo wenig war, daß in dem nipfeimen“ und deren Einwirkung vorhanden 
Gefäße noch negativer Drud beftand. Das iſt. Ob dieſer Schuß darin beiteht, daß wir 
Blut roch dann nicht fade, ſüßlich, fondern die Keime zwar in die Lunge einführen Lönnen, 
es roch ſtets deutlich nach Ammoniak oder | daß diejelben aber nicht durch das Gewebe 
Schwefelwaſſerſtoff, hatte alkaliſche oder neu» der Lungenbläshen hindurch in das Blut 
trale Reaktion und zeigte bie zelligen Elemente gelangen lönnen, — ober ob beim fteten 
weniger gut erhalten neben mafienhaften Stoffwechſel im Blute die Fäulnisleime auf 
Mikrococcen und Balterien der verjchiebenften irgend eine Weile zerftört, zerjet, getötet 
Formen, (gleichſam vom Blute „verdaut”) würden, — 


Hatte man das der atmofphärifchen Luft barüber läßt fi zur Zeit noch Nichts an- 


entzogene Blut mit chemiſch reinem Sauer: | 
jtoff, Kohlenſäure oder Wafjerftoff in Ber | 
rührung gebracht, jo verhielt es ſich ebenfo | 


geben und es wäre fogar voreilig, auch nur 
Vermuthungen über die mwahrjcheinlichen 
Vorgänge zu äußern. ebenfalls hat e8 aber 
bei der großen Verbreitung nicht nur Der 


in den einzelnen Fällen und war nur anfäng- —— — Ser Enden 
lich in ber Jarbe eiwaB verchiehen. der Bacillen, welche anſteckende Krankheiten 

Aus den Unterſuchungen ergiebt ſich alſo: derurſachen (wie 3. B. den Keimen der Dipb- 
daß das Blut vollftändig gejunder Thiere | fperitis, Roden, Cholera, des Typhus u.j.w.), 
feine „Fäulniskeime“ enthält; — unter voll« | ſehr viel Tröftliches zu wiflen: dak für ge- 


ftändigem Luftichluß dem Thierkörper ent- | 
nommen und bei Hörperwärme fünftlich auf- 
bewahrt, verhält es fi) ganz ebenjo, wie im 
Organismus nad jeinem Austritt in die 
Gewebe oder die Hörperhöhlen ohne Luftzu- 
tritt, d. h. wie bei inneren Blutungen. Seine 


wöhnlich und bei vorhandener Gejundheit des 
Organismus dieſe Heime nicht ohne Weiteres 
durch die Athemorgane in das Blut übergeben, 
oder im Blute ſich nicht erhalten können. Es 
wird dadurch Dasjenige uns deutlicher, was 
man bis jett die „Widerſtandskraft“ bes 


einzelnen Formbeſtandtheile verfallen ſtets, Organismus gegen jchadliche Einflüffe ge- 

wenn auch nur langjam, einer rüdbildenden | yannt hat, und was man in Bezug auf die 

Umänderung, woran auch die Anweſenheit erfolgende Anftetung als „Pispofition“, 

von Sauerftoff Nichts ändert. Hinneigung oder Empfänglichkeit des Orga⸗ 
Faulniserſcheinungen treten in dem Blute nismus bezeichnet. !) 

nur auf, nachdem nicht-desinficirte Luft zu 


demjelben gelangt iſt, jelbit wenn diefe 1) Reclam's Gefundheit. 


Vermifchte Nachrichten. 


Neuer Versuch mit dem elektri- | Glettricität als Triebtraft benugt haben. Seit- 
schen Schrauben-Luftschiff. Im vorigen dem haben fie ihre Bemühungen namentlich 
Jahre haben die Brüder Tijjandier einen auf die Verbefferung des Steuers gerichtet 
erſten Verſuch mit einem neuen, lenlbaren Quft- | und am 26. September einen zweiten Ver— 
ſchiff gemacht, bei dem fie zum erften Male die ſuch mit ihrem Ienkbaren Luftballon ausge: 


Bermijchte 


führt, über welchen Herr ©. Tiſſandier der 
Barijer Alademie Bericht eritattet hat. 

Das Auffteigen erfolgte um 4 20” von 
Auteuil aus; außer den beiden Brüdern 


Tiffandier nahm noch Herr Lecomte, ein alter 


Seemann, Theil, der bad Steuer handhabte. 
In 400 m Höhe wurden fie von einem ziem- 
lich lebhaften Norbweitwinde erfaßt und 
ſofort wurde die Schraube in Bewegung 
gejegt ; zunächft mit geringer Geſchwindigkeit; 
einige Minuten jpäter wurden alle Elemente 
auf Spannung geordnet und gaben das 
Marimum ihrer Leiftung, nämlich eine effel- 
tive Bewegungsfraft von 1'% Pferden mit 
einer Rotation der Schraube von 190 Dre 
bungen in der Minute. 

Der Luftballon folgte Anfangs ganz der 
Richtung des Windes; dann hat er fich unter 
der Wirkung des Steuerd gewendet und einen 
Halbfreis bejchrieben, er jegelte mit Gegen⸗ 
wind. Die Luftichiffer überzeugten fi), daß 
fie ſich langſam, aber merklich der Richtung 
von Auteuil näherten und eine ftändige 
Route einhielten. Die Geſchwindigkeit des 
Windes war etwa 3 m in der Sekunde und 
des Schiffes fait 4 m in der Sekunde; jo 
find fie länger ald 10 Minuten gegen den 
Wind gejegelt. 

Nah diefer erften Evolution wurde die 
Richtung gewerhjelt, und wiederum fegelte der 
Zuftballon einige Minuten gegen den Wind. 
Nachdem er mehr ald 45 Minuten oberhalb 
Paris verweilt, wurde die Schraube ange 
halten, das Luftſchiff wurde fich ſelbſt über- 
laſſen, aber ir fajt konſtanter Höhe gehalten, 
und jofort von einem ziemlich ſchnellen Winde 
fortgeführt. Er paflirte jüdlih den Bin, 
cenner Wald und von diefem Orte an war 
es leicht, an dem zurüdgelegten Weg bie 
Translationsgeſchwindigleit und ſomit jehr 
genau den Luftitrom jelbft zu meſſen. Die 
Geſchwindigkeit wechſelt zwiſchen 3 und 5 m 
in der Sekunde; ſie war nicht konſtant und 
wechſelte häufig während der Fahrt. 

Um 55 50" waren die Quftichiffer ober- 
balb Varenne Saint Maur angelommen; die 
Sonne ging über Nebeln unter; der Wind 
nahm merflih an Stärke ab. Die Maſchine 
wurde wieder in Bewegung gejegt und geftattete 
viel leichter, als vorher wieder aufzufteigen, 
nahdem der Wind faſt nullgeworden ; ſie kreuz⸗ 
ten die Marne in entgegengeießler Richtung 
nad einanderzweiMal. Die Landung erfolgte 
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64 20° nahe dem Servon-Walde in einem 

Abſtande von 25 Im vom Abgangspunfte 
‚nach einem Aufenthalte von 2 Stunden in 
der Atmofphäre. !) 


Verhältnis des fliegenden Vogels 
zum Winde.?) Die Anjhauungen, welde 
‚ über diejen Gegenstand in vielen Lehrbüchern, 
‚Reifebejchreibungen und jogar manden Epe- 
cialſchriften enthalten find, bieten ein Beiſpiel 
von der merfwürdigen Zähigfeit, mit welcher 
fih häufig handgreifliche Irrthümer zu er- 
halten vermögen. In den beiten Werfen fin- 
den wir die Behauptung, der Vogel fliege 
leichter weite Streden gegen den Wind, als 
mit dem Winde, weil, wie zumweilen hinzuge- 
jegt wird, der Wind ihm die Federn jträube 
und die Steuerung erjchwere; oder den Aus- 
'drud der Überrafhung über die ungeheure 
Fluggeſchwindigleit, durch welche die Alba- 
troſſe u.a. mit Leichtigkeit ein ſchnellſegelndes 
‚Schiff überholen u. ſ. w. In allen diejen 
Faällen wird der Vogel beurtheilt wie ein 
Gegenftand, der einen feiten oder flüjfigen 
Stügpunft außerhalb der Atmojphäre befigt 
und der dem Drude des Windes vermöge 
der Reibung wibderfteht; dieſe Gefichtöpunfte 
gelten freilich auch für den Vogel, wenn er 
läuft, figt ober ſchwimmt, aber nicht mehr, 
fobald er fih in die Lüfte erhebt; alsdann 
bildet er, wie auch der Luftballon, nur einen 
Theil der Luft, und theilt deren Bewegung ; 
wie der Luftichifffahrer befindet ſich auch der 
ſchwebende Vogel in völlig demjelben Ber- 
bältniffe zu der umgebenden Luft, wenn dieje 
mit der Geſchwindigkeit des größten Sturmes 
über die Erde dahinbrauft, wie wenn todte 
Windftille herrſcht, indem er nur Änderungen 
"in der Strömungs-Geichwindigfeit und nicht 
diefe Geſchwindigkeit jelbjt empfindet; in der 
That wird ja faum je am Erdboden eine jo 
vollſtändige, fcheinbare (relative) Windftille 
| gejpürt, wie fie der Luftſchifffahrer empfindet, 
wenn er längere Zeit feine Höhe nicht weih- 
jelt. Erft durch die Wahrnehmung der Ort3- 
veränderung, hauptfächlich Durch den Gefichts- 
finn, können der Vogel und der Luftichiff- 
fahrer e3 inne werden, in welcher Richtung 
fie von der Luftitrömung getragen werben; 
!) Compt. rend. T. XCIX, p. 530. 
Durch Naturforicher. 


| 2) Meteorologiiche Zeitichr., I, 10. Heft, 
©. 109, 
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und hier tritt allerdings der große Unterjchied 
zwifchen beiden zu Tage, indem der Vogel je 
nach diejer Wahrnehmung fich eine relative 
Bewegung zurumgebenden Luſtmaſſe ertheilen 
fann, welche ſich mit der lehteren zu einer re- 
jultirenden zufammenfegt, die ihn, wenn feine 
Kräfte dazu hinreichen, an den Ort, den er 
erreichen will, binführt; er jpürt aber den 
Luftwiderftand jo gut wie in ruhender Luft, 
nur von vorne und wird fich feiner 
jeitlichen Verſchiebung erft durch das Geficht 
bewußt, ebenjo wie der Schiffer erjt durch die 
Lage von feſten irdifchen oder himmliſchen 
Objelten erkennen kann, wie weit er von der 
Richtung, nad) welcher der Bug feines Schiffes 
mies, durch die Strömung feitlich vertrieben 
ift, während er aus der Logge weiß, wie viel 
Fahrt er im Waffer (d. h. relativ zu diefem) 
gemacht hat. Die Analogie zwiſchen jegelndem 
Schiff und fliegendem Vogel iſt übrigens nur 
eine fehr befchränfte und mit Vorficht zu be 
nutzen, da das lettere in zwei verjchieben be 
wegten Medien fich befindet, der Vogel in 
einem. Will er jich in oder auf das andere 


begeben, dann muß er allendings jeine rela- | 


tive Bewegung gegen dieſes joweit mäßigen 
als möglih, und jo läßt er ſich denn wahr: 
Icheinlich ftet3 gegen den Wind nieder. W.K. 

Vorschlag einer Benutzung von 
akustischen Signalen für Kursbe- 


stimmung von Seeschiffen bei Nebel- 


wetter von Prof. Dr. Leonhard Weber.) 
Das Problem, die Richtung eines wahrge- 
nommenen Schalles in einfacher Weiſe zu be» 


ſtimmen, ſcheint troß der in die Augen ſpringen ⸗ 


den Michtigkeit desfelben für Schiffahrtin- 
tereffen bisher ungelöft zu fein. 


dieſes Broblemes betrachtet werden möge, ijt 
zwar durch wirkliche Erperimente noch nicht 
auf ihre praftifche Brauchbarkeit geprüft, da 
jedoch das zu Grunde liegende Princip ein 
ſehr einfaches iſt, jo glaube ich mit der folgen- 
den Mittheilung ſchon um deswillen nicht zu= 
rüdhalten zu jollen, weil dadurch vielleicht 


berufenen Praftifern jchneller Gelegenheit ges 


geben wird, bezügliche Verjuche anzuftellen, 
al3 e3 mir in nächfter Zeit möglich fein wird. 


) ‚ven. der Hndrographie, 12. Yahrg., 


5. 56 


Die im’ 
Folgenden beiprochene Methode akuſtiſcher 
Signale, welche ala ein Vorfchlag zur Löfung | 


Vermiſchte Nachrichten. 


Längs einer Küfte, die wir der einfacheren 
Ausdrudsweife wegen von W nad) O laufend 
annehmen wollen, feien zwei Stationen A 
und B vorhanden, deren Diftanz beifpiels- 
weile 333 m betrage. Wenn man ‚al3dann 
genau gleichzeitig in A und B ein afuftijches 
Signal giebt, 3. B. je eine Ölode oder Dampf- 
pfeife ertönen läßt, jo werden auf allen Bunf- 
ten, welche gleich weit von A und B entfernt 
find, aljo auf der Linie des Pfeiles N, die 
beiden Signale gleichzeitig gehört. Alle weit- 

Nie gelegenen Bunkte hören zuerjt das Sig. 
nal von Station A und dann dasjenige von 
Station B. Nehmen wir an, daß die beiden 
Signale etwa um ein Quint in ihrer Tonhöhe 
verichieden jeien, daß etwa in A ein Ton c, 
in B das höhere g erflinge. Dann wird 
man auf allen wejtlih der Linie ; N ge 
legenen Punkten die beiden Signale in der 
Reihenfolge eg hören, während in allen öft- 
lich gelegenen Punkten ge gehört wird, was 
jehr leicht für ein einigermaßen muſilaliſch 
empfindliche Ohr zu unterjcheiden ift. Ein 
von W fommendes Schiff, welches längs der 


* 


333m B 


Küfte fährt, wird, fo lange es fich noch weit 
ab von den Stationen befindet, die beiden 
Signale um nahezu eine Sekunde der Zeit 
noch augeinander liegend hören, da der Schall 
gerade eine Sekunde braucht, um den Weg 
von 333 m zurüdzulegen. Ye näher dasjelbe 
den Stationen fommt, um jo jchneller folgen: 
die beiden Töne, bis fie in der Richtung ;N 
gleichzeitig und weiter öftlich mit zunehmendem 
Zeitintervall und umgekehrter Reihenfolge ge- 
hört werben. Beiläufig bemerkt werden alle 
ı Bunfte mit gleichem Beitintervall auf Hyper: 
‚bein liegen, deren Brennpunfte A und B find. 
Die dem Zeitintervall Null entfprechende 
Hpperbel ftellt fich als die gerade Linie ; N 
dar. Die Beobachtung des Zeitintervalls und 
der Reihenfolge der Töne giebt demnach dem 
Schiffer an, auf welcher der zu A und B be» 
fchriebenen fonfofalen Hyperbeln er ſich be- 
findet. Es würde dies alfo einer Peilung 
auf einen einzelnen Küftenpunft entjprechen. 
Unter Umftänden könnte ein zweites Paar 
von Stationen zu genauerer Ortöbeitimmung 


W 


—⸗ñif — pn 
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dienen. Auch die Schäßung der Tonftärke, 
die freilich mancherlei ftörenden Einflüffen 
unterliegen wird, könnte eventuell als zweites 
Beilungselement hinzugezogen werben. 

Was die praktifche Ausführbarkeit diejer 
theoretiich einfachen und, wie ich glaube, 
fideren Methode betrifft, jo würde ſich das 
Detail erft auf Grund gemacdhter Verfuche 
angeben lafjen, und beichränfe ich mich de3- 
wegen nur auf wenige Bemerkungen. Die 
Herftellung zweier gleichzeitiger Signale iſt 
durch eleftromagnetijche Auslöjung voraus» 
fichtlich ohne befondere Schwierigkeit zu er- 
reihen. Um die Abfchägung des Beitinter- 
valls möglichft ficher zu machen, müſſen bie 
Tonquellen einen möglichſt kurzen und dabei 
doch fräftigen Ton geben. Gloden, Dampf- 
pfeifen oder abgefeuerte Geſchütze, welchen 
legteren ſich allenfalls verjchiedene Klangfarbe 
geben ließe, würden dazu brauchbar fein. 

Eine weitere Variation der Signale würbe 
in den Fällen, wo bedeutendere Mittel Dispo- 
nibel find, ſich dadurch machen lafjen, daß 
man etwa auf einer freisförmigen Schienen- 


bahn zwei Dampfpfeifen diametral gegenüber 
rotiren und diefelben in geeigneten Zeitinter- | 


vallen gleichzeitig ertönen läßt. Dur ein 
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beſonderes Zwiſchenſignal ließe ſich alsdann 
der Zeitpunkt markiren, in welchem die Pfeifen 
| parallel der Küfte ftehen, wo aljo Schiffe in 
| der Richtung ;N die Signale a tempo hören, 
und wenn dann beifpiel3mweije eine ganze Ro- 
tation in 8 Minuten erfolgte und die Sig- 
nale jede Minute gegeben würden, jo würde 
ein Schiff, welches etwa gerade eine Minute 
nad) jener marfirten Barallelftellung die Sig- 
nale gleichzeitig hörte, wiſſen, daß es ſich zu 
NO reip. NW von der Station befinde. 

Um die Reihenfolge der Töne befjer wahr: 
nehmbar zu machen, werben vorausfichtlich 
drei gleichzeitig gegebene Signale, 5. B.cg c 
an drei äquibiftanten Punkten den bisher 
— zwei Signalen vorzuziehen 
ein. 

Endlich ſei auf die fich leicht ergebende 
Möglichkeit hingemwiefen, die gefchilderte Sig- 
nalmethode auch an Bord der Schiffe jelber 
anzumenden, um andern freuzenden oder ent- 
gegenfahrenden Schiffen Warnungsrufe zu« 
fommen zu laſſen. Natürlih wird das nur 
bei größeren Schiffen möglich fein, auf denen 
eine Diftanz der Pfeifen von 50 bis 100m 
zu erreichen ift, wodurch) das Marimunı des 
' Beitintervalls bis zu !/, Setundegehen würde. 
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Kapitän Jacobſen's Reife an ber 
Nordweſtküſte Amerikas 1881—1883 
zum Zwecke ethnologiſcher Sammlungen und 
Erkundigungen nebſt Beſchreibung perſön— 
licher Erlebniſſe, für den deutſchen Leſerkreis 
bearbeitet von A. Woldt. Mit Karten und 
zahlreichen Holzſchnitten. Leipzig 1894. Ver— 
lag von Mar Spohr. 


In diefem Werke begrüßen wir ein vor- 
zügliches Buch, das über eine der erfolg- 
—2* Reiſen zum Studium ethnologiſcher 
Thatſachen berichtet, die jemals unternommen 
worden find. Danf den Bemühungen von 
Baitian und Anderen fonnte ein Mann wie 
Kapitän Jacobſen nach dem fernen Nord- 
wejten Amerifas, in die Gegenden der Beh- 
ringitraße ausgelandt werben und bie uner- 
wartet reihen Früchte ſeines Sammeleiferd 

ieren nun dad Berliner Mufeum für Bölter- 
Funde. Es iſt aber auch hohe Zeit, daf bie 
Kulturerzeugnijje der primitiven Naturvölter 
auf Erden gefammelt werden, denn wie mit 
einem gewaltigen Schwamme werben bieje 
Stämme von der der Lebenden fort- 
iſcht. Wenn noch ein halbes Dutzend 
eifende wie Jacobſen vorhanden find und 
auf Sammlung ausgeſchickt werden könnten, 


fo würde die Wifjenfchaft in wenigen Jahren 
ein Material befigen, das von geradezu un« 
ſchätzbarem Werthe wäre. Man mag hieraus 
erjehen, welche Bedeutung der Reiſe beizu- 
legen ift, über die obiges Werk berichtet. 
eſes Buch iſt Übrigens aus dem Tagebuche 
bed Reiſenden durch den Schriftiteller U. Woldt 
ser worden und gewährt Dant 
er vorzüglichen Bearbeitung eine ſehr an- 
regende, angenehme Leftüre. Die zahlreichen 
Bolajehnitte find nad) Photographien und 
den im Kl. Muſeum zu. Berlin befindlichen 
ethnographiichen Gegenftänden angefertigt 
und gehören zu dem vorzüglichiten ihrer Art. 
Auch die Ausitattung des Werkes macht der 
non Berlagshandlung Ehre. Eine kur— 
oriſche Überficht der Reife bringt das gegen: 
wärtige Heft der Gaeg, ebenfo einige Proben 
der Jlluftrationen. Wer fich für die kultu- 
relle rear Ag des Menichen 
interejjirt, wird in dem Werfe hohe Befrie- 
digung finden und andererieit3 wird dieſes 
der ethnologiſchen Wiſſenſchaft jicherlich man— 
en neuen Freund zuführen. 


Herbſt- und Winterblumen. Eine 
Schilderung der heimiſchen Blumenwelt von 
Carus Sterne. Mit 71 Abbildungen in 
Farbendruck, nach der Natur gemalt von 
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Jenny Schermaul, u. vielen Holgitihen. Prag 
1865. Guſtav Freytag und Fr. Tempoky. 
Lieferung 2—5. 

Mit Bergnügen kommt Referent der Auf- 
jorderung nad, das Ericheinen diejer neuen 
Lieferungen hier anzuzeigen. Es ijt in ber 
That eine wirkliche Freude, diefe prächtigen 
farbigen Darftellungen unferer Herbft- und 
Winterblumen zu betrachten, denn jie gehören 
in jeder Beziehung zu dem Velten, was auf 
diefem Gebiete geleitet worben. Auch ber 
Tert und die zahlreichen Holzitiche, welche 
denjelben zieren, verdienen alles Lob, furz 
das Wert ift vorzüglih! Es beichließt den 
Enflus der Blumenwerfe („Yrühlingsblu- 
men“ a) welche in demiel« 
ben Verlage — ſind und die zuſammen 
ein prächtiges Ganzes bilden, das bei jedem 
Blumenfreunde gefunden werden ſollte. 


H. H. Johnſton, Der Kongo. Reiſe 
von ſeiner Mündung bis Bolobo. Autori— 
ſirte deutſche Ausgabe. Mit 78 Abbildungen 
und 2 Karten. Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1884, 


Diefes Werk kommt gerade zur rechten 
eit. Bei dem allgemeinen Jutereſſe, wel⸗ 
es ſich gegenwärtig für die Kongofrage 
eigt, wird, ed Bielen äußerjt willfonmen 
dein, Der Überjeger jagt in feinem Vorwort 
jehr richtig: „Die lange Sahıre hindurch unter- 
nommenen Reifen durch die troft- und hoif- 
nungslofen Wüjten des nördl. Afrika jollen 


jebt ihren praftiihen Lohn finden in der 
Kultivation und KRolonijation des mittleren 


Afrika, nachdem durch die bahnbrechende 
Reife Stanley’3 ein benugbarer Waſſerweg 
in das bisher völlig unbekannte Innere ge- 
funden worden ijt.” Die Anjichten über das 
Kongobeden find im Einzelnen jehr aus- 
einandergehend. Man muß ſich daher an 


die Leute halten, die jih an Ort und Stelle 


wirklich tüchtig umgefehen haben und da ift 
Johnſton's Bericht geradezu von allergrößter 
Wichligleit. Sein Werk ift aber aud an 
und für jich leſenswerth und daher ebenfalls 
Allen zu empfehlen, welche nad) einer interej- 
janten Reiſebeſchreibung verlangen. i 


Die 
deutſche Übertragung iſt muſtergiltig. Die 


Abbildungen finden weniger unſern Beifall. 

Karl Schenfling. Die deutiche Käfer: 
welt. Allgemeine Naturgejchichte der Käfer 
Deutjchlands, ſowie ein praktischer Wegweiſer 
die deutſchen Käfer leicht und jicher beftim- 
men zu lernen, 1. Lieferung mit 3 Farben- 
drud-Tafeln. Leipzig, Berlag von Oskar 
Reiner, 

In brillanter Ausftattung mit Tafeln, 


Litteratur. 


und Treiben vorzuführen und feine haupt- 

ſächlichſten Bertreter zu lennzeichnen. Die 
vorliegende Lieferung zeigt, daß der Verfaſſer 
etwas Tüchtiges leiten und feine Natur- 
geihichte der Käfer Deutichlands mit Ehren 
unter zahlreichen Werfen ähnlicher Art be- 
ftehen wird. Der Umfang des Wertes ift 
auf 10—11 Lieferungen berechnet. 


Carus Sterne. Werden und Bergeben. 
Eine Entwidelungsgeichichte des Naturganzen. 
Dritte verbefferte Auflage. 1. Lieferung. Ber: 
lin 1884, Berlag von Gebrüder Bornträger 
(Ed. Eggers). 

Die vorliegende erfte Lieferumg macht 
ichon äußerlich einen günjtigen, ja beitechen- 
den Eindrud; man merkt dem Buche eine 
gewijle Gediegenheit an. Ein genauer Ein- 
blid beftätigt diejes günftige Vorurtheil. Der 
Berfaffer hat mit Liebe und Fleiß und großer 
Belefenheit gearbeitet, aud mit Kenntnis 
des Bublifums, das in gefälliger Weije an 
den Forſchungen der Naturwiſſenſchaften 
Kenntnis nehmen will. Wir wünfchen dem 
ihönen Bude die mweitefte Verbreitung. 


Dr. Sriedrih Umlauft. Geographijches 
Namenbud von Äſterreich-Ungarn. Eine 
Erklärung von Länder», Bölfer-, Gau-, Berg», 
Fluß: und Ortönamen. 1. Lieferung. Wien 
1855. Alfred Hölber. 

In diefem, auf ſechs Lieferungen berech— 
neten Werte fahrt der Verfaſſer die betreffen- 
den geographiihen Namen in lerifalijcher 
Anordnung auf und erflärt jie ihrer Be- 
deutung nad. Ein ſolches Specialwerf bildet 
jiherlih eine wichtige Ergänzung der geo- 
graphiſchen Bücher und wird auch außerhalb 
Oſterreichs geichägt werden. 


Dr. Oskar Lenz. Timbuktu. Reife durch 
Marofto, die Sahara und den Suban. 
1. u. 2. Band. Leipzig, F. U. Brodhaus, 
1684, 

Diejed große und auch äußerlich prächtig 
ausgeſtattete Wert enthält eine vollftändige 
' Daritellung der jo überaus glücklich ver- 

laufenen Sorfpungsreife unſeres deutſchen 
Gelehrten. Es gewährt einen erhebenden 
Genuß, dem ausgezeichneten Reiſenden auf 
ſeiner langen Wanderung zu folgen, Theil 
zu nehmen wenigſtens im Geiſte an den Ge— 
fahren und Erfolgen ſeines Unternehmens 
‚und dabei den eigenen Geſichtskreis zu er- 
weitern. Herr Dr. Lenz iſt nicht nur ein 
' ausgezeichneter Forſchungsreiſender, fondern 
‚er erweilt ſich Ye als ein Meijter der Dar: 
stellung; fein Reijebericht ift durchweg das, 
was man im höheren Sinne interejlant 


welche zeigen, twa$ der moderne Farbendrud | nennen darf und jo möge fein Werk im 


zu leiften vermag, tritt und hier ein Wert 


deutichen Publikum diejenige Verbreitung 


entgegen, in welchem ber Berjud gemacht | finden, die es mit vollitem Recht bean- 
wird, das deutjche Käferheer in feinem Thun | jpruchen darf. 


Herausgeber: Dr. Hermann I. Alein in Köln. — Drud von W. Drugulin in Yeipnig. > 





Das Seraffhan-Thal in Turkeftan. 


Das ungeheure Gebiet, welches wir unter dem Namen Sibirien begreifen, 
ift in jüngerer Zeit wiederholt von wiffenjchaftlich gebildeten Neifenden beſucht 
worden. Noch immer aber find unfere Kenntniffe desfelben recht mangelhaft, 
wie es ja auch bei der Größe und Manichfaltigkeit jener Regionen nicht anders 
fein kann. Wir begrüßen daher mit Freude das neue Werk, welches Profeſſor 
Dr. W. Radloff in Kaſan unter dem Titel „Aus Sibirien" !) veröffentlicht 
hat und welches fid auf langjährige eigene Beobadhtungen und Aufzeichnungen 
des Berfafjerd an Ort und Stelle ſtützt. Radloff bezeichnet ſich als einen 
reifenden Linguiften, indejjen behandelt fein Werk jo ziemlich alle Verhältniſſe 
beſonders des wichtigen weſtlichen und ſüdweſtlichen Sibiriend. Wir wollen 
bier den Verfaſſer über den füdlichen Theil von Weit- Sibirien, über das 
Serafihan-Thal, vernehmen, das er genau durchforſcht hat. 

Der Fluß Serafihan fließt im Oberlaufe bis zur Stadt Samarkand 
in feinem Hauptbette. „Nördlid) von Samarfand oder vielmehr vom Berge 
Zichopanaty, der bei Samarfand liegt, wird durch einen künſtlichen Damm 
die ganze Wafjermafje des Serafihan in zwei Arme getheilt, die etwa 80-—100 
Werſt weiter weſtlich fic wiederum vereinigen. Der nördliche Arm iſt der 
Ak Darja (weiße Fluß), der jüdliche der Kara Darja (schwarze Fluß). Der 
At Darja ift der bedeutendere und das urfprüngliche Bett des Serafſchan, 
doch muß diefe fünftliche Theilung des Fluſſes ſchon feit langer Zeit herge- 
richtet fein, da das Bett des Kara Darja fehr tief und der Boden desfelben 
vollftändig mit Kiefeln angefüllt ift. Der Ak Darja hat die Beftimmung, 
den Theil des niederen SeraffchansThales, d. h. weitlih von der Stadt Ka— 
tyrtſchy, mit dem nöthigen Wafjervorrathe zu verjehen. Im mittleren Se- 
roffhan- Thale find nur fehr wenig Heine Kanäle aus ihm geleitet, um die 
wenigen Ortſchaften am redjten Ufer des Ak Darja zwifchen Mitan und 
Katyrtſchy zu bewäfjern. Er bringt daher feine ganze Wafjermafje unverfürzt 
bis zur Stadt Katyrtſchy. Dahingegen ift es die Aufgabe des Kara Darja, 
die ganze Thalebene bis zur Stadt Katyrtihy und die ſüdlich von diefem 
belegene Siaddinfhe Begſchaft mit Waffer zu verfehen. Der Damm, welcher 
die beiden Arme des Serafjchan trennt, befindet fich dicht am Fuße des Berges 


ı) 2 Bände mit zahlreichen Illuſtrationen. Leipzig 1884. Verlag von T.D. Weigel. 
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Tſchopanaty, er muß alljährlich zweimal, im Frühling und im Herbfte, aus- 
gebefjert werden. Wie bedeutend diefe Arbeiten find, läßt fid) daraus ſchließen, 
daß zur Ausbefferung des Kanals 5000 Arbeiter nöthig find, von denen die 
Begſchaften Katty Kurgan und Peiſchämbi 2000 und die Begſchaft Siaddin 
3000 Arbeiter ftellen. Die ungleihe Vertheilung kommt daher, weil bei 
etwaigem Waffermangel des Kara Darja die weſtlichſte Begjchaft am meiſten 
zu leiden hat, fie muß daher die meiften Arbeiter zur Erhaltung de8 Dammes 
jtellen. Um die Ebenen zwijchen dem Af Darja und Kara Darja mit Wafjer 
zu verfehen, dienen neben zahlreichen Heinen Kanälen hauptſächlich vier große 
Kanäle, die in nordweitlicher Richtung aus dem Kara Darja geführt find. 
1) Der Aferinfend, der etwa 15—20 Werft weitlid) von Samarfand bei der An- 
fiedlung Naimantſcha feinen Anfang nimmt ; erdient hauptfählich zur Bewäfjerung 
des Städtchens Jangy Kurgan (auf den Karten Kyptſchak Jangy Kurgan 
genannt) und feiner Umgebungen. 2) Der Chodſha-aryk (Chodfha-Kanal), 
der etwa 20 Werft abwärts von Aferinkend aus dem Kara Darja geführt 
ijt, und die Kyfchlafe Terbis Tabak, Iſchtichan u. ſ. w. bewäffert. 3) Der 
Ming-aryk; er hat feinen Anfang bei dem Dorfe Aman Chodſha und be- 
wäjjert alle Anfiedlungen, welde um den Marktflecken Dſhuma Bafar liegen. 
4) Der Kanal Kylytih Awat, der zur Bewäfjerung der öſtlich vom Katty 
Kurgan liegenden Anfiedlungen, d. h. der Stadt Peiſchämbirund ihrer Um: 
gebung, dient. 

Diefe vier Kanäle und alle Heinen, die aus dem Kara Darja nad) 
Norden geführt find, verbrauden aber nur die Hälfte des vorhandenen 
Waſſervorraths des Kara Darja, der überhaupt das abgegebene Wafjer nir- 
gends wieder zurüderhält, da das verbrauchte Wajjer tet dem Ak Darja 
zugeführt wird. Um dem jüdlichen Theil des Thales in der Umgegend von 
Katty Kurgan und die ſüdweſtlich fid) am diefe Gegend anfchliegende Begichaft 
Siaddin zu bewäfjern, ijt aus dem linken Ufer des Kara Darja ein bedeutender 
Kanal geleitet, diefer führt den Namen Nurpai. Der Kanal Nurpai ift 
wenigſtens 8—10 Faden breit und von bedeutender Tiefe, was fchon daraus 
zu erjehen ift, daß über ihm bei jedem Dorfe Holzbrüden gebaut find, und dies 
gefchieht bei den theuren Preifen des Holzes hier nur bei der größten Noth- 
wendigfeit." 

Das ganze, wie eben gezeigt, mit einem Nete von Kanälen bedeckte 
Seraffchan-Thal bildet eine ununterbrochene Reihe von Anfiedelungen. „Wenn 
man," erzählt Radloff, „auf der Höhe der Grenzgebirge entlang reitet, fo 
fiegt man im der Niederung einen dunklen Wald fich hinziehen, der ſich ſcharf 
von der hell ausjehenden Steppe abgrenzt. Dies ift das mit Anfiedelungen 
bededte Thal des Serafihan. Hier grenzt Ader an Ader, Garten an Garten, 
ohne die geringjte Unterbrehung; jedes Fleckchen Land ift bearbeitet, Wenn 
man von der Fahlen Höhe zu dem Thale hinabreitet, glaubt man ſich aus 
der Wüſte in ein Paradies verfett zu fehen. Herrliche Wiefen mit dem 
grünen Bedä-fraute befäet, prangen im ſchönſten Grün des Frühlings; zwifchen 
ihnen find üppige Felder mit Tabak, türfifchen Weizen, Arbufen, Melonen. 
Die Felder find alle in regelmäßige Vierede abgetheilt. Sprudelnde Bäche 


Das Seraffchan-Thal in Turkeitan. 67 


fliegen raufchend zwifchen ihnen dahin, und deren Ufer begleiten meijt dichte 
Baumreihen. Zwifchen diefen Feldern liegen die Gärten, über deren niedrige 
Lehmmauern ein dichter Wald von Bäumen emporragt. Hier reden hohe 
Pappeln mit filbergrauen gezähnten Blättern ihrefchlanfen Stämme hoch in die Luft 
zwijchen den dunklen mächtigen Karagaſch-Bäumen mit den runden, ballonförmigen 
Kronen. Dort erfcheinen faftgrüne Fruchtbäume, die ihre von Äpfeln, Pfir- 
fihen, Aprifofen u. ſ. w. befadenen Äſte herabhängen laffen. Hier fehen wir 
von Waſſer bededte gelbgrüne Neisfelder, dort Baumwollepflanzungen. Das 
Auge kann ſich gar nicht fatt fehen an all der Pracht, die in buntem Durch— 
einander uns umgiebt. Wir glauben zu träumen. Eben befanden wir uns 
nod in der öden Steppe, die Sonne brannte mit fengender Gluth auf uns 
herab, uns umgab die endlofe graugelbe Steppe, Menfchen und Thiere waren 
erichlafft in der todten, menjchen- und thierlofen Umgebung; — jett ruhen 
wir im Scatten mächtiger Bäume, umgeben von herrlichen Bildern einer 
mannigfach gruppirten Landſchaft. Ein muntered Treiben herrfcht um uns 
ber, überall ſehen wir Arbeiter auf den Feldern, die ihrem Tagewerke nach— 
gehen; die Hite, wenn auch noch bedeutend, erfcheint uns hier Kühlung gegen 
den Sonnenbrand der Steppe. 

Und all diefe Pracht und Herrlichkeit dankt der Menſch allein dem 
Waffer, das in Silberadern die Steppe durdrinnt und fie zu einem Paradiefe 
umſchafft. Nirgends auf der Erde fieht man die wohlthuende Wirkung des 
Waffers fo deutlich wie hier. 

So bildet das Serafihan- Thal einen fajt ohne Unterbredjung fort: 
laufenden Garten, und es möchte dem diefe Gegenden betretenden Fremden 
jchwer werden, die einzelnen Anfiedelungen von einander zu unterfcheiden. 
Dörfer, wie bei ung, giebt e8 nicht, da ja die Kanäle, die Lebensadern aller 
Anfiedelungen, hier nur Heine Häufer- und Gartengruppen geftatten. Mehrere 
diejer unregelmäßig zerftreuten Häufergruppen, die ein und denfelben Hauptkanal 
benugen, bilden einen Kyſchlak. Das Wort Kyfchlaf heißt urſprünglich Winterſitz, 
wie ja aud) heute noch die Rirgifen ihre Winterfige Kyftau nennen. Das Wort mag 
daher kommen, weil die erjten türfifchen Einwohner hier als Nomaden einzogen, 
und nur den Winter an den Flüffen und in den Gärten zubradten. Da 
die Kanäle ſich in allerlei Windungen durchſchlängeln, jo fommt es häufig 
vor, daß Gehöfte eines Kyſchlak zwifchen denjenigen eines anderen Kyſchlak 
eingezwängt liegen. Trotz diefes Zerftreutliegens der einzelnen Gehöfte jtellt 
dennoch der Kanal eine fo enge Verbindung zwifchen ihnen ber, wie faum 
das drtlihe Zufammenliegen unferer Dörfer. Die gemeinfame Herjtellung 
der Schäden am Ranale, die Regelung im Gebraude des Waffers zwingen 
die einzelnen Befiker, fi) nahe aneinander zu ſchließen. 

Died konnte ich bei der Grenzregulirung zwifchen Budara und den 
ruſſiſchen Befigungen recht deutlich erfennen. Man war gezwungen, Die 
Grenze in allerlei Windungen und Krümmungen durch das Seraffchan-Thal 
zu führen, da e8 unmöglich war, aud nur ein Gehöft aus dem früheren 
Kyfchlaf-Verbande zu reißen, ohne die Leute mit ihren Lebensverhältniffen 
in die größte Verlegenheit zu bringen. 
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Zwiſchen diefer ununterbrodenen Reihe von Kyfchlaten hat fid) eine 
ganze Anzahl von Knotenpunften gebildet, die mehr unferen Dörfern gleichen. 
Dies find die Marktfleden (Bafar). Die Bafare find gewöhnlich jehr große 
Kyfchlafe, in deren Mitte, um den eigentlichen Marftplag, die Gehöfte fid) 
auch dichter gruppiren. 

Hier haben fid) ſchon einzelne Handwerker angefiedelt, während in den 
Kyichlafen nur Ader- und Gartenbauer leben. Kaufleute giebt es nur felten. 
Der Marktplag, der fih in der Mitte befindet, ijt meift ein weit ausge 
dehnter leerer Raum, auf dem nur einzelne Lehmbaraden ftehen. Diefe 
Lehmhütten, die einem Kaſten gleichen, dem die vordere Wand fehlt, jtehen alle 
feer und werden nur an den Markttagen bezogen. An freien Zagen find 
diefe Marktplätze die einzigen Einöden, die zwiſchen den Anfiedelungen liegen. 
Aber faum ift der Markttag herangerüct, jo ändert fich da® Ausjehen des 
Platzes. Die Lehmbaraden füllen fi) mit Händlern, die ihre Produkte oder 
Waaren feilbieten. Der ganze Pla wimmelt von einer unabjehbaren 
Dienfhenmenge. Alt und Yung ftrömt aus allen Kyfchlafen herbei. An 
diefen Tagen find die Anfiedelungen leer, denn Jeder, der nur irgend kann, 
zieht zu Markte; felbft wenn er Nichts zu kaufen oder zu verfaufen hat, ver- 
jäumt er den Markt nicht, fondern fchlendert in gemüthlicher Ruhe zwiſchen 
den Handelnden umber. Eine Bejchreibung einer folhen Marktſcene zu 
geben, will id nicht unternehmen. Tauſende und aber Taufende von Männern, 
Kindern und MWeibern wirbeln bier in dichtem Gewimmel durcheinander. 
Der graue, öde Mearftplat iſt mit den buntejten Farben geſchmückt: die 
weißen, braunen, rothen, grünen Turbane der Männer, die grellfarbig ge- 
flammten Röcke, die dunkel gekleideten Frauen; Pferde mit glänzenden Zäumen 
und Satteldeden; Maulthiere, Eſel, hohe Arben (Wagen) bilden feine be- 
lebte Draperie. 

Der Handel auf diefen Bafaren entſpricht nur den Bedürfniſſen der 
Aderbauer, die hier die Früchte ihrer Arbeit zu-Marfte bringen. Händler 
aus den Städten fommen nur wenige, nur zur Zeit der Seiden-, Tabafe- 
und Baumwollenernte finden fie fich ein, um bier größere Auffäufe zu machen. 
Bon Waaren aus den Städten werden wohl nur Eifenwerkzeuge und Stoffe 
hergebradjt; am meijten werden dargeboten: Feldfrüchte, Adlergeräthe, Töpfe, 
Arben, Räder, Reitzeuge u. f. w., welche alle von den Aderbauern ſelbſt an- 
gefertigt werden. 

„Als Vereinigung mehrerer diefer Marktfleden dienen wiederum die 
Städte, die Hauptinotenpunfte der Anfiedelungen. Auch fie haben das Aus- 
jehen eines riefigen Kyſchlak und bejtehen aus der eigentlihen Stadt mit 
der Feſtung und einem großen, fich mehrere Werft im Kreiſe um die eigent- 
lihe Stadt ziehenden Gartenrayon. Ich bejchreibe diefe Städte hier im 
Allgemeinen, da der Charakter aller derjelben in ganz Mittelafien vollftändig 
derfelbe ift und nur bei den verſchiedenen Städten eine größere oder Kleinere 
Ausdehnung jtattfindet. 

In der eigentlihen Stadt bildet den Mittelpunkt die Feitung (Ark). 
Sie befindet ſich meiſt auf einer fünftlichen Erhöhung und ift mit einer mehr 
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oder weniger hohen gezadten Lehmmauer umgeben. Die Fejtung jelbjt ijt in 
ihrem Innern mit Häufern und Straßen angefüllt, in der außer dem Beg 
und einer Anzahl Soldaten noch andere Einwohner wohnen; rings um die 
deftung, gewöhnlich nur an drei Seiten derfelben, dehnt ſich die Stadt aus, 
die auch don einer Lehmmauer umgeben ift und nur durd die Thore (Där- 
wajä) betreten werden kann. Die Straßen find eng und winfelig und 
bejtehen meijt nur aus Lehmmauern, da die Häufer durchgängig im Hofe 
liegen. Nur wenige Yehmmauern find mit Verzierungen verjehen, und Gärten 
giebt e®, mit wenigen Ausnahmen, in den Städten gar nit. Nur in den 
großen Städten, wo die Baupläge fehr theuer find, liegen die Häufer an 
den Straßen und zwar mit der Dinterfeite; die Fenſter liegen ſtets nad) dem 
Hofe zu. Die einzigen Gebäude, die diefe Einförmigfeit unterbreden, find 
die Mofcheen und Medreſſen; erjtere gewöhnlich aus einer Galerie, die von 
Holzjäulen getragen wird, und einem dahinterliegenden Gebäude bejtehend. 
Die offene Mofchee dient zur Verrichtung der Taggebete im Sommer, die 
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verfchlojfene im Winter und zur Freitagsandadıt. Etwas breiter als die 
übrigen Straßen find die Marktſtraßen, die theil® verdedt, theils offen find. 
Die Fäden und Werkjtätten find nad) der Straße zu offen, es find hier ſtets 
Händler und Handwerker in voller Thätigkeit. Für Markttage ift gewöhnlich 
noch ein offener Marktplag vorhanden. Die Medreſſen find meiſt dicht bei 
den Marktplägen, fie find die einzigen ganz aus gebrannten Ziegeljteinen 
aufgeführten Gebäude. Gewoöhnlich find fie in einem Biere angelegt, 
dad den inneren Hofraum umfchließt. Die Zellen der Mulla liegen nad) 
dem Hofe zu und jede hat eine befondere Thür. Nach der Straße ift die 
Ftont fauber gebaut und verziert und mit einem fehr gut gebauten Thorwege 
verſehen. 

Die einzelnen Gehöfte beſtehen, wie in den Dörfern, aus mehreren 
engen Höfen und winkelig zuſammengebauten einſtöckigen Hütten. In größeren 
Höfen ift ein Teich und auch wohl einige Bäume. Die Kanäle find fo an— 
gelegt, daß jeder Hof von einem foldhen durchjchnitten wird. In diefen Kanälen 
wälht man fid) und die Hausgeräthe und achtet nicht darauf, daß der Nach— 
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bar allen Unrath in fein Zrintwaffer erhält. Daher fommt e8, daß das 
Zrinkwaffer der Städte für einen europäifhen Gaumen ein wahrer Höllen- 
trank iſt. 

Die Straßen find meift öde, da jeder Einwohner den Tag über in 
feinem Haufe zubringt, und nur vereinzelt fieht man Männer oder ſchwarz 
verhüffte Frauengeftalten durd) die Straßen jchleihen. Nur an den Markt— 
tagen herrſcht auch hier ein rege® Treiben. 

Die jo angelegte Stadt ift, wie jchon gejagt, von einem Kranze von 
Gärten umgeben, die Straßen zwiſchen den Gärten find breiter und ge 
räumiger; Häufer fieht man bier nirgends, fondern nur die die Gärten be- 
grenzenden Lehmmauern, die aber meift viel höher und befjer gebaut find, 
ale im Innern der Stadt. Das frijche Grün der dihten Baummwaldungen 
aber, da® hoch über die Mauern ragt, macht uns den Ritt durch die Garten= 
anlagen angenehm und gewährt dem Auge viel Abwechſelung. Daß die 
Atmofphäre die in den Städten bei der drüdenden Hige eine fürchterliche ift, hier 
bedeutend reiner ijt, und die zahlreihen Bäume mit ihren Schatten eine an- 
genehme Kühlung gewähren, braucht wohl nicht erwähnt zu werden.“ 

Unter diefen Städten iſt Samarkand hiſtoriſch wichtig, weil einft Die 
Hauptjtadt des Weltenftürmers Tamerlar. Die Stadt, dad Mekka Mittel- 
ajiens, liegt fünf Werft vom linken Ufer des Serafſchan und unter: 
fcheidet fid) fonft in feiner Weife von den übrigen Städten Mittelafiene. 
Nur die halb zerfallenen Baudenkmale erinnern an den ehemaligen Glan. 
Nadloff giebt eine genaue Beſchreibung diefer Denkmäler, da fi in Bambery’s 
früherer Schilderung viele Verſehen eingefchlicen haben. Wir entnehmen 
diefer eingehenden Beichreibung nur furz das Folgende. 

„Die älteften Denkmäler ftammen aus der Zeit Timurd. Das inter: 
ejfantefte und befterhaftene ift das Grabmal Timur-Lenks, des Welteroberers, 
das Türbeti Timur. Es ift aus Ziegeljteinen gebaut, die außen mit einer 
Slafur überzogen find, fo daß die Außenwände fehr gefchmadvolle Mofail- 
Arabesfen zeigen. Gebaut ift die Grabmalfapelle in einem Achte mit einer 
melonenförmigen, mit blauer Glaſur überzogenen Kuppel; an den Seiten 
erheben ſich zwei mächtige, hohe, aus Ziegeljteinen gebaute Säulen, in denen 
früher eine Wendeltreppe emporführte; jest foll e8 lebensgefährlich fein, die- 
jelbe zu erjteigen. Auch die Säulenwand ift mit Moſaik-Arabesken aus 
glafirten Steinen geihmüdt. Vor der Grabmalfapelle befindet fich ein 
Thorweg, ähnlich wie dag Maufoleum felbft verziert, an deffen Frontwand 
man über dem Thorwege die Worte leſen kann: „Dies hat der niedrige 
Kneht Mohammed, der Sohn Mahmuds aus Iepahan, ausgeführt." Sehr 
richtig fchließt daraus VBambery, daß die Denkmäler Samarkands von per: 
ſiſchen Baufünftlern ausgeführt feien. Wenn man durch den zweiten Thor: 
weg in die Grabfapelle getreten, fo führt ein jchmaler Bogengang an der 
linken Wand zu der eigentlichen Kapelle, die aus der Kuppel und vier Nifchen 
befteht. Die Wände find innen mit prächtigen Yafchmaplatten belegt, in 
denen Inſchriften aller Art und feingefchnigte Arabesfen angebracht find. 
Ebenfo prädtig find aud) die Deden der Nifchen verziert. In der Mitte 
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des aus Steinplatten gefügten Fußbodens befinden ſich ſieben Grabmäler 
und auf der Seite nach Mekka zu ein Pfeiler, auf dem eine hohe Fahne 
angebracht iſt. Aber ſchlimm ſieht es in dem ſchönen Gebäude aus. Die 
Wandverzierungen ſind zum Theil abgefallen. In der Mitte liegt ein großer 
Kalkhaufen. Die ſchadhaften Stellen der Gräber und der Wände ſind nur 
mangelhaft ausgebeſſert, und zwar erſt in der letzten Zeit, als General 
Kaufmann zu dieſem Zwecke den Wächtern eine anſehnliche Summe ge— 
ſchenkt hatte. 

Dicht bei der Eingangsthür zur Kapelle iſt eine Offnung im Boden, 
und von hier aus gelangt man auf einer Treppe in ein unter der Kapelle 
befindliches geräumiges Gewölbe. Dasfelbe iſt aus rohen Ziegelſteinen ge— 
baut, die ſich vollſtändig erhalten haben, aber ohne allen Schmuck oder 
Stuckatur ſind. In dieſem Gewölbe befinden ſich gerade unter den Grab— 
ſteinen in der Kapelle ebenfalls ſieben Grabſteine, die aus flahen Marmor: 
platten beftehen, und bier erjt find die obengenannten Perfonen begraben. 

In der Mitte der Stadt, dicht bei dem Markte, befinden ſich drei Me: 
drejien, welche mit ihren jchön verzierten Hauptfronten drei Seiten eines 
Duadrate® begrenzen. Dies ift die einzige Stelle Samarfands, wo man 
das Bejtreben erkennt, ein für das Auge erfreuliches Zuſammenwirken durd) 
ſymmetriſche Aufjtelung von Bauwerken angeftrebt zu haben. Wären bie 
Bauwerfe in gutem Stande und würde der Platz einigermaßen jauber gehal- 
ten, fo bildete er in der That einen feltenen Schmud einer afiatifhen Stadt. 

So aber haben die Einwohner auch nicht im Entferntejten die Idee 
der Baumeifter begriffen, jondern den ganzen Pla mit Buden und Baraden 
gefüllt, die bis dicht an die Mauern der Medrejjen reichen, und nur die Höhe 
jener Gebäude hob fie noch einigermaßen aus den gejchmadlofen Buden- 
reihen hervor.“ 

„Die Mofcheen”, erzählt Radloff im weiteren Verlauf feiner Schilde: 
rungen, „find bier überhaupt der Sammelplag der Bevölkerung. Es find 
bier die einzigen fchattigen Pläße, denn bei jeder auch noch jo Heinen Moſchee 
liegen ein Wafferbehälter und ein Heiner Garten. Daher herrfcht bei den 
Moſcheen ein buntes Treiben; hier liegen Gläubige im inbrünftigen Gebete, 
dicht daneben figen Handelsleute, die eben ein wichtiges Geſchäft befprechen, 
dort fieht man einen Kreis von Männern, die einem Erzähler veligiöjer 
Sagen aufmerkjam zuhören; hier wiederum fauern Leute, die ein frugales 
Mahl aus Früchten und Brod verzehren. Hin und her wogt die Meenge. 
Man glaubt in der That in einem öffentlichen Vergnügungsgarten zu fein, 
und nur die zwischen den verfchiedenen Gruppen liegenden andächtig Betenden 
erinnern an das Gotteshaus. Es ift ein unbegreifliches Ding der Fanatismus 
diefer Mohammedaner! Diefelben Leute, die nod) kurz vorher jeden Ungläubigen 
niedergemeßelt hätten, luden mid) ein, im der Mofchee zu frühftüden, und 
nirgends konnte ich bemerken, daß ſich Jemand vor dem Kafir entjett hätte, 
nein, fie mifchten fi mit in unfer Gefpräh, das oft im munterjten Tone 
geführt wurde. 

Im Allgemeinen läßt ſich nicht leugnen, daß wir Chriſten hier wenige 
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freundliche Gefichter zu fehen befamen; die fchwarzen Augen bligten unter 
den bufchigen ſchwarzen Augenbrauen oft im wilden Feuer, und man faßte 
wohl unwillkürlich verftohlen nad) der Waffe, wenn uns einer diefer jtechenden 
Blide zugeworfen wurde. Nur ein Theil der Einwohner, wern aud) ein 
fehr geringer, hat die Chrijten hier mit wahrem Enthufiasmus empfangen, 
dies find die Juden. Welche wunderbare Schidung! Der Jude, welcher in 
Europa feit Jahrhunderten in Feindfhaft mit dem Chriften gelebt, er begrüßt 
hier denfelben Ehrijten mit leuchtenden Bliden, drängt ſich freudig an ihn 
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heran und ijt hocherfreut, ihm einen Gruß zuwinken zu können. Stolz be: 
tradjtet er den Ehriften als feinen Freund, feinen Beſchützer, in feiner Nähe 
fieht er veradhtungsvoll auf den Mohammedaner herab. 

Mehrere Juden [uden uns ein, die Fudenftadt zu befuchen. Als wir 
faum die erjten Häufer der Yudenjtadt, die fi äußerlich von den übrigen 
Stadttheilen durchaus nicht unterfcheidet, betraten, fahen wir und von einer 
Menge umringt, die uns jauchzend im Triumphe durd) die Straße begleitete. 
Wir wurden eingeladen in mehrere Häufer einzutreten, und fanden überall eine 





Über die Häufigkeit der Stürme zur Beit der Äquinoktien. 73 


freudige Aufnahme, Brot, Früchte, Thee und aus Weintrauben bdeftilfirter 
Branntwein wurden und vorgefett, und wir genoffen das Dargereichte auf 
der Galerie, umgeben von einer dichten Menge, die uns neugierig betrachtete. 
Die Häufer der Yuden find ganz wie die der Mohammedaner eingerichtet 
und meijt von mohammedanifchen Handwerkern ausgeführt. Einige Juden, 
befonders der Af-Sakal (Ültejter), bei dem wir einfehrten, ſchienen jehr wohl- 
babend zu fein. 

Das Gaftzimmer bei Letzterem war ſchön verziert, und ein großer Garten 
grenzt an fein Wohnhaus. Der Wirth war weit herumgereift und erzählte 
ung von Deutjchland, wo er vor einigen Jahren geweſen. Die freudige 
Aufnahme der Chrijten hatte ihren Grund darin, daß die Juden von den 
Mohammedanern furdtbar bedrüdt wurden. Sie mußten fid) fchon in der 
Kleidung von jenen unterjcheiden, durften nur an Stelle des Gürtel8 einen 
hanfenen Strid um den Leib gürten und mußten auf dem Kopfe einen 
hohen, ſpitzen Filzhut tragen, damit ja fein Gläubiger aus Berjehen dem 
Ungläubigen einen Gruß darbrädte. Es war ihnen verboten, ein Pferd 
oder einen Ejel zu bejteigen, und fie mußten jedem Gläubigen ehrfurchtsvoll 
aus dem Wege gehen und fich jtill vor ihm verneigen. Dabei waren fie 
den Äußerungen der Verachtung ſtets Öffentlich ausgefegt und durften nie 
darüber Klage erheben, noch fid wehren. Jetzt natürlich tragen fie Gürtel 
und, gleich den übrigen Einwohnern, für gewöhnlich pelzverbrämte Müten 
wie die Kirgifen. Sie fiheeren den Kopf wie die Mohammedaner, laſſen 
aber über der Schläfe zwei Haarbüfchel wachen, die meijt in Locken bis auf 
die Brujt herabhängen. Dies ift das Einzige, woran man den Juden er- 
fennen kann.” 

Radloff's Schilderungen find nicht alfein an und für fich interefjant, 
fondern fie verrathen auch überall den jcharfen Beobadıter und fie gewinnen 
daher für die Kenntnis von Land und Leuten Sibiriend eine erhöhtere Be— 
deutung. 


Tl nn — 


Über die Häufigkeit der Stürme zur Zeit der 
Aguinoktien.') 


68 ift eine alte und vielverbreitete Anficht, daß die Äquinoktien regel: 
mäßig mit unruhigem ſtürmiſchem Wetter erjcheinen, oder wenigitens, daß 
die Zeit der Aquinoktien befonders reich ijt an heftigen Stürmen, und nicht 
felten hört man, daß Schiffe vor Antritt ihrer Reife erjt die jogenannten 
Aquinoktialſtürme abwarten. Eben fo wenig, wie ſich eine Beeinfluſſung 
des Wetters durd) den Mond — ein im VBolfe außerordentlich feitgewurzelter 
Slaube — wiſſenſchaftlich erklären und nachweiſen läßt, fehlt auch jede 
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Begründung für eine befondere Störungen in der Atmofphäre hervorrufende 
oder fturmerzeugende Kraft der Aquinoftien. 


Sehr interejjant erjcheint deshalb ein von Herrn R. H. Scott auf einer 
am 17. und 18. Juli d. 3. in London ftattgehabten meteorologishen Kon- 
ferenz gehaltener Vortrag, in welchem er jenen Glauben an das Auftreten 
der Äquinoktialftürme als Begleiter der Äquinoktien befämpft und an der 
Hand jtatiftifchen Materials widerlegt. 


Als Material dienten die in England angeftellten und veröffentlichten 
meteorologifchen Beobachtungen während der legten 14 Yahre, von 1870 
bis 1884, nad) weldyen eine Zufammenftellung der dort wahrgenommenen 
Stürme nad) der Zeit ihres Auftretens ausgeführt if. Es haben nur jolde 
Stürme Berüdfihtigung gefunden, weldye mindeftens mit einer Stärfe von 
9 nad) Beaufort’8 Skala über eine Stunde lang geweht haben und an mehr 
al8 zwei Beobadhtungsstationen gleichzeitig aufgezeichnet find; hinfichtlich ihrer 
Richtung ift fein Unterfchied gemadıt. 

AS Refultat diefer Zufammenftellung ergiebt fi, daß die Häufigkeit 
der Stürme zur Zeit der Aquinoftien nicht größer als zu jeder anderen 
Zeit if. Die Stürme find fat ausſchließlich auf das Winterhalbjahr, einen 
Theil des Herbjtes und Frühjahrs mitgeredynet, bejchränft; im Sommer 
treten fie nur ausnahmsweife und vereinzelt auf. Während der demnad) 
nur in Betracht gezogenen Wintermonate lafjen fich gewifje Perioden unter: 
ſcheiden, und feinen allerdings die Äquinoktien Grenzen folder Perioden 
zu bilden. 

Wenn die Häufigkeit der Stürme in der Zeit vor dem Herbjt-Aqui- 
noftium mit 9 und 8 bezeichnet wird, fo fteigt fie während des Aquinoftiums 
auf 10, nimmt dann nad) demfelben fehr jchnell zu, fih in den beiden fol- 
genden Intervallen verdoppelnd und verdreifachend. Auf eine Verminderung 
in der erjten Hälfte des November folgt am Ende diejes Monats ein zweites 
Maximum. Anfangs December ijt es verhältnismäßig ruhig, darauf nehmen 
die Stürme aber wieder zu bis zu ihrem abjoluten Häufigfeitsmarimum in 
der zweiten Hälfte des Januar, um dann allmählid; wieder abzunehmen. 
Die Frequenz der Stürme zur Zeit des Frühjahre-Aquinoftiums ift faft 
doppelt fo groß als zur Zeit des Herbit-Aquinoktiums; ihr Verhältnis zu 
einander ijt durch die Zahlen 19 und 10 ausgedrüdt. Während diefelbe 
nad) dem Herbit-Aquinoftium fteigt, und zwar von 10 auf 20, nimmt fie 
bereits vor dem Frühjahre-Aquinoftium ab und ſinkt von 27 auf 19 während 
desfelben. 


Bon den einzelnen Tagen zeichnet fich befonders der 1. Januar durch 
ftürmifches Wetter aus, an welchem Datum während der 14 Jahre 6 Stürme 
verzeichnet find, was um fo auffallender ift, als am 31. December nur ein 
Sturm und am 2. Januar zwei beobachtet worden find. 5 Tage, der 10. 
und 20. November, der 18. und 19. Januar und der 26. Februar, weijen 
jeder 5 Stürme auf, 16 Zage vier. Die jtürmifchjte Periode von 2 Tagen 
ift die vom 18. und 19. Januar, mit 5 Stürmen an jedem Tage, wie eben 


Über die Häufigkeit der Stürme zur Zeit der Äquinoktien. 75 


angeführt; am bdreitägigen Perioden zeichnen fich der 24. bis 26. Januar 
aus, mit je 4 Stürmen. 

Wenn wir diefen für die Britischen Infeln geltenden Ausführungen die 
Beobahtungen, welche an der Deutſchen Küfte gemacht find, gegenüber jtelen, 
fo fommen wir zu ganz ähnlichen Refultaten. 

Das Material, welches wir zu diefen Unterfuchungen benutzt haben, ift 
alferding® nicht fo umfangreich und umfaßt nur eine Periode von 6 Jahren, 
es mag jedoch genügen, um einige Schlüffe zu ziehen, die den übrigen an 
die Seite geftellt werden fönnen. Als folches Material dienten uns die 
Witterungsberichte der Deutſchen Seewarte von 1878 bis 1883, wie fie feit 
dem Jahre 1878 monatlich veröffentlicht werden. 

In diefen Witterumgsberichten find diejenigen Tage mit den Beobad)- 
tungsitationen angeführt, an welden die Windgefchwindigfeit im Mittel 
mindeftens einer Stunde 15 m per Sekunde erreichte oder überftieg. 

Nach diefen Angaben haben wir analog der englifchen eine Zufammen- 
ftellung der Stürme nad) der Zeit ihres Auftretens derart gemacht, daß ale 
Sturm ein Wind von der bezeichneten Stärke angefehen wurde, wenn er 
mindeſtens an drei Punkten gleichzeitig beobachtet war; die an der Deutſchen 
Küjte vertheilten Beobahtungsftationen find: Memel, Neufahrwaffer, Smine- 
münde, Wuftrow, Kiel, Hamburg, Keitum, Wilhelmshaven und Borkum. 

Nach diefer Zufammenjtellung fallen von 225 Stürmen auf den Monat 

Sanuar 25 oder 111% 9% 
Februar 30 „ 1345 „ 
März 32 „ 142% „ 


April Do. 223 „ 
Mai 5 „ 5. 
Juni 8 .„ in, 
Juli 74 3 „ 


Auguſt 15 „ 6, 
September 7 „ 3 „ 
Oktober 23 „ 10% „ 
November 33 „ 1425 „ 
December 36 „ 16 „ 

Die Stürme befchränten ſich hiernach auch hauptſächlich auf das Winter: 
halbjahr; während der Zeitraum von Oktober bi8 März 180 Stürme oder 
79% %, aufweift, fommen auf April bis September nur 46 oder 204/5 9%. 

Im Dftober beginnt eine entjchiedene Zunahme; die Sturmfrequenz 
fteigt von 30% im September auf 10% im Oktober, auf 15 im November, 
auf 16 im December, womit fie ihr Marimum erreicht. Es folgt zunächſt 
ein langfames Abnehmen im Ianuar, Februar und März mit ungefähr der- 
jelben Frequenz wie im Oktober und November, fodann aber im April ein 
plögliches Sinten von 14 % auf 3 % und eine weitere Verminderung bie 
zu einem Minimum von 1 % im Juni. Der Nachweis, auf den ed und 
befonder8 ankam, daß die Zeit der Äquinoktien nicht hervorragend dur 
Stürme ausgezeichnet iſt, erfcheint hiermit geführt. 
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Das Marimum der Sturmfrequenz fällt nit mit den AÄquinoktien 
zuſammen, ſondern Ende December. Dieſes Reſultat iſt etwas abweichend 
von dem für die Engliſchen Inſeln gefundenen, wonach das abſolute Maxi— 
mum erſt Ende Januar fällt. Übereinſtimmend mit den engliſchen Unter- 
ſuchungen ſehen wir aber die Äquinoktien als Grenzen des Winterhalbjahres 
auch die Grenzen der Hauptſturmperiode bilden. 

Nach dem Herbſt-Äquinoktium — es ſei hier beiläufig bemerkt, daß von 
den im September beobachteten 7 Stürmen 6 auf die zweite Hälfte des 
Monats und nur einer auf die erſte fällt, daß ferner auf die erſte Hälfte 
des Oktober 5 Stürme kommen, während die übrigen 18 der zweiten ange— 
hören — vermehren ſich die Stürme von 3 % auf 10%, nad) dem Früh— 
jahre: Aquinoftium tritt eine Verminderung von 14 % auf 3 % ein. Der 
Unterfchied zwiſchen der Frequenz zur Zeit des Herbft-Äquinoktiums und 
der des Frühjahrs-Aquinoftiums, und die damit zufammenhängende rapidere 
Abftufung nad) dem letteren, tritt hier auch fchärfer hervor, als nad) den 
Zufammenftellungen von Scott. Wenn hiernad; Schiffe, das Paſſiren des 
Frühiahrs-AÄquinoktiums abwartend, allerdings Chance haben, ruhiges Wetter 
anzutreffen, jo iſt diefe Kalkulation im Herbſt eine falfche; dann vermehrt 
fich die Ausficht auf ſtürmiſches Wetter mit dem Äquinoktium nicht unbedeutend. 

Einzelne befonders jturmreihe Tage oder Perioden von Tagen, wie fie 
Herr Scott namhaft macht, lafjen ſich nicht herausfinden, vielmehr iſt im 
Allgemeinen eine gleihmärige Vertheilung der Stürme innerhalb der ange 
führten monatlichen refp. halbmonatlihen Intervalle zu Fonftatiren. Was 
fpeciell den 1. Yanuar anbetrifft, der ſich hauptſächlich durch Stürme aus; 
zeichnen fol, jo finden wir nur einen Sturm an diefem Tage, während am 
2. Januar drei, am 31. December zwei verzeichnet find. 

Beitimmte detaillirtere Regeln für die Vertheilung der Stürme laſſen 
fi, wenigften® mit dem bis jeßt zu Gebote jtehenden Material, nit auf- 
ftellen, die gewonnenen und angeführten Refultate können nur als Anhalts- 
punfte betrachtet werden, die eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit beanspruchen 
dürfen. Im wie weit dies richtig ift, mag beifpielöweife der große Unterſchied 
der Sturmfrequenz derjelben Donate in den verfciedenen Jahren beweijen. 

So hat der Januar in den Yahren 1879 und 1880 nur je einen Sturm, 
während im Jahre 1882 für denjelben Monat 9 Stürme verzeichnet find; 
im Februar 1878 finden wir feinen Sturm, 1882 dagegen 13; im März 
1879 und 1880 je 3, 1882 12; April 1879 bis 1881 feinen, 1882 4; 
Mai 1882 3, in allen anderen Yahren 1; der Juni ijt nur 1880 und 
1882 mit Stürmen bedadjt, und zwar mit 1 reſp. 2; Auguft 1878 und 
1880 ift frei von Stürmen, 1881 und 1882 weijen deren je 5 auf; No: 
vember 1879 2, 1880 11; December 1878 1, 1880 11. Bemerfenswerth 
ijt hierbei der auffallende Sturmreihthum des Jahres 1882 in der Periode 
von Januar bis Yuni; während diefer Zeit traten 43 Stürme auf, alfo 
faft der fünfte Theil aller während der ſechs Jahre beobadıteten; für das 
Ende des Yahres 1882 bleiben nur noch 19 Stürme übrig. 

— — 
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Zur Sonnen-Phyfik. 
Don J. F. Hermann Schulz. 


Eine der intereffanteften Fragen der neueren Phyſik ijt diejenige nad 
dem Urfprunge und der Erhaltung (Konfervirung) der Sonnenenergie, eine 
Frage, um deren Yöfung ſich feit geraumer Zeit mehrere der hervorragenditen 
Männer bemüht haben und wofür die verfchiedenjten Erklärungen gegeben 
worden find. — Troßdem muß diefe Frage als zur Zeit nod nicht völlig 
gelöft bezeichnet werden, nämlich wenigftens foweit, als fie ſich auf die „Er: 
haltung“ oder „Konfervirung” diefer Energie bezieht. 

Wenn man fid) zum erjten Mal den ungeheuren Berlujt an Energie 
(Wärme, Licht 2c.) vergegenwärtigt, welchen die Sonne nachweislich in unferer 
Zeit Yahr aus Jahr ein erleidet, jo wird man unwillfürlid, jtaunen darüber, 
dag die Sonne, die doch unzweifelhaft ein „hohes Alter” — im geologischen 
Sinne des Wortes gefprodhen — befiten muß, nicht bereits längſt erlofchen 
ift, reip. daß ihre fortgefette Wärmeausftrahlung nicht eine folhe Erniedri- 
gung ihrer abfoluten Temperatur bedingt, daß die mit jeder Temperatur— 
erniedrigung ficher verfnüpfte Schwächung der Intenfität der Strahlung, ſich 
während des hijtorifchen Zeitraums von etwa 5000 Jahren, deutlich zu er- 
fennen gegeben hätte. 

Die Verſuche, eine derartige Abnahme der Sonnenftrahlung 3. B. aus 
den klimatiſchen Verhältniſſen der ältejten Kulturländer ſonſt und jett, ab» 
zufeiten, haben ftetS zu einem negativen Refultate geführt. Es ift diefes 
aber um jo auffallender, als dod) der gegenwärtige Energieverluft der Sonne 
nach Pouillet jo groß ift, daß er die Temperatur einer Gasmaffe vom 
gleichen Gewichte und einer Wärmelfapacität gleich der des Wafjerdampfes 
(alfo von einer der größten uns befannten) um jährlich 280 C., in 5000 
Sahren aljo um etwa 14 000° C. erniedrigen würde. Ja, wenn die neuejten 
Angaben Langley’3 über diefe fogenannte „Sonnen-Konjtante” richtig wären, 
fo würde ſich jogar die eben berechnete Temperaturerniedrigung nocd nahezu 
verdoppeln, alfo unter den angeführten Vorausfegungen, für 5000 Yahre 
reichlich 25 000% C. betragen müfjen. Nehmen wir aber ſelbſt die Wärme- 
fapacität der Sonnenmaterie noch beträchtlidy höher an, 3. B. gleich der des 
flüffigen Wafjers, fo ergiebt fid) immerhin nod) eine Zemperaturerniedrigung 
der Sonnenmaffe um ca. 128° 0. jährlich, oder um 64000 C. in 5000 
Jahren nad) Pouillet, refp. um ca. 12 000° C. für den leßteren Zeitraum, 
wenn wir Langley folgen. 

Unter diefen Umftänden verbleiben — wenn man von vagen, höchſt 
willfürlihen Hypothefen abſieht — nur die folgenden beiden Möglichkeiten, 
nämlid), entweder: 

1. die abfolute Sonnentemperatur ift noch gegenwärtig fo enorm hoch, 
daß die angeführten Erniedrigungen derjelben dagegen verjchwindend Hein 
erjcheinen, oder: 
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2. es findet eine bejtändige Erneuerung oder Wiederergänzung des 
Energie-Gehaltes® der Sonne ftatt, wodurch derfelbe wenigftens annähernd 
fonjtant erhalten wird. 

Die erftere Eventualität wurde feiner Zeit namentlich von Secchi ſtark 
betont („Die Sonne” S. 588) und findet aud; heute noch viele Anhänger, 
welche die abfolute Temperatur der gasförmig gedachten Sonne, bereits in 
mäßiger Tiefe unter der uns fichtbaren Oberflähe auf eine oder mehrere 
Millionen, bis zu ihrem Mittelpunfte hin aber bis auf viele Millionen 
Grad Celſius berechnen. („Die Sonne“ ©. 573.) 

Andere Forfcher hingegen beziffern die Temperatur der Sonne, refp. 
jener Theile derfelben, von welchen wir die direkte Strahlung empfangen — 
alfo 3. B. der „Photofphäre” — weit niedriger. Der unlängjt verjtorbene 
Sir C. W. Siemens glaubte hier mit etwa 30000 C. zu reichen, und auch 
der franzöfiiche Phyfifer Violle bezeichnet diefe Ziffer als die muthmaßliche: 
„temperature ‚vraie‘ moyenne de la surface solaire“ (Comptes rendus, 
22 Januar 1883). 

Bei einer „gasförmigen” Sonne würde natürlih mit der wachjenden 
Dichte der tieferen Schichten auch die abjolute Temperatur von der Ober: 
fläche bi8 zum Meittelpunfte hin Fontinuirlih und ganz enorm wadjen, 
während bei einem „tropfbarflüffigen *“ Sonnenballe die Temperatur im 
Innern nicht weſentlich höher zu fein braucht, al8 an der Oberfläche. Wenn 
demnad; die Temperatur der äußeren, jtrahlenden Theile nur etwa 30000 0. 
wäre, fo würde man aud) für die inneren Parthien der „flüffigen” Sonne 
vielleicht ſchon mit höchftens 4000° C. ausreihen. Der fo flizzirte Unter- 
ſchied zwifchen einer „gasförmigen" und einer „tropfbarflüffigen” Sonne ift 
fehr wichtig und nicht zu überjehen. 

Als eine Art mittlerer Annahme zwifchen den vorjtehend genannten 
Ertremen, wird endlicd in den legten Jahren mehrfad, eine Temperatur von 
etwa 12—20 000° C. als ausreichend bezeichnet, um die faktifche Strahlung 
der Sonnenoberfläce zu erklären, ſofern die Emifjionsfähigfeit derjelben 
annähernd gleich derjenigen fei, welche den angewandten irdifchen Verſuchs— 
materien innewohnt. 

Ob nun dieje letteren Annahmen (12—20 000° 0.) wirklich das Rich— 
tige treffen, kann vorläufig nod nicht mit Sicherheit nachgewieſen werden; 
wohl aber iſt es möglich, auf Grund unferer heutigen phyfifalifchen Kenntnis 
zu zeigen, daß auch bei einer relativ fo niedrigen Mitteltemperatur der fajt 
gänzlich tropfbarflüffig zu denfenden Sonne, alle Sonnenphänomene — die 
große Konftanz ihrer Strahlung einbegriffen — in korrekter Weife erklärt 
werden können. 

Die zweite, oben genannte Möglichkeit, dag nämlich der Energie-Gehalt 
der Sonne beftändig wieder erneuert oder ergänzt werde, wird von faſt alfen 
Forſchern als wirklidy vorhanden betrachtet. ZTheilweife wird diefe Annahme 
gleichzeitig mit derjenigen einer fehr hohen abfoluten Temperatur der Sonne 
felbft vertreten, theilweife aber auch mit derjenigen einer niedrigen Tempe— 
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ratur. Auf dem erjteren Standpunkte ftand 3. B. Secchi und auf dem 
jweiten Siemens. 

Was die verjchiedenen hierher gehörenden Hypotheſen anbetrifft, fo 
machte zunädjt Mayer feiner Zeit den Verſuch, die Erhaltung der hohen 
Temperatur der Sonnenoberfläche, durch das beftändige Auffchlagen einer 
ungeheuren Anzahl von Meteoriten zu erklären. Allein diefe Hypotheſe 
wurde befämpft mit dem Nachweiſe, daß die Sonnenmafje nicht eine ent» 
Iprechende Zunahme aufwieje, welche ſich ſehr bald in einer merkfichen 
Änderung der Umlaufgzeiten der Planeten zu erkennen geben würde. Da 
diefe Umlaufszeiten ſich als praktiſch konſtant erweifen, jo müffen auch die 
wirfjamen Maſſen im Sonnenfyjteme entjprechend Eonftant fein. 

Siemens, der, wie fhon erwähnt, die Temperatur der Sonnenober: 
fläche, oder richtiger der „Photojphäre“, auf höchſtens 30009 C. ſchätzte, 
ging vor einigen Jahren von einem ganz eigenthümlichen Principe aus, um 
die Sonnenenergie annähernd auf dem gleichen Stande zu erhalten. Er 
ließ von der Sonne in ihrer Aquatorial-Ebene einen Strom Berbrennungs- 
produkte, wie Wafjerdampf, Kohlenfäure zc. in den Weltraum hinausgehen, 
natürlich in einem Zuſtande jehr geringer Dichte und im Wejentlichen ge- 
trieben dur die Eentrifugalfraft der Sonnenrotation. Diefe, den Welt- 
raum erfüllenden zufammengefesten Gaje und Dämpfe, werden nun durch 
die fogenannten aftinishen Strahlen der Sonne wieder zerjegt und die Zer- 
jegungsprodufte — Waſſerſtoffgas, Sauerjtoffgas ꝛc. —, die aljo einen ge- 
wiffen Theil der ausgejtrahlten Energie in ſich aufgefpeichert haben, kehren 
nad) und nad, ihren Zug nad) den Sonnen: Polen richtend, zur Sonne 
zurüd, wo fie ſich in der Berührung mit der glühenden Atmofphäre der- 
jelben wieder unter einander verbinden; die bei diefer hemifchen Vereinigung 
frei werdende Wärme foll nun den abjoluten Verluft der Sonne an Energie 
in Folge Ausjtrahlung zum größten Theile fompenfiren. Diefe Hypothefe 
erregte bedeutende Aufmerkfamfeit, namentlid unter den Phyfifern, wurde 
indefien bald von den Ajtronomen (3. B. Faye, Hirn) angegriffen, da die 
Rechnung ergab, daß die Mafje der den Weltraum erfüllenden Gafe und 
Dämpfe, felbjt bei einer fehr geringen Dichte, ganz außerordentlich groß fein 
würde, und ferner die Bewegungen der Himmelsförper nothwendig einen 
gewifjen Widerjtand erleiden müßten. Die thatfächlihen Bewegungen der 
Himmelskörper laffen aber weder die Exiſtenz beträchtlicer Maffen, außer 
den uns ſeit langer Zeit befannten Mafjen der Sonne und der Planeten, 
zu, nod) diejenige irgend eines materiellen Mittels, welches den fich bewegen- 
den Körpern Widerjtand leiftete. 

Ganz anders als mit diefen Hypotheſen, verhält es ſich mit der feit 
längerer Zeit befannten Helmholg’schen Theorie über den Urfprung und die 
Konjervirung der Sonnenenergie. Helmholg berecjnete die Wärmemenge, 
welche aus der geleijteten Gravitationsarbeit bei der Verdichtung der Sonnen» 
materie von dem vorausgefegten Urzujtande als äußerſt feinem Urnebel bis 
zu ihrem heutigen Zuftande refultiren würde, zu einer Größe, welde die 
gegenwärtige jährliche Ausſtrahlung — nad) Pouillet — für mehr ale 
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20 Millionen Jahre decken könnte; eine fernere Kontraktion des Sonnen- 
balles, welche eine Verkürzung des Durchmeſſers um !/ıoooo bewirkte, würde 
eine Wärmemenge erzeugen, genügend die heutige Ausſtrahlung für etwa 
2000 Jahre zu decken. Ja, wenn dieſe Kontraktion des Sonnenballes ſoweit 
fortſchritte, daß die mittlere Dichte desſelben gleich derjenigen der Erde würde, 
(wozu eine Reducirung des gegenwärtigen Volumens auf ein Viertel etwa - 
erforderlich), fo wäre durch die refultirende Wärmemenge, die heutige Strah— 
fung für etwa 17 Millionen Jahre gefichert. 

Über diefe Theorie äußerte ſich nod kürzlich der bekannte amerifanifche 
Aftronom Prof. C. A. Young in einer Rede zu Philadelphia (5. Septbr. 
1884) wie folgt: 

„Aber von allen Sonnen-Problemen erregt und am tiefjten und befitt 
das aligemeinjte Intereffe dasjenige, welches die Sonnenwärme betrifft, 
jpeciell deren Unterhaltung und Dauer. Ich meinestheils finde feine Mängel 
an der von Helmholg proponirten Yöfung, wonad) die Sonnenwärme haupt- 
fächlich auf der langfamen Kontraktion des Sonnenballe® beruht. Der ein- 
zigfte Einwand dagegen von vielem Gewichte ift diefer, daß durch diefe 
Hypothefe die bisherige Dauer des Sonnenſyſtems anfceinend auf wenig 
mehr ald 20 Millionen Jahre befchränft würde, während doch gegen eine 
derartig farge Zeitbemefjung viele Geologen protejtiren. Diejelbe Theorie 
würde uns dann nur nod etwa die Hälfte des genannten Zeitraums als 
zufünftige Dauer des Erdenlebens Gewähr leiften. Indeſſen, Letzteres ijt 
fein Einwand, denn id; fenne feinen Grund, weshalb man das endliche 
Aufhören der Sonnenthätigfeit bezweifeln follte, und den daraus folgenden 
Tod des Syitems.“ (Nature. Vol. 30, pag. 506.) 

Young hat alfo nur das eine Bedenken, daß die Dauer des Sonnen- 
ſyſtems nad) diefer Hypothefe zu fehr befchränft wäre, und zwar würde dieſe 
Beichränfung noch weit beträchtlicher, wenn ftatt der bisher angenommenen 
Pouillet'ſchen Sonnentonftante, die etwa doppelt fo große Langley’ihe Kon— 
ſtante richtig wäre. 

Der von Young beregte Einwand ift indeffen thatfächlich nicht fo ſchwer— 
wiegend, wie es anfänglicd) erfcheinen mag. Der Zeitraum vor etwa 20 
Millionen Jahren iſt alfo Feineswegs als die Marimaldauer vom Anfange 
des Sonnenfyjtems bis heute zu betrachten, fondern joll uns ledigli im 
einer leichter faßlihen Art die erzeugte enorme Wärmemenge vergegen- 
wärtigen, welche fo riefig groß iſt, daß fie das jet jährlich ausgeftrahlte 
bedeutende Quantum nod; etwa 20 Millionen Mal übertrifft. Da nun 
durhaus nicht nachgewieſen ijt, daß die Intenfität diefer Strahlung jtets 
ebenjo groß geweſen wie heute, fo iſt aud) die Spekulation über die bisherige 
Dauer ded Syſtems auf diefer Bafis durhaus unficher. 

Wir fommen jest zur Prüfung der wichtigen Frage, wie ſich die ges 
jchilderte, jo außerordentlich leiſtungsfähige Helmholg’she Theorie verhält 
gegenüber den bisherigen Anfichten über den jetigen Aggregatzuftand des 
Sonnentörpers, eines Punktes betreffs deſſen noch heute bedeutende Mei— 
nungsverjchiedenheiten herrſchen. 
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Die ältere Herfchel’fche Anficht, daß unterhalb der weißglühenden Photo- 
ſphäre ein dunkler, kühlerer Kern exijtire, wurde in Folge Kirchhoff’8 großer 
Entdedung unhaltbar. An Stelle derjelben fette der legtgenannte berühmte 
Gelehrte eine Hypotheje, die auch von Zöllner vertreten und erweitert wurde, 
jowie alddann etwa folgendermaßen lautete: 

der eigentliche Sonnenbalf bejteht bis nahe zu der fcheinbaren äußeren 
Begrenzung (der Oberfläche der Photofphäre) hin hödhitwahrfcheinlich aus 
einer tropjbar-flüffigen, weißglühenden Maſſe, welde von einer ausge: 
dehnten Atmojphäre glühender Gaſe und Dämpfe umgeben ijt. In diefer 
Atmofphäre ſchwebt die „Photojphäre” als eine Schicht weißglühender, 
fondenfirter Wolfen; der Kondenfationspunft diefer Materie liegt höher 
als der Siedepunkt des Eifens und der meiften Subjtanzen, deren Speltral- 
linien das gewöhnliche Sonnen-Spektrum bilden. 


Sehr bald wurde jedoch aud) diefe Hypothefe angegriffen und der tropf- 
barsflüffige Zujtand der Hauptmafje der Sonne oder irgend eines anderen 
jelbjtleuchtenden Weltförpers für geradezu unmöglich erklärt. 

Secchi, Faye, Lockyer u. U. traten mit einer weitergehenden Lehre auf, 
wonach: 

die geſammte Maſſe der Sonne — reſpektive jedes ſelbſtleuchtenden Welt- 
körpers — nur dampf: und gasförmig fein ſoll. Lockyer nimmt ſogar 
noch einen, ſozuſagen „ultra-gaſsförmigen“ Zuſtand für das Innere der 
leuchtenden Weltförper an, wobei die „Jogenannten” chemijchen Elemente 
in eine einzige „Urform“ der Materie „difjocirt“ werden. 


Diefe Theorie fußt darauf, daß die Sonnentemperatur wohl jedenfalls 
fo body fein wird, daß dabei annehmbarer Weife alle uns befannten irdijchen 
Materien verdampfen müßten, und nimmt ferner auf Grund des fpeftro- 
ſtopiſchen Nachweiſes von der dampfförmigen Erijtenz einer Anzahl irdifcher 
Elemente in der Sonnenatmofphäre eine Gleichartigfeit der chemifchen Be— 
jchaffenheit von Sonne und Erde als erwiejen an. 


Eine wirklic) hohe Temperatur der Sonne (d. h. innerhalb der Grenzen 
von etwa 10—20 000° C.) wird man allerdings faum bejtreiten können, 
wohingegen die angenommene &leichartigfeit der Sonne und Erde in chemi- 
jcher Beziehung keineswegs ftichhaltig zu begründen ift. Leichter ließe ſich 
noch das Gegentheil vertheidigen, da jehr viele der Fraunhofer'ſchen Linien 
uns ihrem Urjprunge nad) unbefannt, fie aljo vielleicht Subjtanzen anges 
hören, die uns jetzt und für immer fremd bleiben dürften. Über die che— 
mifche Befchaffenheit derjenigen Sonnenmaterie, weldje das „kontinuirliche“ 
Spektrum bewirkt, kann vollends bis zur Stunde überhaupt fein ficheres 
Urtheil gefällt werden. 

Nach Faye u. 4. ſoll nun ausfchlieglic die Theorie von der volljtändig 
gasförmigen Beichaffenheit der Sonne die folgenden Vortheile bieten; näm- 
fi daß: 

1. eine „gasförmige” Sonne noch heute jede beliebig hohe Temperatur 
haben könne; daß 

11 
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2. der „gasförmige“ Zuftand — und vorgeblich Fein anderer — «8 
geftatte, die gefammte Maffe der Sonne an dem jtattfindenden Wärmebver- 
[ufte derjelben theilnehmen zu laffen, da diefer Zuftand in leichter Weife 
fogenannte „Ausgleichs- — „Konveltion⸗“ — Strömungen" ermögliche; end- 
lid daß: 

3. der „gaeförmige” Zuftand eine fernere bedeutende Kontraktion des 
Sonnenballes geftatte, wie e8 die Helmholtz'ſche Theorie erfordert. 

Nur um zu zeigen, daß die foeben gegebene Schilderung des Stand- 
punftes und der Pretenfionen der hervorragendften Vertreter der „SGasball- 
Theorie” auf Wahrheit beruhe, erlaube ich mir folgendes Eitat aus einer 
neueren Beröffentlihung Faye's einzufügen. 

Herr Faye jagt u. A. in einem Artikel über die Beichaffenheit der 
Sonne (Comp. rend. 15 Januar 1883) das Folgende: 

„La premiere de ces conditions — nämlid) für die nod) heute be- 
ftehende Wärmeftrahlung und das Selbjtleuchten der Sonne und der anderen 
Firjterne —, c’est que ces grands corps ne soient pas encore par- 
venus à l’etat solide ou liquide (ceux qui ont atteint cet etat ont 
cesse d’etre visibles); autrement leur radiation si intense, ne pouvant 
etre alimentee suffisamment par voie de conductibilite aux depens 
de la masse entiere, serait réluite & la mince provision de chaleur 
d’une couche superficielle, et l’astre ne tarderait pas à s’encroüter.“ 1) 

Ähnlich läßt ſich Lockyer vernehmen. 

Was zunächſt die „Möglichkeit“ einer Sonnentemperatur von Hundert: 
taufenden oder gar Millionen von Graden Eelfius anbelangt, fo wird felbe 
in neuejter Zeit von fehr hervorragenden Phyfifern für unnöthig eradıtet, 
um die heutige Intenfität der Sonnenjtrahlung zu erklären; man hält, wie 
fon früher erwähnt, eine Temperatur der „jtrahlenden“ Theile von etwa 
10—20 0000 0. für durdaus hinreichend zu diefem Zwecke. 

Endlich die Vortheile unter 2. und 3. bieten ſich uns aud bei An- 
nahme der Kirchhoff: Zöllner’ihen Hypothefe von dem vorwiegend tropfbar- 
flüffigen Aggregatzuftande der Sonne; es fommt nur darauf an, diefe Hypo» 
theje eingehend und ohne unbegründete Vorurtheile zu prüfen. 

Ohne und von dem Boden diefer Hypotheſe zu entfernen, können wir 
folgende Theſen formuliren: 

1. Der Urſprung der bereits ausgeſtrahlten und noch im Sonnenballe 
vorhandenen Energie iſt in der Verdichtung — Koncentration — der Ma— 
terie dieſes Weltkörpers von ſeinem Urzuſtande bis zu dem heutigen Zuftande 
zu ſuchen. 

2. Da ferner ohne Zweifel eine Zeit exiſtirt hat, zu welcher die ge— 

!) Die erſte dieſer Bedingungen iſt, daß dieſe großen Körper noch nicht in den feſten 
oder jlüfjigen Zuitand gelangt find; diejenigen, welche ıhn erreichten, haben aufgehört ficht- 
bar zu fein, Undernfalls würde ihre jo intenfive Ausjtrahlung auf dem Wege der Leitung 
nicht hinreichend unterhalten werben können von der geſammten Materie, fondern wäre 


reducirt auf den geringen Antheil einer oberflächlichen Schicht und das Gejtirn müßte ſich 
mit einer Krufte beveden. 
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fammte Sonne thatfählih im Zuftande gasförmiger Diffociation gewefen, 
„elementare” Gafe aber nad unferer Erfahrung nur fchlechte „Strahler” 
find, jo fann die jährliche Ausjtrahlung der damaligen, rein gasförmigen 
Sonne wefentlich geringer geweſen fein, als es die heutige Strahlung ift, 
welche Lebtere, wie allgemein angenommen wird, nicht von gasförmigen, 
fondern von „Eondenfirten” Materien — der „Photofphäre" — ausgeht. 

Wenn aber in früheren Epochen der jährliche Energieverluft der Sonne 
geringer war als heute, fo würde der von Helmholg berechnete gefammte 
bisherige Energieinhalt der Sonne, für einen längeren Zeitraum als etwa 
20 Millionen Jahre die Ausftrahlung der Sonne unterhalten haben können. 
Mit anderen Worten: die Dauer des Sonnenfyjtems würde einen entſpre— 
hend größeren Zeitraum umfaffen können. 

Man könnte hier einwenden, daß die vorhandenen großartigen Überrefte 
der urmweltlihen Flora und Fauna der Annahme einer früheren geringeren 
Sonnenftrahlung zu widerfprechen fcheinen; allein wenn man dagegen be- 
denft, daß damals noch die eigene Wärme unferes Planeten wefentlich höher 
war als heute, fo fommt man zu dem Schluffe, daß die Sonnenftrahlung 
— welche gegenwärtig allerdings als die alleinige Erhalterin organifchen 
Lebens auf der Erde zu betrachten ift — in der Urzeit nicht die heutige 
große Bedeutung für das organifche Leben der Erde hatte, vielmehr damals 
auch bei einer geringeren Intenfität diefer Strahlung fid) ein üppiges Leben 
auf unfern Planeten entwideln konnte. 

3. Die wenig intenfive Strahlung der einjtigen „gasförmigen” Sonne 
nahm aljo, wenn auch nur fehr langſam, fo dod) immerhin ftetig ab, bis 
zu einem wefentlich geringeren Grade als dem gegenwärtigen, und da gleich 
zeitig aud die eigene Wärme des Erdballes fich verringerte, fo konnte eine 
beträchtliche Erfaltung des allgemeinen Erdflimas eintreten, wodurch ſich die 
fogenannte „Eiszeit“ unſeres Planeten erklären ließe. 

4. Bei genügend fortgejchrittener Erfaltung des „Sonnen-Gasballes“ 
trat endlich eine fuccefjive Kondenfation der Maſſen desfelben ein, die heute 
als im Wefentlihen vollendet zu betrachten ift. Mit dem Übergange vom 
„gasförmigen” zum „flüffigen” Aggregatzuftande ijt befanntlic) ein Freiwerden 
der „latenten“ Wärme der betreffenden Gafe oder Dämpfe verbunden, wor 
durch eine beträchtliche Verſtärkung des zur Ausjtrahlung verwendbaren 
Energiegehaltes der Mafjen bedingt wird. 

5. Da nunmehr die Strahlung der Sonne nicht mehr Lediglich von 
fchlechtitrahlender „gasförmiger" Materie ausging, fondern theilweife auch 
von befjer ftrahlenden „Londenfirten” Bartifeldyen, jo mußte eine Zunahme 
des jährlicd; ausgejtrahlten Energie-Quantums eintreten. Hierdurch wurde 
auch wieder die Wirkung auf der Erde eine ftärfere, bis zu mindejtens der 
Größe, die fie noch gegenwärtig befitt; die „Eiszeit“ machte wieder einem 
milderen Klima Plak. 

6. Mit der Annahme, daß die „Sonnenftrahlung” hauptſächlich von 
der „kondenſirten“ Photoſphäre ausgeht, erhalten wir einen ftichhaltigen 
Grund für eine längere, amnähernde Konjtanz diefer Strahlung, trogdem 
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während des betreffenden Zeitraumes die abjolute Temperatur der Haupt» 
maſſe der Sonne beträdhtlic, finfen fann. 

Die „lüffige” Hauptmaffe der Sonne befige in einem gegebenen Mo— 
mente eine Temperatur von 300009 C.; ebenjo body wird natürlich die 
Temperatur der Sonnen-Atmofphäre an ihrer Bafis fein. Die „Konden- 
fation® Temperatur” der Photofphäre fei 20000°% C., fo werden wir eine 
beträchtliche Erhebung in der Atmofphäre als Region der „Photoſphäre“ 
annehmen müſſen. Deit der fortfchreitenden Abkühlung der „flüffigen‘ 
Sonnenmaffe finft naturgemäß die Temperatur der Atmofphäre, ohne daß 
hieraus eine andere Wirkung auf die „fondenfirte” Photofphäre folgt, als 
lediglich eine Erniedrigung des Niveaus derjelben. Sie gelangt aljo nad 
und nad in Schichten von höherer Spannung, und da ftärferer Drud im 
Allgemeinen die Kondenfations: Temperaturen erhöht, fo könnte allenfalls die 
Temperatur der ſich ſenkenden Photofphäre noch eine gewifje Steigerung 
erfahren, trogdem die Temperatur der Sonne ald Ganzes ſinkt. Die 
„Wärmeftrahlung” der „Photoſphäre“ könnte gleichzeitig eine Zunahme erfahren! 

7. Da nicht wohl zu bezweifeln ijt, daß auch die Sonnenmaterie den 
allgemeinen, befannten Naturgejegen unterliegt, jo müfjen wir annehmen, 
daß auc die tropfbar-flüffige Sonnenkugel mit fintender Temperatur fich 
verkleinert, ihr Durchmeffer fi vermindert, und fomit — wenn der „Aus 
dehnungs-Koefficient” diefer Maffen genügend groß iſt — die Helmholg’jche 
Theorie über die Konfervirung der Sonnenenergie aud bei dem „tropfbar- 
flüffigen“ Aggregatzuſtande der eigentlichen Sonnenkugel zuläffig wäre. 

Angenommen, der „Ausdehnungs-Koefficient“ der „tropfbar-flüffigen“ 
Sonnenmaterie wäre ähnlid) demjenigen des Wafjers (den Kopp für Tem— 
peraturen zwifchen 75— 1000 C. zu 0,00008645 angiebt), fo würde für eine 
Zemperaturerniedrigung von 1'280 0. (vgl. oben ©. 78) ſich bereit® eine 
Kontraktion des Sonnendurchmefjerd um reichlich !/ıoooo ergeben. Nun 
haben wir aber erwähnt, daß nach Helmholg eine derartige Kontraktion der 
Sonne eine Berjtärtung ihres Wärmeinhaltes um das 2000fache des gegen- 
wärtigen jährlichen Ausjtrahlungeverfujtes bedingen würde, und ergiebt fich 
ſomit das wichtige Refultat, daß ſelbſt bei einem relativ Heinen „Ausdeh- 
nung®-Roefficienten” der Sonnenmaterie, die mit der fucceffiven Temperatur- 
abnahme verbundene Kontraktion der Mafjen, eine jo große Verſtärkung des 
Energieinhaltes derjelben bedingt, daß die effektive jährliche Abkühlung des 
Ganzen nur einen Kleinen Bruchtheil eine® Grades Celfius betragen kann. 
Wir find Feinenfall® gezwungen bei Annahme der Helmholg’shen Kontraf- 
tionstheorie, aud) fofort die „Gasball“-Theorie Faye's, Secchi's ꝛc. zu accep= 
tiren.!) 


') Der Ausdehnungsfoefficient wird angegeben 
für Kupfer zu 0,0000170 


„ Blei „ 0,0000290 
" dm „ 0,0000230 
„ Kiien „ 0,0000123 
„ Bint „ 0,0000294 
„ Glas „ 0,0000080 


„ Eis „ 0,0000530 
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8. Es bedarf fchlieflid nur noch der Annahme, daß der „tropfbar- 
flüffige” eigentliche Sonnenball bis zu beträchtlicher Tiefe (3. B. mindeftens 
0,5 Radius), eine annähernd gleichmäßige fpecifiihe Dichte befigt. Eine 
folhe Beichaffenheit würde ein leichtes Cirkuliren der Maffen — Unterfinfen 
der an der Oberfläche durch Ausitrahlung erfaltet und fchwerer gewordenen, 
refp. Aufjteigen aus der Tiefe der daſelbſt befindlichen heißeren, aljo leichteren 
Maſſen — gejtatten, und fomit der ©. 82 unter 2. erwähnte, angeblich 
allein dem „gafigen” Aggregatzujtande eigenthümliche Vortheil auch bei dem 
„tropfbarsflüffigen” Zuftande vorhanden fein. 

Die Annahme einer vorwiegend gleichmäßigen Dichte der Hauptmajfe 
der „tropfbar-flüjfigen” Sonne fteht mit dem Faktum in Einklang, daf 
diefer Weltkörper trog einer nicht unbedeutenden Rotationsgefchwindigfeit 
feinerlei Abplattung erkennen läßt. 

Aus der vorjtehenden Darlegung folgt mit aller Bejtimmtheit, daß die 
meijten und wichtigjten Gründe, welde von den DBertretern der „SGasball”- 
Theorie für die Nothwendigfeit, refp. die alleinige Möglichkeit des „gasför- 
migen” Aggregatzuftandes der Hauptmaffe der Sonne — fowie aller anderen 
jelbftleuchtenden Weltkörper im Allgemeinen — vorgebradt werden, durchaus 
nicht ftihhaltig find, daß vielmehr auch die Kirchhoff: Zöllner’iche Theorie 
einer größtentheil® „tropfbar-flüffigen” Sonne, die fraglichen Erjcheinungen 
in forrefter und genügender Weife erflärt. 

Welche wichtigen Vortheile ſich uns aber bieten für eine, dem heutigen 
Standpunkte unferer phyſikaliſchen Kenntniffe entjprechende einfache Erklärung 
der fonftigen wichtigen Sonnenphänomene, fofern wir auf dieje Kirchhoffr 
Zöllner'ſche Theorie zurücgreifen, das zu zeigen bleibt einer demmächitigen 
Beiprehung vorbehalten. 


Iahrform und Beitrehnung verfhiedener Völker. 
Von Dr. Robert Schram.!) 


Bereitd in den erjten Entwidlungsjtufen der menſchlichen Geſellſchaft 
macht ſich das Bedürfnis geltend, ein Maß für die Zeit, für das Nachein— 
ander der Erfcheinungen zu haben und fo finden wir denn aud) bei Völfern, 
welche erft in den Anfängen der Kultur fich befinden, doc ſchon mehr oder 
minder gelungene Berjuche, die von der Natur gegebenen Zeitmaße mit 
einander zu verbinden und auszugleichen, VBerfuche denen die verſchiedenen 
Sahrformen ihr Entjtehen verdanken. Wie Arijtotele8 die Zeit definirt, als 
das Maß der Bewegungen, fo iſt auch umgefehrt, die Bewegung das Maß der 
Zeit und zwar find es die gleichförmigen Bewegungen der Himmelsförper, 


i) Bortrag, gehalten am 28, Oktober 1884 in ber k. k. geographiichen Geiellichaft 
in Wien; aus den Mitt. der k. k. geogr. Geſ. in Wien, Bd, XXVII, ©. 481 u. fi, 
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oder vielmehr die dadurd; hervorgerufenen Erfcheinungen, welche von allem An: 
beginnean, als Mader Zeit ſich den Sinnen des Menſchen geradezu aufdrängten. 

Es find hier befonders drei Bewegungen und deren Folgen, welde wir zu 
beadhten haben. Zunächſt die Notation der Erde um ihre Achſe und der 
hiedurch hervorgerufene Wechfel von Tag und Nacht. Licht und Finjternis, 
welche in das ganze Leben des Menfchen und der ihn umgebenden Natur 
tief einfchneidend, ſich gleihfam von ſelbſt als erftes und natürlichfte® Zeit- 
maß darbot, zweitend die Revolution de8 Mondes um die Erde und der 
durch fie hervorgebrachte Wechfel in den Lichtgejtalten des Mondes, welcher 
bald als helle Scheibe am nächtlihen Himmel erglänzte, bald wieder nur 
als Heine Sichel ficd) zeigte, um in kurzer Zeit den Blicken gänzlich zu ent- 
fhwinden und endlicd drittens den durd; den Umlauf der Erde um die Sonne 
bedingten, für das Leben des Menfchen fo wichtigen Wechſel der Jahreszeiten. 

Es waren auf diefe Weife drei Mafeinheiten gegeben, jede von den 
anderen völlig unabhängia, feine einen aliquoten Theil der andern bildend, 
und man hat es, wie ſchon erwähnt, feit der frühejten Zeit nicht an Ver— 
fuchen fehlen Laffen, diefe Mafeinheiten untereinander auszugleichen, fei es, 
daß man alle drei unter einander auszugleichen fich bejtrebte, wodurd das 
Lunifolarjahr, fei e8, daß man nur den Tag mit dem Sonnen- oder Mond» 
laufe auszugleichen fuchte, wodurd das Sonnen und das Mondjahr ent- 
ftand. Es erfcheint auf den erjten Blick befremdlich, daß gerade in frühefter 
Zeit die fomplicirtefte diefer drei Fahrformen, das Lunifolarjahr oder das 
fogenannte gebundene Mondjahr, weldyes alle drei Zeitinafe auszugleichen 
und miteinander zu verknüpfen fucht, am meijten in Gebraud) war. Aber 
man darf hiebei nicht außer Acht laffen, daß in jenen Zeiten, wie ja über- 
haupt unter primitiven Verhältniffen, an die Genauigkeit einer Zeitangabe 
ein wefentlid; anderer Maßſtab angelegt wurde, als e8 heutzutage der Fall ift. 

Heute, wo die Zeit bis auf den einzelnen Tag genau und für beliebig 
lange Perioden vorher oder nachher bejtimmt werden foll, können wir wohl 
mit vollem Rechte behaupten, das Lunijolarjahr fei die fomplicirtejte Jahr— 
form, damals aber lag die Sache wefentli ander® und man fann im 
Gegentheil jagen, das Yunifolarjahr war damals die einfachjte aller denk— 
baren Jahrformen gewejen, denn Mond und Sonne nahmen dem Menfchen 
das Gefchäft des Tagezählens ab und bildeten gleihjfam auf der großen 
Welten-Uhr den Minuten: und Stundenzeiger, wenn wir uns den Tag als 
Sekunde vorftellen. 

Ein Blick auf den Himmel und auf die den Menfchen umgebende 
Vegetation mußte damals erfegen, was der nod) nicht vorhandene, oder nur 
höchſt mangelhafte Kalender nicht zu bieten vermochte. 

Wie fehr das Lunifolarjahr als eine der Natur unmittelbar entnommene 
und auch wieder nur an ihr ungefähr abzulefende Zeitbejtimmung gelten 
fonnte, fehen wir 5. B. an der ältejten Form des jüdischen Jahres, welches 
dadurch geregelt war, daß es hieß, das Pafjahfeft fei zu feiern, wenn am 
Vollmonde die Gerfte, deren man zum Opfer bedurfte, reif ſei und es müffe 
in den erjten Monat des Yahres, welder damals der Niſan war, fallen. 
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Dean zählte nun das Jahr zu zwölf Monaten, fah man aber am Ende des 
zwölften Monate, es fei noch feine Ausficht, daß die Gerfte in vierzehn 
Zagen reif fein werde, fo fchaltete man einfach einen zweiten Monat Adar, 
den Beadar ein und begann das neue Jahr erjt mit dem nächjten Neumonde, 
wo dann zur Zeit des DBollmondes die Gerfte gewiß jchon reif war. 

Ganz anders verhält es fich, wie ſchon erwähnt, wenn das Lunifolar- 
jahr als ein jtreng richtiges Zeitmaß gebraucht werden fol, dann iſt es ent- 
jchieden die fompficirtefte aller Yahrformen, was aud) die Beobachtung der 
drei Haupttypen des Lunifolarjahres, welche ſich bis auf unfere Tage er- 
halten haben, beſtätigt. Es find dies das chinefische, das indische und das 
jüdifche Yahr. 

Beim chineſiſchen Jahre beruht die Ausgleihung zwifchen dem Sonnen: 
und Mondlaufe nicht auf einer bejtimmten cykliihen Rechnung, der eine 
einmal angenommene Periode zu Grunde gelegt wäre, nad) deren Verlaufe 
wieder diefelben Verhältniffe zurückehren, jondern es wird der Beginn des 
Jahres ſowohl, als auch derjenige eines jeden einzelnen Monates genau nad) 
aftronomifcher Rechnung beftimmt. Jeder Monat beginnt, wie fajt bei allen 
Lunifolarjahren mit dem Neumonde und der erjte Monat des Jahres tsching 
yue, der geweihte, iſt derjenige, in defjen Verlauf die Sonne in das Zeichen 
der Fijche tritt, der zweite derjenige, in defjen Verlauf fie das Zeichen des 
Widders erreicht und fo fort. Tritt nun die Sonne im Berlaufe eines 
ganzen Mondmonates in kein neues Zeichen, jo wird ein folder Monat ale 
Scaltmonat betrachtet und erhält den Namen oder eigentlich, da die Chinefen 
ihre Monate nur als den erjten, zweiten, dritten u, j. w. bezeichnen, die 
Nummer des vorhergehenden Monates, von weldem er nur durd) das an- 
gehängte „shün“ unterfchieden wird. 

Es wechſeln auf diefe Weife Monate von 29 mit folden von 30 Tagen 
ab, es giebt aber weder für diefe Abwechslung, noch auch für den Ort des 
Scaltmonates im Fahre und für die Aufeinanderfolge der Schaltjahre eine 
fejte Regel und die Beitimmung, daß alle Monats- und Yahresanfänge 
aftronomifch berechnet werden follen giebt der ganzen Yahrform etwas Un— 
gemwifjes und Scwanfendes, da wenige Minuten, ja Sekunden den Monate- 
anfang um einen Tag verfchieben und fogar über die Einſchaltung eines 
Monates entſcheiden können. 

Auch ift e8 für die ältere Zeit meijt unbeftimmt, nad) welchen Tafeln 
die aftronomifchen Daten gerechnet wurden, jo daß wir oft in großer Ver— 
(egenheit wären, um ein altes Datum auf eine andere Zeitrechnung zu über: 
tragen, wenn uns nicht der Umftand zu Hilfe käme, daß die Chinefen feit 
den älteften Zeiten fich zur Bezeihnung der Tage eines jechzigtägigen Cyklus 
bedienen, welcher etwa in der Weife wie unfere Woche, unbefümmert um 
Fahr und Monat fortgezählt wird und da er niemals in Unordnung gerieth, 
bei Feftjtellung älterer Daten faft immer die fichere Entſcheidung bringt. 

Nur für die Zeit feit dem Beginn der jegigen Dynaftie Tſing bedürfen 
wir feiner nicht, da wir in dem Wan njen ſhu oder Buche der zehntaufend 
Jahre, welches übrigens einen weit kürzeren Zeitraum umfaßt, die Aufein- 
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anderfolge der 2Itägigen und 3Otägigen Monate, von denen die erften mit 
sjav Mein, die leßteren mit ta groß berechnet find, für, etwas mehr als 
* dreihundert Jahre angegeben finden. 

Diefe Unbejtimmtheit der Yahrform, welche es dem Einzelnen nicht 
ermöglicht, mit Sicherheit die Daten für ein paar Jahre voraus zu beitimmen 
und welche daher den Kalender zu einem ganz unentbehrlihen Hilfsbuche 
macht, hat es wohl veranlaft, daß die Redaktion des Kalenders, weldher den 
Berfonen der faiferlihen Familie und den Würbenträgern mit großem Ge— 
pränge überreicht wird, von jeher als eine wichtige Staatsangelegenbheit 
betrachtet wurde, über welche ein eigens hierzu bejtellte® Reichskollegium, 
das mathematifche Tribunal unter der Kontrole eines kaiſerlichen Prinzen 
zu wachen hat. 

Die Jahre werden auf zweierlei Weife gezählt, meift wird nur das 
Regierungsjahr des betreffenden Kaifers angeführt, bei genaueren Zeitangaben 
wird aber aud) die Stelle angegeben, welche das Jahr im einem ſich ſtets 
erneuernden Cyklus von fechzig Yahren einnimmt, deſſen einzelne Jahre durch 
eigene Namen von einander unterfchieden werden, Dieſe Namen felbjt wer- 
den, in einer Art und Weife, wie wir fie in ganz Djtindien vorfinden, aus 
einer Kombination von zehn kan (Stämmen) mit zwölf tschi (Zweigen) 
gebildet, wobei jedoch nicht, wie es etwa unſerer Weiſe entjpräche, zunächjt 
mit dem erjten Kan alle zwölf Tichis verbunden werden, worauf erjt die Ver- 
bindungen des zweiten Kan mit den Tſchi's folgen, fondern es wideln ſich 
die beiden Reihen neben einander unabhängig ab und die Kombinationen 
fchließen bei fechzig, wo die beiden Reihen, die zehntheilige und die zwölf: 
theilige zugleich abbredhen. Die zehn Kan find Kja, ji, ping, ting, wu, 
ki, keng, sin, shen, kuei die zwölf Tſchi dagegen tszy, tscheu, Jin, mav, 
tschen, szy, wu, wei, schen, jeu, sju und hai. 

Es heißt alfo das erjte Jahr des Cyflus kja tszy, das zweite ji tscheu 
das dritte ping jin und fofort. Dieſe eigenthümlidye Methode, einen größeren 
Cyklus aus zwei Heineren zufammenzufegen, finden wir aud) bei den Japaneſen, 
den Mandfhu, den Mongolen und Tibetanern, welde alle einen fechzig- 
jährigen Cyklus aus einem zehn: und zwölftheiligen zufammenfegen, ferner 
bei den Aztefen oder alten Mexikanern, welche einen 52theiligen aus einem 
vier» und dreizehntheiligen fombinirten, worin Humboldt ein Hinübergreifen 
aſiatiſcher Ideen nachzuweiſen ſuchte. Auch in einem zwölftheiligen Thier— 
cytlus werden, jedoch ſeltener, die Jahre angegeben. Auch dieſer Thiercyklus 
iſt über ganz Oſtaſien verbreitet und man findet die Namen der einzelnen 
Jahre in den verſchiedenen Sprachen in mehreren Werken angegeben. 

Vom chineſiſchen Jahre weſentlich abweichend und doch wieder mit dem— 
ſelben manche Verwandtſchaft zeigend, iſt die Form des indiſchen Luniſolar— 
jahres. Demſelben wird ein ſideriſches Sonnenjahr zu Grunde gelegt, deſſen 
zwölf Monate zwar von ungleicher, aber doch von einer, bis auf die aller- 
kleinſten Zeittheilchen genau bejtimmten Dauer find. 

So hat z. B. der Sonnenmonat Chaitra 304 20% 21! 21 361, wobei 
jedody auf den Tag nicht 24, fondern 60 Stunden gerechnet werden. Das 


Jahrform und Zeitrechnung verjchiedener Völker, 89 


Lunifolarjahr beginnt dann mit dem Neumonde, welcher dem Beginne des 
Sonnenjahres unmittelbar vorangeht und jeder Mondmonat erhält den Namen 
deöjenigen Sonnenmonates, in weldhem er beginnt. Fallen aber die Anfänge 
zweier Mondmonate in denjelben Sonnenmonat, fo ift der erjte der beiden 
Mondmonate ein eingefchalteter und befommt den Zufag Adhika (Ein- 
geichalteter), der zweite dagegen den Zuſatz Nija (Richtiger. Die Sonnen- 
monate jtelfen aber genau die Zeit dar, welche die Sonne braudt, um von 
einem Zeichen zum nmächften zu gelangen; da nun die Bewegung der Erde 
in der Sonnennähe eine fchnellere ift, al8 in der Sonnenferne, jo find auch 
die Zeiten, welche zwifchen dem Eintritte der Sonne im zwei aufeinander- 
folgenden Zeichen liegen, ungleid) und dann am Hleinjten, wenn die Erde 
fih in der Sonnennähe befindet. 

Der kürzefte Sonnenmonat Mägha 3. B. hat nur 294 27h 16! 21 Zaun 
und ijt daher ebenfo wie die ihm benachbarten Sonnenmonate fürzer als 
ein Mondmonat, defjen mittlere Dauer 29% 31» 50! beträgt. Es Fann 
daher auch der Fall eintreten, daß auf einen Sonnenmonat gar fein Neu: 
mond fällt, wofür dann aber in demjelben Yahre auf zwei verjchiedene 
Sonnenmonate je zwei Neumonde fallen und ein folde® Jahr, Kshaya 
samvat enthält alfo zwei Schaltmonate, es fehlt ihm aber ein gewöhnlicher 
Monat. Die zwölf Monate des indischen Lunifolarjahres werden nicht wie 
bei den Chinefen nur mit Ordnungszahlen bezeichnet, fondern jeder Monat 
hat feinen eigenen Namen; diefe lauten: Chaitra, Vaisäkha, Jyaishtha, 
Ashädha, Srävana, Bhädrapada, Asvina, Kärtika, Märgasiras oder 
Agrahäyana, Pausha, Mägha, Phälguna. Die Neumonde, von denen 
ja die Anfänge der einzelnen Monate abhängen, werden mit größter Genantig- 
feit und mit Mitnahme ganz feiner Zeittheilchen, aber nad) beftimmten 
feftftehenden Regeln berechnet, jo daß eine Nachrechnung wefentlich Teichter 
ift, als bei den Chinefen. Allerdings treten wieder Komplikationen dadurd) 
auf, daß man erftens nicht immer entjcheiden Tann, auf welden Meridian 
fi die betreffende Rechnung bezieht und daß es ferner mehrere von ein- 
ander ziemlich abweichende aftronomifche Syfteme giebt, von denen jedes 
den Rechnungen etwas geänderte Daten zu Grunde legt. Die Regeln des 
Sürya Siddhanta, eines der gebräuchlichften aftronomifchen Tertbücher weichen 
von denen des Arya Siddhanta und dieje wieder von denen des Päräsara 
Siddhanta und des Siddhanta Sirmani wejentlic ab, ferner haben wir 
hier die eigenthümliche Erfcheinung, daß felbjt der gleichzeitig angegebene 
Wochentag ein Datum nicht immer unzweideutig bejtimmt. Denn bei den 
Indern geht der Iunare Charakter der Zeitrechnung fo weit, daß fie fogar 
dem natürlichen Tage einen Mondtag, nämlich den dreißigjten Theil eines 
Mondmonates fubftituiren, welchen fie mit dem Namen Tithi bezeichnen 
und der ein wenig kürzer ift, als ein natürlicher Tag. 

In den indifchen Kalendern finden fid die Momente des Anfangs der 
Titbi immer genau angegeben, da aber der Wochentag an die Tithi 
gefmüpft wird und öfters zwei Tithi an demjelben Tage beginnen, wo dann 


die erfte der beiden ausgejtoßen wird (Kohaya Tithi), jo ift es Har, daß 
12 
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in zweifelhaften Fällen auch der Wochentag nicht immer eine Entſcheidung 
bringen kann. 

Eine weitere Urfache der Unbeftimmtheit liegt in der eigenthümlichen 
Zählweife der Fahre. Die Inder zählen nämlich meiftens das Anfangejahr 
irgend einer ihrer Ären als das Jahr O, das zweite Jahr ijt dann natür- 
(ih da8 Jahr P und fo wird nicht die Zahl des laufenden, fondern die 
de8 abgelaufenen Jahres angegeben. Das würde nun feine Schwierigfeit 
machen, wenn es immer fonfequent durchgeführt würde; wir finden aber 
doc häufig auch Angaben nad) dem laufenden Yahre und da es jelten bei- 
gefetst ijt, ob laufendes oder abgelaufenes Jahr zu verftehen fei, jo entjteht 
leicht eine Unficherheit von einem Jahre in Zeitangaben, welche vielleicht bis 
auf die Bruchtheile einer Sekunde genau ausgedrüdt find. 


In Indien finden wir ebenfall® den Gebraud eines fechzigjährigen 
Cyklus zur Zählung der Jahre, doch werden die Namen der einzelnen Jahre 
nicht wie bei den früher beobachteten Völkern durch Kombination zweier 
fleinerer Cyklen gebildet, fondern jedes der ſechzig Jahre hat feinen eigenen 
Namen. Diejer jechzigjährige Eyflus aber, Brihaspati Chakra, hat die 
Eigenthümlichkeit, daß er eigentlic; auf den Lauf des Jupiter gegründet ift 
und fünf Yupiterumläufe enthält: der zwölfte Theil eines Yupiterumlaufes 
entfpricht aber nur 3614 Ih 361; die Jahre nad; denen im jechzigjährigen 
Cytlus gezählt wird, haben alfo allch nur dieje Länge, während das fiderifche 
Sonnenjahr 3654 15h 317 317 24 enthält. 


Dies hat nun zur Folge, daß von Zeit zu Zeit eines der Jahre des 
Brihaspati Chakra überjprungen werden muß und für diefe Auslaffung 
eines Jahres giebt es wieder drei von einander ganz verſchiedene Regeln, 
was eben auch nicht dazu beiträgt, die Berechnung von nad foldyen An- 
gaben bejtimmten Daten einfady zu gejtalten. Diefer fechzigjährige Eyflus 
giebt zwar dem Jahre den Namen, ijt aber dody nicht von fo großer 
Bedeutung wie bei den Ehinefen, da bei indilchen Angaben immer eine der 
vielen Ären, nad) denen fie ihre Jahre zählen, angeführt if. Solde 
Üren find z. B. die des Parasuräma, welde in taufendjährigen Eyffen, 
die des Srahapariorithi, welche in neunzigjährigen Cyflen zählt, ferner 
die die Sahre fortlaufend zählenden ÄAren, de8 Saka Sälivähana, des 
Samvat Vikramäditya, de8 Siva Simha Samvat und die Ara des Kali 
Yuga. 

Diefe letztere Ara, die des Kali Yuga, des eifernen Zeitalters, ift 
beſonders hervorzuheben. Es find bereits 4985 Yahre feit ihrem Beginn 
verfloffen, fie iſt alfo nicht viel jünger als die Weltichöpfungsären; nad) 
indischer Anſchauung gehen ihr aber noch ganz ungeheure Zeiträume voran, 
und da® Kali Yuga, da8 eiferne Zeitalter ijt nur eine bejtimmte Periode, 
von welcher nicht nur der Anfang, fondern auch das Ende genau feſtgeſetzt 
ift; dieſes Zeitalter dauert im Ganzen 432000 Jahre und die früheren Zeit- 
räume jegen fid) folgendermaßen zufammen: 
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Das Kali Yuga währt 432.000 Yahre 
Ihm geht voran das Dvapara Yuga, das eherne Zeit- 
alter von 864.000 


Diefem wieder das Treta Yuga, das filberne Zeitalter von 1,296.000  „ 
Und diefem das Krita Yuga, das goldene Zeitalter von 1,728.000 , 


Die Aufeinanderfolge diefer vier Zeitalter zufammen bildet 

ein fogenanntes großes Zeitalter, ein Mäha Yuga von 4,320.000 Jahren 
Einundfiebenzig folder großer Zeitalter oder Mäha 

Yugas aber 306,720.000 Yahre 
mehr einer Abenddämmerung von 1,728.000  „ 
bilden ein Patriarchat oder ein Mauvantara von 308,448.000 Jahren 
Bierzehn ſolche Patriardjate oder Mauvantara end» 





lich aber 4.318,272.000 Jahre 
mehr einer Morgendämmerung von 1,728.00 „ 
bilden einen Äou oder ein Kalpa von 4.320,000.000 Jahren. 


Ein Kalpa nun ijt ein Tag des Brahma, feine Nacht hat diefelbe 
Fänge und aus 360 ſolchen Tagen und Nächten fett fid) das Jahr Brahmas 
zufammen, dejjen Leben hundert feiner Sahre beträgt. Das gegenwärtige 
Zeitalter ijt da8 Kali Yuga des 28. Mahayuga, des 7. Mauvantara des 
eriten Kalpa der zweiten Hälfte von Brahmas Leben; es find aljo bisher 
jeit Brahmas Lebensanfang 155,521.972,848.985 Yahre verfloffen. Brahmas 
ganzes Leben aber ijt nur ein Augenzwinkern Siwa’s! 


Eine andere wejentlicd) verfchiedene Form des Yunifolarjahres finden wir 
beim jüdifchen Jahre. Hier beruht, wenigjtens in der ausgebildeten Form 
des neueren jüdifchen Jahres, Nichts mehr auf Beobachtung oder ſchwanken— 
der aftronomifcher Berechnung, fondern Alles wird durd) eine verhältnismäßig 
einfache cykliſche Rechnung gefunden, welcher eine beſtimmte Monats- und 
Jahreslänge zu Grunde gelegt ijt. Während bei den früher betrachteten 
Jahrformen jeder beliebige Monat ein Schaltmonat und jedes beliebige Jahr 
ein Scaltjahr werden fonnte, finden wir hier Alles ftrenge geordnet. Der 
Rechnung ift der neunzehnjährige Metonifche Cyklus (neunzehn Sonnenjahre 
geben zweihundertfünfunddreißig Mondmonate) zu Grunde gelegt und es find 
im Berlaufe von je 19 Jahren immer da® 3., 6., 8., 11., 14., 17. und 19, 
Schaltjahre und zwar wird in diefen Yahren zwijchen die Monate Adar 
und Nisan ein Monat Namens Veadar eingefchaltet, fo daß auch die Stelle, 
welche der Schaltmonat im Jahre einzunehmen hat, fejt bejtimmt ijt. Auch 
die Länge eines jeden Monates, aljo die Aufeinanderfolge der 2Itägigen 
und 30tägigen Monate ift eine ganz beftimmte, jo daß einem im diefer Zeit 
rehnung ausgedrüdten Datum feine Unficherheit anhaftet. Es ift dies un— 
jtreitig, weil auf rein cykliſcher Rechnung beruhend, die fhönjte Form des 
Lunifolarjahres, aber man würde fehr irren, wenn man fie auch für eine 
einfache halten würde. Die Berechnung jüdifher Daten ift im Gegentheile 
ſehr fomplicirt, ſowohl durch die gebotene Mitnahme ganz Kleiner Zeittheilchen 
bei. ‚Berechnung des Neujahrsneumondes, des fogenannten Moled Tischri, 
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als aud) durd) allerhand religiöfe VBorfchriften, welde eine Verſchiebung des 
Yahresanfanges bedingen, fo daß es ſowohl im gemeinen ald im Schaltjahre 
dreierlei Jahreslängen: mangelhafte, vegelmäßige und überzählige, aljo Yahre 
von 353, 354, 355 und ſolche von 383, 384 und 385 Tagen giebt. Die 
zwölf Donate: Tischri, Marcheschvan, Kislev, Tebeth, Schebat, Adar, 
Nisan, Jjar, Sivan, Thamus, Ab und Elul find im regelmäßigen Jahre 
abwechſelnd 30tägig und 29tägig; im mangelhaften Yahre wird aud der 
fonjt 30tägige Kislev 29tägig, dagegen in überzähligen Yahren der fonjt 
29tägige Marcheschvan 30tägig; außerdem wird in Schaltjahren der fonft 
immer 29tägige Adar 30tägig und e8 wird nad) ihm der 29tägige Schalt: 
monat Veadar eingefhoben. Den Ausgangspunkt der Rechnung bildet der 
fogenannte Neumond der Schöpfung, Moled Jehu, welder am 7. Ofto- 
ber 3760 um 5h 204chel (die Stunde wird in 1080 Chelakim getheilt) ein- 
getreten fein fol. Von hier an wird mit der mittleren Länge des Mond- 
monates von 294 12h 793chel weitergerechnet und der Tag, auf welchen der 
jo berechnete Moment des Tischri-Neumondes fällt, follte der Neujahrstag 
fein; Ddiefer darf aber wieder nicht auf gewiſſe Wochentage fallen, und es 
giebt verfchiedene Regeln, nad) denen er verlegt werden muß, jo z. B. wird 
der Neujahrstag auf Donnerjtag verlegt, wenn der Moled Tischri in einem 
gemeinen Jahre auf Dienjtag zwifchen 9% 204°be! und 18h trifft, ferner wird 
er auf Dienjtag verlegt, wenn der Moled Tischri in einem gemeinen Yahre, 
welches auf ein Schaltjahr folgt, auf den Montag zwifchen 15% 589! umd 
18» fällt, u. f. w. Diefe verfchiedenen Ausnahmen machen die Berechnung, 
wie leicht zu fehen, fehr umjtändlich, und es werden verjchiedene mehr oder 
minder fomplicirte Formeln zur Umwandlung jüdifher Daten aufgejtellt. 
Was die Zählung der Yahre anbetrifft, jo werden diefelben von der Er- 
ihaffung der Welt an gezählt, welche eben auf den Moled Jehu, den 
7. Oktober 3761 vor Ehrijti gefett wird. 

Bon denjenigen Lunifolarjahrformen, welche fic nicht bi® zur Gegen: 
wart erhalten haben, wäre nur diejenige hervorzuheben, welde die Griechen 
ihrem Yahre zu Grunde legten. Nachdem fie ſich zuerjt der Trieteris, 
fpäter der Octaeteris, alfo fehr naher Perioden zur Einſchaltung bedient 
hatten, gelangte durd; Meton der 19jährige Mondeyklus zur Einführung, 
welcher durch Einfügung von 7 Schaltmonaten in je 19 Yahren den Sonnen- 
lauf ziemlid; gut mit dem Mondlauf ausglih. Die Monate Hekatombaon, 
Metageitnion, Boedromion, Pyanepsion, Maimakterion, Poseideon, 
Gamelion, Anthesterion, Claphebolion, Munychion, Ihargelion und 
Skiropherion hatten nad) einer für den ganzen Cyklus feftgefegten Ordnung 
bald 29, bald 30 Tage. Die Jahre wurden nad) vierjährigen Oflympiaden 
gezählt. Später wurde der Metonijche Eyflus durd) Kalippus dem Himmel 
enger angejchloffen durd, Weglaffung eines Tages in je 76 Yahren. 

Außer diefen Hauptformen des Lunifolarjahres wären noch viele mehr oder 
minder genau befannte anzuführen, da ja, wie fchon erwähnt, gerade in 
primitiven Berhältniffen und im der älteften Zeit die meijten Zeitrechnungen 
Iunifolaren Charakter hatten. Da aber alle diefe Zeitrechnungen uns fein 
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feit begrümdetes Syſtem darbieten, ja faum den Namen einer Zeitrechnung 
verdienen, jo möge es genügen, einzelne derjelben flüchtig zu erwähnen. So 
zählen z. B. die Dtahaiter die Zeit nad) Mondwechſeln und zugleid nad) 
dem Wachjen der Brodfrucht, die Mafha- Indianer auf Cap Ylattery nad 
Mondwechjeln und Yahreszeiten, von denen fie zwei, die kalte und die warme, 
unterjcheiden, und nur bei den Muyfca-Indianern, welde nad) Humboldt 
37 Mondinonate, sunas, zu einem Cyflus, zocam, zufammenfaßten, deren 
20 wieder einen größeren Cyklus, dem 6Ojährigen afiatifchen verwandt, er: 
gaben, finden wir ein feſtes Syſtem. 

Wo nicht religiöfe Vorfchriften, wie die mit dem Neu: oder Bollmonde 
verbundenen Weite, es nothwendig machten, den Kalender mit dem Laufe des 
Mondes in Übereinftimmung zu bringen, ging man faft überall vom Luni- 
jolarjahre auf das viel einfachere Sonnenjahr über, indem man fid) darauf 
bejchränfte, Tag und Nacht in möglichfte Übereinftimmung zu bringen, ohne 
auf den Yauf des Mondes Rücficht zu nehmen. Es blieb nur von dem 
Umftande, daß zwölf Mondwechjel nahezu ein Sonnenjahr ausmaden, eine 
Zwölftheilung des letteren übrig, und man nannte aud) die fo entjtandenen 
12 Theile Monate, ohne daß fie deshalb mit dem Monde in irgend einer 
Verbindung ftünden. Man hatte bald gefunden, daß 365 Tage ziemlid) 
genau ein Sonnenjahr ausmachen, und diefe Länge finden wir zunächjt beim 
alten ägyptifchen Fahre. Die Ägypter theilten ihr Sonnenjahr in zwölf Monate: 
Toth, Phaophi, Athyr, Choiak, Tybi, Mechir, Phamenot, Pharmuthi, 
Pachon, Pagni, Epiphi und Mesori, jeder von dreißig Tagen, denen fie fünf 
Ergänzungstage anhängten. Die Jahre zählten fie nad) der Regierungszeit 
der Könige, fo daß man zu deren Reduktion einer, die Fahre der Regierungs— 
antritte der einzelnen Könige aufführenden Tafel bedarf. Eine folche giebt 
uns Ptolemäus in feinem Almageft und es ift diefe Tafel unter dem Namen 
Canon des Ptolemäus befannt. Er bezieht hierin die Regierungsantritte 
der verfchiedenen Könige auf die feit der Regierung Nabonaſſar's verflofjene 
Zeit oder auf die fogenannte Nabonafjarifche Ara, welche von ziemlicher 
Wichtigkeit ift, da Ptolemäus, welcher uns eine größere Zahl von Finfter- 
niffen und anderen aftronomifhen Beobachtungen aufzählt, diejelben alle 
mit diefer Ara verknüpft. 

Genau diefelbe Form des Jahres, wie im alten Agypten finden wir 
auch bei den Perfern, nur mit dem Unterfciede, daß, wenigftens in älterer 
Zeit, die Ergänzungstage nicht dem zwölften, fondern dem achten Monate 
angehängt wurden. Wuch bezeichneten fie die Tage ihrer 3Otägigen Monate 
nicht mit fortlaufenden Zahlen, fondern mit eigenen Namen, welche meiftene 
den JIzeds oder Senien entlehnt find. Die Jahre zählten fie von der Thron: 
bejteigung Jezdegird's, eine Ara, nach welcher noch heute die Perfer, befon- 
ders in einigen Gegenden Indiens, ihre Jahre zählen. Es ift höchſt eigen- 
thümlich, daß ein fo ungenaues Yahr, defjen Anfang in wenig Jahrhunderten 
alle Yahreszeiten durchwandert, ſich bis auf die Jetztzeit erhalten konnte, 
während man doch fchon im frühen Altertfume die Ungenauigfeit des 
365tägigen Yahres, weldes auch in Folge feiner rafchen Verſchiebung gegen 
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die Sahreszeiten das bewegliche Sonnenjahr genannt wird, erfannte. Die 
Ägypter, für welche das zur Zeit des Frühaufganges des Sirius ftattfindende 
Steigen des Nils von großer Wichtigfeit war, bemerften bald, daß diejes 
Ereignis immer tiefer in ihr bewegliches Jahr hineinrüde, daß, wenn Der 
Hundeftern eines Yahres am Neujahrstage, am 1. Thoth aufgegangen war, 
er in vier Jahren erſt am 2., in adıt Yahren erft am 3. Thoth aufging, 
und fie gründeten hierauf die Sothis oder Hundsfternperiode von 1461 
ägyptifchen Yahren, in deren Verlauf der Frühaufgang des Sirius alle Daten 
des ägyptiſchen Jahres durchlief. 

Dean gelangte nun zur Kenntnis eines 365/ tägigen Jahres, weldes 
ſchon ziemlich genau ift, und von dem wir mehrere Yahrformen vorfinden. 
In Ägypten ging man einfach in der Weife zum genaueren Jahreswerthe 
über, daß man die dreißigtägigen Monate und ihre Namen beibehielt, ihnen 
aber nur dreimal hintereinander fünf Ergänzungstage folgen ließ, während 
man im vierten Yahre die Zahl der Ergänzungstage auf ſechs vermehrte. 
Die fo entjtandene Jahrform heißt die Alerandrinifche und wir finden die 
jelbe noch heute bei den Kopten in Verbindung mit der Divfletianifchen 
Ara, die auch die Märtyrer- oder Gnadenära genannt wird. Als das 
365 /ıtägige Jahr von Cäfar nad) Rom, wo die Zeitrechnung in ziemlicher 
Unordnung ſich befand, verpflanzt wurde, wurde die Jahrform der römischen 
angepaßt und wir finden nicht mehr gleiche, fondern verjchieden fange Monate, 
dafür aber feine Ergänzungstage. Es ift dies die befannte, auch unferem 
Kalender zu Grunde liegende julianifhe Yahrform. 

Noch find zwei eigenthümlich geftaltete Formen des 365 /ıtägigen Jahres 
zu erwähnen. Es iſt dies zunächſt das zwar nicht mit völliger Sicherheit 
zu beftimmende, aber durch feine VBerfchiedenheit von allen anderen Yahr- 
formen intereffante Sonnenjahr der alten Mexikaner, deren Jahr aus den 
achtzehn 2Otägigen Monaten: Tititl, Xochithuitl, Xilomanaliztli, Tlaca- 
ripehualiztli, Tozozontli, Huey, Tozoztli, Tozcatl, Etzalqualiztli, Tecuil- 
huitziutli, Hueyteauilhuitl, Miccailhuitziutli, Hueymiccailhuitl, Och- 
paniztli, Pachtli, Hueypachtli, Quecholi, Panquetzaliztli und Atemoaztli 
beitand, denen am Ende des Yahres fünf, und nad) Ablauf von 52 Jahren 
weitere 13 Ergänzungstage angehängt wurden. Leider ift aber diefer Kalender 
etwas gar zu wenig feftitehend. Die zweite diefer Yahrformen ijt das alte 
Isländiſche Jahr, welches uns die ganz eigenthümliche Erfcheinung eines 
Jahres bietet, dem als Einheit gewiffermaßen die fiebentägige Woche zu 
Grunde gelegt il. Dann, um das Jahr einer ganzen Zahl von Wochen 
gleichzumachen, folgen den zwölf 30tägigen Monaten: Heyannir, Toimänadz, 
Haustmänadz, Gosmänadz, lir oder Frermänadz, Jolmänadz oder 
Mörsugr, Thorri, Goi, Einmänadz, Harpa oder Gaukmänadz, Skupla 
und Solmänadz nur vier Ergänzungstage oder Sumaranke, denen zur Aut; 
gleihung nad) je fech® oder fieben Jahren noch eine Woche angehängt wird, 
fo daß das gemeine Jahr aus 52, das Schaltjahr aus 53 Wochen bejteht. 

Das 365 '/ıtägige Fahr ift zwar fchon ziemlich genau mit dem Sonnen- 
laufe ausgeglichen, es ift aber doch noch ein wenig zu lang und zwar beträgt 
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der Fehler in etwa 128 Jahren einen Tag, um welchen fid) das Jahr gegen 
die Fahreszeiten verſchiebt. Es fand aud das 365'/ıtägige Yahr ſowohl in 
feiner julianifchen, als aud) in der alerandrinifchen Form noch eine Verbefferung. 
In der julianifchen Form erfuhr e8 eine Verbefferung durd die Kalender- 
reform des Papſtes Gregor XIII. Diefe Verbefferung bezieht ſich nicht 
jowohl auf die Jahrform felbit, als vielmehr auf die Art der Einſchaltung. 
Es follte, da das julianifche Yahr etwas zu lang it, in allen durch 100 
theilbaren Jahren die Schaltung unterbleiben, dagegen aber in den durd) 
400 theilbaren trogdem vorgenommen werden. Died iſt die uns allen 
geläufige, unjerem Kalender zu Grunde liegende gregorianifche Yahrform. 

In der alerandrinifchen Yahrform war es zunächſt Schah Dicelal 
Eddin, welcher das perſiſche 365tägige Jahr weſentlich vervollfommnete durch 
Anordnung einer Einjchaltung, welche, wenn fie jieben- oder achtmal in vier 
Jahren ftattgefunden, das nächſte Mal erft nad) fünf Jahren vorgenommen 
werden follte, alfo in 29 Yahren 7 Mal oder in 33 Jahren 8 Mal, wobei 
fi) allerdings die Folge der 29Yjährigen und 33jährigen Schaltperiode nicht 
mit voller Sicherheit ermitteln Täßt. 

Die lebte Neugeftaltung des alerandrinifchen Yahre® ging von den 
franzöfifhen Revolutionsmännern aus. In der Abficht, den neu eingeführ- 
ten, decimal getheilten räumlichen Maßeinheiten aud ein mit dem Decimal- 
ſyſteme mehr im Einklange ftehendes Zeitmaß an die Seite zu jtellen, mehr 
aber noch, um das mit der chrijtlichen Religion fo innig verwebte bisherige 
Jahr zu verdrängen und ein von jeder Konfeffion völlig unabhängiges an 
feine Stelle zu fegen, führten fie ein Jahr ein, welches, dem alexandriniſchen 
völlig nachgebildet, fi) nur in der Schaltung wejentlid) von diejem unter- 
ſchied. Jeder der dreifigtägigen Donate Vend&miaire, Brumaire, Frimaire, 
Nivose, Pluviose, Ventose, Germinal, Floreal, Prairial, Messidor, 
Thermidor und Fructidor wurde in drei Decaden getheilt, welche gewijjer- 
maßen die Stelle unferer Woche einnehmen follten. Die Einfchaltung follte 
nicht cyklifch, jondern ftreng nach aftronomijcher Rechnung bejtimmt werden 
und e8 wurde feſtgeſetzt, der erjte Vende&miaire follte derjenige Tag fein, 
an welchem nad; wahrer Barifer Zeit das Herbitäquinoftium eintritt. Man 
fieht, daß diefer Kalender ohne eine Reform der Schaltung gewiß nicht 
lange hätte bejtehen können, wenn ihm aud) nicht aus anderen Gründen ein 
ernfter Widerjtand entgegengejegt worden wäre, denn er trägt alle die Mängel 
an ſich, welche nothwendig mit einer nicht cyfliihen Einfchaltung verbunden 
find und welche ſchon beim chinefishen Jahre befprodyen wurden. Die Jahre 
wurden vom Tage der Proflamirung der Republik an’gezählt und es wäre 
nod zu bemerfen, daß jeder Tag des Yahres, entjprechend den Heiligennamen 
des chriſtlichen Kalenders, mit einem eigenen Namen bezeichnet wurde, der 
für die Anfangstage jeder Decade, die Decadis, von den landwirthſchaft— 
fihen Geräthen, für die Übrigen Tage von Thieren, Pflanzen oder Mineralien 
hergeleitet wurde. 

Endlich haben wir noch das reine Mondjahr zu betrachten, bei welchem 
die Ausgleihung nur zwifhen dem Tage und dem Mondlaufe angejtrebt, 
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und auf den Lauf der Sonne, den Wechſel der Jahreszeiten gar feine Rück— 
ficht genommen wird. Ein foldes Yahr finden wir bei den Zürfen und 
Arabern, überhaupt in der ganzen islamitifchen Welt. Wie das Sonnen- 
jahr nur deshalb, weil zwölf Mondmonate e8 ungefähr ausfüllen, in zwölf 
Theile getheilt wurde, die man Monate nennt, fo wurden bier zwölf Mond— 
monate, weil fie ungefähr einem Sonnenjahr gleihlommen, al8 größere Ein- 
heit zufammengefaßt und Yahr genannt. Aber ein wirkliches Jahr in dem 
Sinne, daß wir unter diefem die Wiederkehr der Yahreszeiten verjtehen, kann 
das türkische Mondjahr kaum genannt werden. Sein Anfang durdläuft 
ſchon im der kurzen Zeit von 33 Jahren den ganzen Kreis der Jahreszeiten. 
Wenn etwa heuer irgend ein türkijches Yet mitten in den Winter fällt, jo 
ift e8 bereits in 16 Jahren im Hochſommer. Was die Form des Jahres 
felbft anbelangt, fo ift fie eine fehr einfache. Die zwölf Monate: Moharrem, 
Safar, Rebi el awwel, Rebi el accher, Dschemädi el awwel, Dsche- 
mädi el accher, Redscheb, Schabän, Ramadän, Schewwäl, Dsu ’-kade 
und Dsu ’l-hedsche haben abwechſelnd 30 und 29 Tage, nur im Scaltjahr 
erhält der fonft 29tägige lette Monat Dsu ’l-hedsche dreißig Tage. Die 
Einfhaltung findet in einem dreißigjährigen Eyflus ftatt, in welchem das 
2., 5., 7., 10., 13., 15., 18., 21., 24., 26. und 29. Jahr Schaltjahre find. 

Die Yahre zählen fie von dem Zeitpunfte der Flucht Mohameds von 
Mekka nad; Medina und nennen dem entjprechend ihre Zeitrechnung tärich- 
el-hedschra, Ara der Flucht. 

Schon diefe flüchtige Überficht der verfchiedenen Jahrformen läßt die 
Schwierigkeiten erkennen, welche fi) der Reduktion von Daten entgegenitellen, 
die in einer beftimmten Zeitre_hnung gegeben find und in irgend eine andere, 
von dem erjteren völlig abweichend gebaute, verwandelt werden follen. Meiſt 
pflegt man Alles auf das julianifche Jahr zu beziehen, und es ift dies gewiß, 
fo lange es fih um minder genaue Umfegungen handelt, fehr praftifch, da 
wir num einmal gewohnt find, die Jahre von Chrifti Geburt an vorwärts 
und rüdwärts zu zählen, und daher aud, wenn wir ein Datum im diefer 
Zeitrechnung ausgedrüdt hören, uns dabei fofort eine genaue Vorftellung des 
betreffenden Zeitpunftes zu machen im Stande find. Soll aber die Umfegung 
eined Datums in ein anderes bis auf den Tag genau durchgeführt werden, 
dann erweilt fich das Feithalten an dem julianifchen Jahre als Maßſtab 
aller anderen Zeitrechnungen nicht mehr praftifh. Das julianifche Jahr, 
wenn es aud) die einfachjte der halbwegs richtigen Sonnenjahrsformen ift, 
erjcheint mit feinen ungleich langen Monaten, mit feiner Einfchaltung in 
jenem vierten Jahre doch nod viel zu komplicirt, um die anderen Jahre 
bis auf Heine Theile damit zu mefjen. Diefe Komplicirtheit des Maßes ift 
aud) die Urfache, warum die gewöhnlid, in den Lehrbücern der Chronologie 
eingeführten Umfegungsformeln meift jo jchwierig find. Zum Mefien 
folder Zeitabftände empfichlt fi) nur ein einheitliches Maf, und will man 
die Genauigkeit bis auf den Tag beibehalten, dann kann auch nur der Tag 
als Maß gewählt werden. Wir werden aljo, wenn uns ein Datum in 
einer fremden Zeitrechnung gegeben iſt, feinen Abftand in Tagen von einem 
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willkürlich angenommenen Firpunfte bejtimmen und diefes in Tagen aus— 
gedrücdte Zeitintervall wieder in diejenige Zeitrechnung zurüdverwandeln, in 
welcher wir das Datum auszudrüden wünfchen. 


— nm —— — 


Die Schlange in Sprade und Alythus. 
Bon E. Eeytter. 


I. 


Wohin wir im Altertfum den Blick aucd wenden mögen, überall fehen 
wir die Schlange ſowohl im Kultus als aud im focialen und jtaatlichen 
Leben der Völker eine der wunderjamjten und bedeutungsvolliten Rollen 
jpielen. Wohl fein Gefhöpf der jo unendlich reichen und vielgejtaltigen 
Kette organischer Wejen hat fich zu einer ſolch auferordentlichen Bedeutung 
aufgefhwungen, feins hat eine fold; univerjale Zaubermadht über Seelen 
und Geifter erlangt, wie die Schlange. 

Durd Alles windet und fchlingt fi der gleißende Ningelleib dieſes 
eigenthümlichiten der Thiere hindurch; überall fehen wir das ſchrecklich-ſchöne 
Haupt mit dem zahnbewaffneten Rachen, der gejpaltenen Zunge und den 
glänzenden, perlengleichen Augen in die Höhe ftarren: fei e8 in der blumen: 
reihen Weisheit orientalifher Stämme, in der geheimnisvollen Religions- 
philofophie der Reiche am Ganges und Nil oder aber im düjtersträumerifchen 
Naturdienjt des ffandinavifchen und germanijchen Nordens. 

Bon Taprobanes üppigen Maldhängen bis zur äußerjten Thule, von 
Skandinaviens meerumbrauften und jchneebededten Kjölen bis zum Elaffischen 
Boden von Hellas ja weiter, hinüber über die blauen Wogen des Mittel- 
meers, ind Hleinafiatifhe und ſyrophönikiſche Küſtenland und um die Ede 
der Syrien herum, nad) Mizraim dehnt fich die räthjelhafte Peripherie des 
Zauberkreifes der Ophiolatrie. 

Das Reptil ift die den Dcean repräfentirende, das Weltall umfpannende 
Midgardfclange der Edden, die durd ihre Konvulfionen Ebbe und Fluth 
erzeugt; fie ift da® Sinnbild des geheimnisvollen, Zeit und Raum, Leben 
und Ewigkeit perfonificirenden Weltgeijte® Kneph oder Chnuphis oder endlich 
der, Madıt und Glanz, Reichthum und Herrlichkeit bedeutende Uraeus der 
ägyptifchen Miythenwelt, weldes auf dem Pichent d. i. der pharaonijchen 
Krone zu tragen felbft der Stolz der Nilkönige fich nicht fcheute. 

Das brahmanifhe Weltei ift vom endlofen Drachen Adisexen um— 
ſchlungen und Indra befiegt die Schlange Vrtra (f. Rigveda). Die Scylange 
Wasuki ummwindet den Davanantra, und Kuveras, der indiſche Schagdämon, 
hat Schlangen zu feiner Umgebung; der die Welt der finnlichen Erjcheinungen 
verfinnbildlichende Schleier der Maja, welchen Schiwa an feiner Tiara trägt, 
wallt hinab in den wogenden Meergrund der Unendlichkeit, aus dem ſich 
die Schlange der Ewigfeit erhebt. 

13 
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In den von Lorbeeren und Myrten bejchatteten Heiligthümern von 
Kos und Epidauros fand die Schlange eben jo wohl eine Heimjtätte als 
unter den Palmen von Antium, im Üsfulaptempel der Tiberinfel oder im 
Düfter der uralten Feljenhöhle der etrurifchen Juno Sospita zu Lanuvium. 

Selbft bis herüber auf den Boden judaijtifcher Religion, ja fogar bis 
ins Chriftenthum herein hat fich die Schlange gewagt. Wer erinnerte fid) 
nicht der Schlange der Verführung im Paradies und ihrer tieffjymbolifchen 
Bedeutung, oder der ehernen Schlange, die Mofes in der Wüſte dem BVolfe 
Israel als Heiler (sornp) aufrichtetel Haben ſich nic;t Prophet und Pſalmiſt, 
Theofoph und Sprucdhdichter ihres Bildes bedient! Hat nicht Dan im Segen 
Jakob's (4. Mof. 20) den Namen des Ceraſt erhalten, weil diefer Stamm 
einjt tückiſch und giftig wie diefes Reptil das harmlofe Volk von Lais nördlich 
feiner Grenzen überfiel und vernichtete! Soll endlidy nicht dereinjt nad 
der Verheißung des Sehers zur Zeit des Milleniums der Säugling ohne 
Gefahr nad) den glänzenden, goldgeränderten Augen der Siphoni greifen 
fönnen! Und was find denn die Seraphim (f. seraph und saraph — 
Schlange und Brennen) anders als die feurigen, fchlangenförmigen Boten 
der Gottheit, gleich den Drachen der Affyrer und den Uräen der Ägypter! 

Einige Sekten der alten chriſtlichen Kirche wie die Nikolaiten, Ophiten 
und Gnojftifer trieben, indem fie fi auf Genef. 3 und ähnliche Stellen 
jtügten, die Achtung vor der Schlange bis zum kraſſen Fetiſchismus. 

Wie nun und warum die Schlange zu foldher Bedeutung gelangte, das 
in allen feinen Cinzelheiten genügend nachzuweifen hieße mit Profejjor 
Mar Müller's Worten, „gerade fo viel unternehmen als eine Biographie aller 
Derjenigen zu verfaffen, die den Namen Alerander führen”. Der Schlangen- 
fultus ift verfchiedenen Quellen entjloffen, die wohl nie mit logiſcher 
Genauigkeit bejtimmt werden fönnten. Diefe Quellen felbjt aber find 
wiederum nur der Ausflug eines urfprünglichen Ideenborns, deſſen Waſſer 
für die Gegenwart in den umergründlich tiefen und dunfeln Gründen der 
Bergefienheit ruhen. Welches diefer Born ift bezw. welcher leitende Gedanke 
den erjten Anſtoß gab zu der fo fehr eigenthümlichen Thatſache der Erhebung 
der „Schlangenbrut” auf das Piedejtal der Gottheit, das ijt dunkel, obwohl 
alle Einzelheiten und Umſtände vermuthen laffen, daß die Gottheit unfere 
Erde, — Gaea jelbjt war; als gütige, fegenfpendende Mutter aufgefaßt. 
Das Sclangenthier aber gehört ihr zu als das im eigentlihen Sinne 
„ſtaubgeborene“ Weſen, wenigjtens dem Anfcheine nad. Ich habe in Folgen- 
dem verſucht, eine möglichjt deutliche Skizze der verjchiedenen Seiten des 
Schlangenkultus zu geben und fie ſodann im abjchließenden Kapitel zufammen- 
zuſetzen zu einem harmoniſchen, wenn ſchon ſehr unvollitändigen und lüden- 
haften Ganzen. Etwaige Mängel liegen theils in dem behandelten Gegen- 
jtande jelbit, theil® aud) darin, daß das mir vorliegende Material unzureichend 
und chaotiſch war. 

Dean ijt heut zu Tage gewohnt, auf den Schlangenkultus herabzufehen 
als auf einen, der niederjten Stufe angehörenden Fetiſchismus. Dennoch 
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aber glaube idy nicht zu weit zu gehen, wenn ich diefe Anficht als durchaus 
irrig verwerfe. 

Dean glaube dod) ja nicht, daß die alten Völker auf einer fold) niederen 
Stufe gejtanden hätten, um die Schlange fo ganz für fi) ſelbſt als Gott 
anzubeten. 

Wo wir diejes Thier in der Mythologie antreffen, da kann der denfende 
Beobachter leicht herausfinden, daß ed nur das Sinnbild irgend einer mächtig 
ſich offenbarenden Naturfraft, eines Urelements oder eines ewigen Weltgefetes 
ift, möge diefelbe nun als Schiwa, Asklepios, Apollo, Thor, Phrah oder 
Zyphon auftreten. 

Als ſolches Symbol aber ift die Schlange nicht allein für den Mythen— 
forfcher und Archäologen, fondern in eben fo hohem Grade auch für den 
Ethnographen und Naturforfcher von Bedeutung, da fie eine durchaus kos— 
miſche und tiefsethifche Idee perfonificirt, welche ihre Wurzeln hat in der 
Entwidelung des geiftigen und Gemüths-Yebens der Menſchheit felbit. 


I. 


Eine der fchlagenditen und zugleich eigenthümlichten Beweiſe für die 
großartige Bedeutung der Schlange in der Begriffswelt der alten Kultur: 
völfer ijt zweifellos auch ihr häufiges Auftreten in Schrift und Sprade. 
Werfen wir einen, wenn auch nur flüchtigen Bli auf die von der Zeit 
gebräunten Flächen der alten Papyrusmanuffripte des Nillandes, dann be= 
merfen wir, wie ed geradezu wimmelt von Schlangen und Sclänglein. 

Hier brüſtet fi der königliche Uräus mit aufgeblafener Kehle auf der 
Baris oder dem Sonnenbart Ammon-Ra's. Da winden fid) langſchwänzige 
Schlangen hin und helfen dem Schreiber die Worte te es redete oder es 
ſprach, und tesen fie ſprachen oder töt — fage darzuftellen. Dort endlic) 
jchleicht der Eeraft, defjen Hörnchen ihm das Anfehen eines „gefrönten Hauptes“ 
geben und der noch heute fic ein Andenken bewahrt hat im Buchſtaben F, 
während der von der langjchwänzigen Schlange abjtammende Buchſtabe M 
nicht bis in unfer Alphabet hereinfam, fondern fich auf der Stufe des Alt: 
griechiſchen verlor. 

Biel bedeutender jedoch als in ihrer Eigenſchaft eines paläographifcen 
Faftors ift die Schlange in ihren Beziehungen zu den verjchiedenen Sprad)- 
gruppen des Alterthums. 

Überall ſehen wir, wie die mit der Schlange zufammenhängenden Namen 
u Wortgruppen gehören, die durd) ihre weitgreifenden und tiefgehenden 
Feengebiete hinabtauchen in die verborgenjten Kammern menjclichen Fühlens 
und Denkens und jo gewiffermaßen die Triebfedern eines großen Theild des 
moralifhen und intelfeftuellen Lebens ſei es direkt oder indirekt berühren. 
Bon allen Spradfamilien ijt es jedoch die indogermanifche, welche am be- 
deutungsvollften und bezeichnendften in diefer Hinficht ift, obwohl aud) andere 
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wie z. B. die Semiten und Turanier der intereffanten Beiſpiele nicht wenige 
darbieten. 

Der Wortſchatz des Sanskrit enthält mehr als hundert verfchiedene, 
den Begriff „Schlange” ausdrüdende Wörter, was, wenn wir den ungeheuren 
Scylangenreihthum Indiens in Betracht ziehen, nicht in Erjtaunen jegen 
kann. Die meijten derfelben find jedod nicht arifchen, fondern indiſchen 
Urfprungs, d. h. fie find erft in jener verhältnismäßig fpäten Periode ent- 
ftanden, als der indijche oder Hinduzweig der Arier ſich ſchon vom Mutter: 
jtod getrennt hatte und füdwärts gewandert war im die blühenden Gegenden 
des Pendjab. 

Auf die Entwiclung unferer europäifchen Hauptſprachen haben aber 
bekanntlich nur die rein arifchen Elemente des Sanskrit Einfluß und die, 
zu eben diefen Elementen gehörigen Sclangennamen find nichts weniger 
als zahlreich. 

Eines der inhaltf—hwerften Wurzelwörter ijt sep mit der VBerbalbedeutung 
von serpere. Damit in engem Zufammenhang ftehen sarpa und sarisrpa 
(Sangfr.), sappa (Pehl.), sapa (Mahar.), säp (Bengal.), sarp und samp 
(Hinduft.) fowie sarpa, sapa und sapũü (Singhal.). 

Beinahe unverändert erfcheint diefelbe Wurzel srp auf dem Gebiete der 
helleniſchen Idiome nur mit dem Unterfchied, daß fich hier der Ziſchlaut s 
des Sanskrit in das Hauchzeichen “ (spiritus asper) der Griechen verflüchtigt, 
fo daß aljo aus srp in organiſchem Proceß Epr (Eprw) wird mit der nämfichen 
Bedeutung von Friechen, fchleichen, im Allgemeinen ſich langſam bewegen wie 
z. B. in: 

“Eprölw Auevos 7 Eprwv'. (Odyss. 17,158.) 
oder in 
“800 e yardv Enı nvelsı To xal Zprer. (Iliad. 17,447.) 
oder endlich in 
“elprov bıvöv.” (Odyss. 12,395.). 
Auf italifhem Boden fehen wir das s des ſanskritiſchen Wurzelwortes wiederum 
auftauden in serpo mit der dem griechifchen Eprw durdaus äquivalenten 
Bedeutung. Die derivirenden Subjtantiva find serpens und in diminutivem 
Sinn serpula, mit welchen die der romanischen Sprachgruppe angehörigen 
Sclangennamen affiliirt find. !) 

Nur wenig, weder was äußere Form noch innern Werth und fprachliche 
Bedeutung anbetrifft, ift Eprw von Epro — hinken?) (aud) langjam gehen), 
verfchieden, das ebenfalls wie Eprw das sip des Sanskrit als Bafis befikt. 

Auch das lateinische sero (Flechten, binden, winden) hängt mit Eprew 
zufammen. Um jedoch) diefen Zufammenhang Mar zu legen haben wir ganz 
befonder® auf die Bedeutung „ſchleichen“ des Wortes Eprw zu adıten. 

"Eprw oder serpo und äprerwy oder serpens d. i. die That umd 
der Thäter, Berbum und Subjtantiv, fchleihen und Schleicher find weder 


!, Vergl. franz. serpenter, serpent, serpenteau etc.; ital. serpeggiare, serpe, 
serpetta etc.; jpan. serpentear, serpiente etc. 
2) Bergl. den Beinamen des Hephaiftos Eprov (ll. 18, 421), 
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grammatifch noch logifch zu trennen, fo daß es geradezu unmöglich ift, ſich 
den einen ohne das Andere zu denken. Nun jtelle man fid) aber eine Schlange 
vor, wie fie fi) enge und feft um einen Baumſtamm windet und der Ver- 
gleich zwijchen dem Thiere und einem Tau oder Eeil, das den Begriff binden 
ganz von felbjt im fich ſchließt, wird fid) Yedem aufdrängen. Auf diefe Weife 
haben wir uns wohl die Verwandtſchaft von sero und serpo zu denken. 

Das Verb sero finden wir unter Anderen in folgender Stelle gebraucht: 

„accipiunt sertus nardo florente coronas.“ Lucan. Phars. 10,164, 
Doch ift die Form häufig auch fubftantivifch und zwar gewöhnlich im Plural 
gebraucht in der Bedeutung von Blumenfränzen, Guirlanden ꝛc. wogegen 
die jubftantiviiche Form im Singular zu den Seltenheiten gehört, dod) aber 
vorfommt, wie 3. 8. 

„roseo Venus aurea serto“ (Auson. Idyll. 6,88.) 
Ob aud die germanifhen Verbalformen sliupan (Goth.), sliufan (Ahd.), 
slifan (Mhd.) und fchleifen (Nhd.) hiehergehören, ift mir dunkel. 

Zum gleichen Ideencyklus wie srp gehören auch die zu den zwei Wurzel: 
wörtern nah und naga belangenden Wortgruppen deren bedeutendite neu- 
hochdeutſche NRepräfentanten die Worte Natter und Schnede find. 

Betrachten wir unfer hochdeutſches Wort „Schnede” ohne dasfelbe zu 
analyfiren, jo ijt e8 und unmöglich einen organischen Zufammenhang mit 
irgend einem deutſchen Namen der Schlange zu entdeden; vergleichen wir 
jedoch damit das englifche snake das ift Schlange, fo macht fid) uns fchon 
in der äußeren Erjcheinung beider Wörter eine gewiffe Analogie bemerkbar. 
Diefe lettere wird bei der Zergliederung derfelben auch in Bezug auf ihre 
Etymologie, ihre innere Architektonif, wenn ich mid) fo ausdrücken foll, beftätigt. 

Das englifhe snake ftammt vom angelfächfifhen snacu oder snaca, 
das dann wiederum mit dem Verb snican der Angelſachſen eng zufammen- 
hängt. Und verfolgen wir nun das Wort „Schnede” rüdwärts, jo ftoßen 
wir auf das mittelhochdeutjhe sneccho und auf da® Zeitwort snacchan 
der nämlichen Stufe. Vergleichen wir nun dieſes lettere mit snican, fo 
fommen wir zu dem Schluß, daß beide ein gemeinfchaftliches Wurzelwort 
haben müffen, das wir denn aud im Sansfritwort naga finden, defjen 
erafte Bedeutung iſt „das nicht gehende”, in pofitivem Sinn bier aljo „das 
Kriehende." Somit famen wir alfo nun ganz von felbjt auf das Wort 
naga (Sanskrit) das it Schlange!), das im Bengali näg und im Sin- 
abalefi na und nay& wird. 

Bon diefen drawidiihen Formen find die ded germanifchen Zweiges 
nur durch ein präfirirtes s unterfchieden. Nehmen wir dieſes s hinweg fo 
ergiebt fi) uns folgende Reihe: näga (Sansfr.), näg (Beng.), naya oder 
na (Singhal.), (s)näkr oder (s)nokr (Sfandin.), (s)nog (Dän.), (s)nacu 
oder (s)naca (Angelfähf.), (s)neccho (Ahd.), (s)nake (Engl.), (sch)necke 
(Nhd.). j 

Eigenthümlich it hier nur der Umftand, daß in verfchiedenen Sprachen 


!) ergi. Kali-näga, d. i. Zeitichlange, die von Wiſchnu auf den Kopf getreten wird. 
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demjelben Wort verjchiedene Objekte untergejchoben wurden, objchon bei beider, 
der Schnede und der Schlange der Grundbegriff unverfürzt zu feinem Rechte 
kommt, nämlich der des Worts „kriechen“. 

Hierher gehören auch die neuenglifchen Formen snail und sneak, mit 
denen die angeljähfiihen Subftantiva snael und snaegl, fowie die ſtandi— 
naviſchen snigil und snikja zu vergleichen wären. 

Die andere Wurzel ift das Wörtchen nah (Sanskr.). Unſer „Natter“ 
wird althochdeutſch nattara und natra, eine Form die mit dem gothifchen 
nadrs, dem angeljächjifchen naeddra und nadder, fowie dem ſtandinaviſchen 
nadr und nadra in direkter Verbindung fteht. 

Sehen wir uns nun im Sanskrit nad; einem mit den obigen Formen 
forrefpondirenden Wort um, fo treffen wir das Subftantiv naddhri Seil oder 
Band, das wiederum nur eine fubftantiviiche Ableitungsform des Verbums 
nah d. i. umſchlingen, umfaffen ijt (vgl, naddha = gebunden). 

Damit wären wir nun wiederum auf dem Punkte angelangt, wo uns 
die Schlange al® constrictor entgegentritt, wo ſich das lebloje und das 
(ebendige Band, die Schlinge und der Umfchlinger, naddhri und Natter 
innig berühren. 

Einen Anklang an diefen Zufammenhang finden wir aud) auf dem 
Gebiete des Yateinifchen, wo das Verb nectere zweifellos mit nah zufammen- 
hängt. Sodann ift auch aller Wahrfcheinlichkeit zu Folge da8 Wort nassa 
hierherzuzählen, das in figürlihem Sinn Net und auch Schlinge bedeutet, 
wie 3. B. in folgendem Ausdrud: 

„ex hac nassa exire constitui“. (Cie. ad Att. 15, 20.-2.) 

Die der folgenden Gruppe zu Grunde liegende Wurzel ift das fane- 
fritiihe agh oder angh, deffen nächftliegende Ableitung zweifellos das Wörtchen 
agha das ift fchlecht, böfe, gefährlich ift, dem dann wiederum die Formen 
angha und anghas, Übel, Schmerz und anhas, Sünde, Angft, Unglüd, 
nahe ftehen. Zur gleichen Serie gehören nod; añhu, ſchmal enge, gepreßt, 
fowie afhati und aühura, beängftigt, unglüdlid. Treten wir num hinüber 
auf das Gebiet der ZTochterfpradhen, dann finden wir, wie im Gothiſchen 
agan, agis, aggvitha und aggvus!), im Griechiſchen ayyw, Aayw, äxoc, 
Ayopar und Ayvonı2), und im Lateiniſchen ango, angor, angusto, angustus?) 
ganz enge unter fich felbft und dem Mutteridiom zufammenhängen. 

Zu den, zu diefer Gruppe gehörigen Schlangennamen felbjt übergehend, 
ftogen wir zuerft auf die Sanskritformen abi, Schlange und ahina, große 
Schlange; das erjtere begegnet uns wieder im Pali und Maharati als ahi 
und mit nur geringer Alteration im Bengali, ohi, dem dann die Formen 
des Zend azi und aji und des Armenifchen, ij und ödz affinirt find, fowie 
aud) die ſlaviſchen Namen ihren gemeinjchaftlichen Urfprung noch ganz deutlich 
zeigen wie 3. B. das altflavifche aji und das ruffiihe üjü für den Begriff 

!) fürchten, Schreden, Angft, Enge. 

2) prefjen, beängjtigen, erwärgen, betrüben, Furcht (Schmerz), traurig (ängftlich) fein. 

3) prejjen, einengen, enge. — Bergl. auch die engliichen Formen ug (in ugly) und 
awe (awful), jowie unfer deutiches Ach und Anuft. 
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Natter und die litthauifchen Formen angis, Schlange und ezys, Igel. 
Der perfiiche Name für Drade iſt ajdahä, ajdank, ajdar, in dem wir 
jedesmal den erſten Theil aj als ganz unverkennbar mit dem ſanskritiſchen 
abi zufammenhängend, herausgreifen können, wie auch da® Wort azdeman 
das ift Schlange, noch ganz deutlich das DVerwandtichaftsmerfmal mit ahi 
trägt. 

Bemerkenswerth ift auch der Name des Adler im Pali ajdan, Ajadan, 
ajdahän und aidaf, Analyfiren wir dieſes Wort, fo ergeben ſich uns zwei 
Theile, nämlich aji (Zend) Schlange, und dan oder zan (Zend)!) das ift 
icdjlagen, tödten. Das Ganze hieße demnach Schlangentödter. Man ver: 
gleiche damit nocd; da8 Wort sarpahan ald Bezeichnung des Ichneumon 
nad) feinen zwei Theilen sarpa (srp) und han (f. o.). 

Im Lateinischen weifen anguis und anguilla deutlich auf die Sansfrit- 
wurzel zurüd und tragen zugleich eine auffallende Ähnlichkeit mit dem lettifchen 
angis zur Schau. Ebenfo können wir im Griechiſchen Eyıs, &yivos, Eyıöva 
und verwandten Formen die innere Verwandtichaft mit der eranifchen Gruppe 
fonjtatiren. Sehr nahe verwandt und fchon in der äußeren Form beinahe 
fongruent dem griehifchen &yıs ijt das gothifche egi im Kompofitum egidesha, 
neuhochdeutſch Eidechje. Auch Igel und Egel (lettere8 nur in zufammen- 
geſetzten Wörtern wie 3. B. Blutegel hirudo, gebräuchlich), fowie das öglir 
(Natter) der Sfandinavier, indeß das althochdeutihe une — Unke, durd) 
jein nafale® n fi fhon mehr an das Tateinifche anguis und das lettifche 
angis anschließt. 

ragen wir nun nach der gemeinjfamen originalen Wurzel diejer, wie 
wir fehen, in allen ariſchen Spraden organifd verwandten und nicht felten 
äußerlich ähnlichen Formen, fo werden wir auf die Silbe ah des Sanskrit 
geführt, welche die Bedeutung von umfchlingen, umjtriden, umfajjen hat. 
Ahi ijt alſo „der feine Beute Umfchlingende,” der „Constrictor* wie 
A. Pictet fehr treffend fi ausdrüdt.2) 

Halten wir an diefer Idee des Umſchlingens feit, dann wird es une 
verhältnismäßig leicht, die Logische Brüde zu entdeden, die von der erjteren 
allgemeinen zur zweiten, die eigentlihen Sclangennamen einjchließenden 
Gruppe führt. 

Der Begriff umfclingen wird, bei höchſter Steigerung der Thätigfeit 
zum Begriff preffen, mit dem dann der, den Wörtern erdrüden, drüden, 
erdrofjeln zu Grunde liegende Gedanke fonfequent zufammenhängt. Da aber 
jede jtarfe Prefjung Schmerz erregt und da jegliches Unrecht (das ja hier 
in bildlihem Sinne als der Constrietor angejehen wird) Sühne bezw. 
Strafe erfordert und da endlid) lettere, möge fie nun phyfifch oder moralifc) 
jein, immer ein fchmerzliches Gefühl zur Folge hat, darum hängen anguis 
(serpens) und angor Ayos und &yıs unter fich felbjt und mit der Sans— 
fritwurzel ah zufammen, 





1) Sanskrit han. 
2) A. Pictet, „Les Origines des Ariens etc.“. Paris, 
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Außer den jchon angeführten Sansfritnamen der Schlange finden wir 
nod) zwei weitere, die in ihrer Entwidlung von größtem Intereſſe find für 
den Forſcher. Das eine diefer Worte ift drgvisha, das von Pictet budh- 
ftäblich mit Augen-Gift (oeil-poison)!) überfegt wird; da® andere drkgruti 
oder drkkarna d. h. „derjenige, bei welchem da8 Auge das Ohr iſt“. 

Beide Worte haben zweifellos auf das, fei es nun wirkliche oder bloß 
eingebildete außerordentliche Sehvermögen der Schlange Bezug. Ganz be 
fonder8 dunkel iſt das Wort drgvisha, nämlich infofern al3 es räthjelhaft 
erjcheint, daß Auge und Gift die Bejtandtheile des Wortes find, wofern wir 
nicht annehmen, daß neben der bedeutenden Sehkraft des Thieres feine Giftig- 
feit befonders hervorgehoben werden follte. Die Worte drkeruti und drkkarna 
find kaum weniger eigenthümlich: „Derjenige bei weldem das Auge das Ohr 
iſt“: dadurch fcheint meiner Anficht nad) ganz deutlich der unter den Ariern 
verbreitete Glaube ausgedrüdt zu fein, daß die Schlange fein Gehör, dafür 
aber ein ſehr ſtarkes Sehvermögen befike. 

Die den Worten drgvisha und drkgruti zu Grunde liegende Wurzel 
ift drä. „ALS deffen Grundbedeutung fegen wir „leuchten” und zwar jo, 
daß der leuchtende Gegenjtand das Licht nicht bloß ausjtrahle, fondern das— 
jelbe als inhärirende Eigenſchaft bejite.“2) 

Auf helleniſchen Boden übertragen wird drg zu depx mit der nämlichen 
Bedeutung und an diefe Wurzel nun knüpft fich eine zahlreiche Reihe von 
Formen an, die alle mehr oder weniger ſich auf das Sehorgan und defjen 
Thätigfeit beziehen. 

So haben wir depyna der Blid, Anblid, Sepxopar fehen unter Anderen. 
Al eine mehr innere geiftige Thätigfeit aufgefaßt ift da8 Sehen im Ausdrud 
„rurov dedopxa das ijt wahrnehmen.) 

Da nun aber das Sehvermögen das unmittelbare Refultat der dem 
einzelnen Individuum innewohnenden Lebenskraft ijt, jo erklärt fich uns der 
jo ganz enge Zufammenhang der Worte dEpxopar und Bedopxws das ift 
lebend.*) In diefem Sinne fagt Homer: 

Möp drharwoisı dedopxws, „euer aus den Augen fprühend" und 
Chryfipp bei Gell. 14,4: dedopxös GAtreıv, ſcharf bliden. 

Und fo werden wir nun auf das Subjtantiv Spaxos, das Auge geführt, 
mit dem die Form Spaxwv verknüpft ift. Apaxwv heißt ja buchjtäblich „der 
Sehende" ganz analog dem Sansfritwort dargant. In zweiter Linie aber 
heißt Spaxov Schlange (lernäiſche), Python und nod allgemeiner einfach 
Reptil und zwar wurde die Schlange Spaxwv genannt wegen ihrer leuchtenden 
Augen und deren großen Sehfähigfeit. 

Diefem Worte Spaxwv fteht ein anderes ganz analog gebildetes zur 





') A. Pictet, ibid. 

2) Siehe Sonne in Kuhn's Zeitichrift für vergleichende Sprachforſchung; Bb. 12, 
©. 351. 

3) Vergl. auch: oöy elöov, fand oder erblidte nicht; — 0% dtpxona:, fehe nicht; 
fann nicht jehen; bin blind oder todt. 

+) depxopcvoioi xai Busommdros, Lebenden und Todten. (Aeschyl. Eumen. 366.) 
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Seite, nämlich Sopxas das ift Gazelle oder Reh. Hier ift e8 zweifelsohne 
der prächtige Glanz der Augen, welcher dem zierlichen Thierchen den Namen 
verfchafften, denn in der That, wer, der nur einmal im die tiefbunfeln fo 
treuberzig und man möchte beinahe fagen feelenvoll in die Welt [ugenden 
„Lichter des Reh's unferes deutfchen Waldes oder der auf den Sandflächen 
der Sahara oder an den Gejtaden Mefopotamiens heimijchen Gazelle gefchaut 
bat würde den Namen döpxas nicht treffend finden! Welch ein Unterfchied 
jedoch und welche Kluft zwifchen öpdarwv und Söpxas. Erjterer die Perjon- 
nififation des böfen Prinzips felbft (wenigftens in den auf uns gefommenen 
Überfieferungen), Lettere ein Bild des Friedens und reizendfter Harmlofigfeit! 

Eine der eigenthümlichften Erfcheinungen ift die jo außerordentlid) große 
Berbreitung des Wortes öpaxwv. In beinahe alle europäifhen Spraden 
bat es ſich eingedrängt. Die Formen dragon (franz. u. engl.), dragone 
(ital.), drago (fpan.), dragäo (portug.), drak, drac, drage, dracon (roman.), 
draca (angeljädj.), drake (ſchwed.), drage (dän.), dreki (ffandin.), drack 
(czechiſch), draie (felt.-Erfr), draig (felt.-Cymo.), drakon (ruff.), tracho 
(ahd.) und Drade (nhd.) können alle ihre Affinität mit dem draco der 
Latier und dem Spaxwv der Hellenen einer- und der Sansfritwurzel drc 
andrerjeit8 im Feiner Weife verläugnen. 

* Mr * 

Das wären fo flüchtig wie möglich die ffizzenhaften Konturen eines 
finguiftiihen Verſuchs, der, tüchtig ausgearbeitet, Bogen füllen würde und 
jelbjt dem Naturforfcher manches Intereffante und Neue bieten könnte, indem 
dadurch gezeigt werden fönnte, wie fo manche Idee, fo manches Wort, das 
uns heute dürr und todt entgegengrinft von vergilbten Pergamentrolfen oder 
fhimmernden Büchern der Neuzeit, feinen Ursprung nahm im unerfcöpflichen 
Segensborn ber immer nad) ewigen Geſetzen ſchaffenden Natur, die nur 
den wundervoll ſchönen und regelmäßigen Gang der Harmonie fennt. 

Und damit wären wir nun am Ende diefes Theild angelangt, denn das 
griechifche Spıs iſt nicht ariſchem Boden entjproffen, fondern ift aller Wahr: 
icheinlichkeit zu Folge eine femitifche oder turanifche Pflanze und hängt mit 
dem if’a der Araber dem 'éöph'éh der Hebräer fowie aud mit dem höf 
und hfö der Kopten und dem hefu der alten Agypter zuſammen. 


III. 


Vie ein ungeheures, tiefunergründliches Geheimnis tritt uns immer 
jenes räthjelhafte, ewigwechjelnde und dennoch immer fich gleichbleibende Etwas 
entgegen, das uns umgiebt, das und durchdringt, das uns trägt, und das 
uns, wir mögen wollen oder nicht von der Wiege zum Grab, von der Ent- 
jtehung zur Auflöfung führt, die Zeit. Tauſende haben ſchon verſucht ung 
eine Logifch-richtige, da8 Ganze in feiner Allgemeinheit und in feinen Theilen 
begreifende Definition zu geben, uns über das innere Wejen der Zeit auf- 
zuffären; feinem ift es jedod; gelungen über die Grenzmarfe der Hypothefis 
zu einer allgemeinen Wahrheit zu dringen. Und doch fcheint die Sache jo 

14 
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ganz, fo überrafchend einfach zu fein: „Morgen, Mittag, Abend,“ in ewigen 
Kreislauf reihen fich diefe drei aneinander, wie einzelne, der geheimnisvollen, 
tiefverfchleierten Ewigkeit entgegendrängende foncentrifche Kreife. Wer aber 
die Sache näher ind Auge faht und nad) der Scheidelinie zwiſchen Zeit 
und Raum forscht und nad den Gefegen und Kräften, die da® Rad der 
Zeit mit feinen vier Kardinalipeichen in ewiger Bewegung erhalten, für Den 
ift die ganze Frage eine Sphinx. Und das mag fie ſchon den Alten geweſen fein, 
die gerne den darüber liegenden Edjleier gehoben hätten und der Wahrheit 
näher gerüdt wären. Während wir, Söhne der Gegenwart, beobadıten, 
mefjen, rechnen, kurz, der Sache mit den Waffen der Vernunft zu Leibe gehen, 
verjuchten die Alten (wie ja von Völkern auf der Kinderftufe nicht anders zu 
erwarten ijt) das Ganze nur mehr in ein, der Einbildungskraft und dem 
poetijhen Sinne gefälliges Gewand zu Heiden ohne Rüdficht auf die Wirk- 
lichkeit, fo wie etwa Kinder fi den Mond als einen Dann denfen. Auf 
diefe Weife entjtanden die Geftalten von Phoibos, Helios, Hefperus, Luna 
u. A. die nichts anderes find al® die Zeit felbft in ihren verfchiedenen Mani: 
feftationen. 

Überall im Altertum nun ift die Schlange Sinnbild und Begleiter 
folher Gottheiten, die ihren Urfprung in einem Zeitgefeß oder einer aftro- 
fogifhen dee nahmen, entweder diefelben verkörpernd oder fie wenigftens 
berührend, bezw. auf fie hinweiſend. 

Bon allen Geftirnen war jedoch von jeher die Sonne dasjenige, welches 
durch feine Fülle von Licht und Wärme die Aufmerkjamkeit und Bewunderung 
aller Völfer erregte. In diefer Hinficht wird fie Apollo bei den Griechen, 
Baldur bei den Skandinaviern, Mithras bei den Perſern und Horus- Ra 
oder Ghefer-⸗Ra bei den Ägyptern. Da nun aber Licht und Wärme, als Haupt- 
faftoren allen phyfichen Lebens, der Kälte und der Finfternis d. h. dem 
Tode diametral opponirt find, darum find Apollo, Baldur und Horus Pa- 
trone der Yugend und Schönheit d. h. des Lebens in feiner höchſten Poten;. 
Diefe Anficht ift e8 die uns, in das Gewand des Mythos oder der Alfegorie 
gekleidet, aus der Mythologie der meiſten Kulturvölfer des Alterthums ent- 
gegentritt. 

Wenn der Winter feinem Ende naht, „wenn das Schneegewand zerhaudht, 
der Frühling den Kuß drüdt auf den Bufen der Natur” !) und in Wald 
und Flur Alles zum Leben erwacht, dann war e8 nad) der Einbildung der 
Hellenen der Sonnengott Helios: Apollo, welcher feinen Wagen befteigt und 
aufs Neue fein Licht und Leben fpendendes Scepter ſchwingt. Wenn aber 
im Herbjt der Nordwind die leten falben Blätter mit fcharfem Hauche zu 
Boden weht, wenn die Natur ihr Sterbefleid anzieht und die letzten dürftigen 
Kinder Florens ſchaudernd und frierend hinter'm Hag und auf den Stoppeln 
jtehen, dann ijt es Baldur, der vom Miftelpfeil des tüdifchen Loki zu Tode 
getroffen dahinfinft oder Berfephone- Proferpina, die von Pluto nad den 
düſteren Regionen des Hades gejchleppt wird. 

9) Died. LI. e. 14. 
2) E, von Kleiſt, „Der Frühling“. 
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Die Schlange aber fteht mit allen diefen folarifchen Schlangengottheiten 
des Haffifchen und barbarifhen Alterthums aus dem Grund in Verbindung, 
weil fie alljährlich im Frühjahr die alte Haut abftreift und dadurch gewiſſer— 
maßen der im jedem Jahre neu erftehenden Sonne gleich ift. Daß da- 
neben auch noch andere Ideen eingewirkt haben mögen, ift nicht zu läugnen, 
wie 3. B. auch das glänzende Auge der Schlange überall große Beachtung 
fand, ein Punkt, auf den wir fpäter noch einmal zurüdtommen werden. 
Doch nicht allein Symbol der die Sonne repräfentirenden Götter ift Die 
Schlange, auch die, Zeit und Raum, kurz irgend welche fosmifche Idee ver: 
förpernde Gottheiten ſchmücken fid) gerne mit dem eigenthümlichen Reptil. 

So tritt in der Mythologie der Brahminen Wifchnu-Krifchna (der hier 
als Brincip der Ewigkeit im Gegenjag zur Zeit aufgefaßt ijt) der Zeitjchlange 
Kalinaga (Kali die Zeit; naga — die Schlange) auf den Kopf, und befiegt 
Indra die im Rigveda Ahi genannte Schlange des Dämons Vrtra. Def 
Zohak der Neuperfer aber ijt nichts Anderes als der von Ahriman zum 
Zwed der Zerftörung der urjprünglichen Reinheit der Welten gefchaffene aji 
dahäka des Zendaveita. 

Das brahmanifche Weltei it vom endlofen Kreisdrachen Adisexen um: 
geben, der es nad andern Darftellungen auch gebiert und im Maule trägt. 

Ein anderes Bild ftellt Brahma in der Meditation über die Exiſtenz— 
möglichkeit in Zeit und Raum dar. Er hat eine Art von Sonnenantlik 
und trägt eine fegelfürmige Tiara als Symbol des Zufammenwirfens aller 
auch der hervorragendften Thatfahen und Kräfte, einem Ziel entgegen. Von 
der Spike diefer Tiara wallt der Schleier der Maja, der die Welt der ficht- 
baren Erfcheinungen vorftellen joll, des Gottes Haupt, Bruft und Schultern 
umgebend, hinab in den dunfel wogenden Meergrund des Unendlichen, Uner- 
meßlihen, aus welchem fich die Schlange der Ewigkeit erhebt. 

Nad) einer andern Tradition fitt der mächtige Wiſchnu (Narayan) mit 
feiner Gemahlin Lakſchmi in der Milchſtraße auf einem Scylangenbett. Der 
gläubige Hindu nennt ihn den Unendlihen, Mächtigen, Hort des Lebens 
(refugium vitae). Er ift e8, der ſich felbft von Zeit zu Zeit ald Menſch 
zeigt, wie wir aus den Erzählungen der vedifchen Avataras entnehmen. Er 
it der Erhalter der Devas und der Menfchen. Er ijt „Bott von Ewigfeit“ 
und daraus erklärt fi) fein Schlangenthron, da die Schlange Sinnbild der 
Ewigkeit und Unendlichkeit ift, befonders wenn fie, zu einem vollfommenen 
Kreife aufgerolit, da8 eigene Schwanzende im Maule hält, wie auch der Kneph 
oder Chnuphis der Ägypter. Die Purama's nennen die viertaufendföpfige 
und vierarmige Schlange „da8 Bett auf welchem das Chaos vor der Schöpfung 
ihlief und auf dem e8 am Ende der gegenwärtigen Welteriftenz wieder fchlafen 
muß”, und identificiren die Schlange häufig mit dem erhabenen Narayen 
(Wifhnu) indem fie ihr oft den Namen der Inkarnation des Letzteren geben. 
Daß diefes Schlangenbett fi auf das Princip des Raumes bezieht, folgt 
ganz deutlich aus der zweimal wiederkehrenden Vierzahl, die fic zweifellos 
auf die vier Kardinalpunfte bezieht. (Fortjegung folgt.) 
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Juni 1885, 
Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
F3 | 
3 itgl. ' | | Mond im 
ä $ — ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. ſcheinb. D. — 
—— — bm |... -| bh m 
1 |— 2 2582 4 37 56°98 +22 6 43°6| 19 26 4189 —17 8 112, 15 149 
2 2 1660 42 278 22 14 32:7] 20 15 2667 | 1522 97) 16 06 
3 2 699 46 8°97 | 22 21 586 | 21 3 28:09 12 56 35°3 | 16 45°6 
4 1 5700 50 1554 | 22 29 1°0| 21 50 5822 9 56 55°6 17 3074 
5 14665 54 2247 | 22 35 398| 22 38 2004 629 101 | 18 155 
6 I 35°95 4 58 2975 | 22 41 54°9| 23 26 5°80 — 2 39 590 | 19 174 
7 1 2493 5 2 3736| 2247 462] 0 14 5471 + 1 22 48:7 | 19 492 
8 1 1361 6 4529| 2253 135| 1 5 2987 | 529 32:6 | 20 396 
9 I 200 10 53:49 | 22 58 16:7| 1 58 33:26 9 27 51°5 | 21 33°3 
10 0 5012 15 191 23 2557| 254 3739 13 2 174 | 22 30°6 
il | 0 3801 19 10'65 | 23 7104| 3 53 52°85 15 54 53°4 | 23 31°0 
12 0 2570 23 19'55 23 11 08] 4 55 55°02 17 47 3555| — — 
13 | 0 13-21 | 27 2864 | 23 14 267 | 5 59 38:24 18 26 25°6 0 33°3 
14 — 0 056 31 3789| 23 17 280] 7 3 2787 17 45 50°1 1 35°8 
15, + 01222 35 4726 | 23 20 47| 8 5 4907 15 50 417 | 2 36.4 
16 02510 39 56:72 | 23 22 167] 9 5 3574 12 54 301 | 3 341 
11103804 | 4 626| 2324 40| 10 2 2285 915 94 4284 
18 | 05102 | 48 1581 | 23 25 265 | 10 56 2078 | 5 10 498 5 197 
19 ı 402 | 522543 | 23 26 242] 11 48 179 + 057338 | 6 86 
20 1 1701 5 56 35°02 | 23 26 57’1 | 12 38 702 — 3 11 237 6 55.9 
21 1 29:98 6 0 4459| 23 27 5"2| 13 27 17°63 75178 7425 
22 1 4291 4 5411| 23 26 485 | 14 16 9-24 10 35 13°6 8 28:9 
23 1 55°77 9 35655 2326 TO] 15 5 840 13 33 351 9 155 
4 2 854 13 12:90 | 23 25 0°7| 15 54 30'15 15 53 522 | 10 26 
25 | 2 21719 17 2214 | 23 23 29:7 | 16 44 1703 17 30 481 | 10 501 
26 | 2 33'70 | 21 3124 | 23 21 34°0| 17 34 20°09 18 20 40°7 | 11 377 
27 2 4606 | 25 40°19 | 23 19 13°7| 18 24 22:00 18 21 47°0 | 12 252 
28 2 58:26 | 29 48:98 | 23 16 28-8| 19 14 270 17 34 385 | 13 121 
29 3 10:27 33 5757 | 23 13 193] 20 3 546 16 1551 | 13 592 
30 | + 3 22:07 ı 638 595 +23 9454| 20 51 21:91 ı—13 48 2°9 | 14 435 

Planetenkonftellationen 1885. 
| | 
Juni 5 8, Merkur mit Neptun in Konj., Merkur 48° füdlicher 

⸗ 5 17 Uranus wird ſtationär. 

_ 7,10 Benus mit Saturn in Konj., Venus 19 32° nördlicher, 

10 12 Mars mit Neptun in Konj., Mars 19 30° nördlicher, 

. 10 14 Wars mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenjion, 

% 10 | 14 Neptun mit dem Monde in Koniunktion in Rektafcenfion. 

> 11 | 5. Merkur mit dem Monde in Konjunktion in = Ding 

— 12 19 Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

n 13 | 6 | Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

apa 17114 — mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

18 12 Saturn mit der Sonne in Konjunktion. 

19 4 Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

= 19 7 Merkur im aufiteigenden Snoten. 

s 19 16 Uranus in Quadratur mit der Sonne. 

ie 20 20 Sonne tritt in das Zeichen des Krebſes. Sommersanfang. 

z 23 17 Merkur in Konj. mit Saturn, Merkur 19 42° nördl, 

n 23 21 | Merkur im Berihel, 

2 26 9 Benus im Berihel, 

. 27 4 Merkur in oberer Konjunktion mit der Sonne, 
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Blaneten» Ephemeriden. 
Mittlerer Perliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— — J Oberer 
Sheinba Sqheind berer Scheinbate Scheinbare 
— göeinar Sacutare — Wonatt- Ger. Muff. | meldung —— 
hm s oe h m hm * o . bh m 
1885 Merkur. 1885 Saturn. 
Juni 5. 3 25 4931+16 8 51:3) 22 30 Juni 7 543 5954+22 26 2772| 0 40 
10, 358 0:38 18 44 150 22 42 17. 549 3633 22 29 Kr v6 
15. 435 4615 21 13 265 23 0 27 555 13°83)4+22 30 540 | 23 32 
20 518 5468. 23 14 387 23 24 
235 6 55385 24 23 53:2) 23 51 Uranus. 
30 6534408424 25 299) 0 19 | Yumi 7 11 56 45°92)+ 1 9377| 6 53 
Venus. 1711565846 1 7475 614 
Juni 5| 5 31 1249423 46 217) 0 35 271157303041 3515| 5 35 
10 558 247 24 7273| 0 42 Neptun. 
15| 6 24 5684, 24 10449 0 4 — 
5 ee — uni 3, 327 2429 +17 6 08 22 39 
20| 651 4775 23 56 88 0 57 ee 587 m 522 21 54 
30 7 44 4984 +22 34 279) 1 10 
Mars. — u 
Juni 5 3 12 24°06/+17 34 510) 22 16 Mondphajen. 
10.327 291| 18 33 370) 22 11 | — 
15 341 4560) 19 27463 22 6 ala} Bu 
EEE er > le Ge en 1 TEE 
25 4111988 21 1331 21 56 | Iumi 5112594. Lehtes Viertel 
30 4 26 10.36) +21 40 54,3) 21 51 „ 12 .1135°7) Neumond 
2 > 13185 — | Mond in Erbnähe 
Jupiter. |. 2.421 Erftes Viertel 
Juni 710 54992 +12 52 1901 5 2 = 9 Bollmond 
17.10 10 5831| 12 22 492) 4 28 2719 — Mond in Erdferne 
2710 16 4765, +11 49 129 3 54 | 


——— — ben Mond für Berlin 
nicht Statt. 


mm —— — — — 


Berfinfterungen der Iupitermonde 1885. 





— im Monat t Sul 1885 


(Austritt aus dem Schatten.) 





1. Mond. | 2. Mond. 

Juni 7. gb 350 37.24 | Juni 4. 12% 7m 407° 
„ 1. 11 30 455 | „9. 9 9 164 
„ 23 754 368 

30. 9 49 420 | 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beijel). 


Juni 11, 


Erhöhungswinfel der Erde über der 


Sceinb. Schiefe der Efliptit Juni 10, 


bmejjer der Sonne 
arallaxe 


Große Achſe der ii rg 3738"; Heine Achſe 16'853”, 


Ringebene: 26° 614 füdl. 
230 27' 513" 
15° 46°4* 
8:76* 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Zeit.) 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
Eigenthümliche Lichterscheinung ühnlichteit mit einem Korlzieher hatte. An 
auf dem nordatlantischen Ocean. dem unteren Ende befand ſich eine helle Kugel. 
Kapt. J. Frücdtenicht, Führerdes deutjchen | Als wir die Erfcheinung zuerft erblidten, be» 
Vollſchiffes „Urania“, berihtet: „Am 15. | wegte fie fich bei klarer Luft mit großer 
‘uni 1884 um 7 Uhr 53 Min. Abends auf | Schnelligkeit von oben nah unten, worauf 
30% 20' N-Br und 399 6‘ W-Lg fahen wir | fie etwa 20 Minuten lang in einer Höhe von 
eine bläuliche Feuerſäule im nordmeitlichen SP über den Horizont ruhig ftehen blieb. 
Horizonte auffteigen und dann mehrere Seht erſchien der helle Strahl eine kleine 
Minuten ftehen bleiben, Später nahm die- dünne Wolfe zu umfäumen, aus welcher 
jelbe eine Zickzackform an und löfte fih vom | 15 Minuten jpäter mehrere Sternfchnuppen 
Horizont los, wobei ihre Farbe langſam in | hervorſchoſſen, worauf diejelbe plötzlich ver. 
Gelb überging. Die Zicdzadlinien zogen fich | ſchwand.“ 
immer dichter zufammen, und das Licht br Bon den Dampfern, welche den Ocean 
gann zu fladern. Dasselbe hielt fih dann in nördlicher Breite, auf dem Wege vom Kanal 
einige Zeit in derjelben Höhe, bis zu welcher | nach den Vereinigten Staaten freuzten, wurden 
am Anfange die Feuerfäule hinauffhoß, und zur Zeit diefer Erſcheinung Nordlichter nicht 
die wir mit dem Sertanten zu 4° beftimmten. | beobachtet. ') 
Darauf wurde der Strahl bei abnepmenber 
Lichtftärke breiter, um fich allmählich zu ver- Wasserbarometer. Eine zu 3/4 ihres 
theilen. Die Erfcheinung gewann jest das Volumen! mit Waſſer gefüllte Flaſche wird 
Ausjehen einer zarten Cirruswolke und blieb mit einem durchbohrten, gut verfitteten 
bi3 8 Uhr 20 Min. vermittel3 eines Nacht Stöpfel verjchloffen, durch welchen eine be- 
glaſes in der legten Abendröthe deutlich ficht- liebig lange, beiberjeits offene Glasröhre bis 
bar. Bei ſchwachem DOftwinde war das | auf den Boden der Flaſche hinabreiht. Das 
Wetter jchön und die Luft Har und fichtig.” iſt der ganze, neue Quftichweremefjer ! 
Diefelbe Erfcheinung beobachtete Kapt. Um bequeme Ablöfung zu haben, bläft 
J. Kirchhoff vom deutfhen Schiffe „In- man folange durch das Rohr, bis die Flüffig- 
duftrie” auf 30% 40° N-Br und 38° 47° feit etwa 20 cm über dem Flaſchenhalſe fteht. 
WeLg, etwa 30 Sm norböftlich von „Urania.” Auch kann etwa Waffer mit Tinte, Anilin 
Kapt. Kirchhoff bemerkt darüber: „Um 7b 15m oder dgl. gefärbt werden. 
(? 50") Nahm. den 15. Juni beobachteten Die Höhe der Waflerjäule vom Niveau 
wir im NW etwa 15° über der Kimm eine | der Flüſſigkeit bis zur Marke (a q) iſt jeden- 
eleltriſche Erjcheinung, welche im Anfange wie 
ein Blitzſtrahl ausſah und dann nach unten 1) Ann. der Hndrographie 1884, ©. 716. 





Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ıc. 


jalls gleich der Differenz de3 inneren (P) 
md äußeren (0) Luftdrudes 

ab = P—0 ab’ — P—0' 

Ta in unjerem Falle P>O ift fo wird bei 
Zunahme des äußeren Luftdrudes (O'’—= U 
+n) die abgelejene Höhe a b’<a b fein 
und umgelehrt. 

Diejer Apparat zeigt alfo gegen das 
Quedfilberbarometer verfehrt. (P>O vor- 
ausgeſetzt.) 

Bedenkt man, daß bei gleichem Durch— 


meſſer eine Quedfilberjäule von 1 mm Höhe 
ebenjo jchwer ift, als eine Waflerfäule von 


13.6 mm Höhe, fo giebt 
uns aljodas jpec. Gemwicht 
des Quedfilberd zugleich 
an, um wie viel Mal grö- 
ber die Empfindlichkeit des 
Waſſerbarometers, gegen- 
über der des Quedfilber- 
barometers jein müſſe. 

Daher beginnt bei 
eriterem der Stand zu 
variiren, wo das leßtere 
noch immer unbemweglich 
ift. 

Großen Einfluß bat 
die Temperatur, weh. 
wegen das Inſtrument 
ſtets in gleicher Tempera⸗ 
tur erhalten werden muß, 
=] oder man führt ein Ther— 
=] mometer ein und beobad)- 
= tet bei gleichem äußeren 

— Luftdruck und fünftlicher 
Erwärmung von Grad zu 
Grad die Veränderung 
der Wafjerjäule, wodurch 
man ein für allemal die 
nothbwendigen Reduttionstabellen erhält. 
Ebenjo leicht ift die Vergleichung mit einem 
Quedfilberbarometer, wie bereits erwähnt 
wurde, 

Diekoftenloje Herftellung des Inſtruments 
möge zu recht vieljeitigen Verjuchen anregen 
und fpeciell in der jegigen Jahreszeit, wo 
große Luftdruckdifferenzen abwechſeln, ift es 
intereffant, die rapide Bewegung der Wafler- 
ſaule zu beobachten. 

Es möge aber nochmals erwähnt fein, 
dab möglichit vollftändige Verkittung der 
Röhre und Lonftante Temperatur für das 
Gelingen der erften Verſuche unerläßlich find. 
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Um das Verdunften des Waſſers zu ver- 
langjamen, kann die Röhrenipige im Feuer 
ausgezogen werden, worauf man fie an der 
dünnſten Stelle abbricht, übrigens iſt bei 
einer eiwas größeren Ylaiche die Abnahme 
des Waſſers erft nach jehrlanger Zeit merklich. 


Optische Eigenschaften fein ver- 
theilter Körper. Alle durchfichtigen Körper 
bilden in feiner Vertheilung weiße Pulver: 
Eis und Waſſer bilden Schnee und Schaum, 
weiße Wolle und Seide zeigen ſich unter dem 
Mikroſtop völlig durchſichtig u. j. w.; ferner 
zeigen fih die meilten weißen Pulver in 
größeren Aryitallen als durrhfichtige Körper; 
man ift daher gewiß berechtigt, den allge 
meinen Sat aufzuftellen: Alle weißen Körper 
find durdfichtig. Dies war bereits Newton 
befannt und ift ganz bejonders von Brüde 
(1866) betont worden; aber es ijt diejer 
Sa, wie E. Chriftianjen zeigt, wenig 
beachtet und in feinen weiteren Konſequenzen 
verfolgt worden. 

Zunächft verjteht man hieraus leicht, daß 
die Intenfität der weißen Farbe immer die- 
jelbe fein muß, wenn der Körper, der fie ver- 
anlaßt, feine Abjorption ausübt. Findet Ab- 
jorption aller Farben ftatt, jo wird der Körper 
als Pulver grau erjcheinen, greift fie nur ge 
wiſſe Farben an und läßt andere ungeſchwächt 
hindurch, jo erhält man die eigentlichen Farb— 
ftoffe. Chriſtianſen überzeugte fih davon an 
weißem, ſchwarzem und gefärbtem Glafe in 
fein vertheiltem Zuftande; er erhielt aus 
erfterem ſchön weißes und von legterem graue, 
ſchwach gefärbte Pulver. Yefeiner das Pulver 
war, defto mehr näherte es fich in allen Fällen 
dem Weiß; die Zerkleinerung vermehrte die 
Zahl der zurüdtwerfenden Oberflächen und 
jomit die Menge des refleftirenden Lichtes, 
ohne die Abiorption zu vergrößern. 

Eine matte Glastafel, deren blanke Seite 
geihmwärzt ift, erjcheint auch von der matten 
Seite ſchwarz. Hieraus ſchließt Ehriftianfen, 
daß fait alles von weißen Körpern refleftirte 
Licht durch die tiefer liegenden Theile reflektirt 
wird. Man verfteht daraus, warum die 
Metalle, wie Silber und Platin troß ihres 
großen Neflerionsvermögens in Pulvern 
ſchwarz find, warum ein Bündel von hundert 
Nähnadeln, deren Spiten alle in derjelben 
Ebene liegen, eine ſammtſchwarze Fläche 
liefert. 
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Den hiernach unzweifelhaften Sab, daß | mın in einem feilförmigen Gefäße, wie bie 
alle weißen Pulver eigentlich durchfichtig find, | Farbe des durchgehenden Lichtes ſich mit der 


bat Ghriftianfen noch durch das Erperiment 


zu beweifengefucht. Benzol, deſſen Brechungs⸗ 


erponent 1,5 und Schweieltohlenftoff mit dem 
Erponenten 1,6 laffen fih zu Flüſſigkeiten 
von allen möglichen Brechungsverhältnifien 
zwifchen dieſen Grenzen mischen ; gemöhnliches 
Spiegelgla8 hat die Brechung 1,52. Glas- 





pulver in Benzol oder in Schwefelfohlenftoff 
war nun deutlich weiß; miſchte man bie 


Dide der Schicht ändert. War das Pulver 
noch ziemlich grob, fo war das durchgehende 
Licht Schon ftarf gefärbt, wenn die Dide 2 mm 
betrug; bei 4 mm Dide ließ fie, wie am 
Spektroſtop zu erfennen war, faſt nur bo- 
mogened Licht hindurch. Bei den feinjten 
Pulvern aber konnte ſelbſt durch eine Dide 
von mehreren Millimetern das ganze Epel- 
trum hindurch. Das Licht ging dann durch 


Flüffigkeiten, fo wurde das Pulver blafjer | diefe Miſchung wie Durch einen optiſch Homo- 
und bei einer beftimmten Zujammenfegung | genen Körper, man erfannte 3. B. die Fraun⸗ 
der Mifhung, wenn fie nämlich diejelbe | hoferjchen Linien deutlich. 
Brechung beſaß, wie das Pulver, verjchwand | Bei Anmendung von gröberen Bulvern 
es faft völlig. Merkwürdiger Weile war aber | mit einer Dicke der Schicht von 1 bis 2cm 
die ganze Mafje zu derjelben Zeit jehr ſchön war da3 hindurcdhgegangene Licht völlig ho— 
gefärbt. Die Flüffigfeit und das Pulver | mogen. Die Farbe, die man beim Hindurdh- 
haben nämlich ftreng genommen nur für eine | jehen erhielt, konnte man beliebig wählen und 
beitimmte Wellenlänge dasjelbe Brehungs- | dur Hinzufügen einiger Tropfen Benzol oder 
verhältnis; es ift dies z. B. für die E-Linie | Schwefelfohlenftoff beliebig ändern. Ehrijtian- 
der Fall, dann geht nur das grüne Licht ohne jen nennt jolhe Apparate „Monochrome“ und 
Neflerion und Brechung durch, während die beſchreibt einige inftruftive Verfuche mit den- 
anderen Farben theil3 zurüdgemworfen theils ſelben. 
gebrochen werden. Nahm man die Miſchung „Während man bisher nun durch Die 
in einem parallelsepipebijchen Gefäß vor, jo Natriumflamme und ähnliche Mittel mono- 
erſchien der Himmel durch dasjelbe grün, die | chromatiſches Licht berftellen konnte, ift es 
Sproffen und die nächften Umgebungen des | mittel3 diejer neuen Präparate möglich, ein- 
Fenſters rothviolet. Änderte man durch Zu | farbiges Licht von jeder Wellenlänge, auch 
gießen einiger Tropfen von Schwefelfohlen- | außer dem Bereich des fihtbaren Speltrums 
ftoff die Zufammenjegung der Flüſſigkeit, jo zu erhalten, Möglicherweile kann man in 
wurde der Himmel erft gelb, dann roth, und dieſer Weiſe die Sonnenprotuberanzen jehen. 
die Sproffen waren komplementär gefärbt. Ein großer Übelftand ift, daß die Monochrome 
Setzte man dagegen mehr Benzol hinzu, jo ihre Farben mit der Temperatur ändern. Das 
wurde der Himmel erjt blau, dann violet und Brechungsverhältnis vonBenzol undSchwefel- 
die Sprofjen änderten ihre yarben entiprechend, | Tohlenftoff ändert fich bedeutend mit der Tem⸗ 
In diefer Weife wurde eine Menge von | peratur, das des Glafes ift dagegen davon 
Pulvern unterfucht, und immer dasſelbe Re- | beinahe unabhängig, und jo fann das Mono- 
fultat erhalten, wenn fie einfach brechend chrom an demfelben Tage bald roth, bald 


waren. Doppeltbrechende Pulver verhielten 
fih natürlich anders; es zeigten ſich zwar 
farben, aber fie waren weniger rein und die 
Miſchung wurde nie ganz klar. 

Da Miſchungen von Bulvern und Flüffig- 
feiten, deren Brechungsvermögen faft gleich 
find, zwei verfchiedene Farben zeigen, wenn 
man durch die Miſchung fieht, und wenn man 
die Mafjejelbft betrachtet, jo nennt Ehrijtianfen 
diejelben „dichromatifch “; ift das Pulver in 
der ganzen Mifchung vertheilt, jo nennt er 
die Miſchung „ungefättigt“, ift es Dagegen zu 
Boden geſunken, fo nennt er fie „geſättigt.“ 

Eine ſolche „geſättigte“ Mifchung zeigte 


grün fein. Es laſſen fich fomit in diefer Weiſe 
Thermometer herftellen,.. Es wäre aud 
wohl der Mühe werth, zu unterfuchen, ob 
man nicht nach diefer Methode gefärbtes Glas 
machen fönnte.” 

Die oben angeführte Thatſache, daß 
Miihungen von fehr feinen Pulvern und 
Flüffigfeiten mehrere Farben hindurchlaſſen, 
wenn die Brechungsverhältniffe des Pulvers 
und ber Flüſſigleit beinahe gleich find, faßt 
Ghriftianfen als Analogon auf zu der Er: 
fahrung, daß Miſchungen von Altohol und 
Waſſer ein Brechungsverhältnis zeigen, das 
von dem der Beitandtheile verjchieden ift, Um 
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dies erperimentell zu zeigen, brachte er jehr 
feines Pulver von Glas oder Chlornatrium 
in ein Hohlprisma von 45° bis 60° brechen» 


geworden, unterjuchte man mit dem Spek— 
trojfop Natriumlicht, das hindurchgegangen 
war; man jah dann die Natriumlinie jehr 
deutlid. Hierauf ſah man, da das Pulver 
nad und nad zu Boden ſank, ftatt der Linie 
einen breiten Lichtftreif; nach einigen Minuten, 
wo das Pulver ſich in der unteren Hälfte des 
Prismas angefammelt, war die obere Hälfte 
völlig Har, die untere gefärbt, und im Fern— 
rohr jah man nun zwei Natrium-Linien, eine 
von der ylüffigkeit, die zweite von der Brechung 
in der gejättigten Miſchung. Durch Verjuche, 
bie er jpäter ausführlicher mittheilen wird, hat 
Ghriftianfen gefunden, daß das Brechungsver- 
bältnis der Miſchung fi aus dem Brechungs- 
verhältnifje der Bejtandtheile berechnen lafie. !) 


Sommerliche Nachtfröste. Wie be- | 


fannt, fommen im Mai häufig Kälterücdfälle 
vor, welche bis zu Nachtfroft finfen und da— 


dur dem jungen Pflanzenwuchje bisweilen. 


verderblih werden. Solche Rückfälle der 
Temperatur werden in den folgenden Monaten 
nicht mehr befürchtet, denn die Temperatur der 
Luft ſinkt dann bei uns nicht mehr unter den 
Nullpunkt. Dies gilt aber nur von den 
Schichten, in denen die Minimumthermometer 
aufgehängt zu werben pflegen, nicht für die 
unterjte Luftihicht am Boden. Hier fommen 
nicht jelten ganz abnorm niedrige Tempe— 
raturen vor, So bemerft Dr. Amann in 
jeinem Bericht über die Witterung des Juli 
1384 in der Provinz Sachjen und Umgebung : 

„Die Erwärmung der oberften Erdſchicht 
erreichte Werthe wie 6529 in Artern, 60-89 
in Bradjtedt, 60-09 in Hildburghausen; die 
nächtliche Ausftrahlung dagegen fühlte die 
unterfte Luftichicht bis 0°69 in Kunrau, 0:09 
in Neuenjund, — 1:00 in Fienerode, 0:50 
in Lengenfeld, — 0°19 in Gotha, — 0:70 
in Frienſtedt, 0-0 in Hildburghaufen ab. 
Die faft unglaubliche Thatfache, daß in unfern 
Breiten au im Juli Nachtfröfte vorfommen 
können, ift hierdurch bemwiejen. 


1) Annalen d. 


hyſik, N. F, Bd. XXIII, 
S. 298. Durch 


aturf. Nr, 50, 
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Im Auguft 1584 zeigt fich die Mächtig- 
keit der nächtlichen Ausftrahlung, die in dieſem 

Monat jehon .ein Übergewicht über die Ein- 
dem Winkel und füllte dieſes mit der Miſchung 
von Benzol und Schwefelfohlenftoff. Nach: 
dem die Miſchung durch Schütteln homogen 
das aufMoorboden liegende jogar bis 0:09 C 


itrahlung erlangt, darin, daß in der Nacht 
vom 27. zum 28., dicht über Raſen zu 
Magdeburg dag Thermometer bis 0:80 C, 


ſank. E3 bat aljo faktisch in diefem Auguft 
der Erdboden dort eine Abkühlung bis auf 
den Gefrierpunft erlitten. Dies wird noch 
evidenter durch die Beobachtungen in der Bro» 
vinz Sachſen. Dicht über dem Erdboden wur» 
den mehrfach erhebliche FFrofttemperaturen 
beobachtet, jo in Hunrau am 27. — 3:09, in 
Schwanebed — 0:29, in Neuenſund — 0°80, 
in Dorft — 1'80, in Fienerode in 6 Nächten, 
am niedrigften am 24. mit — 180% in 
Todtenrode im Harz — 1'0°, in Frienſtedt 
— 1:00,” Intereſſant ift es, hiermit die ent- 
jprechende Temperatur aus dem Mai 1984 
zu vergleichen. Dr. Aßman berichtet hierüber: 

„Die niedrigiten Lufttemperaturen traten 
in den Nächten des 7., 26. oder 29, ein und 
gingen in Artern, Rudolſtadt und Salzungen 
unter den Gefrierpunft hinab; in Alerisbad 
wurbe — 220 erreicht, während der Inſels— 
berg nicht unter 0° kam. Sehr viel beträdht- 
licher jedoch war die Abkühlung der unterften, 
dem Erdboden unmittelbar anliegenden Luft- 
ſchicht; hier finden wir folgende ertreme Werthe : 
Kunrau — 6°9°, Schwanebed — 45°, Artern 
und Korbetha — 4:20, Neuenfund — 7:09, 
Dorſt — 5°8°, Wulferſtedt — 5°50, Genthin 
— 6:50, Fienerode — 8:5, Gotha — 6°0°, 
Frienſtedt — 5:50,” 

Man mag hieraus ermeſſen, wie un— 
wejentlich und ungenügend, für praftijch land» 
wirtbichaftliche Zwecke, die gewöhnlichen meteo- 
rologiſchen Beobachtungen der Lufttemperatur 
find und wie jehr diejenigen im Irrthum find 
bie behaupten, unjere heutige Meteorologie jei 
der Landwirthſchaft jchon von nennen&werthem 
Nutzen. Yahr für Jahr werden Millionen 
von Ziffern in meteorologifchen Beobachtungen 
niedergejchrieben und koloſſale Summen 
werden zu meteorologijchen Drudjachen ver 
ausgabt und doch enthalten die meiften der» 
jelben nur „ihätbares Material“, in dem man 
grade Das nicht findet, was man praftijch 
braudt. Sehr viele folder Publikationen 
benußt vielleicht überhaupt fein Menſch. 
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Tornados, Die verjchiedenen Theorien, 
welche über die Entitehung und da3 Fort— 
ichreiten der Tornados aufgeftellt worden, 
find, wie Henri A. Hazen zeigt, nicht 
frei von jo weſentlichen Schwierigkeiten, daß 
die Erklärung diefer Erjheinung noch als 
offene Frage betrachtet werden muß. lm 
Material zur Anbahnung einer Löſung der— 
jelben zu liefern, hat er aus den täglichen 
Metterfarten des Wetter-Bureaus der ®. ©, 
die von 1872 bis 1880 vorliegen, die 
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find, und daß fih aljo feine falten Nord— 
winde mit warmen Südwinden treffen; 
drittens, daß feine großen Temperaturgegen- 
jäge vorhanden find, da die Abnahme von 
10° auf 259 Meilen nicht mehr ift, als man 
vom Einfluffe der Breite erwarten kann. 

Ein anderer, jehr wichtiger Punkt ift das 
Vorhandenſein ausgedehnter Hagel» und Ge- 
'witter-Stürme in der Nähe der Tomabdos, 
welche eine innige Beziehung diejer beiden 
Phänomene anzudeuten ſcheinen. Hazen iſt 


weſentlichſten Daten von 41 Tornados, welche der Meinung, daß eine eingehende Erforſchung 

vom September 1872 bis September 1879 der bisher noch nicht erkannten Urſache und 

aufgetreten, in einer Tabelle zuſammengeſtellt. Entſtehungsbedingungen der Gewitterſtürme 
Dieſe Tabelle enthält die Entfernung eines | auch Aufklärung über die Urſache der Tor- 

jeden Tornado von Deprejlionscentrum in nados bringen wird‘ !) 

Meilen wie die Richtung des Tornado vom 

Minimum, den ungefähren Abftand der Iſo— Die Wärmeverhältnisse der Ost- 

thermen von je 10° F., dieallgemeine Richtung seite des Arlbergtunnels. Seit Beginn 

der Winde in einem weiten den Tornado um- | der Arbeiten an der Oſthälfte des Arlberg- 


gebenden Gebiete, die Entfernung des näch— 
ften Nordwindes und den niedrigften Drud 
im Gentrum. Sie lehrt nun mit Rüdficht 
auf die vorhandenen Theorien einige höchſt 
intereffante Thatfachen, welche ein forgfältiges 
Studium verdienen. 

Man hat angenommen, daß eine bes 
jtimmte Beziehung eriftirt zwiſchen einem 
Minimum und dem Orte der Tornados 
Wirkung. Sicher ift, daß feine ausgedehnte 
Tornado - Wirkung jemals auftritt, ohne das 
Borhandenfein eines Minimums von ausge 
Iprochener Intenfität. Der wahrſcheinliche Ein» 
fluß der Marima wird vorläufig vernachläffigt. 

Der allgemeine Durchſchnitt der Tabelle 


giebt den mittleren Abſtand vom Minis | 


| tunnel3 wurden vom Oberingenieur €. Wagner 
äußerft jorgfältige Beobachtungen über die 
' Gefteinstemperaturen in den aufgefahrenen 
' Streden vorgenommen, wobei er vom ne 
genieur H. Steininger unterftügt wurde, Die 
Refultate follen bier in Kürze angeführt 
werben. 

An einer Entfernung von 200 Meter 
vom provijoriichen Oftportal betrug die 
' Öefteinstemperatur bei einer überlagernden 
' Gefteinsfhicht von 65 Meter und einem 
radial fürzeften Abftande von der Oberfläche 
ı mit 60 Meter: 75° Celſius. Bei 5400 Meter 
vom proviforishen Oftportal, 705 Meter 
 überlagernder Gefteinsfhicht: 175° Celſius. 
Der Autor hat die Temperaturfurve in 





mum zu 453 Meilen; die mittlere Rich- | das Längsprofil eingezeichnet, und ergiebt fich 
tung ©. 39° O; die mittlere Temperatur: ‚aus diefer graphifchen Darftellung anfänglich 
abnahme um 10° zu 259 Meilen ; die Winde | ein rafches Anfteigen der Kurve gegen die des 


wehen faft gleichmäßig aus Süden oder Süd— 
often, und wenn fie aus einem anderen 
Quadranten fommen, haben fie alle dieje 
Richtung. Die Abitände von dem nächiten 
Nordwind find verjchieden, in mehreren Fällen 
waren überhaupt feine Nordwinde auf der 
Karte in der Nähe des Minimums oder des 
Tornado, der mittlere Abftand in 31 Fällen 
war 407 Meilen. 

Hieraus fönnen wir alfo ſchließen, eritens, 
daß in der Gegend der Tornado - Wirkung 
fein aufwärts gerichteter Strom eriftirt, wie 
er im Centrum des Minimums angenommen 
wird; zweitens, daß die Winde gleihförmig 


Terraind. Im weiteren Verlaufe bleiben 
beide im Allgemeinen ziemlich parallel, und 
‚kommt die Depreffion in der Gegend von 
Sct. Ehriftoph gut zum Ausdrude. Das an- 
fänglich raſche Anfteigen findet wohl in der 
ı Ronfiguration des Terrains feine ausreihende 
Erklärung, indem bier jüdlich bis ſüdweſtlich 
‚der tiefe Einfchnitt der Rofana liegt, rejpeftive 
die Trace unter dem nördlichen Gehänge des 
| weiten Thales verläuft und erft jpäter in das 
geſchloſſene Gebirge eintritt. 

| '!) American Journal of Science, Ser.3, 


| Vol. XXVII, Sept. 1884, ©. 191. Durd 
ı Naturforicher Nr. 52, 1884. 
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Die höchſte beobachtete Temperatur be- 
trug bei 5100 Meter Entfernung vom pro» 
viſoriſchen Dftportal und 715 Meter über- 
lagernder Geſteinsſchicht: 18:59, 

Die zahlreihen Heinen Schwankungen 
im Verlaufe der Kurve können durch direft 
beobadtete Umſtände nicht immer erflärt 
werben, fie find im Allgemeinen unbedeutend, 
liefern aber den Beweis, daß eben nur jorg- 
fältigft und möglichjt Häufig gemachte 
Mefjungen ein richtiges Bild über die Ge- 
jammtverhältniffe liefern fönnen. Im Übrigen 
muß auf die Originalabhandlung verwiejen 
werben. !) 

Entstehung einer neuen Insel bei 
Island. Am 29. Juli 1884 wurde von 
dem Leuchttfurmmärter auf Kap Reyfjanes, 
der SW: Spise Island's, eine neue Inſel 
entdedt, welche nad feiner Schägung unge- 
fähr 14 Sm nordweſtlich von der Inſel Eldey 
lag. UÜber die Art der Entjtehung derjelben 
ift Nichts befannt geworden; es unterliegt 
aber wohl feinem Zweifel, daß fie vulfanifchen 
Urſprungs ift. Denn Reyfjanes ift ſchon ſeit 
langer Zeit al3 der Sit lebhafter vulfanijcher 
Ihätigfeit befannt; auch find hier jchon öfter 
Heine Inſeln aus dem Wafjer aufgetaucht, 
die aber nach kurzer Zeit wieder verſchwanden. 
So entitand im Jahre 1783 nahe derjelben 
Stelle, wo jeßt die neue Inſel liegt, eine 
jolche, die von den Dänen in Befig genommen 
und Nye-Injel genannt wurde; diefelbe ftürzte 
jedoch, nur aus vulfanischer Ajche und Bims— 
ftein bejtehend, unter dem Einflufje der Wellen 
bald zufammen und war nad einem Monat 
ganz verjhwunden. Außer Kleinen Erdbeben- 
ftößen, die hier nichts Außergewöhnliches find, 
einige Tage vor der Entdedung der neuen 
Inſel, find feine beſonderen Anzeichen wahr: 
genommen worden. Da ein Bejuch der Inſel, 
der durch die hohe See bei Reykjanes und 
die vielen die vorliegenden Jufeln umgebenden 
Riffe und Untiefen erſchwert wird, noch nicht 
ausgeführt worden ift, jo ift noch jehr wenig 
über diejelbe befannt geworden. Der britijche 
Konful, Herr W. G. Spencer Paterſon, iſt 
zur Befichtigung der Inſel am Kap Reykjanes 
gewefen, und hat fich auch darauf bejchränfen 
müſſen, diefelbe von bier aus in Augenjchein 


') Berhandl. der k. f. geolog. Reichs— 
anitalt, 1884, Nr. 16, 
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zu nehmen; er giebt einen kurzen Bericht hier- 
über in „Nature” No. 785. Nach jeiner An— 
ficht Tiegt die Jnfel ungefähr WEW von 
Reyfjanes und nordweitlich von Eldey, über 
10 Sm von dem erjteren Hap entfernt; nad) 
der Schätzung muß fie in der Nähe der ca. 
| 11,5 Sm in SWzW von Reyfjanes liegen: 
den Inſel Geirfurglasker liegen, welche, weil 
| fie jehr niedrig, nicht zu fehen ift. Paterjon 
halt es ſogar für nicht unmöglich, daß die 
neue Inſel mit Geirfuglasker zuſammenhängt 
‚und eine Vergrößerung dieſer bildet, oder daß 
nur eine Hebung der legteren ftattgefunden 
bat, wodurd fie nun, von Island aus ge 
ſehen, als neue Inſel ericheint. Die Geftalt 
der Inſel hat fich feit ihrer Entdeckung ſchon 
wieder verändert. Zuerſt erfchien diejelbe als 
| abgejtumpfter Kegel mit einer Heinen Ein« 
| jenfung in der Spitze und einem ftufenförmi« 
gen Abjaß in der Mitte des Abhanges an der 
Nordjeite. Nach einigen heftigen Erdbeben. 
ſtößen am 5. und 6. Auguft, durch welche 
der Leuchtthurm zu Neykjanes Beichädigungen 
erlitt, hatte fi) ein großer Theil des füdlichen 
Abhanges in das Meer gejenkt, und neben 
der nun faſt ſenkrechten Wand ragten noch 
zwei Kleine Spiten aus dem Wafjer hervor. 1) 





Zur Geologie Turkestans. Auf 
Veranlaſſung des General-Gouverneurs von 
Turfeftan hat 1574 bis 1879 ber Berg: 
Ingenieur G. Romanowski eine geolo- 
giihe Durchforſchung des ruſſiſchen Turfeftan 
ausgeführt. Diejes Territorium wird im 
Südwelten von Khiwa, im Süden von 
Buchara und Kaſchgar, im Often von der 
hinefiihen Dzungarei begrenzt. Die nörd- 
liche Grenze bilden die ruffischen Gebiete von 
Uralsk, Turgaist, Akmolinsk und Semipa- 
latinst, Der nordweftliche Theil desjelben 
bejteht aus Gebirgäfetten, die untereinander 
durch feitliche Abzweigungen verbunden find. 
Das vorwaltende Streichen it Oft und Welt, 
wie im NaratunsGebirge. Hierher gehören die 
geichloffenen Beden des Kuldſcha-Bezirks, der 
jüdliche Abhang des Dzungariſchen Mlataus, 
des Saili-Tau-, des AlerandrowsbGebirges, 
Sufjamyr-Tau=, des weſtlichen Alatau⸗, des 
Namangan Gebirges, die nördlichen Aus- 
läufer des jüdlichen Kokand-Gebirges und 
des Karatau-Gebirged. Die Kämme und 


1) Annalen der Hydrogr., 1894, ©. 714, 
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Gipfel diefer Gebirgsmaſſen erreichen 7000 
(Karatau) bis 15 000 Fuß. Die Haupt: 


| metamorphiichen Gefteinen, in denen nicht die 
geringſte Spur von Naphtha beobachtet wor- 


tbäler find Längenthäler mit den Flüſſen Ili, 
Tſchu, Tſchirtſchik, Syr-Darja. Die Uuer- 
thäler jchließen den geologischen Bau der 
Gebirgsketten auf, wie die Zuflüffe des Syr- 
Darja im Staratau-Gebirge: Bugun und 
Boroldai, die linken Zuflüffe des Syr im 
Kreiſe Chodichend, der Flüffe Jipara, Al— 
Bura und Kaſſan im Ferghana-Gebiete. Die 
Grundmaffe diefer Gebirge beiteht aus Granit 
und Syenit. Bei Chodjchend und Tſchemkend 
tritt diefelbe nur vereinzelt auf, während fie 
in den Gebirgen Namangan, Urtaf-Tau, 
Saffamyr und Alerandrowst mächtig ent: 
widelt ift; auch in den Kämmen des Saili- 
Alatau, in Dzungar-Alatau des Kuldſcha— 
Gebietes und zwifchen der Stadt Wercoie 
und füdlichem Ende des Balhaſh-Sees. Dem 
Granit und Syenit folgen Orthollas-, Quarz— 
und Felfitporphyre mit auffallender platten» 
förmiger Abjonderung, die von Sediment- 
gefteinen bededt werben. Die erjtern finden 
ſich vorzugsweiſe im weltlichen Theile des 
gebirgigen Turfeftan an den Flüſſen Tſchirt— 
ihif, Badam und Keleß, die legtern dagegen 
im mittlern Theile, wie am nördlichen Ab- 
hange de3 Saili-Mlatau. Diorite, Porphirite, 
Aphronite finden fih über die ganze Fläche 
ausfchließlih als Gänge in den Granit- 
bildungen zerjtreut. Melaphyre, Mandelfteine 


den ift. Die Edelfteine Spinel, rother Korund 
und Rubin, welche auf den Märkten von 
Taſchkend und Kokand feinen geringen Abjag 
finden, haben .eine jehr eingehende kryſtallo— 
graphiſche Beichreibung des Profefjors Jere— 
mejem vom Berg-Snititut gefunden. Der 
Fundort ift unbefannt, fie rühren augenſchein— 
ih aus Bachgeröllen (Seifen) her. Die 
Sediment-Ablagerungen in dem gebirgigen 
Turkeſtan gehören zunächft dem Silur-, Devon- 
und Garbon-Syftem an; diejelben find aus 
ichließlih im nördlichen und nordweitlichen 
Theile des Landes entwidelt. Die beiden 
eritern find nur wenig entblößt; eine Ein- 
theilung derjelben ift daher noch nicht möglich 
gewejen. Das lettere dagegen ift jehr ver- 
breitet, in den untern Schichten herrſchen 
dichte Sandfteine vor, jehr dunfler Stüdfalt 
in den obern, bejonder3 im Bezirke Kuldſcha. 
Nomansti nennt das ganze Syſtem „Berg- 
kalk“. Vom Karatau-Gebirge aus verbreitet 
ih das Carbon gegen Südoften bis zum 
Baroldai-zluß, bildet die Kaſy-Kart⸗Berge 
und erreicht die Flüſſe Tichirtichif und Uigam; 
gegen Oſten findet fi das Carbon am nörd- 
lichen Abhange des Alerandromst-Gebirges, 


‚auf dem füdlichen Ufer des Iſſyk⸗Kul⸗Sees 


und in den Längenthälern des Tſchik und 
Kebin in Saili-Mlatau, reicht bis zum Tſcha— 


find verhältnismäßig ſelten in Kalkſteinen 
und metamorphiſchen Schiefern; bisweilen 
in gleichförmiger Wechjellagerung. Von be- 
fonderm Intereſſe find die Notizen, welche 
über das Vorkommen von Naphtha an den 
Thalrändern des Syr-Darja im Ferghana— 


rynfluſſe, ift in den Bergen Kuhuluk⸗Tau 
entblößt und gegen Oft-Nord-Dft auch an 
‚den Flüſſen Nilky, Borgufty, Dichergalan 
und am See Sairam-Nor im Kuldſcha-Bezirk 
befanıt. Aus den Silur⸗Schichten werden 
4 Species beichrieben, 2 fommen in Groß- 
Gebiete, auf der Grenze der Kreide und des britannien vor, 2 find ala neu bejchrieben, 
Tertiärs, mitgetheilt werden. Die Naphtha aus den Devon-Schihten 13 Species, von 
fließt bei Mai-Bulat, 54 Im nordnordöftlich denen 8 in Europa befannt, 5 neu find; aus 
von der Stadt Namangan aus dem Kreide: dem Carbon 38 Species, von denen 26 in 
falf aus; in den obern Schichten im fandigen | Europa befannt und 12’neu find. Diefe 
KRaltftein kommt Dzoferit (Bergwachs) in Syſteme folgen von den mejozoischen Schich- 
Spalten vor. Die geologifchen Bedingungen | ten der obern Abtheilung der Trias, Lias 
des Naphtha»Vorlommens im yerghana- und untern Jura in enger Verbindung mit 
Gebiete widerlegen nad) der Meinung Roma- der Kreide. Die erftern find befonders durch 
nowski's die Annahme, daß diejelbe auf dem das Auftreten von Steinfohlenflögen befannt 
Wege der Deftillation aus der unbefannten geworden, welche in ihrer untern Abtheilung 
Tiefe der Erde gas- und dampfförmig auf dem alpinen Rhät am nächſten ftehen, wäh— 
fteigen jolle; denn ihr Vorkommen ift durch rend die obere Abtheilung dem Lias umd 
die Verbreitung der darunter liegenden Stein: Jura mehr vergleichbar if. Romanowski 
tohlenlager beftimmt begrenzt. Dieje lagern nennt diefe Kohlen Braunfohlen, während es 
aber unmittelbar auf Erpftallinischen und ı Gebrauch ift, diefe Benennung auf die Vor- 
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fommen im Tertiär zu befchränfen. Die un- 
tere Mbtheilung findet ih im Syr-Darja- 
Gebiete in den Bergen Karatau, vom Ober- 
lauf des Balcaty, des Buguni, bei den Ber: 
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fortzieht. Unter den pofttertiären (pleifto- 
cänen, diluvialen) und neueften Bildungen 
bebt Romanomwsti ganz bejonders die mäch— 
tigen Ablagerungen von feinen kaltig-fandigen 


gen Arfarty, ferner öftlich von Tſchimkend, Ihonen hervor, welche mit ihren feitern Ein; 
norböftlich von Tajchlend, am Oberlaufe der ſchluſſen dem deutſchen Löß entſprechen. Der 
Füſſe Uigam, Islem und am Tchirtjchit turkeſtaniſche Yöß enthält weniger Sand und 


bei Chodſchakend, ferner jüdlich von der Stadt | 


Chodſchend; aber baumürdig ift hier nur die 
Kohle von Koline-Sai. Romanowsli hält 
diefe einzelnen Vorkommen für Theile eines 
allgemeinen, durch die Hebung des weitlichen 
Thian-Schan in der Kreide Periode zer- 
riſſenen Kohlenbedens, welches durch Kreide 


und Tertiär der Niederungen bededt ift. Die 


beiden Abtheilungen Trias und Jura können 
bier nicht getrennt werden, weil bis jetzt Feine 
marinen Foſſilien darin gefunden worden 
find, welche ein Glied dieſes oder jenes 
Syſtems charakterifiren. Unter den Pflanzen 
find 14 in Europa im Rhät und Jura be 
fannt, 5 find neu. Die Kreide, welche bereits 
als eine ausgedehnte Dede diefer fohlen- 
führenden Ablagerungen bezeichnet worden 


ift, befteht im der öftlichen oder ‚yerghany- 


ift daher plaftifcher, er ift volllommen unge- 
ſchichtet, nur ftellenweife weifen Zwifchenlager 
von Konglomerat auf Schichtung hin. Er 
ift in jenkrechten Wänden entblößt, von 
Spalten und Pflanzenreſten durchzogen, ent: 
hält ſtellenweiſe Landſchnecken, die den jet 
lebenden jehr ähnlich find. Derfelbe erreicht 
öftlih von Taſchkend am weftlichen Abhange 
des Eugaf, an den Flüſſen Tſchirtſchik, 
Badam, Keleß die Mädhtigfeit von 150 bis 
460 m und findet ſich noch 33 Em weftlich 
von Samarland an der linken Seite des 
Feratſchonfluſſes. Die Ausläufer des Kara: 
tau und de3 weftlichen Alatau find bis zum 
Syr-Darja-Thale fait ununterbrochen von 
Löß bededt, welcher in den Thälern der Zu- 
flüſſe des Keleß auf der linken Seite zwei 
oder drei Trenjoren bildet, während auf der 


Partie aus bunten mergligen Thonen mit | rechten Seite nur Kreide und Tertiär anfteht. 


mächtigen Gipsftöden und grauen Kalkſteinen. 
Die untern Schichten der weitlichen oder Syr- 
Darja-PBartie beitehen ausſchließlich aus 
Sandfteinen, die obern aber aus jandigem, 
häufig ſeifenſchüſſigem Kalkſtein; beide rechnet 
der Verfaſſer zur obern Abtheilung der Kreide. 
Die Kreide in Turkeſtan hat bisher 12 Spe— 
cieg geliefert, davon kommen in Europa 7 
vor, 5 find nem. Die tertiären horizontalen 


in Zurfeftan an. 


Auffallend ift das Vorkommen von Löß in 
Höhen von 1200 bis 1850 m ü. d. M. 
unmittelbar auf Eryitallinifchen und paläo- 
zoifchen Geſteinen gelagert. Hiernach nimmt 
Romanomski in Übereinſtimmung mit den 
Anfihten von F. v. Ridhthofen über die 
Bildung des Löß im nördlichen China eine 
ſubasriſche Bildung vieler Lößablagerungen 
Es ſind hier offenbar ver⸗ 


Schichten beftehen von oben nad) unten aus | ſchiedenartige Abſätze auch in den Thalflächen 


vier dichten, zum Theil Quarz-ftonglomeraten, | 
zwei rothen ſandigen Thonen, falfigen groben 


zujammengefaßt worden, die wir nicht als 
Loß bezeichnen würden. Über die Furan- 


Konglomeraten, grauen Thonen mit Gips. | Niederung bemerft Romanowski, welcher ihre 


und Steinjalzftöden, mit Sandfteinen wech⸗ 
jelnd, drei polygonen Konglomeraten mit 


fandigem Kalkſtein mit Steinfronen von 
Gafteropoden; faltigen Sandfteinen und fein- 


Sandbildungen im Syr-Darja-Gebiete und 


ſüdlich am Balhajch-See unterfucht hat, daß 
talfig-fandigem Gement ; einzelnen Zagen von | 


fih darin drei Sandwüſten, Kara-Kum im 
Nordweſten, Mujum-fum im Nordoften und 
Kyſyl. Kum im Weſten auszeichnen. Die— 


lörmigen Konglomeraten mit Zwiſchenlagen ſelben werden von Flugſandhügeln und 


von bunter Mergeln. Diefe Schichten find 
im fühweftlichen Theile des Syr-Darja-Ge- 
bietes ftarf entwidelt und gehen nach unten 
in die obern Schichten der Kreide über und 
bilden eine breite Zone zwifchen dem Kara— 
tau: und dem Kreide-Hochlande von Syr— 
Tarja, welche fich Inieförmig zwischen Tajch- 


lend und Chodſchend, Ura-Tübe und Dichifat 


Hügelreihen von den kleinſten Wellen bis zur 
Höhe von 18 und felbit 90 m durchzogen, 
die von den eingeborenen Kirgiſen Barchany 
genannt werden. Dazwiſchen liegen flache 


. breite Thäler oder runde Vertiefungen, im. 


Frühjahr und Herbit Seen, im Sommer aus- 
getrodnet und mit Salzkruſten bededt; die 
Bardany find ganz von der Wirkung der 
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Winde abhängig, fie ändern fich oft in Form 
und Größe. Allgemeiner ift in ihrer Richtung 
„kein Syſtem zu beobachten. In vielen Fällen, 
wie auch im Kyſyl-Kum, liegt ihre Längen: 
achje in der Richtung Nord-Süd als Wirkung 
von herrichenden Dft- oder Wejtwinden. Bei 
Ilsboi ziehen die Sandhügel aber von Often 
nach Weiten. In diefen Sandwüſten treten 
aber einzelne mit Pflanzenwuchs bededte 


Stellen auf, die einen fandig-thonigen Unter 
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vorher. Die Abnahme des bereits gebildeten 
Salpeters während der Blüthe und des An- 
jegens der Früchte ift darauf zurüczuführen, 
daß er zur Bildung der Proteinjubftanzen in 
der Blüte und im Samen verbraucht wird, 
neben den ftiditoffgaltigen Subftanzen, welde 
die Pflanze aus dem Boden entnimmt — und 
dem Ammoniaf, welches fie aus der Atmo— 
ſphäre ſchöpft. Die Bildung von Nitraten 
in der Pflanze ift hierdurch nicht nothwendig 


grund haben; jo findet fich ein Galligonum, | fufpendirt, aber diefelben werden in dem 
Tanarir, Halexylon ammodendron, defjen | Maße, wie fie fi) bilden, jofort wieder ver- 
Holz für die Dampficifffahrt auf dem Syr⸗ braucht und überdies auch der vorhandene 
Darja verwandt wird; im Kyſyl⸗Kum bededt | Vorrath zum Theil zerſetzt. 

Corix physodes die mäßig hohen Sandhügel. Es ift aber nicht allein die Entwidlung 
Diefe Sandwüſten find nicht gleichzeitig ent= | der Reproduktionsorgane, wodurd die Nitrate 
ftanden; aus dem Verhalten derfelben ergiebt | wieder zerftört werden, jondern berjelbe Effekt 
ih, dak die Kyſyl-Kums die älteften find, | kann auch durch eine allzu aktive Ernährung, 
ihnen folgten die Kara-flums, die aus den | welche die Bildung grüner Pflanzentheile zur 
fandigen Ablagerungen der tertiären und der | Folge hat, hervorgebracht werden. Dies er: 
streidefichten hervorgegangen find; die giebt ſich aus der Unterjuchung derjenigen 
Mujum-Kums und die Balhafch-Steppen von | Pflanzen, welche ihres Blüthenftandes beraubt 
Semiretjchinst gehören einer langen, aber | waren, infofern in diefen die Nitrate faſt voll- 


nenern Periode an. 


Über die Bildung des Salpetersin 
den Gewächsen. Das Slaliumnitrat ift | 
im Pflanzenreiche ganz allgemein verbreitet. 


Berthelot und Andre haben durd ihre, 


Verſuche gezeigt, daß e3 in den jogenannten 
Salpeterpflanzen hauptſächlich im Stengel 
foncentrirt ift, und zwar ſowohl nach der 
relativen, als auch nach der abjoluten Menge, 
hierauf folgt die Wurzel. Die Wurzelfufern, 
Blüthen und befonders die Blätter enthalten 
davon am wenigiten ; die leßteren jedenfalls, 
weil fie der Sit reducirender Vorgänge find, 


durch welche der Salpeter zerjtört wird. Durch | 


Beſtimmung des Salpeter3 in den verſchie— 
denen Wahsthumsperioden wurde feftgeitellt, 
daß feine Menge von der Keimung an bis 
zu der Periode, welche der Blüthe unmittel- 


bar vorausgeht, zunimmt und, nachdem fie 


in diefer Zeitihr Marimum erreicht hat, wieder 
abnimmt, folange das Gewächs blüht, und 
die Fruchtbildung ihren Anfang nimmt; ſpäter 
jedoch, wenn die Funktionen der Reproduktion 
in voller Thätigfeit find, findet wieder eine 
merflihe Zunahme ftatt, ohne daß indes der 
relative Gehalt feine urjprüngliche Höhe 
wieder erreicht, obwohl die abjolute Menge 
wegen der Zunahme des Trodengewichtes am 
Ende des Wachsthums größer fein kann als | 


| ftändig verfchwanden. 


Man erkennt hieraus, daß die Bildung 
des Salpeters korrelativ iſt mit den Haupte 
funktionen der Pflanze, nämlich mit der Er— 

Inährung und der Entwidlung der grünen, 
jowie der Reproduftiongorgane, und hieraus 
| ergiebt ficdh ein Zuſammenhang mit den großen 
charakteriſtiſchen Phänomenen des pflanzlichen 
Lebens: die Nitrate nehmen mit der Orydation, 
welche hauptſächlich im Stengel jtattfindet, zu, 
und nehmen mit der Reduktion, welche ihren 
Sit in den Blättern unter dem Einfluß des 
Ehlorophylls hat, ab. Diefer Antagonismus 
zwijchen den chemischen Funktionen, melde 
unter dem Einfluß des Lichtes ftattfinden, 
und der Bildung der Nitrate ift konform mit 
‚dem, was wir über die Bildung des Sal: 
peters und die Wirkung der Nitrifikations— 
fermente wilfen. 

Es bleibt jegt nur noch übrig, den Ur: 
iprung des Salpeters in den Gewächſen felt- 
zuftellen, d. h. zu unterfuchen, 8b das Kalium: 
nitrat direft aus dem vom Boden gelieferten 
Dünger oder dem Boden als Salpetererzeuger 
jelbjt, oder aber aus der Salpeterjäure der 
Atmoſphäre ftammt, oder endlich, ob er inner: 
halb der Pflanze erzeugt wird. Die ragen 
find ſchwer zu entſcheiden für Pflanzen, welche 
nur einige Tauſendſtel Salpeter enthalten, 
wie es meiſtens der Fall iſt, doch laſſen ſich 
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aus der Analyje jalpeterreiher Pflanzen Bodenfläche erzeugt wird. Nach den Unter: 
bieraus einige Schlüffe ziehen. ſuchungen der Verfaſſer, welche ſich auf Flächen 


Berechnen wirzu dieſem Zwecke zunächit die von 23 qm erjtreden, ergiebt fich folgendes: 
Menge Salpeter, welche auf einer beftimmten | 


Borrago offieinalis 
Amarantüs bicolor —— 
Amarantus caudaus „ u 


liefert per Hektar . 


. 120 fg Salpeter 
ie wis. —— 
‚140, „ 


Amaranlus pyramidalis (160 Planzen auf la) 163, „ 


Amarantus giganteus (160 Pflanzen auf 1a) 


Durch direktes Eindampfen der wäſſerigen 
Ertrafte, zuerft über freiem Feuer und zuleßt 
freiwillig, fann man etwa die Hälfte des 
Salpeter3 zum Kryitallifiren bringen. Der 
Reit kann nur unter Anwendung analytijcher 
Methoden ifolirt werden. Das in dem Sal- 
peter der Pflanze enthaltene Kalium kommt 
notwendig aus dem Boden. Die Analyje 
betätigt dies übrigens, denn 1 fg Erde ent- 
bielt vor dem Verſuch 6,4 g und nad Be- 
endigung der Vegetation in unmittelbarer 
Nähe der Pilanze 4,79. Der Stidjtoff des 
Salpeters jtammt ebenfalls aus dem Boden, 
und zwar entweder ganz oder doch zum größten 
Theil, denn 1 fg Erde enthielt vorher 2,7 
Stidjtoff und nachher 1,73 g, der Boden 


. 320 [23 ‚ 


2. Das Nitrat kann im Boden erijtieren. 
Diejes Salz findet ſich in der That in allen 
Adererden. Um über die Vertheilung des» 
jelben Aufſchluß zu erlangen, wurde nach einer 
Reihe trodner Tage eine Pflanze von Ama- 
rantus pyramidalis, welche 6,65 g Salpeter 
enthielt, ausgeriffen und um ihren Standort 
herum eine quadratiiche Grube von 0,26 m 
Seitenlänge, alfo 625 qem Fläche ausge 
böhlt, jo daß man die aufeinander folgenden 
Schichten einzeln auf Salpeter unterjuchen 
fonnte. Dieſe Unterfuhuug ergab, daß der 
Boden die Nitrate nicht geliefert hat. Hier— 
zu fommt noch, dab der Nitratgehalt des 


59/ Bodens, auf dem die Pflanzen gewachſen 


waren, fi während der Vegetation nur ums 


hatte aljo Stidjtoff an die Pflanze abgetreten. | merklich geändert hat. Die Unterfuhung von 


Die Atmofphäre kann übrigens auch noch 
einen Theil liefern, und zwar ala Ammoniaf, 


als Salpeterfäure, vielleicht auch als freien ı 


Stidjtoff, eine Frage, welche die Verfaſſer 
außer Erörterung laſſen wollen. Der Stid- 


ftoff kann jowohl aus dem Boden, als auch, 
aus der Atmoſphäre unter verjchiedenen 
Formen aufgenommen werden, entweder als | 


Nitrat oder Salpeterfäure oder als Ammo— 
niakſalz oder auch als ftiditoffhaltige Ver— 
bindungen. 


Diefe drei Möglichkeiten follen einzeln 
disfutirt werden, 


1. Der Stidftoff fann aus dem Dünger 
ftammen. Dies ift der Fall bei der Kultur 
der Zuderrübe. Aber Corenwinder und 
Ladureau haben feftgeftellt, daß dieſe Pflanze 
immer mehr Stidjtoff enthält, al3 das zum 
Düngen angewandte Natriumnitrat. Bei 
den Verſuchen der Verfafjer mit Borrago und 
Amarantu3 war dem Dünger feine Spur 
von Nitrat zugejegt worden, und der Gehalt 
des eriteren an Nitraten war jelbft fo unbe- 
deutend, daß er vernadhläffigt werden konnte, 


Dieje erſte Quelle bleibt alfo außer Betracht. | 


I fg Erde von derjelben Bodenitelle bis zur 
Tiefe von 0,33 m ergab eine ſolche Menge 
Nitrate, daß diejelbe ſich auf 1 ha vor der 
Kultur auf 81 ka, umd nach der Kultur auf 
80 fg berechnete. Der Boden war alſo durd) 
die Ernten nicht wejentlihd ärmer an Nitrat 
geworden. Mag dies nun daher rühren, daß 
die Pflanze ihm entweder fein Nitrat entzogen 
bat, oder daß dielelben ſich während der 
Vegetation von Neuem gebildet haben. 

3. Der Stidftoff der Nitrate jtammt aus 
der Atmofphäre. Nach den Analyjen auf 
dem Objervatorium von Montjouris, welches 
nicht weit von den Verfuchsfeldern der Verf. 
gelegen ift, betrug der Salpeterſtickſtoff 
während des Sommers 1883, in welchen 
die obigen Verjuche ausgeführt waren, 610g 
per Heftar, entiprechend 40,4 g Kaliumnitrat, 
eine Menge, welche faum den 20. Theil der 
im Boden enthaltenen und den 30. Theil der 
im Borrago enthaltenen Menge überfteigt. 
Hieraus erfieht man, wie gering der Einfluß 
de3 atmojphärifchen Stiditoffes iſt. 

Es ergiebt fih aus diefen Thatjachen, 
daß das in dem VBorrätich und in den Ama- 
rantacen enthaltene Staliumnitrat weder im 
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Dünger, noch im Boden, noch in der Atmo- | Weinfäure, Apfelfäure, Eitronenfäure umd 
iphäre präeriftirt. Es foll mun feineswegs | anderen jauerftoffreichen Säuren bedingt. !) 
behauptet werben, daß nicht irgend ein An—⸗ 
teil desjelben aus dem Boden gezogen wäre; 
immerhin aber ergiebt fi) aus den Verſuchen, Cocain als Anästheticum. Am 17. 
dab das Wafjer, welches den Boden impräg- Dftober v. 3. hielt Dr. Roller, Sefundär- 
nirt, nicht viel mehr als ein Zehntaufendftel arzt des allgemeinen Kranlkenhauſes zu Wien, 
ſeines Gewichtes Salpeter enthält, während einen Vortrag in der K. K. Geſellſchaft der 
in den Pflanzen der Gehalt des Saftes an Ärzte, welcher das allgemeinfte Intereſſe nicht 
Salpeter meiſtens auf mehrere Tauſendſtel, bloß unter den Augenärzten, ſondern auch im 
und in einigen Fällen ſogar auf 11 Hun- | großen Publikum erregen muß. 

dertjtel fteigt. Die befannten Thatſachen der Bereits im Jahre 1862 hatte Profeffor 
Dialyje können dieje Differenz nicht erklären, | Schroff in Wien mitgetheilt, daß das Cocain 
denn der Durchgang eines Salzes aus einer | pie merkwürdige Eigenſchaft befite, die 
foncentrirten wällerigen Löfung zu reinem | Schleimhaut der Zunge empfindungslos zu 
Wafjer hat im Allgemeinen zur Folge, dab | machen und die Pupille zu erweitern. Das 
ſich zwei Löjungen bilden, deren Gehalt ge- Gocain war im Jahre 1859 von Niemann, 
ringer ift, al3 der der erfteren. Der Saft einem Schüler Wöhler's aus den Blättern 
der Pflanze, ſowohl in den Stengeln, als ‚von Erythroxylon Coca dargeftellt worden. 
auch in den Wurzeln, wo doch durchaus feine | Da das Mittel bei den innerlichen Anwen- 
Verdampfung ftattfinden fan, ift nun immer dungen eine großen Erfolge erzielte, kam es 
reicher an Salpeter, al3 die Bodenflüjfigkeit, | pald in Mipgunit. Im Jahre 1880 bat 
und e3 läßt fich dies auf feine andere Weile | Dr. von Anrep mit dem Gocain wiederum 
erklären, al3 daß man annimmt, der Sal- Verſuche gemacht und darauf hingewieſen, 
peter bildet fich in dem Safte des Gewächſes daß jeine örtlich anäfthetifirende, d. h. am 
jelbft. Hierzu kommt noch die Thatjache, daß | Orte feiner Anwendung betäubende Wirkung 
die Menge des Salzes ſowohl in abjoluten, | wichtig werden könnte. Koller ging nun von 
al3 auch relativem Sinne von den Wurzel | dem glüdlichen Gedanken aus, daß ein Stoff, 
fajern zur Wurzel, und von bier ab zum | welcher die Gefühlsnerven der Zungenfchleim- 
Stengel zunimmt, was durhaus für die) Haut Lähmt, denen der Bindehaut und Horn- 
Meinung fpricht, daß der Stengel der Haupt- | Haut des Auges gegenüber fich ähnlich ver- 
fi für die Bildung des Salpeters ift. Die alten werde. Eine Reihe von Verfuhen an 
Wurzel nimmt hieran vielleicht auch einen Thieren beftätigte diefe Vermuthung voll- 
Antheil, doch wohl nur in geringerem Maße. | tommen. Zwei Tropfen einer zweiprocentigen 
Die Bildung de3 Salpeterd innerhalb der Auflöfung von falzjaurem Gocain in das 
Pflanze geſchieht vielleicht in beftimmten Zellen, | Auge eines Kaninchens oder Hundes gegoffen, 
welche im Inneren der Pflanze ähnlich wiren, | hewirken nach einer Minute bereits eine voll» 
wie die Nitrifikationsfermente im Boden. Es kommene Empfindungsloſigkeit der vorderen 
exiſtiren verſchiedene Thatſachen, welche eine Theile des Auges. Man lann die Hornhaut 
ſolche Annahme ſtatthaft erſcheinen laſſen; zerkratzen, mit ſtarken elektriſchen Strömen 
jo 5. B. tritt die alfoholiihe Gahrung im reizen, mit Höllenſtein tief ätzen u. ſ. w.; das 
Allgemeinen unter dem Einfluffe der Hefe ein, | Thier empfindet etwa 10 Minuten lang nicht 
fie kann aber auch, wenngleich weniger vegel- | den geringften Schmerz und bleibt völlig 
mäßig, durch gewiſſe andere Mycodermen | ruhig. Nun verjuchte Koller das Mittel an 
hervorgerufen werden, ebenjo fann fie auch, ſich und einigen Kollegen; ſtets konnte das 
wie ih aus den Unterfuchungen von Lehar- | Yuge mit einer Stednabel berührt und mit 
tier und Bellamy ergiebt, innerhalb der leben- Zangen angefaßt werden, ohne dab der leiſeſte 
den Früchte vor ſich gehen. Die Salpeter- Schmerz empfunden wurde. Die Pupille 
bildung in den Pflanzen ſcheint das Reſultat erweiterte ſich nach 20 Minuten ein wenig 
einer allgemeineren Funktion der Zellen zu | 
fein, welche die Orydationsvorgänge inner: 
halb der Pflanze bewirkt und die Bildung | )C.r. 99, 68358. (27.*) Oftober. 
von Kohlenſaure, Garbonaten, Oralſäure, Durch Chem. Eentralblatt. 
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und war nach einigen Stunden wieder nor- 
mal groß.) Reizungserjcheinungen traten 
niemal3 ein. Hierauf wurden von Koller 
Berfuche mit dem Mittel bei Augenoperationen 
gemacht, die glänzend ausfielen. Das Cocain 
it unfchägbar als Anäftheticum beim Heraus: 
fragen fremder Körper (Eifenfplitter u. j. w.) 
aus der Hornhaut; die" Kranken halten ganz 
rubig dabei; ebenjo bewährte es fich Koller 
und anderen Augenärzten bei Staaropera- 
tionen und Bildung. künftlicher Pupillen. 
Ganz vorzüglich fanden fie es bei der Schiel- 
operation, die durch das ungeberdige Ver— 
halten der Kinder bisher oft nur unter An- 
wendung des doch nicht ganz gefahrlojen 
Chloroforms möglich war. 

Somit ift uns in dem allerdings noch 
etwas theuren Gocain!) ein unjchätbares 
Mittel gegeben : mefjerfcheue Patienten werden 
teehtzeitig zur Operation kommen; die Ruhe der 
Operateure wird durch die Ruhe der Operirten 
vermehrt werden; die allgemeine Chloroform- 
Narkofe wird der völlig gefahrlofen örtlichen 
Cocaim-Betäubung weichen. Koller hat fich 
dur feine Arbeit ein hohes Verdienſt er- 
worben. 


!) Eocain wird von Merd in Darmitadt | 


und von Trommsdorff in Erfurt dargeftellt. 
Das ſalzſaure Eocain wird von der Pharma- 
topde-Kommiffion des D. Apoth.- Vereins 
in folgender Faſſung charakterifirt: Ein 
weihes, kryſtalliniſches Pulver von ſchwach 
aurer Reaktion, etwas bitter fchmedend und 
dabei die Zungennerven vorübergehend be- 
täubend, was fich durch eine höchit charafte- 
aftifhe Empfindung auf der Zunge bemerf- 
ih macht. Das Sal; löſt ſich Leicht in 
Bıjer und Weingeiit, doch iſt erſiere Loͤſung 
gewöhnlich etwas trübe. In derſelben ent— 
tebt durch Pikrinſäure eine gelbe, durch 
yodlöfung eine braunrothe Fälung, durch 
Atalfalien ein weißer, Eryftalliniicher, aus 
mitojtopiichen Prismen beitehender Nieder- 
Khlag von Eocain, welcher ſich ſehr ng 
n Bajler, dagegen leicht in Weingeift um 
Ather auflöſt. Von foncentrirter Schwefel- 
häure wird das Präparat unter Schäumen, 
doch ohne —— aufgenommen, ſowie 
au von Salpeterjäure und Salzſäure farb- 
los gelöſt. Das ſalzſaure Eocain joll beim 
Eigen auf Platinblech feinen Rüditand 
binterfafien, muß ſich in feinem doppelten 
Iewicht Waffer, abgejchen von einer geringen 
Zrübung, auflöjen und darf ſich in Berüh- 
vung mit Mineralfäuren nicht färben. 
(Anmerk. der Red, der Ind.“Bl.) 
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In einer längeren Mittheilung der „Bor 
hemia“ über das Gocain, feine Abſtammung 
und Wirkung wird Nachſtehendes über die 
äußere Anwendung dieſes Mittels berichtet: 


Prof. Zaufal, Specialarzt für Krank: 
beiten des Geruch. und Gehör-Organs, em- 
pfahl das Mittel in dem Verein deutjcher 
Ärzte zu Prag für fein Gebiet unbedingt. 
‚ Der Ohren- und Nafenarzt hat Behufs genauer 
Unterſuchung mit allerhand Inſtrumenten zu 
hantiren, mit Trichtern, Spiegelchen, Sonden, 
Zangen, Kathetern, Röhrchen, Galvano- 
cautern u. ſ. w. Dies verurjacht mehr oder 
weniger unangenehme Empfindungen. Doch 
genügt eine wiederholte Bepinfelung mit einer 
Gocainlöjung, um einen hohen Grad von 
Gefühllofigkeit zu erzeugen. Man kann dann 
mit Muße drüden, jondiren, einfprigen, ope- 
tiven, ohne Schmerzen oder unangenehme 
Gefühle hervorzubringen. Da aber der äufere 
Gehörgang mit einer Schicht von Fett und 
Obrenjchmalz bededt ift, fo ift es erſprießlich, 
denjelben mit einer Auflöfung von Soda zu 
beſpülen, um die ziemlich die Oberhaut zu 
reinigen umd zu entjetten und fie auf diefe 
Urt für die rafchere Aufnahme des Cocains 
geeignet zu machen. Die Wirkung ift zwar 
vorübergehend, genügt jedoch vollfommen, um 
‚die Partien, welde man unterfuchen oder 
operiren will, in einen für die Unempfindlich- 
feit hinreichenden Grad zu verjegen. Mit 
diefer Methode ift es Herrn Prof. Zaufal ge- 
lungen, ungeberdige Kinder und zarte Damen 
mit der nothwendigen Muße zu unterfuchen 
und die erforderlichen chirurgifchen Eingriffe 
vorzunehmen. 

Ebenjo Günſtiges fonnte Prof. Dr. Gang- 
hofer von dem Cocain bei Behandlung der 
verfchiedenartigften Kehlkopf- und Rachen: 
leiden berichten. 

Prof. Kahler erzählte die Krankheitsge- 
ſbichte einer hyſteriſchen Frau, welche, an 
einer geſteigerten Erregbarkeit der Magen: 
nerven leidend, keine Nahrung zu ſich nehmen, 

auch die Berührung mit der Magenſpritze 
nicht vertragen konnte und ihre Rettung vor 
dem Verhungern einzig und allein der Wir: 
‚fung des Cocains zu verdanken hatte, 
Von den Vorzügen des Cocains bei Augen— 
operationen wurde ſchon das Nöthige mitge- 
theilt, und was die Kraukheiten des Taftfinnes 
betrifft, jo eröffnen die Mittheilungen des 
16 
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Prof. Pi die Ausfiht, daß auch auf diefem 
Gebiete das Kocain nütliche Dienfte leiften 
fünne. Gegen qualvolles Juden, Brennen 
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und Reiben in der Haut hat fi das Mittel 
bisher gut bewährt. 
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Beitrag zur Fauna von Nord- nördlic von Formoſa brüten. Nach einem 


Formosa !) Nah W. Hancod. Das! 


Nordende von Formoſa und vorwiegend der 
Tamfui- Bezirk ift größtentheils von Wald 
entblößt ; viele Thiere, die in den Urwäldern 
von Mittelformofa leben, findet man daher 
bier nit. Man jagt, daß Bären in Mittel- 
Formoſa häufig vorfommen ſollen, die Wälder 
von Affen ſchwärmen und der Hirſch bei dem 
Wilden ein gewöhnliche Yagdthier ift. — 
In den Tamfui-Bergen ift das größte Jagd- 
thier das wilde Schwein, welches jehr häufig 
ift. Man findet fie in ausgetrodneten Berg- 
bächen und Hohlwegen, wo fie in ber üppigen 
dichten Vegetationdes Tags überliegen und nur 
des Nachts ausihren Verſtecken hervorfommen. 


Fußſpuren und aufgewühltes Erbreich zeigen 


gewöhnlich die Nähe ihres Lagerplabes an; 


ichweren Norbojtwinde fieft man viele 
Schnepfen und WRegenpfeifer; beobachtet 
man dieſe leßteren genauer, jo jcheint 
es, als wenn fie duch ihr Gehör die 
Würmer, von denen fie leben, in der Erde 
entdeden. — Die gewöhnlichen Vögel, welche 
man bier findet, find der Drongo (Dierurus 
maerocirus) und eine Art Würger (Shrike.) 
Der erftere ift glänzend ſchwarz, hat einen 
langen, geipaltenen, aufwärts ſtehenden 
Schwanz und läßt Töne von ſich hören, Die 
wie das Reiben zweier Kiejelfteine Klingen. 
Er figt in der Regel auf einem freiftehenden 
Baumzmweig, bin und wieder auffliegend und 
dann Purzelbäume in der Luft jchlagend, 
feine Nahrung find Schmetterlinge und andere 
Inſelten. Der Würger (oder Neuntödter) iſt 


hin und wieder findet man Dachje und Marder von braunrother und grauer Schattirung mit 
und ſoll auch der Ameijenbär, wenn auch ſchwarzem Kopf; gleich den andern Arten der 
ſelten, bier vorfommen. — Nordformoſa ift | Würger, ahmt er die Stimmen anderer Vögel 
arm an Vögeln; Saatfrähen, Elftern, Dohlen, | nad. An den Ufern der Flüſſe und vor- 
Staare habe ich nie gefehen, ebenjomwenig die | wiegend dort, wo diefelben aus den Bergen 
weißbrüftige Krahe, die doc) von Peling bis | treten, leben Schwärme Eleiner Vögel, der 
Hainan am feiten Lande vorlommt. Die, Cotyle Sinensis, welde den europäifchen 
großen Beier, welche man ebenfalls an der Mauerſchwalben ähnlich find, ſowie ber 
ganzen chinefiichen Küfte antrifft, fieht man Konigofiſcher und Klippen(Stein)drofjel, wel- 
jelten. Die meiften diefer Vögel ſah ich einft cher einen Fieblichen Gefang hat. In Büſchen 
in einem der großen Thorthürme von Peking, | und fchattigen Plägen begegnet man einem 


den Ch’ienmen-Thurm, wo eine wahre Kolonie 


von Geiern jaß. Abends, wenn Schwärme 


der Saatfrähen aus der Umgegend nad ihren 
Neftern in den Hainen der kaiferlihen Gärten 
flogen, war es intereffant anzujehen, wie die 


Geier ſich zuſammenſchaarten, gleihjam wie 


zur Abwehr der Saatkrähen. Diele Geier 
find äußerft frech; ich jah in Peking in einer 
der belebteften Straßen, wie einer dieſer Vögel 
ein Stüd Fleiſch aus der Hand eines Kindes 
wegholte, welches auf der Straße ging. — 
Alle Arten Möven find felten in Tamſui, 
obgleih Tauſende auf den Inſeln eben 


!) Aus der „Hanja“ Nr. 24, ©. 207 u. ff. 


fleinen niedlihen Vogel, von dunkler grüner 
Farbe mit weißen Ringen rund um die 
Augen, dem Zosterops erythopleurus, deſſen 
Lebensweiſe ganz die der gewöhnlichen Meiſe 
ift. Diefe Vögel bauen jehr künftliche eirunde 
Nefter aus den langen Stengeln des Berg- 
grajes und deden diejelben mit Bambus: 
blättern zu, um den Regen abzuhalten. Nach 
einem jchweren Taiſun fand ich viele diejer 
Nefter zur Erde geworfen, aber in den meiften, 
in Folge ihrer Bauart, die Eier unverjehrt vor. 
Der Paddivogel oder weißer Reiher jcheint 


ſelten vorzufommen, jedoch findet man in den 
‚Bergen einige Habichtarten, jo den Mäufe- 


falten, Sperber, Wannenweher und eine Art 


Berimijchte 


Heinen Raubvogel, ben Lerchenfalfen in Eng- 
land gleichend. 

Der zutraulichite Vogel ift bier auch die 
Hausſchwalbe, die fich nur injofern von den 
europäijchen unterjcheidet, daß ihre Brut grau 
gejprentelt ift, während ihre Lebensweiſe die- 


jelbe ilt; auch findet man in den Niederungen | 
viele Lerchen, den europäijchen in Gejang | 
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man bie Giftzähne auf die Drüfen herunter, 
jo wird das Gift durch die Zahnröhre ge- 
preßt und bleibt als Tropfen an den Spitzen 
der Zähne hängen. Außer obigen Schlangen 
fommen noch verfchiedene andere Arten vor. 
Eine ift glängend ſchwarz, ſehr Mein, während 
eine andere Art, etwa 5 Fuß lang, mit 
länglichen jhmwarzen und gelben Streifen ge 





und Lebensweife ähnlich und Nichts erinnert zeichnet ift. Someit wie mir befannt leben 
Einen mehr an die Heimath als das trauliche | in Nordformofa feine Pythons, aber in den 
Aus» und Einfliegen der Schwalben im | fattigen Gebirgsklüften lebt eine bemerfens: 
Haufe, ſowie der Geſang der Lerchen. — | werthe hübſche Art Eidechje, etwa 5 Zoll 
Die hübſche Schlagſchwanz-Dohle, hauptſäch— i 
lich in den Thälern von Chehliang und den Streifen. Der Schwanz iſt ganz rund, 
Wäldern von Chiehtaiſſu bei Peking vor- glänzend, von einer ſtarken dunklen kobalt— 
fommend, ſowie die blaue Cynopolium eya- | blauen Farbe und ſehen fie wie HeineSchlangen 
nens fehlen in Norbformofa, jedoch ſah ih aus. In den Häufern findet man eine Heine 
an ber Kante des Urwaldes einen Kleinen | graue Eidechſe, Chidchad genannt, jo genannt 
jehr hübjchen blauen Vogel, den ich für Ruti- von dem Geräufche, welches dieſes Thier des 
eilla fuliginosa nahm. | "Nachts macht und fich wie Chickchack anhört; 
Die meiften Schmetterlinge, welche man fie ernähren fich von Fliegen, Mostitos und 
bier antrifft, find diefelben Arten, welche | bergleichen Inſekten. Es iſt intereffant diefe 
auch in Hainan leben, es ſcheint, als wenn | Eidechjen zu beobachten, wenn fie Kalerlaken 
in Keelung mehr Schmetterlinge find al3 in angreifen; vorfichtig an ihr Opfer heran— 
Tamſui. — Schlangen find nicht jo häufig, | jchleichend, ergreifen fie es mit einem fchlän- 
wie man vorausfegen follte; eine Cobra | gelnden Sprunge, nie ihr Ziel verfehlend 
Capella maß 3 Fuß 4 Boll in Länge und | und öfters von der Gewalt des Sprunges 
war im Verhältnis zur Länge jehr did und | mit ihrer Beute zu Boden fallend und fich 
von einer dunfeln blaufchwarzen Farbe; fie | die Schwänze dabei abbrechend. 
hält fich in flachen Löchern und unter Ab» In Hainan (auf der Inſel Hainan) 
fällen auf. Die Chinefen in Hainan nennen | leben auch zwei Arten jonderbarer Eidechfen ; 
diefe Cobra die Reislöffelfchlange, weil der die eine Art ift von dunkler grauer Farbe, 
Kopf diefe Form annimmt, wenn die Haut | bellrother Kehle mit einem Kamm im Naden 
ausgefpannt wird. Diefe Cobra, welche ih | und dider Haut. Diefe Eidechfen leben in 
unterfuchte, jcheint langſamer in ihren Be- | der Schraubenfichte, wo man fie bei Sonnen« 
megungen zu fein, al3 die andern Schlangen ‚aufgang auf den Aften balbichlafend, mit 
und ift wie befannt äußerſt giftig. Nächſt ihren Schwänzen berumterhängend findet. 
ihr fommt eine ſchwarz und weiß gejtreifte Die Augen find hervorftehend, und die Weiſe 
giftige Schlange; fie hält fi in ähnlichen | wie fie diefelben verdrehen, jo daß man das 
Örtlichkeiten auf und wird wohldie Bungarus Weiße zu ſehen befommt, ohne ihren Kopf 
eoeruleusfein, in Bengalen zuHauſe gehörend, | zu bewegen, giebt ihnen ein ſehr poffierliches 
In den Riffen und lüften der Gebirge lebt | Ausfehen. Die andere Art it 1'%2 Fuß 
noch eine andere Meine, ſehr giftige Art von | lang, von gefprenfelter grauer Farbe und 
ſtark erbfengrüner Farbe, etwa 18 Zoll lang; hellroth an den Seiten, Sie leben in ſandigen 
fie liegt in einer ſolchen Weiſe aufgerolli, daß | Plägen und find hauptſächlich häufig in der 
man fie faum bemerkt und muß.man daher | Umgegend der Stadt Poochin. Dieje Ei- 
ſehr vorfichtig fein beim Pflanzenpflüden. | dechfen laufen jehr rafch, mit dem Kopf er— 
Die Anordnung der Giftzähne ift bei den | hoben, und wenn verfolgt, verdoppeln fie 
verjchiedenen Arten der Schlangen, die ich | ihren Lauf, jo daß fie fchlecht zu fangen find. 
unterfuchte, ganz gleich, d. h. es ftehen an | Unter den Chineſen in Hainan befteht ber 
jeder Seite des Oberfiefers, mit einem kurzen | Aberglaube, daß wenn eine diefer Eidechfen 
und langen Zahn dahinter al3 Ergänzung |im Zimmer während einer ſchweren Geburt 
zwei Zähne auf Drüfen oder Kiffen, Drüdt| anwejend ift, diefelbe dann glüclich verläuft 
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und werden zu dieſem Zwecke einige dieſer art Ameiſe, vorwiegend die Fugen der weichen 
Thiere vermiethet. flaumigen Blätter der Markpflanze bewohnend. 

Hier findet man auch den Ameiſenbär, Ich beobachtete einſt das Begräbnis eines 
welcher ungefähr 3 Fuß lang und mit einem großen Tauſendſußes durch große ſchwarze 
richtigen Panzerfell, ſowie großen ſcharfen Ameijen; der langgeitredte Körper wurde an 
Klauen ausgerüftet ift. Auf dem Maangza | beiden Seiten, frei von dem Grunde durd 
Vulkan find die Affen 21/, Fuß hoch, von Ameiſen getragen, vorne marſchirten einige 
grauer Farbe, im Süden von Hainan aber um den Weg frei zu halten und hinten fam 
glänzend ſchwarz mit langen Armen und | der ganze Schwarm, ineiner regelrechten Linie, 
Beinen. Pythons find in Hainan jehr häufig, | die ganze Proceſſion waretwa 3 Fuß lang. — 
gewöhnlich 15 bis 16 Fuß lang und fo Kakerlaken find nicht jo häufig wie in Hainan, 
jhwer, daß zwei Mann daran zu tragen | wo ich eines Nacht3 in meinem Zimmer durd 
haben. Die Häute benugt man in ganz | einen Schwarm überrajcht wurde, der einen 
China um Guitarrefaiten daraus zu machen. ſolchen Speftafel machte, als wenn mit Erbjen 
Während ich in Hainan war, hatte ich zwei | geworfen wurde, jo daß von Schlaf feine Rede 
diefer Schlangen und befam fie auf folgende | mehr war. Sie freſſen nicht allein alles was 
Meife. Der europäifche Kapitän eines chine- | Leder iſt, fondern auch alles Zeug deſſen fie 
fischen Zollfreuzers hielt beide Thiere in einem | habhaft werden können. Hier war es auch, 
großen Kaſten an Bord gefangen, eines schönen wo während der Eſſenszeit des Abends ein 
Tages war eines von den Beiden verſchwun- Schwarm weißer Ameifen in’3 Zimmer Tam, 
den und konnte nirgends an Bord gefunden | jämmtliche Eßſchüſſeln auffüllend und die 
werben, man glaubte, daß es über Bord | Yampe auslöjchend, jo daß mir Nicht3 weiter 


gegangen wäre; jedoch ein paar Tage jpäter, 
als einer der Bemanmung (Ehinejen) nad) | 
oben geſchickt wurde, um die Segel los zu | 
machen, fand es ſich daß die Schlange im 
Marsſegel aufgerollt lag. Das Thier ſpuckte 
dem Matrofen ins Geficht, in Folge dejjen der 
Mann vor Angit nahezu von oben fiel, | 
Die Schlange wurde wieder eingefangen 
und in ben Kaſten gejegt, aber die Bemannung 
ichidte eine Abordnung an den Kapitän mit 
der Pitte, die Thiere von Bord zu ſchaffen; 
ich hörte den Vorfall am Lande und bat den | 
Kapitän diejelben mir zu überlaffen. — Ihre 
Nahrung beftand aus Hühnern und war ein 
Huhn für jedes Thier auf ein paar Wochen 
genügend. Seßte man ein Huhn in den 
Kaften, jo fchien es, als wenn dasſelbe 


übrig blieb als ins Bett zu flüchten. — Die 
Spinnen in Hainan find gewöhnlich 6 1/2 Zoll 
lang vom Kopf bis zur Fußipige, und kann 
man ihre Augen im Dunkeln ziemlich weit 
jehen, als hellglänzende grüne Punkte. Sie 
tragen weiße Eierfäde, einen Zoll lang, die 


etwa 500 Eier enthalten. In Hainan find 
auch Taufendfüße von 9 Zoll Länge, und jo 


did wie ein Finger; in der Regel haben fie 
48 Beine, jedes Bein an der Spite bildet 
eine Klaue. Die Stärke und Wildbeit dieſer 
tropiichen Ungethüme ift erftaunlid. Das 


einzige Mittel e3 zu halten it, daß man das 
Thier in eine glacirte Waſchſchüſſel fegt, denn 


an der glatten erhabenen Fläche kann es fi 
nicht mit den barten und jcharfen Klauen 
halten. Findet es, daß es gefangen ift, ſo 





magnetifirt wurde und bewegte ſich audı | 
Stunden lang nicht, obgleich die Schlange | 
das Huhn nicht angriff, jo lange fie fich be: | 
obadtet glaubte. Diefe Schlangen können 
ſich ſehr Hein aufrollen und jchlafen fort: 
während, wenn fie gejättigt find. — Die 
Inſektenplage in Nordformofa ift nicht groß. 
ESforpionen fehlen, aber große Spinnen find 
ſehr häufig; die Taufendfüße haben blaue 
süße, und verjchiedene Arten Ameifen find 
vorhanden. Zuerſt die weiße Ameiſe, deren 


peitjcht e$ vor Wuth den Boden der Schüffel 
mit dem Schwanze, gerade wie ein Krebs es 
thut. Ich ſetzte einen Taufendfuß von 9 Zoll 
Länge mit einer Schlange von 16 Zoll zu: 
jammen. Der Taufendfuß beobachtete feinen 
Gegner eine Heine Weile und ftürzte fich dann 
mit einem Sprunge auf die Schlange, fie mit 
einem Bifje tödtend. Während jeine Vorder: 
füße fich zufammenzogen jchüttelte er die 
Schlange hin und her und ſog ihr zugleid 
das Blut aus, was deutlich an dem Pochen 





ſchädliche Eigenſchaft befannt ift; dann die | feines Körpers zu ſehen war, Wie ich ihn 
Heine jchwarze Ameife, welche in Häufern | wegnahm, war an der Stelle wo er geſeſſen 
und Bergthälern hauſt, ſowie eine Bulldogg- hatte ein Stüd Fleiſch rein aus der Schlange 
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berausgebiffen. Diefer Taufendfuß fraß auch | 


Schaffleiih und als eines Tages ein Skorpion 
bei ihm hereingejegt wurde, tödtete erihn gleich 
und verzehrte ihn bis auf Schwanz und 
Füße. — In der Provinz Szechwan werden 
Taufendfühe in großen Brutanftalten ver- 
mittels Hühnerfedern zu medicinifchen Zwecken 
auggebrütet. Unter den Chineſen ift der 


Glaube allgemein verbreitet, wenn ein fliegen: | 
der Taujendfuß in die hohlen hölzernen 


Schlaffifien, welche die Chinefen gebrauchen, 
gejeßt wird, dieler das Nahen eines Räubers 
oder einer Schlange anzeigen foll; diejer 
fliegende Taufendfuß foll in einer der ſüd— 
lihen Provinzen des chineſiſchen Reiches vor- 
fommen, was aber wohl eine Mythe ſeinwird. 

Am Strande von Nordformoja kommt 
eine Art fonderbarer graufarbiger Krabben 
vor, mit großen weißen Klauen, die aus der 
See kommen und Löcher im Sande machen. 
Die Augen find vorftehend und mweitfichtig, 
dazu find die Thiere jehr ſcheu, ſo daß fie 
ichlecht zu fangen find; beim geringiten Ge— 
räuſch gehen fie gleich zu Waller, Kopf und 
Nauen in die Höhe gehoben; fie laufen jehr 
raſch ſowohl vorwärts wie rüdwärts. Ich 
nahm jie zuerft für Sandpfeifer, bis ich fie 
im Waller untertauchen jah. — In den 
ihlammigen Uferſtrecken 
Springfilch ; er hat die Farbe des Schlammes, 
ift 4 bis 5 Zoll lang und hat die Form eines 
Keiles; die Augen jtehen dicht zufammen, 
wie bei der Platteiße. Überrafcht man ihn, 
jo madt er große Sprünge nicht allein im 
Schlamm jondern auch über ziemlich große 
Steine hinweg. Einer diefer Fiſche, den ich 
fangen wollte, jprang das jteile Ufer eines 
Bades hinab, kreuzte ihn in Sprüngen ans 
ftatt zu Schwimmen und fletterte dann das 
gegemüberliegende Ufer wieder hinan. Hai— 
fiſche, ſowohl der gemeine wie der Hammer- 
fopf find jehr häufig, ebenjo fliegende Fiſche. 
63 ift gejagt worden, daß dieje Filche nicht 
fliegen, jondern |pringen; nad meiner An- 
ficht fliegen fie, denn ich habe gejehen, wie fie 
ihre Richtung veränderten. Giftige See 
ſchlangen, die Hydoida, fieht man auch zu— 
weilen, fie find etwa 2 Fuß lang mit ſchwarzen 
und gelben Ringen. 

Die Küſte von Formoja ift reih an 
bübihen Muſcheln. In Keelung findet man 
jowohl Schwämme wie ftorallen, wahrjchein- 
lich wegen der Nähe des Huro-Simo-Stromes; 


findet man den 
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bier hat man auch einen Seeigel von dunkler 


purpurner Farbe, bejett mit ſchwarzen 7— 


zölligen gegliederten Dornen. In Tamſui 
befinden ſich große künſtliche Auſternbänke; 
wie in ſo vielen Fällen in China, daß die 
Gebräuche denjenigen in Europa und Amerika 
gerade entgegengeſetzt ſind, ſo iſt es auch bei 
den Auſtern, welche man hier ißt in den 
Monaten die fein Rhaben. 


Der sogenannte magnetische 
Sinn. „Wenn e3 feinen beftimmten magne- 
tiihen Sinn giebt, jo ift dies fehr zu ver- 
wundern. Wie Faraday und Foucault 
zeigten, findet ein Stüd Kupfer oder anderes 
Metall, welches zwijchen den fich gegenüber: 
ftehenden Polen eines ftarfen Magneten hin- 
durch fallen gelafjen wird, einen beträchtlichen 
Bewegungswideritand, gleihjam wie in einem 
Brei. Es ftellt fih nun die frage, welches 
Gefühl wird unter gleichen Umftänden der 
menjchlichetörper empfinden? LordLindſay 


ſtellte deshalb einen großen ftarfen Elektro: 


magneten ber, zwifchen deffen Polen er feinen 
Kopf hindurchbemwegen konnte und empfand 
bei dem Erperimente zu feiner größten Ver— 
mwunderung gar fein befonderes Gefühl. Er 
fonnte nicht glauben, daß der menschliche 
Körper bei jeiner Bewegung in einem ftarfen 
magnetischen Felde keinerlei Wirkung erführe, 
jondern meinte, daß der Menſch wegen Man— 
gel3 eines entiprechenden Sinnes dieſe Ein- 
wirkung nicht empfinden könnte. Er dachte, 
daß der Menjch vielleicht noch einen magne- 
tiihen Sinn haben könnte, deſſen Empfin- 
dungsreiz von dem der Wärme, der Kraft 
oder der anderen Sinneswahrnehmungen 
wejentlih verjchieden wäre. Soviel uns 
befannt geworden, find derartige Erperimente 
bisher nur an Menſchen, und zwar, wie an- 
gedeutet, mit einem negativen Refultate vor: 
genommen worden. Vielleicht aber befigen 
andere Gefchöpfe einen magnetiihen Sinn, 
d. h. fie haben eine gewiſſe Empfindung, 
wenn fie fich durch ein magnetijches Feld bes 
wegen. Durch Annahme eines folchen, bis» 
ber noch nicht nachgemwiefenen Sinnes ließe 
fich vielleicht der erftaunliche Ortsſinn gewiſſer 
Thiere, wie der Brieftauben u. j. w. erflären, 
wenn man die Erde dabei als einen einfachen 
Magneten betrachtet. Die magnetijchen Krafſt— 
linien der Erde find nahezu konftant, ähnlich 
wie die eines permanenten Magneten, und 
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es ift jehr wohl denkbar, daß die Thiere bei 
der Bewegung durch die magnetiichen Kraft⸗ 
linien einen beftimmten Sinnenreiz verjpüren, 
oder daß in ihrem Kopfe oder vielleicht in 
einem ganz beftimmten Organ ein ähnlicher 


eleftrijcher Vorgang vor ſich geht, wie in einer | 
Metallmafje oder einer Drabtipule, welche | 


burch ein magnetifches Feld hindurchbewegt 
wird. Der bierbei ftattfindende elektrische 
Vorgang ift genau definirbar, indem er in 
einer Zerlegung der + und — Eleftricitäten 
in der Metallmafje rejultirt. Die Wirkung 
ilt befanntlih am größten, wenn die Bewe— 
gungsrichtung rechtwinfelig zur Richtung ber 
Ktraftlinien fteht, in welchem Falle die Zer— 
legung der Eleftricitäten in einer Richtung 
rechtwinfelig zur Ebene ber beiden erjteren 
vor fich gebt, jo daß alfo die drei Richtungen 
den drei Dimenfionen bes Raumes ent« 
iprechen. Um aljo den vielfach bewunderten 
Ortsſinn einzelner Thiere zu erflären, können 
wir uns diefelben mit einem organifchen An- 
jeigeapparat, einer Art regiftrirendem Kom⸗ 
paß, ausgerüftet denken, der bei der Bewegung 
durch die magnetischen Kraftlinien der Erde 
einen gewiſſen Sinnenreiz durch die Bewe— 
gungsrichtung hervorruft, welcher eine Zeit 
lang im Gebächtniffe der Ihiere haftet und 
e3 jo biejen ermöglicht, ohne große Schwierig- 
feiten jelbjt über ſehr große Streden ihre 
Heimath mwieberzufinden”. Vorſtehende Bes 
merkungen macht der „Techniker“ zu einer 
Vorlefung von Sir William Thomjon. Im 
Anſchluß daran bemerkt Hofrath Dr. Stein 
in feiner „Elektrotechnifchen Rundſchau“ Fol- 
gendes: „Wir haben dem beizufügen, daß 
allerdings den Menſchen ebenſo wie den 
Thieren ein magnetiſcher Sinn innewohnen 
dürfte, welcher ſich, wie wir vielfach zu beob— 
achten Gelegenheit hatten, vornehmlich bei 
hochnervöſen Perſonen, insbeſondere bei 
Hyſteriſchen zeigt. Wir verſtehen hier unter 
dem Ausdrucke „magnetiſcher Sinn“ eine 
Eigenſchaft des menſchlichen Körpers, ſowohl 
von ſtarken Magneten, als auch von kräftigen 
eleltriſchen Strömen, welche in gewiſſer Rich— 
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niedergelegt, ſondern es ſind ſolche von einer 
großen Zahl auch anderer namhafter Ärzte, 
welche auf dem Gebiete der Nervenbeil- 
funde thätig find, publicirt worben, jo 
in erfter Linie fhon im vorigen Jahr— 
hunderte von Mesmer und jeinen An- 
bängern, aus deren manches Wahre ent- 
baltenden Lehren übrigens die Ausgeburt 
einer ſchwindelhaften Heilmethode, der joge 
nannte „Mesmerismus“ hervorging. In der 
ärztlichen Litteratur unferes Jahrhunderts find 
viele Fälle verzeichnet, in welchen der Einfluß 
von Magneten auf den menjhlichen Körper 
unzweifelhaft feftgeftellt ift und zwar bie 
Wirkung auf die Ferne. Wir haben jelbft 
zwei Fälle gejehen, in welchen ein auf eine 
Entfernung von ca. 1 Zoll dem menſchlichen 
Körper einer höchſt empfindfamen Perjon 
genäherter Magnet eine fihtbare Einwirkung 
infofern hervorrief, daß fih auf der Haut 
gegenüber den Polen des Magneten zwei 
denjelben volllommen — rothe 
Flecken, eine Folge der Überfüllung der 
Hautkapillaren an dieſen Stellen mit Blut, 
zeigten, und zwar war bie Haut gegenüber 
dem pofitiven Pole ftärfer injicirt, daS heißt 
geröthet, al3 gegenüber dem negativen Pole, 
Höchſt intereffante Beobachtungen mit Mag- 
neten wurben im Laufe der jüngjten Jahre 
auf der Salpetriere, bem berühmten ſtranken⸗ 
baufe für nervenleidende und geiftesfranfe 
Frauen zu Paris, von Prof. Charcot und 
feinen Affiftenten gemadt ; jo 3. B. die That- 
ſache eruirt, daß gewiſſe höchit jenfitive Per- 
onen, nachdem man denjelben die Augen 
feſt zugebunden, mit den einzelnen Körper—⸗ 
|theilen,, ja jogar mit dem ganzen flörper 
dem von dem Arzte nach gewiffen Richtungen 
bewegten Magneten folgten. Ähnliche Beob- 
achtungen wurden mehrfah von deutſchen 
Phyſiologen und Specialärzten für Nerven- 
beiltunde beobachtet und verbürgt, ebenſo 
haben zwei anerkannte italieniſche Mediziner, 
Prof. Dr. A. Tamburini und Dr. G. 
Seppilli, Ärzte an der Staatsirrenanſtalt 
zu Reggio in Stalien, ein ſehr interejjantes 


tung in der Nachbarſchaft des menschlichen | Buch über die erperimentellen Unterſuchungen 
Körpers kreiſen, beeinflußt werden zu können | Hypnotifcher mittels des Magneten heraus. 
(Influenz).  Einfchlägige Beobachtungen | gegeben (überjegt von Dr. M. DO. Fräntel, 
haben nicht nur wir felbft gemacht und in Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann), 
unferem Werke „Die allgemeine Eleftrifation | in welchem fi fogar nach photographifcher 
des menſchlichen Körpers“ (Halle a. S., Ver-  Darftellung ber Einfluß des Magneten auf 
lag von Wilhelm Knapp, 2. Auflage 1883), die Refpirationsthätigfeit einer Patientin in 
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Kurvenform abgebildet befindet. In den 
Schlußfolgerungen, welche diefe Ärzte aus 
ihren Beobachtungen ziehen, bemerken fie 
Folgendes: „Ein Magnet, in Diftanz auf die 
Bruft: oder Herzgrube einer hochjenfitiven 
Perſon gehalten, bewirkt im hypnotiſchen 
Buftande gewöhnlich unmittelbar einen vor- 
übergehenden Stillitand der Athembewegun⸗ 
gen, biöweilen nur eine größere Weite der 
Bewegungen. Der Entfernung des Magneten 
folgt faſt immer Aufhören der Pauſe und 
eine ftarfe Infpirationsbewegung und diejer 
alsdann Kräftige und verlängerte Athem— 
thätigfeit. In der Herzgegend bewirkt der 
Magnet vermehrte Herzthätigkeit, Fräftigen 
und größeren Puls.” Der Magnet, welchen 
dieje Erperimentatoren benutzten, hatte 3 fg 
Zugfraft und wurde jtet3 in der Entfernung 
von 4—4 cm von ber entblößten Haut 
unter den minutiöjeften WVorfichtsmaßregeln 
angewendet, jo daß Beeinflufjungen der be- 
treffenden Perjonen durch Gehör- und Ge- 
jicht3eindrüde ausgeichloffen waren. Weitere 
Veränderungen, welche der Magnet verur- 
jachte, waren die, daß die Fernwirkung auf 
einen Muskel oder eine Musfelgruppe die- 
jelbe war, wie die eines direkten mechanijchen 
Musfelreizes, jo wurden 5. B. leichte Flexions— 
bewegungen der finger, der Hand, des Vor- 
derarms und Hochheben der ganzen Ertre- 
mität mittel3 des Magneten erzielt. Fern⸗ 
wirkung, während welcher die Perfon in 
hypnotiſchem Schlafe lag, erzielte gleiche Er- 
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jcheinungen bei den unteren Grtremitäten. 
In der Gegend der Rückenwirbel bewirkte 
die Näherung des Magneten, daß ber Stopf 
ih nach hinten neigte, der Rumpf mit der 
Konverität nach vorn fich krümmte und die 
unteren Ertremitäten fich nach oben und hin» 
ten bogen, jo daß die Füße beinahe den Hin- 
terfopf berührten. Solcher Weije nahm der 
Körper eine Kreisbogenftellung ein, wobei 
die Rejpiration tief und rafjelnd, das Geficht 
blau wurde, und dauerte dieje Erjcheinung 
noch eine Zeit lang nach der Entfernung de3 
Magneten. Die gleihe Wirkung murde 
übrigens auch bei der betreffenden Perſon im 
wachen Zujtande erzielt, während fie feitlich 
lag und ihre Aufmerkjamfeit durch einen vor 
ihr ftehenden Aſſiſtenten gefelfelt wurde. 
Eine weitere, vielen Ärzten ſchon vor- 
gefommene Thatſache ift diejenige, daß es 
gewiſſe Menjchen giebt, welche nicht in der 
Richtung des Meridians im Bette liegen oder 
gar jchlafen können. Sch habe derartige Mit- 
tbeilungen von Nervenleidenden mehrfach 
entgegengenommen. &3 wäre für alle Fälle 
in hohem Grade wichtig und interefjant, wenn 
einjchlägige Erperimente, insbefondere an 
reizbaren Thieren vorgenommen würden, und 
dürften derartige Studien manchen intereffans 
ten Beitrag zur Erforfhung der Lebens— 
thätigfeit der organiſchen Gejchöpfe bieten. !) 


) Centralzeitung für Optik 1885, Nr. 1. 
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M. Braſch, Die Klaffiler der Philo- 
fophie, von ben früheften griechifchen Denkern 
bi3 auf die Gegenwart. Liefg. 1—16. Leipzig, 
Berlag von Grefner und Schramm, 


Man muß e3 unbedingt als einen glüd- 


lichen Gedanken bezeichnen, die Lehren der 
hervorragenden Bhilojophen aller Zeiten, in 
einem der modernen Anſchauung entiprechen- 


den Gewande und im —— ange vor: | 
3 Die Zahl der Intereſſenten für 
eine jolche Darjtellung ift, befonders auch in | 
naturwifjenfchaftlichen Kreifen, eine recht be» 


deutende. Der Berfajjer hat in dem oben 
Ar art Bude den Plan, eine gemein- 
fagliche hiſtoriſche Darftellung der philoſo— 
phiſchen Weltanihauung aller Zeiten zu geben, 
glüdlich durchgeführt. Beſonders zu loben 





ift, daß er nicht, wie e3 heute Mode ift, mit 
vielen eigenen Worten über die Arbeiten 
der einzelnen Philofophen jpricht, fondern 


‚längere und meiſt gut gewählte Auszüge 


aus ihren Hauptfchriften bringt. Denn das 
e es ja auch hauptjädhlich, was der denfende 

ejer jucht, er will den Bhilofophen felbft 
hören, nicht aber die Worte des Jnterpreten. 
Natürlich * aber auch der verbindende 
Text nicht, ſodaß die — der einzelnen 
Denler überall im richtigen Lichte erſcheint. 
Nur an einer Stelle iſt Referent mit dem 
Verfaſſer nicht — nämlich da, 
wo dieſer leßztere auf 57 Seiten Auszüge 
aus Plotin’3 Enneaden mittheilt. Das ijt 
zu viel, aud) jelbjt dann, wenn die angezoge- 
nen Stellen des weit überſchätzten Plotin 
nicht — man verzeihe den vulgären Ausdrud 
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— Blech wären! Hier hätten ſicher ein paar 
ganz kurze Bang auf höchſtens fünf Seiten 
enügt. — Die Ausjtattung des Buches iſt 


hön und das Format bequem. Leider iſt 


r 


nicht angegeben, in wie vielen Lieferungen 
das Werk vollendet wird, doc) joll es Mitte 
dieſes Jahres vollftändig in den Händen der 
Abonnenten fein. 


W. NRadloff, Ars Sibirien. Xofe 
Blätter aus dem Tagebuche eines reijenden 
Kinguiften. Zwei Bände Mit Jllufira- 
tionen und einer Karte. Leipzig 1894. 
T. D. Weigel. 

Der Verfaſſer hat längſt den Ruf eines 
gründlichen Kenners bejonderd des weit- 
lichen und ſüdweſtlichen Sibirien, eines 
Gebietes, das er im Auftrage der ruſſiſchen 
Regierung 10 Jahre lang bereift hat. Sein 
neued Werk ift daher als eine hervorragende 
Ericheinung zu betrachten, als ein Buch, 
welches zu den Quellenwerfen über Sibirien 
gezählt werden muß. Allein nicht nur für 
den Geographen, Bölferkundigen und Lin 

uiften, fondern auch für den freund wilien- 

haftlicher Lektüre iſt das obige Werf eine 
erfreuliche Ericheinung; denn, um es kurz 
au jagen, der Verfafler jchildert ebenjo 
tereflant als wahr. Man folgt ihm mit 
Bergnügen in die Steppe, zu den Eingebore- 
nen, an die Ufer der Ströme und in die jrucht- 
baren Gefilde von Turfejtan. Das gegen- 
wärtige Heft der „Gaea“ bringt aus dem 
obigen Werfe einen Theil der Schilderung 
des Serafichan-Thales, der als Brobe gelten 
mag, was der Leſer in dem Buche ſelbſt 
erwarten kann. 


Faraday, Naturgeichichte einer Kerze. 
Berlin, R. Oppenheim’s Verlagsbuchhdlg. 

Ein Heine populäres, aber gediegenes 
Buch, welches gewillermahen fpielend in Die 
phnfitalifchen und chemifchen Grundbegriffe 
einführt, Nach Tendenz und Daritellungs- 
weie eignet es ſich vorzugsweiſe für die 
teifere Jugend, 





| 
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Dr. Carl Leonhardt, Bergleichende 


Botanik für Schulen. 1. und 2. Theil. Jena 
1884, Friedrih Mauke's Verlag (E.Schent). 


Litteratur, 


Dr. C. Güttler, Lorenz Dfen und jein 


' Verhältnis zur modernen Entwidelungslehre. 
Ein Beitrag zur Gefchichte‘ der Naturphilo- 
iophie. Verlag von E. Bidder. Leipzig 1884. 


Eine recht liebevolle Studie über den 


einft viel genannten, nun fajt verjhollenen 


Forſcher. 
Prof. Oslar Schmidt, Die Säuge- 


thiere in ihrem Verhältnis zur VBorwelt. Mit 


51 Abbildungen. Leipzig, F. U. Brodjaus, 


ı 1894, 


Diejes vorzügliche Werk bildet den 65. 
Band der internationalen wifjenjchaftlichen 
Bibliothef. Der Verfaffer führt darin die 
Beweife für die Nothwendigfeit, Wahrheit 
und Wichtigkeit de Darwinigmus in Der 
Betrachtung der höchſt organifirten Thiere 
aus. Seine Darjtellung iſt Far und an» 
regend, ſodaß das Buch auch in weiten Kreiſen 
mit Intereſſe und Rugen gelejen werden kann. 


M. W. Meyer, Spaziergänge durch 
das Neich der Sterne. A. Hartleben's Ber- 
lag in Wien, Bet und Leipzig. 

‚ Ned_gejchriebene Feuilletons eines tüch— 
tigen Aitronomen liegen hier gefammelt vor. 
Mag man auch die Form nicht immer als 
die glüchichit gewählte betrachten, jo wird 
man doch gern das Heine Buch als interej- 
jante und belehrende Lektüre Jedem empfeh- 
len, der jich für das Reich der Sterne interejfirt. 


Prof. Dr. Ludwig Büchner, Aus Natur 
und Wiſſenſchaft. Studien, Krititen, Ab— 
handlungen und Entgegnungen. 2. Band. 
Leipzig, Berlag von Theodor Thomas, 1884. 

Diefe mit Geiſt und padender Sxhärfe 
neichriebenen Abhandlungen des befannten 
Verfaſſers bilden eine anregende und be— 
lehrende Lektüre. Allerdings iſt Referent weit 
entfernt, dem Berfajjer in Allem beizuitim- 
men, am wenigiten da, two er gegen Nant 
loszieht, aber die Abfertigung, die &:, Pd, 
ner mehreren Pjeudo-PHilojophen zu Lyı... 
werden läßt, ilt jehr am Orte. --- . 


Da8 ruſſiſche Reit —RR ntraft 
Eine Studie, Berlin 1884. '@’ ndespro- 
Mittler u. Sohn. nn Raptot 


Hier liegt eine der gediegenen Arbı von 
vor, wie jie aus der Umgebung des Preuß _ 
ſchen Generalſtabs auszugehen pflegen. 
Sclicht und knapp in der Darjtellung, reich 
in eu auf Inhalt, zuverläflig vor Allem 
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Ein Blik auf Senegambien. 


Der am weitejten weſtlich vorjpringende Theil Afrikas, den man ge 
wohnt ijt mit dem Namen Senegambien zu bezeichnen, gehört zu den frudht- 
barjten Gebieten des ſchwarzen Kontinents. Bei uns in Deutfchland war jtets 
natürlid) nur ein wifjenjchaftliches Interejje für diefe Gegenden vorhanden, aber 
in Frankreich erfannte man die Wichtigkeit derjelben fchon vor vielen Fahren. 
Dod) dauerte es freilicd geraume Zeit, ehe die Franzoſen von der Senegal- 
mündung aus in das Binnenland vordringen fonnten. Wie groß aber 
auch die Schwierigfeiten fein mochten, in Frankreich behielt man jtets un- 
verrüdt im Auge, daß von Senegal aus ein verhältnismäßig kurzer und in Be- 
rüdjihtigung afrifanifcher Zuftände bequemer Weg nad dem obern Niger, 
vor Allem nad) Timbuktu führe. Deshalb haben die Franzojen Alles daran 
geſehzt, oſtwärts biß zum Niger zu gelangen, und der Plan einer Eifenbahn 
vom Senegal bis ins Nigergebiet ijt keineswegs jo utopiſch wie Viele an- 
nehmen. An eine Realifirung desjelben mag unter dem gegenwärtigen Ber: 
hältnıfjen nicht zu denken fein, aber das Projekt wird ficher dereinjt aus: 
geführt werden umd großartige Folgen nad ſich ziehen. Die Herricaft 
Frankreichs bi8 an dem Niger wird überhaupt nicht mehr lange auf jich 
warten lafien. Im Princip ijt fie durch den Bertrag, welchen Kapitän 
st, mit dem Sultan von Segu abgejchlojjen, ſchon da, denn diejer 
rortrag stellt das ganze Yand am obern Niger bis nad) Timbuktu hin 
Aiiiches Protektorat. 

u  uptfig der franzöſiſchen Macht am Senegal ijt Saint Louis, 
7. Imiel 2 Meilen von der Senegalmündung gelegen. Die Stadt 
145000 Einwohner und in ihr kommen die Erzeugniffe des Binnen- 
arıdes zufammen. Leider ijt die Mündung des Senegal wenig praftifabel, 
‚wegen einer Sandbarre, die ihr vorliegt und in fat bejtändiger Bewegung 
odaß die Schifffahrt bisweilen wodenlang behindert iſt. Roſchkoſchny 

ıem jchönen Werke „Europa’s Kolonien” jchildert die Verhältnifje in 
’ der Weife: „Leichte Dampfer gelangen zwar über die Barre ohne Ges 
Sehr hinweg, aber Segeljchiffe haben — namentlidy in den Monaten 
war, Februar und März — mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen, 
uud Schiffe von mehr ald 12 Fuß Tiefgang Können die Barre überhaupt 
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nicht paffiren. Der Brandungsraum iſt etwa 500 Schritte breit. Mit 
rafender Gewalt fchleudert die Brandung die ſchaumbedeckten Wafjermafjen 
gegen das Ufer und ſelbſt die fühnen Piroguiers der ſenegambiſchen Küfte, 
welche von Jugend auf mit allen Tücken ihrer See vertraut find, bedürfen 
oft all ihrer Kaltblütigfeit, um die Nußfchalen, in denen fie zum Fiſchfang 
ausziehen, durd) das Wogengebraus glücklich hindurchzuleiten. 

Die große Beweglichkeit der Sandmafjen der Barre, durch welche das 
Fahrwaſſer tagtäglich ſich ändert, zwingt zu täglichen Sondierungen des 
Meeeresbodene. Schon am frühen Morgen beginnen die Piloten die neue 
Fahrftrede abzufteden. Statt de8 bei der heftigen Strömung unbraud)- 
baren Bleiloths mit langen Hafenftangen ausgerüftet, erforfchen fie die 
tiefften Stellen des Waſſers und bezeichnen diefe durch veranferte Tonnen. 
Der Gouverneur in der etwa 16 Kilometer von der Mündung entfernten 
Stadt Saint-Louid® wird dann telegraphifch benachrichtigt, ob die Barre 
„gut“ oder „ſchlecht“ ift und nody mehrmals im Yaufe des Tages wird er 
vom Stand der Barre in Kenntnis gejekt. 

Die Barre vor der Senegalmündung ijt aber nicht die einzige Schwierig. 
feit, gegen welche die Handelsfahrzeuge anzufämpfen haben; auch der Fluß 
jelbjt bietet derfelben in Menge. Während der trodnen Jahreszeit können 
Schiffe, welche die Barre durchbrochen haben, nur bis Mafou, etwa 60 Kilo- 
meter oberhalb Podor gelangen. Ende April beginnt der Fluß zu jteigen. 
Bom 15. Yuli bis 1. November können Schiffe mit größerem Tiefgang 
ihon bis Bafel fahren und vom 1. Augujt bis 1. Dftober können fie 
Medine erreihen. Nach dem 15. November aber wird der Fluß bei Mafou 
wieder unpaffirbar und der Handelöverfehr zwifchen Podor und Bakel bleibt 
fleinen Booten überlafjen, welche nicht mehr als 30 Gentimeter Tiefgang 
haben. Um jo reger ift der Verkehr auf dem Fluffe während jener Monate, 
in denen die Schifffahrt eröffnet ift. Da fommen aus Frankreich, England, 
den Niederlanden und anderen Yändern Schiffe an, welde europäijche 
Waaren bringen, kleine Dampfer der Handelshäufer von Saint-Louis 
dampfen jtromaufwärts und die weißen Segel der Piroguen ſchimmern auf 
der Fluth. Die Piroguen find eines der widtigjten unentbehrlichiten Ver— 
fehrsmittel auf dem Senegal. Die Kaufleute von Saint-Louis pflegen mi 7 
den Laptots, welche Eigenthümer einer Pirogue find, eine Art Trödelf 
abzufchliegen und ihnen Waaren zu übergeben, welhe fie gegen L 
dukte umtaufchen follen. In fchwer beladener Pirogue fährt dann de 
jtromaufwärts. So lange der Wind günftig ift, geht die Fahrt leicht 
Statten, wenn aber diefer nicht als Triebfraft benugt werden kann, ır 
der Laptot zum Ruder greifen und an Stellen mit jtarfer Strömung ı 
er zum Ziehſeil feine Zuflucht nehmen und fein Boot längs des L 
jtromaufwärt® ziehen. So legt er oft Hunderte von Meilen zurüd 
wenn er nad) wochenlanger Reife in Saint-Louis wieder eintrifft, ift 
Pirogue mit eingetaufhten Landesprodukten gefüllt, welche er — ebenfo w’ 
die nichtabgefegten Waaren — getreulich feinem Auftraggeber abliefert. 
ftrömen die verfchiedenartigjten Erzeugnifje des Binnenlandes in Saint-Lou 
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zufammen. Aus dem fernjten Innern kommt Gold, meift fchon zu Arm- 
bändern und Ringen verarbeitet, die Waldungen zwifhen Medine und Batel 
liefern Ebenholz, die Umgebung des legteren Ortes vorzüglid) Indigo, der 
hier zwei Mal jährlic) geerntet wird, trogdem der Anbau ein fehr primi- 
tiver it. Aus den Provinzen Walo und Futa kommen Gold und Straußen- 
federn, welche letteren jedod) von Yahr zu Yahr weniger exportirt werden. 
Dagegen ift die Baumwolle, welche überall wild wächſt, ein wichtiger Han- 
delsartifel, da aud in Senegambien, wie überhaupt an der ganzen Weftküfte 
Afrikas die Schafwolle fehr fchlecht ift. Außerdem bringen die den Senegal 
abwärts fahrenden Dampfer und Piroguen Eifen, weldes in der Kolonie 
in großen Mengen gefunden wird, Elfenbein und Wade, Erdnüſſe, Reis, 
Mais, Tabak, der in einzelnen Gegenden als Zaufcheinheit gilt (ein Tabak— 
fopf = 6—7 Blätter) x. Der einträglichfte Handelsartifel aber ift der 
Gummi, von welchem in manden Jahren ſchon über 3 Millionen Kilogr. 
erportirt wurden. Im Jahre 1760 betrug der Export etwa nur 900000 Kilo: 
gramm und war 1327 in Folge einer ſchlechten Ernte ſogar auf 
613504 Kilogramm gefunfen, aber jeitdem ift er jtändig geftiegen, obwohl 
aud) die Preife, weldhe der Gummi auf den fenegambijchen Märkten er: 
zielte, rafch in die Höhe gingen. Von 28 Livres, welche der Centner im 
Fahre 1715 an Ort und Stelle koſtete, war der Preis im Jahre 1857 
ſchon auf 45 France geftiegen. Der Gewinn der europäifchen Kaufleute ift 
trogdem noch ein jehr großer, da der Preis nicht in baarem Gelde, jondern 
in Waaren erlegt wird, an denen der Kaufmann ſchon ohnehin 100 Procent 
verdient. 

Diejer Haupthandelsartifel Serregambiens fommt aber nicht aus den 
unter franzöſiſchem Einfluß jtehenden Gebieten, fondern von jenfeit® des 
Senegal, aus den Yändern der Mauren. Die Stämme derfelben find den 
Franzoſen feindlich gefinnt und es iſt noch gar nicht lange her, feit fie 
durch bfutige Niederlagen gezwungen worden find, die Naubzüge auf das 
finfe Ufer des Fluſſes fi) abzugewöhnen. Der Gummihandel hängt trog- 
dem heute noch von der Fortdauer friedlicher Beziehungen zwifchen Dlauren 
und ranzofen ab und der Gummi würde fofort vom Marfte von Saint: 
Louis verfhwinden, wenn jene ein Ende fänden. Einen Aufjhwung des 
Gummihandels hindert überdied die Trägheit der Mauren, die durd) Nichte 
zu bewegen find, die Zahl der Bäume, welche den gejhägten Saft liefern, 
durch Neupflanzungen zu vermehren. Sie find fogar zu träge, den ihnen 
ohne alfe Anftrengung zufallenden Ertrag der Gummibäume felbjt einzu- 
ernten, und haben fich feit jeher die dazu nöthigen Arbeitsfräfte durch Ein- 
fälle in die Negergebiete verfchafft, deren männliche Bevölkerung fie in die 
Sklaverei fchleppten. Den von den Sklaven eingefammelten Gummi bradten 
fie dann an die Eskales zu Markte und taufchten für denjelben verjchiedene 
europäifche Produfte ein, die fie nicht felbit zu erzeugen vermögen. Ein 
Gummibaumwald bildet daher ein kojtbares Beſitzthum.“ 

Die Stadt Saint-Louis hat dem General Faidherbe viel zu verdanken, 
befonder® wirkſamen Schu gegen die Überfhwemmungen, denen die niedrige 
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Inſel, auf welcher die Stadt liegt, immerfort außgejegt war. In Folge 
diefer günftigen Geftaltung haben die Gefundheitsverhältniffe in Saint» 
Louis fich wefentlichı gebeffert, allein aud) heute noch verleugnet jic dort das 
afrifanifche Klima nicht und 
die Anzahl der Europäer, 
welche fi) in der Stadt 
dauernd niedergelaffen ha— 
ben, ijt höchft gering. Wer 
dort hingeht, will jo raſch 
al8 möglich hohen Gewinn 
einheimfen und dann dem 
Yande den Rüden kehren. 
Im Übrigen ift Saint-Youis 
regelmäßig gebaut mit gro- 
fen, breiten Straßen und 
einjtödigen Häufern. Trink— 
waffer ijt nicht in guter 
Qualität vorhanden, dod) 
iſt eine Wajferleitung im 
Baue, die von außen mit: 
tel8 eined Kanals gutes 
Waſſer herbeiführen ſoll. 
Der Küſtenſtrich von 
Saint-Youis bis zum Cap 
Verde und Gorce ijt zuerit 
von General Faidherbe vom 
Herriher von Cayor er: 
worben und in blutigem 
Kampfe behauptet worden. 
Bon Saint - Youis nad) 
Goree wurde eine Straße 
angelegt, die durch Forts 
gejchütt ift und längs deren 
ji) eine Telegraphenleitung 
hinzieht. Faidherbe war es 
aud), der bei Gore, deſſen 
Khede den Anforderungen 
des Seeverfehrs nicht mehr 
genügte, einen neuen Hafen 
anlegen ließ, mwodurd) die 
Anfiedlung Dakar entjtand. 
9. Zöller, der diefe Orte unlängjt befuchte, berichtet darüber der Kölnifchen 
Zeitung Folgendes: 
„An fünften Tage nad der Abfahrt von Madeira tauchten jene mittel- 
hohen, les deux Mamelles genannten und mit einer dünnen Pflanzen: 
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ſchicht überzogenen Hügel vor uns auf, welche, überragt vom riefigen Yeucht- 
thurm, einer Schöpfung des tüchtigen Faidherbe, dem landſchaftlich font 
ganz unbedeutenden Sand» und Felſengeſtade des grünen Vorgebirges ein 
charafteriftifche® Gepräge geben. Noch eine Stunde, dann fahen wir grade: 
aus dor und anfernde Dampfichiffe und in großer Anzahl Yeichterfchiffe, 
Kutter und Canoes, links fahen wir die ihrer Vollendung entgegengehenden 
Steinmolen des Zukunftshafens von Dakar und etwa in der Mitte der 
halbkreisförmigen von Sanddünen und einigen Hügeln vulfanifchen Ur— 
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Aathedrale in Saint-Lonis 





ſprungs eingeſchloſſenen Bucht zeigte ſich eine kleine längliche, bloß 800 
bis 900 m breite Inſel, deren dem Meere zugewandter Theil bis zu 100 m 
anfteigt und über fchwarzen, fenfrecht emporragenden Bafaltjäulen alterthüm— 
liche, von hohen Bäumen überjchattete Fejtungswerfe trägt. Der dem Feſt— 
(ande zugewandte niedrigere Theil der Infel wird von der Stadt Gorce 
eingenommen, die mit ihren weißen Häufern und ihren rothen, theils 
flachen, theils fchrägen Dächern, ihren von langen Reihen regelmäßiger 
hoher Bogen getragenen Veranden von weiten einer orientalischen Stadt 
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gleicht, etwa einem der Hleinern Orte an Algeriens Küſte. Erjt beim Um— 
herwandern in der Stadt felbft merkt man, daß der allergrößte Theil diejer 
ſich von weiten recht ftattlic ausnehmenden Häufer von Schwarzen bewohnt 
wird, in deren patriardhalifhen, übel duftenden Haushalt man dur die 
offenjtehenden Thüren intereffante Einblide erhält. 

In allen jüdlichen Yändern find die Formen des gewöhnlichen Lebens 
verzweifelt ungenirt: al® wir am Sonntag Nachmittag durd) Goree fpazirten 
(ein Vergnügen, mit dem man fehr ſchnell zu Ende ift), lagen am Marft- 
plaß die Männer auf dem Bauche und fchrieen oder erzählten ſich endloſe 
Geſchichten oder plärrten näfelnde Gejangesweifen. Die Weiber und Mäd- 
hen aber faßen und lagen in allen denkbaren und undenkbaren Stellungen 
vor ihren Häufern, aus denen ab und zu der Klang des Tamtam hervor- 





Gausdienerinnen aus Saint-Lonis. 


ſcholl. . . . Höchſt patrierdalifh nahmen fic im diefem mehr bunten und 
phantajtifchen als anzichenden Treiben die weißbärtigen, mit Stöden ein- 
herwanfenden Alten aus. Am hübfchejten aber waren unzweifelhaft die 
großäugigen, mit Schmudfahen und Yeinwandpadethen behaubten, ſonſt 
ganz fplitternadten Kinder, die halb furdtfam, halb neugierig lächelnd ihre 
fleinen Händchen uns entgegenjtredten. 

Unter einer Halle am Marftplage wurden allerlei unappetitlid) aus— 
jehende Lebensmittel feilgeboten, Fleifch, großföpfige Rochen und andere See- 
fiſche, Mais (das hauptjählichte Nahrungsmittel der Eingebornen), ölhaltige 
Araſchiden (von den Engländern ground-nuts genannt, der bedeutendjte und 
außer Gummi Arabicum beinahe der einzige Ausfuhrartifel des Landes) 
und einige wenige Früchte. Als Zahlungsmittel ſchien hier allerwärts Geld 
zu dienen, während im Arrondiffement von St.-Louis noch nad) Guinees, 
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15 Meter langen Stüden Zeug, gerechnet wird, die früher in Indien ge— 
fertigt wurden, gegenwärtig aber aus England und der Schweiz bezogen 
werden. 

Hatten wir bisher in Gorce 
bloß Schwarze gefehen, was gar — 
nicht auffällig iſt, da dort unter | EN 
etwas über 3000 Eingebornen bloß 
ein halbes Hundert weiße Civilijten 
(Beamte und Kaufleute) und etwa 
200 weiße Soldaten leben, jo war 
es uns um fo auffälliger, als wir 
einen ganzen Trupp brauner Mäd— 
hen und Damen in europäifcher 
Kleidung — mit Einfluß der auf 
die Rückſeite befchränften Krinoline 
— ſich nad der fatholifchen Kirche 
hin bewegen fahen. Dieſe Mulat- 
tinnen, unter denen es hellgelbe 
und braunfhwarze gab, unterhielten 
fi in demfelben Wolof-Fdiom, dejjen 
ſich auch das niedere Negervolk be: 
dient, ihr Auftreten aber und vor 
Allem ihre aufgedonnerte Pariſer 
Tracht verriethen den Anſpruch auf 
europäiſche Abkunft und ein dem 
entſprechendes ariſtokratiſches Über— 
gewicht über die große Maſſe des 
Volkes. . . Im der erwähnten fatho- 
liſchen Kirche waren Parifer Toiletten 
und die oben erwähnte Tracht der 
Eingeborenen bunt durcheinander: 
gemifcht; vor dem Altar jtand ein 
franzöfifcher Sefuiten-Miffionar, der, 
wie man mir fagte, nadı Schluß der 
Litanei in der Wolof-Sprade predi- 
gen würde. Obſchon mande Ein- 
geborene ziemlic) gut ein verdorbenes 
Franzöfifch und wohl aud) ein paar 
Worte Englifch fprechen, jo gilt dies 
durhaus nicht von der großen Mafje 
des Volkes, mit dem man jich nur 
in feiner eigenen Sprache verjtändigen fanıt. 

Erſt als wir zwiſchen Gactusgejtrüpp und blühenden Dleandern hin- 
durch, vorbei an einzelnen verfrüppelten Affenbrotbäumen (zwifchen deren 
Zweigen giftige Spinnen ihre Nee weben) zu den rothfarbigen Wällen des 
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von den Engländern erbauten Forts hinaufftiegen, begegneten uns die erjten 
Weißen unvermifchten Blutes: franzöfifche Artillerie-Offiziere mit weißem in- 
diihen Sonnenhelm, blauem Waffenrod, weißen Linnenhojen, gelben Schuhen 
aus Segeltud und einem Spazierjtöcdchen in der Hand, aber ohne Seiten- 
gewehr. 

Ein Gajthaus giebt es in Gorce nicht und im der einzigen erbärm- 
(ihen Gantine, in der gleichzeitig alle denkbaren Waaren verkauft werden, 
fanden wir bloß gemeine franzöfijche Soldaten, die in reinlichen aber etwae 
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jchlotterigen Uniformen (Sonnenhelm, Waffenrod, weißen Hoſen) Abfinth 
oder einen kaum genießbaren Rothwein oder Tauwarmes englifche® Bier 
tranfen. Recht auffällig tritt in Franzöfifch-Senegambien der Überfluß an 
Militär: und Verwaltungsapparat hervor; ein ähnliches, wenn auch nicht 
ganz jo ſchlimmes Mißverhältnis zwifchen der Anzahl der Militärperfonen 
und der Givilbevölferung findet fic aber doch auch in Niederländiſch-Indien 
und in allen engliſchen Kolonieen.“ 

Derfelbe Reifende hat auch Dafar befuht, wo der Bau der Molen 
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rüftig fortfchreitet. Er fagt: „In einigen Yahren werden die größten See- 
ihiffe hier direft am Quai anlegen können — ſchon in Europa eine Selten- 
heit, doppelt felten in aufereuropäifchen Ländern. Man mag von dem 
Kolonifationstalent der Franzofen denfen wie man will, fo viel iſt ficher, 
daß fie einmal begonnene Bauten und öffentliche Arbeiten mit einer That- 
fraft zu Ende führen, für die fein Grad der Bewunderung übertrieben er: 
ſcheint. Ob diefe gewaltigen Werfe ſich jemals rentiren werden, ift eine 
andere Frage, deren Beantwortung bier zu weit führen würde. Angefichte 
der Thatfahe, daß das franzöfifhe Kaufmanns und Civilelement (fremde 
Kaufleute giebt e8 dort beinahe nicht) jo fehr ſchwach in Senegambien ver: 
treten ift, möchte man die frage einer zufünftigen Rentabilität verneinen, 
Angefichts der Thatfache, daß wenigftens an diefem einen Punkte Afrifas 
franzöfiiche Thatkraft das anderwärts® überall beftehende Monopol der 
. Küftenftämme durchbrochen und einen direkten Handel mit dem Innern an- 
gebahnt hat, Angefichts diefer Thatfache möchte man die Frage der zufünftigen 
Rentabilität bejahen. 

Auch in Dafar leben unter etwa 2000 Negern bloß 2—300 Weiße, 
das Militär mit eingerechnet. Der Hauptunterfchied gegen Goröe befteht 
darin, dag die Eingeborenen hier nicht im ftädtifchen Häufern, fondern in 
urwüchfigen 4—5 m hohen und 3—4 m breiten Hütten wohnen, von denen 
jedesmal einige Dugend durch einen gemeinfchaftlichen Zaun zu großen, durd) 
weite fandige Streden von einander getrennten Hüttenfompleren zufammen: 
gefaht werden. Das Gehen in diefem Diünenfand ift fehr bejchwerlich, und 
außer dem fogenannten Botanischen Garten, der aber jtarf verwildert ijt, 
und einem einheimifchen „König“, der mitfammt feinen Frauen für 50 Een- 
times (e8 bildet das feine Rente) Audienz ertheilt, bietet Dakar Nichts, was 
ju ermüdendem Umbherfireifen anfpornen fünnte. in lebhafteres Treiben 
entwidelt fi in Dakar bloß dann, wenn gerade einer der halbmonatlid) 
von Bordeaur über Liffabon nad) Rio de Yaneiro fahrenden Mefjageries- 
Dampfer dort eingelaufen iſt.“ 

Der Cap Berde führt feinen Namen „grünes Vorgebirge” nicht mit 
Unrecht. Bis zu ihm hin ift die Küfte fandig und vegetationslos, kaum 
aber hat man die beiden runden Hügel des Cap's vor fih, jo fieht man 
aucd wieder Pflanzenwud; und gegen Süden hin wird derjelbe bald von 
tropifcher Üppigfeit. 


Briefe des Aftenreifenden N. M. Przewalski 
(1883— 1884). 


Der „Ruffti Inwalid" hat jüngft mit der Veröffentlichung von Briefen 
des Afienreifenden N. M. Pr zewalski begonnen, deren Entjtehungsgefchichte 
mindejtens ebenfo interefjant ift, wie ihr Inhalt. Bor feiner Abreife aus 
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St. Petersburg im Sommer des vorigen Jahres war Oberft Brzewalsfi vom 
Großfürjten Thronfolger in Abfchieds-Audienz empfangen und bei diefer Ge— 
(egenheit mit der Aufforderung beehrt worden, von fid) und über den Fort— 
gang feiner Reife von Zeit zu Zeit einige Mittheilungen zu maden, wofern 
fi ihm dazu die Möglichkeit bieten follte. Diejer Aufforderung nachkommend, 
hat Oberjt Przewalski inzwifchen drei Briefe abgefandt; der erſte diefer Briefe 
ift aus Urga, vom 7. November 1883, der zweite aus Tſchobſen vom 10. 
März und der dritte aus Dit-Zaidam vom 8. Auguſt 1884 datirt. 
Im Hinblid auf das Hohe geographifche Intereffe, welches namentlid die 
Briefe aus Tichobfen und Zaidam bieten, hat der ruffische Kaifer in die 
Beröffentlihung diefer Briefe zu willigen gerubt. 

Bon freundlicher Hand find uns diefelben nad) der Petersburger Zeitung 
zugefandt worden und mögen in der dort gegebenen deutfchen Überfegung 
bier folgen: 

* 4 * 
Urga, den 7. November 1883. 

... Nachdem wir Petersburg Anfang Auguſt verlaſſen hatten, brauchten 
wir mehr als anderthalb Monate für die Reiſe über Moskau, Nifhni-Now- 
gorod, Yekaterinburg, Tomsk und Irkutsk bis Kiachta. Hier verbradjten wir 
faft einen Monat, welcher der Zurüjtung des Erpeditionsgepäds und der 
Auswahl unferer aus Soldaten des Yinien-Bataillon® und Transbaifal- 
Koſaken — vier Grenadiere hatten wir aus Moskau mitgebradht — gebildeten 
Schutzmannſchaft gewidmet war. Täglich übte ich meine fünftigen Reiſe— 
gefährten im Schießen aus Gewehren und Nevolvern. Das Ergebnis diefer 
Übungen zeigte ſich fehr bald. Unfere aufer mir nod aus zwanzig Dann 
beftehende Abtheilung ift im Stande, im Yaufe einer Minute bis zu hundert 
recht trefflihe Schüffe abzugeben. Bei der befannten Feigheit überhaupt 
aller Afiaten iſt aber eine folche Kraft völlig genügend, um uns volle Ge— 
fahrlofigkeit zu fihern. Große Schwierigkeit bereitete dagegen die Beendigung 
eines anderen Theiles unferer Ausrüftung — die Einrichtung des Erpeditions- 
gepäds jowie der Ankauf von 56 Kameelen und 7 Pferden in Urga. Endlich) war 
Alles beendigt und morgen, am 8. November, brechen wir aus Urga über 
Alaſchan nad) Tibet auf, und zwar auf unferem bisherigen Wege — mitten 
dur die Gobiwüfte. Um Weihnachten dürften wir in Alafchan fein und 
Ende Yanuar in Sining in der Nähe des Kuku-nor, wo ſich erjt endgiltig 
unfere weitere WReiferoute ergeben wird. Erjt von Sining beziehentlic 
Zaidam aus beginnt die Erforfchung völlig unbelannter Gegenden, nament: 
lid) wenn es uns glüden jollte, zu den Quellen des Gelben Fluſſes durd- 
zudringen ... 

* * 
Tchobſen, Provinz Kan-Su den 10. März 1884. 

... Wir verließen Urga am 8. November vorigen Jahres. Unfere 
Karawane bildeten 21 Mann, 56 Kameele und 7 Reitpferde, fowie eine Kleine 
zu unferer Verpflegung bejtimmte Hammelheerde. Das Gepäd wog nahe 
an 300 Pud, da man fich für die Reife abfolut mit Allem hatte verforgen 


Briefe des Ajienreifenden N, M. Przewalski. 189 


müffen, bis zur geringften Kleinigkeit herab. Unſer Expeditionskorps war 
in voller Eriegsmäßiger Ausrüftung. Alles ritt mit Berdangewehren auf dem 
Rüden und Revolvern im Gürtel; Tag und Nacht wurde abwechfelnd dejourirt, 
wie denn überhaupt die jtrengjte Disziplin eingeführt war. Alles dies ift 
äußert nothwendig, da unfere ganze Kraft in der Wachſamkeit befteht, denn 
ju einem offenen Angriff auf uns werden ſich die Afiaten ficherlich niemals 
entjchließen. 

Wie jcharf abgejchnitten endete fofort hinter Urga der fruchtbare, an 
Waſſer, Wiefen und Waldungen reiche Stridy der Nord- Mongolei. Statt 
deffen breitete fi) vor uns die mächtige Gobiwüfte aus, die fi von Weften 
nah Diten, vom Pamir zum Chingan-Gebirge über eine Fläche von 4000 
Werft erftredt und die von Norden nad) Süden über 1000 Werft im Durch— 
meffer hat. Wir hatten diefe Wüſte jet gerade an ihrer breiteften Stelle 
ju paffiren. Ihren nördlichen Theil, unterm dritten Breitengrade von Urga, 
bilden noch mit gutem Gras bededte Steppen, auf denen Antilopen und 
zahlreiche, Mongolen gehörende Heerden weiden. Sodann aber beginnt die 
wirflihe Wüſte — Central» und Süd-Gobi. Der mittlere Theil der Wüſte 
befteht aus völlig nadten, mit kleinen runden Kiejeljteinen bededten Plateaus, 
die ab und zu von gleichfalls völlig unfruchtbaren niedrigen Hügelfetten 
durchjchnitten find. Den ganzen djtlichen Theil der Wüfte füllen Flugſand 
und die Reſte der Dünen und der Sandbänfe des einjtigen weiten central- 
ofiatifchen Meeres. 

Furchtbare Fröſte im Winter bei völligem Schneemangel, fchier tropifche 
Hige im Sommer mit namentlid; im Frühjahr häufigen Stürmen, Regen- 
mangel und als deren Ergebnis das Fehlen von Seen und Flüffen und 
endlih äußerſte Unfruchtbarkeit — das find die cdharakterijtiichen Züge der 
centralafiatifchen Wüſte. Nichtsdeftoweniger wohnen hier überall Mongolen, 
deren Heerden das ganze Jahr hindurch fich mit dem Färglichjten Futter be- 
gnügen, dafür aber weder die winterliche Gefangenſchaft nod) die ſommerlichen 
Peiniger aus der Inſeltenwelt unferer Yänder kennen. Die Flora und 
Fauna der Wüſte find Außerft arm an Mannigfaltigfeit der Formen, wie 
ſich das bei der Gleichartigkeit der phyſiſchen Verhältnijje des Yandes aud) 
erwarten läßt. 

Die Gobiwüfte empfing uns von Haufe aus unfreundlich. Die Nadıt- 
fröfte überfchritten gelegentlich den Gefrierungspunft des Quedfilbers; aber 
auh am Tage war es im Allgemeinen falt, namentlid) bei windigem Wetter. 
Reiter nad) Süden wurde es num zwar etwas wärmer, dafür trat aber 
völliger Futtermangel für die Thiere unferer Karawane ein. Ein Glüd war 
8 noch, daß das Kameel faft ohne merklihe Ermattung einige Tage ohne 
jedeNahrung zu verbleiben vermag und fid, überhaupt mit dem alferfärglichiten 
Futter begnügt. Selbſt die Wüftenpferde find an alles Ungemad der Wüſte 
gewöhnt und halten es Monate lang unterm Reiter da aus, wo unjer ver- 
wöhntes Ro auch nicht eine Woche am Leben bliebe. 

Eintönig verliefen die Tage unferer Wüftenreife. Mit Sonnenaufgang 
befuden wir unfere Karawane, um nad) einem Marſch von durdjchnittlic) 
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20 bis 25 Werft neben irgend einem Brunnen unfer Nachtlager aufzuſchlagen; 
wo Brunnen am Wege nicht zu erwarten waren, nahmen wir vom Nachtlager 
Eis mit. Al Brennitoff diente uns trodener Thiermift, den wir in der 
Umgegend unferer jeweiligen Yagerpläge fammelten. Diejer Brennjtoff brennt 
leidlich und erwärmt unfer Filzzelt hinlänglich; ohne Feuer hatten wir aber 
in unferem Heim Nachts Kälte bis zu 260 Celſius. 

Der den Oſtrand des Altai bildende Chur-chu-Bergrücken diente uns 
auf unferem Wege ald Grenze zwifchen dem Gentrum der Wüfte und deren 
ſüdlichem Theil, der unter dem Namen Alafchan befannt if. Diejer Yand- 
ſtrich ift fajt durchweg mit Sand bededt, der auf fejtem lehmigen, hier und da 
auch jteinigen Untergrund ruht und den Stürme zu einer zahllojen Menge 
wirr dur einander geworfener Hügel von 50 bis 106 Fuß Höhe zu— 
jammengehäuft haben. Auch hier fehlt es an Waffe. Die Vegetation ift 
ebenjo wie im centralen Theil der Wüjte Außerft arm; auf Thiere und 
Bögel jtößt man äußerſt felten. Häufig findet man auf Streden bis zu 
100 Werjt Nichts als nadten Sand. Aber aud) hier leben noch troß der 
im wahren Sinne des Wortes jtiefmütterlihen Natur hier und da nomadi- 
firende Mongolen. Im wejtlihen Theile des Alafchan, wo der fid) gleich 
einer hohen Mauer binziehende Alafchan- Bergrüden die Wüfte von den 
fultivirten Ufern des Gelben Fluſſes fcheidet, ift die Heine Stadt Dünjnan-in 
(chineſiſch Fusma-fu) errichtet, in welcher der regierende Yandesfürft rejidirt. 
Mit ihm und dejjen beiden Brüdern war id) bereit von meinen früheren 
Neifen befannt und wurde daher von den Fürſten recht freundlich empfangen ; 
do ſchämten ſich diefe Fürſten auch jegt nicht, Tag für Tag Gefchenfe zu 
erbitten, ſelbſt Fleiſchſtückchen. Kleine Meffer und ähnliche Kleinigkeiten nicht 
ausgeſchloſſen. 

Nach einwöchentlicher Raſt in Dün-juan⸗in, von wo id auf gut Glück 
über Peling nad) St. Petersburg eine Nachricht über unfere Expedition ab- 
fandte, jegten wir uns nad) Tibet in Bewegung. Jetzt hatten wir nur noch 
etwa 300 Werjt Wüſtenweg, den wir gleichfalls völlig wohlbehalten zurück 
legten. Im einer Ferne von mehr als hundert Werft tauchten vor unferen 
Augen am Horizont die äußerten Abhänge des Zibet-Gebirges auf. Diefe 
Berge, die zuerft Nan-Schan, fodann Altyn-Tag, Zugus-Doban und endlich 
Kün⸗Lün heißen, ziehen ſich als ununterbrocdhene Wand vom Oberlaufe des 
Huang-ho bis zum Pamir hin. Wie überhaupt in Afien, fo ift auch Hier 
Alles in gigantifhem Maßſtabe ausgeführt. Auf unferem Wege nahm die 
obbezeichnete Bergkette nicht mehr als dreißig Werft im Durchſchnitt ein, 
hinter ihr aber lag indefjen eine ganz andere Welt als die, welche wir bis— 
her gejehen hatten. Die abfolute Höhe des Terrain, welche fich bisher 
zwifchen 3'/, bi8 5 Zaufend Fuß bewegt hatte, hob ſich nun mit einem 
Male bis auf 9—10,000 Fuß. Statt des Flugfandes, der Unfruchtbarkeit 
und des Waſſermangels hatten wir nun zahlreiche Flüſſe und Flüßchen, 
fruchtbaren, waldbeftandenen Boden, eine reiche Flora und Fauna vor une. 
Wir waren jegt im Bereich der chineſiſchen Provinz Kan⸗ſu und entjchädigten 
uns während des Februar- Monats, den wir in dem hiefigen Bergen ver- 
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braten, namentlich hinſichtlich unferer zoologifchen Forſchungen, reich für 
unfere unfreiwillige Thatlojigfeit während unferer Reife durch die Gobi- 
wüjte. Tagelang jagten wir in den Wäldern von Kansfu und bereicherten 
unfere Sammlungen mit vielen prächtigen Thierftüden und Vögeln. 

Jetzt ſtehen wir neben Tſchobſen, 50 Werft nördlic) von Sining, wo 
wir verjchiedene Einkäufe für unjere Weiterreife machen müffen. Wir brechen 
dorthin diefer Tage über Kuku-nor und Zaidam auf. Am legtgenannten 
Orte, am Fuße des Burdan-Budda = Gebirged werden wir ein Depot er- 
richten, wo unter der Bewadhung von fünf Koſaken die überflüffigen Kameele 
und das entbehrlichhe Gepäck verbleiben jollen. Mit den übrigen 15 Dann 
will id) mic, möglichjt unbelajtet zu den Quellen des Gelben Fluſſes begeben 
und fjoweit als irgend möglich nah Oſt-Tibet vordringen. In diefen der 
Wiffenihaft völlig unbefannten Orten gedenfe ich den Frühling und den 
Sommer bis zum Auguft zu verbringen. Sodann Ffehre id) zu meinem 
Depot zurüd, um von dort aus, im Falle e8 die Zibetaner zulaffen, nad) 
Lhaſſa vorzudringen, oder um, was ſehr viel wahrjcheinlicher ijt, nad) Weſt— 
Zaidam aufzubrechen, in Gaſt ein neues Depot zu errichten und mid) der 
Erforfhung von Nord-ZTibet zu widmen. 

* * 
* 
Oſt⸗Zaidam, den 8. Auguſt 1884. 

Mitte März verließen wir das gebirgige Gebiet der Provinz Kan-fu 
und erjtiegen das Plateau des Kufusnor. Die abjolute Höhe des Terrains 
erreichte hier 10,800 Fuß; die Wälder hatten weiten Wiefenflähen Plat 
gemacht, die eine prächtige Weide für Hausvieh boten. Neben dem Haus: 
vieh weideten auf denjelben Steppen große Heerden von Antilopen und 
wilder Efel, während der Erdboden durd die zahllofen Schlupfwinfel der 
Hafelmaus aufgewühlt ijt, eines Kleinen Nager von der Größe unferes 
Eichhorns. Dieſe Hafelmäufe, welche auch in Nord-Tibet ſehr zahlreid) find, 
freſſen das Gras mit den Wurzeln auf und verwüſten das von ihnen un— 
ausgeſetzt aufgewühlte Land oft auf weite Flächen. 

Der Kuku-nor ſelbſt, der 250 Werſt im Umfang mißt und ein ſehr 
ſchöner See ift, war noch mit Eis bededt, wiewohl e8 bereits Ende März 
war und wir dazwiſchen aud) einige warme Tage gehabt hatten. Übrigens 
waren von Schneeftürmen begleitete Fröfte weit mehr an der Tagesordnung. 
Das Eis auf dem Kuku-nor barjt erſt im erften Drittel des April und 
wurde in mächtigen Schollen ans Ufer geworfen, wo es, nad) Ausjage der 
Landesbevölferung gewöhnlid) bis Anfang Mai liegt. Im Folge der langen 
Zugangszeit des Kufunor und des völligen Fehlens geeigneter Yutter- und 
Niftpläge (Schilf, Gebüſch, Moorgrund) nehmen am Kuku-nor nur wenig 
Zugvögel Aufenthalt; alle, felbjt die Wafjervögel nicht ausgenommen, eilen 
ohne Umſchau den behaglihen Stätten unfere® Sibirien zu. Der See 
ift ſehr fifchreich, doc, ift die Mannigfaltigkeit der Arten eine geringe. Die 
Bewohner der Uferfteppen find Zanguten und Mongolen. Die Tanguten 
bedrängen die Mongolen fchwer, oft in Gemeinfhaft mit Räubern, die aus 
Tibet eintreffen. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß die Mongolen am Kuku-nor 
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in nicht allzu ferner Zukunft von den Tanguten völlig ausgerottet werdert 
dürften. Das gleiche Geſchick harrt auch der Zaidam- Mongolen weitwärts 
vom Kuku⸗nor. 

Zaidam repräfentirt ein von Salzmoräjten gefülltes Kefjelthal von 800 
Werft Länge und mehr als hundert Werft Breite, welches in einer ver— 
hältnismäßig nicht fehr fernen geologischen Epoche den Boden eines jpäter 
ausgetrodneten weiter Sees bildete. Die abfolute Höhe des Terrains ſinkt 
hier auf 2900 Fuß, daher ijt hier auc) das Klima wärmer als am Kufunor. 
Nur ift hier die Luft mit dichten Staubwolfen gefüllt, welche der Wind vor 
den häufig völlig fahlen, an bejferen Stellen aber mit Tamariskenſtauden 
beftandenen Ebenen der Salzmoräjte aufweht. Eine Spielart der Tamarisfen 
ijt für die Bewohner von Zaidam von großer Wichtigkeit, weil fie ihnen im 
Herbſt in Fülle eine füß-falzige, an unfere Johannisbeere erinnernde Frucht 
liefert, von der fi) die dortigen Mongolen nähren. 

Anfang Mai trafen wir am Fuße des gen Zaidam die Bormauer des 
Hoclandes von Nord-Tibet bildenden Burdhan-Budda-Gebirges ein, wo ein 
neuer Abjchnitt unferer Reife begann. Das geſammte iüberflüffige Gepäd 
und die Reſerve-Kameele liefen wir unter der Bewahung von fieben Koſaken 
in Oft-Zaidam zurüd, wir felbft aber machten uns 17 Mann ftarf auf, um 
zu den Quellen des Gelben Fluffes und darüber hinaus füdwärts jo weit 
als möglich vorzudringen. Drei Tage brauditen wir zur Erjteigung des 
Burchan-Budda, defjen abjolute Paßhöhe 15,700 Fuß beträgt. Der Abjtieg 
auf der Südſeite ift viel leichter, da fich dort bereits das nordtibetanijche 
Hochland anlehnt, welches 14 bis 15,000 Fuß über dem Mieeresfpiegel liegt und 
eine weite im Weiten an den Bamir, im Süden — an den Nord-Himalaya, 
im Oſten — an die Gebirgszüge des eigentlichen Chinas grenzende Fläche 
bildet. Im öftlichen Theile dieſes Hochlandes liegen die Quellen der beiden 
berühmten chinefiihen Flüffe — des Gelben Flufjes oder Hoang-ho und des 
Blauen oder Iang-tjerfiang. Troß der nod) vor Beginn unferer Ara von 
den Chinefen gemachten und fodann im vorigen Jahrhundert von ihnen 
wiederholten Verſuche, die Quellen der genannten Flüffe zu erforjchen, iſt 
ihnen das nicht geglüct. Nord-Tibet war bis in die letzte Zeit und ijt aud) 
zum Theil heute noch ein der geographifhen Wiffenjchaft völlig unbelanntes 
Yand. 

Nachdem wir den Burchan-Budda überftiegen und nod) etwa Hundert 
Werjt auf wüſtem Hochlande zurücgelegt hatten, erreichten wir endlich das 
erjehnte Ziel — die Quellen des Gelben Fluſſes. Das Quellengebiet des 
Stromes liegt auf einer Höhe von 13,600 Fuß. Die Quellen bilden zwei 
von Süden und Weften aus den auf dem Plateau verftreuten Bergen ent- 
jpringende Flüßchen, welche von den zahlreichen Bächlein und Quellen des 
60 Werft langen und 20 Werft breiten Odon-Sumpfthales gejpeift werden, 
Der Hoang-ho felbft ift hier noch ein fehr befcheidener von zwei beziehentlic, 
drei Armen von je 12 bis 15 Faden Breite gebildeter Fluß mit wenig 
Waffer und zwei Fuß Tiefe an den Furthen. Zwanzig Werft von feinem 
Quellengebiet entfernt,. fällt der Gelbe Fluß in einen weiten See, deſſen 
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Südfeite er mit feinen trüben Fluthen färbt, um fodann oſtwärts auszu— 
- laufen und bald darauf wiederum in einen gleichen See zu fallen, den er 
bereit8 al8 bedeutender Fluß verläßt. Nach einer fcharfen Biegung, mit 
welcher er den in ewigen Schnee liegenden Amne⸗matſchin umgeht, durchbricht 
der Fluß nun mit feiner reißenden Strömung die Quer-Gebirgszüge des 
Kün-Lün und eilt den Gebieten des eigentlichen China zu. 

Sofort beim Betreten der Berge von Nord-Tibet machten wir die Be— 
kanntſchaft eines ganz entjeglichen Klimas. Wiewohl wir uns in der zweiten 
Hälfte des Maimonats befanden, umwütheten uns nicht felten rein winter: 
liche Schneeftürme und die Nachtfröfte fteigerten ſich bis zu 23 Grad. Das 
magere Gras diefer Gegend erlag aber der Kälte nicht und felbft nad) ftarfen 
Nachtfröſten erwärmte die Sonne die fpärlihen Blumen zu neuem Leben. 
Allein nit nur im Mai, fondern ſelbſt im Juni und Yuli brachte jede 
klare Nacht Fröfte bis zu 5 Grad; an den Tagen aber regnete es fait 
regelmäßig, mitunter einige Tage nad einander. Die Menge der Nieder: 
ichläge, welche der füdweftlihe Monfun aus dem Indiſchen Ocean hierher 
bringt, ift jo groß, daß Nord-Tibet fi) im Sommer in einen faft ununter- 
brocdhenen Sumpf verwandelt. Es bedarf wohl faum der Erwähnung deſſen, 
wie fchwierig für und mit unferen beladenen Kameelen das Baffiren diefer 
Sümpfe war, und wie jchädlid fid) das naffalte Klima auf diefe an Wärme 
und Dürre gewöhnten Thiere äußerte. Aber diefe wilden MWüfteneien von 
NordTibet, welche für den Menfchen fo wenig gaftlic find, daß felbjt die 
Nomaden auf einen Aufenthalt in diefem Landftric fait ganz verzichten — 
bergen ganze Heerden wilder Thiere, und zwar Yaks, Antilopen, Bergſchafe 
und felbjt Bären, deren es hier troß der Waldlofigfeit fehr viele giebt. 
Täglich begegneten wir einigen und mitunter auch mehr ald zehn Bären; 
erlegt haben wir einige 30 Exemplare. Der biefige Bär ift fehr feige und 
ergreift jelbft verwundet die Flucht, nur das Weibchen ftürzt ſich gelegentlid) 
auf den Yäger. 

Nachdem wir einige Tage an den Quellen des Gelben Fluffes verbradt, 
brachen wir weiter ſüdwärts auf und zum Blauen Flufje oder Dy-tjchju, 
wie ihn die Tanguten hier nennen. Die Gegend repräfentirte wie bisher 
ein hügeliges, in jeinem größten Theil mit Sümpfen bedecktes Plateau, das 
mit drahthartem tibetanifchen Riedgras bewachien iſt. Die Wafjerfcheide 
der beiden großen chineſiſchen Ströme hat in der von uns pafjirten Gegend 
14,500 Fuß abfoluter Höhe. Weiterhin füdwärts im Stromgebiet des 
Dyetfchju verändert ſich der Charakter der Landſchaft raſch und verwandelt 
ſich in ein gebirgiges Alpenland; doc fehlt e8 im den Bergen nod an 
Wäldern, wiewohl die Gräfer:Flora ziemlich, reich und mannigfaltig ift. Hier 
nomadifiren auc mit ihren Yak- und Hammelheerden die Tanguten des 
Kam-Stammes, welde uns zwar nicht bejonders freundlich, aber auch nicht 
feindlich empfingen. Nach etwa hundert Werft fchwierigen Weges durd) 
Gebirgsland erreichten wir die Ufer des hier auf einer abfoluten Höhe von 
12,700 Fuß binfließenden Dy-tſchju. Der von Bergen eingeengte Fluß 
hatte eine Breite von 50 bis 60 Faden, jehr trübes Waffer, ungemein 
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rafhe Strömung und große Tiefe. Mit Kameelen einen folchen Fluß zu 
überfchreiten, war unmöglid; und der weitere Weg nad) Süden fomit ver- 
fperrt. Statt deffen wurde eine Erforfhung der großen Seen am Ober: 
laufe des Hoang-ho beſchloſſen. Docd brachten wir zunächſt eine Fleinen 
Streifzügen in die Umgegend gewidmete Woche am Ufer des Dy-tichju zu. 
Während eines unferer Streifzüge wurden wir von den Tanguten vom ent- 
gegengefetten Stromufer aus mehrfach befchoffen. 

Auf dem bisherigen Wege kehrten wir ins Quellengebiet des Gelben 
Fluffes zurüd, von wo wir in einer neuen Richtung zu defjen Seen vor- 
drangen. Den Weg fuchten Streifwachen auf, da wir feine Führer hatten. 
Auf Bewohner ftießen wir nirgends; die benachbarten Zanguten verfolgten 
aber unfere Bewegungen und machten am frühen Morgen des 13. Juli mit 
einer etwa 300 Mann ftarfen Reiterfchaar einen plöglichen Überfall auf 
uns Die ganze Horde hatte fi in der Finfternis an unfere Lagerftätte 
herangefchlichen und ftürzte fi num mit wilden Geheul auf uns. Glück— 
licher Weife waren wir bereit wach und rafch zur Gegenwehr bereit. Zuerſt 
fiel der vereinzelte Schuß des die Wache habenden Kofafen, fodann ein 
zweiter, ein dritter und bald war das Gewehrfeuer im vollen Gange. 
Unfer kleines Lager war in wenigen Augenbliden von einer Feuerlinie um- 
gürtet. Die Räuber, weldhe uns zu überrumpeln gehofft hatten, hielten 
unfer Feuer nicht aus und fehrten jählings um. Unſer Feuer begleitete fie 
jo lange, als wir ihnen treffjihere Kugeln nachzuſenden vermochten. So: 
dann bepadten wir unfere Kameele und gingen tun ſelbſt gegen das 
Zangutenlager vor, welches wir zerftörten und die Räuber in die Flucht 
jagten. Nach diefem Scharmütel wurden wir nod) vorfichtiger als wir es 
ihon bisher gewefen waren, fetten aber unferen Weg längs den Ufern der 
Seen fort, von denen ich auf Grund des dem erften Erforjcher zujtehenden 
Rechts den einen — WRuffifher See und den anderen — Expeditionsſee 
nannte. Beide Seen liegen malerifch auf einer abfoluten Höhe von 13,500 
Fuß, find von Bergen umgeben und haben jeder einen Umfang von mehr 
als 120 Werft. Der Fifchreihthum ift fehr groß; doch Fonftatirten wir auch 
hier eine auffallend geringe Mannigfaltigkeit der Arten. Bon Wafjervögeln 
find nur indifche Gänfe in großer Zahl vorhanden. An einem Kleinen Ufer— 
fee trafen wir eine jo große Menge Gänfe, daß drei Schügen binnen einer 
halben Stunde 85 Stüd erlegten. 

Sechs Tage nah dem erften Scharmügel mit den Tanguten wurde 
auf ung ein neuer Angriff unternommen, diesmal aber am Tage und vom 
räuberifchjten der am Gelben Fluß haufenden Tangutenftämme Die etwa 
300 Diann zählende berittene Horde ritt von den nächften Bergen im Trab 
bis auf eine Werft auf uns zu und ging dann unter lautem Geheul zum 
Angriff vor. Dumpf erdröhnten auf dem feuchten Lehmboden die Hufe der 
Pferde, zu einem Stedenzaun gefchloffen flimmerten die langen Piken der 
Reiter auf, während der Wind die weiten Tuchmäntel und langen fchwarzen 
Haare der Reiter flattern machte. Gleich einer Sturmwolfe eilte diefe wilde, 
biutgierige Horde auf uns zu... Mit jedem Augenblid traten die Umriſſe 
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der Pferde und der Reiter jchärfer hervor. . . Auf der anderen Seite jtand 
vor ihrem Lager ſchweigend mit gefpanntem Gewehr unfere Heine Schaar 
von 14 Dann, für die es jett feinen anderen Ausweg gab als Tod oder 
Sieg. AS fic) der Abftand zwifhen uns und den Räubern bis auf 500 
Fuß verringert hatte, fommandirte ich Feuer — und dem Feinde flog unfere 
erjte Salve entgegen, der num häufiges Reihenfeuer folgte. Die erjte Salve 
brachte die Räuber nicht zum Stehen; fie ritten weiter auf uns zu, wobei 
ihr Führer fie mit den Worten aufmunterte: „Stürzt auf fie! Stürzt auf 
fie! Mit uns ift Gott! Er wird uns helfen!“ Als unfere Schiffe aber 
Meenfhen und Pferde zu Boden zu jtreden begannen, fehrten die Räuber 
um und zogen ſich hinter den nädjten Abhang zurüd, wo fie von den 
Pferden jtiegen und aus ihren Steinfchloßgewehren auf 300 Schritt Ent- 
fernung auf uns ihr Feuer eröffneten. Nun ließ ich meinen Gehilfen, 
Seconde-Lieutenant Robarowfti mit fünf Koſaken zum Schuge unferer Lager— 
jtätte zurüd, mit den fieben übrigen Kofafen aber brad) id) auf, um Die 
Zanguten aus ihrem Hinterhalt zu vertreiben. Die Räuber ſchoſſen auf 
und nun aus einer geringeren Entfernung, jedod) ohne zu treffen. Als nun 
erjt einer von uns den Abhang erflommen hatte, jtürzten die Tanguten 
chleunigft zu ihren Pferden und ritten davon. Wir verfolgten fie mit 
unferem Feuer und tödteten wiederum einige Mann. Die Räuber nahmen 
aber ihre getödteten oder verwundeten Gefährten wie bisher fo auch jetzt 
auf und bradten fie mit fich fort; es blieben nur die Kadaver der Pferde 
ſowie auch die Leichen einiger Tanguten liegen, welche die Fliehenden nicht 
mehr aufzulefen vermochten. Außerdem war das Feld mit den in der Ver— 
wirrung verlorenen Qucmänteln und Hüten der Räuber bededt. Die 
Räuber fegten fi in einen neuen Hinterhalt feit und eröffneten wiederum 
auf uns ihr euer, wurden aber von uns aud aus diefem Hinterhalt ebenfo 
erfolgreich vertrieben. Ein Theil der Horde war inzwifchen auf unfer Yager 
gejtürzt in der Annahme, dasjelbe verlaffen zu finden, wurde aber wider 
Erwarten von den zurücgebliebenen Kofaken mit jcharfem Feuer begrüßt 
und vertrieben. Überall von Mißerfolg begleitet, begannen die Tanguten 
jih nun in die Berge zurüdzuziehen. Wir verfolgten fie mit unferen Schüffen 
fo lange e8 möglicd; war. In den beiden Scharmügeln find. von uns einige 
40 Räuber getödtet und verwundet worden, desgleichen auch viele Pferde. 
Wir ſelbſt haben das große Glück gehabt, Alle unverfehrt zu bfeiben; nur 
zwei unjerer Pferde wurden verwundet. Das zweite Scharmütel endete erſt 
mit Eintritt der Abenddämmerung. Wir durchwachten, in zwei Heinen 

Schaaren zu beiden Seiten unferes Lagers figend, die ganze Nacht. Wie 
zum Ürger trat das abfcheulichfte Wetter ein: Ein kalter Sturmmwind erhob 
fih und vom Himmel ergoß fih unaufhörlicher Regen, während uns un- 
durddringliche Finfternis umfing. Die Tanguten jchienen aber von uns 
im Laufe des Tages fo befriedigt worden zu fein, daß fie ſich nicht zu einem 
neuen Angriff auf uns entjchloffen, wiewohl ihnen ein nächtlicher Überfall 
fehr viel Ausfiht auf Erfolg bot, da er fie wenigjtens auf weitere Entfernung 
vor der verderblichen Wirkung unjerer Gewehre bewahrte. 
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Der Rückweg von den Seen ded Gelben Fluffes nad; Zaidam brachte 
feine befonderen Abenteuer, nur jegten uns die häufigen Regen zu, die ge- 
legentlich dem Juli zum Trotz von rein winterlichen Schneejtürmen abgelöft 
wurden. Die Baffage an den Gelben Fluß bewerkjtelligten wir an der bis— 
herigen Stelle ſehr glüdlih, da das Waſſer erft am Vortage gefunfen war. 
Räuberifhen Tanguten begegneten wir nicht mehr. In der Nähe des Süd- 
abhanges des Burdhan-Budda ſtießen wir auf einige 30 friedliche Tanguten, 
welche ſich mit Goldwäſcherei befchäftigten; ganz Nord-Tibet ift nämlich ſehr 
goldreih. An der don uns befuchten Goldwäfcherei gruben die Tanguten 
die goldhaltige Schiht aus einer Tiefe von nur einem bi® zwei Fuß und 
wiewohl die Goldwäjcherei in der primitivften Weife geſchah, zeigten uns die 
Zanguten ganze Hände voll Gold in großen Stüden, von denen feines 
kleiner als eine Erbje war. Unzweifelhaft ließen ſich bier bei forgfältigem 
Betrieb der Goldwäfcherei riefige Schäte heben. Überhaupt fcheint mir die 
Prophezeiung nicht zu gewagt, daß Tibet mit der Zeit ein zweites Kalifornien 
werden, ja ſich vielleicht fogar noch reicher an Edelmetallen erweifen wird, 
die in dem Boden des weiten wüften Hochlandes ruhen. 

Nachdem wir abermals den Burdan-Budda überjtiegen, ging es in die 
Zaidam- Ebene, die uns troß ihrer Abjcheulichkeit nad al’ dem in Tibet 
überjtandenen Ungemach wie ein gejegnetes Land erfchien. Gerade 1000 Werft 
haben wir während dreier Sommermonate in Tibet zurüdgelegt und, wie 
ich mich wohl rühmen darf, mit den Waffen in der Hand, für die Wiffen- 
ſchaft die Erforfhung eines der unbelanntejten Winkel von Centralafien 
erobert. Vett geht unfer Weg nad) Weit: Zaidam, wo wir in Gajt ein 
neued Depot errichten und den Winter mit der Erforfchung der Umgegend 
verbringen werden. So jehr e8 aber aud erwünſcht wäre, ſogleich nad) 
dem neuen Bejtimmungsort aufzubrechen, jo muß doc der Aufbruch bie 
Ende Auguſt hinausgefchoben werden, da wir noch 20 Kameele faufen und 
jodann bis Herbjteintritt das Verſchwinden der den Kameelen äußert jchäd- 
lichen Bremen und fliegen der Zaidam-Sümpfe abwarten müffen. 


— — — — — 


Auswärtige und lokale Wetterprognoſen. 
Von Dr. Hermann J. Klein. 


Das Intereſſe, welches das größere Publikum der Meteorologie ent— 
gegenbringt, knüpft ſich hauptſächlich an die Verſuche zur Vorausbeſtimmung 
der kommenden Witterung. Dieſe Verſuche, jo unvollkommen auch die Er- 
folge ſein mögen, ſind in der That von hohem Intereſſe, obgleich man dieſes 
letztere durchaus nicht allgemein mit erheblichem Nutzen für die Einzelnen 
identificiren darf. Da nun gegenwärtig von den verſchiedenſten Geſichts— 
punkten aus Wetterprognofen aufgejtellt werden, in denen der Eine die atmo— 
Iphärifche Feuchtigkeit hauptſächlich berücfichtigt, der Andere an Mondeinfluß 
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glaubt, Diefer nur die Drucvertheilung, Iener nur den Wollenhimmel in 
Betracht zieht und darauf feine Schlüffe baut, ijt e8 von Wichtigfeit, eine 
Prüfungsmethode der Erfolge diefer Prognofen zu haben, welche ein Urtheil 
darüber gejtattet, ob die Prognoſen auf einer wirklichen Grundlage beruhen 
oder nicht. Es iſt nämlich klar, daß auch eine rein aus der Luft gegriffene 
Wetterprophezeiung zufällig richtig fein kann, andererſeits ergiebt fich aber 
aud, daß die Anzahl der Zufallstreffer fich nicht durd; 50 Procent ausdrüdt, 
wie man bisweilen behaupten hört. Dr. Köppen in Hamburg hat nun vor 
einiger Zeit auf eine Methode der Prognofenprüfung bingewiefen, die im 
Vrincip darin bejteht, daß man unterfucht, wie oft auf eine gewiffe Prognofe 
das betreffende Wetter oder abweichendes folgte, und wie ſich die Gegenfäte 
zu einander verhalten. 

Nehmen wir an, es handle ſich um die Temperatur und man habe 
gefunden, daß ſich eine Anzahl von Prognojen folgender Art verhielt: 


fühl normal warm 
Auf 100 Mat „kühl“ folgte: 41 29 30 
” „rn „normal‘ » 29 30 41 
„ „nn „warm“ > 39 21 40 


jo fann man dreift behaupten, daß dieſe Prognojen auf Nichts beruhen, 
denn das Berhältnis von fühl, normal und warm ift fo ziemlich das gleiche, 
ob nun fühl, normal oder warm prognojticirt wurde. 

Nad) der hier angedeuteten Methode hat nun jüngft die III. Abtheilung 
der Deutjchen Seewarte die von ihr für Hamburg in den Sommermonaten 
Juni, Juli, Auguſt 1884 ausgegebenen Prognofen geprüft. Dabei ergab 
ſich da8 folgende Rejultat: 

Prognofen auf Temperatur hatten . . 840% Treffer. 
e „ Temperatur-Änderung . 48 
> „ Bwölfun -. ». » .. 43 
ii „ Niederihläe . . . . 54 
* „Gewitter31 
„ Windridtung . .. 60 > 

Nimmt man den mittlern Werth aus den Brocentzahlen der Treffer 
diefer ſechs Witterungselemente, fo erhält man 53 %/ volle Treffer für Ham- 
burg nad den Prognofen der Seewarte in den Monaten Juni, Yuli, 
Auguft 1884, 

Diefe Ergebniffe haben mid, zu einer ähnlichen Arbeit veranlaft, die 
fih aber auf ungefähr den doppelten Zeitraum ausdehnt. Das einzelne 
Zahlen-Detail diefer Arbeit kann hier füglicy übergangen werden; ich will 
nur die Ergebniffe an diefem Orte mittheilen. 

In der betreffenden Arbeit wurde zuerjt unterfucht, wie fid) die von 
der deutfhen Seewarte täglich ausgegebenen Wetterprognofen bei einer 
Prüfung am Wetter zu Köln verhalten. Diefe Prognojfen wird man 
mit Rückſicht auf die Reichhaltigkeit des thatſächlichen Depefchenmaterials 
und die Erfahrung der Centralſtelle, von der fie ausgehen, als ſolche be— 
trachten dürfen, welche dem Können unter Anwendung der dort geübten 
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Methode überhaupt entſpricht. Die Prüfung wird alfo zeigen, wa® heute 
von einer Gentralftelle wie Hamburg aus für einen Ort wie Köln, der mit 
jener, wenn es ſich um allgemeine Prognoſen handelt, in demjelben Wetter- 
bezirfe liegt, geleiftet werden kann oder mit anderen Worten, welche Bedeu- 
tung eine allgemeine Prognofe für einen bejtimmten Ort hat. Anderjeits 
find in Köln von mir auch lofale Wetterprognofen aufgejtellt worden und 
zwar mehrere, von verfdjiedenen Gefichtspunften aus. Zum Vergleich mit 
der Hamburger Prognoſe wählte ich diejenige, die ſich lediglich auf die Lokale 
Himmelsbefchaffenheit und Stand und Gang des Luftdrudes zu Köln gründet. 
Bekanntlich beruhen unfere heutigen Tagesprognofen hauptſächlich auf der 
durd den ZTelegraphen vermittelten Kenntnis der Drucvertheilung und deren 
Veränderung in weiterem Umfreife, befonders in der Richtung gegen W und 
NW hin. Theoretifch ift diefe Kenntnis auch erforderlih, um ein begrün- 
detes Urtheil über die Wettergeftaltung zu gewinnen. In der Praxis jtellt 
fi) indeffen die Sache meijt ſehr ungünftig, indem die aus der Vertheilung 
des Luftdruckes und deffen Variationen während einiger Stunden gewonnene 
Borjtellung von der zu erwartenden Vertheilung des Drudes am nächiten 
Zage, nur in den wenigjten Fällen der kommenden Wirklichkeit entſpricht. 
Man kann fich hierüber aus den täglichen Wetterkarten jattfam überzeugen: 
faft jeder neue Tag bringt in der Drudvertheilung eine Überrafhung, von 
der in der vorhergehenden Karte fowohl, als in dem diefelbe begleitenden 
Zerte feine Andeutung zu finden ift; folgerichtig müßte aljo aud) die darauf 
bafirte Prognofe meiſt unrichtig fein. Daß gleichwohl noch eine gewiſſe 
ZTrefferzahl der Prognofen herauskommt, ift zum Theil dem Umftande zuzu= 
fchreiben, daß das Wetter eine recht merfbare Erhaltungstendenz zeigt. In vielen 
Fällen erjcheint die Prognofe auch fehlerhaft, weil die Drudvertheilung über 
größeren Theilen des weftlihen Europas überhaupt jo indifferent iſt, 
daß jede mögliche Witterung beinahe gleich wahrfcheinlih if. Dies 
ift der Fall bei faft mittleren und fehr gleichmäßig vertheilten Druden, be= 
fonders in der Richtung gegen die britifchen Infeln hin. Wer in diefem 
Falle Schwache Winde prognofticirt, behält im Durchſchnitt häufiger Recht, 
als daß er irrt; aber gerade die Fälle in welchen er irrt, wenn ſich nämlich 
plöglid) in diefen Regionen gleichen Drudes ein fleines Minimum bildet, 
das von ftürmifchen Winden ummeht, ſchnell vorwärts eilt, gerade dieſe Fälle 
find die häßlichen, für die eine fichere Prognofe nöthig wäre, aber fehlt! Im 
Sommer treten in dieſen Fällen fehr häufig zahlreiche und jtarfe Gewitter 
mit gewaltigen Regengüſſen ein, die nicht felten von orfanartigen Böen be- 
gleitet werden. Im den Prognofen kann darüber gar Nichts gejagt werden, 
obgleich hier Gelegenheit zu praftifchem Nuten wäre! 

Die theoretifche Zuläffigkeit einer nur auf die lokalen Indicien bafirten 
Prognofe beruht darauf, daß der Zuftand des Wetter und die Andeutung 
feiner Veränderung in Windrichtung, Yuftdrud und Bewölkung über einem 
einzigen Beobadhtungsorte ein Abbild oder eine Folge derjenigen Verände— 
rungen ift, welche über einem größeren Theile des betreffenden Wettergebietes 
eben ftattfinden. Dieſes Abbild ift natürlich fein völlig eindeutiges, auch ift 
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fang andauernde Beihäftigung mit dem Gegenftande erforderlid, um es 
richtig zu erfennen. Allein die Umficherheit, die in diefer Beziehung un- 
zweifelhaft vorhanden ift, erfchien mir bei näherem Zufehen nicht größer, 
fondern eher noch geringer als diejenige, welche beim Studium der täglichen 
Wetterkarten über die bevorftehende Änderung der Drudvertheilung ftets 
herrſcht. Schon vor mehreren Jahren hatte ich aus anderen Gefihtspunften 
die Aufftelung von lediglich auf den örtlichen Indicien beruhenden Yofal- 
prognofen begonnen und deren hohen Werth erfannt, habe aber die Auf- 
zeichnung, nachdem ich den damals beabfichtigten Zweck erreichte, nicht weiter 
verfolgt. Erjt im vorigen Jahre begann ic) wieder die regelmäßige Auf: 
ftellung und Aufzeichnung folder Tagesprognofen und fete fie num ununter- 
broden fort. Diefe Yofalprognofe wird nad) dem Prognoſenſchema der See- 
warte durh 5 Ziffern ausgedrüdt, fie gründet fid) auf Stand und Ber: 
änderung des Luftdrudes, der QTemperatur, der Windrichtung und der 
Änderung derjelben, befonders aud) auf Beihaffenheit des Wolfenhimmels, 
Zugridtung und Gefchwindigfeit der Wolfen am Beobadjtungsorte von 
Deorgens früh bis 12 Uhr Mittags. Regelmäßig um 12'/ Uhr wird dieſe 
fofale Prognoſe aufgeftellt und niedergejchrieben, ehe ich noch im WBefite der 
telegraphifchen Meittheilungen über die Witterungsverhältniffe im weiteren 
Umfreife bin. Dieſe Telegramme treffen zwifchen 1 und 2 Uhr Nachmittags 
hier ein, id; muß daher, um mein Urtheil nur auf die lofalen Imdicien zu 
bafiren, die lokale Prognofe fpätejtens 12'/ Uhr aufftellen; würde ich, oder 
irgend Jemand der in gleicher Weife praftifc, das Wetter fennt, diefe Prognofe 
Abends für den nächſten Tag aufftellen, fo würde die Zrefferzahl ſich noch 
bedeutend höher ergeben. 

Man kann noch aus einem anderen Gefichtspunfte und zwar dem ein- 
fachjten und am nächſten liegenden, Prognoſen aufjtellen. Nimmt man an, 
daß dem heutigen Wetter nad) feinen Elementen: Windrichtung, -Stärke, 
Bewölkung zc. das morgige gleich fei, fo kann dies auch als eine Art Prognofe 
betrachtet werden. Diefe Prognofe ijt feineswegs eine willfürliche, aus der 
Luft gegriffene, jondern fie hat ein gewifjes Fundament, nämlich die Erhal- 
tungstendenz des Wetters. 

Bon diefen Gefichtspunften aus habe ich nun für den Zeitraum vom 
1. März bis 31. Mai und vom 1. Auguft bis 30. November 1884 das 
wirklich jtattgehabte Wetter in Köln unterfuht. Die Hamburger und die 
fofale Prognoje wurden dabei ftreng nach dem Köppen'ſchen Brincip behan- 
delt. Es ergaben ſich folgende ZTrefferprocente: 


Windrihtung ⸗Stärke Bewölkung Rieber- Zemperat. Gewitter 


ichlag 
Hamburger Prognoſe 34 52 48 53 48 30 
Kölner Prognoje nur 
auf lokalen Indicien 
beruhen . . „41 59 59 65 46 47 


Annahme des gleichen 
Wetters am folgen- 
den Zage . . . 39 50 38 47 25 — 
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Hieraus ergiebt fih, daß die Hamburger Prognofe in Köln nur 7 0% 
mehr Treffer aufzuweifen hat, als die einfache Annahme, daß das heutige 
Wetter aud morgen fortdauern wird. Dagegen ift die, lediglic, auf örtlichen 
Indicien beruhende Lofalprognofe jener einfachen Annahme um volle 14 %o 
überlegen gewejen und wird aljo ihrem Princip nach volljtändig gerechtfertigt. 

Noch von einem anderen Gefichtspunfte aus habe ich das Verhältnis 
der Hamburger Prognofe zu der Kölner Lolalprognofe feitzuftellen geſucht, 
indem ich nämlich ermittelte, wie oft mal innerhalb des oben bezeichneten 
Zeitraumes jede diefer Prognojen für fih in allen fünf Elementen völlig 
richtig refp. völlig unrichtig war. Es fand fi: 

völlig richtig völlig falich 


Hamburger Prognofe . . » » .» 6 mal 7 mal 
Kölner Lofalprognofe . . ». . . 18 mal 8 mal 
Davon fallen auf den gleichen Tag 

für beide Prognofen . . . 3 3 


Die Überlegenheit der lokalen Beckers tritt alfo auch bier 
entfchieden hervor. 

Außerdem findet fi, daß diefelben Witterungselemente, welche oben bei 
der Prüfung der Hamburger örtlihen Normal-Prognofe in Betracht gezogen 
wurden, nämlic; Temperatur, Bewölkung, Niederjchläge, Gewitter und Wind- 
rihtung, in der Kölner Prognofe, die nur auf lokalen Indicien beruht, im 
Mittel 55 9% volle Treffer aufweifen, alfo fogar noch etwas mehr, als die 
mit allen telegraphifchen Hülfsmitteln in Hamburg für Ort und Stelle 
erhaltenen. Ich will jedoch) auf diefes Plus fein Gewicht legen, fondern nur 
darauf beftehen, daß, aus der alleinigen Beahtung des Standes 
und Ganges der meteorologifhen Inftrumente und der Himmels— 
bejhaffenheit an einem Orte, für diefen Ort eine Wetterprognoje 
aufgeftellt werden fann, die feinen Bergleih mit andern zu 
fheuen hat! 

Selbtredend wird eine Lofale Wetterprognofe durch Kenntnis der Drud- 
vertheilung 2c., wie diefe die Morgentelegramme der Deutfchen Seewarte und 
daraus die täglichen Wetterfarten der großen Zeitungen bringen, noch wejent- 
lich unterftüßt. Ic habe deshalb auch auf diefe in meiner Heinen Schrift 
„Praktiſche Anleitung zur Vorausbeftimmung des Wetters“ ein wefentliches 
Gewicht gelegt. Es ift ein durchaus richtiges Verfahren, daß die größeren 
Zeitungen gegenwärtig ihren Lejern tägliche Witterungsausfichten für die 
unmittelbare Umgebung und die nächſten 24 Stunden vorlegen, indem fie 
dabei von der Anficht ausgehen, daß diefe Prognofen für das Publitum 
eine Annehmlichkeit find, infofern fie dem Einzelnen in den über- 
wiegend meijten Fällen mehr bieten, als er auß eigener Erfah: 
rung über die wahrjheinlihe Veränderung des Wetters jelbft 
herausbringen könnte. Ein Intereffe des Publiftums für Wetterberichte 
und PBrognofen befteht in allen Kreifen, in demfelben Sinne, wie es für 
politiſche und Titerarifche Nachrichten vorhanden ift, obgleich diefe in den bei 
Weiten meijten Fällen dem Einzelnen ja aud) feinen unmittelbaren Nugen 
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bringen. Daß aber Wetterprognofen nur für einen relativ engen, lokalen 
Bezirk berechnet jein und aud nur aus diefem Bezirke ausgehen dürfen, ift 
nad) allem Borhergehenden Ear genug. Im Wefentlihen komme ich alfo 
zu ähnlichen Anſchauungen, wie fie Herr Prof. Börntein in feiner Schrift: 
„Die lokale Wetterprognofe” ausgeſprochen hat, und die er in den Sat 
zujfammengefaßt: „Jeder muß fein eigener Wetterprophet fein.” Dieſen 
möchte ic; jedod etwas erläutern und zwar dadurd, daß ich die Worte 
unſeres Dichterfürften Goethe hier hinfege: 

Ber joll Meifter fein? Der etwas erſann! 

Wer Gejelle? Der etwas kann! 

Wer Lehrling? Yedermann! 


— ar — 


Zur Bildung des Tons. 
Bon 8. Grafen Pfeil. 


Es iſt eine befannte Thatſache, daß jede Bewegung, welche durd) ihre 
Schnelligkeit einen luftleeren Raum hervorbringt, einen Ton erzeugt. Solche 
Bewegungen find z. B. die des eleftriihen Funkens, die Explofion von 
Sprengmitteln, die Bewegung einer Büchſen- oder Kanonenkugel und viele 
andere. 

Die naheliegende Erklärung diefer Erjcheinung ift folgende: Sobald 
die Luft den gebildeten leeren Raum ausfüllt, jtößt fie gegen die umgebenden 
fejten Körper und gegen ſich jelbft mit großer Gewalt, mit der Gewalt, 
welche ihrem Drud entjpridt. Dieſer Drud beträgt befanntlid) am Meeres- 
ufer 0,76 m Quedfilberhöhe, etwa 20 Gentner auf den Quadratfuß, und 
die Schnelligkeit des Einſtrömens der Luft in der Temperatur des thauenden 
Eifes ijt 395 m in der Sekunde. Die Luft wirkt alfo ähnlich, wie ein 
jtarfer Hammer, der gegen eine Glocke ſchlägt. Man begreift den Effekt. 

Auch eine Glocke, eine tönende Saite ſchwingt im Luftleeren Raume. 
Diefes folgt fhon aus dem Umftande, daß die Schwingungen, ob jtarf, ob 
ſchwach, gleichzeitig find. Im einem widerftehenden Mittel müßten die ftarfen 
und die fhwahen Schwingungen verjchiedenzeitig fein. Es wird fi aber 
auch rehnungsmäßig nachweiſen lajjen, daß die Schnelligkeit der tönenden 
Saite größer ijt als das Einjtrömen der Luft in den leeren Raum. 

Es läßt fi) nämlid) die Spannung einer Saite auf einen Seitendrud 
reduciren, indem man erjtere mit 2 x 3,14..., der Verhältniszahl des 
Halbmefjers eines Kreifes zum Umfange multiplieirt '). Dieſer Seitendrud 
1) Denkt man die Saite in einem Kreife geipannt, fo wird eine Ausdehnung des 
Halbmefjerd um 1 eine jolche de3 Umfanges von 2 rm 2>x<3,14,.. bewirken. Diejes 
gilt bei jeder Größe des Kreiſes, auch bei einem unendlich großen Kreife, als deſſen 
Theil man die Saite anſehen kann. Es mu darum der Drud im umgefehrten Ber- 
hältnis ftehen. 





152 Bur Bildung bed Tons. 


vertheilt fi auf die ganze Yänge der gejpannten Saite. Berbindet man 
damit das fpecifiiche Gewicht derjelben und vergleicht diefe Elemente mit den 
gleihartigen der Yuft, jo wird man das Bewegungselement der Saite größer 
finden. Die Saite würde dabei gleichſam als eine elaftifhe Flüſſigleit 
von ihrem eignen jpecifiihen Gewicht und ihrem eignen Drud angefjehen 
werden. 

Eine angefchlagene Glode, eine mit dem Bogen angejtrichene Saite 
zwingt eine entfernte, ähnlich gefpannte Saite, eine andere Glode zum Mit- 
flingen. Eine tönende Orgelpfeife vermag die hölzernen Chöre der Kirche, 
die Fenfter, ja das Gewölbe felbjt in mitjchwingende Bewegung zu ver: 
ſetzen. Die bewegende Kraft beträgt hier wenige Loth, der Effeft Hunderte 
von Gentnern. Da nad dem Gejeg über die Erhaltung der Kraft die 
Wirkung nicht größer fein kann, als die Urfache, jo muß hier etwas hinzu— 
fommen, was den mädtigen Effekt hervorruft. 

Es ijt diefes wieder die Bildung des [uftleeren Raumes, der durd) das 
Tönen der Glode, der Saite, der Pfeife entfteht. Die Luft, von der Saite, 
vom Fenſter, vom Gewölbe gleichfam Losgeriffen, ſchlägt als Hammer da- 
gegen an und bewirkt fo die Erjchütterung. 

Man darf aus diefen und anderen Thatjahen den. Schluß ziehen, daß, 
jo wie jede Bildung eines [uftleeren Raumes einen Ton hervorruft, ebenfo 
aud) umgekehrt jeder Ton durch die Bildung eines Luftleeren Raumes ent- 
jteht, daß es aljo nicht bloß Wellen find, wie man bisher annahm, jfondern 
daß es die Anfchläge diefer Wellen find, welche, die Luft zerreißend, fich dem 
Ohr bemerklich maden. 

Das Waſſer verhält ſich, dem Schalle gegenüber, ähnlich wie die Luft, 
und pflanzt, wie dieſe, den Ton fort. Es läßt ſich hier die Bildung des 
luftleeren Raumes durch einen ſchönen Verſuch nachweiſen, wobei man die 
Zerreißung des Waſſers gleichſam mit Augen ſehen kann. Der, übrigens 
leicht anzuſtellende Verſuch ſcheint bis jetzt wenig bekannt zu ſein, mindeſtens 
wird er in feinem phyſikaliſchen Werke erwähnt, das mir befannt iſt. 

Wenn man ein dünnes, hinreichend weites und tiefes, mit einem Fuß, 
woran man e8 feithalten kann, verjehene® Bierglas, eine fogenannte Tulpe !), 
großentheils, oder aud) ganz mit Wafjer füllt, und den Rand mit dem be- 
netten Finger ftreicht, jo erhält man befanntlid einen Harmonifaton. Der 
Ton iſt ein höherer, wenn man das Glas nur leife berührt, drüdt man ein 
wenig jtärfer, fo entjteht ein tieferer Ton, die Octave. 

Vornehmlich bei diefem tieferen Ton erfolgt nun nachſtehende Er- 
ſcheinung. Das Wafjer beginnt fofort auf der Oberfläche mit großer Heftig- 
feit gleihfam zu fieden. Es nimmt dabei eine genarbte Beſchaffenheit an, 
etwa wie fochende Milch, welche an der Oberfläche erfaltet. Die genarbte 
Welle folgt dem Finger und verbreitet fid) über das ganze Glas. Dabei 
fann man im Wafjer eine 2—3 Zoll tief gehende, durch zahllofe Blaſen 


1) Ich machte den Verſuch mit einem Glafe, das im Lichten 3 Zoll weit und 5 Boll 
tief war. Doch genügen auch andere Formen, 


Bur Bildung des Tons. 153 


bezeichnete Strömung wahrnehmen; von oben nad unten, vom Rande nad) 
der Mitte hin und wieder zurüd. Die Blafen find 1/2 bi8 2 mm groß. 
Dabei jprist das Waffer mit großer Heftigfeit in die Höhe und nad) allen 
Seiten, die Umgebung mit einem feinen Regen negend. Ich maß an einer 
Fenſterſcheibe, neben welcher der Verſuch angejtellt wurde, Tröpfchen bie 
10 Zoll über der Oberfläche des Wafjers. 

Hier ift wohl nur eine Erklärung möglih, Das Waſſer bildet fichtbar 
Wellen, wie die Luft. Die Wellen find mechanifch getrennt und bilden 
Zwifchenräume, in welche die Luft eindringt, bevor das weit ſchwerere, und 
darum langjamer bewegte Wafjer fie wieder ſchließt. Die in die Zwifchen- 
räume eingedrungene Luft, blafenbildend, wird fortgejtoßen, zufammenge- 
preßt und jchleudert jo, wieder an die Oberfläche gelangt, die Tröpfchen in 
die Höhe. 

Gehaltene Töne bilden befanntlic Luftwellen von meßbarer Länge. Am 
Ende diefer Wellen trennt fich, wie das Wafjer, fo die Luft und läßt einen 
leeren Raum, der ſich an der gleichen Stelle wiederholt öffnet und fchlieft. 
Das Berhalten der Luft dürfte dabei etwa Folgendes fein. 

Bei der Wellenbewegung preßt ſich die Luft zufammen und dehnt fich 
wieder aus, indem fie im einer Art Pendelihwingung zur Ruhe kommt. 
Beide Bewegungen’ fteigern und mindern die Dichtigkeit der bewegten Luft- 
theilhen und damit auch deren Temperatur. Die verdichtete, erwärmte Luft 
bewegt fich fchneller, die verdünnte, abgefühlte, langfamer. Da ſich beide 
Bewegungen gleichmäßig fortfegen, fo muß die eine Bewegung der andern 
vorauseilen. Es wird jedod eine zweite, verdichtete Schwingung die erjte 
verdünnte einholen. An dem Punkte nun, wo Ausdehnung und Zufammen- 
ziehung zufammen fallen, wird die nad) emtgegengejegten Richtungen be- 
wegte Luft zerreißen, indem die gepreßte Schwingung etwas jchneller, die 
ausgedehnte etwas langfamer ijt, al8 das Eintreten der Luft in den leeren 
Raum. 

Diefe Zerreißung der Luft wird ſich in gleichen Zwifchenräumen wieder- 
holen. Hieraus erflärt fih, daß und warum die Wellenlänge der tönenden 
Luft gleich ijt der Fortbewegung des Schalles durch die Luft. 

Der leere Raum wird fid) auch in jedem fejten Körper bilden, gegen 
dent die Tonwelle anjchlägt, eben jo im Gehörorgan am Trommelfell, weil 
der Anjchlag und Rückprall der Luftwelle hier ebenfalls jchneller ift, als das 
Eindringen der Luft in den leeren Raum. Belanntlid) fann das Trommel- 
fell durd den Anjchlag einer jehr jtarfen Schallwelle fogar zerrijfen werden. 
Durd) das Trommelfell geht befanntlih die Erfchütterung an die Gehör- 
nerven über. 

Streit man über eine glatte Tafel mit einem, gegen dieſelbe geneigten 
Stift, in der Richtung nad dem ftumpfen Winkel hin, fo wird der 'Stift, 
wenn man ihm eine gewifje Neigung giebt, nicht mehr über die Tafel 
gleiten, jondern eine hüpfende Bewegung annehmen. In gewifjen Fällen 
wird der Stift jehr grelle, hohe Töne geben. 

20 
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Die Bedingungen, welche das Tönen einer Luftſäule in irgend einem 
Dlasinftrument erzeugen, find denen des gleitenden Stiftes ähnlid. Damit 
die Luft im tönende Bewegung geräth, ift es nothwendig, daß fie gegen eine 
Fläche in einer gewiſſen fchrägen Richtung anſtößt. Der Anſtoß muß des- 
halb gegen eine Kante gejchehen, weil fonjt die Bedingung des fchrägen An— 
ſtoßes nicht erreicht werden könnte. 

Klingen zwei oder mehrere Inftrumente in dem gleihen Ton, fo find 
ihre Tonwellen gleic) lang. Es werden ſich darum die Luftleeren Zwifchen- 
räume der Wellen vereinigen, fobald fie von verfchiedenen Inſtrumenten 
zufammentreffen. Da nun eine Welle nicht über den Zwifchenraum hinaus- 
Ipringen fann, jo werden beide oder mehrere Wellen fich zu einer Welle mit 
vergrößertem Zwijchenraume, alſo mit verhältnismäßig vergrößertem Tonfalle 
verftärfen und fo den verftärkten Ton dem Ohre zuführen. . 

Diefes wird durch die Erfahrung bejtätigt. Ein ungeübtes Ohr unter- 
jcheidet in der Mufif bloß die Melodie, alfo nur einen Ton; ein geübteres 
erfennt deutlich die harmonischen Töne. Schlägt man jedocd alle Töne 
einer Octave zugleih an, fo kann aud) das geübtefte feinen einzigen mehr 
erfennen. Noch viel weniger würde es möglich fein, daß dieſes Organ ver- 
ſchiedene Schwingungen von zahlreihen Inftrumenten wahrnehmen könnte, 
wenn folche ſich nicht zu fehr wenigen Wellen vereinigten. 

Ebenjo würde e8 unmöglich fein, daß zahllofe Wellen, wenn fie nicht 
zu ſehr wenigen zufammenfielen, einen fejten Körper, wie die enter eines 
Koncertfaale, in mitjchwingende Bewegung ſetzen fönnten. Die zu ver- 
fhiedenen Zeiten anfchlagenden Wellen müßten fi) in ihrer Wirkung 
aufheben. 

Es giebt Feine Grenze der wahrnehmbaren Töne, wohl aber eine Grenze 
der Töne überhaupt. Die Zonbildung hört auf, fobald eine Bewegung 
nicht mehr fchneller ift, al8 das Eintreten der Yuft in den leeren Raum. 
Diefe Grenze hängt von der Clafticität und der Dichte der Luftart ab, in 
welcher der tönende Körper fchwingt. Eine fehr tief geftimmte Spiralfeder, 
welche in der atmofphärifchen Luft noch gehört wird, muß im Wafjerjtoff- 
gafe verftummen, weil diefes den leeren Raum weit jchneller ausfült. Ir 
fälterer, in dichterer Luft werden die Töne fräftiger fein als in wärmerer 
und dünnerer. 

Eine Menge Vorkommniſſe des Tönens erklären ſich durd die Bil- 
dung des [uftleeren Raumes und fonft nicht. Sch will nur einige derfelben 
berühren. 

Eine tönende Säule brennenden Leuchtgafes wird länger und verlöfcht, 
wenn in der Nähe gleiche oder verwandte Töne (Octaven) anflingen '). 
Hier vergrößern fi) die Zwifchenräume der Tonwellen, jo daß die Flamme 
nicht mehr überfpringt und darum auslöfcht. 

Folgendes Vorkommen hat bei Dampffeffeln häufig Unglüd angerichtet, 
ehe man die Bedingungen des Vorkommens durd die Erfahrung erfannte. 


!) Boggendorf'3 Annalen, Bd. 100, ©. 252 und Bd. 101, ©. 117, 
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Strömt aus einer Öffnung, welche durch eine breite, nicht befchwerte Platte 
verjchlofjen ift, ein Strom von Luft oder Dämpfen, vielleicht unter 6—8 At- 
mofphären Drud, fo wird die Platte nicht nur nicht weggeftoßen, fondern 
mit merklicher Kraft gegen die Öffnung angezogen, während der Strom 
mit heftigen Tönen unter der Platte hevordringt. Man hat Barometer 
mit feinen Öffnungen unter der Platte angebracht und gefunden, daß das 
Quedfilber gegen die Öffnung jteigt. 

Die Erklärung diefer Erſcheinung hat nach vorftehenden Erörterungen 
feine Schwierigkeit. Die ausjtrömende Luft tönt und bewirkt damit unter 
der Platte, gegen welche fie jtößt, einen uftleeren Raum, indem fie die 
Platte nur in gewiffen Zwifchenräumen berührt. Natürlic ift der Drud 
auf die äußere Fläche der Platte, da er kontinuirlich ift, ftärfer als der, 
wenngleich viel fräftigere, dody nur unterbrochene Anſtoß von innen ber. 
Die Platte wird alfo, dem atmoſphäriſchen Drud nad)gebend, gegen die 
Offnung gedrängt. Das Barometer muß aus demfelben Grunde gegen die 
Offnung fteigen. 

In ähnlicher Weife dürfte bei dem ſummenden Fluge der Käfer ſich 
ein [uftleerer Raum über den Spiten der Tlügeldeden bilden, der ein An: 
jaugen nad oben hin bedingt. 

Die merkwürdigen Wirkungen der Fernſprechung, des Phonographen 
und andere, ruhen ohne Zweifel auf derjelben Grundlage. 

Ich nenne vor Allem das Echo. Es wird gelehrt, der Schall pralle 
von feiten Wänden ab, ähnlich wie das Licht; fo daß der Einfallswinfel 
dem zurücgeworfenen gleih fe. Die Erfahrung zeigt das Irrthümliche 
diefer Anſicht. Die anprallende Schallwelle trennt die Luft von der Fläche, 
gegen die fie anjtößt. Der Gegenjchlag verbreitet fi deshalb von jedem 
Punkt des Anfchlags aus fugelförmig nad) allen Ridytungen. Darum tönt 
das Echo von einer etwas fchräg gegen den Schall jtehenden Wand, von 
einem entfernten Walde oder Felſen her mit nur wenig verminderter 
Stärfe. Eine lange Dauer, zumal wenn fie gegen den Sprechenden hin 
gefrümmt ift, mehr nocd ein Kuppelgewölbe, läßt das leife gejprochene Wort 
auf beträchtliche Entfernungen wahrnehmen. So hört in der Kuppel der 
Gnadenkirche von Hirſchberg i. Schl. ein gutes Ohr an einer Seite die 
Taſchenuhr piden, welche auf der gegenüberliegenden gegen die Mauer ges 
halten wird. Im der ſchönen Taufkapelle (battisterio) von Piſa hört man 
drei, abgefondert gejungene Zöne lange Zeit als mächtigen Dreiflang 
wiederhallen. Die Beijpiele einer merkwürdigen Fortleitung oder Wieder: 
gabe des Scalles find zahllos, und alle find fo gut wie völlig unerflärt. 


Der vorftehende Aufjag ijt weit entfernt, den hochwichtigen Gegenftand, 
den er behandelt, nur einigermaßen erjchöpfen zu wollen. Abgeriffene Ges 
danken find es, geeignet vielleicht die Aufmerkſamkeit der Forſcher anzuregen. 
Wie es jcheint, ijt die ganze Yehre vom Scall auf eine wefentlich verän— 
derte Grundlage zu bringen. Neue Verſuche find anzujtellen, ein großer 
Theil der feit Euler geltenden Rechnungsweife ift zu prüfen und dürfte abs 
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zuändern fein. Auch die Technik bedarf, geftügt auf die Wiffenjchaft, 
dringend einer Reform. Bis jet ijt fein Baumeifter, der e8 unternimmt, 
eine Kirche, einen VBerfammlungsfaal, ein Schaufpielhaus zu bauen, im 
Stande, Bürgfchaft dafür zu leiften, daß man den Prediger, den Redner, 
die Schaufpieler verjtehen werde. 

Wie es fcheint, bietet ſich der wilfenjchaftlihen Forſchung ein neues, 
noch nicht erfchöpftes Feld. 


Die Schlange in Sprade und Mythus. 
Bon E. Sextter. 


(Fortjekung.) 

Biel bedeutender als bei den Indern ift die Schlange in der Kosmo- 
gonie der Ägypter. Hier ift nicht ein Zug, nicht eine Idee, die nicht mit 
ihr in Beziehung ftände. 

Da fehen wir zuerft, wie der Uraeus von den Hieroglyphenffribenten 
für den Begriff „unfterblich” !) gefett wurde. Im diefer Eigenfchaft als 
Sinnbild der Unjterblichkeit im Gegenfat zur irdifchen Vergänglichkeit wird 
die Schlange Bata „im Himmel wo die Sonne iſt“ in folgender Weife an: 
gerufen im großen Todtenritual: 

„Sage Du, der Du hingegangen bift, o, Schlange von Millionen 
Jahren, Millionen Jahren in Länge, in das Viertel der Region der großen 
Winde, in den Pfuhl von Millionen Jahren; all die andern Götter ehren 
zurüd zu allen Orten, fich ausjtredend und jehend, wo die Straße ihnen zu- 
gehörig fei (wer kann die Yänge der Unendlichkeiten feiner Jahre mefjen?) 
Millionen Jahre folgen ihm. Die Straße ift in euer, fie wirbeln in 
Feuer hinter ihm her.“ 

Die fo angerufene Schlange Bata oder Sata fagt an einem andern Orte 
von fich felbjt: „Ich bin die Seele der Erde, deren Länge Yahre find, her- 
vorgebradht und geboren. Ic bin hervorgebracht und geboren, vergehe und 
verjünge mid) täglich.“ 

Daß befonders die Uräusfchlange bei den Ägyptern der Sonne geheiligt 
war, geht aus verfchiedenen Zügen ihrer Kosmogonie aufs Deutlichſte hervor. 
Sie ift nad) der Tradition durd einen fpontanen Schöpfungsaft aus den 
Sonnenftrahfen hervorgegangen und wird darum auf einem alten Papyrus 
„Seele des Körpers Ra's“ (d. i. de8 Sonnengotted) genannt. Sodann er: 
jcheint der folare Diskus fehr häufig mit vier Uräen dargeftelft, welche Vier: 
zahl wohl wiederum auf die vier Punkte des Univerfums anfpielen fol und 
auch font noc gefunden wird, wie 3. B. der die Weltfeele repräfentirende 
Ohnuphis (Bait) nicht felten als eine Uräusfchlange mit vier Schwingen 





') Herodot, II, 74, et Comm. 
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dargeftellt if. Horus (Harpofrates) hält in einer Hand die giftige, todt- 
bringende Schlange, in der anderen Blumen, um dadurd) feine Macht über 
Yeben und Tod anzudeuten, und ift diefe Darjtellung nad) meiner Anficht 
eine jehr jinnige Allegorie des dualijtifchen Charakters der Zeit als Yeben- 
jpenderin und Lebenzerjtörerin. Die jchöpferifce Macht des Sonnenlichtes 
wird immer durd an der Sonnenfcheibe hängende Uräusſchlangen verſinn— 
bildlicht, welche gewöhnlid, die Kronen von Ober- und Unterägypten tragen. 
Das Sonnenboot Baris, das über jenen geheimnisvollen Tiefen des Chaos 
gleitet, in denen das durch die gräuliche Schlange Apophis perjonificirte böfe 
Princip (Typhon) wohnt, trägt den Sonnengott Chefer-Ra und wird von 
der „Schlange der Güte” unter dem Einfluß der Götter durch Tag und 
Macht geleitet. Horus-Ra, Sohn Chefren-Ra's bezwingt am Ende der Tage 
den Apophis mit Hilfe der Iſis und zwölf untergeordnneter Gottheiten, worauf 
er ihn tödtet. Daß dieß ein reiner Sonnenmythos ijt, liegt klar auf der 
Hand. Das Boot Baris iſt die Sonne felbft, welche von dem guten Princip, 
der „Schlange der Güte”, unter Leitung der Götter durch Nacht und Tag 
gleitet. In jedem Frühjahr wird die Winterfchlange Apophis von Horus-Ra 
des Sohnes Chefer-Ra's, d. i. dem aus der Sonne des vergangenen Jahres 
fi) neuverjüngenden Frühlingsgeftirn bezwungen, ein Sieg, an weldem die 
zwölf Monden (untergeordnete Gottheiten) und die Muttererde felbit (Pie) 
theilnehmen. 

Nad) beendigtem Kampf und vollbradhter Vernichtung des Apophis er: 
reicht die Baris die äußerſte Grenze des Horizonts und verjchwindet weit: 
wärts in der himmlischen Region der Amenti, wo der Urhuf genannte Uräus 
die heiligen Cypreſſenhaine derjelben bewacht, indem er jeder ungereinigten 
und gewaltjan eindringenden Seele Feuer entgegen fpeit. Mit dieſem letz— 
teren Theil des Mythos ſteht wahrjcheinlich die auf helleniſchem Gebiet heimische 
‚dee von den Hejperiden und ihren feuerfpeienden Schlangenhütern in Ber: 
bindung. 

Einen bejonder8 hervorragenden Antheil nimmt die Schlange an den 
ägyptifchen Dogmen von der Auferjtehung und Seelenwanderung. Im erften 
Kapitel des „Buchs der Manifeftationen des Lichts“ heißt e8 von Dfiris: 
„Heil Dir, der Du den Spötter in Stüde zerrijjen und den Apophis er- 
würgt!" und von der Seele des Abgefchiedenen wird gefagt: „Die Scele, 
welche jtirbt wie Dfiris, wird wieder erjtehen wie die Sonne (Ra).“ 

In der Welt des Jenſeits hat die dem Paradies zupilgernde Seele mit 
den Apophiichen Schlangen zu fämpfen. Da begegnet ihr unter andern 
Sceufalen eine Viper, die, vom böfen Princip abgejandt, ihr den Weg zur 
Seligfeit abjchneiden ſoll, von diefer aber folgendermaßen angerufen wird: 

„Du wandernde Viper, willft Du Seb und Schuh (die Gottheiten) 
aufhalten! Du haft die der Sonne verhaßte Ratte verfchlungen; Du haft 
die Beine einer unfläthigen Kate gefreſſen!“ oder an einer anderen Stelle: 

„Ob, Viper Ru, fomme nicht näher. Mein ift die Tugend Sebs und 
Schuhe. Du haft die Ratte gefreffen, welche die Sonne verabfcheut 1" 

Sodann erjcheint (39. Kap.) eine ebenfalls von Apophis gefandte Schlange, 
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die ihn, Feuer und Gift fpeiend, angreift, jedoch mit folgenden Worten zurüd- 
getrieben wird: „Zurüd Du Vorläufer des Apophis, Du von ihm Gejandter, 
Du ſollſt in den Tiefen des Firmaments ertränkt werden!... Die Vorläufer 
des Apophis, die Ankfläger der Sonne find niedergeworfen .” 

Was nun die Lehre von der Metempfichojis anbetrifft, jo hat die Seele 
durch die Körper zehn verjchiedener Wejen zu gehen, von denen wir nur die 
folgenden als auf die Sonne Bezug habend hervorheben. Der erjte Körper 
ift der eines „Sperbers“ d. i. des dem Horus-Ra geheiligten Vogels (77. Kap.) 
dann folgen nad) einander der Lotos — „die reine Lilie, die von den Ge- 
filden der Sonne kommt“ (81. Kap.); — der dem Dfiris heilige Reiher 
Bennu, in weldhem Dr. Wiedmann den Phönix des Alterthums vermuthet, 
und endlich als neunte Inkarnation die Schlange Bata (f. o.). 

Wohin wir immer den Bli auch wenden mögen, im Miythenkreife des 
Nilfandes, überall befindet fi die Schlange. Vier der zweiundzwanzig Ge 
hilfen des Todtenrichters Dfiris-Rhot-Amenti (IlAodrwv hadapavro;) haben 
Sclangenköpfe und fogar im höchſten Himmel ift jeder Eingang von einer 
Uräusfchlange bewacht. Die vor den fieben Thoren des Haufes Ofiris ftehenden 
Urden find; 1) Sut oder Set. 2) Fenergefiht. 3) Wächter. 4) Zurück— 
halter vieler Worte. 5) Verzehrer. 6) Anhalter der Zurücgewiefenen. Den 
Namen des fiebenten Uräus betreffend, fo konnte ich denfelben nicht finden. 
Eine andere Region des ägyptifchen Himmels hat vierundzwanzig Thore, 
deren jeded von einer doppeltichlangenköpfigen, mit Scwertern bewaffneten 
Gottheit gehütet wird, die jeden Eindringling zu zerftören fucht. Und endlich 
wiederum ein anderer Theil des Orts der Abgefchiedenen ift durch fünfzehn 
Pforten mit der ihn umgebenden Welt verbunden und aud) diefe find je von 
einer oder zwei Schlangen bewaht. Die Namen der erjten elf Schlangen 
find wie folgt: 1) Herrin des Schredens. 2) Herrin des Himmels. 3) Herrin 
des Altar. 4) Stiertödterin. 5) Feuer, Herrin des Athems. 6) Herrin 
der Generationen. 7) Zerftörerin. 8) Beſchützerin des heiligen Auges. 
9) Herrin von Limbo. 10) Große Umringerin. 11) Schredeneinflößerin. 

Die übrigen vier Namen beziehen ſich ſowohl auf die Schlange als auf 
das von ihr bewachte Thor und lauten folgendermaßen: 12) Thor des Erden- 
fragerd. 13) Thor der Yjis (?). 14) Herrin des Yubels. 15) Thor der 
Seelen der Rothhaarigen. 

Hat der Abgejchiedene diefe Thore paffirt, dann kommt er zu den vier 
zehn Thoren des Elyfiums auf deren vierten „auf dem ſehr hohen Hügel 
in Hades, auf welchem der Himmel ruht”, die Schlange „Sati“ ſich befindet, 
die 70 Ellen lang ift und von den Häuptern der Verdammten lebt. Im 
7. Thor lebt eine ähnliche Schlange, „Ruhak“, ficben Ellen lang und von 
„den Zodten lebend, deren Seelen fie erwürgt.” Im 14. Thor endlid, an 
der Mündung des himmlischen Nilfluffes lebt eine‘ Schlange, deren Grimm 
von dem Himmelspilger jedoch durch Spenden von Getreide und anderen 
Nahrungsmitteln befänftigt wird. 

Sehr bemerkenswerth ift die Erfcheinung der Schlange (jedody nicht des 
Uräus) in den Hieroglyphen als Ideograph der Begriffe „ewig, ewiglic und 
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Ewigkeit," fodann ihr Auftreten in einer allegorifchen Darftellung der „Stunde“ 
im Tempel zu Edfu, wo wir folgende Zeichen bemerken: einen Vogel mit 
ausgebreiteten Schwingen, wahrſcheinlich die Flüchtigfeit der Zeit darftellend ; 
eine Schlange und unmittelbar darunter eine Hand; einen fünfftrahligen 
Stern, und endlich eine Sonne mit darüber ſchwebendem Halbmond. In 
einer fich auf da® Element der Zeit beziehenden Manuffriptftelle finden wir 
den Namen Ra-horem-xu durch eine von zwei fid) diagonal gegenüberftehenden 
Uräusfchlangen gehaltenen Sonnenfceibe ausgedrüdt. 

Dies find nur einzelne wenige Beifpiele aus einer großen Zahl anderer 
ähnlicher herausgegriffen. Doc) können fie zeigen, welche große Bedeutung 
die Schlange auch in der Aftrologie der alten Niloten befaß. 

Fragen wir nun nad dem finalen Grund diefer jo unendlich großen 
Bedeutung der Schlange in allem das den Himmel berührt, fo ergiebt ſich 
uns bei genauerer Unterfuchung Folgendes: 

Die Schlange als fosmifches Symbol hat ihren Ursprung im geftirnten 
Himmel, bw. im Zodiakus. 

Wir fehen, wie die Perſer in ihrer Kosmogonie den Eintritt des Übels 
in die Welt mit dem Eintritt der Sonne in das Zeichen der „Waage“ zu- 
jammenfallen lafjen. Nun aber wifjen wir, daß auf orientalifchen Sphären 
die „Waage“ durch das mit ihr gleichzeitig aufjteigende Gejtirn der „Schlange“ 
erſetzt wird,” eine Thatſache, die wir unter Anderen aud bei Plutarch 
beobachten können, der uns den Typhon mit „serpens supra libra* ſchildert. 
Der „Widder“ beginnt die beffere Hälfte des Yahres, weldye von der Jung— 
frau vollendet wird; die andere, jchlimmere Hälfte wird von der „Waage‘ 
bezw. „Schlange“ begonnen und von den „Fiſchen“ beſchloſſen. Schon der 
mauriſche Aftronom Abulmazar jagt im diefer Hinficht: „unter Aries fühlt 
man die erften Eindrücde des warmen Generators; unter libra (reſp. serpens) 
diejenigen des Falten Zerftörers.” Darum aljo Typhon mit Waage und 
Schlange und daher aud) die Schlangen Apophis und Ahi. Aud) Ahriman 
ijt nad) Nork nichts Anderes als die Winterfchlange, die im 7. Sahrtaufend, 
d. h. im 7. Monat (Zoroaftro und Dienefchid beginnen wie Moſes die 
Monate mit Aries) den Tod, d. h. das Abfterben der Natur in die Welt 
bringt. 

Dies iſt nad) meiner Anficht die Erflärung der Schlange als Sinnbild 
des böjen, lebenfeindlichen Principe. 

Um nun zur Entjtehung des Schlangenfymbols in Verbindung mit dem 
guten, jchöpfenden und erhaltenden Brincip ("Ayadodaruov) erklären zu 
fönnen, müfjen wir übergehen zum hellenifchen Mythos von Jupiter und 
Semele. 

Zupiter fam, wie die Sage erzählt, zu Kadmos (Urmenjchen) und be- 
fruchtete eine feiner Töchter (Semele) die nad fieben Monaten den Bacchus 
gebar. Bon Yupiterd Ankunft bei Kadmos, d. i. von der Konjtellation der 
Sonne in der Waage (Schlange) bis zur Rückkehr des äquinoktialen taurus 
verfließen gerade ſechs Monate, und der Stier fommt im fiebenten, d. h. zur 
Zeit, wenn Bachus von der Semele geboren wird. In demjelben Momente 
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aber geht die Hyade (Semele) in den Sonnenfeuern unter zur Zeit des 
Frühlings, wenn der Sonnengott feine Blitze wieder ergreift und die Erde 
jeinen befrucdjtenden und wohlthätigen Einfluß fühlt und gebiert. 

Das ijt die Geburt des Bachus, die wir aljo durchaus in allegorifchem 
Sinne zu verjtehen haben, ähnlich der des Oſiris, der ebenfalld die Frucht 
einer Theophanie ijt.1) 

Der Tag. und Nadıtgleichenpunft des Frühlingsäquinoftiums, überein- 
jtimmend mit dem Zeichen des Stiere, in weldyem fich die Hyaden befinden, 
ift immer in Sit mit dem Schlangenträger (serpentarius), welcher als 
Letzter Abends am Horizont auftaucht. 

Aus dem BVorhergehenden ergiebt fih aljo nun, warum Dionyjos- 
Bachus den Stier und die Schlange als Embleme befigt. Ein weiterer 
Beweis diefes eben angeführten Zufammenhanges von taurus und serpens 
ift auch die Geheimformel, welche den in die bacchiſchen Myſterien Initiirten 
gelehrt wurde: „Der, Stier wird die Schlange gebären und die Schlange 
den Stier.” Dieſe beiden Konjtellationen figirten die beiden Hauptepochen 
der annuellen Bewegung der Erde um die Sonne und lieferten die Attribute 
für Frühling und für den Herbft, denn in diametrale Stellung gebradht muß 
nothwendig das Eine jteigen, wenn das Andere fällt und vice versa (libra). 
Diefe Schlange ijt es, die fich über die „Waage” und über den „Storpion‘ 
lagert und die ihren Kopf unter der Krone Ariadne's trägt, (der Bachus 
den Namen Libera oder Proferpina gab) und die den Mond in feinem 
Durchgang durd) die inferioren Zeichen krönte und die fi) der Sonne ver- 
einte, wenn dieſe in ihrer Konjunftion mit der Schlange in die aujtralen 
Regionen niederjtieg und Serapis und Pluto wurde. 

So erflärt ſich un® aus dem dualiftiihen Charakter der Zeit jelbjt der 
Dualismus im Schlangenfultus mancher alten Völker: Frühling und Herbit, 
Auferjtehung und Tod, Uräus (Apollo-Asflepios) und Apophis-Typhon (Pluto- 
Proferpina) jtehen ſich diametral gegenüber, jind aber auf der andern Seite 
wieder dod nur ein und dasfelbe Element in feinen zwei bedeutendjten Mani- 
fejtationen. Da aber aller Jahreszeitenwechfel von der fcheinbaren Bewegung 
der Sonne um die Erde abhängt, darum ijt die Schlange Symbol und 
Begleiter der Sonnengottheiten Oſiris, Phrah, Brahma, Apollo, Asklepios, 
Herafles u. A. m. 


IV. 


Wir haben in vorjtehendem Abjchnitt verfucht jo viel wie möglidy den 
geheimnisvollen Windungen der Schlange zu folgen, hinab in die verfchleierten 
Tiefen de8 Glaubens und der Einbildung vergangener Zeitalter; wir haben 
aber bis jett nur mehr eine Seite der Frage beleuchtet, nämlich die fosmifche. 
Dod die Schlange ijt nicht allein bedeutfam als heliafifches Sinnbild und 
als Symbol von Zeit und Raum; fie hat faum geringere Bedeutung in 
ihren Beziehungen zur Erde febit. 


') Diod. 1. I, e. 14, p. 27. 
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Wenn unfere Kleinen im ungewifjen Dämmerlicht früh hereinbrechender 
Winterabende fi um Großmütterchen jchaaren und lautlos jenen uralten, 
ewigneuen Märchen laufchen, in denen Schlangen gold’'ne Krönlein auf dem 
Haupte tragen und nichts Anderes find, als wunderjchöne bezauberte Prinzeſſinnen, 
dann ahnt wohl feines von der ganzen Schaar, daß ihm im diefen Märchen 
Sahrtaufende alte, im Sturm der Zeiten beinahe verwehte Nachklänge jener 
Mythen entgegenwehen, denen unſere Voreltern einjt mit gläubigem Herzen 
und ehrfurdtsvollen Sinnen laufhten im Düfter der Urmwälder unjeres 
deutfchen Vaterlandes. Und doch find unjere Volksmärchen nur der lette 
verblaßte Widerfchein einer Religion entjchwundener Zeiten, zu der heute das 
Volk in feiner Allgemeinheit den Schlüffel, das Verſtändnis, den Sinn verlor; 
fie find jenem Horte glei), den die Nibelungen im Rhein verjenkten und der 
fi) dem finnigen Zecher des „Rheingolds“ in reidhjter Fülle offenbart. 
Überwältigend in Schönheit und blendend in Reichthum ift in der That der 
Schag geijtigen und gemüthlichen Lebens, der ſich Dem offenbart, welcher von 
der Hülle zum Inhalt, vom Märchen zum Mythus zu dringen verfteht. 
Nur nad) der Außenfeite beurtheilt ift jedod) die Welt der Sage und der 
Naturmythe „heruntergefommen“, wie wir Süddeutjchen zu jagen pflegen, 
d. h. fie hat fic, ins Gebiet des Märchens und der Legende verloren und 
bat die urfräftige, frische Schönheit mit dem Bettlergewand moderner Er- 
zählungskunſt vertaufcht. Die einjt fo farbenmächtigen und plaftifchen Ges 
jtalten einer Hulda, eine® Thor und Anderer find zu den traumhaften 
Scattenbildern der Frau Holle und des wilden Jägers mit feinem Wurtes- 
heer zerflojien. Und jo hat auch die Schlange eine Geftalt angenommen, in 
welcher wir nur wenig mehr von der früheren Schönheit zu entdecken ver- 
mögen. 

Die hervorragendite Bedeutung im Altertum befaß die Scjlange ale 
Orts- und Hausgeift, als Genius loci. Im diefem Sinne finden wir fie 
jedoch nur innerhalb des Eyflus der arifchen Rafjen, während die Semiten 
und aud) die Turanier eine folhe Auffafjung des Thieres faum kennen. 

Unter allen indogermanifchen Bölferfchaften find es jedod) am meijten 
die Italien bewohnenden Stämme, ganz befonders die Etrusfer und die 
latiniſchen und jabellifchen Elemente. Die ſich auf den Genienglauben be- 
ziehenden Anjchauungen diejer verjchiedenen Bewohner der italishen Halbinjel 
ſchmolz jchlieglic zu einem homogenen Ganzen zufammen, das in der Me- 
tropole Rom zur höchiten Blüthe gelangte. Überall aber, wo der Glaube an 
den genius loci vorherrjchend erfcheint, da ift es die Schlange, weld)e diefen 
Ehrennamen befikt. 

Wie jhon angeführt, fannte auch das uralte, geheimnisvolle Volk der 
Etrusfer die Schlange als ein gutes und wohlthätiges Thier und Symbol 
eines freundlichen Elements. Ganz befonders war e8 der, in ganz Etrurien 
in höchſtem Anfehen jtehende Kultus der Juno Lanuvinia oder, wie fie aud) 
genannt wurde, Sospita, Sispita, Sospes, Sispes, welcher die religiöjen 
Anjhauungen der Etrusfer in Anfpruc nahm. Sospita war die, das Autoch— 
thonenthum repräfentirende, freundliche, dem Yandesfegen vorjtehende Gottheit. 
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Ihr Heiligtum war eine uralte, düjtere Felfenhöhle, die fich in einem dichten 
Hain nahe der Stadt Yanuvinium befand und war eines der reichiten Taber- 
nafel im Lande. In diefer Höhle nun haufte eine Schlange ale Sinnbild 
der Juno Junonis.!) Diefer Schlange wurde alljährlih im Frühjahr von 
einem Mädchen ein Kuchen geopfert und zwar auf folgende Weife: 

Das Mädchen wurde mit verbundenen Augen in die Höhle geführt, wo 
fie dem Thier den Opferfuchen darbot. Genoß die Schlange von der fo 
dargebotenen Speife, jo war dies als ein Beweis der Reinheit des Mädchens 
und zugleich als gutes Omen für die Fruchtbarfeit und Fülle des fommenden 
Jahres angejehen. Weigerte ſich die Schlange jedoch den Opferfuchen zu be- 
rühren, dann war das Mädchen nicht rein gewefen. Daß natürlich die 
endgiltige Entfcheidung in der Sache jedesmal dem Gutachten der Priefter 
anheimgeftelt wurde und wie es wohl in den meijten Fällen dabei zuging, 
das läßt ſich leichter denken als fagen. 

Die Göttin wurde als ein mit einem SZiegenfell über dem matronalen 
Gewande beffeideted Weib dargeftellt, und, als Patronin des fruchtbaren 
Erdenſchooßes und des glücklichen Heims, war fie auch Mater regina — 
Schügerin des Weibes — Göttin der Ehe, Entbindung und Kinderzucht 
ähnlich wie Lucina. 

Diefe Juno Sospita nun war es, deren Rultus auch im fpäteren Rom 
eine außerordentlid; hohe Bedeutung erlangte. Die Römer hatten der Göttin 
einen anderen zweiten Tempel am Forum olitorium erbaut und einen dritten 
am Mons palatinus. Dieſe beiden Yeßteren find Zeichen von dem hohen 
Ansehen, in welchem Juno Sospita auch bei den Söhnen Latiums geftanden 
haben muß. Doch blieb immer das MutterheiligtHum zu Lanuvinium der 
bedeutendſte, wennſchon auch die beiden andern zu hoher Adıtung gelangten. 

Hier, im lanuvinifchen Heiligtum, mußten die römischen Konfuln jährlich 
zu einer bejtimmten Zeit der Göttin ein Opfer darbringen wie wir aus Cicero 
erfehen, und nod in fpäterer Zeit erbaute Antoninus Pius, der in einer 
Billa nahe bei Lanuvinium geboren war, der Göttin einen neuen Tempel 
und ließ Bild und Namen derfelben auf feine Münzen prägen, ein Vorbild 
dem auch der gleichjall® aus Yanuvinium gebürtige Commodus folgte, 

Wahrſcheinlich hat der Sospita-Kultus feinen Urfprung in der Auffaſſung 
der Erde als dea bona und Freundin des Menjhen. Daß die Schlange 
hierbei als Sinnbild auftritt, ift wahrfcheinlid) daraus zu erflären, daß fie als 
höhlenbewohnendes Thier jo eigentlich am Buſen der Göttin lag und durd; 
ihren Hautwechfel aud) die Verjüngung des Naturlebens anzuzeigen ſchien 
(j. oben). 

Zum gleichen Ideenkreis wie Juno Sospita gehört auch der helleniſche 
"Eprydöveos, das fchlangenförmige Kind des Hephaijtos und der Gäa. 

"Fprydövos ift der Typus des Autochthonenthums wie Juno Sospita 
die Landesmutter ift und darum hat aud er die Schlangenform und darum 


!) Siehe Martian, Kap. 1, 54, der eines Genius Junonis Sospitae erwähnt. — 


G. 71. 


Bol. auch Preller, röm. Mythologie, ©. 
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trägt auch fein Vater, der das telfurifche Eentralfeuer unterhaltende und bes 
wachende Feuergott Pluto-Hephaiftos den Beinamen Eprov (f. oben). 

Bei den Mythographen erjcheint "Epıydövios als dpaxovrörous, im 
Kultus jedoch trat er als volljtändiger Sparxwv oder als ögıs auf und wurde 
als folher durch eine wirkliche, lebendige Schlange verſinnbildlicht. Diefe 
Schlange war der hinter dem Schild Pallas Athene’8 wohnende oixoupos 
991. 

Ganz ähnlihen Ideen entfproffen ift die kychräiſche Schlange, d. h. der 
das AutochthonenthHum der Infelbevölferung von Salami fymbolifirende 
Gott, der als Aupirodos auch der eleufinifchen Demeter zugefellt wurde. !) 

Als Symbol der Yandesgottheit aufgefaßt findet ſich die Schlange aud) 
in verfchiedenen Namen herrfchender Familien und Kaften mancher Völker 
die ihren Urfprung zurüddatiren bis auf die Gottheit. So hatte Aethiopia 
(Aithi-opia) das Land der „Selo-ophiten* einen „Arwe“ d. h. Schlange zum 
eriten König, deſſen Titel „Nagafc” mit den arifchen und manchen nichtarifchen 
Namen für Schlange zufammenhängt und auch mit dem Hebräifchen Nachaſch, 
dem Aftadifchen und Ägyptiſchen Naka, Neka (d. i. große Schlange) und 
Neph (Kneph) (Geift, Seele, Athem, Gott). Die alten Araber nannten ihre 
Könige „Nagaſchi“ und das griechifche Wort für König (Landesvater) ift 
3asıheös, deffen Verwandtfchaft mit dem Wort Basıkloxos ſich offen zeigt. 
Einen Beleg des Zufammenhangs zwifchen Moſes jogar und dem Schlangen- 
fultus findet Büdinger 2) in dem Namen Thermutis, der nad Wilkinfon ?) 
Natter bezeichnet und zugleich der Eigenname der Mofe erziehenden Prin: 
zeſſin war.*) 

Sehen wir und weiter nad) den Namen der (nad) mofaifcher Kosmogonie) 
Ältermutter des Menfchengefchlechts, Eva, an, dann finden wir eine auffallende 
Ähnlichkeit zwifchen diefem Namen und dem hebräifchen eph’ch, dem foptifchen 
hof, hfo, dem ägyptiſchen hefu und dem griechifhen öpıs. Da diejes 
Spız nichts Anderes ift ald der Basıkioxos der Griechen, fo werden wir wieder: 
um auf das Symbol des Yandesgottes geführt. 

Eva ift alſo nichts Anderes als die durch myftiihe Wendungen und 
Deuteleien durchaus entftellte Schlange der dem heimiſchen Boden entjproffenen 
gütigen Landesgottheit, die mit dem fruchtbringenden Grund in innigjter 
Verbindung fteht (vgl. „Staub follit Du frejjen u. ſ. w.“). Eva ijt es, die 
den nomadifirenden Urmenfhen Adam zum Aderbau und zur Gründung 
feſter Wohnfige anhält; fie ift allegorifch die Mutter Kains, deſſen Bruder: 
mord nichts Anderes iſt als eine jymbolifche Darjtellung des Sieges des 
Aderbauerd über den Nomaden und Yäger. Und fo ift es in der Folge 
wiederum Kain, der die erjte Stadt gründet (Haran), von der dann theil- 
weife die Erzväter alſo die Volls- nnd Stammesfürjten jtammen, und dejjen 
Nachkommen Kunjt und Industrie (Jubal, Thubalfain) erfinden und pflegen. 

!) Strabo, 9, 393. 

2) Yüdinger, ägyptifche Einwirkungen auf hebrätjche Kulte. Wien 1873, 

2 Wilkinson, Manners and Customs of the ancient Egyptians. London 1841, 


I, 2 
) — Antiq. UI, 9, 5 
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Sospita, Athene, Eva, Erichthonios, Nagasch, Basileus find nichts 
Anderes als die im Laufe der Jahrhunderte mehr oder minder entftellten 
ichlangengeformten Urtypen des Autochthonenthums und als folche nicht Diener 
und Symbole des feindlichen, böfen, fondern des freundlichen und guten 
Principe. Selbſt die den Laofoon jo fürchterlich umringenden Neptile find 
meiner Anſicht zufolge nur zwei von der dur den Raub der Helena und 
die Entweihung des Familienheiligthums beleidigten hellenifchen Landesgöttin 
gejandte Rächer, da das hölzerne Roß zweifellos ein Idol war (vgl. auch die 
Sonnenjtuten — Spaxwvens der Medeia; die Sonnenroſſe der alten Sachſen; 
— die Königswahl des Dareios u. a. m). Neben dem Olbaum und der 
Eule gehörten der Athene-Minerva auch das Roß und die Schlange zu.') 

Ganz innig mit der Schlange ald Sinnbild des "Epıydövios verbunden 
ift der Haus- und Ortögeift, der Genius loci der Alten. Und in diefer 
Richtung haben ſich von jeher ganz befonders die Römer hervorgethan. 

Während die Sospita der Etrusfer Schuggöttin des ganzen weiten 
Landes im Allgemeinen war, hatte der Genius loci nur von einem kleinen 
und befchränften Orte, einem Haus Befit genommen. Auch er hatte die 
Schlange als Symbol, ja wurde nicht felten fogar mit dem Thier identificirt, 
wie ja in Rom jelbjt noch in der fpäteren Zeit, wenn die officiell anerkannte 
Form de8 Genius Populi Romani die menſchliche war, das Volk in feiner 
Allgemeinheit die Schlangenform für feine Genii loci beibehielt. Äneas 
weiß nicht mit Bejtimmtheit zu jagen ob die beim Todtenmahl feines Vaters 
ſich zeigenden Schlangen die Geifter abgefchiedener Diener des Anchiſes oder 
aber die Genii loei find: 

„Incertus geniumne loci, famulumne parentis 
„Esse putet.2) — — — 


Die gleiche Idee liegt aud) dem von Bal. Flaccus gebrauchten Ausdrud 
„Umbrarum famuli“3) zu Grunde, fowie auch dem Ausſpruch Yfidors: 
„Angues apud gentiles, pro geniis locorum erant habiti semper. ) 
Auch Seneca berührt denfelben Gedanten. 5) 

Was nun das Geſchlecht der Genii loci anbetrifft, fo ift dasfelbe zwar 
gewöhnlicd männlich, doch ließ man es in den meijten Fällen dahingeftellt 
fein oder aber man gebrauchte die Anbetungsformeln „sive deo sive dea,* 
oder „sive mas sive femina* bezw. „si deus si dea,* erfannte alſo dadurdı 
zwei Gefchlechter an. Doc; hatten die Frauen auch ihre Junones, die wahr: 
iheinlidy nichts Anderes waren als Heine Nachbildungen der lanuvinifchen 
Juno Sospita und deren auch Plinius Erwähnung thut: „major caelitum 
populus etiam quam hominum, cum singuli quoque ex semetipsis 
totidem (deos faciant, Junones Geniosque adaptando sibi.“) 

In ſolchen Familien aber in denen die Ehegatten in glücklichem Verein 
lebten, wurden zwei Genien angenommen, die hin und wieder unter Geftalt 


') S. Virgil, Aeneid. II. ?) Virg. Aeneid. V, 95 
3) Val, Flacc. Argon. III, 458. %) Isid. Orig. XII, 4. 
5) Seneca, de Ira II, 31. s) Plin. Hist. Nat. II, 7. 
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eier Schlangen erfchienen. Beſonders aber erfchien der Genius des ver- 
itorbenen Gatten dem andern, überlebenden, ein Umftand der diefem immer 
ald Zeichen nahen Todes galt. 

Schon die Etrusfer waren dem Glauben an die Ortsgenien nicht fremd 
gewefen und fchwache Anklänge an den etruskifchen Genienkultus hatten die 
latiſchen und fabellifchen Stämme auf die von Hella® herüberfommenden 
Jarmöves verbreitet, fo daß fie diefelben nicht nur jehr wohl aufnahmen, fondern 
auch bald nad) und nad in größeren Ehren hielten als dies im griechifchen 
Mutterland der Fall war. 

Wie alle urfprünglic) reine und fittliche Kulte in der Weltftadt, ja wie 
dad ganze Leben derjelben in Fäulnis überging, jo wurden aud) die Schlangen 
der Juno Sospita und des Genius loci zu Objekten des kraſſeſten Aber- 
glaubens und der efelhafteften Modenarrheit. Während in den feufchen und 
frommen Zeiten der römifchen Urgefchichte die den Genius loci repräfen- 
tirenden Schlangen ſich beinahe nie jehen ließen, begann e8 unter den Kaifern 
ju wimmeln mit Reptilien aller Art, Form und Größe, jo dak Plinius fid) 
bitter darüber beffagt: „Anguis Epidaurius Romam advectus est; vulgo- 
que pascitur et in dominibus.“ !) 

Die Wände der römischen Häufer wurden mtit Schlangenbildern bemalt, 
ein Umjtand, den Perfius bewigelt. 

„Pinge duos angues: — pueri locus est sacer: extra, etc.“ 2) 


(Fortjekung folgt). 


u — —— 


Die Entdeckung des Beharrungsgefehes. 
Eine Studie zur Geſchichte der Phyfit von Dr. Emil Wohlwill. 


Schluß.) 

Die weſentlich neue Anſicht über die Mittheilung und Erhaltung der 
Bewegung, die den Kern dieſer Äußerungen bildet, wird noch klarer in der 
weiteren dialogiſch geführten Erörterung ausgeſprochen. „In welcher Weiſe“, 
fragt Herzog Johannes von Baiern, „hat Gott mit der Sphäre der Fir- 
iterne ihre Bewegung geihaffen?“ „Im ähnlicher Weife“, erwidert der far: 
dinal, „wie du die Bewegung einer Kugel fchaffit; denn jene Sphäre wird 
durch Gott den Schöpfer oder den Geijt Gottes nicht bewegt, wie aud) die 
Kugel, wenn du fie laufen fiehft, nicht durch dich und deinen Geift bewegt 
wird, obgleich du fie in die Bewegung verſetzt haft, die fie ausführen joll, 
durch den Wurf deiner Hand, dur den Willen, indem du ihr einen Antrieb 
gabft; jo lange diefer dauert, wird fie bewegt.“ 

Ein Zufag erklärt den Unterfchied im Verhalten der durch Menfchen- 
hand geworfenen oder gejtoßenen Kugel und der durd) göttlichen Willen in 


') Plin. Hist. Nat. XXIX, 4. 2) Pers. Sat. I, 113. 
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Bewegung gefegten Sphäre. „Ich bemerfe”, fagt Kardinal Cufa, „daß die 
Bewegung der Kugel nachläßt und aufhört, weil fie nicht eine Bewegung 
ijt, die der Kugel als eine natürliche innewohnt, fondern eine accidentelle 
und gewaltfame. Sie hört aljo auf, wenn der Antrieb, der ihr eingeprägt 
it, nachläßt (impetu, qui impressus est ei, deficiente). Wäre aber die 
Kugel vollfommen rund, fo würde (wie fchon gejagt), ihre Kreisbewegung, 
weil fie folcher Kugel natürlich und durchaus nicht gewaltfam wäre, niemale 
aufhören”. 

„Diefer Beitimmung gemäß”, fagt Dr. Wohlwill, „wird alfo diefelbe Be- 
wegung, die der unvollfommenen Kugel gewaltfam ift, der vollfommenen 
eine natürliche fein. Diefe eigenthümliche Auffaffung der traditionellen Unter: 
fheidung ift mit einer Befeitigung des Gegenfates fajt gleichbedeutend. Wie 
jene alten griechiſchen Philofophen nimmt auch Nicolaus von Eufa bei Ver: 
gleihung der Kreisbewegung des Himmels mit der der irdiſchen Körper vor 
Allem die Übereinftimmung der Erfheinungen wahr; die dauernde Kreisbe— 
wegung ift ihm der einfachere, die aufhörende der verwideltere Fall. Freilich 
greift er dann doc), jtatt, wie man erwartet, aus der Unvollfommenheit der 
bewegten Kugel das Aufhören der Bewegung zu erklären, wieder zur An: 
nahme eines weſentlich andern Verhaltens des gewaltfam wirkenden Antriebs: 
nicht in Folge der Gegenwirkung des Widerftandes, fondern weil er ein ge 
waltjamer ift, nimmt der „eingeprägte Antrieb” ab. 

Kann deshalb in Nicolaus von Eufas Auffafjung — aud) in der Be: 
Ihränfung auf die Kreisbewegung — nur eine Annäherung an den Begriff 
des abfoluten Beharrens gefunden werden, fo liegt ein unzweifelhafter und 
entfcheidender Fortfchritt darin, daß er die direfte Übertragung der Bewegung 
auf den bewegten Körper, die Ariftoteles als unannehmbar betrachtet, ala 
Thatfache unbedingt anerkennt.“ 

Klarere Vorftellungen als Eufa hatte über das Beharren der Bewegung, 
finden wir erjt bei Lionardo da Vinci, der nicht nur einer der größten Maler, 
jondern aud) einer der bedeutenditen Naturforjcher aller Zeiten war. Eine 
wichtige Rolle in der ganzen Sade fpielt Joh. Bapt. Benedetti, der be- 
deutendfte unter Galileis unmittelbaren Vorgängern. „In den „Dispu- 
tationen über einige Anfichten des Ariſtoteles“ bezeichnet er die Lehre von 
der Erhaltung der Bewegung durd das Medium nicht nur als unzureichend, 
jondern als völlig falih. „Die Geſchwindigkeit des bewegten Körpers“, jagt 
er, „wenn derjelbe von dem bewegenden getrennt ijt, hat ihren Urjprung in 
einer gewijjen natürlichen Imprefjion im Folge des empfangenen Antriebs“. 
Eine erhöhte Bedeutung erhält diefe Antwort bei Benedetti dadurch, daß er 
diefelbe auc zur Erklärung der befchleunigten Bewegung fallender Körper 
anwendet. „Diefe Imprefjion und dieſer Antrieb“, jagt er im unmittelbar 
folgenden Satze, „nimmt bei den geradlinigen natürlichen Bewegungen be: 
jtändig zu, da im diefem Falle der bewegte Körper bejtändig in ſich die be— 
wegende Urſache, d. h. die Neigung hat, zu dem ihm von der Natur ange 
wiejenen Orte zu gehen.” „Ariftoteles”, meint Benedetti, „hätte nicht jagen 
jolfen, daß der Körper um fo jchnelfer jei, je näher er feinem Ziele fommt, 
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jondern vielmehr um fo fchneller, je weiter er fi vom Ausgangspunkt ent- 
fernt, weil die Impreffion immer in dem Verhältnis größer wird, je mehr 
der Körper fich naturgemäß bewegt, und er beftändig neuen Antrieb (impetus) 
empfängt, da er im fich die Urfache der Bewegung enthält." Für die Genefis 
diefer wejentlich neuen Anficht ift die Antwort beachtenswerth, die Benedetti 
auf Ariftoteles’ Frage giebt: weshalb die Körper durd die Schleuder viel 
weiter geworfen werden als durch die Hand. Ariſtoteles hatte als Urfache 
angedeutet: daß Alles, was in Bewegung ijt, leichter bewegt wird, ald das 
Ruhende; und daß bei der Schleuder die Hand das Centrum bilde, der ge- 
jchleuderte Körper aljo vom Gentrum entfernt die Bewegung erhalte und 
demgemäß um fo rafcher bewegt werde. Benedetti findet diefe Erklärung 
unzureichend; nad feiner Meinung nimmt mit der Zahl der Umdrehungen 
der dem gejchleuderten Körper eingeprägte Antrieb zu und demgemäß muß 
auch feine Gefchwindigfeit eine größere fein al8 beim Wurf aus freier Hand. 
So einfah das flingt, fo wird man doch vergebens bei Benedetti's Vor— 
gängern Ähnliches ſuchen; und ebenfo muß auch der angeführte, auf das 
gleiche Princip bafirte Sak als ein erjter Verſuch zur rationellen Erklärung 
der Fallbefchleunigung betrachtet werden... 

Nicht minder Har fpricht Benedetti über das Beſtreben der Körper, 
ihre Bewegung in gerader Yinie fortzufegen. Soviel befannt, hat Niemand 
vor ihm in beftimmten Worten gejagt, daß der im Kreife geſchwungene oder 
gedrehte Körper und feine Theile in der Richtung der Tangente zu ent: 
weichen jtreben, und daß diefem Beſtreben die Spannung des Seils an der 
Schleuder jowie der Zug" entjpricht, den die Hand des Schleudernden 
empfindet. „Die Seile", jagt er, „erlangen um fo größeres Gewicht, und 
befaften die Hand um fo mehr, je fchmeller die Schleuder gef hwungen und 
die Bewegung getrieben wird, was von dem natürlichen dem Körper inne- 
wohnenden Trieb (appetitus), in gerader Linie fortzugehen, herkommt.“ 
In dem gleichen Streben der verbundenen Theile des kreisförmig bewegten 
Körpers findet Benedetti eine der Urſachen dafür, daß die Kreiebewegung, 
wenn fie eine gewaltfame ift, nicht immer dauert; „je mehr die Theile bewegt 
werden”, jagt er, „um fo mehr wächſt in ihnen die natürliche Neigung, 
gerade fortzugehen, und um fo mehr werden fie demnach gegen ihre Natur 
gedreht; je gewaltfamer fie aber gedreht werden, um jo mehr widerjteht der 
eine Theil dem andern und hält gewifjermaßen den zurüd, der ihm voran- 
geht". Aus demfelben Grunde wird die Bewegung eines in der Achje be- 
feitigten Rades nad; Entfernung der bewegenden Urfache um jo länger dauern, 
je größer es ift oder je näher der Peripherie fein Gewicht liegt, weil fein 
Weg um fo weniger von der Geraden abweicht. Am Kreiſel demonjtrirt 
Benedetti, wie diefelbe Neigung zur geradlinigen Bewegung bis zu einem 
gewiffen Grade eine Aufhebung der Schwere bewirkt. „Won dieſer Neigung”, 
jagt er, „kommt es her, daß ein Kreifel, der mit großer Gewalt fid) dreht, 
eine Zeit hindurd) ganz aufrecht auf feiner Eifenfpige ruht, ohne ſich mehr 
nad) der einen als der andern Seite dem Centrum der Welt zuzuneigen, da 
ein jeder feiner Theile bei folcher Bewegung nicht ganz nad) dem Centrum 
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der Welt ftrebt, fondern vielmehr in die Quere nad rechten Winkeln mit 
der vertifalen ober horizontalen Ace. Wenn ic; fage, daß die Theile nicht 
ganz nad) dem Centrum der Welt jtreben, fo fage ic) dies deshalb, weil fie 
niemals abjolut diefer Neigung beraubt find; denn fie bewirkt, daß der 
Körper auf den einen Punkt fich ſtützt. Wahr iſt jedoch, daß er, je jchneller 
er ift, um fo weniger diefen Punkt drüdt, der Körper vielmehr um jo viel 
leichter wird." „Willft du aber”, fährt er fort, „diefe Wahrheit klarer jehen, 
fo denfe dir, daß der Kreifel, während er mit größter Gejchwindigfeit fich 
dreht, in viele Theile zerfchnitten werde; du wirft dann ſehen, daß fie alle 
nicht fogleih abwärts zum Centrum der Welt gehen, fondern im gerader 
Linie, jo zu fagen horizontal bewegt werden.“ Benedetti nimmt nachdrück— 
lid) die Entdedung diefer Thatfahen in Anſpruch. „Soviel id; weiß“, jagt 
er, „it dies bis jekt von Niemandem in Betreff des Kreifel® bemerkt 
worden.” 

Wichtig ift, daß diefe Betrachtungen fofort verallgemeinert werden. Zur 
Erläuterung ded Saged vom Freifel erinnert Benedetti daran, daß auch die 
abgeſchoſſenen Kugeln, je fchneller fie find, um fo größeres Beitreben haben, 
in gerader Linie zu gehen und deshalb um fo weniger Neigung zum Gen- 
trum der Welt. Und an einer fpäter folgenden Stelle jagt er ganz allge- 
mein: „ein jeder jchwere Körper, mag er durch Natur oder durch Gewalt 
bewegt fein, erjtrebt naturgemäß Geradlinigfeit des Weges.“ 

„Das Kar ausgejprochene Princip, betont faft Dr. Wohlwill fehr richtig, 
blieb jedocd in Benedetti's Händen zunädjft für eine weitere Förderung der 
Bewegungslehre unfruchtbar.” 

Unmittelbar auf Benedetti folgt Galilei und wie Dr. Wohlwill näher 
zeigt, iſt deſſen Erjtlingsarbeit (de motu gravium) unter dem Einflufje der 
Hauptjchrift des bedeutenden Vorgängers entjtanden. „Die alte Gegenüber- 
jtellung von gewaltjamer und natürlicher Bewegung läßt er ſich widerfpruche- 
[08 gefallen, wenn auch, wie ſchon bei Benedetti, diefer Gegenfag in feiner 
Auffaffung im Wefentlihen mit dem der Wurf- und Fallbewegung zufammen- 
trifft. Dagegen verwirft er mit Benedetti und in theilweife übereinftim- 
mender Motivirung die Lehre von der Erhaltung der Bewegung durch das 
Medium; mit ihm nimmt er eine Übertragung, Einprägung der Kraft in 
den bewegten Körper an, ganz regelmäßig bedient er ſich bei Erläuterung 
der betreffenden Erjcheinungen des Ausdrudes vis impressa. Dabei zeigt 
fi) jedoch fofort ein für Galilei’8 fpätere Forſchung charafteriftifcher und 
den Vorgängern gegenüber unterfcheidender Zug. „Was diefe Kraft ei“, 
fagt er bei der erjten Einführung des Hilfsbegriffs, „it uns verborgen.“ 
Steichfall® in Einklang mit Benedetti, aber noch weſentlich fchärfer als 
diefer, bezeichnet Galilei die vis impressa in feiner erften Schrift als natur- 
gemäß abnehmend; er glaubt fogar die Nothwendigkeit diefer Abnahme be- 
weifen zu fönnen. 

Eine Erfafjung des Beharrungsgeſetzes fpricht ſich in Galilei’8 Dia- 
fogen über die beiden Weltſyſteme aus, „allein“, fagt Dr. Wohlwill, „es ift 
trog aller Mannigfaltigkeit der befprochenen Erfcheinungen immer wieder das 
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Beharren in horizontaler Richtung, was die Erflärung zur Geltung bringt. 
Kann man eine Einfeitigfeit der Auswahl in diefer Beziehung der Aufgabe 
ded Werkes entiprechend finden, das vor Allem die Beweije für die Bewegung 
der Erde und den Unwerth der Gegenbeweife zufammenzujtellen beabjichtigt, 
jo belehrt ung die allgemeine Bewegungslehre des im Jahre 1638 verdffent- 
lihten Hauptwerfes darüder, daß in Galilei’ Auffafjung dem Beharren in 
horizontaler Richtung eine eigenthümliche Sonderftellung dauernd verblieben 
it. Die Bewegung in horizontaler Richtung ift auch heute noch vorzugs- 
weije geeignet, dem Lernenden das Beharren der mitgetheilten Gejchwindig- 
feit zu veranſchaulichen; die Hindernifje und Widerftände, die auch hier eine 
Verlangfamung und endliches Aufhören bewirken, find als „äußere“, une 
wejentliche Leicht gekennzeichnet; diefelben laſſen ſich in beträchtlichen Maße 
verringern, und je mehr dies geſchieht, um fo fpäter äußert ſich ihr fort- 
wirfender Einfluß in merfliher Störung der Gleichförmigfeit und Verkür— 
zung der Dauer der Bewegung. Die Folgerung, daß bei weiterer Verklei— 
nerung der fremdartigen Widerjtände bis zum Verſchwinden die volle Gleid)- 
förmigfeit in ewiger Dauer fid) verwirklichen würde, bietet feine Schwierigfeit. 
Dagegen bedarf es der vollen Einficht in das Beharrungsgefeg und feine 
Konfequenzen, um zu begreifen, daß im gleicher Weife auch die ungleichför- 
migen Bewegungen der jchweren Körper nad) unten und oben al® Bewe- 
gungen anzufehen find, in denen eine am fich gleichförmig beharrende Ge— 
Ihwindigfeit unter dem Einfluffe einer fortwirkenden, treibenden oder hin= 
dernden Urſache in jedem Moment fich ändert, daß aljo jtreng genommen 
nur quantitative Verjchiedenheiten in der Zufammenjegung diefer und der 
dem irdischen Beobachter zugänglichen horizontal gerichteten Bewegungen der 
in der Erjcheinung hervortretenden Ungleichartigfeit beider zu Grunde liegen. 
Nur als letztes Ergebnis der abgefchloffenen Theorie ijt eine Abftraftion 
denkbar, die in diefem Sinne mit den zufälligen Hinderniffen Bewegunge- 
urſachen und Widerjtände zufammenfaßt, die aus der innerſten Natur des 
ſchweren Körpers hervorgehen und von diefer aud) in der Vorjtellung nur 
mit Mühe zu trennen find. Für den umvorbereiteten Beobachter iſt viel- 
mehr zunächſt jene augenfällige Ungleichartigfeit der Bewegungserjcheinungen 
ein Motiv der Forſchung. Demgemäß fonnte Galilei gleichzeitig” die Vor— 
jtellung von der Unzerjtörbarfeit der horizontalen Bewegung und die befrem- 
dende Lehre von der naturgemäßen Abnahme des eingeprägten Antriebs in 
der Richtung der Schwere ausbilden und fejthalten. Die Ungleichartigfeit 
der Bewegungen in horizontaler und vertifaler Richtung, die in diefer Be— 
trachtung zu völliger Unvergleichlichkeit wird, ift im der erjten Periode feiner 
mechanifchen Forſchungen ein weſentliches Moment feiner Auffafjungsweife 
gewejen.“ 

Überhaupt ift Galilei’8 Anſchauung bezüglich des Beharrungsgeſetzes 
jtet8 eine bejchränfte und unzulängliche geblieben. Dr. Wohlwill jagt hier- 
über geradezu: „Die Angaben verbreiteter gejchichtlicher Darjtellungen ent- 
fprechen nicht dem wahren Sadpverhalt. Ein hocdyangefehener Phyfifer der 
neuesten Zeit jtellt als „das von Galilei ausgefprochene Trägheitsgefeg“ den 

22 


170 Die Entdedung bes Beharrungsgeſetzes. 


Sag hin, daß „ein in Bewegung gejegter materieller Punkt, falls feine 
fremde Urſache auf ihn wirft, im gerader Linie fortläuft und im gleichen 
Zeiten gleiche Wegabfchnitte zurücklegt.“ — Ein Sa, in dem im folder 
Weife da8 Beharren im gerader Linie allgemein behauptet wäre, ift nicht 
alfein von Galilei nie gefchrieben, fondern auch mit feinen anderweitigen ' 
Äußerungen konfequenter Weife nicht vereinbar. 

„Daß ein Körper, dem eine Bewegung in gerader Linie mitgetheilt iſt, 
jeine Richtung nicht ändert, wenn nicht gleichzeitig vorhandene oder neu 
hinzufommende Bewegungsurfahen auf ihn wirken, ift vermuthlic als 
gewiß, ja als jelbftverftändlich angejehen worden, wo immer man unbefangen 
die Frage der Fortdauer der Bewegung erörtert hat. Jeder Schütze jest, 
wenn er zielt, bei mehr oder minder klarer Berücfichtigung. der durch die 
Schwere bedingten Abweichung das Beharren in gerader Linie voraus. 
Selbft denen, die das bewegte Medium die Fortdauer der Bewegung ver- 
mitteln ließen, mußte um der Erfahrung willen eine Fortpflanzung des 
Antriebs in der Richtung der Anfangsbewegung naturgemäß erfcheinen. So 
läßt auch Galilei in den „Dialogen” feinen Peripatetifer unbedenklich ein- 
räumen, daß der Weg der Gejchoffe zunächſt in die Verlängerung des Ge- 
ihügrohrs falle und durd die Richtung desjelben bejtimmt werde; der Weg 
der Kugel außerhalb des Geſchützes, erläutert Sagredo, fett die Richtung 
der Heinen Wegjtrede fort, die fie innerhalb des Laufe zurückgelegt hat. 

Ihre eigentliche Bedeutung gewinnt nun aber dieje Lehre vom gerad- 
linigen Beharren erjt in der Anwendung auf die frummlinige Bewegung, 
das heißt in der Erkenntnis, daß eine Abweichung von der geraden Linie in 
allen Fällen die Wirkung einer hinzukommenden Urſache, die frummlinige 
Bewegung alfo niemals eine einfache ijt. Einer Folgerung in diefem Sinne 
ſtand — wie leicht erfichtlid — im fchärfiten Gegenſatze die alte Lehre von 
der Kreisbewegung gegenüber. Die Kreisbewegung im Sinne der arijtote- 
liſchen Lehre ift nicht in geringerem, fondern in höherem Grade eine einfache 
al® die Bewegung in gerader Yinie; galt diefe Auffaffung jtreng genommen 
nur für die Bewegung der Himmelsförper, fo wurde doch aud nur dieje 
als die natürliche und demgemäß als wahre und reine Kreisbewegung ange: 
jehen. Nur langjam fonnte diefer alten Anſchauungsweiſe gegenüber Die 
neuere Wiffenfchaft zur konſequenten Anwendung der Lehre vom geradlinigen 
Beharren gelangen; mit der alten Gegenüberjtellung beider Bewegungs— 
gattungen hing aufs Engjte der Gegenfag von Himmel und Erde, von 
natürlichen und gewaltjamen Wirkungen, einer Naturbetrachtung nad) wejent- 
(ih mechanischen und nad) vorzugsweife teleologifchen Gefichtspunften zu— 
jammen. Die Zurüdführung der Lehre von der Kreisbewegung auf das 
Geſetz des geradlinigen Beharrens war die VBorausfegung für die Begrün— 
dung einer einheitlichen Naturerfenntnis und Naturanfchauung. Die Größe 
eines ſolchen Reſultats macht die Verzögerung des entjcheidenden Fortichritts 
begreiflih. Galilei hat an feiner Verwirklihung erheblichen Antheil, aber 
auch er ift auf einer Übergangsjtufe ftehen geblieben.“ 

„Raſcher“, fährt Dr. Wohlwill fort, „als in diefer Richtung zur Boll- 
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endung gelangte, was er begonnen, vollzog fich der Fortichritt zur völlig 
allgemeinen Faffung des Satzes vom Beharren der Gejchwindigkeit. Die 
Erfenntnis, daß eine jede Veränderung ded Bewegungszuftands durd) das 
Hinzukommen fördernder oder hindernder Urjachen hervorgerufen wird, iſt 
eine jo einfahe und für das Verſtändnis der Gefammtheit der Bewegungs: 
erfcheinungen jo außerordentlich fruchtbare, daß es — zumal in einer Periode 
frifcher Aktivität im Bereich der mechaniſchen Forfchungen — ausreichend 
war, fie irgendwie, wenngleich in unzureichendem Ausdrud, zur Spradye zu 
bringen, um ihren Inhalt als ein wahres und fundamentale® Princip des 
natürlichen Wirkens begreiflich zu machen. Galilei’8 einfchränfende Faſſung 
hat daher für feine Nachfolger die Anerkennung des Beharrungsgefeges ala 
eines allgemein gültigen faum verzögert. . . 

Schon im Yahre 1632, unmittelbar nad; dem Erjcheinen der „Dialoge 
über die beiden Weltſyſteme“ veröffentlichte einer feiner bedentendjten Schüler, 
der Pater Bonaventura Cavalieri zum lebhaften Verdruß des Meifters 
dejjen bis dahin nur durch mündlichen Unterricht bekannt gewordene Analyje 
der Wurfbewegung. Cavalieri bezieht ſich in feinen Erörterungen wiederholt 
auf die „Dialoge“ und verweift im Übrigen auf Galilei’8 verfprochenes Wert 
über die Bewegung. Auch für das Wenige, erklärt er, was in feiner 
eigenen Schrift über diefe Gegenjtände mitgetheilt werde, verdanfe er Veran- 
laſſung und Aufklärung „zum Theil” den fcharffinnigen Erörterungen feiner 
beiden Lehrer Galilei und Caſtelli. Cavalieri hat den „Theil“, den er für 
ſich ſelbſt in Anſpruch nimmt, nirgends hervorgehoben; es kann daher zweifel- 
haft bleiben, wie weit er fich bewußt geweſen ift, in Bezug auf das Be— 
barren der Bewegung reproducirend über den Meiſter hinauszugehen. Im 
Anſchluß an die „Dialoge” ehrt er, daß wenn ein Körper gegen die ihm 
eingeprägte Bewegung indifferent ift, er fich in der betreffenden Richtung 
mit unveränderter Gejchwindigfeit fortbewegt ; jtatt aber, wie die „Dialoge”, 
die Indifferenz und demgemäß die Gleichförmigfeit auf die horizontal ge- 
richtete Bewegung zu befchränfen, zeigt Cavalieri al8bald, daß fie ganz all: 
gemein ſtattfindet. Wird — jo erörtert‘ er — ein irgendwie, aljo etwa 
ihräg nad) oben geworfener Körper durd; die Schwere von der urfprüng- 
fihen Richtung, die ihm der Werfende mittheilt, abgelenkt, jo hat man nur 
von der hinzufommenden Bewegung zu abftrahiren, um zu erfennen, daß 
der Körper gegen die Bewegung, die ihm mitgeteilt worden, indifferent ift; 
diefelbe würde aljo gleichförmig fein, wenn nicht der Widerjtand des Mediums 
wäre; „folgerichtig wird man daher annehmen können, daß die fchweren 
Körper, wenn fie in irgend welcher Richtung geworfen werden, vermöge der 
eingeprägten Kraft fich in derfelben gleichförmig fortbewegen“. 

Nach diefer Betrachtung ift ein Vorzug der horizontalen Richtung nid)t 
mehr vorhanden; er verjchwindet auch bei der Konjtruftion der Wurflinie; 
Galilei folgend, konſtruirt auch Cavalieri zunächſt die Halbparabel als die 
Bahn des horizontal geworfenen Körpers, fügt dann aber hinzu, daß die 
gleihe Betradhtung und Konftruftion ſich ohme Weiteres auf jede andere 
Richtung der Anfangsbewegung übertragen lafje, und daß demgemäß bie 
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Bahn des jchräg aufwärts geworfenen Körpers eine Vollparabel fei. Offen— 
bar beruht die Vereinfahung und Konfequenz, die Galilei’8 Wurflehre auf 
diefe Weife gewann, auf der einfahen Wahrnehmung feines Schülers, daß 
man die BVorftellung von der Indifferenz eines Körpers gegen feine Be— 
wegung nur Har zu faſſen habe, um zu begreifen, daß fie von der Richtung 
der Bewegung unabhängig it. Mit diefer Wahrnehmung war dem Be— 
harrungsgefeß die allgemeine Anwendbarkeit gewonnen. 


Noch näher lag die gleiche Verallgemeinerung dem einfichtigen Yeler der 
„Discorsi“; dieſen Eindrud gewinnt man aus der Behandlung derjelben 
Gegenjtände in Torricelli's Schrift „de motu gravium naturaliter descen- 
dentium et projectorum‘“. . . 


Als Grundlage für feine weiteren Unterfuchungen zur Wurflehre jtellt 
er den Sak auf, daf der geworfene Körper, wenn er in irgend einem Punkte 
feiner Bahn aller Schwere beraubt wird, fich in derjenigen geraden Yinie 
mit umveränderter Gejchwindigfeit fortbewegen würde, die die Parabel in 
dem betreffenden Punkte als Tangente trifft. Hier findet fid die erflärende 
Bemerkung: es jei ja eine jede Urſache befeitigt, die die Bewegung ablenfen, 
bejchleunigen oder verzögern fönnte; aud) fei offenbar, daß der Bewegungs— 
antrieb für den bewegten Körper im jedem Theil der Tangente immer der: 
felbe fein werde, wie im Punkte der Berührung: das ift faft wörtlidy die 
Erflärungsweife Galilei’. Auch ijt nicht zweifelhaft, daß Galilei für den 
hypothetifchen Fall, daß ein bewegter Körper „aller Schwere beraubt würde”, 
das Beharren des Bewegungszuftanded® genau in gleicher Weife jtatuirt 
haben würde, wie es hier gefchieht; feine Unterfuchungen über die aufiteigende 
Bewegung auf feiter Ebene, wie über den horizontalen Wurf haben offenbar 
Torricelli den Weg gewiejen; thatfächlich iſt jedod eine ähnliche Betrachtung 
der Bewegungserfcheinungen unter Abjtraltion von dem Borhandenjein der 
Schwere bei Galilei nirgends Far formulirt.“ 


Auch Descartes fpielt in der Frage nad) der Entdedung des Behar— 
rungsgejetes eine Rolle, doch kann er in Wahrheit feinen Anfprud auf die 
erite Entdedung desjelben erheben. „Als eine jelbjtändige Gedanfenentwid- 
lung, die neben der Entdedung Galilei’8 auf Descartes ſchon im jüngeren 
Jahren wirken fonnte, und höchſtwährſcheinlich gewirkt hat”, jagt Wohlwill, 
„mag die Lehre Kepler's von der Trägheit der Materie Erwähnung finden. 
Kepler hat ein Beharrungsgefeg im Sinne Galilei's nicht gekannt; aber er 
hat im Anſchluß an die Yehren des Ariftoteles und vielleicht unter dem Ein» 
fluffe der Naturphilofophie des Bernardino Teleſio die Vorjtellung von der 
Unfähigkeit der Materie, aus fich felbjt Bewegung zu erzeugen, oder aud) 
nur zu erhalten, in eigenthümlicher Weife ausgebildet. „Jeder Körper”, 
erklärt er, „ruht feiner Natur nad) an jedem Orte, an den er gebradjt wird; 
denn die Ruhe ift wie die Finjternis eine privatio, die nicht gefchaffen zu 
werden braucht, fondern dem Gefchaffenen anhaftet; die Bewegung dagegen 
ijt etwas Pofitives wie das Licht. Wenn daher ein Stein von feinem Ort 
jid) bewegt, fo thut er das nicht Fraft feiner materiellen Natur, fondern als 
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entweder von außen getrieben oder angezogen, oder von innen heraus ale 
begabt mit einer Kraft, die auf etwas gerichtet ift. Im diefem Fall befundet 
fi die Unfähigkeit oder Abneigung der Materie zur Bewegung durch den 
Widerjtand, den fie der Bewegung entgegenfegt. Iſt diefe bewegende Ur— 
ſache nicht — wie Kepler dieſes bei der Schwere in der Nähe der Erdober- 
flähe annimmt — über alles Verhältnis hinaus größer, ald das Wider- 
jtreben der Materie, jo ift die Gejchwindigfeit der Bewegung durd den 
Widerftreit und das Verhältnis beider Urfachen beftimmt. Während aber 
die älteren Phyfifer und Philofophen in ſolchem Widerftande die charakte- 
riſtiſche Eigenfchaft der irdifchen fchweren Körper und der Erde ſelbſt gefun- 
den hatten, behauptet Kepler die materielle Natur auch der Himmelsförper, 
insbefondere der Planeten. An die Spite der Ariome zur Phyſik des 
Sonnensystems jtellt er in feinem Hauptwerk „über die Bewegung des Mars" 
(1609) den Satz: daß der Körper ded Planeten von Natur geneigt ift, an 
jedem Ort zu ruhen, an den er, von allen anderen getrennt, gebracht wird. 
Unter diefer Vorausfegung erklärt ſich einfach, daß die Planeten zwar — 
Kepler’ eigenthümlicher Yehre gemäß — der rotirenden Sonne folgen, aber 
nicht, wie der widerjtandsloje Körper müßte, mit der gleichen Winkelgejchwin- 
digkeit, fondern in einer Zeit, die für jeden eine andere, durch feine Entfer- 
nung und durd; das Maß feines Widerftandes gegen die Bewegung, d. 5. 
die Quantität feiner Materie bejtimmte ijt. In der in deutſcher Sprade 
gejchriebenen „Antwort an Helifäus Röslin“, die bald nad) dem Buch „über 
die Bewegungen des Mars“ erfchienen ift, hat Kepler diefelben Betrad)- 
tungen in eigenthümlicher Weife reproducirt. Röslin hatte gegen die Be- 
wegung der Erde unter Anderem geäußert: „die Erden mit Wafjer und 
Yuft ſeind die grobe materialifche Eorporliche Elementa, ſchwer, faul, träg 
und unfräftig in ihrer Natur, der Himmel aber das wejentlid) Element und 
formalifhe, ja ipsa forma und anima mundi; wie num ein jedes Ding 
des Leibes halben faul und unbeweglich ift, aber der Seel halben ſich hin 
und herbewegt — alſo ich viel leichter glauben kann, wie der Himmel und 
Firmament in 24 Stunden fo weiten Weg mit fo ſchnellem Yauf herum: 
fomme, dann das ic glauben kann, wie die Erden herumgehen folite.“ 
Darauf erwidert Kepler: „in meiner Astronomia nova ift erwiejen, daß 
die Sternefugeln ebenſowohl etwas gleid) einer Schwere haben, dadurd) fie 
nit zum Lauf fondern vielmehr zum Stillſtehen verurfacdht werden. Soll 
num diefe proprietas überwunden werden, jo gehört ein Beweger dazu, in 
des Menfchen Yeib eine Seel, in der großen weiten Welt ein species imma- 
teriata, versans in actu motus, welche alle Sterntugeln, jo dero nahen, 
und alſo auch die Erdfugel ſelber mit ihr herumführe, in dem fie ftärfer 
ift, dann derojelben Natur, zum Stilljtehen geneiget; dann wann nit ein 
jeder Planet, ſowol als die Erde im fich hielte eine Trägheit zum Umlaufen, 
die ihn mehr zum Stillftehen reizte: jo würden alle Planeten jo gefchwind 
herumfommen als Mercurius, weil fie alle nur einen Treiber haben, 
welcher in der Höhe und im der Tiefe zugleich herumgeht und in einerlei 
Zeit.‘ 
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Die Stelle ift bemerfenswerth, als die erfte, in ber Kepler für die von 
ihm angenommene natürliche Unfähigkeit der Materie zur Bewegung, offen- 
bar durd die Wendung ded Gegners veranlaft, fid) des Ausdruds „Träg— 
heit‘ bedient. 

Den Schlüffel zur Haren mechaniſchen Auffaffung bietet erjt Newtome 
an die Spitze feiner Bewegungslehre geſtelltes drittes Geſetz. Was einer 
Anwendung dieſes Princips in den Erſcheinungen des elaſtiſchen Stoßes, in 
den Wirkungen unbewegt bewegender Widerſtände zu widerſtreben ſcheint, 
findet feine Loͤſung in dem einfachen Satze: 

„der Wirkung ift ſtets eine Gegenwirkung entgegengefett und gleich.“ 

Auf Grund diefes erft im Anſchluß an das Beharrungsprincip ent 
wicelten Arioms betrachten wir die Anderung der Richtung des zurüd: 
prallenden Körpers als das Ergebnis der Zufammenfegung einer nicht auf: 
gehobenen Komponente der urfprünglichen mit ‚einer. neuen nad Richtung 
und Gefhwindigfeit durd den Antrieb der Gegenwirfung bejtimmten Be- 
wegung; die Anderung des Bewegungszuftandes entjpricht in diefem, wie in 
allen verwandten Fällen dem Princip des ungejtörten Miteinanderfeins der 
gleichzeitig oder im zeitlicher Folge mitgetheilten Bewegungen, das heißt dem 
Beharrungsgejeß in dem weiteren Sinne, in dem es die Regel für die Ge- 
jammtheit der Veränderungen des Bewegungszuftandes einbegreift. 

Während alfo Newton im Wefentlichen in Übereinftimmung mit Des- 
carted an die Spite feiner „Ariome oder Gefete der Bewegung” den Sat 
ſtellt: 

„jeder Körper beharrt in feinem Zuſtande der Ruhe oder der gleichförmigen 
Bewegung in gerader Linie, fofern er nicht von mitgetheilten Kräften ge- 
nöthigt wird, diefen Zuftand zu ändern”, 
fann er kraft der Aufklärung, die das neue Princip gewährt, in voller All— 
gemeinheit den zweiten hinzufügen: 
„die Änderung der Bewegung ift der mitgetheilten bewegenden Kraft pro- 
portional und findet ftatt nach der Richtung der geraden Linie, in der 
die Kraft mitgetheilt wird." 

In der Verbindung diefer beiden Gefete hat das Beharrungsgejeg den 
Ausdrud gefunden, den die fpätere Wiffenfchaft endgültig beibehalten hat. 
Nur diefe zufammenfaffende Formulirung ift Newton eigenthümlich, er ſelbſt 
redet bereits von den drei Sätzen ar der Spite feiner Bewegungslehre als 
„von den Mathematifern angenommenen Principien", von den beiden erjten 
als den Ausgangspunkten der Galilei'ſchen Forſchung. Er nennt feinen 
andern Namen, aber in feinen kurzen, auf unfern Gegenjtand bezüglichen 
Betradhtungen laſſen fih in Anfchauungsweifen und Bezeichnungen die 
Spuren des Antheild nachweifen, den andere an der endlichen Geftaltung 
des Galilei'ſchen Gedankens genommen haben. 

Wie Descartes ftellt Newton ihn als „Geſetz“ hin; aber zugleich ſchließt 
er fid) dem Vorgang jener Forſcher an, die auf eine Grundeigenſchaft der 
Materie den Widerftand der Körper gegen Änderungen des Zuftandes zurüd- 
zuführen verfuchten. Unten den Definitionen, die er den Geſetzen der Be— 
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wegung vorausfchict, ftatuirt die dritte im Wefentlichen dasjenige, was man 
noch heute als „Beharrungsvermögen” der Körper bezeichnet. „Der Materie 
eigenthümliche Kraft‘, heißt e8 bier, „it die Fähigkeit zu widerftehen, durd) 
welche ein jeder Körper, foviel an ihm ift, in feinem Zuftande, ſei e8 der 
Ruhe, fei es der gleihförmigen Bewegung in gerader Linie beharrt.‘ 

Wenn nun „Trägheit der Materie” dasjenige genannt wird, was als 
Urſache bewirft, daß ein jeder Körper aus feinem Zuftande der Ruhe oder 
der Bewegung fchwer gejtört wird, jo findet Newton auch für jene Kraft, 
die der Körper bei Veränderung feines Zuftandes durch eine andere ihm 
mitgetheilte Kraft, fei es als Widerftand, fei ed als Antrieb ausübt, feinen 
Namen bezeichnender als den einer „Kraft der Trägheit“. Durd) dieje 
Definition ift der Ausdrud, den Kepler urfprünglic auf den Widerftand 
gegen Bewegung bejchränft, dann wie verſuchsweiſe auf die Erhaltung auch 
von Bewegungszuftänden angewandt hatte, auf die Gejammtheit der Behar- 
rungserfcheinungen im Sinne des Galileiſſchen Gefetes übertragen. Als 
lex inertiae, Zrägheitsgefeg, wird feitdem aud das Beharrungsgeſetz be- 
zeichnet; in der woiffenfchaftlichen Litteratur der meijten neueren Spraden, 
wie in der lateinifch gefchriebenen des 17. und 18. Iahrhunderts fehlt neben 
diefem ein weiterer technifcher Ausdrud. 

In derjelben dritten Newton'ſchen Definition wird von der Kraft, die 
Zuftandsänderungen hervorruft, als einer vis impressa geſprochen; der 
Ausdruf war geblieben, aber fein urfprünglicher Sinn fo vollftändig ver- 
foren gegangen, daß er faum noch die wörtliche Überjegung verträgt. Dem- 
gemäß lehrt in Übereinftimmung mit Gafjendi, nur fhärfer in der Fafjung, 
die unmittelbar folgende Definition: „die mitgetheilte Kraft (vis impressa) 
ijt die auf den Körper ausgeübte Wirkung zur Veränderung feines Zuftandes 
der Ruhe oder der gleihförmig geradlinigen Bewegung.” Und mit Nad)- 
drud wiederholt die Erläuterung, als käme es darauf an, endgültig die 
Deutung auszuſchließen, zu der das Wort noch immer verleitet: „nur in 
der Wirkung befteht diefe Kraft und mach der Wirkung bleibt fie nicht im 
Körper.” 
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Juli 1885, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
2 | | . 
38 | Neinb. AR. einb. p. | ideinb. AR. | feinb. D. | Meribian, 
m 9» hm ss — — h m s HE : || ı m 
1'+ 33363 6 42 1411 +23 5 4772| 21 38 54°92 —10 58 43°3 15 281 
2 3 44:94 46 2202 23 1248| 22 25 5911 740 224, 16 124 
3 3 55°99 50 29:66 22 56 38°3| 23 12 59:79 359 5651 16 57°1 
4 4 676 54 37:01 | 22 51 277| 0 03109 |)—0 5 31| 17420 
5 4 1723 6 58 44°06 | 22 45 53°2 0 49 13:61 + 3 55 50'318 306 
6 4 2737 7 25079: 22 39 55°0| 1 39 5114 752 331 19 210 
7 4 3718 65718 | 22 33 3372| 233 532 | 1132 377, 20 148 
8 4 4663 11 321 22 26 47°9| 3 29 2652 | 1441 665 21 122 
9| 4 5570 15 887 22 19 393] 4 29 122 17 0468| 22 127 
10 5 438 19 1413 22 12 751 5 31 1906 18 15 398 | 23 15°2 
11 | 5 1263 23 1896 | 22 4 128| 6 35 961 1814 791 — — 
12 5 2044 27 2334 ı 21 55 55.41 7 38 57°37 16 53 323 | 01477 
13 5 2779 31 2726 21 47 155] 841 1145 | 14 21 402 1 18°3 
14 5 3465 35 3070 | 21 38 133| 9 40 52°02 | 10 54 33°U 2 16°1 
15 5 4101 39 33:64 21 28 48°9| 10 37 3949 6 51 584 3106 
16 5 46°85 43 3606 | 21 19 2°6| 11 31 46'853 + 2 33 186 4 22 
17 5 5216 47 3794 | 21 8547| 12 23 46°07 | 14541 | 451% 
18 | 5 56°92 | 51 3926 | 20 58 25°4| 13 14 16°23 5 49 35*1 5 394 
19 | 6 112 55 40'02 20 47 348] 14 3 5510 | 930 41°8 6 26°5 
20 | 6 475 759 4022 | 20 36 231 | 14 53 1421 12 40 26°2 7138 
21 6 7580 8 33984 | 20 24 50°6| 15 42 35°88 15 12 390 s 03 
22 6 10:28 7 38988 20 12 57°6| 16 32 1148 17 2 26°8 8 475 
23 6 1217 11 3733 | 20 0444| 17 22 118 18 6146| 9350 
24 6 1347 | 15 3519 19 48 112 | 15 11 55°67 | 18 21 592 | 10 224 
25 | 6 14:17 19 3245 19 35 182] 19 1 3971 | 1749 25°5 | 11 95 
26 | 6 14:28 23 2911 | 19 22 5°7| 19 50 57°30 16 30 18°3 | 11 56°0 
27 | 6 1379 27 2518| 19 8 34°0| 20 39 36'583 | 14 28 178. 12 41°8 
3» 6 31 2064 | 18 54 43°3| 21 27 3485 | 1148 415 | 193 26-9 
29 6 11:03 35 15°51 18 40 33°8 | 22 14 58°07 | 838 04 14 114 
30 | 6 875 39 9:78 1826 58123 2 328 > 3372, 14 559 
31 +6 588 843 3,46 +18 11 196] 23 49 1640 — 1 13 334 | 15 40°9 
Planetenkonftellationen 1885. 
Juli 1 14 | Mars im aufiteigenden Knoten. 
” 3 12) Sonne in der Erdferne. 
R 4 | 5, Merkur in größter nördl. heliocentrifher Breite. 
n Ss. 1 Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
. 9 10 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion. 
. 10 12) Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Reltafcenfion. 
— 3 1 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
u 14 20 | Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
z 16 13 | Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
ei 17 | 3) Merkur mit Venus in Konj. in Rekt. Merkur 10° ſüdl. 
. 18 5| Benus in größter nördl. heliocentrifcher Breite. 
a 27 /16| Merkur im niederfteigenden Knoten. 
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RE ’Blaneten» Ephemeriden. — 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Ballon Mittag. 
Dterer | berer 
Scheinbare Scheinbare ® Scheinbare Scheinbare dian⸗ 
erg Ber. Aufl, Abweichung * a ra @er. Aufl. | Abweichung. * 
hm s eo — m | hm ss Bo | bb m 
1885 Merkur. 1885 Saturn. 
Juli 5 739 18°93|+23 20 377) 0 45 | Juli 9 6 153555 +22 31 571 22 52 
10 s 20 41746 21233 28 1 7 19 6 71692 22 31 455 22 18 
15 8573705, 18 49 352) 1 24 29 6 12 2629 +22 30 544 21 43 
20 9295577) 1554 546 1 36 
25 958 1:97 1250431 1 44 Uranus, 
301022 7834946 409 1 49 | Zul 911 58 33:23 + 0.56 300 4 48 
j 1 38 57:7 h « D 
Zuli 5) 8 10.4900 +21 28 4451 1 16 2912 11238,4 038 2361| 3 32 
10| 8 36 2097 20 7447) 1 22 Neptun. 
ea 1 27 | Zur 5, 3313061 +17 20 39 20 37 
25| 9.405321 1446 150| I 37 173324702 1723 474 19 51 
. 29 3 33 4380 417 26 298 19 5 
30.10 13 2321 +12 37 4495| 1 40 | 
Mar?. 
Juli 5 441 2°18I+22 15 59] 21 47 Mondphajen. 
10 4555439 2244 44 21 42 |— — 
15 5104565 23 7472 21 37 him | 
20' 5 25 3464| 23 26 138| 21 32 | 33 — 
25 540 2021| 23 39 257) 21 27 Juli 5 1192 Leptes Biertel 
30 555 1:39)+23 47 266 21 22 „ 41115 — Mond in Erbnähe 
, — 11 18 94 Neumond 
Jupiter. „ 18.13 13°4, Erſtes Biertel 
Juli 910 243184411 4 61) 3.14 J24 22 — Mond in Erdferne 
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29685 10 23 0606 42 — 26 15 164 
958 + 939 1434 2 10 


Bollmond 


— — den Mond A Berlin finden im Monat Yuli 1885 


t flatt. 





(Austritt aus dem Schatten.) 


1. Mond. 2. Mond. 


Juli 23, 108 3° 27°9° | Juli 31. 8’ 


 Berfinfterungen ber Jupitermonde 1885. 


413 Gt 


Yage und Größe des Saturnringes (nad) .. 


Juli 13. Große Achfe der a ipfe: 3761”; Meine Adhje 1 
Erhöhungswinfel der Er 


(Alle Zeitangaben nach mittlerer Berliner Zeit.) 
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be über der Ringebene: 269 29° fudl. 
Scheinb. Schiefe der Ekliptik Juli 10. 230 27° 5° 

albmefjer der Sonne u 15‘ 45 
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Vene naturwiſeenſchaftliche Beobachtungen 


Eine neue Methode zur Bestim- 
mung der Gravitationskonstante 
haben Arthur König und Franz Ridharz 
erdadt.!) Die älteren Verjuche zur Beſtim— 
mung der Öravitationsfonftante benugen das 
Pendel und die Drehwaage als Mebinftru- 
mente. Beide Apparate werden aber an 
Genauigkeit in Bezug auf diefe Mefjungen 
bei Weitem übertroffen von der Waage, welche 
juerjt von Herrn von Jolly auf Probleme | 
der Gravitation angewandt ift. Eräquilibrirte | 
eine und diejelbe Maſſe einmal durch Auf: 
jegen von Gewichtsſtücken auf eine in gleicher 
Höhe befindliche Waagſchale, ein anderesmal 
durch Aufjegen von Gemwichtäftüden auf eine 
21 m tiefer befindliche mit jener oberen durch 
einen Draht verbundenen Waagſchale. Die 
Differenz ergab die Abnahme der Schwere 
mit der Höhe. Er baute dann unterhalb der 
unteren Schale seine 5775 fg ſchwere Blei: 
fugel auf und beftimmte wiederum die ent- 
Iprechende Differenz. Die Zunahme derjelben 
ergab die Attraktion der Bleikugel auf die 
Gewichte in der unteren Schale, da bis zur 
oberen Schale, wie der Verfuc ergab, die 
Bleifugel keine meßbare Wirkung ausübte. 
Die weientlichiten Fehlerquellen find die durch 
die Höhe des Beobahtungsraumes unver | 
meidlichen QTemperaturbifferenzen, jomie die 
durch Luftitrömungen an dem 21 m langen 
Drahte verurfachte Reibung. 








) Sigungsber. der k. peeab- Alademie 
der Wiſſenſchaften, 1884, Lil. 
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Gänzlich unabhängig von einander ſind 
die Verf. auf eine Methode gekommen, bei 
welcher die vierfache Attraktion der benutzten 
Bleimaſſe zur Meſſung durch die Waage ge— 
langt und überdies Temperaturdifferenzen 
und Luftſtrömungen faſt völlig vermieden 
werden können. 

In der Mitte der horizontalen Oberfläche 
eines parallelepipediichen Bleikloges ift eine 
Waage jo aufgeftellt, daß ihre Schalen mög. 
(ihft nahe über der Oberfläche ſchweben. 
Unter jeder Schale ift der Bleiklotz vertifal 
durchbohrt und vermöge zweier durch dieſe 
Löcher führenden Stangen find an den oberen 
Schalen zwei andere Schalen jo angehängt, 
daß ſie fich dicht unterhalb des Klotzes be- 
finden. 

Es find von den Verf. bereit die ein- 
leitenden Schritte zur erperimentellen Aus: 
führung diefer Methode gejchehen. Sie ge- 
denken eine Bleimafje zur Anwendung zu 
bringen, welche etwa die doppelte Attraktion 


‚der von Herrn Jolly benugten Kugel ausübt. 


Überdies find fie bei dem bedeutend Heineren 
Abſtand der oberen von den unteren Waag- 
ihalen (11/2 bi3 2 m) in der Lage, die Ver- 
taufchungen der Gewichtsſtücke innerhalb 
eines geſchloſſenen Kaftens durch eine auto- 
matiſche Vorrichtung auszuführen, wodurd 
Temperaturunterjchiede und Luftjtrömungen 
fajt völlig vermieden werden. Man fann 
aljo mit Gewißheit eine erheblich größere Ge- 
nauigfeit diefer Beftimmung erwarten. 
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Thermometer - Konstruktionen. | eingejhlofien, dann Milchglasilalen. Den 
Hierüber hat fih Löwenherz in einem in | Nachtheil, daß diefe Skalen jehr leicht Ver— 
der Berliner meteorologifchen Gejellihaft ge- | änderungen erfahren, hat man in verjchiedener 
baltenen Vortrage ausführlich verbreitet. Gr | unzureicpenber Meile abzubelfen verjucht. 
berührte furz die erften Inſtrumente für | Erft in neuefter Zeit, vor ſechs bis fieben 
Wärmemeſſungen, welche in den legten Jahren | Jahren, bat der bewährte Mechaniker R. 
des 16. Jahrhundert angefertigt wurden Fueß eine finnreiche Konftruftion erfunden, 
(Drebbel, Galilei) ; die florentinijche Academia | welche jegliche Verjchiebung, Veränderung :c. 
del Gimento konjtruirte 1650 bereit3 Wein- | der Skala unmöglich macht. Der Vortragende 
geiftthermometer , welche als tiefiten Punkt | erläuterte feine Angaben durch PVorzeigung 
den Eispunft hatten. Es fehlte aber noch | von Ihermometern aller Konftruftionen und 
der zweite gemeinfame Punkt, welcher erſt | beiprad) darauf die Marimum- und Minimum: 
vergleihbare Beobachtungen ermöglichte. | thermometer, befonders die neueren Konſtruk— 
Nahdem Newton 1680 die Konſtanz des tionen von Gajella, Negretti und Zambra, 
Siedepunftes des Wafjers mittels eines Lein-  Gappeller und Fueß. Endlich erwähnte er 
ölthermometers feitgeftellt, und Halley 1693 | noch kurz die Sonnen», die Hnpfo- und Erd: 
entdedt hatte, daß ſowohl Quedfilber al? bodenthermometer. Zum Schluffe wurde noch 
MWeingeift in der Thermometerröhre ſtets die , die Herftellung der Thermometer, insbejondere 


gleiche Höhe erreihen, went man das ne | 
war 


ſtrument in jiedendes Waſſer taucht, 
Fahrenheit der erite, der Anfang des 18. 
Sabrhundert3 den zweiten firen Punkt praktiſch 
anwendete, indem er als Nullpunkt den Punkt 
annahm, den das Thermometer in einer 
Miſchung von Eis und Salmiak erreichte, 
den Eispunkt auf 320 feſtſetzte und von da 
bis zum Siedepunkte des Waſſers 1800 zählte. 
Réaumur wandte zuerſt die achtzigtheilige 
Skala vom Eis- bis zum Siedepunfte an, 
doch wurde feine etwas fehlerhafte Skala 


(der Nullpunkt lag um 0,5" zu hoch) erft von | 


Deluc richtig geftellt. Die bunderttheilige, 
nach Gelfius (1742) benannte Skala ift die 
letzte der drei noch jegt im Gebrauche befind- 
lichen Ihermometereintheilungen. 

Bis Anfang diejes Jahrhunderts waren, 
auch zu wiffenschaftlichen Zwecken, die Thermo- 
meter durchgängig mit einer außen befindlichen 
Bapier-, Holz- oder Metalljfala verjehen. 
Anfang der zwanziger Jahre famen die Stab- 
thermometer, welche auf der Röhre ſelbſt die 
Stala tragen, in Gebraud; ihre Nachtheile 
beitehen bejonders in der leichten Zerbrechlich— 


der Einſchlußthermometer, erklärt. !) 


Diegrössten, täglichen undstünd- 
lichen Regenmengeni in Deutschland. 
Eine überaus wichtige Frage für die Praris 
iſt diejenige nad) den größten Niederſchlags— 
mengen, welche innerhalb beitimmter, kurzer 
Zeiträume eintreten fönnen. Bejonders bei 
jtädtiichen KRanalifationsanlagen, bei Anlage 
von Brüden und Schleujen, überhaupt bei 
Wafferbauten der verjchiedenften Art ijt es 
‚vielfah von fundamentaler Bedeutung, zu 
willen, wie groß die Regenmenge it, die an 
dem bejtimmten Orte im Laufe eines Tages, 
ja, einer Stunde höchſtens fallen fann. 
Wenn man den praktischen Nutzen meteorolo« 
giiher Beobachtungen in den Vordergrund 
jtellt, jo muß man zugeben, daß Ermittlungen 
diejer Art wirklich wichtiger find, als Beſtim— 
mungen der mittleren Jahrestemperaturen bis 
auf 0.19 oder der mittleren Windrichtung 
bis auf einen Strich. Leider iſt aber bezüg- 
ih der größten Niederichlagsmengen noch 
immer nicht jo viel Material vorhanden, um 
‚die Münfche der Wafferbaumeifter und Sn. 





feit und der Varallare, welche die Ablejung | genieure vollftändig zu befriedigen. Zu diejem 
erſchwert und ftört. Viel befjer find die jogen. | Zwede müßten fortlaufende Regiftrirungen 
Einſchlußthermometer, bei welchen fich die! der fallenden Niederichläge ftattfinden, allein 
Skala innerhalb der Umjchlugröhre befindet. ‚bis zur jüngften Zeit fehlt es noch an jelbit- 
Das Einſchlußthermometer jcheint in Berlin | regiftrirenden Regenmefjern, die auch im Win- 
1816 oder 1817 von J. 2, Greiner erfunden | ter ficher funktioniren. Glüdlicherweife giebt 
zu fein, nicht, wie bisher angenommen, um | _ 
1820 von Gay-Lufjac. Wenigitens find 
bereit3 vor 1820 derartige Thermometer | Gel. 
tonjtruirt. Zuerft wurden nur Papierflalen | Handelsbl. N 


!) Vortrag, geh. in_d. Sig. d. meteor, 
in a am 2. Dec, 1584; Pharm. 
. $. 1884, Nr. 25, 49. 
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e3 zahlreiche eifrige Beobachter, die bei auf- "nicht ganz 24 Stunden nieder. Das Gebiet 
fallend ftartem Regen, Woltenbrüchen u. |. w. dieſes furchtbaren Gewitterguffes war jedoch 
fogleich nach dem Aufhören des Niederſchlags jehr befchränkt, denn auf dem Broden fielen 
deffen Menge mefjen und einen Vermerk da- nur 63, im Seltethal 51 mm Regen; Werni« 
rüber nebft genauer Zeitangabe eintragen. gerode aber erlebte eine der größten und 
Auf diefe Weije ift beim preußijchen meteoro- | plöglichiten Überfhwenmungen dieſes Jahr- 
logischen Inftitute im Laufe der Jahre ein hunderts. Faſt eben jo bedeutende Regen- 
ſehr reichhaltiges Material zufammengefom- | mafjen ftürzten am 17. und 18 Juni 1882 
men und Herr Dr. G. Hellmann, dem die im Riejengebirge über der Echneefoppe und 
Miffenichaft ſchon fo viele wichtige Unter- Efbfall-Baude nieder. Nimmt man an, Daß 
fuchungen verdanft, hat es unternommen, ſie fih nur über I Quadrat-Meile Oberfläche 
dasjelbe in möglichft erichöpfender Weife aus: : ausdehnten, jo lieferten fie mehr als 12 
zunußen. . Millionen Kubikmeter Waffer. 

Zunächſt giebt er eine Überſicht ber In der Rheinprovinz find folgende 
größten monatlichen Niederihläge von 46 | größten täglichen Regenhöhen beobachtet wor- 
Stationen Norddeutichlande. Dabei ftellt den: in Köln am 1. Auguft 1881 mit 63mm, 
fich heraus, daß Niederjchäge, die zufammen | in Bleve am 16. Auguft 1850 mit 62 mm, 
pro Monat 200 mm Waſſer liefern, nicht in Aachen am 24. Juni 1875 mit 75 mm, 
jelten find, ja, daß fie in vereinzelten Fällen | in Boppard am 10. Juni 1880 mit 53 mm, 
den Betrag von 300 mm überjchreiten fönnen. in Trier am 17. Juni 1856 mit 73 mm. 
Die größten Niederichlagsmengen baben vor- In Weftfalen hatte Gütersloh am 18.— 1%. 


miegend die Monate Juni, Juli und Auguſt. 
Die wenigen Fälle, in denen der größte 
monatliche Niederichlag einem der Monate 
Oftober bis December zulommi, gehören in 
das zu Herbfiregen neigende Gebiet Nord- 
meitdeutichlands. 

Die größten täglichen Niederſchlagshöhen 
behandelt Dr. Hellmann jehr ausführlich und 
giebt darüber Tabellen, die den Vertretern 
der Praris befonders willlommen jein werden. 
Aus denjelben kann man erjehen, wie ver- 
jchieden die größten täglichen Niederfchlags- 
höhen für benachbarte Stationen derjelben 
geographiichen Region ausfallen. Anderjeits 


findet man, daß in den verfchiedeniten Theilen 


des Norddentichen Flach- und Hügellandes 
nahezu gleich hohe Stände von über 100 mm 
vorkommen, und ſonach ift man mohl zu dem 
Sclufje berechtigt, daß al Marimum des 
täglichen Niederfchlags eine Wafferhöhe von 
100 mm im ebenen Norddeutichland überall 
zu gewärtigen ift. 

Im gebirgigen Norddeutichland fteigern 
fich, wie die Beobachtungen aus dem Riefen- 
gebirge und aus dem Harz zeigen, dieje 
größten Tagesquanta häufig um die Hälfte, 
ja, fie erreiben jogar das 1/2 fache jener. 
Die größte aus Norddeutichland bisher be- 
fannt gewordene Regenmenge eines Tages, 
248 mm, ging bei einem Wolkenbruche am 
22.—23. Juli 1855 auf dem Büchenberge 
zwiſchen Wernigerode und Elbingerode in 


Juli 1852 eine Regenhöhe von YO mm. 

| Wenden wir uns nun zu den größten 
jtündlich niedergefallenen Regenmaſſen, jo ift 
zuerſt hervorzuheben, daß über die Dauer 
der Niederichläge nur wenige zuverläffige 
| Beobadtungen vorliegen. Außerordentlich 
ftarte Negenfälle find aber, wie jeder Beob- 
achter aus Erfahrung weiß, meift von kurzer 
Dauer. Die landläufigen Auzdrüde von 
24=, 36-, ja 48 ftündigen Regen find völlig 
unrichtig , denn Regenfälle mit 24 flündiger 
' Dauer gehören ſchon zu den größten Selten- 
beiten. Die durchſchnittliche Dauer der Nie- 
derjchläge, die auf einen Regentag kommen, 
wird auch meift überfchägt. Sie beträgt nach 
Dr. Hellmann’s Mittheilungen in Zechen auf 
Grund 7 jähriger Beobachtungen im Jahres» 
durchſchnitt 41/, Stunden, in Wernigerode 
auf Grund Yjähriger Beobachtungen 4°/, 
Stunden. Die Dauer der allerftärfiten 
Niederichläge iſt aber gewöhnlich noch viel 
fürzer. Hellmann giebt eine Tabelle mit 56 
Fällen größter ftündlicher Niederſchlagshöhen, 
die in Norddeutihland beobachtet wurden, 
Die größte innerhalb einer Stunde wirflich 
'gefallene Regenmenge wurde am 14. Au» 
guſt 1884 zu Waltershaufen bei Gotha ge- 
meſſen und ergab 75mm Waſſer. Dieje 
ungeheure Wafjermenge jtürzte an jenem Tage 
bei einem jchweren Gewitter nieder. Nabe 
ebenjoviel Regen fiel in einer Stunde zu 
Trier,am 17. Juni 1856, nämlich 73 mm. 
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Zu Gütersloh fielen am 29. Juli 1838 in bis zum 13. November 1583 drei große 
7 Minuten 14,3 mm Regen, was pro Stun- und zwei kleinere Hochwaſſer eingetreten find; 
de 122,6 mm ergeben würde, zu Wermsdorf das erfte dauerte vom 13. November bi3 zum 
in Sadjen fielen am 9. Mai 1867 in 1521. December 1882 und erreichte am 26. 
Minuten 31,1mm, was für eine Stunde jo- November die größte Höhe; an diejes ſchloß 
gar 125,6 mm°ergiebt. Aus diefen und ans ſich ein noch ſtärkeres Anwachſen, das bis 
dern Zahlen ſchließt Dr. Hellmann, daß man ‚zum 20. Januar anbielt und am 25. Decem- 
im nördlichen (und nordweftlichen) Deutfch- ber fein Marimum erreichte. Das dritte 
land eine ftündliche Regenmenge, die 60 bis Hochwaſſer fiel auf Ende September und die 
75mm Waſſerhöhe liefert, al3 möglich vo- | beiden anderen auf Februar und Oftober. 
rausſetzen kann. Dieje Ergebnifje einer ſorg- Aber auch in der Zwijchenzeit war das Niveau: 


I 


fältigen ftatiftiichen Unterfudung des gefamm: | der Maas niemals zwei Tage hintereinander 





ten vorhandenen Materiald werben den Ver: 
tretern der Praris gewiß in hohem Grade 


willkommen fein, da fie die gegenwärtig ficher- | 


ften Zahlenwerthe liefern, welche fie ihren 
Entwürfen und Anjchlägen zu Grunde legen 
fönnen. 


Untersuchungen über das Wasser 
der Maas haben die Herren W. Spring 
und E. Proſt ausgeführt. 

Zur Beftimmung der mitgeführten, feiten 
Subftanzen jchien Lüttich befonders geeignet, 
teil es gewilfermaßen an der Örenze des 
oberen Grofionsgebietes des Fluſſes liegt, 
wo das Thal fich ermeitert und die Ebenen 
mit ihren Anſchwemmungen ſich ausdehnen. 
Die Beobachtungen wurden am 13. November 
1882 angefangen und ein ganzes Jahr hin- 
durch feftgejegt; fie betrafen den Hauptarm 
der Maas an der BoveriBrüde. An jedem 
Tage wurden gemefjen das Niveau des Fluß— 








fonftant, jondern ſchwankte fortwährend um 
einige Gentimeter. 

Auch die Menge der juspendirten Sub» 
ftanzen war an jedem Tage eine andere; mur 
ausnahmsweiſe blieb jie einige Tage hindurch 


‚gleichmäßig. Am größten war ihre Menge, 


wie zu erwarten war, bei Hochwaſſer; das 
Marimum betrug 116,98 g im Kubikmeter 
Waſſer, am 23. November. Antereffant ift 
die Thatfache, daß die Menge der juspendirten 
Stoffe beim Beginne eines Hochmafjers, das 
einem niederen Wafleritande folgte, größer 
war, al3 bei den folgenden Hochmaflern. 
Das Minimum der juspendirten Stoffe wurde 
am 11. Mai mit 1,79 g im Kubikmeter 
Waſſer beobachtet. Diefe jheinbar jehr große 
Differenz zwijchen dem Marimum und Mini- 
mum wird von den an anderen Flüſſen 
beobachteten Differenzen noch bedeutend über- 
troffen. 

Über die chemiſche Zuſammenſetzung der 


waffers im Moment der Probeentnahme, | juspendirten Subftanzen ift zu bemerfen, 
die Gefhmwindigkeit der Strömung, die Zahl | daß fie im Allgemeinen einem mageren Ader- 
der Kubikmeter. die in 24 Stunden abgeflofjer | boden glichen; vorherrſchend war kiejelfaure 
find, die Menge der im Wafler enthaltenen | Tonerde, demnächſt Quarz, Kalt war jpärlich 
unlöglihen Stoffe, die der gelöften Stoffe, | vorhanden, dafür aber war Gips reichlicher. 
die der organifchen Subftanzen und die | Mit dem Miſkrokop wurde eine ziemlich große 
Durchfichtigfeit des Wafjers; außerdem wur- | Anzahl von Glimmerſchüppchen gefunden ; 


den in Perioden von je fünf Tagen die Menge 
der Kohlenſäure und des Chlors bejtimmt; 
ferner wurden die täglich gejammelten, un- 
(öslichen und löslichen Subftanzen in verſchie— 
denen Perioden, welche den hauptjächlichiten 
Echwanfungen tes Niveaus des Flußwaſſers 
entiprachen, einer vollftändigen Analyſe 
unterworfen; endlich ijt auch die Menge des 
im Maaswaſſer enthaltenen Sauerftoff3 ana- 
Iyfirt worden und zwar ſowohl bei Hochwaſſer 
als auch bei niedrigem Waſſerſtande. 

In Betreff des Niveaus der Maas ergiebt 





endlich wurde auch Mangan in denjelben 
gefunden. Übrigens änderte ſich die hemifche 
BZufammenjegung des Schlammes jehr be- 
deutend mit dem Wafjerftande ; bei Hochwaſſer 
enthielt der reichlichere Schlamm mehr Ton 
und weniger Sand al3 bei niedrigem Wajler. 
Am November 1892 betrug das Eijen- und 
Aluminiumoryd etwa 20 Proc., und im Juli 
bi3September beiNiedrigwaſſer nur 16 Proc. ; 
umgekehrt machte der Sand im November 
25 Proc. umd im Juli bi3 September etwa 
32 Proc. aus. Der Kalk hatte ein Minimum, 


fi, daß in der Zeit vom 13. November 1882 | 1,97 Proc., während des December und 


182 Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


ein Marimum, 9,66 Proc., während des eng den juspendirten Stoffen an. Das 
Sommers. Maximum mit 13,392 g im Kubikmeter fiel 
Die gelöften Stoffe zeigten freilich nicht mit dem Hochwaſſer des November 1882 
jo große Schwankungen wie die juspendirten, | zujammen und das Minimum von 0,335 g 
waren aber gleichwohl merklich veränderlich, | mit dem niedrigen Waſſer im Mai. 
und jelten trafmanZahlen, die zweiTage binter- Aus der Gejfammtheit der vorftehenden 
einander gleich blieben. Die Kurve derSchwan- | Angaben folgt entſchieden, daß eine innige 
fungen des Gehaltes an löslichen Subftanzen | Beziehung eriftirt zwifchen dem Niveau des 
läßt erfennen, daß ihre Menge abnimmt, wenn | Fluffes und den Mengen von Subftanzen, 
das Niveau des Waſſers fteigt, und zwar | melde das Waſſer enthält; je nad ihrer 
um jo mehr, je plöglicher das Anwachſen des | Beichaffenheit ändern ſich die einen in dem- 
Waſſers eingetreten, Die Schwankungen der | jelben Sinne wie die Höhe des Waſſers, die 
löslichen Subftanzen verhalten fi alfo um= | andern im umgekehrten Sinne, Ein befon: 
gefehrt wie die der fuspendirten Stoffe; der | derer Zuſammenhang zeigte fich zwiſchen den 


Grund hierfür ift, daß die ftarfen Negenfälle, 
welche Hochwaſſer bedingen, längs der Ober» 
fläche ins Flußbett fließen und nicht dur 
die Erde fidern, wo fie die löslichen Stoffe 
aufnehmen. Als Beiſpiel ſei erwähnt, daß 
am 28. December im Kubikmeter Waller 
86.2 g lösliche Stoffe enthalten waren, und 
am 18. Juli 279 9. 

Die hemijche Analyie der gelöjten Körper 
ergab, daß fie im Wejentlichen aus jaurem 
Ntallfarbonat und Kalkſulfat beftanden; die 


Menge von Tonerde und Eijenfilifat war | 


verhältnismäßig gering ; fie enthielten beträcht- 
lihe Mengen von Natrium. und Kalium— 
jalzen und, intereffanter Weije, auch merkliche 
Mengen von Lithion-Verbindungen. Diele 
Zufammenjegung blieb übrigens ſehr fonftant; 
ſowohl bei Hochmafjer wie bei niedrigftem 
Waſſerſtand war das Mengenverhältnis de 
Kalciumkarbonat ziemlich das gleiche. Die 
Menge der Silifate allein ſchien eine ziemlich 
große Schwanfung zu erleiden, fie betrug im 
Winter 7,2 Broc. und im Sommer 1,2 Proc. 
Die Menge des Chlors jcheint jehr aus— 
geiprochene Schwankungen zu erleiden; wäh— 
rend des großen Hochwaſſers im December 
betrug jeine Menge 1,300 g im Kubikmeter 
Waſſer; im Sommer vom 10. bis 17. Auguft 


bei niedrigftem Waſſerſtande wurden 7,8 9. 


gefunden. Die Menge des freien Saueritorfs 
zeigte gleichfalls entſchiedene Schwankungen; 
im November und December 1892 während 
des Hochwaſſers betrug der Sauerftoff 15,140 
und 15,720 im Kubikmeter Wajjer, während 
des niedrigen Waſſers erreichte er fein Mini— 
mum mit 3,780 I am 19. Auguft. 

Die Schwankungen endlich, welche die 
organiſchen Subftanzen zeigten, waren größer, 
als die der gelöjten Stoffe; fie ſchloſſen fich 


fuspendirten Stoffen und der Waflermenge; 
faft ebenſo verhielten fih die organiſchen 
Stoffe. Man kann daher jagen, dab es 
da3 in der Zeiteinheit abgefloffene Waſſer— 
volumen ift, welches einen Haupteinfluß 
ausübt auf die Menge der von der Maas 
mitgeführten Subftanzen. Die anderen Fal—⸗ 
toren fönnen nur einen lokalen Einfluß haben, 
der gegenüber dem erfteren fich vollftändig 
verwifcht, wenn man das enorme Waſſer— 
volumen berüdfichtigt. 

Um aus den Beobachtungen zu abjoluten 
Werthen zu gelangen, wurde für jeden Tag 
aus den in 24 Stunden abfließenden Wailer: 
mafjen und aus ihrem Gehalt an juspendirten, 
gelöften und organischen Stoffen die Menge 
' Subjtanz berechnet, welche täglich weggeführt 
wird, Weiter wurde berechnet, wie viel von 
| den verjchiedenen Elementen die Maas jährlich 
ihrem Flußgebiet entführt, um fie ins Meer 
zu werfen. Endlich wurden aus den Angaben 
des Brüffeler Objervatorium3 annähernd die 
Regenmengen berechnet, welche in 24 Stun- 
‚den im Flußgebiet der Maas niederge- 
‚gangen find, und dieje mit den Mengen des 
abfließenden Flußwaſſers verglichen. Auch 
dieſe Reſultate ſind in ausführlichen Tabellen 
wiedergegeben und dann eingehend diskutirt. 

Berechnet man die Waflermenge, welche 
die Maas im Laufe eines Jahres gelichert 
hat, jo erhält man diejelbe = 5538 185425 
‚Kubikmeter. Hierzu muß noch etwa ein Fünf— 
‚tel diejes Werthes abdirt werden, das durch 
‚einen Seitenarm der Maas flieht, jo daß 
‚im Ganzen die Menge 6645821 110 fur 

bitmeter erhält. Die Regenmenge, welche in 
derjelben Zeit auf das Flußgebiet der Maas 
gefallen ift, beträgt 17299240971 Kubif« 
meter, jo dab das durch den Fluß abfließende 
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Mafler etwa 37,33 Proc. von der dem Becken Juli mit 45,74 Proc. und der Januar mit 
durch dem Regen zjugeführten Menge betragen | 84,16 Proc. vertreten. 
würde. Der Reſt muß durch Verdunftung | In diefem Verhältnis der Verdbunftung 
verloren gegangen jein. zur Waſſermenge der Flüſſe erbliden die 
Es jcheint aufdenerften Blid befremdend, | Herren Spring und Profit das Mittel, durch 
dab jährlich etwa 10 Milliarden Kubikmeter | welches man den Überſchwemmungen der 
Wafjer auf dem betreffenden Gebiete verdun- | Flüffe vorbeugen kann. Da der Menfch ohn— 
ftet jein jollen; aber eine kurze Überlegung | mächtig ift gegenüber den Waffermengen, 
wird zeigen, daß dieſe Größe nicht unmwahr- | welche als Regen niederfallen, da er dieſe 
Icheinlih ift. Man nimmt gewöhnlich an, | Quellen für das Übertreten und die Hoch— 
daß eine Waflermaffe in 24 Stunden bei | wafler der Ströme nicht beſchränken kann, jo 
ruhiger Luft und mittlerer Feuchtigkeit etwa | bleibt ihm nur übrig die Verdunftung zu 
!/ı mm von ihrer Dide durch Verdunftung | fteigern, und dies wird am beften erreicht durch 
verliert. Eine Waljermafje von 1 Hektar | Bepflanzen des Flußgebietes und Be: 
Oberflähe würde aljo durch PVerdunftung | waldungen der Anhöhen, auf welche der 
25 kbm verlieren, und eine joldhe von der | Regen fällt; hierauf beruht nach der Anficht 
Ausdehnung des Flußgebietes der Maas, |der Herren Spring und Proft vorzugsmeije 
welches 2015680 Heltare umfaßt, müßte | die Bedeutung der Wälder als Regulatoren 
täglih 50392000 kbm verlieren, jo daß | der Flußläufe. 
200 Tage genügen würden, um die oben er- Berechnet man die Menge feiter Sub- 
wähnten 10 Milliarden Kubikmeter Waſſer | tanzen, welche die Maas im dem unterfuchten 
zu verduniten. Jahre mit fich geführt hat, jo erhält man die 
Merktwürdiger und wichtiger find die Re | ungeheuere Summe von 1341920093. fg, 
jultate, wenn man die Waffermenge der Maas | die fi wie folgt vertheilen: juspendirte 
und die Regenmenge für jeden einzelnen Mo- | Stoffe 238191 117 fg, gelöfte Subftanzen 
nat mit einander vergleicht. Aus der kleinen 1081884322 fg, und organische Stoffe 
Tabelle, welche die Werthe enthält, fieht man, 21844354 fg. Das Volumen diejer feften 
da der Monat, in dem am wenigſten Regen | Stoffe berechnet fih, wenn man das ſpecifiſche 
gefallen ift, der Juli, auch derjenige Monat | Gewicht der Anfchwemmungen zu Grunde 
ift, in welchem die Maas am wenigiten Waſſer | legt, auf 1032 246 kbm; die Maſſen würden 
geführt hat ; in diefem mußten 2431 393 994 | alfo einen Würfel darftellen von 101 m Seite, 
fhm Wafler verbunften. Im December find | So groß auch diefe Mafje erjcheint, fie wird 
etwa 130 Millionen Kubikmeter Waſſer we | unbedeutend, wenn man fie über das ganze 
niger gefallen al3 im Juni und doch waren | Flußgebiet der Maas gleihmäßig ausbreitet, 
die Wallermengen der Maas über fünfmal | fie würde nämlich nur eine Schicht von 0,05 
jo groß als im Juli. Man fieht aljo, daß | mm betragen, und das Beden würde durch 
der Waflerftand der Maas nicht im direkten | diefen Subftanzverluft erft in etwa 20 Jahren 
Verhältnis fteht zu der Regenmenge derjelben | um ein Millimeter erniedrigt werden. 
Zeit, jondern ſich umgekehrt verhält, wie die Man muß jedoch bedenfen, daß das Fluß: 
SIntenfität der Verbunftung. Im Sommer, | gebiet nicht aus gleihmäßig beweglichen und 
wo wegen der hohen Temperatur die Vers | leicht abwaſchbaren Maſſen befteht. Nach den 
dunftung am größten ijt, hat, trogdem fo un« | Ermittelungen der Herren Spring und Proft 
geheure Wafjermengen mehr niedergegangen | befteht dasfjelbe aus verfchieden großen Ge- 
find, das Niveau dauernd abgenommen, bi3 | bieten recenten Alluviums, von Lehm, Kreide: 
die feuchte, falte Jahreszeit eintrat; im Winter | ſchichten, Jura, Steinkohle, Kohlenkalk, Devon 
ift mit der verringerten VBerdunftung auch das | und Silur, von denen die erftgenannten die 
höhere Niveau des Fluſſes eingetreten. Noch | beweglichiten und für die Landwirtbichaft 
anſchaulicher wird der Einfluß der Verdbun- wichtigſten Erden find. Berechnet man, daf; 
ftung auf den Wallerftand des Fluffes in die Maas ausschließlich nur eine diefer Schich- 
einer Heinen Tabelle, in welcher die procen- ten angreife, und nimmt man an, daß das 
tijche Dienge des gefallenen Regens, welche im  Alluvium eine durchſchnittliche Dicke von 2m, 
Fluſſe als Waſſer erjcheint, nach den einzelnen | dieerdigen Tonfchichten 5 m, die Kreidefchichten 
Monaten zujammengeftellt ift; bier ift der, 3 m und der Jura 10 m Dide befigt, jo 
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würdedas Alluvium volljtändig weggewafchen 
jein in 329 Jahren, der Tonin 4967 Jahren, 
die Kreidefhichten in 948 Jahren und der 
Jura in 726 Jahren. Man erkennt hieraus, 
obwohl es fih nur um annähernde Schäß- 
ungen handelt, wie bedeutend die Erofions- 
wirfung der Maas ift. 

Die von der Maas fortgeführten, feiten 
Körper würden troß ihres reichen Kalkgehalts 
einen Boden von mittlerer Fruchtbarkeit lie- 
fern. Denfen wir und nun, daß diefe Maſſen 
gleihmäßig über eine unfruchtbare Strede in 


einer Dide von I m ausgebreitet würden, ſo 


findet man, daß jährlich eine Fläche von 
103 ba fruchtbaren Landes durch fie gebildet 
werden könnte. 


Die Ergebnifje der chemiſchen Analyjen 
der feften Stoffe führen zu nicht minder inter» 


ejlanten Refultaten. Für jedes der gefundenen 
Elemente ift die jährlich fortgeführte Menge 
berechnet ; vereinigt man diejelben zu den Ver- 
bindungen, welde am Wahrſcheinlichſten im 
Waſſer enthalten find, jo erhält man: 


Silicate 189450461 fg, 
Gips . 200574450 fg, 
Ghlornatr. 58074646 fg, 


GShlormagne). . 108 745 923 fg, 


fohlen). Magnejia . 


Kalt. . 614074482 Kg, 
Sad . . 70291226 fg, 
Manganoryd . 672611 ig, 


Kaliumnitrat, Chlorlithium und andere Stoffe 
(aus der Differenz beftimmt) 46 209 950 fg 
und organische Subjtanzen 21841354 fg. 

Unter diefen Subjtanzen bietet das Chlor- 
natrium ein beſonderes Intereſſe, da man 
fieht, daß die Maas jährlich dem Meere viele 
Millionen Kilogramm diejes Salzes zuführt. 
Dasfelbe muß auch bei den anderen Flüſſen 
der Fall fein, und ift auch für den Rhein und 
die Elbe direkt nachgewiejen. Diefe drei Flüſſe 
zujammen führen dem Meere jährlich bereits | 
350623375 fg Salz zu. Andererjeit3 ver- 
dunftet das Meerwajjer beitändig, und das 
verdunftete Waller fällt auf die Kontinente 
al3 Regen nieder; man muß alfo den Ocean 
als ein ungeheures Beden auffaſſen, in dem 
die Salzlöjung fih von Tag zu Tag foncens 
trirt, und man gelangt jo zu dem parador 
Elingenden Schluß, daß die jühen Wafler das 
Meer jalzen. 

Etwas eingeſchränkt muß freilich dieje 
Schlußfolgerung, wenigitens für die Maas, 





10137636 19, | Gepener Methode bediente. 
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werden durch die Einwirkung der zahlreichen 


Fabriken und der menjchlichen und thierifchen 
Exkrete auf das Flußwaſſer, über welche in- 
tereſſante Schäßungen angeführt werden. Im 


Verein mit den über 20 Mal jo bedeutenden 
Maſſen anderer feiter Subflanzen muß auch 
das Kochſalz, wie leicht erſichtlich, das Ma- 
terial liefern, aus dem fi bejtändig der 
Meeresgrund verdidt und aufjchichtet, um in 
einer jpäteren geologischen Epoche feftes Land 
zu bilden. !) 


Die Mikroorganismen der Luft 
auf hohen Bergen. Seitvem die Be- 


deutung der in der Quft jchwebenden milro- 


ſtopiſchen Organismen erfannt worden, find 
jehr zahlreiche Unterfuhungen an den ver- 
ichiedenften Orten über die Menge und die 
Urt der lebenden Mikroorganismen angeftellt 


ı worden, und auch aufhochgelegenen Stationen 
wurden gelegentlich Beobachtungen ausge- 
führt. Die legteren waren aber bisher nur 
nach unvollfommeneren, älteren Methoden 


gemacht; Herr Edouard de Freudenreid 
bat daher in den Sommern 1853 und 1884 
neue Beobachtungen angefangen, bei denen 
er fich folgender, von Herrn Miquel ange 


Eine Glasröhre von 5—6 mm innerem 


Durchmeſſer iſt an beiden Enden kapillar 


ausgezogen. An das eine Ende wird ein 
Bauſch von Glaswolle gebracht, welcher die 
Luft filtriren ſoll und durch eine leichte Ver— 
engerung der Röhre an Ort und Stelle feſt— 
gehalten wird; zum Schuß wird noch ein 
zweiter Baufch gegen die verengerte Stelle 
berangefhoben. Das andere fapillare Ende 
wird zugefhmolzen und die Röhre einige 
Stunden lang auf 200 0 bis 300 © erhigt; 
‚nad dem Abtühlen wird auch die andere 
Öffnung durch einen Pfropfen verjchloffen. 


Durch dieje Röhre wird an der zu unter- 
ſuchenden Stelle, während die Glaswolle 


nach vorn und etwas nad oben gegen die 
berrjchende Windrichtung liegt, die Luit 
mittel3 einer Saugpumpe hindurch gezogen, 
und nach beendetem Verſuch die beiden 
Öffnungen der Röhre wieder verfchloffen. 
In fterilifirter Nährlöfung wird dann unter 


) Annales de la Societe geologique 
de Belgique T. XI, 1884, p. 123. Äus 
Naturforſcher Nr. 2. 


Neue naturwifienichaftlihe Beobachtungen ıc. 185 


den nothwendigen Rautelen der Glaswollen- Erklärung in dem Umftande, daß die Erde 
baujch zerrieben, das Pulver ın derjelben des Niejenberges denjelben Bacillus enthielt. 
vertheilt, da$ Ganze in eine fonftante Tem- Die auf den anderen Höhen gefundenen 
peratur von 300 bis 350 gebracht und nad | Mifrobien waren die gewöhnlichen, Bacillus 
pajjender Zeit die Gegenwart reſp. Ent- | subtilis, Bacterium termo und Mierococeus, 
wickelung von Mikroorganismen unterjucht. Endlich jei noch erwähnt, daß auf dem 

Im Sommer 1883 wurden Luftproben Gipfel des Gurten, eines 323 m hohen 
vom Strahlegg-Paß, zwiſchen dem unteren Hügel3 in der Nähe von Bern, Ende 
Grindelwald: und dem Aar-Gletſcher (3200m | September in 30 Xiter Luft feine einzige 
Höhe), umterfucht, ferner vom Fuße des | Balterie gefunden wurde, während an dem: 
Giger, etwas oberhalb des Kleinen Scheidegg | jelben Tage und nad genau derjelben Me— 
(2100 m) und vom Scilthorn (2972 m) thode in Bern felbjt ausgeführte Meffungen 
im Ganzen 2700 Liter Luft. Das NRefultat | einmal 444 und das zweite Mal 250 Mikro» 


war, daß weder eine Balterie, noch ein 
Schimmelpilz, die in neutralifirter Rinder» 
brühe, dem geeignetiten Nährmittel für die 
Luft» Mifrobien, ſich entwideln, gefunden 
werden fonnten. 

Nah diefen negativen NRefultaten mit 
Luft aus unzugänglichen Gletjchergebieten 
wurden im Sommer 1884 Beobachtungen 





bien im Kubikmeter ergeben haben. 

Wenn man auch feine weiter gehenden 
Schlüffe aus den bier kurz erwähnten Be 
obachtungen ableiten will, jo ſteht joviel feit, 


daß die Luft auf den Höhen eine ganz ums 


gemeine Reinheit befigt ') 


Über die Aufnahme von Sauer- 


in niedriger gelegenen und leichter zugäng- | gtoff bei erhöhtem Procentgehalt des- 
lichen Gegenden angejtellt, zum Theil auf dem | gelben in der Luft. Seit den Unter- 
Theodulpaß bei Zermatt (3322 m) und dem juchungen von Regnault und Reifet (1849) 


Aletich- Gleticher, in der Nähe der als Zu- 
fluchtsftätte erbauten Concordia - Hütte, zum 
Theil auf dem Gipfel des Niejen, einem 
2366 m hohen Berge am Thuner See, der 
ringsum von Dörfern umgeben ift, und wo 
die Vegetation nur einige Schritte vom Gipfel 
aufhört. Auf dem Aletich-Gletfcher, in etwa 
3000 m Höhe, wurden in 2000 Liter Luft 
zwei Balterien, ein Schimmelpil; und eine 
Torulace gefunden. Auf dem Theodul, in 
etwa 3340 m Höhe, haben drei Kubikmeter 
Luft nur eine einzige Bakterie enthalten. 
Beide Verjuchsreihen bezeugen jomit die uns 
geheure Armuth der Luft dieſer hohen Gegen- 
den an Balterien, denn in der Luft von Bern 
3. B. find in jedem Kubikmeter viele Hunderte 
und Taufende von Mikroorganismen gefunden 
worden. 

Reiher an lebenden Organismen war 
die Luft auf dem Niejen-Gipfel. Hier wurden 
am 25. und 26. Juli in 600 Liter Luft 
mindeftens 4, aljo im Kubikmeter 6 bis 7 
Balterien gefunden, und am 31. Juli und 
1. Auguft in 1725 Liter zufammen 4 Bak— 
terien; demnach würde die Luft auf diefem 


Berge durchfchnittlich etwa 3 — 4 Bafterien | 


im Kubikmeter Luft enthalten. Die auf- 
fallende Thatfache, daß hier überall ein und 
derjelbe Bacillus getroffen wurde, fand feine 


nahm man gewöhnlich al3 völlig erwielen 
an, daß die Aufnahme von Sauerftoff durch 
den Organismus von dem Partialdrude 
dieſes Gaſes in der Luft, mwenigftens bei 
Steigerung desjelben bis zu einer Atmojphäre, 
fih ganz unabhängig verhalte. Die neueften 
Verſuche von Bert widerjprachen diejer Lehre, 
da er gefunden, daß bei Erhöhung der Sauer- 
ſtoffſpannung die Abjorption dieſes Gaſes 
ſich verändere, und zwar Anfangs bis zu 
einem Maximum, zwiſchen 40 — 60 Proc. 
einer Atmoſphäre, ſich ſteigere, dann aber 
allmählich wieder abnehme. 

Die Entſcheidung dieſer Frage iſt phyſio— 
logiſch von großer Wichtigkeit; iſt nämlich 
die Angabe von Regnault und Reiſet richtig, 
dann wird die Sauerſtoffaufnahme aus— 
ſchließlich von der lebenden Zelle regulirt 
und iſt in weiten Grenzen von der Zufammen- 
ſetzung der Yuft unabhängig; wenn hingegen 
die Rejultate von Bert der Wirklichkeit ent- 
ſprechen, dann ift die Sauerftoffaufnahme, 
und daher auc der gefammte Stoffwechjel 
von äußeren Bedingungen abhängig, und 
wird jo den einfachen Verbrennungsprocefjen 








| !) Archives des sciences 
naturelles Ser. 3, T. XH. 
Ip. 365. Durch Naturj. Wr. 3, 


24 


— et 
ov. 1884, 
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gleichbedeutend. Von diefem Gefichtöpuntte | bleiben der Gauerftoffaufnahme fonjtatirt. 
aus hat ©. Luljanom eine neue Prüfung | Im Mittel aus allen Verfuhen wurde pro 
de3 Verhaltens der Thiere gegen erhöhten Silo Thier in einer Stunde verbraucht: in 
Sauerjtoffgehalt der Luft unternommen. Luft mit 21— 30 Proc. Sauerjtoff (46 

Die Verfuhe wurden ausgeführt an Verſuche) 1477,8 cm, und in den jauer- 
Ratten, Meerſchweinchen, Hunden, Kapen, |ftoffreihen Gasgemifchen (40 Verſuche) 
Tauben, Kanarienvögeln. Den Thieren 1518,6 ccm; für Ießtere berechnet fich alſo 
wurden unter ganz gleichen Verſuchsbe- eine Steigerung um 2,8 Proc. Auf Diele 
dingungen in einem abgeſchloſſenen Reſpi- geringe Differenz fan aber um jo weniger 
rationsraume Luft zugeführt, welche in den Gewicht gelegt werden, als die eingelnen, in 
einzelnen Verſuchen ganz beftimmte, normale | normaler Luft angeftellten Verſuche noch 
oder wenig erhöhte (21 —- 30 Proc.) oder | größere Differenzen untereinander zeigten. 
bedeutend gefteigerte (60— 90 Proc.) Mengen | Auch die Differenzen zwilchen den einzelnen 
von Sauerstoff enthielt, und dieNusathmungs- | Thierfpecies waren verfchieden, jo daß man, 


luft in beliebigen Momenten der Verſuchs— 
dauer ohne Störung des Erperimentes ent- 
nommen und analyfirt. Die Vergleihungen 


zwijchen der jauerjtoffreichen und normalen 


Luft Schloffen fich ftetS unmittelbar aneinan- 
der und mechjelten miteinander ab. Durch) 
die Verjuhsanordnung, wie durch den Re- 
jpirationdapparat war für möglichite Ver: 
meidung von Fehlerquellen gejorgt, ebenjo 
für eine möglichfte Reindarftellung der Gaſe 
und jorgfältige Analyfe derjelben. 

Das Refultat der in der Abhandlung 
ausführlich mitgetheilten Verfuche war, daß 
der Sauerjtoff der Athemluft feinen hervor» 
ragenden Einfluß auf den Sauerſtoffverbrauch 
habe. &3 wurde zwar öfters eine vermehrte 
Sauerftoffaufnahme in fauerftoffreicher Luft 
beobachtet, aber in nicht minder zahlreichen 
‚sällen wurde eine Abnahme oder ein Gleich- 





was a priori unzuläffig ift, folgern müßte, 
daß bei den einzelnen Thieren die vermehrte 
Sauerftoffjpannung eine erhöhte, bei den 
anderen eine verminderte Saueritoffaufnahme 
zur folge habe. Es muß daher der Schluß 
gezogen werden, dab die Erhöhung der 
Sauerjtoffipannung in der Athemluft eine 


"Steigerung der Sauerjtoffaufnahme nicht 


mit Nothwendigfeit herbeiführe. 

Dasjelbe Refultat wurde bei Thieren 
erzielt, bei denen durch eine vorherige Blut- 
entziehung oder durch fünftlihe Erregung 


von Fieber das Sauerftoffbebürfnis alterirt 


war. Auch hier war die Sauerftorfaufnahme 
vom Sauerftoffgehalte der Luft unabhängig 
bi3 zum Partialdrude von 90 Proc. ') 


i) Beitichr. phyjiol. Chem. 8, 315; durch 
Chem. Eentralbl. 1885, Nr. 1. 
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Das vulkanische Problem ijt Gegen- 
itand einer Abhandlung geweien, die E. €. 
Dutton in der Philos. Soe. of Washington 
vorgelejen hat und in welcher die bisherigen 
Hypotheſen aufgezählt und kritifirt, ſowie 
die Bedingungen zufammengejtellt werden, 
denen jede Hypotheje über den Urſprung des 
Vulkanismus genügen muß. 

Dutton betont zunächft, daß der Vulka— 
nismus ein thermodynamiſches Problem iſt. 
Jede vulfanifche Thätigkeit jagt er, wird be- 


gleitet von Manifeitationen großer Energie. 


Dieje rührt von der elaftifchen Kraft beträcht- 
licher Waffermengen ber, die in den roth- 


oder gelbglühenden Laven eingefchloffen find. 
Das Problem befteht darin, eine gemügende 
Erklärung für den Urjprung der die Arbeit 
leitenden Wärme zu finden, wie für den 
Urjprung des eingejchloffenen Waſſers und 
für die Arten der Reaktion. 

Dei den Verſuchen zur Löfung diejer 
Aufgabe find verjchiedene Hypothejen er- 
jonnen worden. Die erfte, welche erwähnt 
werden muß und die in verfchiedenen Formen 
den meiften Anklang bei den Geologen und 
Phyſikern gefunden, ift, daß die Wärmequelle 
eine urfprüngliche ift, d. h. daß fie ein Reit 
ift jener großen Wärmemenge, welche nad 
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der Nebelbypotheje in der gefammten Erd» rührung fommt. Im Gegentheil, während 
maſſe in ihrem Urzuftande enthalten war; es in die Tiefe dringt, nimmt es die Wärme 
dab das Waller von oben eingedrungen ift, der Felſen, durch die es fidert, an. Das 
entweder aus dem Ocean oder aus ben Seen; Wafler aber hat, wie alle Phyfiter wifjen, 
und daß die Berührung des falten Waſſers | eine ſogen. fritifche Temperatur, d. b. eine 
mit dem heißen Magma innerhalb der Erde Temperatur, bei welcher es nur in Dampf. 
eine jummarijche Erflärung des Phänomens form eriftiren fan, wie groß auch der Drud 


biete. 


Diefe Anfiht wird durch folgende | jein mag, unter dem es fich befindet, und 


Erwägungen geftügt: 1) Die Berührung | diefe Temperatur wurde theoretifch auf etwa 


von Waſſer mit intenfiv heißen Körpern und 
die daraus ſich ergebende Entwidelung von 
großer Erplofionstraft ift ein Gegenitand 
alltäglichiter Erfahrung; 2) die Außerlichen 
Felſen und Erd-Schichten find bekanntlich 
voll von Spalten, und der Meereögrund 
wie der Seeboden find aljo vermutblich jehr 
„tet“; 3) nabezu alle Bulfane liegen ent- 
weder in oder nahe bei großen Waſſermaſſen; 
1) Bultane in der Nähe des Meeres liefern 
oft Salze, welche diejelben zu jein jcheinen, 
mie die im Ocean enthaltenen ; 5) dieanalogen 
Geyſer liefern eine Reihe von Erjcheinungen, 
welche in manchen Beziehungen ganz parallel 
find den vullaniſchen und welche befriedigend 
in ähnlicher Weiſe erklärt worden find. 

Gegen dieje Anficht vom Urjprung und 
der Urſache der vultanifchen Thätigkeit giebt 
es aber mehrere Einwände. Eine Schwierig- 
teit liegt darin, zu begreifen, wie das Waſſer 
ju dem heißen Magma gelangt. Zweifellos 
find die Felſen voller Spalten, aber wir 
können keineswegs ficher annehmen, daß dieje 
Epalten jo tief gehen, um einen freien oder 
jelbft tapillaren Durchgang zu dem geichmolze- 
nen Magma zu gewähren. Wir find wohl 
berechtigt zu jchließen, daß die Wärme all, 
mählich mit der Tiefe zunimmt. In einer 
Tiefe von wenigen Meilen haben aljo die 
Felſen vermuthlich eine Temperatur, welche, 
wenn fie auch hoch iſt, doch unter dem Schmelz. 
punft derjelben liegt, und bei einer ſolchen 
Temperatur find befanntlich alle kiejeligen 
Felsmaſſen, die wir fennen, zähe. Erwägt 
man num den ungeheuren, ftatijchen Drud, 
welcher jelbit nur von einer Meile diden 
Felſenmaſſe ausgeübt wird, jo müßten alle 
Epalten in ſolcher Tiefe gefchloffen jein, als 
beftänden die Felſen aus Wachs. 

Obwohl ferner die Berührung von kaltem 
Waſſer mit intenfiv heißen Maſſen ficherlich 
eine heftige Erplofion erzeugen muß, jo fönnen 
wir doch nicht auch willtürlih annehmen, 
dab kaltes Wafler mit den Vulkanen in Be 





7720 berechnet, was weit unter dem Schmel;- 
punkt der Felſen ift. Wenn alfo Waſſer die 
flüffige Lava in der Tiefe erreicht, jo kann 
dies nur in Form von Dampf geichehen. 
Es hat keine Schwierigkeit, anzunehmen, daß 
der Waflerdampf unter großem ftatiichen 
Drude in die Felſen gepreßt werde und 
zwiſchen den intramolefularen Räumen hin» 
durchgehen könnte. Dies ift nur eine Art 
von der Erſcheinung der Diffufion und 
Occluſion der Gafe in feiten Körpern; und 
wir wilfen aud), daß Waſſerdampf in großer 
Menge wirkli in der Lava eingeichlofien ift. 
Aber das liefert feine Erklärung für die Er- 
plofionsthätigkeit. Diefer Vorgang ift in 
möglichit ſchroffem Kontraft zu der gemöhn: 
lihen Vorftellung von dem plöglichen Zutritt 
falten Waſſers zu heißen Körpen. Man 
jet bei dem bier vorgenommenen Vorgang 
voraus, daß der Waflerdampf langjam in 
Gebiete von großer Wärme dringt bis dahin, 
wo die heißen Magmen gejchmolzen find, 
und dab dann der Procek zum Stilljtand 
fommt. Aber in diefem Falle würde es 
feinen Bultan geben; denn der angenommene 
Zuftand ist offenbar ein ftatifcher und ftabiler. 
Der Drud, der nach der Annahmeden Dampf 
bineinpreßt, wird veraulaßt von dem hydro— 
ſtatiſchen Drud einer Wafferfäule. Der Drud 
aber, der ihn verhindert, auszuftrömen, rührt 
von einer gleich hohen oder höheren Fels— 
Säule her, deren Dichte mindeftens 2 '/, Mal 
größer ift. 

Die Analogie mit dem Geyſer iſt hier- 
nach feine wirflihe Homologie und diejer ift 
fein Beijpiel eines Wulfans. Denn der 
Geyſer rührt her vom Eintritt falten Wafjers 
in eine Höhle, die von heißen Wänden ums» 
geben ift, und von jeiner Berdampfung ; der 
Nulfan hingegen, der vom Eindringen von 
Waſſer herrührt, wird veranlaßt vom Ein; 
dringen desjelben in Form von Dampf, und 


| piefer Unterjchied iſt ein fundamentaler. 


DieNäbhe der Vulkane an großen Waſſer⸗ 
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maſſen jchließt nicht nothwendig eine logiſche 
und faufale Beziehung in fih und ift nicht 


f 


| 
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find folgende: Wenn man nicht annimmt, 
daß die Erde Sauerftoff au3 dem Raume er» 


nothwendig das wahre Geſetz der Vertheilung | hält, müßte die Ur-Atmofphäre viele taujend 


derjelben. Ein anderes und vielleicht ratio» 


nellere8 Bertheilungsgeje kann aufgeftellt 


werden. Thatjächlich liegen nicht alle Vulkane | 


in der Nähe von Meeren oder Seen; aber 
die Ausnahmen find gegenwärtig gering. 
(8 jcheint, als ob Darwin das wahre Ver: 
hältnis richtig geahnt, nämlih, daß die 
Vulkane in Gebieten liegen, welche im Auf- 
fteigen begriffen find. Soviel wir willen, 
iſt dieſe Negel ohne Ausnahme, doch giebt es 
noch viele Fälle, wo die Verification der Er- 
bebung fehlt. Someit aber die Prüfung bis- 


| 





ber vorgenommen worden, hat fie die Regel, 


beftätigt. 
der Fall in der weſtlichen Hälfte unjeres 
Kontinents, wenn die Regel angewendet wird 
auf die jpäteren tertiären und nachtertiären 
Vulkane, und fie richtig ift, joweit befannt, 


Dies ift beſonders überzeugend ' 


für die Anden, Java, die Philippinen und 


das Mittelmeer; auch war ich jüngft im 
Stande, fie für die Hawaiiſchen Vulkane zu 
betätigen. Zufällig find die Erhebungen 


Mal größer gewejen jein als jegt; freilich 
ipricht das geologiſche Zeugnis ſtark für eine 
Atmoſphäre, welche in der That in Menge 
und Zuſammenſetzung fi verändert bat, 
aber keineswegs annähernd jo bedeutend, als 
die Hypotheſe vorausfegt. Jeder derartige 
übermäßige Unterſchied würde fich lesbar in 
den Schichten verzeichnet haben. Ferner iſt 
nach diejer Anſchauung das Ende aller vul— 
kaniſchen Thätigkeit nahe bevorftehend. Nur 
drei Pfund Sauerjtoff find noch auf dem 
Quadratzoll Erdoberflähe übrig. Einige 
hundert oder taufend Jahrhunderte, und das 
legte vulfanifche Feuer ift erlofchen und mit 
ihm alles organijche Leben. 

Aber wir könnten annehmen, die Erde 
nehme bei ihrer Bewegung durch den Raum 
Sauerftoff auf. Dies mag jein, und wir 
könnten hierüber irgend eine Annahme machen, 
welche unjerem Glauben gefällt, aber wir 
dürfen ficher fein, dab fein vernünftiger 


Naturforſcher fie beachten wird. 


wie die Sentungen viel häufiger und aus 


gedehnter in der Nähe der Küftenlinien als 
im Innern der Kontinente, daher wird die 
Nähe der Vulkane am Meere eher eine ſekun— 
däre als primäre Beziehung jein. Aber Er- 
hebungen kommen nicht minder im Innern 
von Kontinenten vor, wenn auch weniger 


häufig; und wenn fie vorfommen, finden | 
wir mit ihnen die Gricheinungen des Vul⸗ 


fanismus ebenjo reichlib und mächtig ver- 
knüpft wie in den Stüftengegenden. Dies war 
der Fall bei der großen, tertiären Erhebung 
der Felſengebirge, der Alpen und der Hima- 
laya-Hochebene. Darwin's Geſetz von der 
Vertheilung der Vulkane wird vollftändig 


geftügt durch die geologische Geichichte wie 


durch moderne Beilpiele, während die andere 
Regel, obwohl jett weit vorherrichend, einige 
jehr auffallende Yüden in der Jetztzeit auf- 
weiſt und eine jehr große Zahl derjelben in 
der Vergangenheit. 

Eine andere Hypotheſe zur Erklärung 
der vulfanischen Energie nimmt au, dab das 
Innere der Erde aus unorydirten Elementen 


beiteht, welche allmählich dur das Eins, 


dringen von Sauerftoff aus der Atmojphäre 
orydirt werden. 
Tie Einwände gegen diefe Hypotheſe 


Eine dritte Hypotheſe ift die von Robert 
Mallet, der annahm, dab die Erde fi zu— 
jammenziehe durch einen ſekulären Verluſt 
ihrer Urwärme. Da das Innere fich abküblt 
und ſchrumpft, wird die äußere Scale zu— 
jammengedrüdt und gerungelt, und diejes 
mechaniſche Zermalmen ſei eine hinreichende 
Märmequelle. 

Gegen dieje Hypotheſe giebt es manche 
Bedenken. Das direktejte ift, daß die That- 
jahen, auf die man ſich jtügt, um zu be 
weijen, daß eine innere Abkühlung überhaupt 
vor fich geht, auch jogleich beweijen, daß die 
Größe derjelben bisher außerordentlich Hein 
geweſen, und fich auf eine dünne Außere 
Schale beihränft, die an Die 150 Meilen 
nicht überjteigt, während das große innere 
noch fo heiß ift wie je. Wenn aber nach dem 
Wortlaut der Hypotheſe das Innere fich nicht 
abgefühlt, dann war feine innere Zujammen- 
ziehung vorhanden. Die Hypotheſe wider: 
legt fich von jelbjt, wenn man ihre eigenen 
Prämiſſen nimmt, und fie bis zu ihren un» 
vermeidlichen Konjequenzen verfolgt. 

Es giebt eine vierte Hypotheſe, welche 
den Knoten zerichneidet, anitatt ihn zu löſen. 
Sie nimmt an, dab Wärme, als Rejultat 
unbefannter Urjachen, lofal in der Erde er» 
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zeugt wird, und fo bie Urſache des Vulkanis⸗ erlangten elaftifchen Kraft. Die Theorie muß 
mus jei. Dies ift eine willtürliche Annahme | daher erflären, wie Maffen, welche vorher 
die eigentlich jede Diskuffion ausſchließt. unthätig, paffiv, unfähig zu einer Eruption 
Nichts defto weniger ift fie, wie ich glaube, waren, thätig, dynamiſch, eruptiv werden. 
am beften und vielleicht volllommen mit den | 2) Eine andere wichtige Thatjadhe, die 
beobadteten Thatſachen übereinftimmend. | mit der vorigen in enger Beziehung fteht, ift 
Zweifellos hebt fie die Schwierigkeiten, welche die intermittirende Thätigkeit der Vulkane. 
alle anderen Hypotheſen belaften, aber leider Dieſe Schlünde entladen nicht all ihre Pro- 
iſt fie ein Appell an das Geheimnisvolle und | dukte mit einemmale, jondern in wiederholter 
fie führt zwar nur eine einzige Schwierigkeit , Thätigfeit, welche durch Tängere Ruhepauſen 
ein, die aber jo groß ift, wenn nicht noch | getrennt wird. Wenn diefefeurigen, erplofiven 
größer, als alle andern zuſammen. Flüffigfeiten jo lange in der Erbe gelegen 
Es giebt eine fünfte Hypotheſe, welche | haben, voll von Energie und nur die Öffnung 
der Thatjahe Rechnung trägt, daß viele | eines Durchganges abwartend, wie fommt 
Körper, welche unter großem Drud feft ſind, es, daß, wenn ein Schlot einmal offen ift, 
jofort verflüffigt werden, wenn ber Drud | nicht Alles mit einem Male herausftürzt und 
aufgehoben wird, während Wärme weder | jo lange ausflieht, bis der Behälter ganz er- 
verloren geht noch gewonnen wird. Die Ent- ſchöpft ift, und warum ſchließt fich dann die 
fernung des Drudes durch Denudation der Eſſe nicht für immer? Mit einem Wort: 
Oberfläche über der Lava kann ſolcher Art | warum vertheilt ein Vulkan feine Produkte 
vulfanische Thätigfeit veranlaffen. Die Ant- | in Feine Portionen, anftatt einen einmaligen, 
wort hierauf ift, daß Vulkane nicht immer, | ungeheuren Auswurf zu geben? Die hierfür 
ja nicht einmal gewöhnlich, auftreten, wo eine | vorgejchlagene Antwort ift: weil die Laven 
jolde Abnagung und folgende Aufhebung | in ihrem primitiven Zuftande nicht genügenbe, 





des Drudes fortfchreiten. Das wahre Geſetz 
der Vertheilung der Vulkane jcheint das von 
Charles Darwin aufgejtellte zu fein, daß fie 
nämlih in Gebieten auftreten, welche eine 
Erhebung erfahren. 

Es giebt nun mehrere bedeutfame That- 
lachen oder Kategorien von Thatjachen , mit 
welchen die richtige Theorie der Vulkane fich 
deden muß, und die furz zufammengeftellt 
folgende find: 

1) Die Laven können in ihrem unter 
irdiichen Aufenthaltsorte unmöglich in einem 
hoch elaftiich erplofiven Zuftande von den 
erften Epochen der Erdentwidelung an ge 
weſen jein, und nur auf eine günftige Zeit: 
epoche, hervorzubrechen, gewartet haben. 
Wir haben feine Wahl, wir müfjen fie in 
ihrem Urzuftande unthätig und nicht erplofiv 
annehmen, jo daß fie die Erplofionsenergie 
fur; vor der Epoche der Gruption erlangt 
haben. Anzunehmen, daß fie ftet3 in dem 
Zuftande geweſen, den fie beim Hervorbrechen 
zeigen, und daß das Offnen eines Spaltes 
das Ereignid war, welches die Eruption ver- 
anlaßte, heißt fich in einem Kreiſe drehen. 
Es ift die Energie der Laven, welche die 


Spalten erzeugt, und nicht der Spalt, der 
die Laven zum Ausbrechen veranlaßt. Die 
Laven jtrömen von ftelbft heraus in Folge ihrer 


potentielle Energie befigen in Form von 
elaftifcher Kraft, um die Dede aufzubrechen, 
welche fie eingefchloffen enthält. Sie erlangen 
jagt man, diefe Energie allmählich in einem 
Theil der Behälter zu einer beſtimmten Zeit, 
und wenn ein genügender Theil derjelben fie 
erreicht bat, wird die Dede durchbrochen, 
und der ganze mit Energie verjehene Theil 
wird entleert. Die Eſſe ſchließt fih dann 
und der Vorgang wiederholt fich ſpäter zum 
zweiten Male. Das Agens, welches fort- 
ichreitend dieſe Kraft entwidelt, ift aber ebenſo 
der Faktor, den wir juchen, und wenn wir ihn 
entdeden, werden wir das Geheimnis. des 
Vulkanismus entdedt haben. 

3) Die dritte allgemeine Thatjache, die 
berüdfichtigt werden muß, ift die ungeheure 
Menge von Wärme, welche von den Vulkanen 
während langer Zeitperioden ausgegeben 
wird, ohne Zeichen von Erſchöpfung. Die 
MWärmemenge, welche von den Laven jelbit 
bervorgebradt wird, ijt nur ein Bruchtheil 
der gejammten zerftreuten Menge. Kilauea 
verjchwendet viele Male mehr Wärme durch 
ruhige Strahlung von den Oberflächen feiner 
Lava » Seen, dur Dampfbildung und zahl- 
loje andere Arten des Entweichens al3 durch 
thätige Eruption der Laven. Mauna Loa 





zeritreut gleichfalls den größeren Theil feiner 
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Wärme in derfelben Weije; und das Gleiche 
gilt mehr oder weniger von allen anderen 
thätigen oder intermittirenden Wulfanen. 
Und doch zeigen in jehr langen Perioden 


diefe großen Vulkane fein Zeichen von Wärme: | 


Erſchöpfung; im Gegentheil die Anzeichen, 
die wir haben, lafjen jchließen, daß die Erde 
unter ihnen heißer iſt als vorher. 

4) Eine vierte allgemeine Thatſache ift, 


daß die Vulkane in Gebieten liegen, melche | 
jüngft gehoben worden oder noch jet ger 


hoben werden. 
Alle diefe Ihatfachen lafjen die Wirkung 


einer Wärme erzeugenden Urſache innerhalb | 


der Erde vermutben. Dieſe Urjade, 


Nachrichten. 


alle Sturmmwarnungen des Meteorologifchen 
Amts zu London zufammengenommen. 


Stimmen aus Amerika für das Me- 
tersystem. Die Hartnädigfeit, mit welcher 
das officielle England auf feinem veralteten 
Map- und Gewichtsſyſteme beftebt, trägt ihre 
Frucht in der heranreifenden Empörung der 
Engländer jelber und ihrer Abwendbung vom 
alten zum neuen Syftem. Wie fortgefchrittene 
Engländer dieſe Neigung unterjtügen, gebt 
aus folgenden Worten Sir William Thom- 
ſon's hervor, mit denen er vorigen Sommer 
in Philadelphia eine an ihn gerichtete Adreſſe 





wenn eine ſolche eriftirt, ift aber für beantwortete. „Ahr Amerikaner, fagte er 
jegt gänzlich geheimnisvoll und | unter Anderem, Ihr jeid von dem britischen 
unbetannt, Inſelreich in Maß und Gewicht abhängig; 
- Ihr benugt den Fuß und Zoll wie Yard und 
Das Sturm-Rettungs- undSturm- Pfund. Ich muß diefes Syſtem anwenden 
warnungs-Wesen in England. Das aber ich fann Euch nicht entihuldigen , daf 
Inſtitut der nationalen Rettungsboote in Ihr es auch anwendet, da es doch jo unbe: 
Großbritannien hat joeben jeinen Jahresbe- | quem ift und meine Hoffnung bleibt, daß alle 
richt veröffentlicht. Einzig auf die freiwilligen | Amerikaner alle möglichen Mittel anwenden, 
Beiträge des Publikums angewieſen, unter das franzöfiich-deutfche metrifche Syſtem ein- 
hält der Verein eine Flottille von 284 Ret- zuführen, Das böfe Beiſpiel eines englischen 
tungsbooten, welche an den gefährlichen | Minifters, deffen Name ich nicht zu nennen 
Stellen der Küſten des Vereinigten König- , brauche zumal ich hier auch feinen Vorwurf er- 
reihs ftationirt find. Die wadern Leute, | heben will, darf nicht nadhgeahmt werden. Er 
welche diefe Boote zumeift freiwillig und un» | widerrief eine nügliche Vorfchrift, welche kurze 
entgeltlich bemannen, umd die fich zumeift aus |; Zeit hindurch befolgt war und hoffentlich 
dem armen Fiſchervolke refrutiren, entriffen | bald wieder erlafien wird, daß nämlich das 
im Vorjahre nicht weniger als 750 Menjchen- | Meteriyftem in allen Volksſchulen ſolle gelebrt 
leben dem fihern Untergange und brachten | werden. Ich weiß nicht, wie man es in 
außerdem 17 Schiffe, die dem Scheitern nahe Amerika damit hält, die hiefige Schulordnung 
waren, in Sicherheit. Seit der Gründung | jcheint alle Achtung zu verdienen, aber ich 
des Inſtituts wurden durch die Rettungsboote wünſche, daß das metriiche Syſtem ebenjo 
31 343 Perſonen gerettet. fleißig gelehrt würde wie die Geograpbie 
Neben dem Rettungsivftem jpielt das | diejes großen Landes. Dies wünſche ich in 
officielle Sturm-Warnungsiuftem in Eng- | vollem Ernft. Ich glaube kaum, daß Einer 
land nur eine Hägliche Rolle. Hervorragende | von Ihnen weiß, wie ernftlich ich dies nehme. 
Meteorologen legen jenen Sturmwarnungen | Unfer englifches Syſtem erſcheint als eine 
nur eine äußerſt zweifelhafte Bedeutung bei, | verherte, finnverwirrende Sklaverei, zu der 
wirflich läßt fich vielleicht auch im Lauf der | wir verdammt find. Und warum behalten 
langen Jahre nicht ein halbes Dutzend Fälle | wir e8 bei? Einzig darum, weil wir glau— 
aufweifen, in welchen engliihe Sturmmar- | ben, eine Anderung fei zu ſchwierig; ich jollte 
nungen zu einer Zeit ergangen wären, wo ein | aber nicht denten, daß man in Amerika 
wetter» und jeefundiger Mann das drohende | dies al3 ein Hindernis anjehen jollte, eine jo 
Unmetter nicht bereits jelbft hätte vorausjehen | nützliche Verbefjerung einzuführen.“ !) 
lönnen! Eine einzige Rettungsftation ift 
zweifellos praftiih von größerm Nuten als 
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Wilhelm Rojher und Robert Jan— 
naſch. Kolonien, Kolonialpolitif und Aus- 
wanberung. Leipzig, E. 5. Winter'ſche Ber- 
lagshandlung, 1885. 

Das Buch fommt 
um viele Leſer zu finden. uf ie mwiün« 
fchenswerth aber wäre Ki tudium für 
Diejenigen, die berufsmäßig oder aus Lieb- 
haberei Öffentlich politijiren (jtatt legtere pri- 
vatim hinter dem Tijche). Die tägliche Erfah 
rung lehrt, daß diefen Leuten ein gründliches 
Studium deſſen, worüber jie jprechen, oft 
jehr noth thut und deshalb fei ihnen ganz 
befonders da8 obige Wert empfohlen, 


Dr. Edv. Hjelt. Bruchſtücke aus den 
Briefen F. Wöhler's an %. 3. Berzelius. 
Berlin, Verlag von Robert Oppenheim, 1884. 

Mit Intereſſe wird Jeder, der Sinn für 
chemiſche Forſchun Loy und die hohe Be— 
deutung von Berzeliud und Wöhler würdigt, 
dieje Feine Schrift zur Hand nehnen. Es 
weht ein eigener Geiſt Tiebenswürdigen 
Humors in dieſen Briefen und man kann 


nur wünfchen, daß der reiche —* noch 
ungedrudten Materials dieſer Art bald ans 
Licht der Öffentlichkeit gelange. 


Dr. Ludwig Blum. Lehrbuch der Phyſik 
und Mechanik für gewerbliche Fortbildungs— 
ſchulen. Dritte vermehrte Auflage bearbeitet 
von Prof. Rihard Blum. Leipzig, €. F. 
Winter’ihe Berlagsbuhhandlung, 1885. 


Die wiederum nöthig gewordene neue 
Auflage dieſes —— beweiſt deſſen 
Vortrefflichleit. An dieſem Orte möchte 
Referent aber beſonders darauf aufmerkſam 
machen, daß das Buch ſich auch zum Privat- 
ſtudium ganz vorzüglich eignet, 


Dr. Eduard Strasburger. Das kleine 
botaniihe BPrafticum für Anfänger. Mit 
114 Holzjchnitten. Jena, Berlag von Gujtav 
Fiſcher, 1884. 

Eine vorzüglide Einführung in das 
wifjenichaftlihe Studium der Botanif. 


3. ©. Boljatomw. Reife nad) ber Inſel 
Sadalin in den Jahren 1881—1882. Aus 
dem Ruſſiſchen überfegt von Prof. Dr. 
U. Arzruni. Berlin, Berlag von A, Aſher 
u. Co., 1884, 

Boljatow’3 Reiſeberichte aus Sachalin 
bieten über dieje noch immer fo wenig be- 
fannte Inſel eine Fülle werthvoller Auf- 


ul zur rechten Zeit, 


ichlüffe und die deutfche Überfeßung des 
Driginalberichtes ift ld überaus danfens- 
werih, da das Wufjiiche doch eigentlid, 
noch keine Sprache iſt, deren Kenntnis man 
—— einem auswärtigen Gelehrten verlangen 
ann. 


Joſeph Kolberg. Nach Ecuador. Dritte 
umgearbeitete und mit der Theorie der Tiefen— 
kräfte vermehrte Auflage. Mit 122 Holz— 
ichnitten, 15 Tonbildern und einer Karte 
von Ecuador. Freiburg i. Br., Herder'ſche 
Verlagsbuchhandlung, 1865. 

Da jehr interefjante und prächtig illu- 
— Wert, deſſen an diefem Orte bereits 

über empfehlend gedacht wurde, hat den 
eifall auch jeitens des Publilums 
' gefunden, wie die nun erjchienene dritte Auf- 
‚lage bezeugt. Man kann das ſchöne (und 
'dabei billige) Buch in der That Jedem 
empfehlen, der ſich für geographiiche Schilde— 
rungen interefjirt. 


| verdienten 


Encyllopädie der Naturwiſſen— 
ihaften. Erjte Abtheilung, 39,—41. Lieje- 
rung. Breslau, Eduard Trewendt, 1384. 


Mit der 40, Lieferung wird der dritte 
Band des eine wejentliche Lüde in unjerer 
Kitteratur füllenden Handwörterbuchs der 
HBoologie, Anthropologie und Ethnologie zum 
Äbſchluß gebradht. Er reicht bis zum Artikel 

„Haliotis“, worunter Prof. von Martens 
eine interejlante Gattung Meerjchneden be- 
— Wir finden in dieſem Bande, den 

r. U. Reichenow nad) dem Rücktritt des 
Prof. Guſtav Jäger allein redigirt hat, eine 
Reihe tüchtiger, neuer Mitarbeiter wie Dr. 
Griesbach⸗Baſel, Dr. Georg kr ye 
* Ptrof. Sußdorf-Stutigart, Prof. €. 
Taſchenberg⸗ Halle u. AU. — Lieferung 39 
‚und 41 bringen die Fortſetzung von Schent’3 
vortreiflidem Handbuch der Botanik. Sie 
find beide außerordentlih reich und gut 
illuſtrirt und enthalten den Schluß von 
Göbel’3 umfangreicher Arbeit „Vergleichende 
Entwidelungsgeichichte der Pflanzenorgane“ 
und eine neue Abhandlung des durch jeinen 
 Encyllopädiebeitrag über „die Spaltpilze“ 
vortheilhaft bekannten, jungen Hallenſer Ge: 
lehrten, W. Zopf, über „die Pilzthiere oder 
Schleimthiere“. Dieſes Werk ift Eos wegen 
jeiner mit minutidjer Sorgfalt von Verfaſſer 
meiftens jelbit auf Holz gezeichneten, nod) 
nirgends veröffentlichten, ſehr injtruftiven 
‚52 Mbbildungen für die weitejten Kreiſe 
"wichtig. Es wird von der VBerlagsbudhand- 
‘lung auch in einer Separataudgabe verbreitet. 
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Dr. 9. Roskoſchny, Europas Kolo- 
nien, Weſt⸗Afrika vom Senegal zum Kamerun, 
nad) den neueſten Quellen gejchildert. Liefg. 
I und 2. Leipzig 1885. Verlag von Greßner 
u. Schramm. 

In unjerer gegenwärtigen Zeit hat die 
Bezeichnung „Prachtwert”, wenigftens in 
Bezug auf Schriften, für das große 
Publilum, einen nicht gerade empfehlen- 
den Beigeihmad. Schönes Papier, jchöner 
Drud, prächtige Jlujtrationen, mijerabler 
Tert, das ijt jo gewöhnlich das Facit, welches 
eine nüchterne Betrachtung ſolcher Bücher 
ergiebt. Ganz anders das obige Wert, von | 
dent uns zwei Lieferungen und die Aus: 
hängebogen von zwei ferneren Lieferungen 
vorliegen. Bier begegnet man einem Buche, 
das gleihmäßig nad Inhalt und Ausjtat- 
tung als vorzüglich bezeichnet werden muß. 
Der Berfajjer hat mit hoher Gewiffenhaftig- 
feit an den Quellen gefchöpft, feine Schilde- 
rungen find vorzüglich, ebenjo interejjant ala 
belehrend, man erfennt, daß das Bud), nicht 
wie mande ähnliche Unternehmungen, ın 
legter Stunde aus dem Urmel geichüttelt | 
worden it und nun pomphafte NReklamen | 
den Mangel inneren Gehaltes verdeden jollen, 
int Gegentheil macht dad Werk nad) allen | 
Richtungen hin den gediegenjten Eindrud, 
Einige Bobs der „zlluftrationen bringt das | 
gegenwärtige Heft der „Gaea“. Ber dem 
allgemeinen Intereſſe, welches gegenwärtig 
überall in Deutjchland für die folonijatori- 
ichen Bejtrebungen in Afrifa herrſcht, kommt 
das prächtige Werk zur — Stunde und 
wird es hoffentlich die Verbreitung finden, 
dıe es auch jchon wegen feines billigen Preiſes 
beanjpruchen darf, 





Dr. 3. 9. v. Mädler. Der Wunder- 
bau des Weltalld3 oder populäre Aitronomie, 
Achte vermehrte und dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft entjprechend 
umgearbeitete Auflage. Mit 24 ajtronomi- 
ſchen Tafeln und Tabellen, Abbildungen 
und Sternfarten. Lieferung 1—4. Straß: 
burg, R. Schul u. Comp. Verlag, 1894. 

Die legte von dem berühmten Berfajjer 
dieſes Werkes durchgejehene Auflage war 
die jechdte. In der fiebenten erjchten das 
Bud unter der Wegide von Slinferfues. 
Ohne alle llberarbeitung, nur durch einige 
anhangsweije Abjchnitte vermehrt. Es war 
ein betrübjamer Unblid, das phänomenale | 
Buch, dem zahlreihe Foridyer und Freunde 
der Himmelskunde ihre Einführung in die 
wiſſenſchaftliche Wftronomie verdanken, in 
einer ziemlih unwürdigen Weije verunftaltet 
au jehen. Dennody wurde eine neue Auf— 
age des vielbegehrten Buches nothwendig. 
Dieje mußte aber nunmehr eine völlige Um— 
arbeitung erfahren, eine Arbeit, die, da der 
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ſich jelbitredend einführte, die allergrößten 
Schwierigkeiten darbot. Als daher auf 
Wunſch der Wittwe des berühmten Aſtro— 
nomen die Berlagshandlung den Heraus— 
geber der „Gaea“ erjuchte, die Bearbeitung 
der neuen Auflage zu übernehmen, ſchwankte 


a ein Berfaffer in vielen Theilen 


'diejer lange, ob er der Aufforderung nach— 


fommen jole. Bei näherem Zuſehen fand 
jih jedoch, daß trog der Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft die Möglichkeit da fei, das Wert 
durchaus in Geiite des verewigten Verfaſſers 
umguarbeiten. Die Refultate diefer neuen 
Arbeit liegen in der achten Auflage vor. 
Überall jind die neueſten Ergebnifje auf- 
genommen, ganze Abjchnitte find umgearbeitet, 
neue Kapitel eingeichaltet, furz, das ganze 
Bud aus feinem Verfalle zu neuer Geltung 
herausgearbeitet worden. Nur das alte feite 
Gerüft und die theoretifchen Entwidelungen 
forwie die Hijtorischen Kapitel find in die 
neue Auflage mit herübergenommen worden. 
So kann das Werk alfo allen Denjenigen 
mit gutem Gewiljen empfohlen werden, die 


‚fi über den Wunderbau des Weltalld be- 


lehren wollen. Auch äußerlic iſt die neue 
Auflage eine würdige, die alle früheren weit 
hinter fich zurüdläßt. Das Bud erjcheint 
in zwölf Lieferungen. 


Hieronymus Lorm. Natur und Geiſt 
im Verhältnis zu den Kulturepodhen. Wien 
und Teſchen 1884. Berlag der f. k. Hof- 
buchhandlung, Karl Prochasta. 

Als Ergänzung eines früheren Wertes 
„Der Naturgenuß” will das vorliegende 
Werk aus dem Gejichtspunfte des Begreifens 
lehren, was jene nur dem Gefühle nahe- 
legt. Der Berfaffer verfucht, Weltgeichichte 
und philofophiiche Entwidelung in ihrem 
Fortfchritt und gegenjeitiger Verſchmelzung 
zu betrachten, indem er an einzelne hervor- 
tragende Kulturepochen anfnüpft. Von be- 
jonderem Intereſſe it das Kapitel: Die 
Begründung des modernen Naturgenufjes. 
Die Schrift ift für Denjenigen, welder über 
die Probleme des Dajeins tiefer nachzudenken 
pflegt, von hoher Bedeutung. 


Sir William Siemens. Über die Er- 
haltung der Sonnen-Energie. Eine Samm- 
lung von Schriften und Diskuffionen. Ans 


‚dem Engliichen überjegt von C. E. Worms, 


Mit jehs in den Text gedrudten Holz- 
Ihuitten und einer lithographirten Tafel. 
Berlin 1885. Verlag von J. Springer. 
Wer fid) über die vielbejprochene Sonnen- 
theorie von Siemens gründlich unterrichten 
will, muß beugt zu diefem Werte greifei. 
Er findet hier Rede und Gegenrede in aller 
Vollſtändigkeit zufammengeftellt, jo daß der 
Leſer jich ein eigenes Urtheil in aller Muße 
bilden fann. Die Ausftattung iſt vorzüglich. 


Die deutfhe Kolonie Kamerun. 


Bon den Gebieten, welche jüngjt „unter den Schuß des deutſchen 
Reiches" gejtellt worden find, wird Kamerun dereinjt eine befondere Bedeutung 
erhalten, denn dort find mehr ald an vielen andern Stellen der Erdoberfläche 
die Bedingungen zum Aufblühen zwar nicht einer Aderbau-Folonie, aber doch 
einer Handels⸗Kolonie gegeben. Wir entnehmen deshalb die folgende Schilderung 
des Kamerungebiete® einem Vortrage, den Herr Reihenow in einer der 
Situngen der Berliner Gefellihaft für Erdkunde gehalten hat. In dem Berichte 
über diefen Vortrag!) heißt es: 

„Kin gigantifches Eingangsthor zum Herzen Afrika's hat die Natur 
jelbjt dort gefchaffen, wo der Atlantic ald Bucht von Biafra am tiefjten 
das wejtlihe Gejtade des jchwarzen Kontinents einbuchte. Aus den blau- 
grünen Fluthen des Deeans erhebt ſich in geringer Entfernung von der : 
Afrikaniſchen Küfte, die herrliche Infel Fernando Po bildend, der Clarence— 
Pic und ihm gegenüber, hart an der Meeresküfte, ragt, biß zu 13000 Fuß 
anjtrebend, der gewaltige Kamerun in die Wolfen, welcher. an feiner Südfeite 
jchroff in den brandenden Ocean abfällt, in nördlicher Richtung aber in einer 
von zahlreichen Kegelförmigen Erhebungen beſetzten Gebirgsfette fich fortjegt. 
Fährt man, von Weften kommend, zwijchen diefen beiden mächtigen Gebirgs— 
fegeln, den kolofjalen Edpfeilern eines weiten Portals, bindurd im die 
Biafrabai hinein, fo öffnet fich eine meilenweite Flußmündung. In höchſt 
eigenartiger Weife, wie es nicht wieder in Afrifa gefunden wird, jtrömt hier 
unter ſpitzen Winkeln in eine gemeinfame Mündung eine Anzahl von Flüffen 
zufammen, von welchen drei, der in füdlicher Richtung längs der Oſtſeite des 
Ramerungebirges binfließende Mungo oder Djamur, aud Bimbiafluß ge- 
nannt, der im füdmejtlicher Richtung das Land durchjchneidende Kamerun 
und der von Oſten herzufließende, mit letterem durd einen Nebenarm, den 
Quaqua, in Verbindung ftehende Edeafluß die bedeutenditen find. Durd) 
ihren Zufammenfluß bilden fie ein über vierzig Quadratmeilen weites Delta. 

Der mitteljte der genannten Ströme, der Kamerun, gegenwärtig der 
wichtigfte und befanntefte, ift beinahe in feinem ganzen, freilic verhältnis- 

!) Verhandlungen der Geſellſchaft f. Erdkunde zu Berlin, Bd. XI, Nr. 8, ©, 358 u. ff. 

25 


194 Die deutiche Kolonie Kamerun. 


mäßig kurzen, etwa fieben bis acht deutſche Meilen betragenden Laufe fchiff- 
bar. Nur an feinem oberjten Theile, unterhalb des Zufammenflußes feiner 
beiden Quellflüffe, des Abo und Wuri, wo er ſich in mehrere, durch Quer- 
fanäle mit einander in Verbindung ftehende und fomit zahlreiche Inſeln 
bildende Arme theilt, wird er ſchmal, tellenweife flach und nur für Heine 
Boote pajfirbar. 

Soweit der Kamerun das Mündungsland durhjtrömt, gleicht er mehr 
einem tief in das Land gezogenen Meeresbufen als einem Fluſſe, indem er 
eine Breite von zehn bis fünfzehn Kilometern zeigt, welche noch bedeutender 
wird umd die beiderfeitigen Ufer nicht mehr erkennen läßt, wo weite Kanäle, 
die den Kamerun mit dem Mungo und Quaqua verbinden, einmünden. 
Das Delta jelbjt, gebildet von den ungeheuren Schlammmaffen, welche die 
genannten Ströme wie alle Flüffe Weitafrifa’8 mitführen- und an ihrer 
Mündung ablagern, wird von zahlreichen breiteren und fchmaleren Kanälen 
durchzogen, welche bald größere Flußarme mit einander verbinden, bald enger 
und enger werden und ald Sadgajjen jchlieglich im Sumpfe verlaufen. Den 
Baumbejtand dieſes Schwennmlandes bilden die Mangrove (Rhizophora 
mangle), Bäume, deren jtarfe Wurzeln hoch über den Boden hervorragen 
und den Stamm in der Luft tragen, jo daß er nicht berührt wird durch das 
Steigen und Fallen des Waffers bei Ebbe und Fluth. Der ſchlammige, 
weiche Boden, welchen die Meangrovewurzeln negförmig überfpannen, bleibt 
fahl, da das falzige oder doch bradige Wafjer, welches ihn durchzieht, bei der 
Fluth theilweife überjpült, feinen Pflanzenwuchs auffommen läßt. Es hat 
diefe Waldung daher ein fehr einförmiges, dürftiges Gepräge. Nur an 
einzelnen höheren Stellen find die Mangrove mit Weinpalmen (Raphia 
vinifera) und einzelnen Olpalmen (Elaeis guineensis) gemiſcht. Hin und 
wieder unterbrechen auch die ſtachligen Pandanen, deren lange, jchilfförmige, 
mit jtarfen Dornenhafen beſetzte Blätter in einer Spirale um den Stamm 
geordnet find, die Eintönigkeit des Baumwuchſes und bilden längs der Ufer 
die prächtigſten Boskets. 

Auch das Thierleben iſt im Mündungslande dürftig vertreten; nur 
Strand⸗ und Seevögel beleben die Landſchaft. Schlangenhalsvögel (Plotus) 
ſtreichen durch die Luft, Pelilane und Flamingos trockenen ihr Gefieder auf 
den Sandbänken, weiße und graue Reiher ſtehen, auf Fiſche lauernd, im 
ſeichten Waſſer der Uferbuchten, während der ſchneeweiße Geierſeeadler 
(Gypohierax angolensis) über den Wellen ſchwebt, und auf umgeſtürzten 
Baumjtämmen riefige Krofodile in den glühenden Strahlen der Tropenſonne 
behaglid; den Panzerleib jtreden. Über den weichen Schlammgrund aber 
hufchen zahllos Heine bunte Krabben und diefe haben dem Fluſſe und mit 
ihm der Landfchaft den Namen gegeben. Denn, wie wohl mit Redht an- 
genommen wird, ijt der Name Kamerun herzuleiten von dem portugiefijchen 
Wort camaräo, die Krabbe. Die erjten europäiſchen Beſucher des Stromes, 
portugieſiſche Sklavenhändler, nannten denjelben nad) den ihnen auffallenden 
zahllojen Krabben den Krabbenfluß, rio dos camaräos, woraus dann die 
Engländer fpäter „Cameroons“ gemadt haben. Für uns liegt jomit feine 
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Beranlaffung vor, die englifche Schreibweife anzunehmen, da wir in der Be- 
zeichnung ein korrumpirtes Wort erbliden. Auch das „j" am Ende it 
unferem Spracdgebraud) unverjtändlih, und jo werden wir die Landſchaft, 
ebenjo wie den Handelsplag und den Fluß am beiten mit „Kamerun“ be- 
zeichnen, welcher Name ſich ja auch bereits in weiteren Kreifen eingebürgert hat. 

Menſchliche Anfiedelungen fehlen im Delta. Nur hin und wieder 
begegnet man einem Fiicherfanoe, und an einer höheren Stelle des Ufers 
jteht wohl eine einjame Hütte, welche Fiſcher nad) ergiebigem Fang auffuchen, 
um dort zu rajten und ihre Beute an der Sonne zu trodnen., 

Dberhalb des Miündungslandes verengt fid der Kamerun, wenngleich 
er auch hier noch eine viertel bis eine halbe deutiche Meile Breite hat und 
und für große Seeſchiffe befahrbar ijt, welche freilich der vielen Untiefen 
wegen von einem ortsfundigen Yootjen geführt werden müſſen. Während 
das rechte Ufer noch flad) und jumpfig bleibt, von Weinpalmen, untermijcht 
mit Mangrove und einzelnen Olpalmen bedeckt, zeigen ſich auf dem linken 
fanft anjteigende Höhen, auf welchen in ununterbrochener Folge und recht 
malerifher Gruppirung, umgeben von üppigen Pifang- und Bananen 
plantagen eine Reihe Negerdörfer ſich hinzieht. Hart am Ufer, am Fuße 
der Hügelfette, bemerkt man einige in europäijcher Bauart, aber leicht aus 
Holz aufgeführte Gebäude, und vor denfelben liegen im Fluſſe eine Anzahl 
abgetafelter Schiffe verankert; denn hier iſt die Handelsftation Kamerun, 
über welcher jegt die fchwarz-weiß-rothe Flagge weht. 

Die Ortfchaften der Neger gewähren einen redt freundlichen Anblic, 
Überall herrſcht die größte Reinlichkeit und Sauberkeit. Die niedrigen Hütten 
jtehen zerjtreut, umgeben von üppigen Pifangplantagen. Hin und wieder 
erhebt fich eine fchlanfe Kokos- oder Fächerpalme, welche mit ihren langen 
- Fiederblättern die Strohdächer bejchattet und die belebt wird von den gold: 
gelben Webervögeln, diefen Charaktervögeln der afrikaniſchen Landſchaft, deren 
fünftliche Beutelnefter an den Blattipigen hängen. Die Negerhütten find 
nicht aus Lehm, fondern aus Mattengeflecht hergeftellt. Sie haben die Form 
länglicher Rechtede und jtehen auf einem zwei bis drei Fuß hohen Lehmſockel. 
Die Wände werden mit einem Gitterwerf aus den DBlattjtielen der Wein- 
palmen hergejtellt und jorgfältig mit den Schalen der Bananenftämme be- 
legt und gedichte. Das ſpitz anjteigende Dad bejteht aus Palmbflättern. 
In der Mitte der einen Längswand befindet fic die Thüröffnung, welche 
durch ein Meattengefleht oder eine Thür aus Planken gefchloffen werden 
fan. Fenſterlöcher fehlen; nur das dur die Thüröffnung eindringende 
Licht erhellt den Raum, den der Neger eigentlid nur als Schlafftelle benust. 
In der Regel find mehrere Hütten mit den Giebeljeiten aneinander gebaut 
und eine ſolche Reihe bildet das Beſitzthum eines Familienhauptes. Jams— 
und Kaſſave- (Maniofa-) Felder ſchließen an die Ortfchaften fid) an, foweit 
das Hügelland reicht. Dann aber hemmt dichte dunkle Olpalmenwaldung 
die Schritte. Im ihrer ganzen Großartigkeit entwidelt fich hier die formen: 
und farbenreiche Pflanzenwelt der Tropen. Die Charakterbäume der Ur- 
waldung find die Olpalmen. Zwifchen ihnen erheben ſich die riefigen Woll— 
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bäume (Bombax pentandrum), zu achtzig Fuß Höhe und darüber anftrebend. 
Auch einzelne Kokospalmen heben hin und wieder da® Haupt empor. Ber- 
ftect unter dem dichten Balmendache bleiben hingegen die verfchiedenen Arten 
Artofarpen, die Brodfrudtbäume mit ihren melonenförmigen Früchten, die 
Mangos, Guaven, Limonen und Apfelfinen und viele andere Bäume, welche 
die Palmenwaldung durchjegen. Zahllos ferner an Arten, über alle Bor: 
stellung reich) an Geftaltung und Üppigfeit, ift das Unterholz, das ſich zu 
einem undurddringlichen Didicht verwirrt : breitblättrige, faftige Kanna-Arten, 
Narren mit ihren zarten, mehrfah und mannigfad) gefiederten Blättern, 
Orchideen, welche die modernden Reſte alter Baumftämme bededen, dazwifchen 
da8 Heer der Lianen, der Schlingpflanzen, welche bald dünn wie Zwirn- 
fäden, bald ftarfen Äften gleich im phantaftifchen Windungen die Stämme 
umfchlingen, Bäume und Zweige verbinden, Alles wie mit einem dichten 
Netzwerke umfpannen. 

Übereinftimmend mit der Üppigfeit der Vegetation entwidelt ſich die 
Thierwelt des Urmwaldes in größter Mannigfaltigkeit. Auf den Lichtungen 
im Walde, wo die Sonne das dichte Laubdach durchdringt und die duftenden 
Blüthen der Pflanzen und Sträucher öffnet, ſchwärmen zahllofe Schmetterlinge, 
Wespen mit metallifch fchimmernden Flügeln und bunte Käfer in reicher 
Artenzahl. Gewandt laufen Eichhörnchen die Baumftämme hinauf, um von 
den reifen Früchten zu nafchen. Die Heinen Honigfauger oder Neftarinien, 
deren Gefieder in allen Metallfarben glänzt und prächtig im Sonnenfcdein 
funfelt, die Vertreter der Kolibris in der alten Welt, fchaufeln fi in den 
Schlingpflanzen oder ftehen flatternd vor den Blüthen, die fie mit ihren 
fangen, feinen Schnäbeln nad Käfern durdfuchen. Auf Infekten Tauernd 
fiten an den Baumftämmen große Eidechfen, die Agamen, bei unferem Er- 
fcheinen bedächtig mit den feuerrothen Köpfen nidend. Laut krächzend 
jtreihen Schaaren von Graupapageien über die Baummipfel, während die 
Zibethfage durch das Dickicht fchleiht, und auf die zierliche, weißgeflecdkte 
Bufchantilope lauert im Geftrüpp das größte Raubthier der Kamerungegend, 
der gejhmeidige Leopard. 

Der Urwald beherbergt unter feinen thierifchen Bewohnern aber auch 
viele, welche dem Europäer ſowohl wie dem Eingeborenen zur größten Plage 
werden. Die Müden oder Mosquitos gehören natürlich zu den gewöhn— 
lichen Erfcheinungen. Auch die bald thurmartigen, bald pilzförmigen Bauten 
der alles zerjtörenden Termiten bemerkt man allenthalben. Biel läftiger als 
diefe aber werden die Sandfliegen, mikroskopiſch Heine Infelten, welche zu 
Zaufenden ihr Opfer überfallen, Gefiht und Hände plöglic ſchwarz bededen 
und ein umerträgliches Juden auf der Haut erzeugen. Ein anderes Infekt, 
welchem der Beherrfcher der Erde ohnmächtig entgegentritt, ift die Wander: 
ameife (Ponera). In dicht gefchloffenen Reihen marfchiren die nad; Millionen 
zählenden Schaaren diefer Thiere durch den Wald. Als ein ſchwarzes, etwa 
zolfbreite® Band zieht fi) der Zug auf dem Boden durd) das Gras hin. 
Sobald Wege oder freie Pläe zu überfchreiten find, werden zur Sicherung 
des Zuges die Soldaten aufgejtellt. Diefe haben die doppelte Größe der 
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anderen Ameifen und dicke, mit ftarfen Zangen bewehrte Köpfe. Sie bilden 
zu beiden Seiten des Zuges Spalier, die drohenden Waffen nad außen und 
in die Höhe richtend. Zwifchen ihnen hindurch laufen neben» und überein- 
ander, bejtändig vorwärts drängend, die Wandernden. Man kann jtunden: 
fang den Zug beobadten, ohne das Ende oder nur eine Verminderung der 
Wanderer wahrzunehmen. Sobald die voraufziehenden Plänkler des wandern: 
den Heeres eine Stelle gefunden haben, weldye Beute liefert, breiten die An- 
fommenden ſich über das Gebiet aus. Jeder Grashalın, jedes Blatt, jeder 
Zweig ift jett mit den SKerfen bedeckt. Was von lebenden Wefen nicht 
eifigft bei Annäherung der Ameifen entflieht, muß ihnen erliegen. Alles 
thierifche Leben wird an der betreffenden Waldesftelle vernichtet. Aber aud) 
der Menſch muß fic hüten, an einen folhen mit Wanderameifen über: 
ſchwemmten Pla zu gerathen, denn im Augenblide find Hunderte an den 
Beinen in die Höhe gelaufen, und rächen fich für die Störung mit wüthen- 
den Biffen. 

In den Quellflüffen des Kamerun, namentlich im Wuri, lebt zahlreich 
die Charakterform der afrikanischen Thierwelt, das plumpefte aller Gefchöpfe, 
der Hippopotamus. Dort wimmelt e8 auch von den ftetigen Begleitern 
dieſes Dickhäuters, den Krofodilen. In den Vorbergen des Kamerungebirges 
treten Elephanten in überrafchender Häufigkeit auf. Nicht felten werden 
von den Eingeborenen Zähne gebradjt, welche ein Gewicht von 120 bis 150 
Pfund haben. 

Die Veränderungen, welche am Kamerun die Natur durch den Wechfel 
der Yahreszeiten erleidet, welche zunächſt die Vegetation, in zweiter Stufe 
die Thierwelt betreffen, find gering, da durd die ftarfe Verdunftung der 
zahlreihen Flüffe und Wafferbeden der Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu allen 
Zeiten ein ziemlich gleicher ift, der ftarfe Thau zur Zrodenperiode die Regen— 
güffe der nafjen Zeit erſetzt und volljtändig ausreicht, den Boden genügend 
zu beneten, der Begetation die nöthige Feuchtigkeit zuzuführen, fo daß ein 
vollſtändiges Verdorren derfelben zur regenlofen Zeit nur an wenigen Stellen 
des Hoclandes zu beobadten ift, an ein gleiches Erfterben der Begetation 
wie in unferem Winter aber nicht im Entfernteften gedacht werden fann. 
Im Allgemeinen unterfcheidvet man zwei Yahreszeiten, die Regen- und 
Zrodenzeit, erjtere unferem Frühling, Tettere unferem Winter am meiften 
entiprechend. Beide gehen aber allmählich in einander über, fo daß man, 
analog unferen Übergangsperioden Frühling und Herbft, wenn auch nicht 
in gleihem Sinne, doch zwei andere Jahreszeiten unterfcheiden kann. Diefe 
Übergangszeiten werden durch die Tornados harakterifirt, Wetter, welche mit 
entfeglihem Sturme beranbraufen, unter der Entladung der heftigjten Ge— 
witter, dem ununterbrochenem Zuden über den ganzen Horizont laufender 
Blitze, die Bäume des Urwaldes entwurzeln und die Anfiedlungen der Neger 
zerftören. Die Regenzeit währt in Kamerun etwa von Yuni bis Auguft, 
bald fett fie früher ein, bald währt fie noch bis zum September fort. Die 
eigentliche Zrodenperiode hingegen dauert nur einige Wochen. Meiftens 
verläuft nur der Januar vollftändig regenlos. 


198 Die deutfche Kolonie Kamerun. 


Die Eingeborenen der Kamerungegend, die Dualla, Ablömmlinge der 
die Berge bewohnenden Badwiri, welche von dem Gebirge her in die 
Niederung einwanderten und die Urbewohner des Landes, die Quaquas, 
zurüddrängten, haben einen fchönen, kräftigen Körperbau, aber häfliche Ge: 
ſichtszüge, was befonders beim weiblichen Geſchlecht auffällt. Dabei find fie 
geiftig auffallend ftumpf, träge, feige, diebifch und hinterliſtig. Ihre Haut- 
farbe iſt viel heller al® bei anderen Stämmen der Weftfüfte Afrika's, 
ZTättowiren der Haut ift faft gar nicht gebräudlid. Die Kleidung befteht 
fowohl bei Männern wie Frauen in einem fchmalen, um die Hüften 
gefchlungenen Streifen Baummollenzeuges, welches von den Europäern ein- 
geführt wird. In Ermangelung eines folchen wird ein Gürtel aus trodenen 
Bananenblättern angefertigt. Kinder gehen ganz nadt. Die Weiber durd)- 
bohren oft ihre Ohrlappen und ſtecken durd) die entjtandenen Löcher, um 
diefelben zu erweitern, Holzftäbchen oder aus Blättern gedrehte Propfen, 
welche nad) und mad; mit ftärferen vertaufcht werden, fo daß der Ohrlappen 
ichließlid) in einen weiten Ring ausgezogen ijt. Auch verwenden fie viel 
Sorgfalt auf die Herftellung recht fünftlicher Haartouren, indem fie einen 
vom Wirbel fpiralig um den Kopf laufenden Scheitel oder eine Sceitelung 
von drei Foncentrifchen Kreifen abtheilen und das Haar zwiſchen den Scheiteln 
in zahlreiche Heine Flechtchen zuſammendrehen. Wie bei allen Negerftämmen 
haben die Frauen einen fehr untergeordneten Rang, gelten faum mehr als 
Hausthiere und bilden neben den Sflaven das Befitthum des Mannes. 
Nach ihrer Fruchtbarkeit find fie von letzterem gejchätt, und ſolches Weib 
wird hoc) gehalten, welches einmal Zwillinge gebärt. 

Alle freien Neger in Kamerun, vom vornehmften Häuptling herab bis 
zum unbedeutendjten Manne im Dorfe, find Händler, und zwar liefert ihnen 
namentlid; der Zwifchenhandel, die ‚Vermittlung des Verkehrs zwifchen den 
Europäern und den Eingeborenen des Binnenlandes, den großen Gewinn, 
den Neichthum, welcher fi in Hunderten von Sklaven und Frauen ‚bei 
Einzelnen fundgiebt. Jede mit Anftrengung verbundene Arbeit verſchmäht 
der freie Neger, daher denn aud) von einer Induftrie Feine Rede ift. Weben 
und Schmieden find ihnen unbefannte Künftee Am häufigften bemerkt man 
noch Holzſchnitzereien. Auch werden Matten und Zafchen aus langem ge- 
jchmeidigem Grafe geflochten. 

Wie alle weitafrifanifchen Negerftämme find die Dualla Fetifchdiener, 
dod) exiftirt eine eigene Priejterfafte, wie fie befonder® an der Goldküſte fich 
breit macht, bei ihnen nicht. Aufgeftellte Göten bemerkt man nirgends. 
Häufig fieht man dagegen in Kamerun an Feldern, zeitweife von den Be 
figern verlaffenen Hütten oder Geräthichaften Bündel von Grad oder 
Bananenblättern, aud Heine flafchenförmige Kürbiffe aufgehängt. Dieſe 
Merkmale werden „Juju“ genannt und haben den Zwed, die betreffenden 
Gegenjtände gegen die Angriffe Unbefugter, gegen Diebjtahl zu jchügen. Der 
Befiger hat fein Eigenthum auf ſolche Weife unter einen Zauber gejtellt, 
und man glaubt, daß, wer derartig geſchützte Sachen antajtet, von dem Gott 
Elung geholt werde und eines qualvollen Todes fterbe. 
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Als höchſte Gottheit gilt der Elung, zu dejjen Ehren allmonatlid zur 
Zeit des Vollmondes nächtliche Zauberfefte abgehalten werden, wobei man 
unter Lärmen und Schießen die Gottheit in Geftalt eines Götzen durd) das 
Dorf trägt. Nur Männer aber, und zwar freie Neger, dürfen an diefen 
Aufzügen Theil nehmen. Den Sklaven, Frauen und Kindern it es ftreng 
verboten, denfelben zuzuſchauen. Sie würden beim Anblid des Elung 
tödtlich erkrankten und werden deshalb während der Feier in ihren Hütten 
eingejperrt. Der Zug bewegt fi) dann nad) dem Jujuplatz, einer Stelle 
im Walde oder in der Nähe des Dorfes, wo unter Trommellärm und dem 
Murmeln von allerlei Zauberformeln eine Grube gegraben wird, in welde 
man Früchte und Kräuter hineinwirft und das Blut eines frisch geſchlachteten 
Huhnes hineinlaufen läßt. Nachdem die Grube wieder zugefchüttet, ein 
Bananenfproß auf der geheiligten Stelle gepflanzt, nachdem man den Reſt 
de8 Palmweins, welcher bei den Anwefenden die Runde gemacht, darauf ge- 
gojjen und jeder der Theilnehmer auf die Stelle mehrmals ausgefpieen hat, 
ift der Zauber beendet. In der folgenden Nacht findet fodann unter 
Trommeln, Schreien und Singen ein allgemeines Freudenfeit, das Yujufeit, 
ftatt, wobei die Weiber Tänze aufführen, begleitet von dem Klatfchen, Lachen 
und Schreien der Umftehenden und durch die Tanzmuſik, welche in höchſt 
unharmonifcher Weife aus Trommeln, Eithern und dem Zufammenjclagen 
von Stöden zufammengefett ift und doch, nad) der Unermüdlichkeit zu urtheilen, 
mit welcher die Mufifanten die Inftrumente bearbeiten, das Trommelfell des 
Negers höchſt angenehm erregen muß. 

Staatliche Einrichtungen fehlen bei den Dualla vollitändig. Die ein- 
zelnen Ortfchaften werden von Häuptlingen geleitet, welche einander unab- 
hängig gegenüber ftehen, foweit nicht der mächtigere einen Einfluß auf die 
Nachbarn ausübt, deren Macht im eigenen Gebiet aber auch bejchränft ijt, 
da ihnen im der Regel ein Rath der Ältejten des Dorfes zur Seite fteht. 
Beitändiger Hader und Streit find natürlich die Folge folder zerrütteten 
Berhältnifje, und die Kriege nehmen fein Ende. Da der Tod eines freien 
Mannes, auc wenn diefer im Kriege gefallen, Blutrache fordert, folche aber 
wieder eine neue feiten® der Gegenpartei nad) ſich zieht, jo können die 
Kämpfe niemals beigelegt werden. Die beiden mächtigjten Häuptlinge der 
Kamerungegend, Bell und Aqua jtreiten ſich bejtändig um die Oberherrſchaft 
und liegen fait dauernd mit einander in Fehde, an welcher die Heineren 
Herricher, die in der Mehrzahl zu jenen in verwandtjcaftlihen Beziehungen 
jtehen, Deido, Joſt, John Aqua, Macuri, Lock Prifjo und wie fie alle heißen, 
Partei ergreifen. 

Die europäifchen Kaufleute hatten bis auf die neueſte Zeit in Kamerun, 
wie in den meijten fogenannten Olflüſſen an der weſtafrikaniſchen Küſte, 
feine Faktoreien am Lande, jondern wohnten auf Schiffen, welche im Strome 
veranfert worden. Es war died noch eine alte Gewohnheit von der Zeit des 
Stlavenhandeld her. Damals hatten die Europäer bei der Erbitterung, 
welche fie durd den Menfchenhandel unter den Eingeborenen gegen ſich er- 
regten und bei der Habgier, welche die bis dahin nie geſehenen Erzeugnifje 
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europäifher Induftrie bei den Negern erwedten, Gewaltthätigfeiten feitens 
der leßteren zu fürdten. Europäer und Eingeborene waren einander noch 
zu fremd; das gegenfeitige Mißtrauen artete oft in offene Yeindfeligfeit aus. 
Obwohl nun jet durch den friedlicheren und vertrauensvolleren Verkehr die 
Berhältniffe ſich weſentlich gebefjert, und einige der in Kamerun vertretenen 
Firmen bereit8 Gebäude am Lande errichtet haben, fo benuten die meiften Kauf- 
leute doc) noch jegt die Schiffe, welche größeren Schuß gewähren gegen die 
Beläjtigungen jeitens der Neger, gegen deren unvermeidliche Diebereien und 
gegen den beftändigen Hader der Schwarzen unter einander. Oft ift es aud) 
vorgefommen, daß die Eingeborenen, unzufrieden mit den ihnen für das 
Palmöl gebotenen Preiſen, eine Handelsfperre einführten, nicht allein den 
Verkehr mit den Europäern abbraden, fondern diefe auch verhinderten, mit 
ihren Booten den Fluß zu befahren oder an das Land zu kommen. 

So lange Kamerun unabhängiges Gebiet war, fo lange feine europäijche 
Staatögewalt fi einmifchen fonnte, jtanden die Kaufleute machtlos ſolchem 
Verfahren gegenüber. Jetzt, nachdem das Land unter deutſchen Schutz ge— 
jtellt ift, kann Derartiges nicht mehr vorlommen. Das Erfcheinen eines 
deutſchen Kanonenbootes würde ftet8 genügen, den gejtörten Frieden in der 
Kamerungegend wiederherzujtellen. 

Als Ihwimmende Faktoreien dienen Schiffsrumpfe, die man im Fluſſe 
veranfert und weldhe man allgemein mit der englifhen Bezeichnung „hulk“ 
belegt. Vielfach werden als Hulfs alte, nicht mehr feetüchtige und deshalb 
an Privatleute verkaufte Kriegsichiffe gebraudt. Alte englifche Linienfchiffe 
erfüllen zum Theil noch diefen Zwed. 

Zu ihrer Bedienung und zur Arbeit auf den Schiffen haben die Kauf- 
(eute, da die Eingeborenen von Kamerun zu träge und zu jeder Arbeit 
unbraudbar find, Kruneger an Bord. Es find dies die Eingeborenen von 
Kap Palmas, welde man an der ganzen Kiüfte von Ober-Guinea im Dienjt 
der Europäer findet. Die hinausfahrenden Schiffe legen an der Krufüfte 
an und nehmen eine Schaar diejer Neger, welche unter einem felbjtgewählten 
Anführer jtehen, an Bord. In der Regel vermiethen fich diefe „Krooboys“ 
auf zwei bis drei Jahre, nad) welder Zeit fie von Landsleuten abgelöjt 
werden. Während ihrer Dienjtzeit find fie nicht viel beffer daran als Sklaven. 
Jede Strafe müſſen fie hinnehmen und nicht felten befommen fie das Tau— 
ende zu koſten. Wer davon läuft — was aus Furcht vor Strafe öfter ſich 
ereignet — geht feines Lohne verluftig, der erjt mit Ablauf der Dienjtzeit 
ausgezahlt wird. Jede Arbeit auf den Schiffen verrichten die Kruneger mit 
großer Geſchicklichkeit — für die Beſchäftigung auf dem Lande eignen fie fich 
weniger — und dabei find e8 ungemein genügjame, muntere und verträgliche 
Menfhen. Zu ihrem Unterhalt empfangen fie in der Hauptjache nur Reis; 
nebenher werden ihnen zuweilen ein paar Ziegen geſchlachtet oder Fiſche 
geliefert. 

Der Handel zwifhen Europäern und Eingeborenen befteht in einfachem 
Zaufchverkehr. In ihren ſchmalen Kanoes bringen die Neger ihre Landes- 
produfte an Bord der Hulfe und taufchen dagegen Baumwollenzeuge, Rum, 
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Tabak, Gewehre, Pulver, Salz, Seife, Perlen, Meffer und andere Artikel 
europäischer Induftrie ein. Die wichtigſten Erportartifel find Palmöl und 
Elfenbein. Die Kerne der Ölfrüchte, welche man früher unbenutzt verwarf, 
haben als „Palmkerne“ jeit einem Yahrzehnt ſich den Markt erobert und 
werden in immer größeren Maſſen ausgeführt. Durch Auspreffen erzielt 
man aus ihnen einen lohnenden Ertrag guten Oles. Ferner liefert das 
Land Rothholz, Grundnüffe (Arachis hypogaea), welde in Kamerun ein 
beliebtes Nahrungsmittel bilden, deren reicher Olgehalt aber in Europa aus— 
gepreßt und vielfach zur Verfälihung des Dlivenöls verwendet wird, endlic) 
den erjt im meuejter Zeit in den Handel gebrachten, aus der Weinpalme 
gewonnenen Raphia-Baft. 

Die Raurimufchel ift zur Vermittelung des Handels in Kamerun nicht 
gebräuchlich, ebenjowenig gilt europäifches Geld. Man bejtimmt aber den 
Werth der Produkte nad einer gewifjen Einheit, welche das „Kru“ genannt 
wird. Ein bejtimmtes Gewicht Elfenbein und ein gewiffes Maß Palmöl 
wird als Kru gerechnet, und dem entfpricht wieder ein Kru in europätjchen 
Waaren, die für jenes Quantum gezahlt werden und den Werth von zwanzig 
Mark repräfentiren, wobei man freilich nicht den Einfaufs-, jondern den 
dort gültigen Berfaufspreis der Waaren als Werth derfelben annimmt. 
Eine Hleinere Einheit, den vierundzwanzigiten Theil des Kru, nennt man 
das „Bar“, weldes aljo dem ungefähren Werth von einer Mark in Waaren 
nad) den landesüblichen Preifen entſpricht. So gilt ein Bund Tabaf, eine 
Flaſche Rum, ein Bund Perlſchnüre und dergleichen je ein Bar. 

Lebensmittel animalifcher Natur find in Kamerun verhältnismäßig thener. 
Für eine Ziege zahlt man ein bis zwei Kru, für eine Ente drei bis vier 
Bar. Ein Huhn oder ſechs Eier fojten je ein Bar. 

Was die Bedeutung von Kamerun als Befigung des Deutjchen Reiches 
betrifft, fo beruht die mehrfach ausgeſprochene Anficht, daß e8 fih um ein 
zum Ackerbau geeignetes Gebiet handele, auf irrthümlicher Beurtheilung der 
Berhäftniffe. Kamerun hat zunächſt nur als Handelsjtation Wichtigkeit. In 
diefer Beziehung ift freilich der Werth der Kolonie nicht zu unterfchägen. 
E8 werden ganz bedeutende Quantitäten von Palmöl und Effenbein expor- 
tirt. Die Ausfuhr hat fich in den legten Jahren jtetig gejteigert und wird 
noch jteigerungsfähiger werden, wenn es gelingt, das jett noch faft vollftändig 
abgejchlojjene Hinterland dem Handel zugänglich zu maden, womit aud) 
unjerer Induftrie neue Konfumgebiete eröffnet werden. Der Lage der Kolonie 
im Gentrum der weitafrifanifchen Befigungen entjprechend, kann diefelbe als 
Flottenftation für Deutſchland Wichtigkeit erlangen. Niemals aber wird dort 
eine Aderbau-Kolonie, eine Anfiedelung für Auswanderer geſchaffen werden 
fönnen, obwohl in der Bodenbejchaffenheit, wie in den Witterungsverhäft- 
niffen die denkbar günftigjten VBorbedingungen für eine fajt mühelofe und 
die reichjten Erträge verjprechende Kandwirthichaft gegeben find — denn das 
Klima ift geradezu als ein mörderifches zu bezeichnen. In dem afrikanischen 
Tropenklima kann der Europäer fich nicht körperlichen Anjtrengungen unter: 
ziehen, niemals ſich afflimatifiren, und Kamerun ift von allen Punkten der 
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mit Recht verrufenen Weftküfte Afrika's einer der gefährlichſten. Malaria— 
fieber, Dyffenterie und Leberkrankheiten treten hier in ganz bösartiger Form 
auf. Die Sterblichkeit ift unter den dort weilenden Kaufleuten eine er- 
fchredende, und man kann fagen, daß für den nad) Kamerun ſich begebenden 
Europäer die Wahrfcheinlichkeit, innerhalb weniger Jahre in fremder Erde 
gebettet zu Tiegen, größer ift, als die Ausficht auf eine glücliche Heimlehr. 
Bon einer Bodenkultur fann in Kamerun nur in foweit die Rede fein, als 
es fih um Plantagenwirthichaft handelt und als es gelingt, für diejelbe ein- 
heimifche Arbeitsfräfte heranzuziehen, wie denn aud an anderen Pläben 
Weſtafrika's Kakao und beſonders Kaffee bereit® mit Erfolg gebaut werden. 


— —— — — — 


Profeſſor Eduard Sueß über das Antlit der Erde. 
Von Dr. J. H. Thomaſſen. 


Das Erſcheinen der zweiten Abtheilung von Profeſſor Sueß' Epoche 
machendem Werken) legt uns die Pflicht auf, den ſcharfſinnigen Ausführungen 
dieſes hervorragenden Forfchers weiterhin zu folgen, in ähnlicher Weije, wie 
dies früher beim Erjcheinen der erjten Abtheilung desfelben Buches gejchehen 
it 2). Profeſſor Sueß beſchäftigt ſich im Fortſchritte feiner Publikation 
ausſchließlich mit den Gebirgen der Erde. Es werden hierbei neue Pro— 
bleme der vergleichenden Erdfunde disfutirt, und das Bud) ift, troß feiner 
geologifhen Unterlagen in eminentem Sinne ein phyfito-geographifches. 
Dies zeigt fich fogleich in dem großen Abfchnitt, wo Profefjor Sueß die 
Entftehung des Mittelmeered behandelt. Hier jtügt er fich auf ein großes 
geologifches und paläontologifches Material, das er im Einzelnen, jedes an 
feinem Orte vorführt und feiner Bedeutung nad disfutirt. Das Einzelne 
wird dann zufammengefaßt und daraus ein Bild der ſich einander folgenden 
Reihen von Veränderungen im Zuftande des Mittelmeeres entworfen. Hier 
ift es num nicht mehr die Karte mit ihrer konventionellen Darftellung, aus 
der die Gefchichte des betreffenden Theiles der Erdoberfläche herausgelefen 
oder vielmehr in die fie hereingelefen wird, wie folches vielfach von Peſche 
und manchem feiner Jünger gefchehen ift, fondern es find örtlich fichere 
Beobadhtungen, die mitjprehen und entjcheiden. Allerdings ift aud) Sueß 
zu manchen bypothetifchen Annahmen und kühnen Schlüffen gezwungen, und 
wir find nicht geneigt, ihm in allem ohne Weitere beizuftimmen, allein im 
Ganzen kommt er dem deal einer phyſikaliſch-geographiſchen Darftellung 
der betreffenden Erdräume dod näher al8 irgend Jemand vor ihm. Die 
Reihe von Veränderungen im BZuftande des Mittelmeeres, die er erfannt, 
jtellt Sueß in folgender Weife überfichtlicd) zufammen 3): 


1) Das Antlif der Erbe 2. Abth. Schluß des 1. Bandes. Prag und Leipzig 1885. 
2) Gaea 1884, 2) a. a. O. S. 483, 
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„Die Ablagerungen der mittleren Kreide auf Jamaica und jene ber 
Dligocänzeit auf mehreren weftindiihen Infeln verrathen eine auffallende 
Übereinftimmung mit den gleichaltrigen Bildungen des füdlichen Europa. 
Diele Übereinftimmung dauert in einem gewiffen Grade bis an die Grenze 
jener Zeit, in welcher im Gebiete des füdlichen Europa bereit8 eine Meeres- 
fauna lebte, welche, allerdings unter dem Ausfallen vieler bezeichnender 
Glieder und dem Hinzutritte neuer oder fremder Elemente, den Grundftod 
der heutigen Mediterranfauna ausmacht. 

Die Ablagerungen, in welchen diefe Fauna zuerft fi) zeigt, bilden die 
erſte Meediterranftufe.. Es ift nicht ummwahrfcheinlich, daß zu diefer Zeit ein 
guter Theil des mordatlantifchen Oceans trodene® Land oder von einer 
Reihe großer Infeln unterbrochen war, welche feither in große Ziefen hinab- 
gefunfen find. Der atlantifche Ocean fpülte damals in die Bucht der 
Gironde herein, ohne jedod, auf diefem Wege das Beden des Mittelmeeres 
zu erreichen. Es bejtand dagegen eine ſolche Verbindung auf der Linie des 
Guadalguivir an dem füdlichen Abhange der Mefeta, und höchſt wahrjchein- 
(ich eine noch viel wichtigere Verbindung über Maroffo. Das Meer reichte 
von der Südfeite des franzöfifhen Centralplateau’8 durch das Rhönegebiet 
in die Schweiz; feine Ablagerungen erfcheinen in dem Nordfaume ber 
Schweizer Alpen und in einzelnen Theilen des Jura; e8 umgab den ſüd— 
lichen Theil der böhmischen Maſſe und reichte bis in das nördlide Mähren. 
Dasfelbe Meer hat feine Spuren in mehreren Theilen Ungarns, in Sieben- 
bürgen, im füdlichen Steyermarf, in mehreren Theilen der Südalpen und 
an dem äußeren Rande des Appennin, auf Corfica, Sardinien und Malta 
zurücigelaffen. Seine Ablagerungen erfcheinen in getrennten Schollen in 
den füdlichjten Theilen Kleinafiens und lafjen ſich weiter im Often nord» 
wärts bis über das Quellgebiet de8 Euphrat hinaus verfolgen; von dort 
reichen fie über den Urmia-See in das nördliche Perfien. 

Diefer erften und mannigfaltigen Gruppe von Meeresablagerungen 
folgt im öftlichen Europa eine weite Dede von blaugrauem Thon mit 
einer Reihe befonderer Formen, welche einen jelbftändigen Horizont bildet; 
wir nannten fie den Schlier. Die weftlichjten Vorkommniſſe finden ſich in 
der Gegend von Nizza und auf Malta. Aus. dem öftlihen Bayern zieht 
fi) der Schlier zwifchen der böhmifchen Maffe und dem Rande der Alpen 
und der Karpathen durch Ofterreih, Mähren und Schlefien und er um- 
giebt den ganzen äußeren Saum der Karpathen bis in die Wallachei. Auf 
diefem ganzen Gebiete ift er durch Gyps, Kochſalz und andere Produkte der 
Diffociation ausgezeichnet. Hierher gehören auch die Salzlager Sieben- 
bürgens. Der Schlier iſt auch in Ungarn befannt; er begleitet den 
äußeren Saum des Appennin und erjcheint mit ähnlichen Merkmalen im 
füdfichen Kleinaſien. Es ift aber nicht unwahrſcheinlich, daß die ausgedehnten 
tertiären Gyps- und Steinfalzlager des Euphratgebietes und Perfiens der- 
jelben Zeit angehören. 

An den Schluß diefes, durch die Abfchließung und Berfalzung großer 
Meerestheile ausgezeichneten Zeitabfchnittes fallen einige der größten tel— 
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tonifchen Veränderungen. Während der marine Sclier an den Faltungen 
ſowohl der Alpen als der Karpathen und des Appennin und an dem Aus- 
baue des äußeren Randes diefer Ketten theilnimmt, fieht man in Toscana 
wie in Öfterreich, in Weftungarn und in Steyermarf große Einbrüche ein- 
treten und in diefe legen ſich zunächſt blattführende, kohlenreiche Schichten, 
welche dem Alter nad) dem Schlier unmittelbar nadjfolgen. Um diefe Zeit 
ift auch die alpine Niederung von Wien eingebrochen, wurden die Alpen 
von den Sarpathen getrennt, wurde der öjtliche Abbruch der Alpen mit der 
Bucht von Graß gebildet, wurde der fpätere öftliche Abfluß der Donau vor— 
bereitet und ijt der toscanifche Theil der innerappenninifhen Senkungen 
gebildet oder wenigſtens borgezeichnet worden. Wahrfcheinlic fällt in dieſe 
Zeit auch ein guter Theil der innerfarpathifhen Einbrühe Im Wejten 
fcheint der Sclier nur durch Süßwafferablagerungen vertreten zu fein. 


Nun dringt neuerdings das Mittelmeer vor und ce8 lagert ſich die 
zweite Meediterranjtufe ab. Der Ocean greift nicht nur in die Bucht der 
Gironde, fondern auch nordwärts transgredirend über diefelbe gegen Orleans 
hinaus, erreicht aber wahrjcheinlich auch dieſes Mal nicht durch die Bucht 
der Gironde das Mittelmeer. Die Verbindung am Guadalguivir ift wieder 
vorhanden. Das Meer dringt in dem Rhoͤnegebiet weit gegen Nord, 
erreicht aber nicht mehr die Schweiz, und die zur Zeit der erften Mediter- 
ranjtufe nad) diefer Richtung vorhandene Verbindung mit dem oberen 
Donaubeden fehlt. Dafür zeigen fich feine Spuren in den Innern Ein- 
brüdhen des Appennin und der Alpen, und fowie da8 Meer gegen Orleans 
die alten Grenzen überfchreitet, jo umgürtet es nicht nur die Rarpathen, 
ſondern tritt auch weit über die ruffische Platte, über da8 Gouvernement 
Cherfon und fogar bis in die Gegend des heutigen aſow'ſchen Meeres hin. 
Es erreicht auch den füdlichen Theil Kleinaſiens, aber es ift nicht ficher, ob 
Ablagerungen aus diefer Zeit auch in dem Innern des Landes, in Armenien 
und Perfien vorhanden find. 


Dagegen ift e8 der tiefere Theil der Ablagerungen diefer Stufe, 
welcher über die lybiſche Wiifte bis in die Dafe Siuah vordringt und bei 
Suez bis an das heute von einer ganz verfchiedenen Fauna bewohnte rothe 
Meer vordringt. 


Der zweiten Mediterranftufe folgen im Weften wieder Süßwafferbil: 
dungen, während in Ofteuropa eine neue und felbftändige Schichtgruppe, 
die ſarmatiſche Stufe, auftritt. 


Die farmatifhe Stufe muß als eine marine Stufe angefehen werden, 
obwohl fie an vielen Stellen bradifche Einſchwemmungen enthält und ob- 
wohl ihrer Fauna ein eigenthümlicher Stempel der Einförmigkeit aufgeprägt 
it. Sie füllt die Niederungen des Donaugebietes von Niederöfterreich bis 
zum jhwarzen Meere, bedeckt große Streden vom füdlichen Polen her durd) 
Sidrußland bis an das Faspifche Meer und bis an den Aralfee, und 
dringt in die Dardanellen und in den nördlichen Theil des ägäifchen 
Meeres. . 
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Nun tritt eine ganz ‚wunderbar ausgedehnte Ablagerung bradtifcher, 
durch mannigfaltige Kardien und durch Kongerien ausgezeichneter Sedimente 
ein; died find die Pontiſchen Bildungen. Sie erjcheinen im. Rhönethale, 
wo ihnen eine Zeit der Erofion voran ging; fie zeigen fich zu beiden Seiten 
des Appennin und find bis Sicilien befannt. Im dem ganzen Gebiete der 
Donauniederungen, von Niederdfterreic abwärts, Liegen fie auf der farma- 
tifchen Stufe; eben fo ift es im füdlichen Rußland. 

Neuerdings breitet fid) das Mittelmeer aus; die dritte Mediterranftufe 
dringt wieder im NRhönethale vor, den pontifchen Ablagerungen aufruhend; 
fie erfcheint an zahlreihen Stellen im Umfreife des heutigen Mittelmeeres 
und der Einbruch bei Genua fcheint diefer Zeit anzugehören. Sie reicht 
aber im Oſten nordwärts nicht über Kos hinaus, und an der Stelle des 
heutigen ägäifchen Meeres iſt nod) immer feites Land und ein oder mehrere 
große und tiefe Süßmwafferfeen. In das Innere Kleinaſien's reicht diefe 
Stufe auch nicht. 

Man erkennt an den heutigen Geftaden des Mittelmeeres durch die 
verfchiedenen Höhen, in welchen, oft im deutlich getrennten Treppen, die 
jpäteren Abſätze erfolgten, ein ausgebreitetes Schwanfen der Strandlinie. 
Nordifche Säfte, Arten, welche heute in Grönland leben, erfcheinen in der 
Mittelmeerfaung; der größte Theil verfchwindet wieder, doc dürfte jene 
Reihe Feltifcher Arten, welche heute die tieferen und Fälteren Regionen. des 
Meittelmeeres bewohnt, um diefe Zeit eingewandert fein. 

Nach diefer Zeit treten neuerdings große Einbrüche ein. Das ägäifche 
Feſtland, welches durch alle vorhergehenden Abſchnitte von Kleinaſien herüber- 
gereicht und das pontifche Gebiet abgetrennt hatte, geht num zur Tiefe, 
ebenfo das pontifche Gebiet felbft bi8 an den Nordrand des weitlichen Kau— 
fafus, und das Mittelmeer tritt im ein weites neues Gebiet ein, während 
im faspifchen Beden die alten Zuftände fortdauern. Die nördliche Adria 
geht zur Ziefe und an vielen anderen Stellen ereignen fich größere und 
fleinere Abjenfungen und Nachbrüche. 

Neben diefen Nachbrüchen vollzieht fich aber nod ein anderer Procek 
im Mittelmeere, nämlid, eine allgemeine Veränderung der Strandlinie. Das 
ift fein Lofaler, fondern, wie ſich an fpäterer Stelle zeigen wird, ein fehr 
ansgebreiteter Vorgang. 

Die trodenliegenden Strandbildungen, welche an fo vielen Stellen in 
der Höhe von einigen Fußen über dem heutigen Meeresfpiegel zu ſehen find, 
haben ohne Zweifel diefelbe Entftehung, wie die weit höher anfteigenden 
Treppen von Meeresbildungen, welche bis in die Zeit der nordiſchen Gäfte 
und noch weiter zurüd reihen. Der Gegenſatz zwifchen der Regelmäßigkeit 
diefer jungen Treppen und der Faltung und dem Bruce der Gebirgsfetten 
hat fich bereits vielen Beobadhtern aufgedrängt. Die Gfleichförmigfeit des 
„Cordon litoral quaternaire“, alſo der jüngjten verlajjenen Meeresbildung 
auf Eypern, hat Gaudry veranlaft, zwei verjchiedene Reihen von Er- 
fcheinungen im Mittelmeere anzunehmen, nämlich erftens ein allgemeines 
Sinten des Wafferfpiegeld und zweitens die Dislofationen. Diefe_Unter- 
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fheidung von Bewegungen bed Waffers und Bewegungen der Erbe ift aber 
von der höchſten Bedeutung für das Verftänbnis der Veränderungen ber 
Erdoberfläche. 

Es tritt ferner aus der angeführten Reihe von Ereigniſſen deutlich 
genug die verfchiedene Wirkung der faltenden und der finfenden Bewegung, 
oder, wie wir fagten, der Dislofation in tangentialer und der Dislofation 
in vertikaler Richtung hervor. Am Guadalquivir fehen wir nordwärts das 
tertiäre Ufer an dem Südrande der Mefeta, füdwärts aber in dem Saume 
der bätifchen Kordillere aufgerichtete Schichten und Schichtköpfe ohne ihre 
Fortſetzung. Die Bucht der Gironde liegt ähnlich, doch ift hier der Fall 
nicht auffallend. Dagegen wiederholt er fich deutlich im Rhönegebiete und 
füdlich fowie öftlic) von der böhmifchen Maffe. 

Die Zwifchenftreden, die Niederungen, welche die Kettengebirge von dem 
Borlande trennen, nehmen das Bild von einfeitig zerdrüdten Meerestheilen 
an. Wir find gar nicht in der Lage zu fagen, wie breit jener Meerestheil 
geweſen fein mochte, deſſen Ablagerungen heute unter dem Namen der 
Meeresmolaffe, dem äußeren Saume der Alpen eingefaltet, zu ſehen find. 

Es läßt ſich aber deutlich, erfennen, daß jene Vorgänge, welche wir in 
der wechfelvollen Gejchichte des Mittelmeeres zu verfolgen verfucht haben, 
auch heute nicht beendet find. Die Schwankungen der Strandlinie dauern 
fort. Ebenſo bereiten ſich neue. Einftürzge vor. Die Anzeichen, welche 
Kalabrien hierfür Liefert, find bereits erwähnt worden; R. Hoernes fieht in 
der feismifchen Linie Görz — Klana —Fiume —Ottocac eine peripherifche Zone 
des adriatifchen Bruchfeldes. Ebenſo auffallend ift, was im Dften beobachtet 
wurde. Abich hat gezeigt, daß der öſtliche Kaufafus eingefunfen ift, daß 
feine Fortfegung unter dem kaspiſchen Meere Tiegt, und daß die großen 
Erdbeben von Schemada-Baskal fi an dem Bruchrande einer Senkung 
bewegen. Die eingehende und lehrreiche Darftellung der Ereigniffe, welche 
fih) an dem Unterlaufe des Kur im Monate Mai 1859 zutrugen, fpricht 
dafür, daß diefes ganze Gebiet zwifchen Baku, Schemacha, Nucha, Elifabet- 
pol und Schuſcha, alfo die ganze gegen das kaspiſche Meer geöffnete Ebene 
fi ebenfo verhalte, wie die calabrifhe und die nordadriatiihe Senkungs— 
region, das ift daß neue Senkung ſich vorbereite. Diefem Gebiete ſchließt 
fi) aber im Weften die, fo weit gefchichtliche Überlieferungen reichen, das ift 
feit mehr als einem Yahrtaufend, von den beftigften Erjchütterungen heim— 
gefuchte Region füdlih vom Goktſchai bi8 gegen den Ararat hin an, und 
wir treffen in Armenien auf zahlreiche Nachrichten von Erdbeben aus dem 
vulkaniſchen Hochplateau nördlic; von Kars, fowie aus der Gegend von 
Erzerum. Diefe Stadt wurde in demfelben Monate Mai 1859, in welchem 
weit im Dften die Stöße am unteren Laufe de3 Kur und des Araxes warı- 
derten, plößlid) von einem Schlage getroffen, welcher den dritten Theil der 
Häufer ftürzte und Hunderte von Menfchen tödtete. Bon bier aber zieht ſich 
eine zweite jeismifche Zone über den Wan-See gegen Mambedj, Aleppo und 
Antiocheie. Auch auf diefer Zone traten ſchon im Alterthume verheerende 
Erderfhätterungen auf, und fie haben fich bis in die meuere Zeit wiederholt. 
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Wird einmal an der Südfeite des Kaufafus das Land am unteren Kur 
zur Tiefe gehen, wie die öftliche Fortſetzung diefer Gebirgsfette bereitd zur 
Tiefe gegangen ift? Wird fich hier ein neuer Bufen des kaspiſchen Meeres 
bilden? Oder jagen uns diefe wiederholten Erdftöße gar, daß dereinft das 
ganze dÖftliche Kleinafien zur Tiefe brechen wird, wie das ägälfche Feſtland 
in jüngfter Zeit zur Tiefe gebrochen ift, und daß, ſowie der Pontus in jüngjter 
Zeit dem Mittelmeere angefügt wurde, fo nun aud das Faspifche Meer ent- 
weder von Antiocheia oder von der colchiſchen Küfte her demfelben ebenfalls 
angefügt werden wird? 


Wir haben feine Antwort auf ſolche Fragen, aber wir fehen, daß bie 
alten Kräfte wirffam find, und müſſen vermuthen, daß die Veränderungen, 
welche fie vorbereiten, jenen ähnlich fein werden, welche bereits einge- 
treten find.” 

Die Perjpektive ſolch' großartiger Veränderungen in der Landkon— 
figuration entjpriht der Vergangenheit in der Entwidelung der Erde, fie 
entjpricht dagegen weniger den gegenwärtig herrjchenden Vorſtellungen von 
den Umgeftaltungen der Erboberflähe Natürlich ift das Fein Argument 
gegen ihre Zuläffigkeit. 

Mit erhöhtem Intereffe folgt man im nächſten Abjchnitte dem gelehrten 
Geologen in die große afrifanifche Wüfte, an den Nil und auf die Landenge 
von Sur. Was die Bildung der Letteren anbelangt, fo findet Sueß, 
indem er die Summe aus allen einzelnen Angaben zieht, „daß alle jungen 
Meeresablagerungen, welche den Iſthmus zufammenfegen, Horizontal liegen, 
daß der ganze niedrige Landſtrich Lediglich durd; Verlandung gebildet zu fein 
icheint, und daß der Nil wenigftend von einem gewiffen Zeitabjchnitte an 
einen Antheil an diefer Verlandung genommen hat. Werner, daß bei mehr 
als 60 m Höhe die Strandlinie des Rothen Meeres binausreichte über 
das Nilthal und die Ablagerungen von Ghizeh gebildet wurden, daß nod) 
bei 8 m Höhe an den Bitterfeen die typifche erythräifche Meeresfauna er- 
jcheint, ihr jedod) einzelne erlofchene Arten von mediterranem Charakter und 
auch Nilmufcheln beigemengt find, — daß noch in fehr geringer Höhe über 
dem Meere bei Suez in den troden liegenden Mufchelbänfen mitten unter 
den erythräiichen Conchylien mehrere mediterrane Arten vorfommen, — daß 
endlich in der lebenden Fauna von Suez eine lange Reihe von mediterranen 
Conchylien durd) vifarirende Arten vertreten if. Es hat alſo bei höherer 
Lage der Strandfinie ein Übergreifen des rothen Meeres in das Gebiet des 
Mittelmeeres ftattgefunden; fpäter ift eine vorübergehende Mengung der 
Faunen eingetreten und bei finfender Strandlinie haben ſich diefelben wieder 
getrennt. Bei Suez aber find durd) die Abtrennung mediterraner Individuen 
nun difarirende Arten entjtanden.” 

„Es ift möglich, ja fogar wahrfcheinlich,” fährt er fort, „daß die legten 
Bewegungen der Strandlinie der hiftorifchen Zeit angehören, und wir werden 
fpäter zahlreiche Beweiſe folcher Bewegungen innerhalb der beiden letzten 
Sahrtaufende im Mittelmeer antreffen. Als ficher kann aber gelten, daß 
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der Nil einen Arm durd; das Thal Geffen gegen die Sieben Brunnen 
fandte, ald das Rothe Meer noch 6—8 m über feinem heutigen Stande 
war und über die Bitterfeen heraufreichte. Ebenfo ficher ift, daß jeither 
die Strandlinie gefunfen, der Nil aber feinen Stand nicht weſentlich ver- 
ändert hat. Nun ift aber das Gefälle des Nil in feinem Unterlaufe ein 
äußerft geringes; Fraas nimmt dasjelbe von Affuan bis Kairo mit 11 cm, 
und von Kairo abwärts mit 4 cm auf den Kilometer, oder 1:9090 und 
1:25.000 an. Der Fluß müßte daher jede Veränderung der Höhenverhält- 
niffe des Landes empfinden. Es ift allerdings eine Auffhüttung von Allu- 
vien eingetreten, aber ic) theile volljtändig das von Fraas ausgeſprochene 
abfällige Urtheil über alle bisherigen Verſuche, chronologiſche Ergebniſſe aus 
der je nad) den örtlichen Umftänden höchſt verjchiedenen Mächtigfeit diejer 
Auffhüttungen zu ziehen. So wie die horizontale Lage aller den Iſthmus 
aufbauenden jungen Meeresbildungen verräth, daß ihre Trodenlegung nicht 
aus lokalen, fondern aus Urſachen von fehr großer Ausdehnung hervorge- 
gangen ift, fo zeigt aud) die Lage und die Vergangenheit des Nil, daß in 
jüngerer Zeit hier eine örtliche Erhebung des Landes unmöglich ftattgefunden 
haben fann. Die meiften Beobachter haben dies gefühlt; Laurent, Vaſſel, 
Th. Fuchs meinten, der Nil felbft habe durch fein füßes Waſſer die Meeres- 
faunen getrennt. Vaſſel und Fuchs faffen den ganzen Iſthmus nur ale 
eine junge Anſchwemmung auf. „Soll man“, frägt Laurent, „in neuerer 
Zeit eine langfame Erhebung annehmen, welche die harte Banf am Schaluf 
um 2 m über den heutigen Stand des Rothen Meeres erhob, oder foll 
man den gleichzeitigen Rückzug beider Meere vorausſetzen?“ Ich meine, 
daß der unveränderte Zujtand des Nil nur die lettere Annahme zuläßt. 
Alferdings bezieht fich dies nur auf den Unterlauf des Stromes. Schon 
bei Selfileh, alfo noch unterhalb der Katarakte, zeigen fih Flußconchylien 
und alte Zerrajjen nach Leith Adams im ziemlicher Höhe über dem Strome 
und weiter aufwärts find folche Anzeichen höherer Wafferftände häufig; fie 
dürften 100 bis 120 Fuß über den Strom erreichen. Hieraus folgt nur 
der Yortfchritt der Erofion und das Sinken de8 Stromes mit der Senkung 
der Strandlinie. Das Alter des Nil ift aber ein fehr hohes." 

Die Spuren der Nilfauna find weit ausgebreitet. In den Alluvien 
von Ghenneh im peträifchen Arabien traf Bauermann eine Schale der heute 
im Nil lebenden Spatha Chaziana und in den benachbarten uralten Türfie- 
minen trafen ſich mit Steinwerkzeugen Bruchſtücke derfelben Meufchel. 

Schon vor Yahren brachte Triftram aus dem See Tiberias Chromis 
nilotica, einen bezeichnenden Fiſch des Nil und andere Vertreter der Nil- 
fauna und ſchloß ſchon damals auf das hohe Alter diefer Flußbevöllerung. 
Lortet bejtätigt diefe Vorfommniffe; der Spiegel des See's liegt nad) diefem 
Beobachter in —212 m; die größte Tiefe des Sees, im Norden gelegen, 
it 250 m, fo daß bier noch der Boden die Tiefe von — 462 m erreicht. 
Es find aber rings um den See Terraffen fichtbar, weldye bis zu der Höhe 
des Mittelmeerjtrandes reichen, und mochte wohl leicht dereinft eine Verbindung 
über die Ebene Yezreel bejtanden haben. 
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„In der Umgebung von Beyrut lebt Trionyx aegyptiacus, aber die 
jonderbarjte unter diefer Reihe von Thatſachen ift wohl der Umjtand, daf 
3 fm nördlid) von Cäfarea, an der fumpfigen Mündung des Nahr'e' Zerka 
oder Krofodilflufjes, ſich bis heute das Krofodil des Nil erhalten hat. 
Plinius fannte hier eine Stadt Crocodilon, Strabo erwähnte fie, und heute 
noch trägt eine Dorfruine diefen Namen; in neuerer Zeit hat Böttcher die 
einjchlägigen Nachrichten gejammelt, aus welchen hervorgeht, daß das 
Thier nicht felten ift, daß es zuweilen Kinder odef Schafe anfällt und 
dag im April 1877 in der Nähe des Fluſſes ein 3 m langes Individuum 
erlegt wurde. 

„Diefe Erfahrungen werfen zugleich) ein unerwartetes Yicht auf die 
oft und mit vielen begleitenden Einzelheiten wiederholten Berichte über die 
in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch den Ritter Deodat von 
Gozon ausgeführte Tödtung eines befchuppten Ungeheuer auf der Infel 
Rhodos. 

„So liegen die Anzeichen der alten Nilbevölferung ausgeftreut über 
das Land; fie iſt älter als ein guter Theil des vorliegenden Mittelmeeres 
und älter al8 der Grabenbruch des Todten Meeres. Sie it vielleicht fogar 
eben fo alt al8 der Übergang von der auffteigenden zu der abfteigenden 
Schichtreihe bei Suez.“ 

Überſchreiten wir den Äquator und wenden uns oſtwärts, ſo gelangen 
wir an die Geſtade des Indiſchen Weltmeeres, einer für den Forſcher überaus 
intereſſanten Parthie unſerer Erdoberfläche. Man weiß, daß aus wichtigen 
Gründen bereits vor geraumer Zeit und von mehrfacher Seite auf eine ehe— 
malige Yandverbindung zwiſchen Südafrika und Aſien über den heutigen 
Indifhen Dcean hinweg hingewiefen worden ift. Allerdings ſtehen diejer 
Hypotheje auch Schwierigkeiten gegenüber, von denen die große Tiefe des 
Indischen Meeres nicht die kleinſte iſt. Sueß hält die Beantwortung der 
Frage im Ganzen noch nicht für thunlich, allein gewiffe Folgerungen unter 
Vorbehalt ihrer Abänderungen durd neue Beobadjtungen zieht er doch und 
fagt: „Djftindien, Madagascar und GSüdafrifa tragen die gemeinfamen 
Merkmale eines einft vereinigten Zafellandes. Im DOftindien begann Zu: 
fammenbrud zwiſchen Unter- und Dber-Gondwäna, d. i. wahrſcheinlich 
während oder nad) dem Lias. In Südafrika ift diefe Epoche nicht näher 
zu bezeichnen, doc ift fie jedenfalls ſpäter als die Triasformation und 
früher al8 das Neocom. Seither ift der Einbruch fortgegangen. Zur Zeit 
der mittleren Kreide war nod) eine Grenze von SW gegen NO vorhanden, 
vielleicht nicht unähnlic jener, welche heute weiter im Norden die indifche 
und die mittelländifhe Fauna trennt, doch war die Grenze der Fauna nicht 
jo jcharf wie heute. Auch zur Cocänzeit, wo die mittelländifchen Ab— 
lagerungen nad Grandidier bi8 Madagascar reichten, war nod) irgend eine 
Scheidung vorhanden. 

Die aus den Sedimenten derfelben fretacifchen und terfiären Meere 
gebildeten Tafeln Arabiens und der Sahara find heute al8 trodenes Land 
fihtbar. Es ift aud) auf diefem weiten Gebiete die Trennung einer auf: 
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fteigenden und einer abfteigenden, oder einer aufgelagerten und einer ange- 
lagerten Serie wie bei Suez zu unterfcheiden, deren Grenze allerdings im 
eine weit frühere Zeit fällt.“ 

An diefer Stelle müffen wir darauf verzichten, den Berfaffer weiter zu 
begleiten, die Zahl der von ihm gruppirten Einzelheiten, der Gefichtspunfte 
und Schlüffe ift zu beträchtlid und unter einander in zu engem Zufammen- 
hange, um eine auszüglide Darftellung zu geftalten. Dafür wollen 
wir Prof. Sueß in ſemen allgemeinen Betrachtungen über die Kontinente 
folgen. Die Bildung der Kontinente, die naturgemäß nit von der Bil- 
dung der Oceane zu trennen ift, erfcheint als das große Problem, deſſen 
fung das hellſte Licht Über die ganze Vorgefchichte unferer Erdoberfläche 
zu verbreiten im Stande ift und der Erdbefchreibung erft recht ihren innern, 
wiſſenſchaftlichen Halt, ihren bildenden Werth verleihen fan. Sehr be- 
zeihnend jagt Sueß: „So wenig man den gegenwärtigen Zuftand eines 
Staates zu beurtheilen im Stande ijt, ohne zu wifjen, wie er geworden ijt, 
eben fo wenig vermag man über das Stüd des phyfischen Erdbodens, auf 
welchem dieſer Staat lebt, zu einer richtigen Anſchauung zu gelangen, ohne 
die Vorgänge zu fennen, durch welche dasfelbe gebildet worden if. Ir 
menſchlichen Dingen wie in der phyfifhen Welt ift die Gegenwart nur ein 
Querſchnitt; die Zufunft, welche jenfeit8 des Querfchnittes liegt, jehen wir 
nicht, aber aus der Vergangenheit mögen wir lernen. Diefes ift die Be— 
deutung der Erdgefchichte für die Erdbeſchreibung.“ 

Was iſt aber in diefer Beziehung bis jet erreicht? Offen gejagt fo 
gut wie gar nichts, wenn man abfieht von wilden Hypothejen oder jenen 
dilettantifchen Verfuchen aus Kartenbildern Erdgeſchichte herauszufonftruiren. 
Nicht einmal genau jagen läßt fi, wie Sueß betont, nad) welden Merk: 
malen iberhaupt das Alter eines Kontinentes bemefjen werden foll, „da 
doch Theile von verfciedenem Alter an dem Aufbaue der Mehrzahl der- 
jelben theilnehmen und überhaupt unter dem Begriffe „Alter” Hier bald ein 
Iharf umgrenztes Datum für die lange andauernden Vorgänge der Gebirge: 
bildung, bald das Datum der jüngjten Entblößung eines Kontinentes von 
der oceanifchen Hülle verftanden wird. Man wird dem allgemeinen Sprad)- 
gebrauche wohl am nädjten fommen, indem man die Zeit fejtzuftellen fucht, 
in welder die größeren Niederungen de3 Kontinented zulegt vom Meere 
verlafjen worden find." 

Bon diefem Gejichtspunfte aus findet Such Nordamerifa als ein ziemlich 
altes Feitland, von Siüdamerifa läßt ſich nichts einigermaßen Sicheres be- 
haupten, aber die vereinigte Maffe von Europa, Afien und Afrika jtellt fich 
dar als aus verfchiedenartigen Gebieten zu einem großen Kontinente zu- 
fammengejcweißt. 

„Das erjte Gebiet”, jagt Sueß, „umfaßt das füdliche und einen guten 
Theil des mittleren Afrika, dann Madagascar und die indie Halbinfel. 
Die hohen Tafelländer dieſes Gebietes find feit uralter Zeit, feit dem 
Schluſſe der Garbonzeit, wenigſtens dem heutigen Stande der Erfahrungen 
zufolge, nie vom Meere bededt worden; nur an den Fuß der Zafeln hat 
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ed jeine Sedimente gelegt, in dem Maße, als der heutige indische Ocean 
durdy Einbrud gebildet wurde innerhalb diefer Tafel. Wir nennen es 
Gondwäanastand, nad der gemeinfamen alten Gondwäna-Flora, und es ent: 
jpricht zum großen Theile dem Lemurien der Tihiergeographen; von dem 
früheren Standpunkte aus beurtheilt, ift diefes Yand noch unverhältnismäßig 
viel älter als Nordamerifa. 

An das Gondwänastand fchließt fid) gegen Nord weiteres Tafelland, 
welches aber zur Kreidezeit und zum Theile bis in die Tertiärzeit überfluthet 
gewefen ift, die Sahara mit Ägypten, Syrien und Arabien. 

Diefes Wüftenland fammt dem Gondwäna-Lande bildet eine große, 
durd) entjcheidende Merkmale verbundene Einheit; es ift Indo-Afrika, aus: 
gezeichnet vor Allem durch den Mangel an Faltung feit dem Schluffe der 
paläozoifchen Zeit. 

Was von dem gemeinfamen Feſtlande nad) Ausfcheidung von Indo— 
Afrika zurücdbleibt, mag Eurafia genannt werden. 

„Der ganze füdliche Rand von Eurafia dringt in großen Falten gegen 
Indo-Afrifa vor; diefe Falten Liegen in knapp fchaarenden Bogen neben 
einander und auf lange Streden find fie ſüdwärts gegen das indo-afrifanifche 
Zafelland hin überfchoben...... 

„Ein großer Theil diefer Faltungen ift von jungem Alter oder hat in 
jehr junge Zeit angedauert; es ift micht ficher geftellt, daß die Bewegung 
beendet fei. Das erjte Glied der mediterranen Bildungen umfaßt den 
ganzen Hauptfaum der Alpen und iſt dem nördlichen Saume eingefaltet: 
der falzreihe Sclier, welcher noch etwas jünger it, umfaßt in gleicher 
Weiſe den karpathiſchen Bogen. Sehr junge Süßwafferablagerungen nehmen 
Theil an den äußeren Faltenzügen des Hindu-Kuſch und des Himalaya. Es 
ijt in hohem Grade wahrfceinlic, dag innerhalb des Gebietes diefer heutigen 
Faltenzüge vor Zeiten von dem Han-hai, dem trodenen Meere der Chinefen, 
eine ununterbrochene Wafferfläche die turfejtanifche Ebene erreichte, und die 
jehr beträchtlichen Höhen, in welchen jüngere tertiäre Ablagerungen von ben 
ruſſiſchen Forſchern auf den Ketten des Tian-fhan getroffen wurden, zeigen, 
wie Mufchketoff mit Recht bemerkt, daß die Verbindung nicht nur über die 
dfungarifchen Päſſe, fondern auch über einen guten Theil jenes Gebietes 
beftanden hat, welches heute die Hochgebirge einnehmen. Die erjte Aus- 
breitung des Mittelmeeres fcheint durch das gegen Nordweſt gerichtete Vor: 
treten der Schweizer Alpen abgefchnürt worden zu fein, jo daß die Meeres— 
theile im unteren Nhönethale und im mittleren Donauthale außer Verbin— 
dung gejeßt wurden; eine ähnliche Abtrennung ift vielleicht auch durd) die 
Bewegungen ded mittleren Tian-ſchan herbeigeführt worden. 

Unter folden Berhältniffen erlangte Euraſien eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit de8 Baues... Im einzelnen Theilen Eurafiens find zur 
jüngeren Zertiärzeit ausgedehnte Süßwafferjeen vorhanden gewejen, wie auf 
dem Gebiete des ägäifchen Meeres, in Stavonien und in Kroatien. Ihre 
Fauna erinnert in vielen Beziehungen am jene des heutigen Miſſiſſippi, 
und Th. Fuchs hat nad) den Aufſammlungen von Anderfon und Heude, 


212 Brofefior Eduard Sueh über dad Antlik der Erde, 


Neumayr nad den von Szeheny und Löczi gebradhten Conchylien gezeigt, 
daß diefelben Typen fid) in Nanking und in Yünan bi® auf den heutigen 
Tag erhalten haben. Im der Mitte von Eurafien aber hat das Verſchwin— 
den der Meeresbedefung zur Bildung einer Anzahl von Binnenjeen ges 
führt, deren größter, da® Kaspifche Meer, als der Erbe der alten Meeres» 
fläche anzufehen ift. Hier liegt der verfümmerte und veränderte Reſt der 
alten erjt verarmten farmatifchen, dann lafuftren Saunen, aber jeit diefe 
Einengung der Waſſerflächen fi vollzog, find durd neuen Einbruch gan; 
jelbjtändig vom Kaspi das ägäiſche Meer und der heutige Pontus ent: 
jtanden, und jo fommt es, daß jo viele heute von einander volljtändig 
getrennte oſteuropäiſche Flüſſe jo viele übereinftimmende Arten von Thieren 
enthalten. 

Das ijt der tiefgehende Unterfchied zwifchen dem alten Kaspi und dem 
jüngeren Pontus. 

Der ägäiſche und der pontifche Einjturz find nur ein Theil jener Bor» 
gänge, weldje den heutigen Umriß des Mittelmeeres gejtaltet haben. Wir 
find nun im Stande, das Gebiet des Mittelmeeres in folgende Theile 
zu zerlegen. 

Der erjte Theil ift das weſtliche Mittelmeer von Gibraltar bis zu dem 
Meere zwifhen Sicilien und Malta. Diefer Theil ijt von dem Appennin, 
dem nordafrifanifchen Gebirge und der betiihen Kordillere umfchloffen und 
liegt ganz innerhalb diefes großen Bogens oder auf Querbrücden desjelben, 
nämlich in der Straße von Gibraltar und zwifchen Daf’hela und Sicilien. 

Der zweite Theil ift das adriatifche Meer. Es liegt auf der Schaarung 
des Appennin und des dinarijchen Gebirges oder vielmehr auf dem nieder: 
gebrochenen Wejtrande des dinariſchen Gebirges, und feine Randbrüche 
greifen bi8 Meran und Bruned in die Alpen... 

Den dritten Theil umgrenzen die Bruchftüde des dinarifch-taurifchen 
Bogens, insbefondere Kreta und Eypern. Diefem Theile gehört das ägäifche 
Meer an und der Pontus... 

Alle diefe drei Theile fallen zu Eurafien; nur der vierte Theil ijt 
Indo-Afrifa zuzurechnen. Das iſt geſenktes Borland in flachgelagerten 
Zafeln; es beginnt in den großen Scotts, fommt in der Kleinen Syrte 
hervor an da® Meer und reiht bi8 an die meridionalen Verwerfungen 
Syriend. Von all’ den zahlreihen Injeln des Mittelmeeres find nur Malta 
und Gozzo zu Indo-Afrifa zu zählen; dafür gehört der Gebirgszug des 
nordweitlihen Afrifa noch zu Eurafien.“ 

So jchreitet Sue weiter nad) dem Indifchen Ocean und Amerifa und 
fommt dann auf die Mannichfaltigkeit in der Geftaltung der Erdoberfläche 
in Folge der Bewegungen der Erde zurüd. „Man fieht“, fagt er, „große 
flachgelagerte Tafeln, wie die ruffifche, die brafilifche Tafel und die Sahara, 
und hohe alte Tafelländer wie zu beiden Seiten des indifhen Oceans, mit 
jteil abgebrochenen Rändern, wie die Quathlamba in Natal und Die 
Sahyadıi in Oftindien, und vereinzelte Tafelberge, wie den Tafelberg am 
Kap der guten Hoffnung und Roraima im füdlichen Guayana. — Es find 
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Horfte vorhanden, welche durch das Abfinfen der Umgebung hervortreten, 
wie Morvan, Vogeſen, Schwarzwald, Frankenwald, die Granitmaffe von 
Madagascar und wohl auch ein guter Theil der Rody Mountains mit 
Uinta; an den Horjten fieht man die gefunfenen Felder, wie das fränkiſch— 
ſchwäbiſche Senfungsfeld und das Plateau des Kolorado. Gräben find ein- 
gejenft zwijchen parallelen Brüchen, wie das Rheinthal bei Straßburg, das 
Zodte Meer und wohl aud) der Tanganyifa und das ganze Rothe Meer. — 
In gänzlid) niedergehobeltem, altem Grundgebirge find an vielen Orten, 
wie an einem Theile der großen amerifanifchen Seen bis zum See Winni- 
peg und in dem füdlichen Theile der ruffiihen Ebene, die Spuren großer 
gefalteter Gebirge erkennbar, deren äußere Gejtalt völlig verloren gegangen 
ift; andere uralte Faltenzüge treten durch die Zerftörung ihrer Deden nod) 
in einigen Reſten ihrer urfprünglidhen Geſtalt hervor, wie das Arvalis 
Gebirge in Dftindien und der Lange Berg an dem Djftrande der Kalahara- 
wiüjte; fo find aud) die Mugodjaren in Südrufland ausgewafchen aus dem 
Kreidemergel des Uft-Urt, welcher fie einſtens überdeckte. — Man fieht 
große Faltenzüge, welche in flachere Falten in dem ihmen gleichartigen Vor— 
lande allmälig auslaufen und welcde fefundäre Falten im Borlande, Par: 
ma's, bilden, wie der Ural und die Appaladhien, — und andere, weld)e 
mit zahlreichen mehr oder minder parallelen Bogenfalten, einer bewegten 
Waſſerfläche gleich anlaufen innerhalb eines zweiten, in ähnlichem Sinne 
bewegten Faltengebietes, wie die langen und mächtigen Faltenzüge des Tian- 
ſchan, — und andere, welde mit Überfaltung und Umftürzung geftaut find 
an fremdem Vorlande, wie der Himalaya und die Alpen, und zwifchen den 
Stauungspunkten der letzteren erjcheint, einer Parma-Bildung nicht um: 
ähnlich, das Yuragebirge, — und wieder giebt e8 amdere, welde über ihr 
Borland hinausgedrängt find, wie die Karpathen, und zahlreiche andere, 
deren Borland vom Meere bededt ijt, wie die Anden, oder welche hinaus: 
ſtreichen in das Meer, wie Vancouver und Queen-Charlotte-Archipel. Andere 
Stüde von Yaltenzügen find durd die feitliche Drängung anderer Falten 
im Streiden gänzlich verdrüdt und zerbrodhen, wie die ftufenförmige Salt 
Range mit dem überfchobenen Scheich Yudin, andere von querftreichenden 
Falten vollends überwältigt, wie die Sudeten von den Karpathen, und 
andere find im Streichen felbjt gedreht, wie der rumänische Bogen, welcher 
vom Balfan zu den Karpathen zieht. Am Brahmaputra ijt die Faltungs: 
rihtung des Himalaya jener der gegenüber liegenden burmanifchen Ketten 
gerade entgegengejegt, und der Harz hat zweierlei aufeinanderfolgende fal— 
tende Bewegungen erfahren. — Man fieht Faltengebirge, welche auf ihrem 
Firſte Vulkane tragen, wie Alburs, Kaufafus und die füdamerifanifchen 
Anden, und andere große bogenförmige Faltenzüge, deren Rückland voll 
fommen eingeftürzt ijt, jo daß nur ein von Innen ber vielfach verengter, 
wohl aud unterbrocdener Gebirgszug zurücbleibt, fo in den Karpathen, 
dann rings um das weitlihe Mittelmeer, in der Kordillere der Antillen 
und in der Kette von Arrafan mit den Andamanen und den Nifobaren. 
Dann ftehen Vulkane an der Innenſeite. Das ift die Lage der ungarifchen 
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Trachyte, der italienischen Vulkanreihe, der Bulfane der jpanifchen Südküſte, 
der Heinen Antillen und der Vulkanreihe vom Puppa doung am Yrawadi 
bis Barren Island. Andere Faltenzüge find von geraden Brüchen durd)- 
ſchnitten, zerhadt, in Streifen niedergefunfen und von jungen Laven um- 
flofjen, jo daß nicht der Verlauf der Falten, fondern der Verlauf der Brüche 
und die vulfanifhen Ergüffe den Umriß bejtimmen, wie in den Bafin 
Ranges; es liegen wohl aud) die Brüche gerade quer auf den Falten, fo 
daß der Umriß das Gegentheil von der Richtung der Faltung zeigt, wie im 
Öftlihen Thejfalien und auf Eubda, im anderer Form aud) in Guatemala 
und Honduras; noch andere find an bogenförmigen, im Streichen liegenden 
Brüden zur Tiefe gegangen und aud zum guten Theile unter Laven und 
Aſchen begraben, wie die Faltenzüge der iranifch-taurifchen Schaarung in 
Hodharmenien; von anderen find überhaupt fajt nur die Vulkankegel ficht- 
bar, welche auf ftreichenden Brüchen jtanden, wie auf Java, und mühfam 
ſucht man dort Feine Spuren des Grundgebirged. Bon anderen ift nur 
ein Bruchſtück fichtbar, wie auf der Krim. Es giebt bedeutende Berg: 
mafjen, wie die Spanifh Peals vor den Rody Mountains und die Henry 
Mountains an dem Wejtrande des Kolorado-Plateau, welde nur kuchen— 
förmige Intrufionen vulfanifcher Geſteine find, und manche ähnlich gebaute 
granitifche Maſſen find vielleicht nur die Füllung von Hohlräumen, welche 
der Abjtau erzeugte.” 

Unter allen Geftaltungen greift Sueß vier als fundamentale und 
typifche heraus: Tafeln, Horfte, Falten und vulfanifche Berge. Die großen 
vulfanifchen Kegel haben für die Allgemeinheit wenig Bedeutung, „fie find 
die Anzeichen der vorübergehenden Öffnung Kleiner Fugen, fonjt nichts! 
Die Spannungen, welche aus der Kontraktion der äußeren Theile des Erd- 
förpers hervorgehen, find das mächtige Agens und fie zerlegen ſich in tan- 
gentiale Faltung und vertifale Senkung. Erſtere find es, nad Sueß, die 
jene langen Faltenzüge erzeugen, welche die Welttheile von einem Ende bie 
zum andern durchziehen und die höchſten Berge aufgethürmt haben. Die 
Senkungen ihrerfeits haben überall ihre Spuren zurüdgelafjen; „die Mittel: 
meere und die größten Oceane entjtehen und erweitern fi) durd; Senfung 
und Einbruch.“ 

Und fo fpricht denn Sueß am Schluffe diefer Abtheilung feines großen 
Werkes Har und deutlich aus, was wir in der Erdbildung nun vor jid 
gehen fehen. Es ift des großen geologischen Räthſels Yöfung, die er und giebt 
mit den Worten: „Der Zufammenbrucd des Erdballes ift es, dem wir bei- 
wohnen. Er hat freilich; fhon vor fehr langer Zeit begonnen und die Kurz. 
(ebigkeit des menſchlichen Gefchlechtes läßt uns dabei guten Muthes bleiben. 
Nicht nur im Hochgebirge find die Spuren vorhanden. Es jind große 
Scolfen hunderte, ja in einzelnen Fällen viele Taufende von Fußen tief 
gefunfen, und nicht die geringfte Stufe an der Oberfläche, fondern nur die 
Berfchiedenheit der Felsarten oder tiefer Bergbau verrathen das Dafein des 
Bruches. Die Zeit hat Alles geebnet. Im Böhmen, in der Pfalz, in Bel- 
gien, in Pennfylvanien, an zahlreihen Orten zieht der Pflug ruhig feine 
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Furchen über die gewaltigften Brüche. Würden die tangentialen Span: 
nungen in dem äußeren Felsgerüſte der Erde ſich vollfommen das Gleich— 
gewicht halten und würde dasjelbe im Stande fein, ſich als ein freies Ge- 
wölbe felbjtändig von allen Vorgängen der Erdtiefe aufredht zu halten, 
würden feine Einbrüche und Faltungen eingetreten fein, jo würde wahr» 
ſcheinlich die Oberfläche der Erde ein ziemlid; regelmäßiges Sphäroid dar- 
jtellen, allenthalben bededt von einer ununterbrochenen oceanifchen Hülle. 
Die Einbrüche find es, welche die Wäffer in tiefen Weltmeeren gefammelt 
haben; hierdurch erft find Kontinente entitanden und find Weſen möglich 
geworden, welche durch Yungen athmen.” 


— — — — 


die Zunahme der Blihgeſahr im Königreich Sachſen. 
Bon Johannes Freyberg '). 


Die auffallende Häufigkeit, mit welcher einzelne Theile Deutjchlands von 
Blitzſchäden betroffen werden, hat zur Folge gehabt, daß den Blitjchlagver- 
hältniffen im Deutfchen Reiche, wie aud) in andern Staaten eine eingehendere 
Beachtung geſchenkt worden ijt. Hatte man auch früher fchon einzelnen, be- 
jonders intereffanten Blitzſchlägen die nöthige Aufmerkſamkeit gewidmet, wie 
dies die Sammlungen dergleichen charakterijtiicher Fälle von Neimarus an 
bis zu Ried u. A. m. beweifen, fo mangelte e8 jedod) bi8 vor wenigen De- ” 
cennien an einer eigentlichen Bligfchlagjtatiftit, welche die einſchläglichen Ver— 
hältnifje für eim beftimmtes, begrenztes Gebiet forgfältig unterfucht hätte, 
wodurd für den betrachteten Yändertheil ein Bild für die jeweiligen Blitz— 
ihlagverhältniffe gewonnen worden wäre. 

Nachdem im Yahre 1869 Prof. W. v. Bezold, Vorjtand der Königl. 
Bayerifhen meteorologifchen Gentralanjtalt zu München, die Frage nad) der 
Gefährdung der Baulichkeiten durch Blitzſchlag eritmalig für das Königreich 
Bayern behandelt und die fic ergebenden Reſultate veröffentlicht hatte, wurden 
bald weitere blitichlagftatiftifche Unterfuchungen anderer Gebiete Deutſchlands 
umfaffend, befannt. Zuerſt erfchien im Jahre 1873 eine Arbeit: „Über die 
Blitzſchläge auf Gebäude im Königreich Sachſen“ von dem verftorbenen Re- 
gierungsrath Gutwafjer, welcher an der „Yandes-Immobiliar-Brandverficherungs- 
anjtalt fir das Königreich Sachſen“ thätig war. Diefer Veröffentlichung folgte 
1875 eine auf das Gebiet der fo arg von Blitzſchlägen heimgefuchten Provinz 
Schleswig-Holftein bezügliche, im Jahre 1877 eine für die Provinz Sachſen, 
denen fich die Arbeiten von 2. Weber und F. Karften in Kiel und W. Holt 
in Greifswalde würdig anreihen. 

Die auf das Königreich Sachſen bezüglihen Unterfuchungen des Ne: 
gierungsrath Gutwaſſer umfaffen die 3Ojährige Periode von 1841—1870, 


t; Aus den Abhandlungen der naturf. Gef. „Iſis“ 1884, ©. 95 u. fl. 
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Im Anschluß an diefelben habe ich die Zufammenftellung der in den folgenden 
zwölf Jahren von 1871—1882 auf Sachſens Baulichkeiten niedergegangenen 
Blisihläge unternommen, um über den Stand der Blikgefahr und andrer 
einfchläglichen Verhäftniffe während der leßtverfloffenen Jahre Aufſchluß zu 
erhalten. 

Die Quelle für das Material zu den bligfchlagjtatiftiichen Arbeiten bildeten 
in beiden Fällen die gewiffenhaften amtlichen Ermittelungen und Aufzeihnungen 
der Königl Sächſ. Yandesbrandverjicherungsanftalt. Die Akten diejes groß: 
artigen Öffentlichen Verſicherungsinſtitutes, mit einer Gefammtverficherungs- 
ſumme, welche für Immobilien Ende December 1381 allein 2831589 580 DIE. 
betrug, find vorzüglich geeignet zur Aufftellung einer fiheren Blitzſchlagſtatiſtik, 
da dasſelbe befanntlicd; den Verfiherungszwang für alle Hochbauwerfe und 
zwar zum vollen Zeitwerthe (vom Jahre 1564 ab) hat, außerdem aber jeit 
1859 aud) alle falten Blitfchläge erörtert und event. vergütet. Das Quellen- 
material, welches dem Reg.-NRath Gutwaffer in weiteftem Umfange leicht zu— 
gänglich war, beſchränkte fich bei mir auf die von der Sächſ. Brandverſicherungs— 
Kommiffion im Drud herausgegebenen ſtatiſtiſchen Berichte. Es war mir 
daher nicht möglich, alle hierher gehörigen, früher ſchon erörterten Fragen, 
wie einige fi) mir neu entgegenftellende zu beantworten, was theilweife auch 
in der im Yaufe der Yahre mehrfach veränderten Redaktion diefer Veröffent- 
lihungen feinen Grund hat. 

In dem 3Ojährigen Zeitraume von 1841 bis 1870 fielen in Sadjen 
2135— 2140 Blitzſchläge auf Hochbauwerfe aller Art, fo daß durchſchnittlich 
in diefer langen Periode jährlid) 72 Blitzſchläge vorkamen. Für die 12 jährige 
Periode (1871—1382) ergiebt jid) nun eine Gefammtzahl von 1826 Schlägen, 
jonad) kommen in diefem Zeitintervall auf ein Jahr 152. Die Zunahme der 
Blitzſchläge ift fomit eine gewaltige, mehr als 100 Procent betragende. 

Das juccefjive Anwachfen der Bligichläge mag näher erfannt werden aus 
nachjtehender Zufammenftellung, in deren zweiten Kolumne für fürzere, auf- 
einander folgende Perioden die Zahl der auf ein Jahr derfelben entfallenden 
Blisichläge angegeben find. 





Anzahl Bunahne Größe | Zunahme 





Anzahl 











eitraum 
zus der jährl, Blipfchläge | der Gebäude der Blitzgefahr 

185962 67) 100 628315 107 | 100 
1863—66 ss | 121 637621 127 119 
1867 — 70 104 | 155 6417559 161 150 
1871- 74 123 | 1:84 655545 188 176 
1875— 78 145 216 675398 215 201 
1879—82 189 | 282 698527 271 253 


In der 3. und 6. Kolumne vorftehender Überficht ift das erfte vierjährige 
Mittel = 1 feftgefegt worden; die Zunahme der jährlichen Bligfchläge bis in 
die jüngjte Zeit hinein erhellt daraus deutlich genug. 
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Was die Bertheilung der Bligfchläge auf die einzelnen Jahre der Unter- 
judungsperioden anlangt, jo ift diefelbe eine ganz ungleichmäßige; die von 
Jahr zu Jahr fchwanfende, im Laufe der Zeit unzweifelhaft gewachſene Zahl 
der Bligunfälle kennzeichnet jo recht die fluftuirenden Bligfchlagverhältniffe. 
Im Jahre 1872 wurden 3. B. 82, in dem darauf folgenden Fahre jedoch 205 
ihadenbringende Bligfchläge ermittelt. (Vergl. die am Schluß angefügte Zu- 
jammenftellung aller Blitzſchläge, Während des Jahres 1881 ift bis jet 
die größte Anzahl von Blitzſchlägen auf Gebäude zu verzeichnen gewejen, 
nämlich 290, wovon in 259 Fällen von der Landesbrandverficherungsanftalt 
Entſchädigung gewährt wurde. 

In Folge der bedeutenden Zunahme der alljährlichen Blitzſchläge auf Ge- 
bäude hat ſich die Bliggefahr für diefelben wefentlicy erhöht. Das Maß für 
die Größe der Blitzgefahr in einer Gegend giebt das Verhältnis der jährlich) 
vom Blitze getroffenen Gebäude zu der Geſammtſumme der in jenem Gebiete 
aufgeführten, und wird gewöhnlic angegeben, wie viele von einer Million 
Gebäuden jährlich vom Blitze getroffen werden würden. 

In dem Zeitraume von 1859 — 1870 hat ſich nun die Gebäudezahl 
Sacdjens nur um etwa 3 Proc., in den darauf folgenden Jahren 1871—1882, 
welche die bauthätigfte Zeit einfchliegen, um nahezu 9 Proc. vermehrt. Diejen 
Zahlen fteht in den gleichen Zeiträumen eine Zunahme der Blitzſchläge um 
circa 80, bez. 70 Proc. gegenüber. 

Die geringe Vermehrung der Gebäude im Verhältnis zu der der Blik- 
jchläge erklärt die Höhe der Bliggefahr zur Zeit. Die Zahlen der 5. und 6. 
Kolumne der gegebenen Überficht zeigen das Anwachſen der Blitzgefahr in 
vierjährigen Perioden. 

Hinfichtlic) der Gebäudeart find in Sachſen Ländliche Gebäude mehr ale 
ſtädtiſche durch Blikfchlag bedroht. In der letzten Unterfuchungsperiode 
1879 — 1882 3. 8. fielen von den jährlihen 189 Bligjchlägen 15 Procent 
auf ftädtifche, 85 Procent auf ländliche Bauwerke. Unter Berüdfichtigung 
der Gebäudezahlen (1881: 189093 jtädtifche Gebäude, 517688 ländliche Ge- 
bäude) zeigt fi), daß die letteren genau doppelt fo ftarf gefährdet find ale 
die erjteren (Blitzgefahr: 158 bez. 311). Die Häufer der großen Städte find 
befonders gering bedroht. So fallen auf die circa 18500 Gebäude in Dresden 
im Durchſchnitt jährlich nur 2—3 Bligfchläge ; diefelben find faft ausnahmslos 
falte Schläge und treffen meijtens Häufer in den nad) Weiten und Süden 
gelegenen DVorftädten. 

Wie für das Königreich Sachſen insgefammt eine fortwährende Zunahme 
der Blitfchläge und der zum Theil davon abhängenden Blitzgefahr zu kon— 
ftatiren ift, fo auch für die größeren Verwaltungsbezirke, die vier Kreishaupt- 
mannfhaften, wenngleid in ganz verfchiedenem Maße. Die hierfür ermittelten 
jtatiftifchen Daten finden ſich in der angefügten Zufammenjtellung; zur leich- 
teren Überficht find aus derfelben die in folgender Tabelle ftehenden Zahlen 
beftimmt worden. 

Darnad beträgt, auf alle Arten von Baulichfeiten in Stadt und Land 
fallend, die 

28 
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. der hihi Blitzſchläge 





— in der Rreishauptmannfcaft 


Beitraume Baugen | Dresden Leipzig Zwickau 





1859—62 12 21 | 12 22 
1863—66 12 36 144 2 
1867— 70 17 30 34 24 
1871—74 16 si | 8 
187578 24 48 31 43 
187982 33 56 50 51 


Die Zahl der jährlichen Blitzſchläge zeigt, im Großen und Ganzen be» 
trachtet, eine erhebliche Zunahme. 

Die befonders charafteriftifchen VBerhältnifje für eine jede der Kreishaupt- 
mannfchaften find aus der nachjtehenden Zufammenjtellung zu entnehmen. 
In derjelben ift in Kolumne 3 die Anzahl der Gebäude nad) der Zählung 
von 1881 angegeben; ferner finden ſich dafelbjt jtetS zwei Angaben für die 
jährlihen Bligfchläge fowohl, wie für die Größe der Blikgefahr. Diefelben 
wurden erhalten auf Grund der Mittelwerthe aus der ganzen Unterfuchungs- 
periode 1871 — 1882, bez. aus der leiten vierjährigen (1879 — 1882); die 
betreffenden Kolumnen zeigen das Anfangsjahr der Periode, für welche die 
Zahlen gelten. 








is⸗ A 2 Anzahl der Größe Unzahl der 
— je ER: jährl. Blik- ‚ber ——— — ahrt. 
ſchaft in qtm 52 ſchlãge Blitzgefahr | (läge ‚Gewitter 


& feit 1871 feit 1879ljeit 1871 jeit 1870] auf 100000 afın jeit 1879 
Baufen . | 246973 [105179 
Dresden „ „| 4336°%%6 [180045 
Leipiig . »| 3567°35 [197855 
Bwidau . .| 4619-00 [223702 







242 , 314 [4258726 1336 | ,ug- 
253 | 311 | 4151506 , 1291 ' 
209 253 | 5546275 | 1402 


213 | 228 | 4843083 | 1104 | 


—1 
| 













im ganzen 


Königreich 706781| 152 | 


14992°94 











227 | 271 | 4714092 1261 | 990 

Vorſtehende Angaben erlauben nicht unintereffante Vergleiche. Es erfcheint 
darnach der öftliche Theil Sachſens bfigefährdeter, als der weftliche; unter 
Berüdfihtigung der jährlichen Gewitterhäufigfeit ftellt fich jedoch die Blitz— 
ſchlaggefahr als nahezu gleich heraus. Beſonders gering ift die Bedrohung 
und Gefahr in dem Zwidauer VBerwaltungsbezirfe, denn auf diefen fallen 
erjtlich relativ die wenigſten Bligfchläge, ferner ift er verhältnismäßig dicht 
mit Gebäuden bejegt und endlich ift die Gewitterhäufigkeit dafelbft eine 
geringe. 

Auf die Fläche der Kreishauptmannfchaft Leipzig fällt relativ die größte 
Zahl der jährlichen Blitzſchläge; wegen feiner dichten Bebauung mit Häufern, 
wie auch wegen der jeltneren Bedrohung durch Gewitter ift die Blitzgefahr 
dennoch geringer, als in den beiden öftlichen Kreishauptmannfchaften. Jeder 
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der vier Hauptverwaltungsbezirfe hat wieder feine mehr oder minder bedrohten 
Gebiete. In dem Leipziger Kreis ift am blitgefährdeften das Bereich zwifchen 
dent beiden Mulden in der Rodlit-Döbeln-Leißniger Gegend, am wenigjten 
die Amtshauptmannfchaften Oſchatz und Borna. Die Kreishauptmannfcaft 
Dresden umfaßt die durch Blitzſchlag bedrohteften Gegenden Sachſens, als welche 
zu nennen find die Umgegend von Radeberg, das untere flache Elbthal von 
Pirna-ab, ferner die Dippoldiswaldaer und Freiberger, beſonders aber die 
Frauenfteiner und Saydaer Gegend, deren hochgelegene Ortichaften mit ihren 
freiftehenden Häufern alljährlich ganz außerordentlich heimgefucht werden. 
Während zur Zeit in der Amtshauptmannfhaft Ofchag von einer Million 
Gebäuden jährlih nur etwa 219 vom Blitftrahl getroffen werden, werden 
dies in der Freiberger 316, in der Dippoldiswaldaer gar 560. 

Ein Bergleich diefer Angaben für die Blitzgefahr in Sachſen mit den 
von W. Hol für andere Theile Deutſchlands ermittelten und in einer um- 
fangreihen bligfchlagftatijtiichen Arbeit zufammengeftellten Daten zeigt, daß 
das Königreich Sachſen zu den bliggefährdeiten Gegenden unferes deutſchen 
Vaterlandes gehört. Darnad) übertrifft die Blitgefahr von Sachſen diejenige 
der füddeutjchen Staaten um mehr als das Doppelte, die bejonders geringe 
von Sadjfen-Gotha um das Fünffache; fie ift jedoch geringer, als in einigen 
nord= und weſtdeutſchen Dijtrikten, 3.3. in der Provinz Wejtfalen und der 
Panddroftei Osnabrüd. | 

Es war zu vermuthen, daß das Königreid) Sadjfen durd) eine fo hohe 
Dlisgefahr gekennzeichnet werde, da es zu den gewitterreichjten Gebieten 
Deutſchlands gehört, eine Thatfache, die in jüngjter Zeit erneute Beftätigung 
gefunden hat durd) die auf Anregung von Prof. Neefen von der oberjten Reiche: 
telegraphenbehörde gejammelten und durch den Geh. Oberpojtrath Ludewig 
veröffentlichten Gewitterbeobadhtungen aus den Jahren 1882 und 1883. 


Auffälliger als die Höhe der Blitgefahr ift deren bedeutende Zunahme 
in Folge der fo gewaltig fid) jteigernden Zahl der jährlichen Bligfchläge. Einem 
folhen beträchtlichen, wenn auch unregelmäßigen Anwachſen der Blitzſchläge, 
wie e8 hier für Sachſen während einer fo langen Periode bis hinein in die 
jüngfte Zeit, von W. Holg aud für ganz Deutjchland und angrenzende 
Theile Oſterreichs und der Schweiz nachgewiefen ift, müſſen gewiffe bedingende 
Umftände zu Grunde liegen, welche in Änderung meteorologifcher, wie örtlicher 
Verhältniffe beftehen können. 

Als das Naheliegendfte wäre zu vermuthen, daß die hierbei in Betracht 
fommenden meteorologifchen Zuftände eine bedeutfame Änderung erfahren 
haben, der zu Folge die Häufigkeit wie Heftigfeit der Gewitter fic erhöht habe. 
In der erwähnten Broſchüre von Holt ift der Statiſtik der Gewitter ein 
befonderes Kapitel gewidmet und findet fich daſelbſt die Frage nad) der Häufigkeit 
derjelben, fowie nad) deren Zu= oder Abnahme eingehend für Deutſchland 
unterfucht. Auf Grund von drei auf das Königreich Sachſen bezüglichen 
Beobahtungsreihen, melde aus Dresden, Yeipzig und Großröhrsdorf 
jtammen, mit den Jahren 1829, bez. 1830 und 1838 beginnend, bie 1877 
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reichen, ift gefchloffen worden, daß eine ftetige und auffallende Vermehrung 
der jährlichen Gewitter nicht jtattgefunden hat. 

Es muß fonad) die Erklärung der Steigerung der Blikgefahr für Ge- 
bäude hauptfächlic in geänderten Örtlichen Verhältniffen gefucht werden. Diefe 
fönnen jehr mannigfaltiger Natur fein. Im der Holg’schen Arbeit findet fich 
eine eingehendere Erörterung der vermuthlichen tellurifchen Urfacdhen, welche 
in der Hauptfache zweierlei Art find. Darnach müſſen e8 einmal gewiffe 
Örtliche Einflüffe bewirkt haben, daß die Gewitter im Yaufe der Zeit mehr 
und mehr nad) bewohnten Orten zogen, wofelbft fid dem Blitze die Gelegenheit 
zum Einjchlagen in Gebäude öfters als fonft darbot; andrerſeits müſſen 
aber aud die Urfachen für die immer häufigeren Bligeinfchläge in den ge— 
troffenen Bauobjekten ſelbſt gefucht werden. 

Zu den die Blitzgefahr erhöhenden Urfachen der erfteren Art wird die 
jtete Vermehrung der die bewohnteren Orte verbindenden Eifenbahnen, Zele- 
graphen, und Telephonanlagen, vor Allem aber die Abnahme der Reichhaltig— 
feit der Wälder und Flüſſe, alfo in letter Inftanz die zunehmende Entwaldung 
gezählt. 

Das Königreid Sachen, welches noch zu den bewaldetiten deutfchen 
Landestheilen gehört, hat im Yaufe der Yahre fort und fort eine Verminderung 
feines Waldbeftandes erfahren. Zur Zeit der Grundfteuerregulirung, die in 
den Jahren 1838—1845 vor ſich ging, ergab die dazu nothwendige Landes— 
vermeffung einen Waldbejtand von 463305 ha, fo daß damals 31 Proc. der 
Gefammtflähe des Königreichs mit Wald bededt war. Die auf Bundesraths- 
beſchluß im Jahre 1878 erfolgte Ermittelung der Bodenbenugung im ganzen 
deutſchen Reihe ergab für Sadjen nod 415161 ha Wald, demnach eine 
Verminderung der Forften um 10,4 Proc., fo daß zur Zeit nur nod) 27 Proc. 
der Gefammtflähe bewaldet find. Am meiften entwaldet wurde die Kreis— 
hauptmannfcaft Leipzig, in der jet nur 15 Proc. ihrer Fläche den Schmud 
des Waldes zeigt: Jedoch nur der in Privathänden befindliche Waldbefig er- 
fährt eine jtete Verminderung. Es find in Sachſen zum Glück ungefähr 37 Proc. 
aller Wälder wohlgepflegte Staatswaldungen. Durd Ankauf und Aufforjtung 
iſt der Staatswaldbefig allmählich vergrößert worden und zwar feit 1840 um 
13 Brocent. 

Liegen fo die forjtwirthichaftlichen Verhältniſſe in Sachſen immerhin 
günstig, jo wird doc durch ferneres Niederfchlagen privater Forften die Ent- 
waldung immermehr fortgefegt und wäre fonad) eher eine weitere Erhöhung, 
als Berminderung der Blisgefahr zu erwarten. — Dasfelbe läßt ſich ver- 
muthen nad) den Gründen der anderen Art, denen man die Steigerung der 
Blitzgefahr mit zufchreibt. Die in neuerer Zeit, namentlich in unferem in- 
duftriellen Sadjfen, immer ausgedehntere Verwendung größerer Metallmaffen 
bei Herjtellung der Gebäude mag wohl zur Erhöhung der Blitgefahr, namentlich) 
für ſtädtiſche Gebäude, beigetragen haben. Es ift dies nicht ganz unwahr: 
heinlic, wenn man gedenkt der eijernen Träger, Balken und Säulen, der 
Verankerungen, Geländer und fonftigen metallenen Konjtruftionstheile, ferner 
der die Gebäude umflammernden Dachrinnen, der im Innern ein weitverzweigtes, 
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mit der Erde gut leitend verbundenes Net bildenden Gas- und Wafjerleitungs- 
röhren, der emporftrebenden metallenen Eſſenaufſätze, Firftverzierungen und 
viele8 Andere mehr. Da auch diefe Maßnahmen eher an Verbreitung ge 
winnen, als abnehmen, fo ift auch dererhalben auf einen Stilljtand in der 
Zunahme der Blitgefahr zur Zeit nicht zu rechnen. 

Iſt fo das Reſultat der Blitzſchlagſtatiſtik für Sachen kein erfreuliches 
und beruhigendes, fo eröffnet fich jedoch eine tröftlichere Perjpektive bei einem 
Bergleiche zwifchen ziindenden und falten Blikfchlägen, von denen die erjteren 
weit mehr jhadenanrichtend als die letzteren find. 

Nad) dem Ergebnis des Reg.Rath Gutwafjer waren von den Bligichlägen 
in defjen Unterfuchungsperiode 58 Proc. zündende, hingegen 42 Proc. kalte. 
Diefes Verhältnis hat fich günftiger geftaltet, ja fogar gerade umgefehrt, denn 
in den Jahren 1871—1882 zündeten nur 42 Broc., während 58 Proc. aller 
Schläge falte waren. Die mit den Jahren fortfchreitende Befjerung diefes 
Berhältnifjes erhellt aus nachftehender Überficht, in der aus NRaumerfparnis 
für die einzelnen Kreishauptmannfchaften nur der procentuale Antheil der 
zündenden Schläge an den insgeſammt niedergegangenen angegeben ijt. 


Anzahl der jähr!l. Procentualer Antheil 
Beitraum zündenden Falten der zündenden Blibichläge J 
Blitzſchläge in der Kreishauptmannſchaft nen 
im ganzen Königreich Yauben Dresden Leipzig | Zwidan | "zei 

1590-92 | #6 | =» 2 | a 50 65 70 
1863 —66 50 32 67 1089 3 | 57 61 
1867 — 70 49 55 56 53 38 | 46 47 
1871—74 62 61 69 63 37 44 | 50 
1875— 78 64 81 58 44 29 49 | 44 
1879—82 67 123 52 37 27 29 35 


Hiernach find Blitzſchläge als Entjtehungsurfahen für Brände nichts 
Seltenes. Im Jahre 1881 3.3. betrug die Zahl der durch Blikfchlag ent- 
ftandenen Brände 6,6 Proc. aller in diefem Yahre von den Organen der 
Sächſ. Yandesbrandverficherungsanftalt erörterten Immobiliarbrände ine 
folhe Zündung tritt in Städten weit feltener, als in Dörfern ein, wo 
diefelbe, namentlich in trocdenen Jahren, wegen der größeren Anhäufung leicht 
feuerfangenden Materials, defjen bequemeren Zugänglichkeit, insbeſondere 
wegen des ausgedehnteren Vorhandenfeins weicher Bedahungen, leicht ermög- 
(iht wird. So ereignete es fich in den letten vier Jahren, daß 94 Proc. 
aller Zündungen durch Blitzſchlag bei ländlichen Gebäuden vorfamen. In 
diefer Zeit zündeten überhaupt von allen Bliten, welde auf Bauwerke in 
Dörfern barabgingen, 39 Proc, von denjenigen, welche ftädtifche Gebäude 
trafen, nur der dritte Theil. Diefem Verhältnis entfpricht fehr nahe das 
Borkommen weicher Bedahungen; mit dergleichen waren 1881 in den Städten 
8 Broc., in den Dörfern noch 26 Proc. aller Gebäude bededt. 

Beſonders interejjant erfcheinen mir die fünf legten Kolumnen der lekt- 
gegebenen Überficht. Es ift darin faft durchweg eine Abnahme des Procentfages 
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der zündenden Schläge zu erkennen; bemerfenswerth iſt die ziemlich allgemein 
aufgetretene Steigerung in der Periode 1871—1874, deren Sommer warm 
und troden waren, 

Hinfichtlichh des Verhältniffes zwifchen zündenden und Falten Schlägen 
ift biß jetst die Kreishauptmannfchaft Leipzig immer am günftigften, die Baugener 
immer am ſchlimmſten geftellt gewejen; in der leßterwähnten zünden zur Zeit 
nod mehr al8 die Hälfte aller niedergehenden Blitze. Dieſe Verſchiedenheit 
hat ihren hauptfächlichiten Grund in dem Vorwalten der einen oder anderen 
Bedahungsart der Gebäude in den betreffenden Gegenden. In der Kreis— 
hauptmannfchaft Leipzig find die meiften Baulichfeiten, und zwar 90 Proc. 
derfelben mit harter Bedahung (Ziegel- und Scieferdahung) verjehen, im 
der von Bauten jedody nur 54 Proc., in diefer find aber die weichen Stroh-, 
Rohr- und Holzdahungen nod am zahlreichjten vorhanden, und zwar find 
38 Proc. aller Gebäude damit bededt. Der große Einfluß einer harten 
Dadhung auf Verhinderung einer Zündung durch Blitzſchlag ift befannt. Von 
den Bligichlägen, die auf Gebäude mit harter Dachung fielen, zündeten 
22 Proc., von denen, welche auf weiche Dachung niedergingen, jedod 73 Proc. 
Blitzſchläge, die auf an fich leicht brennbare Bedachungen fallen, erfahren auf den 
allermeiſt durch den Gewitterregen angefeuchteten Dächern eine Verlangfamung, 
die eine Zündung ermöglicht, denn es ift hinlänglich befannt, daß verzögerte 
eleftrifche Entladungen weit größere Zündfraft als nicht verzögerte befiten. 

Mit der fteten Vermehrung der harten Bedachungen befjert fi) das 
Berhältnis zwifchen zündenden und kalten Blitfchlägen gewiß noch erheblich. 

In Anbetracht der Höhe der Blitzgefahr in Sachſen iſt die Frage nad) 
der Verbreitung des einzigen Schuges einer Baulichkeit gegen ſchadenbringenden 
Blitzſchlag, welhen wir in einem zweckmäßig fonftruirten Bligableiter befigen, 
nicht ohne Intereſſe. Die Zählung von 1881 zu Grunde gelegt, hatten von 
den 706 781 Gebäuden, welche zu diefer Zeit auf Sachſens Grund und Boden 
ftanden, nur 34748 vorfchriftsmäßige Blitableiter, das find nur nahezu 5 Broc. 
Als „vorfhriftsmäßig“ werden von der Königl. Sächſ. Landesbrandverficherung® 
anftalt ſolche Blitzableitungen angefehen, welche der befannten, auf den Schuß- 
fegel einer Auffangftange bezüglichen Charles’shen Regel genügen, ohne auf 
die Erfüllung anderer nicht minder wichtigen Forderungen, wie richtige Di- 
menfionen, gute Beichaffenheit der Erdableitung u. f. w., Anſpruch zu er- 
heben. Die Zahl ſolcher vorfchriftsmäßiger Bligableiter, von denen ein großer 
Theil ficher nicht den Anforderungen entfpricht, welche zur Zeit an einen, 
mit möglichfter Sicherheit einen volffommenen Schuß darbietenden Bligableiter 
gejtellt werden müffen, wird von der Gefammtzahl aller vorhandenen um das 
Doppelte übertroffen. 

So wenig die Gebäude Sachſens dergleihen Schugmittel befigen, find 
died immer noch günftige VBerhältnifje, wie ein Vergleid, mit anderen Yändern 
(ehrt. Während im Königreiche Sachſen nad) Holt von 500 ländlichen Ge- 
bäuden 48 Bligableiter tragen, darunter 19 vorfchriftsmäßige, haben in der 
Provinz Brandenburg nur 4, in der Provinz Sachſen nur ein, in der Pfalz, 
Kurheſſen, Waldeck u. f. w. aber noch fein einziges Haus einen ſolchen Schuß. 
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Die für andere deutjche Gebiete geltenden Zahlenangaben bewegen ſich alle 
zwiſchen O und 7 und liegen demnach weit unter der für Sachſen geltenden, 
welche nur in dem gleichfalls ftarf bedrohten Holftein übertroffen wird. Dort 
fommen auf die gleiche Zahl ländlicher Bauwerke 62 Blitableiter. Es zeigt 
ich auch innerhalb Sachſens, daß, je gefährdeter eine Gegend durch Blitzſchlag 
ift, die Bligableiter dafelbft um fo zahlreichere Verwendung gefunden haben. 
Während in der wenig bedrohten Amtshauptmannſchaft Borna nur 0,75 Proc. 
aller Gebäude vorfchriftsmäßige Blitzableiter befigen, tragen von den in der 
Dippoldiswaldaer ftehenden über 7 Proc. dergleichen; fpeciell von den Häufern 
des im erftgenannten Bezirke gelegenen Städtchens Frohburg haben nur 
0,31 Broc. Blitableiter, von denen des im letterwähnten liegenden Frauen— 
jtein jedoch 11,8 Proc. 

Städtifhe Gebäude find meiftend mehr als ländliche mit Blitz— 
ableitern verjehen; in Sachſen, wo ſich die Häufigkeit derjelben in ländlichen, 
wie jtädtifchen Kreifen überhaupt nur wenig unterjcheidet, zur Zeit nicht. 
Nach der Zählung von 1870 bejaßen von den Gebäuden in Städten 3,23 
Proc., von denen in Dörfern 3,06 Proc, vorfchriftsmäßige Blitzableiter; nad) 
den ftatiftifchen Ergebnifjen von 1881 refultiren die Zahlen 4,84 Proc. und 
4,94 Proc., alfo eine nicht unbedeutende Zunahme, befonders zu Gunfien 
(ändliher Gebäude. 

Hoffentlich findet eine weitere Vermehrung wirklich rationell ausgeführter 
Bligableiter jtatt und erlangt die Anficht, daß diefelben in der That eine 
jegensreihe Schugvorridhtung find, den Sieg Über die Vorurtheile, die man 
der Erridhtung von DBlitableitern jo vielfady entgegenbringt und die zu 
widerlegen gerade die Refultate einer ausgedehnten Blitzſchlagſtatiſtik berufen 
und geeignet find. Es war mir unmöglich, jpeciell hierher gehörige Fragen 
zu entjcheiden und dadurch ſtatiſtiſche Beweiſe für den event. Werth und 
Nugen von Bligableitern zu erbringen, die Akten unferer Sächſ. Landesbrand- 
verfiherungsanjtalt enthalten ficher in Fülle jchäßenswerthes Meaterial zu 
deren Beantwortung. 


In rechter Würdigung des Werthes einer guten Bliableiteranlage laſſen 
verjchiedene Feuerverficherungsinjtitute für Gebäude, die damit verfehen find, 
eine Prämienermäßigung eintreten, einzelne gewähren auch Beihilfen zu den 
Koften für Neuanlagen. 

Auch unfere Sädjf. Yandesbrandverficerungsanftalt ermäßigt die Prämien 
für Gebäude mit vorjchriftsmäßigen Blitableitern, und zwar werden im All— 
gemeinen Baulichkeiten mit Blitableitungen gegen ſolche von der nämlichen 
Art ohne dergleihen um eine Beitragsflaffe niedriger eingefchätt. Und das 
aus gutem Grunde. Jenem Injtitute erwachſen durd die alljährlichen Blik- 
Ihäden bedeutende Ausgaben, die fid) im Jahre 1881 3. B. auf 232527 Mt. 
10 Pf. beliefen, das find 7 Proc. der überhaupt in jenem Yahre für Brand- 
Ihäden ausgegebenen Summe. 

Rationell angelegten Bligableitungen, die ihren Zwed erfüllen, it jonad) 
ein nicht zu unterjchägender volfswirthfchaftlicher Werth; abzufprechen; es ijt 
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daher um fo mehr zu wünfchen, daß durch deren weitere Verbreitung die an 
fid) beunruhigende Blitgefahr möglichit unſchädlich gemacht werde. 


Zufammenftellung der Blitzſchläge, 
welche in ben Fahren 1859— 82 im Königreih Sachſen auf Gebäude in Stadt und Land 
gefallen find, 
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Verfud einer Theorie der Elektricität. 


Bon Profeffor Fr. Tuma. 


Bei einer Arbeit über das eleftrifche Licht wollte ich auch den Unterfchied 
zwifchen den quantitativen Strömen und der Spannung des Stromes an- 
führen, Aber die Theorien über die Eleftricität reichen dazu nicht aus, und 
jeder Naturforjcher jagt uns, daß wir bis jebt noch eine Theorie über die 
Cleftricität, die halbwegs annehmbar wäre, nicht befigen. 

Die Hypothefe, daß der Äther der Träger der Eleftrieität ift, ift fehr 

, ſchon Ampere hat fie im Jahre 1822 ausgefproden und feit der Zeit 
beihäftigen ſich damit viele ausgezeichnete ——— wie Secchi, Marwell, 
Edlund und Andere. 

Ich will mich zwar nicht zu folchen Größen — aber verſucht habe 

ich es auch, eine Theorie aufzuſtellen, und meine Arbeit habe ich deshalb 
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der Offentlichkeit übergeben, weil ich auf Grund diefer Theorie viele Er- 
iheinungen in der Eleftricität jehr leicht erfläre und dann, weil ich meiner 
Anfiht nad) die Theorie Sechi’8 für unmöglich halte, was id) im meiner 
Publikation auch geltend gemacht habe. 

Secchi und feine Anhänger fagen, daß der Ather die Elektricität leitet 
nad) Art des fließenden Waffers in einer Röhre. Dr. Krebs in feinem Buche: 
„Die Erhaltung der Energie‘ jagt auf Seite 199: „Es fcheint demnach 
wahrſcheinlich, daß der galvaniſche Strom ein wirffiher Strom ift.“ 

Der Anficht bin ich nicht, denn ift beim wirklichen Fließen eine Ge— 
ihwindigfeit von 60,000 Meilen möglich? 

Weiter — was würde beim wirklichen ließen eintreten, wenn der 
Strom unterbrochen wird? Ich glaube der Leiter müßte ganz zerftört werden. 
Und dann müßte beim wirklihen Strömen die Gefchwindigfeit der Elektricität 
wechjeln, ſobald der Leiter einen anderen Querfchnitt hat umd es ift doc) 
bewiefen, daß die Gejchwindigfeit der Eleftricität fi) mit dem Querfchnitt 
desfelben Leiter nicht ändert. 

Ich bin der Anficht, daß die Elektricität in derfelben Form fortgepflanzt 
wird, wie das Licht und die Wärme, nur leitet die Elektricität ein Ather von 
größerer Dichte. R 

Die größere Dichte des Äthers erkläre ich einfah fo: Weil der Äther 
eine Materie ift, fo muß er den Gefegen, welchen jede Materie folgt, aud) 
folgen, er wird alfo in großem Maße von feiten und flüffigen Körpern ab- 
jorbirt. Diejenigen Körper, die ihn mehr abjorbiren, leiten die Elektricität 
gut, die ihn wenig abforbiren, leiten die Eleftricität ſchlecht. 

Für meine Anficht reichen die Eigenfchaften, die mar dem Äüther beilegt, 
vollfommen aus. 

Nachdem ich angenommen habe, daß die Eleftricität in den Schwingungen 
des Äthers befteht, wie das Licht und die Wärme, erkläre ich die quantita- 
tiven Ströme und die Spannung der Eleftricität und da gehe ich von der 
Sleihung aus: 

Elektrifche Energie = Spannung > Menge. 

Wenn wir diefen Ausdrud mit dem der mechanifchen Energie vergleichen, 
jo haben beide Ausdrüde zwei Faktoren und weil die Naturforscher bemüht 
find, alfe Erfcheinungen auf mechanischen Wege zu erflären, jo fete ich die 
Menge der Eleftricität proportional der Menge des fchwingenden Äthers mit 
den dazu gehörigen Amplituden und die Spannung proportional der Anzahl 
der Ätherwellen. 

Diefe Annahme, wie wohl fie ſehr kühn iſt, erflärt die eleftrifchen Er- 
Iheinungen ſehr leicht, wa® ich auch an einigen Beifpielen zeige. 

Es ift befannt, daß, fobald die Elektricität aus einem dideren Draht 
in einen dünneren übergeht, (wo alfo nicht fo viel Äther vorhanden ift) — 
die eleftriiche Menge abnimmt — die Spannung aber zunimmt, weil die 
eleltriſche Energie diefelbe bleibt; — fo bald alſo die eleftrijche Menge ab- 
nimmt, nimmt in demfelben Maße die Spannung zu, was man auch aus 

dem chemifchen Geſetze nachweiſen kaun. Weil ich aber die Spannung pro- 
29 
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portional der Anzahl der Ütherwellen fege, jo fragt e8 fih num, ob alle 
Wellen glei find. 

Würden die Ätherwellen alle gleich fein, fo müßte die Gefchwindigkeit 
der Eleftricität in einem dünneren Draht größer fein, das iſt aber nicht der 
Fall, jo müfjen die Wellen, weil ihrer mehr find, Kleiner ausfallen. 

Man hat ſonach bei der Efeftricität Wellen von verfchiedener Größe, 
wie es auch der Fall ijt bei Licht und Wärme. In der erwähnten Arbeit, 
wo ich von der Veränderung oder Umwandlung der Eleftricität in Yicht und 
Wärme fpreche, führe id) an, daß die Wellen der Eleftricität größer find, als 
jene der Wärme umd des Yichtes, und zwar ſchließe id) da® daraus, weil bei 
der Umwandlung zuerjt jene Wellen der Wärme, dann erjt des Lichtes auf- 
treten, und beim Lichte zuerjt jene der rothen Farbe und zulegt jene der 
violetten Farbe, und endlid, jene der ultravioletten zum Vorſchein fommen. 
Man fieht aljo eine Veränderung von größeren Wellen in fleinere, folglich 
müſſen die Wellen der Eflektricität an Größe jenen der Wärme vorangehen. 
Die Vorftellung, die id) über die Strömung der Eleftricität in einem gleich 
dien Drahte habe, ijt ähnlid jener, die ich über die Fortpflanzung des 
Schalles in einer gleich diden Röhre habe. 

1) Wenn an einem Ende der Röhre ein ſchwacher Ton tönt, jo bringt 
er alle Luft der Röhre in Bewegung, die Luft ſchwingt ſchwach mit kleinen 
Amplituden. Ebenſo ſchwingt bei einer fchwachen Elektricität der Äther im 
Drahte — feine Amplituden find zu Klein. 

2) Wenn die Stärke des Tones zunimmt, fo ſchwingt wieder diejelbe 
Yuft in der Röhre, aber die Amplituden find größer, und die Anzahl der 
Wellen bleibt ji gleih. Wenn die Menge der Elektricität zunimmt, aber 
die Spannung diejelbe bleibt, jo ſchwingt wiederum diefelbe Menge des 
Athers, aber die Amplituden werden größer, und die Anzahl der Wellen 
bleibt gleid). 

3) Behält der Schall diejelbe Stärke wie in 1), aber die Höhe des 
Tones ijt größer, fo ſchwingt wieder diefelbe Yuft mit denfelben Amplituden, 
aber die Wellen find Heiner, Wenn die Dienge der Eleftricität diefelbe bleibt, 
aber die Spannung ift größer, fo ſchwingt derfelbe Äther mit gleichen Ampli- 
tuden, aber die Wellen find Eleiner. 

4) Wenn endlich jowohl die Stärke, als auch die Höhe des Tones zu- 
nimmt, jo jchwingt abermals diefelbe Luft, aber mit größeren Amplituden 
und größerer Anzahl Wellen. 

Wenn eine größere Menge Elektricität bei größerer Spannung durd 
den Draht fließt, jo ſchwingt derfelbe Äther aber bei größeren Amplituden 
und Hleineren Wellen. 

Wann ift der Körper unelektrifch? 

Auf diefe Frage antwortete ich folgendermaßen: Wenn der Äther im 
Körper ebenjo fchwingt, wie in der Umgebung, fo ijt der Körper unelektrifch, 
ihwingt er jtärfer, fo ift er pofitiv eleftrifch, jchwingt er fchwächer, fo iſt er 
negativ eleftrifch. 

Warum hat die Eleftricität ihren Sit auf der Oberfläche des Körpers? 
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Darauf antwortete ich, daß die Elektricität deshalb im Körper nicht 
nachgewiejen werden Kann, weil der Äther in der Umgebung ebenfo ſchwingt, 
wie im Körper, und fage weiter: Faraday hat deshalb in dem Würfel, den 
er anfertigen ließ, eine Eleftricität nachweifen können, weil der Äther in den 
Wänden des Würfels diefelbe Schwingung hatte, wie inwendig des Würfels, 
und füge hinzu: Würden wir einen Sinn für die Elektricität befigen, wie 
für die Wärme, gewiß hätte Faraday gefagt: Das Innere des Würfels ift 
elektriſch. (Ziſchr. für Elektrot.) 


——— m - 


Prädispofition beim Variiren der Arten. 
Von Graf Fr. Berg in Dorpat. 


Ich beabfichtige an mehreren Beifpielen einen auf die Evolutionstheorie 
Bezug habenden Gedanken zu entwideln; um den Leſer aber von Haufe 
aus darauf aufmerkfam zu machen, worauf er bei diejen Beifpielen fein 
Augenmerk zu richten hat, will ic) diefen Gedanken möglichit gedrängt ſchon 
vorher ausſprechen. Obgleich die von mir gebrauchten Ausdrüde vor ihrer 
Erläuterung die Begriffe nicht jo präcife wiedergeben können, als es wün— 
fchenswerth wäre, wird es dadurch doch wejentlich leichter werden, der jpä- 
teren Ausführung des Gedankens zu folgen. — 

Das Variiren der Arten wird in fehr wejentlicher Weife von der Die- 
pofition, weldje den betreffenden Individuen von Natur inne wohnt, und 
nicht von dem Zufall und den die Yebensbedingungen beeinfluffenden Um: 
ftänden allein geregelt. Die Umftände weden diefe Dispofition, die fchon 
im Keim oder noc weniger als im Keim, das heißt eben nur als Dispofi- 
tion zur neuen Form vorhanden war. 

Diefer Gedanke ift durchaus nicht neu, wird aber meift zu wenig betont 
oder ganz überfehen. 

In einem fehr lefenswerthen Artikel (Nature V. 29, Nr. 740 u. 741, 
S. 230 u. 248), The evidence for Evolution in the History of the 
extinct mamalia (Beweife der Evolutionstheorie aus der Geſchichte aus— 
gejtorbener Säugethiere), von Profeſſor E. D. Eope, heißt e8 unter Anderem 
auf ©. 249: „I may say, it is distinctly proven in some directions, 
that the constant applications of force or motion in the form of 
strains, in the form of impacts and blows, upon any given part of 
the animal organism, do not fail to produce results in change of 
structure.“ 

„Sch darf wohl jagen, es ift in gewiffer Richtung deutlich nachgewiefen, 
daß die beftändige Anwendung von Kraft oder Bewegung in der Form von 
Zug, fowie in der Form von Spannung und Stößen auf irgend einen 
gegebenen Theil des thierifchen Organismus eine Veränderung der Struktur 
zur Folge hat.“ 


228 Prädispofition beim Variiren der Arten. 


Dann führt er näher aus, wie die fnorpliche Hülle des uriprünglichen 
Rückenmarkls durch bejtändiges Biegen während der Verknöcherung dieſes 
Knorpels, fid) in Scheiben oder Ringe getheilt habe. Ebenfo wie wenn wir 
einen biegfamen Cylinder mit einer fpröden Mafje überziehen und dann 
biegen, diefer fpröde Überzug aud in einzelne Stüde oder Ninge zerfpringt. 
Alle Landthiere, Reptilien und Batrachier der permifchen Periode haben ein 
tnorpliches Rückgrat mit mehr oder weniger ausgebildeten verfnöcerten 
Wirbeln. 

Danad) liegt die Folgerung allerdings fehr nahe, daß das überhaupt 
die Gefchichte der Entwidelung der Wirbelfäule fei. Wenn man nicht ein 
boreingenommener Gegner der Evolutionstheorie ift, findet man auf den erjten 
Blick gegen eine Folgerung wie die obige Nichts einzuwenden. Wir find eine 
folhe Gedankenfolge fon ganz gewohnt und bauen ohne Weitered von ihr 
aus weiter. Es fheint uns auf den erjten Blick vollkommen plaufibel, daß 
ein eidechjen- oder falamanderartige® Thier 3. B., welches beim Schwimmen 
feinen Schwanz und Rüden bejtändig hin- und herwindet, während Die 
Verknöcherung ſeines Inorplichen Rückgrats allmählid) vor ſich geht, durch 
dieſe beſtändige Bewegung bewirkt, daß die Verknöcherung ſich in Form 
einzelner Stücke ausbildet, an welche die betreffenden Muskeln angeſetzt 
ſind, während zwiſchen ihnen gelenkige Stellen bleiben, welche ſich nach und 
nach zu wirklichen Gelenken ausbilden. 

Sehr ſchön, kann darauf aber mit vollem Recht erwidert werden, das 
Individuum mag ſich durch Übung ein ſolches gelenkiges Rückgrat ausbilden, 
während fein Rücken verknöchert; ein Menſch kann durch Übung und Ge— 
wohnheit ſich auch eine gewiſſe Biegbarkeit ſeiner Gelenke aneignen, welche 
ſeiner Art nicht natürlich iſt, namentlich wenn er mit den Übungen beginnt, 
ſo lange ſeine Knochen noch etwas knorplich und weich ſind; mit welchem 
Recht darf dieſe individuelle Ausbildung aber auf die Ausbildung der Art 
übertragen werden? Die Behauptung, daß ſolche durch Übung erlangte 
Eigenfchaften erblich werden können, ift allerdings gemacht worden, aber der 
Beweis dafür fehlt und es jteht Jedem ebenfo frei daran zu zweifeln, als 
Anderen daran zu glauben. 

Bon diefem erjten Beifpiel ausgehend, will ich zunächſt verfuchen aus— 
einanderzufegen, worauf meiner Anficht nad die Erblichfeit der bei den 
Eltern entwidelten Eigenjchaften beruht. 

Betrachten wir die Frage zunächſt an einem andern Beifpiel. 

Wenn ein Schmied dur die bedeutende und häufige Anſpannung 
feiner Musfeln die Kraft feiner Arme mehr entwidelt, als es bei anderen 
Menſchen gewöhnlich der Fall ift, auch feine Armknochen und die Muskel: 
anſätze fich viel jtärfer ausbilden, als bei anderen Leuten, wird fid) folches 
auf feine Kinder vererben oder niht? Man wird geneigt fein zu antworten: 
„3a, es wird ſich auf feine Kinder vererben, und kann bei entjprechender 
Zudtwahl fogar fo weit in feiner Descendenz firirt werden, daß ſich eine 
itarfarmige Raſſe zu bilden vermag." Diefe Thatfache ift vielleicht beim 
Menfhen nicht mit folder Konfequenz durchgeführt worden, fo weit unfere 
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Erfahrung reicht, fprechen alle Anzeichen aber dafür, und bei Hausthieren, 
die wir nad unferm Willen züchten, haben wir die alferbeftimmteften Be— 
weiſe dafür auf der Hand, daß auf diefem Wege bejtimmte Naffen gebildet 
werden können und thatfächlich fo gebildet worden find. 3. B. ZTräber, 
Nennpferde, ſchwere Schleppgaule, Dachshunde, Windhunde und dergleichen 
unzählige mehr. 

Dürfen wir aber, frage ich weiter, auch bei allen diefen Beweiſen ſchon 
fagen, daß die Eigenfchaften der Eltern, welcde fie durd) Übung oder fonft 
eine fpecielle Bewegung ihrer Muskeln erlangten, wirffid auf die Kinder 
übertragbar gewejen fein? Dann müßte ja der gefappte Schwanz eines 
Hundes durch Nichtgebrauch ſchließlich auch erblich werden können? Eine 
folche Folgerung liegt allerdings nahe, wenn 3. B. in England, als dort 
allen Schäferhunden die Schwänze gefappt wurden, weil unter dem alten 
Stenergejeß für die Hunde dann feine Hundefteuer zu zahlen war, in einigen 
Gegenden ſchwanzloſe Raſſen entjtanden, die aud) jet nod) ohne Schwänze 
geboren werden. Bei einer folden Thatjache kann man wirklich leicht ge: 
neigt werden zu glauben, es fei das Kappen, weldes die Schwanzlofigfeit 
bewirft habe. (Das wörtliche Citat aus Darwin, der diefe Thatſache an- 
führt, folgt weiter unter.) 

Sind wir genau in unferen Folgerungen, fo werden wir doch zugeben 
müffen, daß bei diefem Beiſpiel der Beweis vollftändig fehlt, es fei das 
Kappen die Urfache zur Schwanzlofigfeit diefer Nafjen geweien. Die Schwanz: 
loſigkeit kann doch jedenfall® auch aus anderen Gründen entjtanden fein 
und wurde nur in diefer Gegend firirt, weil Schwanzlofigfeit gewünfcht und 
von den zufällig dazu disponirten Hunden gezogen wurde. Es können nicht 
nur, jondern find höchſt wahrfcheinficher Weife, andere Umftände als das 
Kappen, welche die Schwanzlofigfeit bewirken, Ich habe es in meiner eige- 
nen Meute erfahren, daß bei englifchen Fuchshunden, einer Hunderaffe, 
welcher niemal® die Schwänze gefappt werden, ja fogar ein langer Schwanz 
gern gejehen wird, eine Hündin zwei Mal Junge warf, welche nur ganz 
furze Stummel als Schwänze hatten. 

Ein Ayrfhire-Stier aus der berühmtejten Zucht in England, vom Herzog 
von Buccleuch und Queensberry, wo gewiß feit fehr vielen Generationen den 
Thieren die Ohren nicht gefappt oder gefchlitt worden find, hat ein kurzes 
und etwas aufgefchligtes Ohr. Neben den vielen vorzüglichen Eigenschaften, 
welche diefer Stier mit feltener Konſequenz auf feine Nachkommenſchaft vererbt, 
haben faſt alfe feine Kälber defekte und gefchligte Ohrlappen, einigen fehlen 
fogar beide Ohren faft ganz. Es ift eben immer die Dispofition der Eltern 
zu einer ſolchen Eigenthimlichkeit, welche ſich vererbt, nicht die Fünftliche 
Verſtümmelung. 

Nach einer langen Reihe von Beiſpielen, in welchen Verſtümmelung 
von verſchiedenen Beobachtern als erblich citirt worden ſind, ſagt Darwin 
in feinem Werk: Variation of animals and plants under domestication. 
Th. I, S. 470: „Many instances have been recorded of cats, dogs, 
and horses, which have had their tails, legs &c. amputated or in- 
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jured, producing offsprings with the same parts ill-formed; but as 
it is not very rare for similar malformations to appear spontane- 
ously, all such cases may be due to coincidence. It is, however, an 
argument on the other side that „under the old excise laws the 
shepherd-dog was only exempt from tax when without a tail, and 
for this reason it was always removed“; and there still exist breeds 
of the shepherd-dog which are always born destitute of a tail. 
Finally it must be admitted, more especially since the publication 
of Brown-Sequard’s observations, that the effects of injuries, especi- 
ally when followed by disease, or perhaps exclusively when thus 
followed, are occasionally inherited.* 


(Das Variiren von Thieren und Pflanzen im Zuftand der Domejtifa- 
tion.) „Es iſt über viele Fälle berichtet worden, in denen Katen, Hunde und 
Pferde, denen die Schwänze, Füße ꝛc. amputirt oder befchädigt worden waren, 
Nachkommen producirten, bei denen diefelben Körpertheile mangelhaft gebildet 
waren; da folhe Mißgeſtaltungen aber überhaupt nicht felten auch fpontan ent- 
ftehen, mögen alle diefe Fälle auf zufälligem Zufammentreffen beruhen. Dod) 
ift e8 ein Argument zu Gunften der anderen Anficht, daß unter dem alten 
Steuergefeß der Schäferhund nur dann von der Steuer befreit war, wenn 
er feinen Schwanz hatte, aus diefem Grunde wurde der Schwanz immer 
gefappt; und es beftehen noch Raſſen von Schäferhunden, welde immer 
ohne Schwänze geboren werden. Schließlich muß zugegeben werden, befon- 
ders feit der Publikation der Beobadhtungen von Brown-Sequard, daß der 
Effekt von Beihädigungen, befonder8 wenn der Beihädigung Krankheit folgt 
oder vielleicht ausfchließlih nur, wenn fie mit diefer Folge, gelegentlich ver: 
erbt werden.“ 

Daß das Kappen des Schwanzes hier nicht die Urſache zur Schwan; 
(ofigkeit der Raſſe zu fein braucht, habe ich ſchon auseinandergejegt, die An— 
fiht Darwin’s, daß eine Beihädigung ſich vererben könne, wenn diejer 
Beihädigung Krankheit des betreffenden Körpertheil folge, ift vielleicht ein 
Fingerzeig, daß diefem Körpertheil auch fchon ohne die Beihädigung eine 
gewiffe Dispofition zum Kränkeln und Verfümmern inne wohnte. 

Ich will aber die Möglichkeit der Erblichfeit von Verftümmelungen 
nicht volltommen in Abrede ftellen, die Mannigfaltigkeit der Naturgefege ift 
unfaßbar groß und mag ſchließlich auch fo etwas bejtehen und von bejtimm- 
ten, uns noc nicht befannten Geſetzen abhängen. Beſchädigungen wejent: 
licher Theile des Nervenſyſtems, namentlich gewiffer Theile des Gehirns, 
fcheinen mit nachfolgenden Unvolltommenheiten gewiſſer Körpertheile der 
Jungen noch am ehejten als Urfahe und Wirkung glaublih. (Siehe 
Darwin, Animals and plants under domestication, P. I, p. 470.) 

Jedenfalls aber ift in der bei weiten größten Zahl von Fällen keine 
Erblichkeit der künſtlichen Verſtümmelungen vorhanden. 


Wenn wir nun zu unferem Beifpiel vom ftarfen Schmied zurüdfehren, 
fo ift es dort jedenfall die Dispofition der Muskeln, d. 5. ihre Fähigkeit 
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bei entfprehender Übung ſich entwiceln zu können, welche fi) vererbt, nicht 
die dur zufällige Übung thatſächlich ftattgehabte Entwickelung. Das 
Schmieden und Erftarfen der Muskeln durch Übung ijt uns nur das Mittel, 
die Dispofition zu folder Entwidelung in diefem Imdividuun zu erfennen, 
diefe Dispofition ift das Erbliche, nicht das, was die Folge der Übung ift. 

Ich will verfuchen mich nod) deutlicher auszudrüden: Denken wir uns 
drei junge Leute A, B und C, welche mit gleichem Fleiß das Schmiedehand- 
werf betreiben, A wird ein ganz felten Fräftiger Schmied, B nur ein mittel- 
mäßiger, C vermag troß gleicher äußerer Verhältniſſe feine Kräfte aber über- 
haupt faum merklich zu entwiceln; welcher von ihnen ift num derjenige, welcher 
vom Züchter gewählt werden würde, um eine ftarfarmige Raſſe zu züchten? 
Doc wohl: jevenfall® A. Würde ferner irgend ein erfahrener Züchter Anftand 
nehmen zur Weiterzucht, wenn A viele Kinder haben folite, deſſen ältejten Sohn 
zu benugen, welchen A etwa gezeugt hätte noch bevor er dad Schmiedehandwerf 
begann? Gewiß nit. Dem Züchter fommt es eben nur auf die Dispofition 
an, welde dem A innewohnte, ſtark werden zu können; ob er dann hinter- 
her wirklich jtarf geworden oder nicht, hat nur infofern Werth, ala es für 
den Züchter das ficherfte Erfennungsmittel iſt der diefem Individuum aud) 
ihon vorher innewohnenden Dispofition dazu. Daß B und O ſich ebenfo 
oder gar noch mehr als A im Schmieden geübt, darauf giebt der Züchter 
gar nichts, wenn fie die Dispofition zum Starfwerden nicht haben. Dieſe 
Dispofition oder Prädispofition, wie ic) e8 Lieber nennen möchte, um anzu— 
deuten, daß fie fchon lange vor der Entwidelung vorhanden fein kann, ift 
es meiner Anficht nad) namentlich und vor Allem, welche erblic ijt. Wenn 
ih auch, wie ic) e8 jchon bei der Erblichkeit von Verſtümmelungen gethan, 
die Möglichkeit vollfommen in Abrede zu jtellen, feinen Grund habe, daß 
jpätere Kinder des A, welche er zeugte, nachdem er die volllommene Ent: 
wicelung feiner Muskeln durd) Übung erlangt hatte, vielleicht doch dieſe 
Eigenfchaften in höherem Grade erben könnten, als der ältejte Sohn. Ge- 
nauere Beobachtungen werden uns darüber vielleicht einmal weiteren Auf- 
ihluß geben, möglich mag die Sache ja fein, aber erwiejen ift fie noch nicht. 

Was ic) hier nur hervorheben will, ijt, daß wir nicht, wie es leider fo 
oft geſchieht, Erblichkeit der von dem einzelnen Individuum erlangten Eigen- 
haften, auch frifchweg auf die Art übertragen dürfen, wenigjtens nicht ohne 
uns über die Gründe flar zu werden, welche die Erblichkeit bedingen. 

So iſt &8, um nod) ein Beijpiel zu gebrauden, nicht das in Europa 
übliche Ausreißen der Zähne, welches den Grund zum bereits etwas rudi— 
mentären Zuftande unferer Bezahnung ausmacht (demm der außgerifjene 
Zahn wird nicht mehr gebraucht und Nichtgebraud) follte ja bei den Nach— 
fommen Berfümmerung zur Folge haben), jondern weil Individuen, weld)e 
die Dispofitton zu ſchlechten Zähnen haben, bei uns unbejchadet diefes Ge— 
brechens, Nachkommen zu hinterlaffen vermögen. So lange bei der Zucht: 
wahl nur von Individuen gezogen wird, welche gute Zähne haben, werden 
die Zähne der Art gut bleiben. Dementjprechend finden wir bei den Völ— 
fern, welche noch feine Mühlſteine und Fleiſchhackmaſchinen befigen, befjere 
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Zähne, weil die Individuen, melde ihre Nahrung mit dem eigenen Kau- 
apparat nicht gehörig zu verarbeiten vermögen, Hunger leiden, dadurd zur 
MWeiterzucht ungeeigneter werden und feine, oder doc, weniger Nachkommen 
hinterlaffen, während bei allen civilifirten Völkern, wo die Speifen derart 
vorbereitet werden, daß das Kauen von weniger Wichtigkeit ift, diefer Sortir- 
fieb der Zuchtwahl alſo gleihfam ausfällt und die Individuen mit jchlechten 
Zähnen ohne Unterſchied auch Nachkommen zu binterlaffen vermögen, ſich 
denn auch die durchfchnittliche Qualität der Zähne des Volkes verjchlechtert. 

Als Beweis dafür, daß Nichtgebraud das Verkümmern gewiffer Glieder 
oder Körpertheile zur Folge habe, wird oft angeführt, wie bei Käfern, 
Fischen u. ſ. w, welche in dunfeln Höhlen leben, wo das Sehen überhaupt 
unmöglid) ift, die Augen ganz verfchwinden oder nur rudimentär vorhanden 
find. Das ift aber ebenfo nicht ganz präcife ausgedrüdt. Ic möchte es 
beinahe einen Zrugfchluß nennen. Es müßte an Stelle des Wortes „Nicht- 
gebrauch” richtiger gefagt werden, „das Nichtnothwendigfein” zum Kampf 
ums Dafein. Der Nichtgebrauch wird das Verkümmern der Augen des 
Individuums allerdings herbeiführen, erblich ift aber vor Allem die Diepo- 
fition dazu, und auf die Art übertragbar ift nur das Erbliche, nicht die 
individuelle Ausbildung oder Nichtausbildung. Im Dunkeln, wo die Augen 
für den Kampf ums Dafein von feinem Nuten find, fällt diefes Sortirfieb 
der Zudjtwahl wieder weg und kann ſomit aud) das ſchwachäugige Indivi— 
duum gleich gut beftehen und feine Dispofition vererben. Die Entwidelung 
einer befonderen blinden Art wird hier um fo eher erfolgen, als die jehen- 
den Imbdividuen bei gegebener Gelegenheit dem Lichte zu riechen und Die 
dunkele Höhle verlaffen werden; ſoll ic) auch noch hinzufügen, daß die meiften 
Augenkranken das Licht ſcheuen und ſich mit Vorliebe an dunfele Orte 
zurüdziehen, was Alles dem Begegnen von fo disponirten Individuen, 
alfo einer Weiterzucht von ihnen förderlicd) ift, jo daß die Möglichkeit des Ent- 
ftehens einer blinden Art an folden Orten vollfommen erflärlich erjcheint. 

Wenn alfo ein Salamander (da8 Individuum) feinen fi verfuödern- 
den Rüden biegt und ſchwenkt, fo daß fich anjtatt eines fteifen Stranges 
ein aus einzelnen Stüden oder Wirbeln bejtehendes Rückgrat bildet, Darf 
diefe gymnaſtiſche individuelle Umbildung nicht gleich auf die Umbildung der 
Art übertragen werden. Durd die Erblichkeit der Dispofition zu dieſer 
individuellen Ausbildung, welche durch fonfequente Zuchtwahl gefteigert wird, 
haben wir aber wohl alles Recht, die Entwidelung einer Art zu erwarten, 
in welcher alle Individuen derart fein werden, daß fie im Laufe ihres Yebens 
ein aus verfmöcherten Wirbeln bejtehendes Rückgrat erlangen können, und 
nad entſprechend viel Generationen, in denen ed immer gefchehen, ſchließlich 
mit immer größerer Beſtimmtheit erlangen werden. 

Wenn in einer Familie, um es ganz kraß zu bezeichnen, während etwa 
zehn Generationen von Vater auf Sohn alle einen Beinbruch erlitten haben 
follten, fo dürfen wir deshalb doc noch nicht fanen, daß der Beinbruch 
erblich geworden fei, jondern nur, daß in diefer Familie eine gewifje Die- 
pofition zum Beinbrechen erblid) jei. 
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Ebenjowenig haben wir aber das Recht zu jagen, daß das Knicken des 
Stranges, aus dem fih ein Rückgrat entwidelt, direft erblich fei. Die 
äußeren Umſtände find bier die Lebensweiſe, bei der der Rüden bejtändig 
gebogen wird; ferner die ſehr wejentliche Thatſache, daß Kallſchichten, welche 
fi; mit der Zeit im Meeresgrunde gebildet hatten, zu Gebirgen empor: 
gehoben worden, dem reinen meteorifhen Wafjer, das längs ihnen hinab- 
riefelt, einen gewiſſen Kalkgehalt liefern, diefer aufgelöfte Kalf verbreitet ſich 
immer mehr und bildet da8 Material, aus dem fich die bisher Enorplichen 
Thiere ihr feſtes Knochengerüſte überhaupt erjt bilden können. Die Prädis- 
pofition, diefe® Material jo zu verwenden, lag aber vielen Thieren in fehr 
analoger Weife inne, daher die große Ähnlichkeit diefer Bildung, fo bald die 
gleichen äußeren Umftände für fie eintraten. 

Haben wir ung auf ſolche Weije den Begriff, welchen ich durch erbliche 
Dispofition oder Prädispofition bezeichnet habe, geläufig gemacht, fo können 
wir dazu übergehen, etwas vom Zufall zu reden, der in der modernen 
Evolutionstheorie eine jo gewichtige Stellung einnimmt, bei fehr vielen 
Forſchern aber Anftoß erregt und meiner Anficht nad) nicht ganz ohne Grund. 

Baer z. B. ging beim Eifern gegen den Zufall in feinen älteren Jahren 
fo weit, daß er von Zieljtrebigfeit und Zweckmäßigkeit fpricht: (Über den 
Zweck in den Vorgängen der Natur, — Erjte Hälfte. — Über Zweckmaͤßig⸗ 
feit und Zieljtrebigfeit überhaupt. — Über Zieljtrebigfeit in den organifchen 
Gefchöpfen insbefondere.) 

Das it allerdings eine jtark teleologifche Weltanfhauung. Baer war 
aber ein jehr erfahrener Naturforſcher, welcher eine ungeheuere Menge von 
Thatſachen in feinem Gedächtnis aufgefpeichert befaß; wir wollen ihm daher 
nur mit Vorficht widerfprechen und verſuchen wir ihm zunächſt nachzufühlen, 
was er zu fehen glaubte. Fragen wir uns, ob ein Blid, der Vieles über- 
fieht, fi nicht mit Recht wundert, wenn auf ganz verfchiedenen Gebieten 
jo ähnliche Erfcheinungen fi entwideln. Wenn in faft allen Pferderafjen 
einzelne Exemplare oder gar Gejchlechter vorlommen, die einen dunkeln 
Streifen auf dem Rüden haben oder gar dunfele Streifen auf dem Ober— 
bein der Vorderfüße, in jeltenen Fällen aud auf der Schulter, dann fagen 
wir mit Recht, daß ſolches ein Atavisınus fei, ein Rückſchlag auf einen frü- 
beren gemeinfamen Ahnen, der zebraartig gejtreift war. Wenn aber in faft 
alfen Pferderafjen weiße Pferde, Rappen, Braune und gar Scheden ent- 
ftehen, wie ſollen wir uns das erflären? Urahnen von diefen Farben hat 
es ja nicht gegeben. Noch mehr, wenn faft alle Hausthiere, welche doch ohne 
Zweifel von wilden Urahnen, die einfarbig waren, abjtammen, unter den 
Umftänden, denen fie im Gewahrfam des Menfchen begegnen, weiß, ſchwarz, 
braun oder gefledt werden, iſt ſolches nicht eine auffallende Ähnlichkeit fehr 
verſchiedener Thiere, die nicht dDurd) Atavismus erklärt werden fann? Warum 
find es aber gerade dieje Farben, welche immer auftreten, und warum giebt 
es nicht auch etwa grüne Pferde oder grüne Hunde? Wenn e8 ausschließlich 
Zufälligkeit und Nüglichleit wären, welde das Variiren allein bedingten, 
jo hätte doc) dieje Farbe eben ſolchen Grund zum Auftreten, als die andern, 
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Thun wir nit am beiten auch hier eine gewijje Prädispofition an- 
zunehmen, welde, wenn ich fo jagen darf, im Keim vom gemeinfamen Ur- 
ahnen ererbt, nur auf die Gelegenheit wartet, welche fie weden kann, um zu 
erfcheinen? Die Ähnlichkeit gewiſſer Bildungen ift fo groß und in fo vielen 
Fällen vorhanden, wo Atavismus abfolut unzuläffig ift, d. h. Rückſchlag auf 
einen gemeinfamen Ahnen, der diefe Eigenfchaft bereits fichtbar entwidelt 
befefjen haben follte, daß wir daran wohl zweifeln dürfen, es fei der Zufall 
allein in Verbindung mit Zwedmäßigfeit, welcher fo viele ähnliche Erſchei— 
nungen bewirken fönne. Die Eigenjchaft bunt werden zu können unter den 
Umftänden, welchen die Thiere im Gewahrfam des Menfchen begegnen, alfo 
die Prädispofition zum Buntwerden, wohnte allen Thieren, die ed geworben 
find, inne und wartete nur auf die betreffenden Umftände um aufzutreten. 
Der Apparat aus Fifchbein im Maul des großen grönländifchen Walfiſches 
zum Sichten der Nahrung aus dem Waffer, ijt fo ähnlich demjenigen im 
Schnabel der Löffelente, dag wir uns fragen dürfen, woher diefe merkwürdige 
Ähnlichkeit ſtammt. 

Darwin, Origin of species, VI'* Ed. p. 182 &f. The Greenland 
whale is one of the most wonderful animals in the world, and the 
baleen, or whale-bone, one of its greatest peculiarities. The baleen 
consists of a row, on each side, of the upper jaw, of about 300 plates 
or laminae, which stand close together transversely to the longer 
axis of the mouth. Within the main row there are some subsidiary 
rows. The extremities and inner margins of all the plates are frayed 
into stiff bristles, which clothe the whole gigantic palate, and serve 
to strain or sift the water, and thus to secure the minute prey on 
which these great animals subsist. ..... The beak of a shoveller- 
duck (Spatula clypeata) is a more beautiful and complex structure 
than the mouth of a whale. The upper mandible is furnished on 
each side (in the specimen examined by me) with a row or comb 
formed of 188 thin, elastie lamellae obliquely bevelled so as to be 
pointed, and placed transversely to the longer axis of the mouth. 
They arise from the palate, and are attached by flexible membrane 
to the sides of the mandible. Those standing towards the middle 
are the longest, being about one third of an inch in length, and they 
project 0,14 of an inch beneath the edge. At their base there is a 
short subsidiary row of obliquely transverse lamellae. In these 
several respects they resemble the plates of baleen in the mouth of 
a whale. 

„Der grönländifche Walfifch ift eines der wunderbarjten Thiere der 
Welt, und das Fifchbein eines feiner größten Eigenthümlichkeiten. Das 
Fifchbein befteht aus einer Reihe von, auf jeder Seite des Oberkiefers, gegen 
300 Platten oder Lamellen, welche dicht bei einander und quer zur Länge 
achſe des Maules jtehen. Die Hauptreihe hat noch einige Seitenreihen. Die 
Enden und inneren Kanten aller Platten find zu fteifen Borften ansgefrangt, 
welche den ganzen riefigen Gaumen beffeiden und zum Filtriren des Wafjers 
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oder Sichten der feinen Beute aus dem Waffer dienen, von welcher fid 
diefe riefigen Thiere ernähren... .. . 

Der Schnabel der Löffelente (Spatula clypeata) ift ein nod) ſchöneres 
und fompficirteres Gebilde al8 das Maul des Walfiſches. Der obere Theil 
des Schnabels ift garnirt mit einer Reihe von (in dem Exemplar, welches 
ih unterfucht habe) 188 dünnen und elaftifchen Lamellen, die allmählich ab- 
geihrägt find, fo daß fie fpig zulaufen und quer zur Längsachſe des Schna- 
bel8 ftehen. Sie hängen vom Gaumen herab und find durch elaftifche Mem- 
branen an die Seiten des Schnabel8 angeheftet. Die, welche in der Mitte 
ftehen, find die längften, etwa '/ Zoll lang und ftehen gegen 0,14 unter 
der Kante des Schnabeld hervor. An ihrer Baſis befindet ſich noch eine 
furze quergeftellte Reihe von Lamellen. Im diefen mehrfachen Beziehungen 
leihen fie den Fifchbeinplatten im Maul des Walfiſches.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— ann — — 


Die Schlange in Sprache und Mythus. 
Von E. Seytter. 


(Fortſetzung.) 

Beſonders aber waren die Lararia mit Schlangenbildern geſchmückt, 
wie man z. B. an den in Pompeji aufgefundenen erſehen kann. 

Die römiſchen Frauen hielten ſich beſondere Schlangen, die ſie um 
Hals und Buſen ſchlangen, um ſich auf ſolch raffinirte Weiſe Kühlung zu 
verſchaffen. 

Ihren Höhepunkt als heiliges und Modethier erreichte die Schlange in 
Rom unter dem ſchwachköpfigen, frömmelnden Antoninus Pius und dem 
Soldatenfaifer Commodus. Beide waren aus Yanudium gebürtig und darum 
dem Sofpita-Kultus und dem damit zufammenhängenden Genieenglauben 
mit Leib und Seele ergeben. Beide hielten fid) Lieblingsjchlangen und 
Antoninus ließ fi) von einem Schlangenzauberer gründlich befchwindeln, 
wofür ihn Lucian verdientermaßen verjpottet und am Sodel der Statue 
Antonins ijt eine mit einer Schlange verzierte Erdfugel angebradt. — 
Antoninus, Commodus und Ziberius hielten ſich bejondere Xieblings- 
ihlangen und öffneten dadurd)- einer frenetifchen Schlangenliebhaberei Thür 
und Thor, in der dann ſchließlich auch der letzte Reit von Vernunft und 
Schamgefühl unterging und der feilfte und gröbjte Aberglauben feine unheil- 
volle Geißel fhwang, wie 3. B. die Prieſter der ägyptiihen Iſis vorgaben, 
daß die filbernen, die Göttin felbft repräfentirenden Schlangenbilder dem 
Vittenden zunidten, ein Umjtand, defjen auch Juvenal erwähnt, wenn er 
ſagt: „et movisse caput visa est argentea serpens“!), und den aud) 
Did berührt: „labatur circa donaria serpens“ 2). 


ı) Juven. Sat. VI. 537. 2) Ovid, lib, IL Amor, Eleg. 13. 
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Doh haben folche Ausfchweifungen mit dem Princip felbft Nichts zu 
ihaffen, da fie nur zeigen, wie der Menſch mit feinem eigenen Fall auch 
alles Reine und Edle in der ihm umgebenden Natur und mit ihm ver: 
fnüpften Ideenwelt mit in den Koth zieht und fo dem Spott und Fluch 
der Nachwelt preisgiebt. 

Dod wir find noch nicht zu Ende mit unferer Bettachtung der Schlange 
in ihrer Eigenschaft als tellurifches Sinnbild. — Als Höhlenbewohner war 
das Thier Symbol des indifchen Kuveras, der die im Erdinnern verbor- 
genen Metallſchätze hütet und der mit dem griechifchen IlAoöros identifch ift. 
Hier ift befonders ein Umftand von Bedeutung.) MMAodros war gewöhn- 
(ic als blind gedacht; fein Begleiter, die Schlange, aber-ift der öpzxwv, 
d. i. der „Hellſehende“. Sollte hier nicht IMAouros felbjt die im Erdinnern 
herrſchende Naht und Finfternis, Spixwv aber die in diefer Finſternis hell- 
leuchtenden Metalle und köftlichen Steine bedeuten? Man bat fich ſchon 
bemüht, die Blindheit des Plutus da zu erflären, daß man fagte, der Reich— 
thum mache die Menfchen geiftig und fittlich blind. Ich glaube jedoch, daß 
eine folhe Erklärung eine durchaus erzwungene und unnatürliche ift, und 
bin geneigt, anzunehmen, daß fowohl die Blindheit des IlAosros (Kuveras), 
al8 auch das außerordentliche Sehvermögen de dpaxwv ihren Urfprung in 
telfurifchen Thatſachen haben. 

Nun dgehten ſich aber die Alten (und die heilige Einfalt von heutzu- 
tage thut dasjelbe) den Sig der Unterwelt in den geheimmisvollen, dunfeln 
Tiefen unferes Erdförpers und auf diefe Weife wird IIAobroc zum IMAosrwv, 
der Gott der Schätze zum Todtenherricher, der dann ale "Hyaıstos wiederum 
auf die Schlange hindeutet.2) 

So haben wir nun in Vorftehendem gefehen, wie Juno Sofpita, Athene 
Minerva, Rempho und Eva nur die mehr oder weniger modificirten Perfo- 
nififationen des fruchtbringenden Erdenſchooßes, — der freundlichen, wohl- 
thätigen Gaea felbft find. Darum haben auch Sofpita das Ziegenfell, Athene 
die Olive, Rempho einen Blumenftrauß und Eva den Apfel ale Sinnbild, 
und nad) diefer Seite der frage hin fteht auch der Genius loci mit ihnen 
in innigſter Verbindung, d. h. er ift der harmlofe, fegenbringende Diener 
der Heerd und Haus bejhügenden Yandesgottheit. Ihnen allen aber ift die 
Schlange heilig als (nach der Sage) erdgeborenes und erdbewohnendes Thier, und 
wir dürfen uns fomit nicht verwundern, warum dasjelbe in Sage und Märchen 
der meiften Rulturvölfer eine ſolch ausgeſprochene hohe Stellung einnimmt.) 


1) Die Drachen find gewöhnlich Hüter göttliher Schäe. — (Layard, Niniveh and 
Babylon, 1856). 

2) Yud) Isis infera als Todtenfönigin ift mit einer Schlange ummunden. 

3) Bgl. auch unjere Heinzelmännchen und Kobolde, die obwohl fie Nichts mit ber 
Schlange zu thun haben, dennoch nichts Anderes find als die alten germanifchen Haus 
geifter. Bejonders rührend, wenn auch total verzerrt, erſcheint die Anhänglichkeit bes 
genius loci, in der poetiichen Erzählung von Kopiſch, in der es am Ende heißt: 

„„Und wären wir nicht ertronnen 
„„So wären wir alle verbronnen !”“ 
— „Der Kobold jaß Hinten im Faß.“ — 
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V. 


Wir haben bis jetzt geſehen, wie die Schlange bei den Alten Sinnbild 
der kosmiſchen und telluriſchen Geheimniſſe war, wie die Strahlen der Sonne 
durch Uräusſchlangen, das Princip des der Naturwelt feindlichen Winters 
durch Apophis-Ahi, das pelagiſche Element durch die Midgardſchlange, die 
Fee des Ewigen durch Avanandra (die Ewigkeitsjchlange) dargeftellt wurde 
u. f. w. Ebenſo bedeutend, wenn nicht bedeutender, ift die Schlange in 
ihren Beziehungen zum Gefchlechtsleben, d. h. als Symbol des Phallus oder 
Lingam. 

Die Frage nach dem Urſprung alles Lebens und die Aufklärung des 
darüber ſchwebenden geheimnisvollen Dunkels ift eine Thatſache, welche ſchon 
in den Tagen graueſter Vorzeit den denkenden Menſchengeiſt bewegte, und 
die trotz zahlloſer Verſuche und Hypotheſen heute noch das iſt, was ſie ſchon 
vor Jahrtauſenden war, nämlich, ein ungelöſtes Problem, an dem unſer 
Wiffen zit nichte wird, uns fo die engen Grenzen aller Wiſſenſchaft vor 
Augen haltend. In Ermangelung einer endgiltigen Refolution des Problems 
begnügten fic die Alten mit einem Syftem halbdämmerigen, ungewiß taften- 
dent, aber phantafievollen und poefiereihen Myfticismus, in dem die verfcie- 
denen fchaffenden und fpendenden Manifeftationen des Lebensprincips als 
ebenſo viele einzelne Gottheiten auftraten, die alle ohne Ausnahme mehr 
oder minder mit der Schlange tn ertgfter Verbindung ftehen, fei e8, daß fie 
diefelbe als perjönliches Zeichen und ftetigen Begleiter mit fich führen, fei 
es, daß fie jogar, felbit in der Schlangenform auftreten. 

In diefer Hinficht fteht der Kultus des Asklepios der Hellenen oben art, 
dem fich der des Apollo und vorzugsweiſe auch der des Dionyfos anreihen. 
Auch hier finden wir wieder einen fehr deutlich ausgefprochenen Dualismus, 
nämlich, wie oben, Zeit und Ewigkeit, Licht und Finfternis, Sommer und 
Winter, jo auch hier Leben und Tod, Schöpfung und Zerftörung. 

Symbol der Leben fpendenden Gottheiten ift die Schlange, weil fie 
durh ihre altjägrliche Häutung das abgenüste, todte Gewand, d. i. die 
Materie von ſich zu werfen und dadurd zu neuer Jugend und frifchem 
Leben zu erjtehen fcheint. Auf diefe Weife war das Thier den iarpıxn be- 
deutfam, deren Hauptlunft in der Verjüngung und Bewahrung der Jugend 
bejtand. Nach hellenifcher Auffafjung ift aber der Begriff „ewige Jugend“ 
gleihbedeutend mit ewiger Lebensfrifche und Gefundheit. 

Buttmann !) erzählt ein griechiſches Märchen mit wahrſcheinlich 
orientaliſchem Urfprung, 2) von der Jugend der Schlange und deren Urſache. 

Als Prometheus den Menjhen zum Beſten das Feuer ftahl, waren 
dieje fo undankbar, daß fie felbit ihn bei Zeus verflagten. Dieſer belohnte 
ihren Berrath damit, daß er ihnen einen Trank gegen die Nachtheile des 
Alters gab. — Anftatt jedoch diefes koſtbare Gejchenf nicht aus den Händen 
zu geben, vertrauten es die Menjchen dem Ejel an, der, ed auf feinem 
Rbden — ſorglos und ruhig weiter trabte. Es war zur Zeit der 


) — Mythologus J, 147. 2) Nach Mäple. 
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Sommerhige. Uberwältigt von Durft, näherte ſich der Efel einer Quelle. 
Allein daſelbſt befand fich eine Schlange, die ihm den erfrifchenden Trunk 
verwehrte. Das lechzende Thier bat aufs Dringendte. Die Liftige Schlange, 
den Werth der Bürde des Efeld fennend, verlangte Tettere als Preis des 
erfriihenden Quellwafjers — und erhielt fie. — Dod zur Strafe für ihre 
Hinterlift fuhr auch der Durft des Ejels in fie. Indes haben nun bis auf 
den heutigen Tag die Schlangen den Vortheil, durch Abwerfen ihres Balges 
jährlich fic) zu verjüngen, während der Menſch der Laſt des Alters erliegen 
muß und noch außerdem die tüdifche Schlange ihm durd ihren giftigen 
Biß, wo und wenn fie kann, ihren eigenen brennenden Durft mittheilt. 

Die Fabel hat befonders eine, im Orient häufige, von den Griechen 
Aixoac genannte Species im Auge, deren Biß unauslöfhlichen Durft erregt. 
Daß die Erzählung alt ift, dafür bürgt u. U. der Umftand, daß ſchon 
Sophoffes fie in einem verloren gegangenen Scaufpiel, [Aauxo; genannt, 
behandelte, aus weldem fie der Scoliajt des Nifander (ad Ther. 343) 
jowie auch Aelian erwähnt. !) 

Eine zweite Urfache ihrer Bedeutung als Zeichen des Asflepios find 
wohl zweifeldohne das helle, glänzende Auge der Schlange und der damit 
zufammenhängende fcharfe Blick, fowie auch ihre rafchen, lebendigen Bewe— 
gungen. Durch diefe Eigenſchaften ift fie Sinnbild der ſich immer wieder 
aus fich jelbjt heraus erneuernden Zeit und Schöpfung. Zu diefen beiden 
tritt aber noch ein Drittes, nicht weniger bedeutendes Moment, nämlic 
die phallifche Bedeutung des Neptils, die, objchon ſich an die beiden erften 
Punkte anlehnend, doc) eigentlich ein felbjtändiger Faktor ift. 

Als Symbol des Phallus wird die Schlange naturgemäß Repräfentantin 
des zeugendes Aktes und ift darum der Begleiter der dem Tod und der 
Zerftörung diametral gegemüberjtehenden Gottheiten, und hier ift nun der 
Punkt, an den ſich ihre jo engen Beziehungen zu Asklepios, dem SHeilgotte, 
anfrüpfen. 

Diefer Letstere felbft ift nichts Anderes als eine Manifeftation Apollo's 
d. h. des Sonnen- und Lichtgottes, eine Thatſache, deren aud) Preller 
Erwähnung thut, wenn er fagt: „Äbskulap gehört ganz entjchieden zum 
Kreife des Heilgottes Apollo, fo daß beide ein Grundprincip haben müffen.“ 2) 

Apollo, Phoibos, Helios, Asklepios, — fie alle find nur verfchiedene 
Erjheinungsformen eines und desfelben Principe — nämlid; der Sonne. 
Die Sonne aber ift allen Völkern des Alterthums als Wohlthäterin und 
Lebensfpenderin erfchienen, — eine Thatſache, die uns nicht in Erftaunen 
jegen kann, wenn wir des Einfluffes derjelben auf das Leben unjeres Erd- 
balls gedenten. 

Wenn die Frühlingsfonne wiederum am Horizonte erfcheint und unter 
ihren milden Strahlen die Schneedede zerrinnt, — ift e8 dann nicht als 


ı) Aelian. Nat. Annal, 6, 51. — Bgl. Mähli L co. 
2) Breller, röm. Mythologie. 


Die Schlange in Sprache und Mythus. 239 


ob ein langerjehnter Freund ind Land gezogen fei, — ift e8 nicht als ob 
alle Blumen Eile machten zu Fnofpen, zu wachſen, — einzig und allein um 
diefen Freund zu begrüßen! — Und wenn das Herbjtgeftirn auf feinem 
Niedergang mit lettem, ſchwachem Lächeln die kahlſtehenden Fluren und 
Wälder vergoldet, um dann für lange Zeit in den Stürmen des Winters 
zu verfhwinden, — iſt e8 dann nicht als ob die Natur um den fcheidenden 
Freund trauerte und die Welt der Gewächſe aus Kummer über fein Dahin- 
iheiden ſterbe? — Was Wunder denn, wenn der kindlich poefievolle Sinn 
gläubiger Generationen der Urzeit diefe Erjcheinungen in Berfönlichkeiten 
umjhuf und fo die lichtvollen Geftalten eines Apollo, Asklepios u. A. erjtehen 
lief aus dem umficheren Dämmerlicht der nur allmählich zur Vernunft fid) 
erhebenden Initinkttel — — 

Ein neuerer Dichter) jagt jehr jinnig: 

„Es ijt ald ob der Himmel 

„Die Erde jtill gefüßt, 

„Daß jie im Blüthenfchimmer 
„Bon ihm nun träumen müßt.“ — 

Und es jcheint mir als ob diefe Anfchauung eine den Ideen des Alter- 
thums analoge fei. Ä 

Die Sonne drängte fi der Einbildungsfraft auf der Kindheitsjtufe 
jtehender Völker als der im Glanze fröhlicher Fugend und voller Mannes— 
fraft kommende Bräutigam auf, während die Erde die in den Feſſeln des 
graufamen Rieſen Winter gefangen liegende, nad ihrem Befreier feufzende 
Jungfrau war. — Der an folche Ideen ſich antnüpfende phalliiche Schlangen- 
dienft muß ſomit nothwendigerweife ein Kultus des Lichts, Lebens und der 
Liebe gewejen fein und als folcher erreichte er in den Myſterien des Apoll- 
Dionyſos⸗Asklepios feinen Höhepuntt. 

Man hat fhon verfucht den helleniſchen Heilgott Asklepios als eine 
hiftorifche Perfönlichkeit darzuftellen und ihm fogar eine mehr oder minder 
intereffante Lebensgeichichte anzudichten. — Diefes Verfahren ift jedoch ohne 
allen Zweifel ein irriges, — Asklepios gehört ebenfogut ins Neid der Mythe 
wie Kronos-Fupiter felbit. 

— — Mit dem Sclangendienft verbunden tritt immer der Baum- 
fultus auf, wie wir 3. B. in der Genefis die Paradiesfchlange und den Baum 
der Erfenntnis d. h. der Erkenntnis beider Gefchlechter als Pole und Träger allen 
Lebens (Mann und Weib). Im der ehernen Schlange jehen wir wiederum den 
Stauros oder das Kreuz und die Schlange verbunden. Eine ganz analoge Ydee 
verfinnbildlicht meiner Anficht nad) aud) der Schlangenftab des Asklepios. Die 
beiden Schlangen find zweifellos Symbole des Princips des Lebens, indem 
die eine den männlichen die andere aber den weiblichen Pol der Zeugung 
darftellen foll.2) Diefe Anficht wird um jo wahrjcheinlicher, wenn wir den 


ı) Eichendorff. - 


?) Bol, auch die genii loci einer glücklich vereinten Yamilie im alten Rom. 
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Mythos von Hermes- Merkur berbeiziehen,') nad welchem derjelbe in der 
einen Hand einen Schlangenftab trug, der die Gabe hatte Lebende einzujchläfern 
und Zodte zum Leben zu erweden,2) während die andere Hand eine Piyche 
mit Schmetterlingsflügel hielt. — Die Pſyche joll vielleicht andeuten, daß 
das durd den Caduceus fymbolifirte phyfiche Leben nur die Bafis ſei, auf 
der das Geijted- und Seelenleben feine wundervollen Schwingen entfalte! — 


In allen Mythenſyſtemen der Alten it das Weib ald Repräfentantin 
der Materie und Sinnenluft und folgerichtig darum aud) der Sünde umd 
des Todes, — der Mann aber ald Träger der höheren geijtigen Fähigkeiten 
und Repräfentant der Idee der Ewigkeit aufgefaßt.?) — Der Wedjjel von 
Geburt und (da jede Geburt dem Tode neue Nahrung giebt) Tod, der 
durd) die Vereinigung beider Gejchlechter erzielt wird, war immer unter dem 
Bilde zweier fi) am Phallusftabe umfclingenden Schlangen ald der zwei 
entgegengejegten aber doch harmoniſch zufammenwirfenden Elemente dar- 
geſtellt. Mit diefer Auffaffung fteht aud die Tradition der Rabbinen in 
Übereinjtimmung, nad welder der Stab Iethris, mit dem derfelbe die 
Freier feiner Töchter geprüft und der fich in der Haud Mofe’s zur Schlange 
verwandelt haben joll!) aus dem Holz des Baumes der Erkenntnis geſchnitzt 
gewejen jei und dem Sammael d. i. Zodesengel, jowie aud dem am 
nädjten beim Throne Jehovah's jtehenden Erzengel Metatron (eradpov) 
gemeinfchaftlic zugehöre.5) Nun ijt aber nad) rabbinifcher Überlieferung 
Metatron das geijtige, himmlische Urbild des Urmenfchen Adams) und fomit 
nur eine andere Form derjelben Gottheit, von der aud) Juno Sospita nur 
ein Abglanz ijt, nämlich der Göttin des Atochthonenthums d. h. der Xebens- 
jpenderin felbjt, — und mit der aud) Genius loci Etruriend und Roms, ’) 
jowie der öprov der Hellenen, welden Nonnuss) den Alten (yEpwv) d. h. 
den Urfprung und Anfang nennt. | 

Die den Zripodus des pythiſchen Apollo umſchlingende Schlange ijt 
ebensfall® Sinnbild des Phallus, den alle drei Naturreiche ihre Entjtehung 
verdanken und die gleiche Idee wird auch durch den dreigetheilten Lingam 
des Schiwa Triphalas verfinnlicht.?) 

Und wenn die ſchon oben erwähnte Schlange Adisexen das Weltei 
umſchlingt oder im Maule trägt, fo foll da® nur bedeuten, daß alles Leben 


) Hermes ift ja nur eine der mannigfaltigen Manifejtationen des Sonnengottes, 
Apollo jelbjt und jteht darum mit Asklepios in allerengftem Zufammenhang. 

2) Virg. Aen. 4, 242. — Plaut. Amphit. I. 157. 

3) Eine Anihauung die noch Heute in den Dogmen der römischen Kirche bejteht, nad) 
welchen der Ultar d. h. die Mejje nicht von weiblichen Minijtranten bedient werden darf. 
Berfajjer diejed erinnert ſich noch fehr wohl einer Unterhaltung, die er über diefen Gegen- 
ſtand mit einem fehr gebildeten Minoritenmönd, Pater R., hatte, im Lauf welcher der- 
jelbe allen Ernjtes behauptete; das Weib fei ein unreines und durch und durch finnliches, 
fündiges Wejen, durch deſſen Berührung der Kelch verunreinigt werden würbe, 

4) 2. Mof. 4, 3. 

5) Eifenmenger, entbedtes Judenthum, cit, bei Nork. 

6) 1. Mof. 1, 26, ?) gl. genius u. geno, yivm. 

s) Dion. 41, 352. 9) Müller, Orchomenos, Fig. 42. 
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das Refultat eines fpontanen gefchlechtlichen Aftes ift, eine Thatſache, auf 
die wiederum durch die eherne Schlange hingedeutet wurde, infofern derfelben 
Auferweckungskraft von den Todten zugefchrieben wurde, uud wahrſcheinlich 
hat auch die Geremonie in den Myiterien des Dionysos Sabazios darauf 
Bezug, in welchen dem Novizen eine goldne Schlange als Phallusiymbol 
in den Buſen geſteckt und zwifchen den Beinen wieder hervorgezogen wurde. 

Der Kultus des Arovöoos oaßos war vorzugsweiſe in Thrafien und 
Phoygien heimifh. — Der Gott wurde neben den ſchon genannten Namen 
auch Zaadıos, Zagasıos, LZeßadros und Leddlıos genannt, während bie 
ihm zugehörigen HeiligthHümer und die in die Myſterien feines Kults Initiirten 
Zadar!) — Diefe Gottheit wurde des Gleichllangs der Namen wegen in 
Hellas und Rom als mit dem Zebaoth der Juden identiſch gehalten.?2) Wie 
Dionyjos überhaupt jo iſt auch Sabagios Gott der Fruchtbarkeit und des 
Lebens und hat als ſolcher die Schlange zum Symbol das aud in der 
trietriſchen Bacchusfeier und insbefondere bei den thrafifchen und macedonifchen 
Mänaden von Bedeutung war.) Das Hindurchziehen einer golonen Scylange 
durch die Kleider der Novizen war ein alterthümlicher, die Wiedergeburt 
darjtellender Gebrauch der in Hellad und Rom wohl befannt war.!) — 
Doch nicht allein Aruvooos oa3os, der friſche und frohe Gott des Lebens 
und der Freude, — aud) Arovosos Laypeös, der leidende, wandelbare, zeitliche 
und ewige, gejtorbene und wiedergeborene Hauptgott der Orphifer, deren 
‚Myfterien auch Herodot die bachiihen nennt,5) war von jeinem Vater 
Zeus in Schlangenform gezeugt worden. 

Der Glaube an die Schlangenform der befruchtenden, jchaffenden Götter 
wurde in fpäteren Zeiten von den Nömern der Defadenzperiode in aus— 
gedehntefter Weife ausgenugt. So glaubt im 2. Yahrhundert n. Chr., aljo 
in gut hiſtoriſcher Zeit der ſyriſche Grieche Lucan von einer Schlange 
gezeugt zu fein und demjelben Wahn waren auch Auguſtus, Szipio 
Arikanus, 5) die Gracchen ꝛc. ergeben. Als einft bei den öffentlichen Spielen 
das Bolt dem Nero (ehe derjelbe Kaifer war) mehr Beifall erwies als dejjen 
Halbbruder Britannifus, wurde das fogleic von den umjtehenden Höflingen 
dahin gedeutet, daß es nur die Erfüllung fei eines dem Nero einjt gewordenen 
Wunderzeihens — „denn Schlangen behüteten einjt gleich Wächtern feine 
Kindheit"7), Nero aber nahm ſelbſt der Gefchichte dad Wunderbare, indem 
er erklärte, daß einjt in feinem Schlafzimmer eine Schlange fic, bliden lieh,®) 


— — 


Preller, griechiſche Mythologie ©. 517. 

2) Plut. Symp. 4, 62. — Val. Max. 1, 32. — 

3) ögıg mapelas. — Demosth. d. cor. 260. — Theophr. char. 16. — Bgl. aud) 
Artemid. 2, 13. — Plut. Alex. 2. — 

9 Breller, griechiihe Mythologie 1. c. 

5) Herod. 2, 81 öwoAoykousı di radra roisı Opyixoisı zal Baxyızolsı totet 68 
Alyurriorsı zat Mudayopelosı. — Bgl. damit aud) Eurip. Hippol. 952 ff. 

6) Gellius, noct. Att. VI, 1. 

) Tacit. ab exc. D. A. XT. 11. 

*) Vötticher, Tektonik ©. 308, 
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ein Ding, das wohl häufig vorgefommen fein mag bei der in den römifchen 
Häufern ſich aufhaltenden Übermenge von Reptilien. — Diefe Anficht von dem 
ichlangengeformten Gott als zeugende Perfönlichkeit tritt auch in Macedonien 
auf, wo Philipp und Olympias die Schlange im Ehebett jahen.!) 

Den Kult der Phallusſchlange bei den Römern anbetreffend, fo erhielten 
diefe denfelben aus dem Orient und zwar entweder direft oder aber indirekt 
durch Vermittlung der Griechen (denn auch der helleniſche Phallusdienft 
trägt unverfennbare Spuren orientalifher Abjtammung an fi). Hadrian 
läßt im fernjten Oſten eine feltene Schlange holen, um fie in den Tempel 
des Yupiter Olympus zu Athen zu fegen und aus Titus Livius erjehen 
wir, wie die Römer nad) Epidauros famen und die asklepiſche Schlange 
nad) Rom bolten.?) 

Bewogen durd eine im Jahre 462 v. Chr. in Rom wüthende Peſt 
famen die Römer nad) Epidaurog,3) das ja bekanntlich) neben der Infel Kos 
die bedeutendjte Kultusftätte des Heilgottes Asklepios war und wo eine, ala 
Bild des Gottes ſelbſt verehrte Schlange ficd) befand: „in quo ipsum numen 
esse (Aesculapii) constabat” etc.) — Saum waren die Supplifanten 
im Tempel angefommen als fie eine Schlange hinter der aus Gold und 
Elfenbein verfertigten Statue der Gottheit hervor» und auf fich zufriechen 
fahen. — Dieje Schlange, die fihtbare Erjcheinung des Asklepios ſelbſt, 
verließ denn num auch die Römer nicht mehr, fondern folgte ihnen auf 
Schritt und Tritt dur die Straßen der Stadt bis in ihr Schiff, und, 
überfroh, den Gott in ihre Gewalt befommen zu haben, fegelten die Gott- 
fucher eilig den Gejtaden Yatiums zu. Dort angefommen, warfen fie nahe 
bei Antium Anfer, worauf das Reptil ans Ufer ſchlich wo e8 drei Tage lang 
auf einem Palmbaum ſich aufhielt und dann wieder auf das feiner harrende 
Schiff zurüdfehrte und mit diefem flußaufwärts bis zur Tiberinfel ſchwamm, 
wo es wiederum ans Yand ging um fid) bleibend niederzulaffen. — Damit 
hörte die Peſt plöglicd) auf und die Nömer errichteten dem fegenbringenden 
Gott einen Zempel,5) deſſen Ausjtattung und Kultus ganz analog den 
griehifhen waren, und fomit wurde nad) und nad) die ganze Tiberinfel zu 
einem asklepifhen Tabernafel, — zur Hskulapinfel.s) — 


(Fortjegung folgt.) 





1) Lobed, BEER p. 296. — ‘0; xpeırrovı ouvodons (TA yovarnds). — Plut. 
vita Alexand. II. 

2) Tit. Liv. X., 47. — gl. auch Val. Max. I, 8, 2. — Ovid. Metam. XV. 620, 
— Horat. Serm, I, 3. „eur in amicorum vitiis tam cernis acutum quam aut aquila 
aut serpens Epidaurius?* — 

3) Pausan. II. c. 25, 1,8 1. 

4) Liv. Epit. 

5) Ovid. Metam. XV, 741—747. 

6) Dionys. V, 13; — Plut. Publ. 8; — Suetor. Claud. 25, — „insula Asclepii“; — 
Sidon. Apollin, Ep. I, 7, — „insula serpentis Epidaurii“, 
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Sonne. Mond. 

Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
s ; u . | EEE 
ä 8 — 8 | ſcheinb. AR. ſcheinb. D. | fheind. AR. ſcheinb. o. | gneribiam 

m TE DE 
1’ +6 242 8 46 56°55 +17. 56 15°6] 0 37 10,40 |+ 2 43 28°6 ı 16 271 
2 5 58'37 50 49:04 |”;, 40 541 1 26 2313 6 37 518 | 17 153 
3 5 5374 | 54 40°95 17 25 152] 2 17 3337 | 1018 392 | 18 61 
4 5 4853 | 858 32:28 17 9192| 311 1518 | 13 33 139 | 18 599 
5 5 4274 | 9 2 23°03 1653 6.4] 4 74916 16 7 261 | 19 571 
6 5 36:38 6 13:20 16 36 372] 5 71162 17 46 364 | 20 56'8 
7 5 29.44 10 2:80 16 19 519] 6 846550 18 18 2°4| 21 580 
8 5 21°93 13 51°83 16 2 507 7 11 26°96 17 34 221 | 22 590 
9 5 13,55 17 40'29 15 45 340] 8 13 5169 | 15 36 323 | 23 584 
10 5 520 21 28°17 15 28 21] 9 14 48.87 | 12 34 3093| — — 
11 4 55,99 25 15'48 15 10 15°4| 10 13 3456 84 40 0 55°3 
12 4 46'21 29 2:23 14 52 14-1 | 11 9 5674 428 43 1 496 
13 4 3587 32 4842 14 33 596] 12 4 820 40 2497 2 415 
14 4 24°97 36 34°05 14 15 29:3] 12 56 35°66 — 4 14 122 3 315 
15 4 1352 40 1911 13 56 46°4 | 13 47 50-09 810 07 4 202 
16 4 152 44 3:63 13 37 50°2| 14 38 20.46 | 11 34 572 5 82 
17 3 48:98 47 47:62 13 18 411 | 15 28 29-54 11 22 2°5 5 55°0 
18 | 3 3592 51 3108 12 59 194 | 16 18 3185 | 16 26 20°4 6 43°5 
19 3 22:36 55 1403 12 39 45°4| 17 8 3300 | 17 44 323 7311 
20 | 3 830 9 58 56:48 12 19 594 | 17 58 30'60 18 14 480 8 18:6 
21 | 2 5375 10 2 3845 12 0 1:7] 185 48 16:69 17 56 473 9 58 
22 2 38.73 6 1995 11 39 527 | 19 37 41710 | 16 51 449 | 9 526 
23 2 2326 10 0:99 11 19 32:6] 20 26 35°50 15 2 32°9 | 10 38*7 
24 2 736 13 4159 | 10 59 1'8| 21 14 56:68 | 12 33 391 | 11 243 
25 1 5103 17 2177 | 10 38 20-5 | 22 2 49°65 9 30 577 | 12 94 
26 1 34:30 21 155 10 17 291 | 22 50 23°52 6 1383| 12 544 
27 1 17-18 24 40:94 9 56 27°9| 23 38 077 — 2 13 56°6 | 13 397 
28 0 5970 28 1996 935 171] 026 620 + 142542 | 14 258 
29 0 41:88 31 58:64 913 571 1 15 978 5 38 447 | 15 132 
30 0 23:73 35 36:99 8 52 2821 2 54273 | 9 22 282; 16 27 
31 /+0 5727 10 39 1503 + 8 30 508] 258 13:27 +12 42 18 | 16 54°6 

Planetenkonftellationen 1885. 
Auguft 4 | 10 Merkur in Konj. mit Jupiter, Merkur 20 31° füdl. 

— 4 10 Neptun mit dem Monde in Komunttion in Rektaſcenſion. 

5 18 Merkur in größter öſtlicher Elongation, 270 23°, 

u 5 20 Venus in Konj. mit Jupiter, Venus 0° 26° nördl, 

= 6 | 9 Benus in Konj. mit Saturn, Venus 19 20° nördlicher, 

s 6 21, Merkur im Aphel. 

. 7 3| Satum mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

. 8 | 6) Merkur in Konj. mit Venus, Merkur 30 42° füdl, 

* 11 15 Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

z 11 |22 erfur mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 

J 12 1 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rekltaſcenſion. 

= 13 0) Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

ee 17 23 Neptun in Quadratur mit der Sonne, 

— 18 23 | Merkur wird ſtationär. 

. 24 3 Venus in Konj. mit Uranus, Venus 13° nördl, 

“ 27 0) Merkur in Konj. mit Fupiter, Merkur 6% nördl. 

— 27 6 Merkur in größter ſüdl. heliocentriſcher Breite, 

28 22 Jupiter wird ſtationär. 


31 |16| Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 
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10 6 26 568.77 23 47 191 21 11 — 
15: 6411763 23 39 30.0 21 5 ——— J 
20 655 2678| 23 27 40210—— — 








25 7 93542 23 10 126 20 54Auguſt 1 10 189 Lehtes Viertel 


30 723 1279422 49 93) 20 48 " 8 23 Mond in Erdnähe 
i “ 101 Neumond 
Jupiter. -„ 1712 4 — Erſies Viertel 
Aug. 810 46 26°70 + 8 53 1375| 1 38 .. ar Mond in Erdferne 
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0 35 ı 
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Sternbededungen durch den Mond IM a finden im Monat Auguſt 1885 
nicht jtatt 





Berfinfterungen der — können im Auguſt wegen großer Nähe des Jupiters 
bei der Sonne nicht beobachtet werden. 


— — — — — — — — — — ee 


Lage und Größe des Saturnringes (nad) Beſſel). 
Auguſt 14. un Achſe der Ringellipfe: 3974"; Heine Achſe 1693”. 
Erhöhungswinfel der Erbe über der "Ringebene: 260 04° füdl. 
Scheinb. Schiefe der Effiptit Auguft 9. 230 27° 561" 
Be der Sonne — 15° 484“ 
arallare „ 8:73" 


(Alle Beitangaben nach mittlerer Berliner Zeit.) 
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und Entdeckungen. 


Berichte über Seebeben, !) die viel» Fahrt des Schiffes betrug drei Seemeilen 


leicht mit dem Erdbeben in Spanien in Zu- 
ſammenhang ftehen, und die weite Ausbreitung 
derjelben (in oftweftlicher Richtung über 50 
Längengrade) darthun, liefern 1. der Kapitän 
E. Badhaus vom deutſchen Schiffe „Earl“, 
von Newyork in Trieft angefommen, welchen 
derjelbe an feine Rheder, die Herren Schilling 
und Go. in Geeftemünde erftattet hat und 
welcher uns zur Veröffentlichung zugeht. Nach 
demjelben wurde in der Nacht vom 21. auf 
den 22. December 1584 der „Earl“ plöglich 
und faft fünf Minuten lang fo heftig erfchüttert, 
daß u. A. die Lampenkuppeln von den Lampen 
zu Boden ftürzten und die vollen Petroleum— 
fäffer der oberften Lage im Zwiſchendeck gegen 
das Ded gejchleudert wurden. Das Schiff 
befand fich zu diefer Zeit auf 360 3A N. 


Dr. und 220 26' D. Lg. Gr., aljo hart 


unter Kap Matapan, der Südſpitze von Grie— 
chenland. Der Oberſteuermann befand fich 
mit feiner Wache an Ded und ftand mit dem 
Zimmermann zur Zeit der Erfchütterung auf 


dem Hinterded;; ein Matrojehatteden Ausgud. 


„Die unter Ded befindliche Wache ftürzte 
gleichzeitig mit mir an Ded; wir alle glaubten, 
dem Schiffe jei ein Unfall zugeftoßen. Ich 
ließ deshalb die Pumpen peilen und wiederholte 
das Peilen alle zehn Minuten, fand jedoch 


ftündlihd. Der „Earl“ war und blieb dicht, 
und al3 ich einige Tage jpäter bei jtillem 
Wetter und jpiegelglatter See ein Boot aus— 
jegen und das Schiff ringsum unterfuchen 
ließ, fand fich nicht die geringfte Spur einer 
Beihädigung am Kupfer ober Holz. Hier 
angefommen erfuhr ich aus den Zeitungen 
von den gewaltigen Erberjchütterungen in 
Epanien und da ich auch von einem zweiten 
Schiffe einen ganz ähnlichen Bericht über 
eine ſolche Erſchütterung in derjelben Gegend 
erfuhr, wie ich fie gehabt und dargeftellt habe, 
jo fam ich auf die Vermuthung, daß diefelbe 
wohl mit jenen Erſchütterungen in Spanien 
in Zuſammenhang ftehen könnte. Trieft, den 
15. Januar 1885.” 

2, Ein zweiter Bericht ift datirt von 
Newyork, 8. Januar und ſtammt von dem 
Kapitän der Bark „Sfabel St. John“, welcher 
berihtet, am 18. December auf See ein 
Ichweres Erdbeben, begleitet von fürchterlichem, 
donnerähnlichem unterſeeiſchen Gebrülle wahr: 
genommen zu haben. Man befand fi auf 
380 51'N. Br. und 290 55° W. L., d.h. 
bei den Weſtern Eilanden. 

Hiemit ftellen wir noch zufammen fol: 
genden Bericht aus London vom 24. Jan. 
Der Kapitän des englifchen Dampfers „Ard- 


den Wafferftand unbedeutend und unverändert. | mellin“ hat an die Eigenthümer des Schiffes 


Die See war ruhig, hatte jedoch eine weiße , 


Farbe; der Wind war öftlich und leicht, die 


— . — 


!) Hanſa 1885, ©. 23, 


gejchrieben, daß er in dem Kanal von Malta 
eine Sandbanf in ber Mitte bes Fahrweges 


gefunden hat, wo die Starten eine Tiefe von 


175 — 340 Faden angeben. Die Brandung 
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ergoß fich über die Bank und der Stapitän | 
glaubt, daß die Sandbanf in Folge eines 
vulkaniſchen Ausbruches entftanden fei. Nach 
dieſen Berichten zu urtheilen dürfte der Erb- 
gürtel 350— 400 N, 200— 300 W wohl 
ficher als der Schauplat derjelben Erderſchüt— 
terungen anzufehen jein. 





Beobachtungen über die Boden- 
beschaffenheiten des Golfstromes. 
In einem kurzen, vorläufigen Berichte über 
die diesjährigen Ergebniffe der amerifaniichen 
Erpebdition zur Erforfhung des Golfftromes, 
welche namentlich für die Erkenntnis neuer 
Formen der Tiefenfauna fehr reich waren, 
theilt Herr A. E. Verrill auch einige Be— 
obachtungen über die Bodenbefchaffenheit des 
unterfuchten Gebietes mit, die geologiich von 
großem Intereſſe find, da fie den Erfahrungen 
anderer Erpeditionen widerſprechen und nicht 
in Übereinftimmung find mit den allgemein 
acceptirten Anſchauungen über die Beichaffen- 
heit der Ablagerungen fern vom Lande. 

Der Boden zwilhen 600 und 2000 
Faden wurde befanntlich in anderen Gebieten 
hauptſächlich aus Globigerinen-Schlamm be 
ftehend gefunden, oder wie in einigen Theilen 
ber Weſtindiſchen Meere aus einem Gemiſch 
von lobigerinen- und Pteropoden-Schlamm., 
Nah außen von den nördlichen Küſten Ame- 
rifa3 aber ift dies in bdiefen Tiefen an den 
meiften Lofalitäten unter dem Golfjtrom 
feinesweg3 immer der Fall. Der Schlamm 
ift vielmehr ftet3 gemifcht mit etwas Sand 
und oft mit viel Thonfchlamm. In einer An- 


zahl von Beifpielen war der Boden zwilchen | 


500 und 1200 Faden gebildet aus fteifem und 
fompaltem Thon, der jo vollftändig erhärtet 
war, daß viele große, eckige Stüde, zuweilen 
über 50 Pfund ſchwer, heraufgeholt wurden. 
Dieje Maſſen harten Thons gleichen großen, 
edigen Steinblöden und zeigen ſich auf dem 
Querfchnitt gefledt mit helleren und dunfleren 
Farben von Dunfelgrün, Oliven» und Blau 
grau; unter dem Mikroſkop findet man int 
biefen Thonblöden Körner von Tuarz und 
Feldſpat wie Glimmerjchuppen. Mehr oder 
weniger Schalen von Globigerinen und an: 
deren Yoraminiferen find in dieſem Thon 
enthalten, aber fie machen nur einen geringen 





Bruchtheil desjelben aus. 


An jandigen Stellen ift der Boden in | 
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1000 bis 1600 Faden Tiefe bededt mit zum 
größten Theil harten, jehr unregelmäßigen, 
flachen, rindenähnlichen Konfretionen von 
Thon und Eifenoryd, mit mehr oder weniger 
Manganoryd in den Spalten und Löchern, 
die fie reichlich befigen. Abgerundete Geſchiebe 
und Rolliteine von Granit, Gneiß und ans» 
deren Eryftallinischen Gefteinen famen an einer 
Anzahl von Stationen vor, die ſelbſt 4 Zoll 
im Durchmefjer erreichten und mehr oder 
weniger mit niederen Thieren bebedt waren. 
Un einer Stelle wurden in der Tiefe von 
1537 Faden Fiegelfteine mit anhängendem 
Mörtel und Ruf heraufgeholt, ficherlih die 
Refte eines untergegangenen Schiffes oder 
der Ballaſt eines Schiffes, die hier zufällig 
vom Neb heraufgebracht wurben. 

An allen zehn Lolfalitäten, an denen die 
Tiefe 2000 bis 3000 Faden betrug, beitand 
der Boden aus Globegrinen-Schlamm. Nie- 
mals wurde der „rothe Thon“ geflinden, der 
in diefen Tiefen nach den Beobachtungen der 
Ehalleuger-Erpedition vorfommen joll. 

Die Temperatur zwifhen 2000 unb 
2600 Faden betrug 36,4 und 370 F.; 
mwejentlih diejelben Temperaturen wurden 
zwifchen 1000 und 1500 Faden getroffen 
und jelbit in 965 Faden beobachtete man 
36,50 5. Hieraus folgt, daß in dem unter- 
juchten Gebiete, etwa zwijchen 36 und 40% 
N. B. und 68 — 720. L. das Minimum 
der Temperatur in 1000 Faden Tiefe ein- 
tritt. ") 


Wirbelwinde und Wasserhosen. 
Das jo vielfach disfutirte und noch nicht ge 
löfte Problem der Wirbelwinde bildete auch 
auf der legten Verfammlung der British Asso- 
ciation zu Montreal das Thema eines Vor- 
trages, den Herr James Thomſon ber 
mathematiſch⸗phyſikaliſchen Sektion vorgelegt 
bat, und in welchem er einige bisher nicht 
betonte Gefihtspunfte hervorhebt. Dem im 
der „Nature“ vom 30. Oftober über diefen 
Vortrag veröffentlichten Bericht ift das Nach« 
jtehende entnommen. 

Die Wirbelwinde haben auf dem Meere 
wie auf dem Lande gleiche Eigenthümlichleiten, 
und e3 werben der Einfachheit wegen daher 


ı) American Journal of Science Ser. 3, 
Vol, XXVIII, Nov. 1884, p. 378. Durch 
Naturforiher N. 6, 
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nur die auf dem Meere der Diskuffton unter: 
zogen. 

Somohl durch die dynamifche Theorie 
wie durch Barometer-Beobadhtungen ift wohl 
binreichend fejtgejtellt, daß am Mteeresipiegel 
der Drud der Luft in der Nähe der Achje des 
Wirbels niedriger ift, al3 an Orten, die, wenn 
auch noch in dem Gebiete des Wirbel3, von 
ber Achje weiter entfernt find. Die Eentri- 
fugalfraft (apocentrijche Kraft) der fich ſchnell 
drehenden Zuft Teiftet Widerftand der nad) 
innen treibenden Tendenz des Drudes, ber 
außen größer ijt als innen. Aber nahe über 
der Oberfläche des Meeres muß eine Luft 
ſchicht vorhanden jein, in welcher die Wirbel- 
bewegung bedeutend abgeſchwächt wird durch 
die Reibung der Flüffigkeit, oder durch den 
MWiderftand an der Meeresoberflähe; und 
dies muß um fo mehr der Fall fein, als dieſe 
Oberfläche in Wellen gefräufelt und oft zu 
Spray zerjtäubt ift. Diefe durch die Reibung 
gehemmte Schicht ũbt wegen ihrer geringeren 
Wirbelgeſchwindigkeit eine geringere, apocen- 
triſche Kraft aus, als die fich ſchneller drehende 
Luft über derjelben, fie fann daher der nad 
innen treibenden Kraft des größeren, äußeren 
Drudes nicht Widerftand leiften. Deshalb 
wird diefe Luft zwar in einem Wirbel herum 
freijen, aber auch centripetal nad innen 
fließen. 

Die jo nah dem Centrum gelangende, 
einftrömende Luft kann nicht hier verweilen 
und ſich dauernd anhäufen. Sie fann aud) 
nicht verſchwinden und entweicht ficherlich 
ebenjo wenig nad unten durch da3 Meer. 
Es gibt für fie feinen anderen Ausweg ala 


nad oben, und als ein auffteigender, centraler. 


Stern verläßt fie jenen Ort, 

Über die Urſache und die Art der Ent- 
ftehung des verringerten Luftdrudes , ber 
mwäbrend der Dauer des Wirbelwindes faktisch 
in feinem Gentrum eriftirt, ift von manchen 
Autoren behauptet worden, daß der vermin- 
derte Drud veranlaßt ſei durch die jchnelle 
Drehbewegung der wirbelnden Luft; aber 
wenn wir dieſe Anſchauung acceptiren, müfjen 
wir fragen, woher die auffallend jchnelle 
Wirbelbemegung ihren Uriprung nimmt. Die 


Antwort darauf ift, daß jene Anficht falich | 


ift, und dab in der Regel ein in einer be» 
ftimmten Gegend eriftirender, verminderter 
Drud viel eher die Urſache als die Wirkung 
der jchnellen Wirbelbewegung ift; wenn auch 
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freilih in vielen Beziehungen dieje beiden 
Zuftände al3 gegenjeitige Urfachen mit Wir- 
fungen aufgefaßt werden fönnen, da jeder 
weſentlich ift für die Dauer des anderen. 

Es jcheint zweifellos zu fein, daß ge 
wöhnlich für die Entftehung eines Wirbel- 
windes die beiden hauptjächlichften erzeugen- 
den Bedingungen find: erftens ein Gebiet 
verminderten Luftdrudes, und diefe Druckab⸗ 
nahme wird, wie man annehmen darf, bedingt 
durch eine Luftverdünnung über diefer Gegend 
durh Wärme und zuweilen auch durch ihren 
Gehalt an Wafferdampf; und zweitens eine 
vorher erijtirende Kreisbewegung oder diffe- 
rentielle Horizontalbewegung der umgebenden 
Quft, welche freisförmige oder differentielle 
Bewegung gar feine befonder8 große Ges 
Ihwindigfeit zu Haben brauchen. 

Die zur Erzeugung der Drudabnahme 
vorausgejegte Anhäufung von durh Wärme 
oder anderweitig verdünnter Luft kann, nad 
der Annahme des Verfaſſers, in manchen 
Fällen nad) oben durch die ganze Tiefe der 
Atmojphäre fich erftreden, und fann in an- 
deren Fällen die Form einer niedrigeren, 
warmen Schicht haben, die irgendwie über- 
fluthet oder bedeckt wird durch Falte Quft, 
durch welche, oder in welche fie aufzufteigen 
ftrebt; die untere Schicht fann in anderen 
Fällen auch in irgend einer Art erwärmt 
worden jein und eine Tendenz erhalten durch 
die falte, darüber liegende Atmoſphäre aufzu- 
fteigen. Dieje Seite der behandelten Frage ge— 
währt nach dem Verfafjer viel Spielraum für 
weitere Beobachtungen und Fortichritte, ſowohl 
dur Beobadhtungen wie durch Diskuſſion. 

Herr Thomjon hält es für wahrjcheinlich, 
daß die großen Cyklonen ihr Gebiet ver- 
dünnter Quft bis zum Gipfel der Atmoſphäre 
erftreden; während oft Heinere Wirbelwinbe, 
3. B. viele von den Heinen Staub-Wirbel- 
winden, bie man häufig fieht, oben enben 
oder allmählich erlöfchen in einer Schicht der 
Atmoſphäre, deren Zuftände, jomohl in Bes 
treff der Temperatur wie der urjprünglichen 
Bewegung, verjchieden find von dem ber 
unteren Schicht, in welcher der Wirbelwind 
entjtanden ift. 

Über die Wirkungen, welche an den 
‚oberen Theilen oder an den oberen Enden 
der Wirbelwind-flerne in den meiften Fällen 
vor fih gehen, ift der Verfaſſer vorläufig 
nicht in der Lage mehr al3 Vermuthungen 
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und Spekulationen aufzuftellen. 
vielen Beichreibungen der Ericheinungen, 
welche jene Wirbelwinde mit fichtbaren, ſich 
drehenden Kernen, die man Waſſerhoſen nennt, 


darbieten, wird angegeben, daß das erite 


Auftreten der ſogenannten Waſſerhoſe in einem 
ichnellen Niederſchießen eines jchwarzen 
Wolken: Streifend aus einer dichten Wolfe 
befteht, der fich deutlich windend dreht und 
mehr oder weniger feitwärt3 abgelenkt ijt. 
Diejer joll fich ſchnell nach unten verlängern, 
bis er die Oberfläche des Meeres erreicht; 
und das Waller des Meeres foll nach der 
Beichreibung fih erheben, als würde es in 
das partielle Vakuum oder den centralen, 


fäulenartigen Raum verminderten Drudes 


«hinein gezogen. Die oft wiederholte Angabe, 


daß das Waller des Meeres als eine fontinu« , 


irlihe Flüfjigkeitsjäule in die Mitte der 
MWafjerhojen-Wirbelwinde aufgefaugt werde, 
wird von mehreren Schriftitellern und Ge— 


lehrten als Täuſchung zurüdgemiejen und 
e3 wird behauptet, daß nur der Spray ber 


gebrochenen Wellen nach oben geführt werde. 
Mit diefer Zurückweiſung der Annahme, daß 
das Waller al3 zufammenhängende Flüffig- 
feitsjäule in die Höhe gelaugt werde, ftimmt 
Herr Thomjon volljtändig überein, und iſt der 


Meinung, daß nur der Spray bes durch den | 
Wirbelwind heftig erregten Meeres in einem , 


centralen, aufiteigenden, jäulenartigen Luft— 
fern in die Höhe gezogen wird, 


Andererjeitö muß der gewöhnlich ber | 


An ſehr 
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haben, welde die untere Schicht der thermisch 
ausgedehnten Luft, nach der Annahme, ge- 
habt hat. Die obere Schicht der Luft, aus 
welcher der wolkige Spindelfern nad unten 
in die röhrenförmige Efje hineinjchießt, braucht 
nicht al3 jo kalt angenommen zu werben, daß 
fie durch ihre bloße Schwere niederzufinfen 
ftrebt. Auch wenn fie warm genug ſein könnte, 
um über der thermiſch ausgedehnten Luft 
unten frei zu ſchweben, fönnte fie noch nad) 
unten gejaugt werden in das Centrum des 
fih drehenden, auffteigenden Kerns des 
Wirbelmindes. 

Meitere Verſuche zur Erklärung der 
ſchwierigen Frage von den Wirkungen an 
den oberen Enden der Wailerhojen-Wirbel- 
winde will Herr Thomſon zunächſt nicht 
machen; er hebt hervor, daß der Hauptzweck 
bei der Abfaffung der Abhandlung gemwejen, 
die von ihm aufgeftellte Theorie von Dem 
Einftrömen am Boden in Folge der Ab» 
ſchwächung des Wirbels in der Schicht nahe 
der Meeresoberflähe dur den Reibung 
Widerſtand klar zu ftellen. 

In einem zwei Tage nach dem Abjenden 
feiner Abhandlung niebergeichriebenen Nach— 
worte mobificirte und veränderte Herr Thom 
fon einige Betrachtungen, ohne die Theorie 
von dem Einftrömen der Luft am Boden bes 
Wirbelwindes zu ändern. So hält er & 
nicht für unmöglid, daß der niedere Drud 
im Gentrum ſowohl durd die thermifche Ver: 
dünnung wie durch die Wirbelbewegung ber» 


ſchriebene Anfang der jihtbaren Wafferhoje- ‚vorgebradht werben könne; daß in großen 
Erſcheinung mit feiner abjteigenden, ſich Wirbelwinden und in den Waſſerhoſen die 
windend drehenden und feitwärt3 biegenden Wirbelwirkung nicht auf die unteren Partien 
Wolken⸗Spindel, welche aus einer Wolfe her- . der Atmoſphäre beichräntt bleiben kann, ſon— 
vorſchießt, da er durch zahlreiche Zeugniſſe jo | dern fich ſchnell bis zum Gipfel fortpflanzen 
gut verbürgt ift, ernitlih in Erwägung ge- wird, und fih auch nad außen auöbreiten 
nommen werden bei der Entwidelung irgend | müſſe. Endlich ift er der Meinung, daß die 
einer wahren Theorie oder Erklärung der ſchwarze Wolle, welche man in ben erften 
phyfilaliichen Zuftände und Wirkungen des Stadien der Wirbelwinde und Wafferhojen 
Phänomens. Herr Thomjon will nur eine gewöhnlich fieht, und der dunkle, fich drehende, 
Vermuthung darüber ausjprechen, nämlich  fäulenförmige Stern, der oft aus der Wolle 
daß der aufiteigende, centrale Kern vielleicht, nach unten niederjchießend erjcheint, herrühren 
‚wegen jeiner wirbelnden Bewegung und mag von dem Kondenfiren der Feuchtigkeit in 
centrifugalen Tendenz, der Wolkenfchicht einen Form von Nebel oder Wollen wegen der 
Weg darbietet, auf dem fie nach unten dringt ; Drudabnahme beim Auffteigen der Luft.!) 
als innerer Kern in dem auffteigenden, ſich 

drehenden Kern, nachdem er jelbjt röhren« Beobachtungen über thermische 
förmig geworden. Die Wolfenfchicht braudt Vegetations-Konstanten von "Prof. 
urjprünglich feine Ereijende Bewegung oder — 
differentielle Horizontalbewegung beſeſſen zu 





!) Naturforfder Rr. 7, 
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9. Hoffmann.!) Bei der naheliegenden gleih. Er nennt diefe Summen die thermi- 
Beziehung zwiſchen Wärme und Vegetation ſchen (oder beſſer thermometrifchen) Vege— 
ift ſeit lange wiederholt der Verfuch gemacht | tations-stonftanten. So find denn auch in 
worden, für diefes Verhältnis einen beftimm- | dem vorliegenden Auffage die Konftanten für 
teren, numerischen Ausdrud zu finden. Das | verjchiedene Pflanzen durch mehrere Jahre — 
Verfahren des Verfaſſers befteht in Folgendem: als Fortſetzung früherer, ſchon publicirter 
Er notirt an einem der Sonne voll aus- | Jahrgänge — für Gießen mitgetheilt. 

gelegten Regiſterthermometer täglich den Da nun Diele Übereinftimmung der 
böchften Stand und fummirt dann die jo ge-  Temperaturfummen möglicher Weile mur 
wonnenen täglihen Marima (über Null Iofalen Werth haben fönnte, und die Frage 
Grad) vom 1. Januar an, als dem Zeit- | erlaubt ift, ob das dort Gefundene auch für 
punftedertiefften Winterruhe unjerer Pflanzen, | andere, entfernte Orte Gültigkeit habe, jo hat 
bis zum Tage, an welchem eine beftimmte der Verfaffer zu Ende 1893 eines dervon ihm 
Vegetations-Phaſe, 3. B. die erfte Blüthen- feither benugten, genau verglichenen Thermo- 
Entfaltung eintritt, und zwar Jahr für Jahr meter nach Upfala geichidt, we dann im 
an demjelben Eremplare oder auf demjelben Jahre 1884 die bezüglihen Beobachtungen 
Beete. Es ergeben fich dabei in den ver- von Prof. Dr. Th. M. Fries ausgeführt 
Ichiedenen Jahren je nach dem Witterungs- worden find. 

gange jelbjtverftändlich verfchiedene Daten Diefelben ergaben für diefen um nahezu 
(Meonatstage), aber die Summe der aufge- 10 Breitengrade nördlicher gelegenen Ort 
laufenen QJemperaturgrade bleibt ſich von folgende Werthe, denen die gleichzeitigen Be— 
Jahr zu Jahr für jede Pflanzenart nahezu obachtungen von Gießen zugefügt find. 


Upjala. Gießen. 
n. Br. 590 50° n. Br. 500 35° 
Datum, Inſolations- Datum. Inſolations— 

1884 Summe, Summe, 
erite Blüthe. R. oR. 
Betula alba 20V. 1142 1/IV. 1187 
Crataegus monogyna Oxyacantha 19/V1. 1679 7V. 1673 
Lonicera alpigena 21/V. 1160 14,1V. 1306 
Lonicera tatarica 9VI. 1469 1/V. 1530 
Prenanthes purpurea 20/VII. 2412 15/VIT. 3467 
Prunus avium 22/V. 1168 5/IV. 1136 
Prunus Padus 30/V. 1298 12/1V. 1279 
Ribes aureum 21/V. 1160 5IV. 1136 
Rosa alpina VII. 1957 14/V. 1880 
Syringa vulgaris 14/VI. 1580 30/1V. 1550 


Verfaſſer ift der Anficht, daß eine ſolche Die Entstehung des Baikal-Sees. 
Übereinftimmung in den Summen der Tem- , Die Thatjache, daß, einer neulichen Ent- 
peraturgrade bier vorliegt, wie man fie in dedung zu folge, der Bailal-Schwamm genau 
biologiihen Dingen nur irgend erwarten | in derjelben Form und Geftalt in dem Baikal— 
fönne. Nur Prenanthes macht eine nennens- | See und dem Behrings-Meer vorfommt, ift, 
werihe Ausnahme; aber gerade bei diejer wie Herr W. Dybowski hervorhebt, in 
Pflanze wird für Upfala bemerft, daß die ſchöner Übereinjtimmug mit der bereit3 von 
Pflanze an einem ungünjtigen Plage geftanden Humboldt aufgeftellten und von Beichel accep⸗ 
habe. Die Sache verdiene deßhalb wohl | tirten Anficht, daß der Baikal-See einft mit 
weitere Prüfung an anderen Orten, nament- dem Eismeere im Zuſammenhang geftanden, 
lich auch im Hochgebirge. und zur Tertiärzeit einen Fjord desjelben ge- 
In Betracht der praktiichen Bedeutung, | bildet habe. Dieſe Anſchauung gründete fich 
welche derartige Beobachtungen gewinnen auf das Vorkommen von Seehunden in diefem 
fönnten, möge hiermit auf diejelben aufmerk— | Binnenwafler, wie auf die große Tiefe des— 
jam gemacht jein. ſelben; und das Auffinden des Schwammes 
| war in der That mit diefer Annahme in beiter 

') Beitfchrift für Meteorol. 1884. ©. 406, | Übereinftimmung. 
& Die neueren geologischen Unterfuchungen 
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ber betreffenden Gegenden ftehen aber hiermit 
in direftem Widerſpruch. Nach den Unter— 
juhungen des Herrn. T. Gzeräfi, hat man in 
der den Bailal-See umgebenden Zone pojtter- 
tiäre Ablagerungen gefunden, die aber nicht 
maritime waren, fondern al3 Süßmwajjerab- 
lagerungen erfannt worden find. Die geologi- 
jche Unterfuchung im hohen Norben von Oft: 
Sibirien ließen andererjeit3 erfennen, daß in 
pofttertiärer Zeit das Eismeer dieſelben 
Grenzen gehabt habe wie jetzt. 

Bezüglich des Vorkommens des Seehun- 
des in Baifaljee weift Herr Ezersfi darauf 
bin, daß während der pojttertiären Epoche die 
großen Flüſſe Oſtſibiriens viel größer und 
breiter gewejen find al3 jegt, und daß auf 
ſolchen Flüffen die Seehunde ihrer Gewohn- 
beit nach, Kleinere oder größere Reifen land» 
einwärt3 zu machen, langſam und ftufenmeife 
den Baikaljee erreicht haben können. 

Ob diefe Erklärung des Herrn Gzersfi 
auch für den Baikalſchwamm gelte, ift noch 
eine offene Frage.!) 


Cocain bei Verbrennungen. In 
der Wr. Med. Wochenſchr. veröffentlicht 
Dr. Adalbert Weiß eine neue Beobachtung, 
die er bei Anwendung des Cocain gemacht hat. 
Dr. Weiß jchreibt: „Am 25. December 1884 
um 9 Uhr Morgens wilde ich zu Seren 
Prof. Sch. gerufen. Kurz vorher machte der 
betreffende Herr eine Inhalation mittels 
eined Apparates von älterer Konftruftion, 
Diefer erplodirte und der entitrömende heiße 
Dampf verbrühte die Augen, Stirne, Naſe, 
Wangen und Oberlippe. Die Schmerzen 
hierauf waren jo bedeutend, daß ich allgemeine 
Konvulfionen befürchtete. Meine erite Ordi⸗ 
nation beftand in dem Auflegen von Ollappen, 
über welche Eisumjchläge applicirt wurden. 
Hierauf verjchrieb ich die befannte Mifchung 
von Kalkwaſſer und Leinöl ſowie eine zıweis 
procentige Loſung von Cocainum muriaticum, 
In der Zwifchenzeit, bis das Medifament in 
meine Hände gelangte, wurde der Eisums 
Ichlag jede Minute gewechfelt, ohne daß der 
Schmerz die geringfte Linderung erfuhr. In 


N Bulletin de la societ& imp. de na- 
turalistes de Moscou 1884 p. 175, Durch 
Naturforfcher Nr, 5. 
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dem Momente jedoch, als ich mittel3 Pinſels 
die verbrühten Stellen, innerhalb deren Be- 
reiche e3 partienweije bis zur Blafenbildung 
gelangt war, mit der oben bezeichneten Loſung 
bejtrichen hatte, war der bis zur Unleidlichkeit 
gefteigerte Schmerz wie weggeblajen und kehrte 
auch nicht wieder. Abends befand fih der 
Patient vollkommen jehmerzlos, und die ver- 
brübten Stellen boten nichts Auffälliges dar. 
Dieje ellatante Wirkung fordert zu weiteren 
Beobachtungen auf, weshalb diefe Mittheilung 
erfolgt.” !) 

Über den Mikroben des gelben 
Fiebers; von Dr. Freire und Rebour- 
geon. Dr. Domingos Freire, Profefjor der 
Biologie an der mediciniichen Facultät zu 
Rio de Janeiro, bat fich feit längerer Zeit 
eingehend mit dem Studium des gelben 
Fiebers beichäftigt und beftimmt nachgewieſen, 
dab das gelbe Fieber bedingt wird durch die 
Gegenwart eines ryptococcus, der ehr ſchnell 
alle Phafen jeiner Entwidelung durchläuft. 

| Die ſchwärzliche Mafje in dem Erbrochenen 
: oder den Ausleerungen der yieberkranfen be 
| fteht aus den ÜÜberreften diejes Kryptococcus, 
| welche durch ihre Umwandlung in Ptomaine 
toxiſche Eigenjchaften erlangt haben. Es ift 
Freire gelungen, dem Mikroben durch Kultur 
in geeigneter Flüſſigkeit ſeine gefährlichen 
Eigenſchaften zu nehmen und ihn für die 
Impfung geeignet zu machen. Die Regierung 
Braſiliens hat bereits die Impfung beim 
Menſchen geſtattet, und liegen Erfahrungen 
über die Erfolge vor. Die durch die Impfung 
mit dem Mikroben eintretenden Erjcheinungen 
find die des gelben Fiebers in feinem leich— 
tejten Auftreten. Nach zwei oder drei Tagen 
wird indeß der Gejundheitäzuftand wieder 
normal. Das Blut der Geimpften enthält 
wenige Stunden nad der Ympfung den 
Mikroben des gelben Fiebers; indeß ver 
ſchwindet derjelbe, ohne daß Umwandlung 
in Ptomaine ftatt hat. Die Geimpften be 
figen inmitten bes ſtärkſten Fieberherdes große 
Widerſtandskraft. Wie lange lektere an- 
dauert, konnte noch nicht feitgeftellt werden. 2) 


\ eg 
2) Compt. rend, 1884, 99, 804 ; d. Chem, 
Beitg. 1894. ©. 1809. 
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Amerikanische Sturmwarnungen. über den Atlantic zu uns fommen, gewöhn- 
Die Schwierigkeiten, welche fich den zuverläf- lich den größten Theil des Oceans überjchrit- 
figen und rechtzeitigen Sturmwarnungen in | ten und in vielen Fällen von der amerifani- 
Großbritannien und namentlich an den weft« ſchen Küfte direft nach dem europäijchen 
lichen Küſten entgegenftellen, haben das | Kontinent fich fortbemegt haben. Um nun 
Meteorologie Amt ſchon feit langer Zeit die Schnelligkeit, mit welcher die Bewegung 
bejchäftigt, allein trog der größten Aufmerk- des Sturmes ftattfindet, zu übertreffen, be- 
ſamleit und trogdem an den weitlichiten Punkten ; nut man das die beiden Kontinente verbin- 
die genaueiten Beobachtungen angeftellt wor- dende Telegraphenfabel; je näher der ameri- 
den find, ift es zu Zeiten doch nicht möglich ge» kaniſchen Küfte mithin die erfter: Zeichen des 
wejen, einen Sturm anzufündigen, ehe derjelbe , herannahenden Sturmes beobachtet werben, 
die britiihen Hüften bereits erreicht hatte. Das | defto früher wird die Warnung diesſeits des 
Meteorologiiche Amt ift in Folge deſſen zu Atlantic erlafjen werden fönnen. Das Wetter- 
der Überzeugung gelangt, daß eine größere , bureau des „New-York Herald“ benußt nicht 
Zuverläffigkeit der Wetterprophezeihungen | nur die gefammte meteorologifche Organijation 





nur Dadurch zu ermöglichen ift, wenn man 
weiß, was auf dem Atlantic vorgeht, und 
wird von jekt an von den rajchen Reifen ber 
transatlantifchen Poſtdampfer Nuten ziehen, 
die mit Hülfe des Vereinigten Staaten 


in den Vereinigten Staaten, fondern fendet 
auch eigene Beamte an Bord der anlommen- 
den Schiffe, um jofort genaue Information 
über das Wetter, welches fie auf der Reife 
gehabt haben, zu erhalten, und da die den 


Signal Service über da3 Wetter, welches fie Atlantic freuzenden Stürme im Allgemeinen 
auf der Reife nach drüben gehabt haben, be | gerade die entgegengejegte Richtung der von 


richten werden. Bon dem heutigen Tage an 
werden diefe Mittheilungen, von denen man 
fih große Dienfte für die meteorologijche 
Wifſenſchaft verjpricht, veröffentlicht. Das 
Syſtem der Wetterprophezeihungen des „New⸗ 
York Herald“, der diefelben vor nunmehr 
acht Jahren eingeführt hat, beruht auf ähn- 
lichen Grundlagen, nur fehlt e8 in den tele- 


graphijchen Botichaften des amerifanifchen 


Europa nad New-Nork beftimmten Dampfer 
‚verfolgen, jo erhält der „Nemw-Nork Herald“ 
aus den verichiedenen Schiffsjournalen nicht 
nur Hunde von jedem Sturme, ſondern auch 
von der Geſchwindigkeit, mit welcher derfelbe 
fich weiter bewegt, jomwie den fonftigen Einzel» 
heiten, während die Richtung des Windes 
und die Größe feiner Drehung in Verbin- 
dung mit den Barometerftänden geftatten, 


Blattes oft an genügenden Einzelheiten, um | die genaue Lage des Centrums der Stö- 
die informationen in Gemeinfchaft mit den rung zu fonftatiren. Die Richtung, welche 
in ganz Europa angeftellten Beobachtungen | bie atlantiichen Stürme verfolgen, ift nur 
auf ftreng wiſſenſchaftlicher Bafis zur Pros | jehr geringen Schwankungen unterworfen und 
gnofticirung der Stürmezubenugen, Im Al: im Allgemeinen nordöftlich; indeſſen ift die: 
gemeinen find aber die Warnungen des jelbe jtet3 eine andere als diejenige des 
„Herald“ von Erfolg gemweien; ') das Princip, Windes jelbit, denn während der Sturm in 
auf welchem diejelben beruhen, ift die jet öſtlicher und nordöſtlicher Richtung fort- 
überallzugegebene Thatjache, daß die Europa jchreitet, weht der Wind je nach dem Segment 
berührenden Stürme faft ohne Ausnahme des betreffenden Sturmfreifes in verfchiedener 
Richtung. Die Geſchwindigkeit der Fortbe— 
— a ge — bei den re —— 

) Vor at man ſich in England den iſt aber ſelten geringer als und größer 
Ai, — es se ala 30 le Ay Stunde und Lei 
fich in manchen Fä eu benchrbeiieten und die in den meiften Fällen etwa 20 Geemeilen, 
13 u Bonbon gtg Venen vraft hen Kberg | meß man, bak Gtünne au) mit einer erheb 
tes zu ‘ ‚ ⸗ 
hatten, indem fie dann erft lamen ober aud) lich größeren Schnelligkeit fortgefchritten find. 
ausblieben, wenn jeder Sciiijeführer das Gin ausnahmsweiſe ſchwerer Sturm, welcher 


tter jelbit . i 
ichlehte zen el her Cara.) i@njong Eepimuber 1883 bie engläfhen 
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Küften berührte, entwicelte während 24 Stun- 
den eine Gefchwindigfeit von 40 und im 
Durchſchnitte auf dem Wege von den Tropen 
nach der Nordfee in fieben Tagen eine jolche 
von 28 Meilen in der Stunde. Die Stärke 
und Gejchwindigfeit des Sturmes ſelbſt ift 
jelbftverftändlich eine ganz andere und bei 
einem gewöhnlichen Sturme mit 60—70, 
bei einem Orkan mit 100 Seemeilen in der 
Stunde berechnet. Es ift übrigens, follen 
die Stürme von Amerifa aus rechtzeitig ge 
meldet werden, durchaus nicht nöthig, daß 
diefelben zuerft an den amerikanischen Küſten 
beobachtet werden, denn bei der jeßigen 
Schnelligkeit der den Atlantic befahrenden 
großen Dampfer würde es vollauf genügen, 
wenn diejelben den Sturm weſtlich vom 45" 
Weſt antreffen, weil fie dann noch früh 
genug in New-York oder einem anderen 
amerifanifchen Hafen eintreffen, um den 
Sturm nad Europa zu melden, ehe dort An— 
zeichen der Annährung vorhanden find, Die 
ſchlimmſten Stürme brechen oft ganz plöglic) 
herein, und nicht jelten gejchieht es, dab das 
are Wetter nach dem Sturm, welches gerade 
an den britiichen Küſten charakteriftiich ift, 
faum eingetreten ift, wenn ein neuer Sturm 
heranbrauft ; bei dem jegt eingeführten Syſtem 
der transatlantiichen Meldungen würde man 
dagegen ſtets wiſſen, ob noch ein zweiter 
Sturm oder befferes Wetter zu erwarten ift. 


Allerdings kann die Bewegung des Sturmes | 


nicht wie der Lauf einer Kugel genau firirt 
werden, da diejelbe beträchtlichen Verände— 
rungen unterworfen fein kann, allein bis zu 
einem gewiſſen Grade ijt fie regelmäßig, weil 
fie auf dem Ocean nicht wie auf dem Konti— 
nente von den verjchiedenjten Urſachen abge: 
lenft wird. Im Jahre 1879, welches bejonders 
ftürmifch war, traten 59 Stürme von den 
anterifaniichen Küſten ihre Bewegung an und 
von diefen haben 37 über den Atlantic Eus 
ropa erreicht. Kann alfo das Vorhandenfein 
und die Fortbewegung eines Sturmes auf 
dem Atlantic mitteld des Telegraphen nad 
England gemeldet werden, jo ift dies für die 


dortigen Stationen von der allergrößten ' 


Wichtigkeit, weil diejelben ihre Aufmerkſamkeit 
auf die erjten Anzeichen verdoppeln und die 
Verhältniſſe genau prüfen können, ob Urſache 
für Gefahr vorliegt. 
nämlich gelehrt, daß ein im Atlantic entftan- 
dener Sturm gewöhnlich im Fortſchreiten 
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mehr, an Kraft und Stärke zu- als abnimmt. 
Die Rihtung des Golfftromes, welcher auf 
das Winterflima der englifhen Inſeln be 
fanntermaßen einen weſentlich mäßigenden 
Einfluß ausübt, ift der natürliche Weg der 
meiften Winterftürme, und wenn eine atmo- 
ſphäriſche Störung in der Nähe des Golf: 
jtromes entfteht, jo wird diefelbe von demiel- 
ben angezogen und bewegt ſich dem Strome 
entlang nad Oſten, eine Folge der fich über 
dem wärmeren Waſſer bildenden Dünfte. 
Der gegenwärtige Stand der nıcteorologiichen 
Wiſſenſchaft geftattet es zwar noch nicht mit 
abjoluter Genauigkeit die Stelle zu bezeichnen, 
an welcher ein über den Atlantic kommender 
Sturm die europätjchen Hüften treffen wird, 
allein dies würde fich aus den von den einzelnen 
europäiſchen Stationen gemachten Beobach— 
tungen ergeben. Es ift jedoch ala ficher an— 
zunehmen, dab wenn ein Sturm emen ge 
willen Weg eingejchlagen hat, dann andere 
denſelben Weg verfolgen werden, und ebenio 
it es häufiger beobachtet, daß, wenn eine 
| Zeit lang ſchönes Wetter geherricht bat und 
ein Sturm eintritt, dann noch weitere nad): 
folgen, die ſämmtlich gewiſſe charakteriftiiche 
Merkmale wie der Vorgänger haben. Auf 
| dire Weiſe hält das ftürmifche Wetter oft 
eine oder mehrere Wochen an, bis die atmo- 
ſphäriſchen Verhältniſſe ſich beſſern und eine 
Periode guten Wetters beginnt, der durch 
neue Störungen wieder ein Ende gemacht 
wird. Der gegenwärtige Winter ift ein gutes 
Beiſpiel von diefer regelmäßigen Veränderung 
des Wetters und das bemerkenswerthe Fehlen 
der Stürme in dem füdlichen Theile von 
Großbritannien ift die Folge davon, daß alle 
über den Atlantic fommenden Stürme einen 
Weg verfolgt haben, der fie entweder über 
Schottland oder nördlich daran vorbeigeführt 
hat. Benutzt da3 Meteorologiihe Amt die 














Die Erfahrung bat 


große Flotte der transatlantiichen Dampfer, 
um die weitgehendite Information zu erhalten, 
ſo wird dasjelbe nicht nur im Stande jein, 
zuverläjfigere Sturmwarnungen zu erlaffen, 
jondern aud) ven ausgehenden Schiffen Mit- 
theilungen zu machen in der Lage jein, was 
für Wetter fie im Atlantic zu erwarten und 
wo fie nah Eis auszufchauen haben. 
9.29. 
Die berühmten Rothtannen in 
Californien erreichen eine Höhe von 200 
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bis 300 Fuß. Die Bäume ftehen dicht bei- ' Das tieffte Bohrloch ift das von Nobel 
einander und die Stämme haben faft über | Brothers Nr. 31 zu Schaclan Bazaar, das» 
dem Boden einen Durchmeffer von 8 bis 20 | jelbe hat eine Tiefe von 825 Fuß. Die 
Fuß. Wenn in den Waldungen des Dftens | Petroleumlager von Balu find in geringerer 
der Ver, Staaten aus einer Bodenfläche von | Tiefe erſchloſſen, und Jahre werden vergehen, 
10 Ader 100.000 Fuß Bauholz gewonnen | bevor die in Amerika gebräuchliche Tiefe von 
werden, fo hält man das für ein hübſches 1000 Fuß erreicht ift. 

Refultat. Ein gewöhnlicher Ertrag in den) Der jetzige Zufluß in Tiefen von 100 bis 
Rothtannenwäldern Californiens, jo jagt das | 600 Fuß ift fo bedeutend, daß fein Grund 
San Franzisco „Bulletin“, variirt für die, porliegt, tiefer zu gehen, zumal da dem zeiti- 
gleiche Bobenflähe von 500.000 bis gem Bedarfe mehr wie reichlich genügt wird, 


1.000.000 Fuß und ein Grgebni2 von 


2.000.000 bis 3.000.000 Fuß ift nichts | 


Aufpergewöhnliches. Während im Staate 
Maine der Ertrag von 15.000 bis 20.000 
Fuß von einem einzigen Ader als etwas 
Merkwürdiges betrachtet wird, wurden in 


Galifornien von einem einzigen Ader jchon | 


1.000.000 bis 2.000.000 Fuß gewonnen, 


und einzelne Bäume ergaben häufig 35.000 
Fuß. Mit Bauholz bewachjenes Land in der 


Nähe einer Bai, welche in wenigen Jahren 
den Zutritt zum Lande ermöglicht, gilt 20 
Dollars und höher per Ader. Das von den 
Sägemüllern am Stamme gefaufte Bauholz 


wird in Übereinſtimmung mit einer durch 


einen Auffeher vorgenommenen Schägung des 
Vetrages des gemonnenen Sägeholjes bezahlt, 
bafirt auf der Anzahl und Größe der Baum— 
ſtumpen. Die gegenwärtigen Preife gehen 
von 20 bis 150 Dollars per Ader, und in 


und ſchon viele Arbeiten in Vorausficht eines 
baldigen ftärferen Abjages nach Europa aus» 
geführt werben, Das fpecififche Gewicht des 
Rohöles ſchwankt zwiichen 0,780 und 0,890, 
die verjchiedenen Teufen zeigen in diefer Be- 
ziehung feinen Unterſchied. 

Die Art des Bohrens iſt die amerikaniſche 
mit einigen Modifikalionen, die Techniker find 
ſchwediſche und deutſche Ingenieure, die Ar- 
 beiter find Armenier und Tartaren, welche zu 
billigen Preifen und zuverläffig arbeiten. 
‚Das zu durchbohrende Geftein befteht aus 
: wechjelnden Schichten von Sand und Felſen, 
erstere verurjachen oft langwierige Störungen 
wegen ber darin befindlichen Kiejelfteine. Der 
Durchmeſſer des Bohrloches ift 10—14 Boll, 
| die Dice der Ausfütterung — 1 —3/ı6 Boll. 


| 


| Wird die Ölfehicht erreicht, fo entfteht 
meiſtens ein längere Zeit andauerndes kräf— 





außergewöhnlichen Fällen wurde noch bedeu⸗ tiges Ausſtrömen von leichtem Kohlenwaſſer⸗ 
tend mehr bezahlt. Die ſogenannten Waſhing- ſtoffe. Der Druck iſt dabei häufig jo groß, 
ton Parzelle hat etwa 320 Ader, 8 Meilen | daß der ganze Bohrapparat herausgeichleu- 
von Eureka, welche direft an der Vai liegt , dert wird. Man hat, um der Bildung einer 
und brachte ihrem Eigenthümer die unglaub- , Olfontaine vorzubeugen, einen eifernen Dedel 
liche Summe von 1000 bis 2000 Dollarper auf das Bohrloch geſchraubt, jedoch ſehr oft 
Ader. Diefe Parzelle wurde von dem ur. iſt der Verſchluß nicht gelungen. Beim An- 
iprünglichen Eigenthümer im Jahre 1856 bohren des ODles in Nobel Brothers Bohrloch 
von der Regierung um einen Nominalwerth Nr. 25 erplodirte das Gas und ichleuderte 
von wenigen Dollars per Ader gekauft, und das Bohrgeftängevon 500 Fuß Länge heraus. 
fam von ihm auf feine glüdlichen Erben, Früher wurde die Bohrlochröhre ohne Ver— 
Bern das Schlagen der Rothtannenwal- packung eingejegt, jegtteuft man 29 —30 Fuß 
dungen im Verhältnis wie jet fortgefett wird, | tief die Erde um das Bohrloch ab und ſchüttet 
jo werben dieſelben binnen hundert Jahren | Asphalt hinter das Rohr. Dieſe Dichtung 
verſchwunden fein, | * I zum Aufbringen des Robrdedels jehr 
‚bewährt. 


Dierussische Petroleumindustrie. | Sobald das Herausfprigen des Dles 


Die mächtige Entwidelung der ruffiichen Pe» 


troleuminduftrie hat in Fachkreiſen große Auf- 


merfjamfeit erregt umd dürfte darüber eine 


dem „Engineering‘' entnommene Mitteilung 
gewiß von allgemeinem Intereſſe jein. 


aufhört, wird mit dem ordentlichen Pumpen 
begonnen. Die dazu benugten Eylinder faſſen 
50 Gallonen und haben am Boden einen 
Hahn, welcher ſich beim Aufſetzen öffnet und 
| beim Aufheben jchließt. Wird der Zufluf 
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ſchwacher, jo bohrt man tiefer und ift man | betrug im Jahre 1883 206000 Tonnen, 
ftet3 ficher, Ol zu finden. das Doppelte von dem des Jahres 1879 
Die Sammelcifternen entleeren das Öl|und das Zehnfache von der Ausbeute im 
in hölzerne Röhren, welche dasjelbe zu außer- | Jahre 1873. 
balb des Werkes liegenden Teichen, aud Ol— Das Keroſin findet Abjag in ganz Ruß- 
jeen genannt, leiten. Nachdem ſich der Sand | land und den anſchließenden Ländern Preußen 
abgeſetzt bat, wird das Ol aus den Teichen ‚und Öfterreich, auf der anderen Seite geht es 
in eiferne Refervoire gepumpt, aus denen | bis Askabad, Teheran, türfiih Burdeſtan 
dasjelbe S— 10 Meilen weit mittel3 eiferner | und bis Alerandrien, Konftantinopel und 
Rohrleitungen zu den Raffinerien geleitet wird. | Marjeille. 
Petroleumbohren ift eine freie Induſtrie und Das Schmieröl ftellt da3 amerifanifche 
bedingt Feine Konceſſion, das erforderliche Prodult ganz in den Hintergrund und werden 
Land kauft man von der Regierung oder den | die zu producirenden 27000 Tonnen pro 
Srundbefigern zu 10—40 M. pro ruffiiche Jahr ben Bedarf der ganzen Welt decken 
Quabdratflafter. Genannte Leitungen, von können. Benzin, Bafeline und Theerfarben 
denen es bis jet acht giebt, verbinden nicht | werden erft in geringeren Quantitäten pro- 
allein das Bohrterrain mit den Raffinir- | ducirt, doch ift noch der Petroleumrüdftände 
werfen, fondern auch biefe unter einander, | Erwähnung zu thun, von denen Nobel Bro- 
und plant man zur Zeit eine koloſſale Aus« thers allein jährlih 450000 Tonnen zur Ver— 
dehnung der Leitungen in der Richtung nach | fügung haben. Die Tonne Petroleumrüdftand 
Europa zu, hat den Heizeffekt von 3 Tonnen Kohlen, 
Nach einem bereit3 vor fieben Jahren | woraus fih ein enormer Gewinn an Deiz- 
ventilirten Projekte jollte eine Leitung von | materialien für Lokomotiven, Dampfichiffe 
1000 Meilen Länge von Baku entlang dem | und Fabriken ergiebt. Eine große Menge von 
Kaufafus hergeftellt werden und Anſhluß Lokomotiven der Grazi⸗Tſarihin-Bahn in 
an das ſüdöſtliche ruſſiſche Eiſenbahnnetz Rußland find daher ſchon auf den Brand 
ſuchen. Ebenjo find zwei andere Leitungen | von Petroleumrüdftänden umgebaut. 


zu dem Schwarzen Meere und nach dem Perfi- 
ſchen Golfe projeftirt, um den afiatifchen 
Markt zu fichern. 

Ungefähr 200 Heinere Raffinerien erifti- 
ren neben dem folofjalen Nobel'ſchen Etablifje- 
ment, welche das Rohöl kaufen und die Pro- 
dukte „Schmieröl, Leuchtöl” und bie feften | 
Rückſtände des Deftillationsprocelje ver: | 
faufen. 

Letzterer wird in Retorten vorgenommen | 
und finden die einzelnen Deftillationsitufen 
bei 140, 150 und 160 ftatt. Das bei 
1609 erzeugte Brennöl, Keroſine genannt, ift 
das bejte und giebt das Bakurohöl 27 Proc., 
gegen 70—7 5 Proc. des Water White Ame— 
rican Petroleum; dahingegen find feine Pro» 
duktionskoften wenige Pence pro Tonne. Das 
Urtheil Sachverſtandiger geht dahin, daß das 
ruſſiſche ÖL in einigen Beziehungen dem ame⸗ 
rifanifchen vorzuziehen ift, und obgleich ber 
Photometer für letzteres ein günftigeres Re | 





jultat zeigt, fo giebt doch das ruffifche Ol eine | 


gute, nicht rußende Flamme, nicht allein im 
Anfange, fondern andauernd, was bei dem 
amerifanifchen Stoffe nicht der Fall ift. 


Die Gefammtproduftion an Petroleum | walt.; 


Unter gewöhnlichen Verhältniffen kann 
damit eine falte Lolomotive in 50—55 Mi- 
nuten zu Volldampf gebracht werden, und ift 
das Waſſer ſchon vorgewärmt, jo genügen 
20—25 Minuten. r 


Versuche, ; mit Dynamo-Elektri- 
'eität anstatt mit Batteriestrom zu 
‚telegraphiren, find beim Haupt. Tele. 
 graphen-Amte in Berlin neuerdings in aus» 
gedehnterem Maße betrieben worden. Als 
Stromerzeuger dienen 2 bynamoelektrifche 
Maſchinen, welche jo mit einander verbunden 
find, daß der von der einen erzeugte Strom 
durch die andere geleitet wird, wodurch eine 
größere Konſtanz des mognetifchen Feldes 
und des erzielten Geſammtſtromes erreicht 
wird. Der gegenwärtig zur Verwendung 
gelangende Strom beſitzt eine Spannung von 
40 Volts. Um bei etwa eintretender un— 
mittelbarer Berührung der Hin- und Rück— 
leitung eine gefahrdrohende Erhigung der 
AZuleitungsdrähte bezw. bei plöglihem An— 


') Fitſhrit d. V. bentä. Ciienb. -Bers 
u. H.⸗Ztg. 4 
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wachſen des Stromes Beſchädigungen der an 
den Betriebsleitungen liegenden Apparate 
oder Der Leitungen jelbft zu verhüten, ift in 
die Dauptjuleitung zur Dynamo - Mafchine 
eine Bleifiherung eingeichaltet, während vor 
den Betrieb3apparaten Sicherheitsvorrich- 
tungen aus feinem Stahldraht angebracht 
find. Beide Sicherungen wirken beim Auf: 
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triebenen Leitungen waren im Anfange der 
Verſuche die Batterien ſowohl bei dem als 
Endftelle in denjelben liegenden Haupt— 
Telegraphenamte, als auch bei den Zwifchen- 
anftalten ausgejchaltet worden. Gegenwärtig 
dient die Dynamo-Eleftricität nur zum Erſatz 
der beim Haupt-Telegraphenamte vorhande- 








nen gemeinjchaftliden Rubeftrom + Batterie, 


treten jehr ftarker Ströme als jelbitthätige | während die Batterien der Zwilchenftellen in 


Stromunterbreder und gewähren jomit un- 
bedingten Schu. Während anfänglich zu 





den betreffenden Leitungen verbleiben. Auch 
in dieſem für die Fachleute bejonderes Intereſſe 


den Verſuchen oberirdiiche und mit Arbeits» | darbietenden Falle erweift ſich der von der 


ſtrom betriebene Leitungen benußt wurden, 
find neuerdings zu denjelben vorzugsweiſe 
Rabelleitungen jowie oberirdiſche Leitungen 
mit Ruheitrombetrieb herangezogen worden. 
Das Ergebnis aller diefer Verjuche muß als 
überrafchend günftig bezeichnet werden. So 
find 3. B. am 14. Januar 4 mit Hugbes- 
und 9 mit Morje-Apparaten betriebene Kabel⸗ 
leitungen mit volllommenem Erfolge gleich: 
jeitig dur die Dynamo» Majchine geſpeiſt 
worden. In Betrieb genommen wurden Lei- 
tungen von fehr verjchiedener Länge und nad 
den verjchiedenften Richtungen, z. B. nad 
Frankfurt (Main), Hamburg, Köln (Rhein), 
Bremen, Emden, Dresden, Stettin, Koblenz, 
Aachen, Kurhaven, Thorn, Elbing, Halle 
(Saale), Leipzig. Die höchſte Zahl der gleich. 
zeitig durch diefelbe Stromquelle geſpeiſten 
Zeitungen beträgt 42 (unterirdiſche, ober» 
irdifche, mit Arbeit3- oder Rubeftrom, Hughes» 
und Morje-Apparaten betrieben und von den 
verjchiedenften Längen und Widerftänden), 
womit jedoch das Marimum der Ausnutzung 
noch feinesweg3 erreicht zu fein jcheint. Am 
18. Januar iſt dem Telegraphenamte im 
Börfengebäude zu Berlin auf einer der vor- 
bandenen Zuleitungen von dem Haupt-Tele- 
graphenamte in der ägerftraße Dynamo» 
Elektricität zugeführt worden, welche von dem 
Börjen » Telegraphenamte aus mwährend der 
Börjenftunden zum Betriebe von 4 Hughes» 
und 2 Meorfeleitungen mit volllommenem 
Erfolge gleichzeitig mit dem Batterieftrom- 
betriebe auf den übrigen Leitungen benußt 
worden if. Auf den mittels Rubeftrom be- 


Dynamo⸗Maſchine gelieferte Strom nach den 
zur Zeit vorliegenden Verjuchsergebniffen als 
völlig geeignet, den Batterieftrom zu erjeßen 
bez. in Gemeinſchaft mit demjelben zu wirken. 
Für die fünftige Verjorgung der Leitungen 
mit der erforderlichen Betriebskraft eröffnen 
fich Hiermit weite Perjpektiven. (Poſt.) 


Gold aus den Flüssen Perus. 
Der ganze Ehufamba in Peru auf einer 
meilenlangen Strede oberhalb und unterhalb 
de3 Sonnentempel3 führt Gold, und die Bes 
wohner der Provinz Huameli3, durch welche 
er fließt, gewinnen durch Wafchen des Sandes 
und mittel3 Schaffellen 200 000 bis 300 000 
Dollars Gold jährlih. Die Wolle auf dem 
Fell wird bis auf etwa einen halben Zoll 
Länge abgejchnitten. Dann werden die Felle 
mit der MWolljeite oben mittel3 loje auf fie 
gelegter Steine in- und unterhalb der ver- 
ſchiedenen Stromjchnellen feitgeanfert und in 
diefer Lage läßt man fie 6 — 24 Stunden 
liegen. Darauf werden fie jorgfältig aus 
dem Waller genommen, mit der Wolljeite 
unten in ein Faß Waſſer gelegt und gründlich 
gewaſchen. Das Gold, das aus der Wolle 
de3 Felles abfällt, wird ſchließlich am Boden 
des Faſſes gefammelt. Schafe waren den 
Inkas unbelannt, und da fie eine ungeheure 
Menge Gold aus diefem Päktolus gewonnen 
haben, fo vermuthet man, daß fie die ‚yelle 
des Qama (camelus lacına) und des Vikuna 
(camelus peruanus oder vicuyna) anwen⸗ 
beten, Iron. 
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Friedr, Karl Göller, Der Wellen- Tafel. Braunſchweig, Drud und Verlag 


ſittich, ſeine Naturgefchichte, Zucht, Pflege 


u. Abrichtung. Zweite vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Mit Abbildan. Weimar 
1585. Bernhard Fr. Voigt. 

Das Heine Buch hat rafch Freunde 
funden, wie die neue Auflage beweilt. 
bat fih aber auch auf dem Gebiete der 
Wellenjittihzucht manches Neue ereignet und 


die Schrift ift daher auch Denjenigen zu, 


empfehlen, welche die frühere Auflage be- 
ſitzen. 


Prof. Dr. Earl Jeſſen. 
Weſen Urſprung und Fortdauer nach Glauben 
und Wiſſen aller Zeiten, ſowie nach eigenen 
Forſchungen. 
Berlin 1885. Abenheim'ſche Verlagsbuch— 
handlung. (G. Soil.) 

Der Berfaffer trägt in diefem Buche 
jorgfam zuſammen, was die Menjchheit über 
Entftehen und Vergehen, über Stoff und 
Welt geglaubt hat, was jie weiß und was 
fie zu wiſſen meint. Die mehaniihe Natur— 
betrachtung hat die Einheit der Naturkräfte 
erwiejen. Der Berfaffer macht den Verſuch, 
aus Thatjahen der Beobachtung dieſe 
Einheit auszudehnen auf das förperliche 
und geiltige Wejen aller Naturgeitalten, 
indem er entwidelt, wie ihr Entitehen und 
Fortbeſtehen nichts Anderes jei, als die 
Wirkung einer einzigen unabläfjig thätigen 
Naturkraft. 


Dr. Paul €, Liejegang. 


mit zahlreihen Abbildungen. Düſſeldorf, 


E. Lieſegang's Verlag. 

Das Buch ift das vollftändigite bis auf 
die neueite Zeit ergänzte Handbuch der praf- 
tiihen Photographie. Es ijt nicht allein 
für den Fachmann, jondern auch für Die 
ahlreihen Liebhaber geeignet. Die Dar- 
Heilung iit überall Har, gewiſſermaßen aus 
der Braris herausgewachſen, zahlreiche Ab— 
bifdungen erläutern fie, furz, wir haben 
bier ein vorzügliches Wert vor uns. Zu 
bemerfen ift noch, daß jede der fünf Ab- 


theilungen (das Kollodion- Verfahren, die 
Bromfilber - Gelatine, der photographifche | 


Apparat, der Nohle-Drud, der Silber-Drud) 
auch einzeln bezogen werden kann, 


Dr. Leopold Dippel. Grundzüge ber 
allgemeinen Mikroſtopie. Mit 245 in den 


Text eingedrudten Holzitihen und einer ſ 


Es 


Der lebenden , 


Mit zwei Tafeln Abbildungen. | 


Handbuch 
der praktiſchen Photographie in fünf Theilen 


von Fr. Vieweg und Sohn. 1885. 

Es muß als glücklicher Gedanke bezeich— 

net werden, aus den berühmten großen 
Mikroſtopen-Werke des Verfaſſers einen 
kompendiöſen Auszug zu geben, der für 
weitere Kreiſe alles Erforderliche enthält, 
ohne jedoch jenes theoretische Detail mitzu- 
nehmen, weldes nur den Fachmann m— 
terejjirt. Prof. Dippel hat in dem vorlie- 
enden Buche etwas gan gg & var e 
iefert und Die — ikroſtopifer 
werden ihm dafür von Herzen danken. Man 
kann das obige Werl unbedingt Allen em— 
pfehlen, welche eine Einführung in die pral- 
tiiche Mikroſtopie juchen, eben jo wohl als 
auch Denjenigen, die bereit3 Erfahrung auf 
diefem Gebiete erlangt haben. 


A.v.Schweiger-Lerchenfeld. Afrika, 
der dunkle Erdtheil im Lichte unferer Beit. 
Mit 300 Aluftrationen. Lieferung 1—5. 
A. Hartleben’3 Verlag, Wien, Peit, Leipzig. 

Diejes überaus reich illuftrirte, prächtig 
ausgeftattete Werf giebt in gewandter, allge- 
mein  verftändlicher Daritellungsweife eine 
Uberjiht der Leitungen aller modernen 
' Reifen auf dem Gebiete der Afrikaforſchun— 
‚gen. Das Buch bietet nicht allein eine be 
lehrende, jondern auch eine intereilante Lek— 
türe und mag daher auch allen Denjenigen 
empfohlen je, welche ohne anftrengende 
Studien zu machen, doch den dunklen Erd- 
theil jo weit fennen lernen möchten, als er 
vom Lichte unferer Tage erhellt it. Das 
Werk erjcheint in 30 Lieferungen. 


Prof. Fr. U. Duenftedt. Handbuch 
‚ber Betrefaftenktunde. Dritte umgearbeitete 
‚und bedeutend vermehrte Auflage. Mit 
einem Atlas von 100 Tithographirten Ta— 
jeln ꝛc. 4. Abtheilung. Qübingen 1985. 
Berlag der H. Laupp’schen Buchhandlung. 

Quenſtedt's Petrefaktenkunde zählt jeit 
Jahren zu den MHafjishen Werken, die der 
Fachmann liebgewonnen und die dem Jünger 
der Wiſſenſchaft unentbehrlich sind. ie 
4, Abtheilung der vorliegenden neuen Auf- 
lage rücdt das Ganze einen tüchtigen Schritt 
jeiner Vollendung näher, denn von den 
100 Tafeln liegen nun 80 vor und der Tert 
ift bis zu den Gerioporinen vorgeſchritten. 
Wir wollen hiermit nochmal® nachdrücklich 
auf dieje wichtige Publikation hinweijen umd 
bejonders betonen, daß in der Bibliothe, 
höherer Schulen und naturwiljenichaftlicher 
— dieſes Buch unbedingt nicht fehlen 
ollte. 


| 


I 
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Sir Iofeph Banks. 
Bon Dtto Lehmann. 


Den ausgezeichnetſten und verdienftvolliten englifchen Gelehrten des 
vorigen Yahrhunderts muß ohne Zweifel Joſeph Banks beigezählt werden. 
Die von ihm Hinterlafjenen Werke beſchränken fid) zwar auf wenige Bogen, 
einzelne Auffäge von nur geringfügigem Inhalte, aber dennoch wird fein 
Name in der Gefchichte der Wifjenfchaften ftet8 mit Ehrfurdt genannt werden. 
Schon in feiner Jugend entriß er fich dem bequemen Leben, das ein großes 
Vermögen ihm gejtattet hätte, und trogte um der Wifjenfchaften willen den 
Gefahren des Meere8 und der Strenge eines ungewohnten Klimas; in einer 
langen Reihe von Jahren benugte er, um ihnen zu dienen, alle Vortheile, 
die feine glücdliche Stellung und die Freundfchaft der Machthaber ihm ge- 
währten, und betrachtete jtet8 alle Perjonen, die an Beförderung der Wiffen- 
ichaften arbeiteten, als jolche, die Anfprüche auf feine Iheilnahme und feinen 
Beijtand hätten. Während des langen Krieges mit Frankreich war überall 
jein Name ein Palladium für Diejenigen, die ſich mit wiſſenſchaftlichen Unter- 
juhungen befhäftigten; die Geographie und die Naturgejchichte verdanken 
ihm die Erhaltung werthvoller Arbeiten, und ohne ihn würden die wijjen- 
Ihaftlihen Sammlungen vielleicht auf immer eines großen Theils der Schäße 
beraubt jein, die jegt ihren Stolz ausmachen. 

Sir Joſeph Banks wurde am 13. Februar 1743 zu London geboren. 
Anfangs befuchte er die Schule zu Harrow bei London und jpäter die Unis 
verjität zu Oxford. Nachdem 1761 fein Vater geftorben war, gelangte er 
in feinem 18. Lebensjahre in den Beſitz eines großen Vermögens, das er 
einzig und allein im Interefje der Wiſſenſchaften zu verwerthen beſchloß. 

Um dieſe Zeit begann die Naturgefchichte ſich aus ihrer Niedrigkeit zu 
erheben; die beredten Schilderungen Buffon’s und die ſcharfſinnigen Ein- 
theilungen Linne’s zogen die verfchiedenjten Geifter an, und die neuen Bahnen, 
welche dieje berühmten Männer eröffneten, mußten nothwendig einen jungen 
ann anziehen, der fi den Wiffenfchaften nur zu feinem Vergnügen wid- 
mete. Banks bejchäftigte fich frühzeitig damit, die Naturerzeugnifje, bejonders 
die des Pflanzenreichs, zu ftudiren; bald verwandelte fic feine Yiebe zu den 
Pflanzen in eine Leidenjchaft, der er alle Opfer brachte, welche das praftijche 
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Studium der Botanik erheiſchte. Das Erſte beſteht bekanntlich in häufigen 
Fußwanderungen; dies Opfer iſt um fo größer in einem Lande, wo dieſe 
Art zu reifen fo wenig üblich ijt, daß fie allein einen Menſchen verdächtig 
machen kann; auch wurde der junge Banks mehr als einmal für einen Wege- 
(agerer gehalten, und eines Tages, als er vor Ermüdung fern von der Land- 
jtraße eingefchlafen war, ergriffen ihn Gerichtsdiener und führten ihn gebunden 
vor eine Magijtratsperfon, welche diefer Mißgriff nicht wenig beluftigte. 

Sein Eifer für die Studien ließ ihn aber die Sorge für feine An- 
gelegenheiten nicht vergeſſen. Seine bedeutendite Befigung war zu Revesby 
in der Graffchaft Lincoln, in einer morajtigen Gegend, die ihrer Natur nad 
mit Holland jo viel Ähnlichkeit hat, daß ein Theil derjelben mit diefem Lande 
gleichen Namen führt. Hier bradte er einen Theil des Jahres zu, ver- 
vollfommnete die für einen foldhen Boden jo wichtige Anlegung von Kanälen 
und Dämmen, bevölferte die Teiche und Kleinen Seen diejer wafjerreichen 
Gegend und belujtigte fic zuweilen mit Angeln, eine Beſchäftigung, die ihm 
Anlaß zu einer genauen Bekanntſchaft mit John Montague, Graf von Sand- 
wich, gab, der nachmals erjter Lord der Admiralität wurde und dejjen Ber: 
waltung durd) die außerordentliche, während derjelben gewonnene Erweiterung 
der Kenntnis der Erde jo ausgezeichnet war. Man kann nicht bezweifeln, 
daß der Einfluß, den Banks auf ihn ausübte, zur Vervielfältigung diefer 
Entdedungen viel beitrug, und die zahlreichen Nachfolger diefes Miniſters 
folgten dem von ihm gegebenen Beifpiele, indem fie fid) bei Banks Rath 
erholten. 

ALS ein Freund von Banks im Jahre 1766 Kapitän des Schiffes wurde, 
das den Fischfang bei Neufundland beſchützen follte, benugte er diefe Gelegen- 
beit, um dieſes Land zu bejuchen, das freilich nicht eben das anziehendite und 
in naturhijtorifcher Hinficht reichhaltigfte ijt; aber bald gelang es ihm, ſich 
zu entfchädigen. Der Friede von 1763 hatte Europa die Ruhe wieder- 
gegeben und die Meere wieder geöffnet; jett juchten die Völker den durd) 
ihre Zwijtigfeiten erlittenen Schaden durd neue Unternehmungen gut zu 
machen, England befonders, das in beiden Hemijphären fiegreich war, zeigte 
eine Energie, die, wäre fie von einem chrgeizigen Fürften geleitet worden, 
der Menjchheit hätte nachteilig werden können. Zum Glüd war damals 
das englifche Scepter in den Händen eines jungen Monarchen, Georg's III., 
der frühzeitig begriffen hatte, daß eine nügliche Entdedung ebenfo gut und 
bejjer ſei als Eroberungen; vielleicht zuerjt unter allen Fürſten hatte er den 
Einfall, neue Länder aufjuchen zu laſſen, ohne deren Bewohnern Furcht 
und Screden einzuflößen, und fie mit feiner Macht nur durch feine Wohl- 
thaten befannt zu machen. Bald nad) feiner Thronbefteigung hatte er ſich 
beeilt, einige Schiffe in die Südfee abzuſchicken, mit allgemeinen Inſtruk— 
tionen, die auf Erweiterung der Erdkunde hinzielten. Komodore Byron war 
1764 dahin abgegangen, ihm folgten 1766 die Kapitäne Wallis und Carteret. 
Noch waren fie nicht zurüd, als jchon eine vierte Expedition angeordnet 
wurde unter der Anführung des berühmten Cook, der durch diefe Reife und 
die jpäter von ihm ausgeführten mehr zur Erweiterung unferer Kenntnis 
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der Erde beigetragen hat als irgend einer der Seefahrer, die ihm feit Columbus 
vorausgegangen waren. Diefe Reife hatte zugleich geographifche und aftro- 
nomifche Zwede, denn der Hauptauftrag Cook's beftand in der Beob- 
ahtung des Vorübergangs der Venus vor der Sonnenſcheibe, der bereits 
1761 ftattgefunden hatte und 1769 wiederholt zu erwarten war. Banks 
beſchloß, diefe Reife aud) der Naturgefchichte zu Gute fommen zu laſſen; er 
juchte die Erlaubnis nad, die Gefahren der Reife theilen und ihr einen 
Theil feines Vermögens widmen zu dürfen, und gern wurde fie ihm be- 
willig. Nunmehr ließ Banks auf feine Koften eine Menge Gegenjtände, 
die den zu befuchenden Völkern nütlich fein konnten, und alle für phyfi- 
faliiche Beobachtungen und die Erhaltung von Naturerzeugniffen nöthigen 
Apparate einfchiffen, bewog einen feit Kurzem in England angefiebdelten 
ausgezeichneten Schüler Linne’s8, den Doktor Solander aus Schweden, an 
der Reife Theil zu nehmen, nahm ferner zwei Zeichner zur Darftellung 
deſſen, was nicht eingepadt und aufbewahrt werden konnte mit, und forgte 
für Alles, was die Reife bequem und für die Wiffenfchaften fruchtbringend 
zu machen geeignet fchien. 

Die Ereigniffe der erjten Reife Eoof’s find allgemein befannt. Wer 
hätte nicht für die Reifenden gezittert, als die Kälte fie unter dem Schnee 
des Feuerlandes zu begraben drohte und als fie an den Korallenfelfen von 
Neuholland jtrandeten und in ihrem Schiffe ein Led ſich aufthat, das ihre 
Bumpen nicht bewältigen konnten? Wer hätte nicht gewünfcht, einige Zeit 
gleich, ihnen unter den kindlich guten unverdorbenen Bewohnern der Südſee— 
infeln zuzubringen? Alle Züge diefer Expedition, die Gefahren der Reijenden, 
ihre Freuden, die Sitten der verfchiedenen Völker, zu denen fie famen u. dergl. 
erinnern an die Abenteuer der „Odyſſee“. Ein großer Theil des Interefjes, 
das die Beichreibung diefer Reife einflößt, kommt ohne Zweifel auf Rechnung 
der Gegenwart von Banks und Solander, die weder Anftrengungen noch 
Gefahren fcheuten, um ihre Sammlungen zu bereichern oder ihre Wißbegierde 
zu befriedigen. Banks vor Allen zeigte eine erſtaunliche Thätigfeit. In 
Brafilien fchlich er fi wie ein Schleihhändler ans Ufer, um diefem reichen 
Yande, troß der Feindfeligkeit des mißgünftigen Vicelönigs, der in Banks 
und Solander Spione erblidte, einige Erzeugniffe zu rauben. In Otaheiti 
hatte er die Geduld, fi) vom Kopfe bis zu den Füßen bemalen zu laffen, 
um einer Leichenfeier beizumohnen, die er nicht anders hätte jehen können. 
Überall erſcheint er als der erfte, wiewohl er mit feiner amtlihen Würde 
beffeidet war; er regelt den Markt und leitet die Unterhandlungen; an ihn 
wenden fich beide Theile in vorfommenden BVerlegenheiten; er verfolgt die 
Diebe und bewirkt die Rückgabe der gejtohlenen Gegenſtände; hätte er nicht 
auf diefe Weife den von einem Imfulaner Liftig entwandten Quadranten 
wiedererlangt, jo wäre der Hauptzwed der Expedition, die Beobadhtung des 
Vorübergangs der Venus, verfehlt worden. Ein einziges Mal wagte er es 
nicht, ſich Gerechtigkeit zu verjchaffen, als nämlich die Königin Oberen, die 
ihm feine Wohnung bei ſich angewiefen hatte, ihm bei Nacht alle feine Kleider 
ftehlen ließ. Das Anjehen, in welchem er jtand, beruhte darauf, daß jeine 
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Geftalt und Haltung ganz geeignet waren, zu imponiren, während feine 
Güte die Herzen gewann. Er gab den Wilden Aderbauwerkzeuge, Sämereien 
und Hausthiere; er wachte über ihre gute Behandlung und über Ausübung 
von Nachficht gegen fie in Fällen, wo das Unrecht auf ihrer Seite war. 

Die wifjenfchaftlihen Sammlungen von Gegenftänden aller Art, die 
Banks während diefer dreijährigen Reife zufammenbrachte, waren von un— 
ermeßlichem Umfange, wiewohl ein Theil davon bei dem erwähnten Unfalle 
des Schiffes verloren ging. Yange Zeit hoffte man, daß Solander und er 
die Ergebniffe ihrer Forſchungen dem Publikum mittheilen würden; was fie 
daran verhindert haben mag, ift fchwer zu ermitteln. Solander ſtarb erft 
1782, hätte alfo zehn Jahre auf diefe Arbeit verwenden können; übrigens 
befindet fich ihr gemeinfchaftliches Tagebuch mit allen unter ihren Augen 
gemachten Zeichnungen noch jeßt im der nachgelafjenen Bibliothet von 
Banfe. 

Einer der bemerfenswertheften Züge im Charakter des Letztern war 
die Bereitwilligkeit, mit der er feine wiſſenſchaftlichen Schäge Jedem, der fie 
zu gebraudyen würdig fchien, mittheilte; auch hatte er in allen europäiſchen 
Gärten die Sämereien aus der Südfee, wie auf den Infeln der Südſee die 
unfrigen verbreitet. Im der That ziert eine Menge jchöner Sträucher, Die 
er zuerjt mitgebracht hat, jet unfere Gärten und Parks. Aber diefe Refultate 
find geringfügig im Vergleich zu der allgemeinen Kenntnis des jtillen Meeres, 
der Menge von Inſeln, mit der die Natur ed ausgejtattet hat umd der auf 
ihnen erijtirenden eigenthümlichen Scöpfung, welche diefe Reife uns zu ver- 
ſchaffen begonnen hat. 

Bei ihrer Rückkehr wurden die Reifenden von allen Klaffen der Nation 
und vom Könige jelbjt mit der lebhaftejten Theilnahme empfangen, und fo 
allgemein war der Beifall, den England, ja ganz Europa der Expedition 
zollte, daß die engliſche Negierung fich veranlaft fühlte, fie zu wiederholen. 
Im Jahre 1773 follte Cook feine zweite Reife antreten, welche hinſichtlich 
des Muthes und der Ausdauer ihrer Theilnehmer kaum von einer andern 
Seeerpedition übertroffen worden it. Banks hatte die Abficht, ihn mit 
Solander abermals zu begleiten; alle ihre Vorbereitungen waren getroffen, 
aber fie verlangten, was gewiß billig erjcheinen muß, daß ihnen gejitattet 
würde, fich auf dem Schiffe diejenigen Bequemlichleiten zu verjchaffen, welche 
ihre Aufopferung minder läjtig machen fonnten, ohne die Expedition zu ftören. 
Warum Coof ihnen dies abjchlug, iſt nicht recht abzufehen; gewiß ift, daß 
er mehrere von Banks auf dem Sciffe getroffene Einrichtungen geflifjentlic 
befeitigen lieh, und daß Banks in einer Anwandlung des Unwillens alle feine 
Pläne aufgab. Auch mit den beiden Forjter, die an die Stelle von Banks und 
Solander traten, überwarf ſich Cook fpäterhin, und bei feiner dritten Reife 
weigerte er fi, einen Naturforfcher mitzunehmen. Da Banks an dieſer 
Reiſe nicht Theil nehmen konnte, befchloß er, feine Thätigkeit nad einer an» 
dern Seite zu richten. Die nordijchen Gegenden, vor allen Island, wegen 
feiner vulfanifhen Erjcheinungen jo bemerfenswerth, boten ihm noch zahl: 
reiche Gegenftände der Forſchung dar. Nach einigen Wochen wurde ein 
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Schiff gemiethet und mit allen für Naturforfcher nöthigen Gegenftänden aus- 
gerüftet und am 12. Juni 1772 reifte Banks ab, begleitet von feinem treuen 
Freunde Solander, dem Schweden Uno von ZTroil, nachherigem Biſchof von 
Linföping, und einigen Andern. Ein glückliches Ungefähr ließ fie im Vorbei- 
gehen die Inſel Staffa befuchen, welche durch die unermeßlihe Anhäufung 
von Bajaltfäulen und jene 250 Fuß tiefe Höhle, die von dergleichen Säulen 
umgeben ijt, deren natürliche Regelmäßigfeit in Erjtaunen feten muß, fo 
intereffant ift. Es ift auffallend, daß dieſes einem ſtark bevöfferten Yande 
jo nahe Wunderwerf der Natur fo fpät befannt geworden ift;z zwar hat 
bereit8 Buchanan die Infel erwähnt, aber fo wenig als Andere von ihrer 
außerordentlichen Bildung geſprochen, fo daß man fie als eine Entdeckung 
der gedadhten Reifenden anfehen fan. Bald famen diefelben in Island an 
und brachten einen Monat mit Bereifung der Infel zu. Über die von ihnen 
gemachten Beobadhtungen hat Uno von Troil einen intereffanten Bericht 
veröffentlicht; Banks felbjt beſchränkte fich darauf, feine Befchreibung und 
Zeichnung der Infel Staffa und ihrer Höhle dem Naturforfcher Pennant 
für feine „Reife in Schottland" zu überlaffen, ohme ſelbſt einen Neifebericht 
abzufaffen. Statt deſſen wurde er für die Isländer ein ebenfo eifriger Wohl- 
thäter als er für die Bewohner von Dtaheiti gewejen war; er lenkte nicht 
nur die Aufmerkjamfeit des dänifchen Hofes auf fie, fondern forgte ſelbſt 
für ihr Wohl und fandte ihnen zweimal, als fie von Hurngersnoth heim- 
gefucht wurden, auf feine Koſten Getreideladungen. 

Zurüdgefehrt von beiden Reifeunternehmungen, bei denen er fo deutliche 
Beweiſe feiner uneigennütigen Liebe zu den Wiſſenſchaften gegeben hatte, 
nahm Banks großen Antheil an der Verwaltung und den Arbeiten der 
föniglihen Societät der Wiffenfchaften, deren Mitglied er ſchon längſt geweſen 
war. Sein Haus, in welchem die Gelehrten des In- und Auslandes mit 
gleicher Gaftfreundichhaft empfangen wurden, war felbft eine Art Akademie, 
in welcher außer dem Hausherren jelbjt und dem Vergnügen, feine gelehrten 
Freunde hier zu treffen, feine reiche Bibliothek und feine Sammlungen, die 
jo viele Gegenftände enthielten, die man in öffentlichen Anftalten vergebens 
gefucht hätte, die Freunde der Studien anziehen mußten. Nirgend war ein 
folcher Vereinigungspunft werthvoller, man kann jagen nothwendiger, als in 
einem Lande, wo die zwifchen den einzelnen Ständen errichteten Scheidewände 
höher al8 anderwärts find, und wo Männer verfchiedener Stände ſelten zu— 
fammenkommen, wenn nicht Jemand, um fie zu vereinigen, eine eigenthümliche 
und außerordentliche Stellung einnimmt. Cinige Jahre nachher wurde Banks 
an die Stelle von John Pringle zum Präfidenten der königlichen Societät der 
Wifjenfchaften erwählt, 1781 zur Würde eines Baronet erhoben, 1795 mit 
dem Bathorden geſchmückt, der damals nur Pairs und hohen Militärperjonen 
zu Theil wurde, 1797 zum Geheimrath ernannt; 1801 wählten ihn die 
Franzojen zum Mitgliede ihres Nationalinftituts, vorzüglich wegen der durch 
feine Vermittelung bewirkten Rückgabe der Papiere von Yapeyroufe, welche 
in die Hände der Engländer gefallen waren. Sein häusliches Glück entſprach 
dem Glüde, das ihm in anderen Verhältniffen vergönnt war; feine Mutter 
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behielt er bis 1804, feine geiftvolle und fenntnisreihe Schweiter jtarb nur 
furz vor ihm; eine liebenswürdige Gattin verfchönerte feine Tage. Die 
Natur war ihm ebenfo günftig als das Schickſal; er beſaß eine fchöne ſchlanke 
Geſtalt und eine Fräftige Konjtitution, und wenn die Gicht feine Letzten 
Jahre gejtört hat, fo hatte fie doch weder auf feine gute Yaune noch auf feine 
Geiftesfräfte Einfluß. Wie fein Yeben, jo war aud) deffen Ende den Wiſſen— 
Ichaften gewidmet; furz vor feinem Tode fchenkte er feine reiche naturhiftorifche 
Bibliothek, die der von Dryander verfaßte Katalog in ganz Europa berühmt 
gemadjt hat, dem britifchen Mufeum, umd fuchte die Erijtenz des großen 
Botaniferd Brown zu fihern, feines Bibliothefars, der ihm die Hoffnungen 
feines Glücks geopfert hatte. Er ftarb am 19. März 1820, ohne Kinder zu 
hinterlafjen. 


— — 


Die Luftdruckvertheilung und die Eiszeit. 
Bon Ladislaus Satke in Tarnopol. 


Wäre unfere Erde gleihmäßig von einer tiefen Wafferoberfläche um— 
geben, jo würde fie ein regelmäßiges Sphäroid und die Lufthülle würde 
gleichfalls ein hohles Sphäroid darftelfen, nur feine Ausbauhung am Aquator 
würde verhältnismäßig viel ftärfer, feine Rotationsachſe dagegen viel Feiner 
fein. Die Erdoberfläche aber ift nicht überall flüffig, im Gegentheile erheben 
fi) aus den Dceanen mächtige Feftlandsmaffen, die ungleihmäßig auf der- 
jelben vertheilt find. Was aber einen befonderen Einfluß auf die Geftalt 
der Erde ausübt, das ift die Dichte beider Maffen, welche die Erdoberfläde 
bilden. Da die Dichte der Kontinente = 27 und die Anziehungskraft pro: 
portional der Maffe ift, jo entjteht dadurch die befannte Unregelmäßigfeit 
des Meeresniveaus, die man durd Pendelbeobachtungen fonftatirt hat. 
Dies ift der Grund, daß die Meeresoberflähe gegen die Ränder der Konti- 
nente jteigt und in der Mitte der Oceane eine ftarfe Depreffion unter das 
Niveau des Ellipfoids zeigt. So iſt e& befannt, daß auf den Bonin-Injeln 
die Meeeresoberflähe um 1309 m, bei St. Helena um 847 m herabgedrüdt 
erfcheint, daß dagegen die Ränder des atlantifchen und großen Oceans um 
Südamerifa etwa ein halbes Kilometer über das regelmäßige oder ideale 
Erdiphäroid emporragen. Das find befannte Thatfachen, die ſich nicht be 
jtreiten lafjen. 

Es läßt ſich nun auch, wenigftens theoretifch, nicht widerlegen, daß dieſe 
Unregelmäßigfeit der Vertheilung von Land und Waffer auf der Erde und 
ihre ungleihe Dichte einen Einfluß auf die Lufthülle ausüben müffen. Die 
Luft ift ja ein ſchwerer Körper, fie muß alfo auch den allgemeinen Geſetzen 
der Schwere folgen und analog dem ungleicyen Niveau des Meeres werden 
wir bei der Luft eine ungleiche Dichte über den Oceanen und den Feitländern 
anzunehmen haben. 
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Wir wollen nun unterfuchen, ob es ſich in der Wirklichkeit alſo verhält. 
Da wir aber die Mächtigkeit der über der Erde lagernden Luftfchichte mittels 
des Barometerd mefjen, jo müfjen wir aud, um unferen Beweis führen zu 
tönnen, die Barometerbeobahtungen zu Hilfe nehmen. Die Fſobarenkarten 
umterftügen jcheinbar unfere Behauptung nicht, denn vergleichen wir den 
Luftdruck über den Kontinenten und über den Oceanen, fo finden wir 
Marima über den erften und über den legten, ſodann fcheint ein Vergleich 
der Yobarenfarten des Januar und des Yuli die obige Behauptung geradezu 
zu widerlegen, da ein Marimum des Januar im Yuli ſchon ein Minimum 
wird und auch umgekehrt. Emdlich fcheint der Luftdrud von der Tem- 
peratur des Ortes abhängig zu fein, da jede Temperaturerhöhung gleich eine 
Yuftdrudabnahme zur Folge hat, jede Temperaturabnahme dagegen ein Steigen 
des Barometerd. Diejer innige Zufammenhang des Luftdruds mit der 
Temperatur verurfacht auch, daß über den Oceanen ein mehr fonftanter Luft: 
drud herrſcht, während derjelbe über den Kontinenten großen Schwankungen 
unterworfen iſt. Dies alles fpricht nicht für unfere Behauptung. 

Wenn wir aber die Marima und Minima in den bejagten Monaten 
vergleichen, fo finden wir unfere Behauptung beftätigt. Zur befferen Über- 
fiht diene die folgende Zufammenjtellung.!) 


Maxima über den Kontinenten: Marima über den Oceanen: 
Oſtaſien 780 - 782 mm Nordatlantie 765 — 769 mm 
Nordamerika 769, Südatlantic 764—765 „ 
Südamerika 763 „  Nordpacific 765—767 „ 
Südafrika 767 „ Südpacifie 768 „ 
Auftralien 768 „ Indiſcher Dcean 765 „ 

Minima über den Kontinenten: Minima über den Dceanen: 
Südamerifa 755 mm Europäiſches Nordmeer 750 mm 
Südafrika 755 „ Bei Irland 745 „ 
Auftralien 755 „ Bei Kamtſchatka 152 
Am Indus 7485 „ Süplichfter Atlantie 745—740 „ 
Am Jeniſſei 753 „ Parallel 60% SB. 740 „ 
Nordamerika 757 „ Antarktiiher Ocean 734 „ 


Diefe Tabelle belehrt uns, daß die Grenzwerthe de8 Marimums und 
Minimums über den Kontinenten zwijchen 782 und 748 mm, über den 
Oceanen dagegen zwifchen 768 und 734 mm ſchwanken, daraus folgt aber 
zuverfichtlich, daß über den Kontinenten eine viel mächtigere refp. jchwerere 
und dichtere Luftmaſſe angehäuft ift al8 über den Dceanen. Wenn man den 
Mittelwert) aus den angegebenen Zahlen berechnet, jo beträgt der mittlere 
Luftdrud über den Kontinenten 765 mm, über den Dceanen dagegen nur 
T5lmm. Doc) ift dies nur ein fehr roher Überfchlag. 

Die ungleihmäßige Infolation, die verfciedene Wärmefapacität, üben 
einen mächtigen Einfluß auf die Vertheilung der Luft über der Erdoberfläche 





i) Handbud) der DOgeanographie von Dr. ©, v. Boguslawski. Stuttgart 1594. 
Vd. J. ©. 198, 
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aus. Diefer thermifche Einfluß ift eigentlich die der Schwere entgegenwirkende 
Kraft, und der Luftdrud hängt aljo von den Refultanten diefer Kräfte ab. 
Im nordhemifphäriichen Winter entjteht eine ſtarke Luftdrudabnahme über 
den nördlichen Oceanen; wir haben dann im Nordatlantic und Nordpacific 
Minima des Luftdrudes, über DOftafien und Nordamerifa Marima, deren 
Größe den Kontinentalmaffen entjpricht, alſo Oſtaſien 780—782, Nord- 
amerifa 769 mm, die thermifhen Einflüffe find in den höheren Breiten 
gewöhnlich unbedeutend. Die über der Sahara und Arabien, über dem nörd- 
lihen Theile von Südamerika lagernden Luftmaffen, werden ſtark erhitt, aus— 
gedehnt, fie fteigen empor und fließen das natürliche Gefälle von den Kon- 
tinenten zu den Dceanen benugend hinab. Ein Theil diefer durch Die 
Wärme emporgejagten Luft fließt auch gegen Norden. 

Steigt die Temperatur der nördlichen Hemifphäre während des Sommer- 
balbjahres, werden aud die höheren Breiten mehr erwärmt, fo fließt aud) 
eine größere Luftmafje über die Deeane, da8 Barometermarimum des atlan- 
tischen Dceans rüdt gegen Norden, dad Barometerminimum rückt gleichzeitig 
auch gegen Norden und fteigt von 745 bis 756mm. Gleichzeitig, da Die 
geräumigen Feitlandsmafjen ftark erhigt werden, überwinden die thermijchen 
Kräfte die barifchen, es entjteht über den Kontinenten ein Minimum, jedod) 
nie in dem Grade wie über den Oceanen. Theilweiſe fließt auch im nord— 
hemifphärifhen Sommer die Luft von der nördlichen Halbfugel gegen die 
jüdliche, aber die Maxima erlangen nie diefen Werth wie über der nördlichen, 
da auf der jüdlichen nur geringe Feſtlandsmaſſen fid, befinden. 

Die füdliche Hemifphäre jtellt gerade diefelben Erjcheinungen dar, wie 
wir fie auf der nördlichen bemerkt haben, mit dem Unterſchiede, daß der 
Luftdrud während de8 Sommers und Winters feinen ſolchen bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ift, wie auf der nördlichen, denn die Kontinente 
diefer Halbfugel find ja viermal Heiner als die der nördliden. Der Luft— 
drud hljo bleibt mehr konſtant. Das Fehlen aber der Kontinente, beſonders 
in höheren Breiten, läßt fid) aber ſchon auf den erften Blid erkennen, denn 
der Luftdrud iſt hier fo niedrig, daß er ſchon zwiſchen 60—67 SB. 
739,7 mm und zwilhen 75—78 SB. nur 735,5 mm beträgt. Dies würde 
aud dafür ſprechen, daß um den Südpol feine Fejtländer ſich befinden können, 
da diefelben eine Luftanhäufung bewirken müßten. Das Steigen aber des 
Yuftdrudd gegen den Nordpol Hin, würde im Gegentheile auf eine größere 
nördlich der Behringsſtraße angehäufte Yändermafje hinweifen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß über den Fejtländern die Yuft ſich anhäuft, 
jonft ließe es ſich gar nicht erklären, warum die abfoluten Minima über den 
Deeanen, die abjfoluten Marima über den Kontinenten angetroffen werden; 
die verjchiedene Wärmelapacität der fejten und flüffigen Maſſen der Erd» 
oberfläche genügt zur Erklärung nicht. 

Iſt dies aber richtig, fo folgt daraus eine jtarfe Anhäufung der Yuft 
über der alten Welt, eine etwas geringere über Amerika und zwifchen den— 
jelben eine ſtarke Depreffion der Luft über den Oceanen. Dieje Erjcheinung 
zeigt fich befonders auffallend im nordhemifphärifchen Winter und würde 
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noch viel ftärfer ausgeprägt fein, würden die Dceane diefelbe Temperatur 
wie die Kontinente befigen; in diefem normalen Zuftande würden die Linien 
gleichen Drudes jtarfe Senfungen über den Oceanen und entiprechende Aus- 
baudhungen über den Feitländern zeigen. Im Sommer ijt die Luft viel gleich. 
mäßiger über der ganzen Erdoberfläche vertheilt, dern in der füdlichen Hemi- 
Iphäre verurjachen die unbedeutenden Feitländer feine befonderen Unterjchiede 
des Luftdruckes, in der nördlichen dagegen überwinden die thermiſchen Ein- 
flüfje theilweife die Anziehungskraft der Kontinente und die Luft füllt die 
Senfungen über den Oceanen aus. 

Eine nothwendige Folge des vorher Gefagten müßte auch die Erfcheinung 
jein, daß große Gebirgszüge und Hochländer auch eine gewiffe Attraktion auf 
die Luft ausüben müßten, e8 müßten alſo die Flächen gleihen Drudes gegen 
und über das Gebirge hin aufiteigen. Vielleicht in diefem Umftande müßten 
wir die Urfache ſuchen, warum gebirgige Gegenden feltener von Deprefjions- 
centren frequentirt werden als umliegende Flachländer und Meeret); vielleicht 
begründen fich darin die großen Differenzen zwifchen barometrifchen und 
trigonometrifchen Höhenmejjungen bei großem Horizontalabjtand der Beobad)- 
tungsjtationen. 

Wir können aber unfere Schlüffe noch weiter führen und zwar in die 
weit hinter uns liegende Vorzeit, indem wir aus den jetigen Verhältniffen, 
aus den heute herrjchenden Zuftänden und ihren Folgen das Klima der 
Borzeit beurtheilen. Allgemein iſt es befannt, daß einer der wichtigjten 
Faktoren des Klima eines Ortes außer der Temperatur auch der Luftdruck ift. 
Bon diefem hängen ja die vorherrfchenden Winde ab, diefe bedingen wieder 
die Meeresftrömungen, beide beeinfluffen die Bewölkung, die Niederjchläge, 
die Feuchtigkeit und theilweife auch die Temperatur. Dies iſt auch der 
Grund des verjchiedenen Klima der Oft- und der Weſtküſten der alten und der 
neuen Welt in dem heutigen Zuftande der Erdoberflähe und diejelben Ur- 
jahen mußten auch in der grauen Vorzeit diefelben Folgen haben. Wollen 
wir aljo vom Klima der Eiszeit fprechen, jo müſſen wir nothwendig außer der 
Temperatur auch den Luftdrud berüdfichtigen und erjt auf Grund diejer 
Erfcheinungen unjere Schlüffe ziehen. 

Bon den gewiß einige Dutend zählenden Eiszeittheorien hat noch feine 
diefen Umstand in Erwägung gezogen, nur Herr Dr. Klein allein hat ſchon 
zweimal?) die Lefer der Gaea auf die Luftdrudvertheilung als mögliche Ur- 
fahe der Gfetfcherentwidelung in der Eiszeit aufmerffam gemadt. Zwar 
hat ſchon Croll, fodann Pilar, Campbell und Yapparant unter ihren Urſachen 
der Eiszeit den Winden eine gewiſſe Wichtigkeit beigelegt, bei Pend gehören 
die Winde zu den Haupturfachen der Eiszeit, aber feiner von ihnen dachte 
daran, daß der wichtigfte Faktor des Klima in den höheren Breiten, eben 
wo fid) die Vergletfcherung entwidelt hat, der Luftdrud ift. Und doch jollte 
Grönland, wie e8 Herr Dr. Klein fehr richtig bemerkt, als ein treues Bild 


i) Gaea, 19. Jahrgang, 4. Heft, ©. 203. 
2) Gaea, 18. Jahrg., 10. Heft, ©. 598 und Gaea, 20. Jahrg., 9. Heft, ©. 540 u. ff. 
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unferer grauen Vorzeit betrachtet werden; dieſes aljo, was heute das unge— 
heure Inlandeis Grönlands bedingt und begründet, mußte auch die ungeheure 
Gletſcherentfaltung Nordweiteuropas und Nordamerikas während der Eiszeit 
verurjachen. 

Dr. PBilar!) begründet feine Behauptung auf die von ihm berechneten 
Tabelle, welche die periodifhen Schwankungen der Kalmenzone beweijen joll; 
daraus aber ergiebt fi, daß das füdliche Cirfulationsgebiet der Atmojphäre 
um !/, größer ijt als das nördliche, welcher Umftand wieder die Energie der 
Pafjate beeinflußt. Dr. Pilar glaubt alfo nicht, die Verſchiebung der Kalmen- 
zone nördlich des Äquators hänge von der höheren Temperatur der nördlichen 
Hemifphäre ab, fondern diefe Erjcheinung werde von dem Umſtande beeinflußt, 
daß in dem jegigen Zujtande der Erde die Sonne 7 Tage länger nördlid) 
des Äquators ſich befindet als füdlich desfelben. Derfelben Meinung iſt aud) 
Dr. Penck? mit dem Unterfchiede, daß diefe Verſchiebung der Kalmenzone 
und damit der herrjchenden Winde die Meeresftrömungen und die Wärme: 
cirfulation beeinflußt. Diefe einer Halbfugel auf Unfojten der anderen 
gefpendete Wärme jollte die Meere der erjteren erwärmen, der anderen benad)- 
theiligten Halbfugel aber die Urſache eines falten, maritimen Klima, des 
günftigften für die Gletſcherentfaltung werden. 

Trog den Beweisführungen diefer zwei Forjcher glauben wir dod) ihre 
Anfichten nicht theilen zu können; denn wenn auch wirflid die Kalmenzone 
von der Imfolation der Sonne abhängt, fo muß man dod nicht vergefien, 
daß diefe Infolation nicht diefelben Wirkungen auf der nördlichen und füdlichen 
Halbfugel hervorbringen kann, da die erftere hauptfächlich fontinentalifch, die 
letstere aber oceanifch ift. Sodann können die Meeresjtrömungen von feinem 
großen Einfluffe auf die Zemperatur der benachbarten Kontinente werden, 
wenn die Quftdrudvertheilung die Wärme diefer Strömungen großmüthig 
den Kontinenten nicht fendet. Dr. Hann bemerkt ganz ausdrüdlih:3) „Wenn 
wir einen ungewöhnlid warmen Winter haben, fo wird ſtets ohne viel 
Bedenken die Urfache davon einer ungewöhnlichen Wärme des atlantifchen 
Oceans oder wie man fid) ausdrüdt, einer Verſtärkung oder größeren Wärme 
des Golfjtroms zugefchrieben. Man vergißt dabei ganz, daß Alles auf die 
Luftdrucvertheilung ankommt, dann nur, wenn diefe derart ijt, daß fon- 
ftante wejtlihe und füdweftlihe Winde über Europa wehen, können wir 
überhaupt etwas von der warmen Luft des Oceans genießen." In dem- 
jelben Sinne ſpricht fid) aud) Dr. Klein aus.t) Endlich nehmen wir aud) 
an, daß während der Eiszeit die Meere der benachtheiligten Halbkugel erkaltet 
wären, daß im Allgemeinen die Temperatur diefer Hemifphäre abgenommen hätte, jo 
glauben wir doc), daß bei der jetigen Vertheilung von Waffer und Land die Luft⸗ 


1) Ein Beitrag zur Frage über die Urſache der Eiszeiten von Dr. Pilar. Agram 1876. 
©. 52 u. ff. 

2) Die Bergletiherung der deutſchen Alpen u. j. w. von Dr. Albrecht Pend. Leip- 
zig 1882, ©. 448 u. fi. 

3) Hann, loc. eit. ©. 468, 

4) Gaea, 20. Jahrg., 9. Heft, ©. 541. 
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drucvertheilung diefelbe bleiben würde, mie e8 heute der Fall ift, vielleicht 
einzig mit dem Unterſchiede, daß das Barometerminimum feine füdliche 
Grenze noch weiter gegen den Äquator vorfchieben würde. Diefer Umftand 
aber müßte ganz Europa mit füdlichen Winden beftreichen Laffen, die wieder 
als Afrikanische troden und warm fein müßten, denn Nordafrifa würde jelbft 
in Perioden großer Ereentricität einer genügend hohen Temperatur ſich 
erfreuen. Dies Alles alfo würde feine Gletfcherentfaltung in Europa be- 
günftigen. Aber dies würde auch für Nordamerifa feinen wejentlichen Unter- 
ichied im Klima verurfachen; dern auch die über der Baffinsbai herrfchende 
Depreffion müßte bei der bejtehenden Vertheilung von Waffer und Land die- 
jelbe Lage behalten und die heute aus der Nordpolgegend über das britifche 
Nordamerifa wehenden Winde, könnten höchjtens feine mittlere Temperatur 
noch um einige Grade erniedrigen, aber nie unfern Welttheil bis zum 390 NB. 
mit zufammenhängenden Gletſchern bededen. — Diefes glaube ich auf Grund 
der vorherbemerften Behauptung von der Beeinfluffung der Luft durd die 
Kontinente erklären zu dürfen; denn da die Feſtländer während der quartären 
Vergleticherungen die noch heute bejtehenden Umrifje hatten, und nur die 
Temperatur der nördlichen Halbfugel ein wenig abgenommen hatte, fo war 
aud die Kuftdrucvertheilung die heutige, möglid) aber, daß nur die Minima 
und Marima an Gebiet und Intenfität gewannen. 

Andere Forſcher wieder, wie Woeifof, Hochitetter, Defor, Partſch haben die 
wichtige und gänzlich richtige Beobachtung gemacht, daß eine bedeutende 
Niederfhlagsmenge und zwar in Form von Schnee der Gletfcherentwidelung 
befonders günftig it. Die Hauptftüte für ihre Behauptung bilden die großen 
Gletſcher der ſüdlichen Hemifphäre in Breiten, die eben der Vergletfcherung 
der Nordhemifphäre in der Eiszeit entjpredhen. Daß diefer Umftand im 
Zufammenhange mit einer Fühleren Temperatur de8 Sommers in der That 
der hauptfächlichfte Grund der ungewöhnlichen Gletſcherentwickelung ift, kann 
auf feinen Fall beftritten werden, befonders da alle Thatſachen damit überein- 
itimmen; jedody müfjfen wir, auch hier die bedeutenden Schneefälle und die 
wenig über da® Jahresmittel betragende Sommertemperatur als eine Folge 
der Luftdrucvertheilung anjehen. Die Weſtküſte von Patagonien und des 
Feuerlandes beſpült die kalte, rüclaufende Äquatorſtrömung, die vorherrſchen⸗ 
den Winde ſind aus Weſt und Südweſt und daher auch das Übergewicht 
der winterlichen Niederſchläge; dieſe Schneemaſſen können auch während des 
Sommers nicht ſchmelzen, da die faſt beſtändigen W und NW-Winde aus 
der Falten Strömung nur eine niedrige Temperatur verfchaffen können. Nicht 
weniger belehrend ift für uns ein Vergleich der füdlichen Inſel Neufeeland 
mit Tasmanien, das fait unter denjelben Breitengraden liegt wie die erfte. 
Während Neufeeland die größte Negenmenge während des füdhemijphärifchen 
Winters aufweift, ift der regenreichjte Monat auf Tasmanien der December; 
aber die fommerlichen Winde Tasmaniens fommen aus SO aus dem Ant- 
arktifhen Deean, der vorherrfchende Wind des Sommers ift der NW aus 
dem Feftlande jtammend, — im Gegentheile ftreichen gegen Neufeeland als 
zwei Hauptwinde der NO im Sommer, der ald ein warmer Wind Die 
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Gletſcher der Oftküften fchmilzt, aber den Weftabhängen der Neufeeländifchen 
Alpen nicht zu Gute fommt, und der SW im Winterhalbjahre, der die 
reihlihen Schneemafjen an den Wejtabhängen niederfchlägt. Wenn wir aljo 
der Anficht, die ungewöhnliche Gletfcherentfaltung einiger Länder der Süd— 
hemifphäre hänge von der Niederfchlagsmenge und der fühlen Sommertempe- 
ratur ab, völlig beiftimmen müffen, fönnen wir uns nicht enthalten doch die 
Behauptung aufzuftellen, daß auch diefe atmosphärischen Erfcheinungen wieder 
in den Winden, alſo in der Yuftdrudvertheilung ihre Urſache finden. 

Dr. PBend!) tritt gegen die Anſchauung Hochſtetters und Defors mit 
der Bemerkung auf, daß Neufeeland in der denkbar günjtigjten Yage zur 
Erzeugung von Gletſchern fei; allein während der Quartärzeit waren jie 
nod) bedeutender entwidelt und dies folle uns überzeugen, daß ein maritimes 
Klima allein noch feine Eiszeit erzeugt. Wir glauben doc im Gegenteil 
behaupten zu dürfen, Neufeeland fei heute nicht in der günftigjten Yage für 
die Bildungen von Gletfhern, denn, wenn wir bedenken, daß diefe Infel an 
der Welt: und Oftküfte von zwei warmen Strömungen befpült wird, daß 
die SW-Winde im Winterhalbjahre nur ein fehr geringes Übergewicht über 
die warmen NO-Winde haben, fo ijt es doc) wohl möglich fi andere Ber: 
hältniſſe vorzuftellen ohne fosmifche Urſachen zu Hilfe zu rufen, die noch 
eine gewaltigere Gletfcherentwidelung zur Folge hätte, al® es deren ſich 
heute rühmen kann. Nehmen wir nur ein fonjtante® Barometerminimum 
gleidy dem Isländiſchen auf der Oſtſeite von Neufeeland an, das wohl durch 
eine andere Bertheilung vom Feſten und Flüffigen entjtehen könnte, jo iſt es 
jelbjtverjtändlich, dag in dem „Falle eine eifig kalte Antarktiihe Strömung 
diefe Inſel befpülen würde, daß die vorherrſchenden Winde durch das ganze 
Jahr hindurd) die aus SW fein würden, und daraus würde fid) aud) zugleid) 
eine Eiszeit Neufeelands, jo wie auch auf gleihe Weife die Eiszeit Pata- 
goniend durch ganz matürliche, noch bejtehende und leicht wahrnehmbare 
Kräfte erklären. 

Dean hat fon oft, wie dies die Verſuche Richter’8, Dufour’s, Forel's, 
Stoppani's und vieler anderer lehren, nad) der Urfache der heutigen Oscila— 
tionen der Gletſcher geforscht, und man ijt zu dem Reſultate gelangt, diefe 
Ab: und Zunahme der Gletſcher hänge von den Schwankungen der winter: 
lichen Niederfchlagemenge ab. Da aber die legte Erſcheinung unzweifelhaft 
mit den vorherrfchenden Winden im innigen Zufammenhange jteht, jo wäre 
es eine intereffante Unterfuhung die Schwankungen der Gletſcher mit der 
Stärke und Anzahl der vorherrfchenden Winde zu vergleichen. 

Wenn wir und gegen Norden wenden, jo finden wir aud) hier wieder, 
daß das Klima der Feitländer von den Winden, alfo von dem Luftdrude 
abhängt. Im Nordatlantic Liegt ein fait fonftantes Barometerminimum, 
das nur geringen Schwankungen im Jahre unterworfen iſt und das eine 
Zunge in das Eismeer, die andere in die Baffinsbai, hiemit entjprechend 
der Wafferoberfläche, vorftredt. Diefe Depreffion nimmt im Winterhalbjahre 


1) Bend, die Bergletiherung der deutſchen Alpen, ©. 436. 
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bi8 745 mn, oft bis 734 mm, ab und bewirkt heftige Winde. Dieſes ijt 
die Urfahe des milden im Winterhalbjahre und des kühlen Klima im 
Sommerhalbjahre im ganzen Weit: und Nordweiteuropa, befonders aber 
bedingt diefes Klima nad) Hoffmeyer!) die in das Eismeer hineinragende 
Zunge der Depreifion. 

Sehr befehrend in dieſer Hinficht ift Grönland, deſſen mächtiges In— 
landeis feine Erxiftenz nur diefem Barometerminimum des Nordatlantic ver- 
dankt. Diefes Luftdrudminimum erklärt leicht die dur das ganze Yahr 
hindurch über dem nordamerifanifchen Archipel wehenden NWN- und ND- 
Winde, die Grönland in arktiihe Kälte einhüllen und die größten Nieder: 
ihläge in Geftalt von Schnee ausſchütten. 


Aber auffallend muß es fcheinen, daß, während im Nordatlantic das 
Minimum im Mittel bis 745 mm reicht, wir im Nordpacific ein Minimum 
von 752 mm finden, obwohl die Oberfläche desfelben die des erjten Oceans 
bei Weiten übertrifft. Aber dies ift leicht erflärbar. Das Minimum bildet 
fi) am eheften in den höheren Breiten, wo, wie wir es ſchon bemerkt haben, 
der normale Zuftand der Luftvertheilung beſonders im Winter eintritt. 
Aber eben in den Breiten, wo das Barometerminimum im Norbdatlantic 
ji) bildet d. i. zwifchen dem 60— 700 NB, wo aljo der günftigfte Ort zur 
Bildung desfelben zu fein fcheint, nähern fich zwei Kontinente, Afien und 
Amerika, in breiten Streifen im Nordpacific einander, nur eine enge Wajjer- 
jtraße durchlaffend. Dieſe Feitlandsmaffen bewirken, daß hier dag Minimum 
nur bis zu 752 mm im Mittel hinabfinfen kann, aber das hindert nicht über 
das öftliche Afien faft da8 ganze Jahr hindurch Nordwinde zu ſenden. Jedoch 
haben wir in DOftafien Feine Gletſcher zu verzeichnen und dies vielleicht aus 
dem Grunde, daß, wie e8 auch Hildebrandſon's Anficht ift, im Norden der 
Behringitraße fich eine größere Landfläche erftreckt, die fein größeres Barometer: 
minimum im Behringsmeere zuläßt und auch die zur Gletſcherentwickelung 
erforderliche Niederſchlagsmenge nicht genügend fpendet. 


Schon aus dieſen Beifpielen erfieht man leicht, daß die Winde die 
wejentlichjte Urſache der großen Gletfcherentfaltung find, fie beherrfchen 
ja, nad) dem Ausſpruche Hann’s geradezu das Klima in der gemäßigten 
Zone und darin befteht nur der Unterfchied zwifchen Woeikof’62) Behauptung 
und der unfrigen, daß der Erfte den Winden nur eine fefundäre Einwirkung 
auf die Gletſcherentwickelung zufchreibt, während wir darauf das Hauptge- 
wicht legen. 

Sind aber die Winde die Beherrfcher des Klima in der Sektzeit, fo ift 
es jelbjtverjtändlich, daß fie diefelbe Eigenfchaft aud in der Vorzeit gehabt 
haben mußten, denn es giebt ja feinen Grund ihnen diefe Wirkung zu be 
ftreiten. Wollen wir alfo das Klima der Vorzeit behandeln, fo dürfen wir 


1) Hann, loc. eit. ©. 468. 
2) Über die Flimatifchen Berhältniffe der Eiszeiten fonft und jekt. ©. 159 in Berh, 
der Gef. f. Erdkunde zu Berlin. 
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nicht feine Temperatur, feine Nieberfchläge in Betracht ziehen, fondern nur 
die Winde; diefe werden uns auch genügend über die anderen Verhältnifie 
Auffchluß geben, denn „von diefen hängt die Vertheilung der Temperatur, 
der Feuchtigkeit, der Bewölkung und der Niederfchläge ab.) Wir mollen 
alfo das Nächjte den Winden der Eiszeit weihen, troß der Erklärung 
Heinrich Vaters?), daß zu einer Erforfchung der Luftjtrömungen der Zone 
der veränderlichen Winde früherer Perioden bis jetzt nod) jede Unterlage fehlt. 
Diefer Ausſpruch ijt jedoch nach unferer Anficht nicht richtig, da wir auch 
von Luftjtrömungen in der Vorzeit fprechen dürfen, wenn wir von dem 
innigen Zufammenhange oder felbjt von der Abhängigkeit der Winde von 
der Luftdrudvertheilung wiffen. Dieje aber ift wieder zweifach von der Ver: 
theilung von Wafjer und Yand auf der Erdoberfläche abhängig, denn erſtens 
bedingt den Luftdrud die Temperaturdifferenz zwiſchen den Kontinenten und 
den Dceanen, zweiten aber die verfchiedene Dichte diefer Maffen. Sollen 
wir aljo von der ungemeinen Gletfcherentwidelung mancher Yänder in der 
Eiszeit reden, fo wiffen wir ganz wohl, daß wir erſtens die ungleiche Luft— 
drucvertheilung in der Vorzeit, ſodann auch die dazu erforderliche Verthei— 
lung von Yand und Waſſer unterfuchen müfjen. - 

Da ſchon Peichel?) die wichtige Bemerkung gethan hat, daß die Gletſcher— 
entwidelung in der Eiszeit vom Weiten gegen Oſten in Europa abnehme, 
da weiter auch alle Erfcheinungen darauf hinweifen, die Gletſcher des 
Nordens viel gewaltiger waren ald die des Südens, jo müſſen wir noth— 
wendig eine Urſache diefer Gletjcherentwidelung finden, die dieſen beiden 
Bedingungen genügt. Partich‘), der durd; einen Vergleich der Gletſcher von 
Weſteuropa mit denen des Dftens zu demfelben Refultate gelangt, daß die 
Urſache der Eiszeit im atlantifhen Ocean liegen müſſe, ift der Anficht, daß 
die Niederfchläge befonders die winterlihen und eine Erniedrigung der jähr: 
(ihen Temperatur um 49 genügend zur Erklärung der gewaltigen Gletſcher— 
entwicdelung in der Eiszeit feien. Seine Anſchauung unterjtügen nocd die 
heutigen Berhältniffe, wonad) im Wasgenwald und Schwarzwald dreimal fo 
viel Schneemaffen niederfallen al8 in der hohen Tatra. Obwohl ſich diefe 
Thatfahe nicht verneinen läßt, fo befriedigt uns dieſe Erklärung nicht 
gänzlich; die jetige Niederfchlagsmenge und Temperatur von Europa hängt 
von der Depreffion des Nordatlantic ab, damit aber die heute ſchon heftigen 
SW-Winde eine Eiszeit verurfachen, müßte diefe Depreffion viel bedeutender 
von der heutigen verfchieden fein, fodann ift es noch eine große Frage, wo- 
her wir diefe QTemperaturerniedrigung erhalten follen, da doc bei der be- 
jtehenden Vertheilung von Land und Waffer die Meeresftrömungen noth- 
wendig ihre heutige Richtung beibehalten müßten. Bei den heutigen Umrifjen 

der Erdoberfläche, wo alfo die Kontinente diefelbe Anziehungskraft ausüben 


1) Hann, loc. eit. S. 101. 

2) Gaea, 19. Jahrgang, Heft 9, ©. 551. 

3) Peſchel, Völkerkunde 1877, ©. 43. 

4) Die Gletſcher der Vorzeit in den Karpathen und den Mittelgebirgen Deutſchlands. 
Partſch, Breslau 1882, Kap. V. 
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müßten, Könnte ein bedeutendere8 Barometerminimum im Nordatlantic nur 
durch eine gefteigerte Temperatur des Oceans eintreten; diefer Umjtand würde 
jwar heftigere SW-Winde über Europa verurfachen, aber zugleich eine ent- 
Iprechende Zunahme der jährlichen Mitteltemperatur, was doch der Voraus— 
ſetzung Partſch's widerſpricht. 

Wenn wir alſo im Weſten von Europa die Urſache der Vergletſcherung 
nicht herausfinden können, fo müſſen wir, da der Süden ſammt dem Sahara- 
meere jelbftverftändlich wegfälft, diefelbe im Norden und im Oſten juchen. 
Die Winde alfo, die die Eiszeit auf unſerem Welttheile verurfadht haben, 
mußten von NW, N, NO oder D ftreichen und dies dejto gewiljer, da ja 
eben diefe Winde eine Temperaturabnahme, alfo ſchon eine Bedingung für 
die Gletfcherentfaltung enthalten. Alle Luftbewegungen aber werden durd) 
Auftdrudvertheilung bedingt. Damit aljo R- und NO-Winde ald die vor- 
berrfchenden über Skandinavien und Wefteuropa ftreichen fönnten, müßte 
eine Deprejfion im Oſten oder Südojten von diefen Gebiete fid) bilden, 
das heißt, e8 müßte ein fonjtante® Barometerminimum in Rußland oder in 
Weitfibirien herrſchen. Diefe Luftdrudvertheilung bedingt hernach eine größere 
Wafferoberfläche im Oſten von Europa, denn, wie wir es jchon bemerkt 
haben, entjtehen die Winterminima nur auf den Dceanen. 

Es würde fid) jet darım Handeln, die Erijtenz dieſes Meeres zu be- 
weiien. Wir befennen es frei heraus, dazu fehlen uns die nothwendigen 
Belege, aber einiges doc) fcheint für unfere Annahme zu ſprechen. Humboldt und 
naher Wood!) haben doc) bewiefen, daß der Kaspiſee und Araljee einjtens 
eime einzige Oberfläche hatten und ſich weithin ausgedehnt, vielleicht ſelbſt 
ein Mittelmeer gebildet haben oder fogar mit dem nördlichen Eismeer ver- 
bunden waren; Woeifof?) erwähnt auch, daß die Niederungen Nordfibiriens 
wahrjcheinlich unter Dieer waren; von Wrangel und von Middendorf?) be- 
zeugen, daß die fibiriihe Tundra erft in jüngjter Zeit aus dem Meere empor: 
geftiegen ſei; auch Nordenftjöld') bejtätigt die Anficht, Weftfibirien, wenigjtens 
die obere Erdablagerung der Tundra des Yenifjei, fei aus einem Meere ab- 
gejest worden, welches dem ähnlich ift, das jett die Nordfüjte Sibiriens 
beipült. Sodann erinnern wir an die vielen Annahmen von einer Bereini- 
gung der Oſtſee mit dem Eidmeere und an die von den Anhängern der 
Drifttheorie fo oft erwähnten Meeresbedeckung von Nordrußland bis Woro— 
nes; und Kiew. Diefes it die Anficht auch der Anhänger der Gletſcher— 
theorie, da Berendt5) und Pends) felbit theilweife damit übereinjtimmen. 


1) Über die Wafferabnahme auf der Erdoberfläche. Zeitſchr. d. öfterr. Gef. f. Me- 
teorologie, Bd. XI, 1876, Nr. 23. 

2) Woeitof, loc. cit. ©, 155. 

3) Phyſiſche Erdkunde nah D. Peſchel v. G. Leipoldt. Leipzig 1884, ©. 394. 

) Nordenjtjöld, die Umfegelung der Bega u. ſ. w. Bd. I, ©. 443, 

5) Gletſchertheorie oder Drifttheorie in Norddeutſchland? von Berendt. Zeitichr. d. 
deutich. geol. Gef. Bd. XXXI, Heft 1, ©. 5. 

6) Die Geichiebeformation Norddeutichlands v. Penck. Zeitichr. d. deutſch. geol. Gef, 
Bd. XXXI, Heft 1, ©. 165. 
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Trautfhold!) aus Moskau berichtet ebenfalls von ungehenren Waſſermaſſen, 
die fich wahrjcheinlic; über die ganze nördliche Hälfte von Rußland ausge 
breitet haben; Pend?) erinnert an Lyell, nad) welchem Murdifon und 
De Bernenil mit Mufcheln erfüllte Schichten zwifchen Petersburg und Ar- 
hangel antrafen, was eine Meeresbededung bemeift. 

Ic glaube doch in diefen Behauptungen Etwas zu Gunften der meini« 
gen zu finden und zweifle gar nicht, daß fi) nod) bei Weitem mehr That- 
fahen dafür auffinden ließen, die mir aber unbelannt find. Ich verhehle 
auch nicht, dies find zu unbedeutende Belege, um auf Grund derer einen 
volfgültigen Beweis zu liefern, aber da mic) noc darin die orographiichen 
Berhältniffe von Afien und Europa unterftügen, fo wage ich darauf hin 
meine Behauptung aufzuftellen: ganz Finnland, Rußland vielleicht bi zum 
Kaspifee und Wejtfibirien, vielleicht bis zum Araljee feien durd ein Meer 
bededt geweien. Mir find zwar die Einwände Penck's und Ziege'83) gegen 
das Driftmeer nicht unbelannt, aber da ich zu meiner Unterfuchung feine 
Meeresbedeckung von Norddeutichland und der Ukraine benöthige, fo glaube 
id) mit diefen Forſchern wenigftens in diefer Hinficht nicht in Konflikt zu 
gerathen, bejonders da id) der Gletjchertheorie nicht entgegentrete. 

Wenn aud) die Meeresbededung von Rußland und Weftfibirien hiemit 
nicht bewiejen erjcheint, fo erlaube ic) mir doc) meine Unterfuhung auf 
Grund diefer VBorausfegung weiter zu führen. Würde ſich einft diefe An- 
ſchauung bewahrheiten, fo würden wir zugleich eine fichere Unterlage zu der 
Behauptung erhalten, daß ſich darüber ein Fonjtante®e Barometerminimum 
gebildet habe. Diefes aber würde auc) zugleicd, feuchte N» und NO-Winde 
über Skandinavien und das übrige Wejteuropa ftreichen lafjen; wir hätten 
alfo hier denfelben Zuftand, den wir heute in Grönland antreffen und der 
zur Gfletfcherentfaltung befonders günftig erjcheint. Aber die noch heute 
im Nordatlantic beftehende Deprejjion würde aud) nicht von geringem Ein- 
fluffe fein, denn erſtens würde fie durd) ihre gewaltigen, winterlichen Nieder- 
Ichlagsmengen die wejtlihen Gletſcher bejonders begünftigen, durd ihre 
niedrige Sommertemperatur fie erhalten. Das würde aud) vielleicht der 
Grund fein, warum die Wejtalpen ftärfer als die Oftalpen, die franzöfifchen 
Mittelgebirge, der Wasgenwald und Schwarzwald gewaltiger vergletfchert 
waren als die viel höheren ZTatragebirge und Karpathen, denn obwohl die- 
jelben auch den Nordwinden ausgejegt waren, die auch ihre Schuldigfeit in 
der Tatra gethan haben, war doch Wefteuropa jowohl den Nordwinden als 
auch den feuchten Wejt- und Südweftwinden bloßgelegt. Über Skandinavien 
und Wejteuropa waren aljo zur Eiszeit zwei Hauptwinde der W und W, 
als Beherrſcher feines Klima, ald die Hauptfaktoren der Gfletjcherentfaltung 
thätig. Zugleich aber war die Depreffion des ruffifch-fibirifchen Meeres die 


1) Über Eluvium von Trautjhold. Zeitſchr. d. deutich. geol. Gef, Bd. XXXI, 
Heft 3, ©. 581, 

2) Bend, Zeitfchr. d. deutſch. geol. Gef., Bd. XXXI, Heft 1, ©. 166. 

3) Die geognoftiichen Berhältnifje der Gegend von Lemberg von Dr. Tiege. Jahr— 
buch des k. f. geol. Reichs. 32. Band, 1882, Heft 1. 
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Urfahe einer anderen Erſcheinung, die den Einwirkungen der heute über 
dem Nordatlantic eriftirenden Depreffion gleichgejtellt fein könnte. Dieſe 
bewirkt durch die W: und SW-Winde ein oceanifches Klima von Wejteuropa bis 
hoch hinauf an den Jeniſſei; ebenjo konnte die einjtige Depreffion des ruffifch- 
fibirifchen Meeres W- und SW-Winde über Kleinafien, über den Kaufajus 
bis hinauf zu den dftlihen Gebirgen Afiens und mit geringen Unterfchieden faft 
gleiche Zuftände hervorrufen. Die feuchten Winde diefer Depreffion fchlugen 
ihre Feuchtigkeit zuerft am Kaufafus nieder, je weiter öftlicher defto geringer, 
bis fie in Mittelafien und Oſtaſien als trodene oder nur wenig regenreiche 
Rinde anfamen. Diefes.erklärt die unbedeutenden Gletſcher des Kaufafus, jo 
wie auch die von Siewiercow neulich bewiejenen Gletſcher des Tien-Schan, und 
das Fehlen derjelben im Altai und anderen Gebieten Afiens. 

Daraus läßt ſich einigermaßen das Klima des vormaligen Europa während 
der Bergletfcherung ableiten. Die zwei Hauptwinde, der W und der N, jtrichen 
über Europa, aber durd) eine gewifje Zeit hatte der N-Wind das unbejtrittene 
Übergewicht und gelangte felbft zur Alleinherrſchaft, nachher aber lieh er nad), 
um dem W-Winde zu weichen, der feinerjeitd wieder die Oberhand erhielt. 
Diefes periodifche Vorherrſchen des einen oder des anderen Windes hing 
nit von den Yahreszeiten ab, obwohl auch diefe einen gewiſſen Einfluß 
ausüben mußten, fondern es dauerte, wie wir es bald fehen werden, Jahr— 
taufende lang. Die Nordwinde waren feucht und kalt, während der Wejtwind 
ungeheure Mafjen von Schnee und Regen auf den ihm ausgejegten Gebirgen 
niederichlug, aber auch eine mildere Temperatur hervorbrachte und während der 
Periode feines Vorherrſchens theilweife zur Verminderung der Gletſcher beitrug. 
Im Weiten von Europa herrſchte ein milder Winter und ein feuchter Falter 
Sommer, im öftlihen Theile dagegen war der Winter fälter aber trodener, 
der Sommer regenreicher. Der faft immer bewölfte Himmel, die dichten 
und falten Nebel trugen zur Erniedrigung der jährlichen Mitteltemperatur 
bei, befonders da eine kalte durch den vorherrfchenden N-Wind hervor: 
gebrachte Meeresſtrömung die DOftküften des Kontinents befpülte, weld)e 
Anfiht Shon Campbell!) ausgeſprochen hat. Darin liegt aud) vielleicht der 
Grund, daß der Weiten Europas gletfcherreicher als der Oſten gewejen ift, 
aber auch daß die nördlichen Gletſcher viel gewaltiger fich entwicelt hatten, 
als die füdlihen. Ein Vergleich der Gletſcher Skandinaviens, die ſich bis 
an den Fuß der Sudeten und der Karpathen erjtrecdten, mit denen der Alpen, 
läßt e8 auf den erjten Bli erkennen; nod) klarer jtellt ſich diefes Verhältnis 
heraus, wenn wir bedenken, daß die Gletſcher der Tatra am nördlichen Ab: 
bange mächtiger waren, al8 die auf der ungarifchen Seite, daß die Gletſcher 
der Alpen bis an die Donau herabgingen, während Lory 2) feine Gletſcher— 
ipuren in den Seealpen entdedte troß ihrer Erhebung bis 1600 m. 


!) Glacial Periods. By J. F. Campbell. The Quart. Journal of the Geol. Soc. 
Vol. XXXV. Nr. 137. p. 135: „The cold Aretic current once passed southwards, 
to the east of Scandinavia“, 

?) Trait& de Geologie par de Lapparent. Paris 1853, ©. 1106 u. fi. 
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Mas den Luftdrud anbelangt, fo war er wefentlich verfchieden von dem 
heutigen. Im Welten und Oſten von dem Kontinente bildeten fich ftarfe 
Depreffionen, über dem Kontinente häufte ſich die Luft an. Diefe Anhäufung 
fteigerte fi) mit dem Wachsthume der Gletfcher, denn je gewaltiger das 
Inlandeis wurde, entjtand deſto größere Temperaturdifferenz zwifchen den 
Oceanen und den Kontinenten, die aud im Sommer nicht gejtört wurde; 
je mehr die Gletſcher wuchjen, entwidelte ſich auch deſto mehr die Anziehung®- 
fraft des Kontinentes, dejjen Wirkung durch das ungeheuere Inlandeis ver- 
größert wurde. Über dem vergletfcherten Europa herrfchte alfo ein fonftantes 
Barometermarimum, zu feinen beiden Seiten dejto tiefere Depreffionen. 

Die dftliche Depreffion verurfachte jtarfe Nordwinde, entfprechend ſtarke 
Meeresftrömung an den Dftfüften von Europa, deſſen Klima wurde rauber, 
die Wirkung der Kondenfation fteigerte fih, die Schneelinie wurde herab- 
gedrückt, die Gletjcher wuchſen gewaltig an und erjtredten fich weit in die 
umliegenden Gegenden, ihre Zungen erreichten Gebiete, die mehr als hundert 
Meilen von ihrem Entjtehungsorte entfernt waren. Auf diefe Weife wurden 
die Gletſcher felbjt die Urfache ihres eigenen Anwachſens. Jedoch im All 
gemeinen war das Klima von Europa nicht fo rauh, daß es feine Zuflucht 
dem Menfchen und den Thieren lieferte; im Gegentheile, wir ftimmen mit 
Stoppani, Lapparent und anderen Forfchern darin überein, daß die nicht 
vereiften Gebiete ein volles Leben beherbergten und der damaligen Fauna 
und Flora, die aber, wenigjten® theilweife, vom nördlichen Charakter waren, 
reichlihe Nahrung gewährten. 

Auch das Klima des damaligen Aſiens war gänzlic; von dem heutigen 
verſchieden. Es war fein jtreng fontinentale®, aber aud nicht oceaniſch. 
Das ruſſiſch-ſibiriſche Meer ftand in feiner Verbindung mit einem füdlichen 
Meere, es hatte aljo auch feine warmen Meeresjtrömungen aufzuweiſen. 
Die dur die Depreffion hervorgebrachten W- und SW-Winde waren feucht, 
aber nicht jo warm, wie die des atlantifchen Dceans, aber ihre Feuchtigkeit 
reichte nicht hin, die Gletſcher des Kaukaſus in dem Grade zu entwideln 
wie die europäifchen, fie genügte nicht einmal zur Entfaltung der Gletjcher 
im Altai und anderen afiatifchen Gebirgen, und hauptſächlich auf Grund 
diefes Uınjtandes, daß fih im DOften von Ajien fein Barometerminimum 
bilden konnte. Wie wir fchon oben bemerkt haben, hindert die Annäherung 
Aliens an Nordamerika weſentlich die Entjtehung einer foldhen Depreifion. 

Wir können jedod unfere Schlüffe nod) weiter ziehen und glauben 
mittel8 dieſes ruffifch=fibirifchen Meeres auch die Eiszeit von Nordamerika 
zu erklären. Die heutigen Zuftände des britifchen Nordamerifas und der 
nördlichen Vereinigten Staaten find der Gletjcherentwidelung trog des nord- 
atlantijhen Barometerminimums gar nicht günſtig. Die Nordwinde haben 
fein entjshiedenes Übergewicht über die Südwinde, ſodann ftreichen daſelbſt 
hauptfählih NW-Winde, die zwar falt aber nicht feucht find. Die Nieder- 
ihlagsverhältnifje find auch daher der Art, daß dafelbjt Niederjchläge des 
Sommerhalbjahres vorherrfhen und der Schneefall landeinwärts jtarf ab- 
nimmt. Aber aud) hier haben wir ein ſchönes Beiſpiel des Einflufjes der 
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Winde. Da das Barometerminimum in der Baffinsbai liegt, fo hat der 
ganze Norden von Amerika falte Winde nur aus Nordweit zu gemwärtigen, 
fommen diefelben vom Lande her, fo find fie troden, vom Meere dagegen 
feucht. Wie groß der Einfluß der ſtark in das Land hinein eindringenden 
Hudſonsbai ift, kann man jhon daraus erkennen, daß während die mittlere 
Schneehöhe des Winters in Quebec 285 cm beträgt, diefe in Manitoba nur 
99 cm hoch if. Das britifche Nordamerifa, alfo öftlid) von dem Felſen— 
gebirge, hat ein fontinentales Klima, analog dem von Djtafien. Ein der 
Gfetjcherentwidelung günstiges Klima könnte nur dann entjtehen, wenn aud) 
im Norden, an Stelle der heutigen ParryeInjeln und dem Seegebiete weitlic) 
der Hudfonsbai eine größere Meeresfläche fi erjtredte. Dann hätten wir 
jtatt eines fetundären Minimums in der Baffinsbai, eine jtarfe Depreifion 
im Norden der Hudfonsbai zu verzeichnen, die NW-Winde würden an Heftig- 
feit gewinnen und ein entſchiedenes Übergewicht über die warmen Südwinde 
erhalten, die Niederfchläge wären im Winterhalbjahre jehr reichlich und die 
Vergletſcherung der fanadifchen Gebirge wohl möglid). 

Was aber den Zufammenhang der europäifchen VBergletfcherung mit der 
von Nordamerika anbelangt, find unfere Folgerungen demnächſt, daß die Ver- 
gletjcherung von Europa einen nad und nad) relativ hohen Luftdrud über 
diefem Welttheil verurfacht hat. Dieje® Marimum aber war die Urfache eines 
dejto tieferen Minimums im Nordatlantic und einer Verſchiebung desfelben 
gegen die Oſtküſten von Nordamerika; denn je gewaltiger fich die Gletſcher 
Europas entwidelten, deſto mehr Luft zog diefer Welttheil am fich, dejto we- 
niger Luft fchwebte über den Oceanen; jodann je größer ein Marimum ſich 
entwidelt, deſto entfernter von ihm muß ſich das Minimum bilden. Die 
Eißzeit Europas wurde aljo die Urfache der von Nordamerika. Das atlan- 
tiihe Minimum ftand tiefer wie heut zu Tage und da es näher an Nord» 
amerifa lag, fo jtrihen über dieſen Welttheil heftige und feuchte N- und NO— 
Winde, die wieder im Bündnis mit den falten und feuchten NW-Winden 
aus dem Parry- Meer eine große Entfaltung der Gletſcher Grönlands und 
der fanadifchen Gebirge zur Folge hatten. Da aber im Weiten von Nord- 
amerifa, d. i. im Nordpacific, fein bedeutendes Minimum ſich bilden kann, 
und jelbft angenommen, e8 würde eins entjtehen können, jo bilden die Felfen- 
gebirge ein umnüberjteigliches Hindernis für die durch dasſelbe hervorgebradjten 
Winde Da hiemit aljo aus dem Stillen Ocean warme W- und SW-Winde 
fehlen, die theilweife die Wirkung der Falten NW, N und NO neutralifiren 
fönnten, wie dies in Europa der Fall-war: fo ijt es erflärlich, daß die Ver— 
gletjcherung von Nordamerika bis unter den 390 NB. fich ausdehnen konnte, 
Das Klima von Nordamerika war viel rauher als das von Europa; denn 
die bedeutend vorherrichenden Winde waren die N und NO, die viele Schnee- 
mafjen und eine niedrige Temperatur mit fich brachten. Diefe Einförmigfeit 
des Klimas wurde nur fehr jelten durch ſchwache SW-Winde geftört, die 
vielleicht aus dem nad) und nad) wacjenden Barometermarimum im Sid» 
weiten der Bereinigten Staaten auf die unter den ſchweren Eismaſſen er: 
jtarrten Gebiete hinüberftrichen. Hier trugen auch die Gletfcher Nordamerikas 
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den Reim ihrer eigenen Vermehrung; denn die große Temperaturdifferenz 
zwifchen dem atlantifchen Dcean und dem Kontinente, die ſchweren Eismaſſen, 
vertieften dejto mehr das Minimum des Nordatlantic und verurfacdhten deſto 
heftigere Lufteirkulation. 

Dieſes Anwachſen der Gletfher von Europa und Nordamerika konnte 
aber nur bis zu einer gewiffen Grenze dauern, die Vergletſcherung durfte 
nur ein gewiſſes Marimum erreichen, das fie nicht überfchreiten fonnte, ſo— 
dann mußte eine Abnahme derjelben folgen, wie wir dies fogleich jehen 
werden. 

Sfeichzeitig mit der größeren Gletjcherentfaltung von Europa, verjchob 
ſich entſprechend diefem Wachsthume, fehr langfam aber, da8 Minimum des 
Nordatlantic gegen Weiten, was noch eine mächtigere Gletjcherentwidelung 
auf Skandinavien und in den Alpen zur Folge hatte, da die SW-Winde 
dejto ſchwächer wurden und vielleicht fogar eine Zeit lang ganz aufhörten 
auf das Klima von Europa einen Einfluß auszuüben. Dieſe Verſchiebung 
der nordatlantiihen Deprefjion hatte wieder eine dejto größere Vergletſcherung 
von Nordamerifa zur Folge. Ye gewaltiger fich jedoch dieſe ausdehnte, je 
größeres Marimum über diefem Feſtlande ſich entwidelte, dejto mehr mußte 
fi) das Minimum über dem atlantifhen Ocean den Weftfüften Europas 
wieder nähern, da das amerifanifche Maximum entfprehend der Gletſcher— 
entwidelung viel bedeutender als das europäische wurde. Durd) diefes Näbher- 
rücken der Depreffion an die europäifchen Küften gewannen die SW-Winde 
nad) und nad) einen immer größeren Einfluß auf das Klima von Europa, fie 
trugen al8 warme Winde dazu bei, daß die Gletſcher zu ſchwinden anfingen. 
Entſprechend demnad der Gletfcherentfaltung in Nordamerika, erhielten die 
SW-Winde das Übergewicht über die biß jet vorherrfchenden N-Winde, die 
Sletfcher zogen fi im die Gebirge zurüd, das Klima wurde milder, die 
vorher vergleticherten Gebiete jtanden num einer üppigen Begetation, einer 
(ebensfrohen Thierwelt offen. Der Schnee fiel zwar noc mit den W-Winden 
in Maffen nieder, aber er ſchmolz bald, denn die jett öfters ausbleibenden 
NeWinde begründeten feine Erhaltung nicht, da zugleicd mit der Erwärmung 
des europäischen Kontinents die Depreffion des ruffifch-fibirifchen Meeres ſich 
mehr gegen den Nordpol zurücziehen mußte. Gleichzeitig faſt mit der Ab- 
nahme der Gletjcher in Europa entjtand aber aud) eine Verminderung der 
Bereifung von Nordamerika: denn die jest entfernte atlantijche Depreffion 
brachte nur Schwache N-Winde hervor, die trodenen SW: Winde des ameri- 
fanifhen Marimums gewannen aud) nach und nad) das Übergewicht, «8 
mußten alfo aud) die Gletſcher diejes Welttheiles langfam ſchwinden. Beide 
Feſtländer hatten eine Zeit lang nur geringe Gletſcher, die nur in den Ge 
birgen oder in den nördlichſten Theilen fejten Fuß fanden. 

Diejer status quo ante follte jedoch nicht da8 Ende der Eiszeit bezeichnen, 
es war nur eine Interglacialzeit. 

(Schluß folgt.) 
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Über Blitzphotographien. 
Bon Dr. H. Kayſer.!) 


Es ijt, fo viel mir befannt, in diefem Jahre (1884) zum erften Mal ver: 
jucht worden und gelungen, Blite photographiſch zu firiren. Solde Aufnahmen 
laſſen fi) nur bei nächtlichen Gewittern machen, find aber dann auch höchſt 
einfach, indem man die vorher auf Unendlich eingeftellte Camera gegen die 
Stelle des Himmels richtet, an der fi) das Gewitter befindet. Man kann 
dann beliebig lange erponiren; jeder Blitz, der an der betreffenden Stelle 
des Himmels auftritt, marfirt fi auf der Platte. 

Im Yuli 1884 zogen über Berlin einige fehr jtarf elektrifche Abend: 
gewitter, welche ich benugt habe» um eine Reihe von Blikaufnahmen zu 
machen. Die Platten zeigen, daß, abweichend von der früher verbreiteten 
Meinung, der Bli nicht immer eine einfache Entladung zwifchen zwei Punkten 
ift, fondern daß die Entladung fehr häufig zwar von einem Punkte ausgeht, 
aber in vielen Punkten endet. Es zweigen ſich von einem Hauptjtamm 
dünnere Seitenäfte nad) allen Richtungen ab, welche wieder Seitenzweige 
haben, fo daß ein folder Blitz wie die Karte eines Flußſyſtems ausfieht, 
wo zahlreiche Bäche und Nebenflüffe zufammenjtrömen, um fchließlich einen 
Hauptjtamm zu bilden, von weldem man wohl ein bejtimmtes Ende, aber 
feinen folhen Anfang erfennt; nur durchläuft der Blik den Weg umgekehrt, 
wie der Fluß. Mitunter ijt auch ein deutliches Hauptende des Blitzes zu 
erkennen, indem ein jtarfer Strahl zwei Punkte verbindet, und von ihm nur 
ſchwache, kurze Seitenäfte abgehen. Endlich fommen viele ſchwächere un— 
verzweigte Blitze vor. 

Diefe Erjcheinung der veräjtelten Blitze war ſchon durd die erjten er- 
ſchienenen Photographien befannt geworden; ich will daher hier nicht näher 
darauf eingehen, fondern eine höchſt merkwürdige und zum Theil unaufgeffärte 
Erſcheinung beſprechen, welche einer von den firirten Bligen darbietet. Es 
war am 16. Juli gegen 10 Uhr Abende, als der jtärkjte Blitz des Gewitters 
erfolgte, dem ſehr jchnell, etwa nad) einer Sekunde, ein gewaltiger Donner: 
ſchlag folgte. Etwa fünf Minuten vorher hatte ic, eine Platte erponirt, auf 
welche außer diefem Hauptblig nod) mehrere andere Entladungen gekommen 
jind. Die Photographie zeigt Folgendes: Der Hauptjtrahl bejteht nicht aus 
einer helfen Linie, fondern iſt aus vier dicht neben einander liegenden Linien 
gebildet. Man fieht links den ftärkjten Strahl, an den ſich nad) rechts ein 
breiteres helles Band anſchließt, welches nachher noch näher zu bejprechen 
fein wird. Dann folgen weiter nad) rechts zwei dicht neben einander ver: 
laufende Strahlen; diejelben find in der Reproduftion in einen zufammen- 
gefloffen, in der Vergrößerung eines Theiles des Blitzes aber deutlich getrennt 
zu erfennen. Nach einem etwas größeren Abjtande folgt endlich ein vierter 
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Strahl. Alle vier laufen im Wefentlihen parallel durch alle Zaden und 
Krümmungen fort, und weichen nur in feinen Detaild von einander ab. 

Es fragt fih nun, wie diefer vierfache Blitz zu erklären fei; es find, fo 
viel ich fehe, vier Annahmen möglid. Man könnte nämlid) erftens annehmen, 
daß die vier Strahlen nicht zu einer und derjelben Entladung gehören, jon- 
dern zufällig zu verjchiedenen Zeiten an derjelben Stelle des Himmeld über- 
geihlagen find; dem widerfpricht aber die Parallelität der vier Blitze, welche 
mit Sicherheit darauf hinweift, daß fie durch denfelben Kanal erhitter Luft 
gegangen find, aljo auch innerhalb eines fehr furzen Zeitraumes ftattgefunden 
haben und zufammengehören. — Eine zweite Annahme wäre, daß die vier 
Entladungen gleichzeitig vorhanden waren, ſowie bei reichlichem Eleftricitäte- 
zufluß zwifchen den Kondulktoren einer Eflektrifirmafchine mehrere Funken 
gleichzeitig überfpringen. Aber auch diefer Annahme widerjpricht die Paralle— 
lität; denn wie bei der Elektrifirmafchine, je müßten auch hier die gleichzeitigen 
Entladungen ſich abſtoßen und divergirende Büjchel bilden. — Man könnte 
drittens denken, daß die vier Entladungen nicht gleichzeitig, fondern fehr raſch 
hinter einander von der Wolke zur Erde übergefchlagen feien; das fette aber 
einen fehr leichten und reichlichen Efektricitätszufluß zu der eben entladenen 
Stelle der Wolfe voraus, um das Potential jo jchnell wieder auf die nöthige 
Höhe zu bringen. Ein fo 'geringer Leijtungswiderjtand der Wolfen jcheint 
aber nicht wahrſcheinlich. 

Es bleibt endlich al8 vierte, und wohl zutreffende Erklärung, daß wir 
es hier mit einer oscillirenden Entladung zu thun haben, bei welcher in fehr 
furzen Zwifchenräumen Entladungen in entgegengefester Richtung verlaufen. 
Dann würde der erfte Funke auf feinem Wege von der Wolfe zur Erde 
einen Kanal erhitter Luft hinterlafjen; der nächte von der Erde zur Wolfe 
gehende Funke würde denfelben Kanal benugen, der im Wefentlihen noch 
bejteht, nur dur den Wind etwas verfchoben ift, u.f.w. So würde man 
von den vier Entladungen vier neben einander liegende Bilder erhalten, 
wenn der Wind fenfrecht zur Achſe des photographiichen Apparates gerichtet 
ift; das war er an jenem Abend, wo er von Weit nad) Dit, im Bilde von 
links nad) rechts wehte. Daß derartig oscillirende Entladungen bei Bligen 
vorfommen, habe ich bei ftärferen Gewittern mehrfach beobadıtet; man fieht 
dann den Blik auf feinem Wege einige Dale hin und her fahren; dazu 
müffen freilich die Decillationen ziemlich langfame fein, fonft nimmt das 
Auge fie nicht einzeln wahr. — Durd) derartige Entladungen wird fid) 
vielleiht aud, eine Beobachtung Dove's erklären laffen, aus der er fchloß, 
die Blitze feien intermittirende Entladungen. 

Wenn diefe Erflärung richtig ift, fo laſſen ſich einige intereffante Rech— 
nungen ausführen. Die Entfernung des Blitzes kann angenähert zu 350 m 
angenommen werden, fann indejjen auch weniger betragen haben, jedoch faum 
unter 200 m. Die Brennweite des Objeftivs beträgt 018m; eine Länge 
von Imm auf der Platte entjpricht daher einer Länge von etwa 2°817 m 
in der Natur. Danad) betragen die Abftände zwifchen den vier Entladungen: 
308m; 0:35 m; 0:63 m. Dieſe Abjtände find durch Verſchiebung des Ka— 
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nal® in der Zeit zwifchen je zwei Entladungen entjtanden. Die Wind- 
geihwindigkeit während des Blitzes betrug etwa 30 fm pro Stunde, oder 
85 m pro Sekunde; der Wind würde daher obige Verfchiebungen hervor» 
gebracht haben in 0362 Sef.; 0041 Sef.; 0'074 Sef.; und diefe Zeiten 
würden den Zwiſchenraum zwijchen den Dscillationen angeben. Die ganze 
Entladung würde nicht eine halbe Sekunde gedauert haben. Es fcheint mir, 
dat diefe Größenverhältniffe durchaus denfbare find. 

Die Blige zufammen befinden ſich in einem Kanal, der deutlich viel 
beller ift, al8 die Umgebung, und defjen Ränder am hellſten find. Wir 
haben es bier wohl mit einer Erjcheinung zu thun, welche der Aureole ent- 
ſpricht. Der helle Rand entjteht durch die cylindrifche Geftalt des leuchtenden 
Raumes. Bon den vier Xheilen des Blitzes gehen eine ganze Anzahl 
jhmwächerer Seitenentladungen aus, die fich zum Theil noch weiter verzweigen. 
Diefe Äfte, foweit fie auf der Platte fichtbar find, und foweit fie zweifellos 
zum großen Blitz gehören, endigen in etwa fechszig verfchiedenen Punkten, 
was freilid nur auf dem Negativ felbit zu zählen ijt, während im Abdrucd 
viele feinfte Äftchen verfchwinden. Die ganze Länge des Blitzes beträgt etwa 
300 m, die Breite der Aureole etwa 28 m. 

Die intereffantefte und räthſelhafteſte Erſcheinung ift jedoch der helle 
Streif, welcher den erjten Bligftrahl auf der rechten Seite begleitet. Unter 
der Yupe zeigt er eine ganz eigenthümliche Struftur und fieht mar deutlich, 
daß das Band aus hellen horizontalen Schichten befteht, welche durch dunfle 
Zwifchenräume getrennt find. 

Für diefe Erfcheinung fehlt mir jede fichere Erklärung. Die Idee, daß 
wir ed mit Schichten zu thun haben, wie wir fie bei Entladung in Luft 
verdünnten Räumen fehen, welche aber auch bei hohen Druden auftreten, 
ift zu verwerfen, da alsdann der Blikjtrahl durd die Mitte der Schichten 
Hindurchgehen müßte, nicht aber diefelben auf der einen Seite begrenzen. 
Letzterer Umſtand macht es vielmehr wahrjcheinlich, daß wir in den Schichten 
irgend welche leuchtende Materie haben, welche durch den Wind von der 
Blitzbahn aus fortgeweht if. Da es während des Blitzes ziemlich jtarf 
regnete, liegt der Gedanke nahe, daß der Blig die auf feinem Wege befind- 
lichen Regentropfen in leuchtenden Dampf verwandelt habe, und jeder 
Tropfen eine Schicht geliefert habe. Dann würde es ſich aud) ungezwungen 
erflären laſſen, warum nur der erjte Blig von Schichten begleitet ijt: es 
würde bei den folgenden Entladungen der Kanal nod von heißen Gajen, 
nicht aber von Wafjertropfen erfüllt geweſen fein. 

Gegen diefe Erklärung jprechen indejjen doc) einzelne Umſtände. Es 
ſcheint nicht recht wahrfcheinlih, daß die Tropfen in fo regelmäßiger Weife 
auf dem Wege des Blitzes vertheilt gewejen find, wie e8 die Schichten find; 
auch ift fein Grund einzufehen, weshalb jeder Tropfen eine abgegrenzte Schicht 
geliefert haben fol, und die Schichten ſich nicht vermifcht haben, fo daß ein 
feuchtendes Band entjteht. Weiter fpricht folgende Überlegung dagegen: Die 
Schichten haben eine Länge von etwa 1’7 m, eine Höhe von 0'35 m; nimmt 
man eine Tiefe von auch nur 035 m an, fo ergiebt fid) das Volumen jeder 
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Schicht zu etwa 0:2 chm. Nimmt man ferner an, daß je 15 Tropfen 19 
wiegen, — was ſchon recht große Tropfen vorausjegt, — fo läßt fich leicht 
die Temperatur berechnen, weldye geherrjcht haben müßte, um jeden Tropfen 
durch Verdampfung und Difjofation in eine Schicht zu verwandeln. Man 
findet etwa 400000 0 C. Diefe Zahl Fannı vielleicht auf ein Viertel reducirt 
werden durd die Annahme, daß die Schicht im Bilde durd Fortbewegung 
einer Heineren leuchtenden Maſſe entjtanden fei, aber immerhin bleibt die 
Temperatur unwahrſcheinlich hod). 

Es muß daher die Frage nad) der Entjtehung der Schichten ale eine 
nod) offene angefehen werden. Ihre Löſung wird wohl gelingen, wenn 
häufiger Bligphotographien hergejtellt werden, als das bei den hiefigen Wit: 
terungsverhältniffen möglich iſt. Es wäre fehr wünfchenswerth, wenn in 
diejer Beziehung begünjtigtere Beobachter recht zahlreiche Aufnahmen machen 
wollten; denn die wenigen bisher ans Licht getretenen Photographien haben 
ihon eine Menge intereffanter Erfcheinungen befannt gemacht. 


—— — 


Zur Sonnen-Phyfik. 
Von J. F. Hermann Schulz. 


(Fortjegung.) 

Betreffs des Punktes sub 6 in meiner erjten Veröffentlihung (S. 83 bie 
84 dieſer Zeitfchrift) hat man den Einwand erhoben, daß die einjt voll- 
jtändig „gasförmige” Sonne, aud) ſchon in jener Periode eine „Photojphäre“, 
bejtehend aus „Kondenjationsproduften”, befejjen haben müffe, da ja ohne 
Zweifel aud) bereit8 damals in den äußeren Schichten eine genügend niedrige 
Temperatur zu deren Erzeugung vorhanden gewefen; es wiirde demnach nicht 
zuläfjig fein, der Sonne in jenem Stadium eine geringere Energie-Emiffion 
beizulegen als gegenwärtig. 

Allein zum Auftreten von „Kondenfationen” in Gas- oder Dampf» 
gemengen gehört nicht nur eine gemwiffe niedrige Temperatur — unterhalb 
des Fritifchen Punktes — fondern aud) eine genügend große Menge des be- 
treffenden Dampfed, damit der „Sättigungs”- oder „Thaupunkt“ erreicht 
wird. Trotzdem die Erd-Atmojphäre jtetd einen gewiſſen Gehalt ar Waffer: 
dampf befitt, und auc ihre Temperatur ſtets unter dem Siedepunfte, ja in 
der Höhe jelbft unter dem Gefrierpunfte des Waffers liegt, jo bleibt fie den- 
nod) frei von Kondenfationen, fofern der Dampfgehalt eben ein relativ ge 
ringer, unterhalb des „Thaupunktes“, bleibt. 

Demgemäß ijt die Möglichkeit gegeben, daß die gegenwärtige Photo: 
ſphäre in der jetigen, bejchränften Sonnenatmofphäre bereits bei einer recht 
hohen Zemperatur „kondenſirt“, während in früherer Zeit, als diefe Sub- 
jtanz als Dampf in der gefammten noch „gasförmigen“ Majje der Sonne 
jufpendirt war, entweder gar feine, oder dod nur fo unbedeutende und 
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dabei aud) niedriger temperirte „Kondenſationen“ derjelben auftreten konnten, 
daß das von denfelben ausgejtrahlte Wärmequantum feinen wejentlichen Ein: 
fluß auf die Gefammtjtrahlung des „Gasballes“ ausüben Konnte. 


Beihaffenheit der Sonnen-Atmofphäre. 

Es ijt eine heute fat allgemein geltende Anficht, daß die Sonnen-Atmo- 
jphäre vorwiegend aus glühendem Wafjerjtoffgafe beftehe. Diefe Anficht 
bafirt einestheil® darauf, daß das Spektroffop thatſächlich überall in jener 
Atmojphäre das genannte Gas nachweilt, und anderntheils fcheint die be 
fonnte außerordentliche fpecififche Leichtigkeit deffelben, unter Berüdfichtigung 
der hohen Temperatur der Sonne, die außerordentlich weite Höhenerftredung 
diefer Atmoſphäre am leichtejten zu erklären. Auf Grund mander, nod) 
näher zu befprechenden Thatſachen kann diefe Höhenerſtreckung bis auf weit 
über 200000 fm — von der „Photofphäre” an gerechnet — gefchägt werden. 

Eine nähere Betrachtung führt indeffen zu dem Refultate, daß die er- 
wähnte Erklärung nicht ftichhaltig ift, und zwar hauptſächlich deshalb, weil 
die Temperatur der betreffenden Region weit überfchätt fein dürfte So 
fiher e8 ift, daß nahe der „Photofphäre” die Temperatur den Siedepunft 
des Eifens überfteigt, jo wahrſcheinlich ift es, daß in etwa 2000 Kilometer 
größerer Höhe die Temperatur der Sonnenatmofphäre bereitd bis unter 
15000 ©, gefallen fein wird. In der genannten Höhe von circa 2000 fm 
oder 3 Bogen» Sekunden oberhalb der Photofphäre hört nämlich be— 
reit8 die fogenannte „umlehrende Schicht“ oder Region der metallischen 
Dämpfe auf, da wir diefe Dämpfe im Ruhezuſtande der Sonnenatmofphäre 
nicht höher hinauf wahrnehmen. Nur bei den fogenannten „metalliichen 
Eruptionen” (den „Eruptions-metalliques“ Tacchini's), die ihre Urſache in 
gewaltfamen Brotuberanz.-Ausbrüchen haben, werden jene Dämpfe bis in höhere 
Niveaus hinaufgejchleudert und alsdann während kurzer Zeit dort von uns 
beobachtet. Die unter normalen Verhältniffen noch am höchſten hinauf: 
reihenden Spektrallinien uns befannter Metalle find zunächſt die b-Linien 
des Magnefiums, dann die bekannten D-Linien des Natriums. Erjteres 
Metall aber verflüchtigt fi) — unter Atmofphärendrud — bei Weißglüh: 
bige (circa 1300° C.), während das Letztere zwijchen 861 und 10009 0. 
fieden fol. Wenn nun die Dämpfe diefer beiden Metalle, wie gejagt, im 
normalen ruhigen Zuftande der Sonnen-Atmofphäre, nicht höher als bis zu 
ca. 2000 fm wahrzunehmen find, fo ift nur anzunehmen, daß oberhalb 
jener Grenze die Temperatur die genannten Grade nicht mehr erreicht, denn 
anderweitig ift Kein ftichhaltiger Grund zu finden, weshalb fie nicht höher 
hinauf diffundiren follten, da ja nad) unferer Erfahrung die Diffufion von 
Safen und Dämpfen z. B. durch verfchiedenes fpecififches Gewicht wohl ver- 
jögert, aber nicht gänzlich aufgehoben werden kann. 

Wir wollen jet einmal annehmen, daß in diefer Höhe von 2000 fm 
oberhalb der Photojphäre die Baſis einer reinen Wafferftoff-Atmofphäre 
der Sonne läge, fertier daß ihre Temperatur dafelbjt 13650 C. (= 16389 
der 6 x 2730 vom „abfoluten Nullpunkte“ am gerechnet) betrüge, und 
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endlic, daß ihre Mächtigkeit oder Maffe derart wäre, daß fie einer Queck— 
filberfäule von 760 mm Höhe das Gleichgewicht hielte, fie alſo — nad) 
der Erde verfest — einen Drud von 1 Atmoſphäre ausüben würde, 

Nimmt man das Volumen eines Gajes bei 000 (— 273° der „ab: 
foluten Skala“) als Einheit, fo vermehrt ſich dasfelbe befanntlidd) — unter 
fonftantem Drude — mit fteigender Temperatur, für je 2730 C. um eine 
fernere foldhe Einheit, und da in gleichem Maße die Clafticität oder Aus— 
dehnungsfähigkeit wächſt, ſo würde unfere angenommene Waſſerſtoffatmoſphäre 
bei der Temperatur von 1365° C. an der Bafis eine 6 Mal größere 
Claftieität befigen al® bei 00°C. Da bei gleichen Temperaturen nun Waſſer— 
jtoffga® an fid) bereits circa 15 Mal leichter oder elaftifcher ift als unjere 
Erdatmofphäre, fo wiirde fich für die angenommene Wafferftoff-Sonnen- 
Atmofphäre unter den vorausgefetten Verhältniffen eine circa 90 Mal größere 
Elafticität ergeben, als fie unjere Erd-Atmofphäre bei 000 im Meeresniveau 
thatſächlich befitt. Wäre jene Wafjerftoff-Utmofphäre nad) der Erde verjekt, 
fo würde fie felbjtredend eine bedeutende Höhenerftrefung befiten, während 
die thatjähhlih vorhandene Erdatmojphäre bereits in 100 fm Höhe fo 
gut wie aufgehört hat; ihre Dichte dajelbjt berechnet fid) nur mod) zu etwa 
1/1000 000, 

Auf der Sonne geftaltet ſich indefjen die Sache wejentlid) anders, da 
dort jede Materie in Folge der faſt 28 Mal jtärferen Gravitationsfraft an 
der Oberfläche derfelben einen nahe 28 Mal größeren Drud auf ihre Unter: 
lage ausübt, wie folches auf der Erde der Fall fein würde, Die vorjtehend 
berechnete, circa 90 Mal größere Ausdehnungsfähigfeit der angenommenen 
Wafferftoff-Atmofphäre reducirt fi dem zufolge auf der Sonne für die ver: 
tifale Richtung thatfählid) auf das etwa 32 fache deſſen, was unferer ir 
difchen Atmofphäre bei einer Temperatur von O°C an der Meeresoberfläde 
zufommt. Da nun die Erd-Atmojphäre beftenfall® kaum bis zu 200 fm 
hoch gefchägt werden fan, fo würde die angenommene Waſſerſtoff— 
Atmosphäre der Sonne hödjftens wohl zu 1000 Em Höhenerftredung 
gefett werden dürfen, und jedenfalls niemal® — bei den vorausgejegten 
Temperatur und Mädhtigfeitsverhältniffen — ſich eine ſolche Ausdehnung 
nad) aufwärts für diefelbe begründen laffen, wie fie die Sonnen-Atmofphäre 
thatjächlich befittt. Andererfeits aber dürfen wir, wie befprochen, der Sonnen— 
Atmofphäre an der hypothetiſchen Bafis (d. h. in etwa 2000 km Ent 
fernung von der „Photofphäre”) nicht wohl eine höhere Temperatur ale 
13—14009 0. beilegen, noch auch die Maſſe des oberhalb diefer Linie befind: 
fihen Wafferjtoffgafes wejentlich größer jegen, al8 dem Drud einer Queckſilber— 
fäule von 760 mm Höhe entfpricht, denn bereits bei einer ſolchen Meächtigkeit 
würde an der Bafis diefer Gashülle eine Spannung gleich ca. 28 irdifchen 
Atmofphären Herrfchen, eine Spannung, deren thatfähhliches Vorhandenfein 
allerdings nicht mit ftichhaltigen Gründen zu verneinen, aber ebenfowenig 
zu bejahen iſt.) Aus den uns befannten Geſetzen über die Ab-, refpektive 

i) Es ijt befanntlih von Wüllner u. A., in ausführlicher Weife gezeigt, dab das 
Spektrum des Waſſerſtoffgaſes Geislericher Röhren, jehr wefentlihe Anderungen erleidet, 
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Zunahme der Dichte in gafigen Atmofphären ergiebt ſich übrigens nod) das 
wichtige Faltum, daß felbft eine bedeutende Vermehrung der Maſſe einer 
ſolchen Atmofphäre die Höhe derfelben wenig beeinflußt. 

Es dürfte unter diefen Umftänden * die am beſten begründete An— 
nahme dieſe ſein, daß: 

die Sonnen⸗Atmoſphäre nicht ——— aus Waſſerſtoffgas beſteht, ſondern 
vielmehr in der Hauptſache aus einem weit elaſtiſcheren, ſpecifiſch leichteren 
Gaſe, in welchem das beobachtete Waſſerſtoffgas nur in geringer Menge 
ſuſpendirt iſt. 

Zöllner verſuchte feiner Zeit in feiner II. Abhandlung „Ueber die 
Temperatur 2c. der Sonne” (Ber. d. Königl. Sächſ. Gef. d. Wifjenfchaften 
„Leipzig, 21/2. 1873) die Minimal-Temperatur an der Bafis der „Chromo- 
ſphäre“ aus der Höhe derjelben zu berechnen. Er nahm dabei an, daß 
diefe Chromofphäre aus reinem Wafferjtoffgafe beftände, daß die Spannung 
derfelben an der Bafis etwa gleich 2240 mm und an der oberen Grenze — 
ca. 7000 fm höher — ca. 1 mm Quedfilber- Drud wäre, und endlich in 
der zulett genannten Höhe die Temperatur noch mindeftens O0C erreiche. 
Unter diefen Vorausſetzungen ergab fi) für die Bafis eine Minimal- 
temperatur von 613500 C. Bei folder Temperatur würde ein Gas etwa 
37 Mal leichter fein als bei 13650 C. (ſiehe oben). Da aber eine jo hohe 
Temperatur für die Bafis der Chromofphäre nicht wirkffam zu vertheidigen 


je nahdem die Spannung de3 Gajes geändert wird. Während bei geringeren Span« 
nungen ala 1 irdifche Atmofphäre, die bekannten Linien diefes Gaſes ſich ſcharf begrenzt 
daritellen, verbreitern jie jich mit wachjender Spannung, und bei 2240 mm Querjilber- 
drud (annähernd 3 Atmoſphären), bis zu welcher Spannung Wüllner erperimentirte, 
waren die „Linien“ bereits theils gänzlich unkenntlich, theils ſehr verbreitert und ver- 
waſchen. — Später, 1882, hat aud) v. Mondhoven eingehende Unterfuchungen über 
das Waſſerſtoffſpeltrum angeftellt, wobei er u. A. den „eleftriihen Bogen“ zwiſchen 
Kohle-Elektroden in reinem Waſſerſtoffgaſe von atmofphär. Spannung anwandte; in 
diefem Falle zeigten fi die Linien C und F genau jo, wie man fie im Sonnenfpektrum 
beobachtet, (Comp. rendus 21./8. 1882), Man darf num allerdings aus unjeren erperi- 
mentellen Erfahrungen nicht ohne weiteres auf die tbatjächlichen Spannungsverhältnifje 
des Waflerftoffes der Sonnenatmofphäre jchliefen, da e3 nicht unmöglich wäre, daß die 
Gaſe bei den von uns angewandten eleftriihen Entladbungen, ein wejentlich anderes Ver— 
halten und fpektroffopiiche Erjcheinungen zeigen, als unter jenen Berhältniffen, die das 
Leuchten de3 Waflerftofigafes der Sonnenatmofphäre bedingen. — Bemerkenswert ijt e3 
freilich jedenfall3, daß fpeciell die F-Linie fih an der Baſis der Chromoſphäre breiter 
zeigt (die C-Linie thut e3 ebenfall3, aber weniger ſtark) al3 in den höheren Schichten, 
wie ſolches der nach unten wachjenden Spannung entjpricht; in diefem Punkte entjpricht 
alſo das Verhalten des chromoſphäriſchen Waflerjtoffes demjenigen des irdifchen in den 
Geislerſchen Röhren. — Ermwähnt fei hier endlich des Auftretens der von Lodyer aud- 
führlich befprochenen „Rauten“ in den Wafjerftofflinien, wenn gerade eine, der ſich jehr 
ſchnell bewegenden „Strahlen-Protuberanzen“ im Geſichtsfelde des Speftroftopes bejind- 
fih. — Lodyer erklärte diefe „Rauten“, oder ftellenweifen, beiderfeitigen Verbreiterungen 
der Linien, für das Sennzeihen von „hochgeipanntem“ Waſſerſtoffgaſe (highpressure 
hydrogen), worin ihm nur beizupflichten ijt, da ohne eine jehr bedeutende Spannung in 
den betreffenden Gasmaſſen die enorm jchnellen Bewegungen derjelben nicht verjtänd- 
lich wären. 
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ift, fo dient Zöllner’8 Rechnung jehr gut dazu, die Wahrfcheinlichkeit einer 
Gashülle der Sonne, die an ſich viel leichter als Wafferftoffgas ift, zu be- 
jtätigen. 

Ferner ſei bier erwähnt, daß nad Sechi die „Chromofphäre“ im 
Jahre 1876, aljo zur Zeit des FleckenMinimums, an den Sonnenpolen fehr 
oft eine Höhe von 24—30 Sekunden oder ca. 17— 20000 fin erreichte, 
während dieſelbe gleichzeitig in der äquatorialen Gegend die gewöhnliche, 
d. h. 7—8000 fm blieb. Diefe Erfcheinung läßt fich ſchwerlich anders er- 
flären, al® daß man annimmt, die uns erfennbare obere Begrenzung der 
Chromofphäre fei nicht gleichzeitig auc) die abfolute Begrenzung der ge 
jammten Sonnen:Atmofphäre. Man muß fchon annehmen, daß oberhalb 
der jcheinbaren Begrenzung dieſer „Chromofphäre” nod andere gafige 
Schichten liegen, welde den Gfleichgewichtszuftand des Ganzen ermöglichten; 
denn im Gleichgewidhte — wenigftens annähernd — war die Sonnen— 
Atmosphäre damals, troß der erwähnten außerordentlid, unfymmetrifchen äußeren 
Begrenzung derfelben, das geht aus anderen gleichzeitigen Beobachtungen 
Secchi's hervor. 

Die Möglichkeit nun, daß meine foeben entwidelte Anſchauung ber 
die eigentliche Beichaffenheit der Sonnen-Atmofphäre thatfächlich richtig fei, 
ergiebt fid; aus dem Folgenden. 

Bor allem wiffen wir beftimmt, daß das Wafjerftoffgas feinenfalls allein 
die äußere Sonnen-Atmofphäre bildet. Die „Chromofphäre” zeigt nicht nur 
überall die befannten Wafferftofflinien (C, F, e, h,), fondern außerdem ftets 
mindeften® die lebhafte D,-Linie, die allerdings in den legten Jahren von 
Palmieri am Krater des Veſuvs gejehen jein foll, fonft aber auf Erden nod) 
nicht beobachtet wurde. Man hat dem Gafe, welchem diefe Linie ihren Ur- 
fprung verdankt, den Namen „Helium“ gegeben, und ift es wahrſcheinlich, 
daß dasfelbe von ziemlich geringem fpecififchem Gewichte ift. Bei totalen 
Sonnenfinfterniffen erfennt man übrigens fowohl die C- und F-Linien, wie 
aud die D,-Linie nod) auf mehrere Bogenminuten Abjtand vom Sonnen: 
ande, d. h. biß zu Höhen von über 200000 fm oberhalb der Photojphäre. 

Das hervorragendjte Intereffe hat ſich indeſſen nicht auf die erwähnte, 
hell glänzende, gelbe D,-Linie, fondern auf eine weit fchmwächere, grüne 
Linie — 1474 der Kirchhoff'ſchen Stala — foncentrirt. Diefe Linie — 
1474 K — bildet eine befannte Fraunhofer'ſche Linie, die fich in den neueren 
kraftvollen Speftrojfopen in zwei feparate Linien auflöfen läßt, von denen 
ung jedod) nur die bredibarere, nad) dem Biolett hin belegene Componente 
intereffirt, da die andere als eine Eifenlinie identificirt worden if. In 
etwa 2—3 Sekunden Abjtand von der Photoſphäre, aljo etwa im gleichen 
Niveau, wo die Magnefium b-Linien auftreten, läßt fie ſich häufig als helle 
Linie erfennen, wie beſonders Tacchini gezeigt; das betreffende Gas muß 
demnach unter den hier herrjchenden Verhältniſſen ein bedeutendes Licht 
Emiffionsvermögen befigen. 

Diefe 1474 - Linie wurde feit Anwendung der Spektrojfope ſtets bei 
den totalen Sonnenfinfternifjen, in höchſt auffälliger Weife als helle Linie 
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bis zu theilweife ganz enormen Höhen beobachtet; in einem Falle will man 
fie biß zu 20 Minuten Entfernung (= 800 000 fm) vom Sonnenrande 
verfolgt haben. Ya, es verlautete fogar, daß man fie auf die dunkle Mond» 
fcheibe projicirt gefehen habe (1870 durch Meaclear), fo daß vielfad) die An- 
ficht entjtand, e8 handle fich hier lediglich um eine optiſche Täuſchung nicht 
genügend befannter Natur und nicht um das thatſächliche Vorkommen einer 
jehr feinen gasförmigen Subftanz in weiter Umgebung des Sonnenballes. 

Die totale Finjternis vom Mai 1882 hat jedoch wieder höcyit pofitive 
Reſultate betreffs diefer Linie geliefert. Speciell konftatirten die franzöfiichen 
Beobachter Thollon und ZTrepied mit aller Sicherheit, daß, nachdem D, und 
die Wafjerftofflinien verfhwunden, Lediglich die brechbarere Componente von 
1474 K ſichtbar blieb, und zwar wie Trepied fagt: „qui continue & briller 
d’un &clat très vif”. (Comp. rend. 19/6. 82.) 

Wenn man aljo nicht etwa den Angaben des Spektroffopes alle Glaub— 
wiürdigfeit abfprechen will und die von ihm gelieferten Daten betreffs außer- 
irdifcher Materien nun anders deutet, als wenn ſich die fragliche Beobachtung 
auf die gleichartigen Subftanzen, aber irdifchen Urfprungs bezieht (durd) 
welches Verfahren man freilich überhaupt der ganzen neueren Ajtro-Phyfif 
den Boden entzieht), fo kann man füglic nicht die faktifche Exiftenz des 
1474-Gafes bis zu mindejtens 8—10 Minuten (= ca. 400000 fm) Höhe 
oberhalb der Photofphäre bejtreiten. . Wahrfcheinlich find D, und Waſſerſtoff 
bis zu den größten Höhen in diefer 1474 K-Atmofphäre enthalten, wenn- 
gleich ihre Exiſtenz dafelbft durch direkte Beobachtung nicht nachgewieſen ift 
bisher. 

Erwähnt fei hier ferner, daß Lockyer bereitd bei der totalen Sonnen- 
finfternis vom 12/12. 71 in der foromalen Region teleſkopiſch eine „Struftur" 
erfannte, die er als „cool prominences* — kalte Protuberanzen — be: 
zeichnete, wegen ihrer vollkommenen Ähnlichkeit mit den glühenden Gas- 
gebifden, welche man für gewöhnlich nur mittel® des Speltroffopes wahr: 
nimmt. Wäre die Corona-Region ein leerer Raum und die „Corona“ nur 
eine Diffractionserfheinung, jo würde das deutliche Borhandenfein ciner 
beftimmten carakteriftiihen „Struktur“ der erwähnten Art für uns unver: 
ftändfich fein. 

Endlih hat Janſſen bei der Ietten beobachteten Sonnenfinjternis im 
Jahre 1883 in der foronalen Region ein volljtändigesg — wenngleich ein 
ſehr ſchwaches — „Fraunhofer'ſches Spektrum" entdedt, d. h. er erhielt von 
diefer Region refleftirtes Sonnenlicht, woraus er dann auf die Erijtenz jehr 
feiner „ſtaubartiger“ Materie in eben diefer Region ſchloß. Um aber ſolche 
„Ttaubartige” Materie in unmittelbarer Nähe der mächtigen Sonne fufpendirt 
zu erhalten, wird man ſchwerlich auf eine, wenn auch allenfall® nur feine 
Sonnenatmofphäre verzichten können; Janſſen's Beobahtung ipricht demnach 
ebenfall® zu Gunften meiner Annahme. 

Holden, der amerikaniſche Beobachter der gleichen Finfternis, wollte frei- 
lich Anzeichen gefunden haben, daß die Erjdeinung der „Corona“ haupt- 
fächlich nur eine Diffraftionserfheinung ſei (am Mondrande?), eine Er- 


> 


256 Zur Sonnen-Phnfik. 


färung, der denn doc; jehr gewichtige Bedenken entgegen jtehen. Die Pro— 
tuberanzen mit ihren ungeheuren Höhenerjtredungen können keinenfalls durch 
„Diffraftion” erklärt werden, und ebenfowenig kann das Aufiteigen der 
meisten diefer Gebilde zurüdgeführt werden auf eine einfache Emporfchleuderung 
derjelben durch innere Drudkräfte hinein in den „leeren“ Weltraum. Im 
den meiften Fällen ift vielmehr unverkennbar eine innere Auftriebsfraft diefer 
Gasmaſſen das bewegende Agens, welches aber nothwendig vorausfekt, daß 
der umgebende Raum nicht effektiv leer, fondern mit einem wägbaren, 
ichweren Etwas — hier aljo mit einem Gaſe oder Gafen von größerer ſpe— 
cififcher Dichte al8 die Protuberanzenmaterie felber — erfüllt fei. 

Auf Grund diefer verſchiedenen Erwägungen nehme id an: 

1. die Sonnen-Atmofphäre erftredt ſich thatfächlid) bis zu mehreren 

Humderttaufend Kilometer Höhe oberhalb der Photojphäre, und 

2. diefe Atmofphäre bejteht der Hauptfache nad) aus dem ganz aufer- 
ordentlidy leichten 1474-Gaſe, in welchem Wafferjtoff, D, und die 
fonjtigen Gaſe und Dämpfe nur zu einem geringen Procentfate ent- 
halten find. 

Die Annahme eines Cafes, welches noch weit leichter fei als Waffer: 
jtoff, dürfte vorausfichtlicd manchem Widerfpruche begegnen. Man hat fid 
eben feit Yahren daran gewöhnt, dieſes letztere Element gewijjermaßen als 
die faktifche „Einheit“ aller chemischen Materieformen zu betrachten, und 
daraufhin hat auch Mendelejeff fein „periodifdyes Syitem‘ der Atomgemwichte 
entworfen, worin befanntlich dasjenige des Wafferftoffs — 1 gefegt ift. Es 
bedarf daher gewiß einiger Worte zur näheren Begründung der Zuläffigfeit 
meiner abweichenden Hypotheſe. Es ergiebt fich bei genauer Prüfung, daf: 

1. durch meine Hypothefe das Mendelejeff'ſche Syftem überhaupt nur 
in nebenſächlicher Weife berührt wird, da es durdaus nicht von principieller 
Bedeutung für dasfelbe ijt, daß gerade Wafferftoff und nicht etwa eine 
andere noch kleinere „Einheit die Bafis desfelben bildet. An dem gejek- 
mäßigen Zufammenhange der verjchiedenen Atomgewichte ändert es nichts, 
ob wir — wie mitunter wohl nod vorkommt — GSauerftoff = 1, oder 
Wafjerftoff — 1 und dann Sauerjtoff = 16 fegen, und mithin würde es 
auch nichts ausmachen, wenn wir Wajferftoff vielleicht — 20 oder mehr an- 
nehmen müßten und dafür als „Einheit“ das uns bisher nicht erreichbare 
1474-K-Gaß erhielten. 

2. Zeigt eine gründliche Prüfung des wirklich vorhandenen Beweis- 
materials, daß es eine einfeitige Auffaffung ift, zu glauben (wie freilich that- 
fächlic behauptet wird), das Spektroſkop habe den Nachweis geliefert, die 
gefammte fichtbare Welt bejtände lediglid; aus den wenigen uns befannten 
Grundftoffen; diefe Anficht Liegt, wie erwähnt, mitunter offen, meiften® aber 
ſtillſchweigend allen neueren Betradhtungen und Theorien über die phuyfifchen 
Beziehungen des Univerfums zu Grunde Das Wahre an diefer Sache be 
fitt freilich noc) immer eine ganz außerordentliche Wichtigkeit, befteht aber 
dennoch nur in einer wejentlich bejchränfteren Thatſache; wir verdanken näm- 
(id) dem Spektroffope nur dem ficheren Nachweis von der Eriftenz einer ge 
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wifjen, bisher noch bejchränften Anzahl unferer irdischen Elemente in den 
verſchiedenſten Weltlörpern — Firfternen wie Nebelfleden. Daraus können 
wir dann freilich mit beträchtlicher Sicherheit folgern, daß, abgejehen von 
gewiſſen Verſchiedenheiten in chemifcher Beziehung, doc) in Betreff der phy- 
jifalifchen Eigenfchaften der Materie keine principielle Abweichungen vorhanden, 
daß vielmehr die uns befannten Naturkräfte und Naturgefege auch in allen 
übrigen Regionen des Weltalld Geltung und Wirkſamkeit haben dürften. 
Wenn man diefe letere Annahme nicht machen dürfte, fo würde e8 über: 
haupt zwecklos fein, über die phyfifalifchen Verhältniffe irgend eines außer- 
irdiihen Weltkörpers zu fpefuliren. 
3. Betrachtet man die Kant-Laplace'ſche Nebelhypothefe einmal von diefem 
Gefichtspunfte aus, fo fommt man zu wejentlic) anderen Refultaten, als zu 
denen die Bertreter des vollftändig gafigen Zuftandes der Sonne bisher ge— 
langten. Die Vertreter der erwähnten Richtung jagen etwa das Folgende: 
die Sonne und ihre Planeten find aus nur einem Nebelballe, aus nur 
einem Materiehaufen entjtanden; wir finden die irdifchen Stoffe: Waſſer— 
ftoff, Eifen, Magnefium, Natrium u. f. w. thatfächlih in der Sonne 
wieder — folglid ijt Fein Zweifel, daß die chemifche Bejchaffenheit der 
Sonne feine wefentlihe Abweichung von derjenigen der Erde umd aller 
anderen Planeten aufweijen fann. Die gleichen Schlußfolgerungen werden 
fogar don manchen, noch weitergehend, auch auf die Beichaffenheit des 
gefammten Univerfums ausgedehnt. 

Mit größter Berechtigung läßt fich jedod) dem gegenüber das gerade Gegen- 

theil vertreten, wie aus den nachſtehenden Betrachtungen hervorgehen dürfte. 
Die Erde bejteht erwiefenermaßen nicht lediglich aus wenigen, in phyfi- 
liſcher Hinficht gleichartigen „Klementen”, fondern wir fennen joldyer 
„Grundſtoffe“ bereits ca. 70 verſchiedene, die außerdem hinfichtlid) ihrer 
jpeciellen Eigenfchaften ganz außerordentlicd große Unterfchiede aufweifen. 

Dean vergleihe nur 5. B.: 
1. betreff8 des fpecififchen Gewichtes: 

Jridium = 2270, Osmium — 21°40, PBlatina = 2115, Eifen = 7°5, 

Aluminium = 2°67, Natrium = 0°97, Kalium = 086, Lithium = 0°59, 

Wafferftoff angeblich 0.03 ; 

2. betreffs des Aggregatzuftandes : 

Waſſerſtoff: fiedet no unterhalb —200  C., 

Quedfilber: fejt bei —400 C.; fiedet bei 360% O., 

Iridium, Osmium, Molybdän: wefentlich fchwerer ſchmelzbar als 
Platina, 

Kohle: Schmelzpunkt noch unbelannt; ob die Deformationen der 
Kohlenfäden in den Glühlichtlampen auf faktifche Schmelzung zu— 
rüdzuführen, ijt bisher nicht Eonjtatirt. 

Gleiche Unterfchiede wie die obigen „Elemente“ zeigen aud) vielfach die „Ver: 
bindungen, jo 3. B.: 
Kohlenfäure: Eritifcher Punkt 310 0., n 
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Kalk (Kalciumoryd): nur vermittels der ftärkjten elektriichen Ströme 
ſchmelzbar. 

Wenn man nun nicht etwa die vollſtändig willkürliche und unhaltbare 
Annahme machen will, daß einestheils nicht noch größere phyſikaliſch-chemiſche 
Verſchiedenheiten als die obigen zwiſchen den ſämmtlichen, zum Theil uns 
noch unbekannten Materien des Sonnenſyſtems vorkommen können, und 
anderntheils, die den exiſtirenden Materien heute innewohnenden, ſehr ver— 
ſchiedenartigen Eigenſchaften in dem Stadium der Planetenbildung noch nicht 
vorhanden und wirkſam waren, ſo ergiebt ſich mit Nothwendigkeit das Re— 
ſultat: 

daß die verſchiedenen Glieder des Planetenſyſtems eine ſehr verjdieden: 
artige chemische Beſchaffenheit erlangen mußten. 

Unter der begründeten VBorausfetung, daß der „Nebel-“ oder „Gasball“ 
bereit® während des Stadiums der Planetenabfchleuderung den jetst geltenden 
Naturgefegen unterlag, muß die Annahme gemad;t werden, daß die Dichte 
oder Spannung in deimfelben von innen nad) außen hin abnahm; Ddiefen 
Spannungsverhäftnijien analog mußten ſich alsdann auch die Temperatur: 
verhäftniffe "gejtalten. Die Temperatur muß demgemäß von einem hoben 
Werthe im Innern abgenommen haben bis zu einer fehr niedrigen Tem— 
peratur im den äußeren Zonen. Daraus folgt aber unbedingt, daß die 
Meaterien, welche die verfchiedenen Zonen des Gasballes gleichzeitig erfüllten, 
in demifcher Beziehung ſehr wejentlich von einander differiren mußten. 

„ Strengflüffige” und „ſchwer-flüchtige“ „Grundſtoffe“ und „Verbin: 
dungen“, die bei den niederen Temperaturen der äußeren Zonen nicht „gas— 
förmig‘ beftehen konnten, mußten fi) auf den inneren, hoch-temperirten 
Kern zurüdziehen, reſpeltive befchränfen; fie können daher in den Planeten, 
die immer nur aus den jeweilig äußerften Parthien des „Gasballes“ ſich 
bildeten, nicht enthalten fein, wie denn aud) diefe Planeten unter fic) jelbit 
nod) wieder beträchtliche Abweichungen zeigen müfjen. Soweit wir die che- 
miſche Natur der Planeten überhaupt beurtheilen können, iſt ja thatſächlich 
eine große Verjchiedenheit vorhanden zwifchen den „inneren und „äußeren‘ 
Gliedern unferes Syſtems. 

Um ſich von der Richtigkeit dieſer Folgerungen zu überzeugen, braucht 
man nur den Fall zu erwägen, daß noch gegenwärtig ein Planet von der 
Sonne abgefchleudert würde und zu feiner Bildung etwa die „Corona“ und 
„Shromofphäre” bis zur oberen Grenze der fogenannten „umfehrenden 
Schicht” hin Verwendung fände. Der fo gebildete Planet würde höchſtens 
„Spuren‘ von den vielen Metallen u. ſ. w., die in den unterften Schichten 
der Sonnen-Atmofphäre vorhanden find, enthalten können. 

Aus alledem folgt aljo der Schluß: 

gerade weil die Sonne und ihre Planeten fid) aus einem „Nebel“ oder 
„Gasballe“, von erwiefenermaßen in ſich ungleichartiger Bejchaffenheit, 
gebildet haben, eben deshalb müffen diefe verfchiedenen Weltlörper in 
ihrer chemifchen Zufammenfegung verfchieden von einander ausgefallen jein. 
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Bei diefem Punkte habe ich etwas länger verweilt, weil derjelbe für die 
Löſung der Sonnenfrage jehr wichtig ift, und e8 mir nicht befannt geworden, 
daß derjelbe bei Beiprehung der Bildung des Sonnenſyſtems bisher ernitlic) 
berüdfichtigt wäre. „Jedenfalls findet ſich eine ſolche Berückſichtigung nicht 
in der befannteren, neueren Sonnenliteratur. ine Diskuffion der mög: 
lichen Vorgänge bei der Bildung des Planetenſyſtems darf fich aber ent- 
jchieden nicht einzig und allein auf den mechanifch-mathematifchen Theil des 
Gegenjtandes bejchränfen, fondern muß auch die phyfifalifch-chemifchen Ver— 
hältniffe der Maſſen mit in Betracht ziehen. 

Unter Berüdfichtigung diefer Erwägungen wird man. meine Anfichten 
über die chemifche Befchaffenheit der Sonne nicht al8 willfürliche Annahmen 
bezeichnen können, fondern man wird die Berechtigung derfelben anerkennen 
müffen. Kurz gefaßt lauten diejelben: 

die Sonne befteht in ihrer Hauptmafje aus „tropfbar-flüffigen” Maſſen 
von vielleiht 10—20000 9 C. Temperatur. Diefer innere Kern ijt um— 
geben von einer ſehr weit ausgedehnten Atmojphäre, deren Hauptbejtand- 
theil ein außerordentlic, leichtes Gas (wahrſcheinlich 1474-K) ift; in den 
unterjten Schichten diefer Atmojphäre jchwebt die „Photoſphäre“ als eine 
Shit „kondenſirter“ weißglühender Wolfen. 

Auf diefer Bafis wird es nunmehr möglich fein, die jo vielfad, kom— 
plicirten Sonnenphänomene nad) den uns befannten Naturgefegen und aus 
den befannten Naturkräften abzuleiten. (Fortfeßung folgt.) 


— — — — 


Prädispoſition beim Variiren der Arten. 


Bon Graf Fr. Berg in Dorpat. 


(Fortjegung.) 

Außer der Löffelente, deren Schnabel jo auffallend dem Gaumen des 
großen Walfifches gleicht, giebt es aber aud) nod) Löffelgänſe, Löffelreiher zc., 
welche alle mit der breiten und flahen Spike des Schnabels ihre Nahrung 
aus ſchlammigem Waffer fihten und in diefer Spike mehr oder weniger 
ähnliche Vorrichtungen haben, die das Ausfieben der Kleinen Organismen 
aus dem Waffer erleichtern. Wer jtammt nun von dem anderen ab, oder 
wie jah der Schnabel des gemeinfamen Urahnen aus? Iſt e8 der Walfifch, 
der vom Reiher abjtammt oder ſtammt die Gans vom Walfifh ab? Um 
auf den gemeinfamen Urahnen zu fommen, müfjen wir wohl jo weit im dem 
Stammbaum zurüdgehen, daß wir weder Fifchbein noh Schnabel mehr 
finden, fondern nur die gemeinjame Prädispofition zu folchen Gebilden. 
Die aber dürfen wir vorausfegen und können dadurd die Erjcheinung der 
ähnlichen Gebilde fehr ungezwungen erklären, ohne die oft jo lächerlich aus— 
fallenden Stammtafeln zu fabriciren. Verwandt können die Arten ja wohl 
fein, aber felbjt bei den fo geringen Unterſchieden zwijchen dem Palaeothe- 
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rium, Anchitherium, Hipparion und Equus'!) dürfen wir dod) nur jagen, 
daß fie fich fehr nahe ftehen, ob das eine wirklich) von dem anderen abjtammt 
oder alle nur Endausläufer befonderer Branchen eined gemeinfamen Ahnen 
feien, der vielleicht gar die gemeinfamen Eigenſchaften, welche uns jetzt auf 
die Verwandtſchaft zu fchließen veranlaffen, noch gar nicht befefjen, das bleibt 
bei den unvermeidlihen Lüden geologifcher Nachweife fogar auch in diejem 
Falle der Ahnen des Pferdes noch fraglich. Was follen wir aber von ſolchen 
Ähnlichkeiten jagen, wie fie durch gleiche äußere Umftände aud) bei ganz 
verjchiedenen Thieren entwidelt werden, als 3. B. der jo häufige lange Hals, 
die langen Beine, die falbe Farbe zc. der meijten in der Wüſte lebenden 
Thiere und das noch auffallendere Weißwerden der im Schnee lebenden 
Thiere. In allen diefen Fällen find die Dispofitionen zu foldhen Gebilden 
und die gleichen äußeren Umftände das einzige Gemeinfame. Halten wir 
diefen Geſichtspunkt feft und betonen wir ihn ftärfer, fo wird weniger Wider- 
ſpruch gegen fo viele Behauptungen der Evolutionstheorie erhoben werden 
und wird es nicht mehr fo nöthig fein, ſich am die fehr oft wirklich ganz 
unmeßbar geringe, wenn nicht gar imaginäre Nützlichkeit von entjtehenden 
Eigenſchaften zu Kammern, nad) der fehr viele Jünger Darwin’s aber nod) 
immer greifen, wie der Ertrinfende nad) dem Strohhalm. — Auch die jo 
ſchwer zu erflärende Entwidelung der Inſtinkte läßt fich leichter verftehen, 
wenn man die Dispofition, im Laufe des Lebens gewiffe Gewohnheiten 
anzunehmen, ald das Erbliche bezeichnet, denn daß eine Gewohnheit an und 
für ſich, d. 5. die individuell erlangte, erblich fein könnte, erjcheint fonft 
jchwer denkbar. 

Der Hafe wird z. B. von feiner Mutter ſchon fehr frühe verlafjen, 
dennoch gelangen alle Hafen, auc ohne es von anderen zu lernen fehr bald 
dazu, genau in derjelben Weife, bevor fie ſich zum Tagesſchlaf niederlegen, 
durd; große Sprünge in verfchiedenen Richtungen, die fogenannten Hafen, 
das Verfolgen ihrer Fährte zu erfchweren. Wir können diefe merkwürdige 

Thatſache eben nur dadurd erklären, daß wir fagen, der Hafe ſei durd 
Furchtſambeit, Springfähigkeit und das Vermögen ſelbſt Spuren zu wittern 


) Vergleicht man den Vorderfuß folgender ausgeſtorbener Thierarten mit dem des 
Pferdes, ſo findet man unter anderen ebenfalls ſehr intereſſanten Ahnlichkeiten, daß das 
Palaeotherium eine Pfote von drei ausgebildeten Zehen und eine vierte ganz kleine 
rudintentäre Zehe beſaß. Das Anchitherium, eine Pfote von 3 Zehen, deren Mittelzehe 
in einen Träftigen Hufen auslief und foviel größer als die beiden Geitenzehen ‚dab 
dieje eben nur noch den Boden berührten, die rudimentäre vierte Zehe fehlt. De Hip 
parion hat noch Heinere Seitenzehen, welche auf ebener Erde den Boden gar nicht 
berühren. Das Pferd Equus hat neben der einen Zehe auf der es allein geht nur nod 
zwei jogenannte Griffelbeine, (mit dem Meittelfinger verwachjene feine Seitenknochen). 
In Amerika hat man eine noch viel zahlreihere Reihe von Übergängen entdedt. Oro- 
hippus mit 4 Beben, Mesohippus mit 3 Zehen und die vierte rudimentär. Miohippus 
3 Zehen, dad Rudiment der vierten noch Heiner al® beim Mesohippus. Protohippus 
3 Beben, die beiden Seitenzehen Meiner al3 bei den oben genannten, gar fein Rudiment 
der 4. ehe, Pliohippus, nur die Mitteljehe entwidelt, beide Geitenzehen rudimentär, 
Equus, die Mittelzehe allein entwicdelt mit zwei Griffelbeinen. — (Siehe Genaueres in: 
Die geologiiche Entwidelungsgeichichte der Säugethiere* von Karl Köllner (S. 22 u. 27). 
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fo dieponirt dazu, foldhe Haken zu machen, daß wenn er zum Schlafen Ruhe 
haben will, aber fürchtet, daß Jemand hinter ihm her fein könnte, er feine 
Haken macht, welche fich zur Erhaltung feines Lebens als jo wichtig erweifen, 
daß die zum Hakenmachen disponirten Individuen die Stammbhalter der 
Raſſe werden. 

Das Beiprechen der Entjtehung von Inftinkten geht aber fchon über 
die Grenzen hinaus, innerhalb welcher id) mir hier zu bleiben vorgenommen 
habe. 

Ich will mich alfo darauf beſchränken, nachgewiejen zu haben, daß wir 
die Übertragung der individuellen Entwidelung auf Entwidelung der ganzen 
Art nur durch Betonung der Prädispofition ungezwungen erklären können. 
Die Dispofition ift das Erbliche, die individuelle Ausbildung das Erfennungs- 
mittel für den Züchter wie für die natürliche Zuchtwahl im Kampf ums 
Dafein. Iſt die Dispofition durch Zuchtwahl gefteigert, dann wird es den 
Individuen immer leichter und leichter die betreffenden neuen Eigenfcaften 
zu erlangen und wenn alle fie mit Sicherheit erlangen, dürfen wir fagen, 
es jei eine neue Art entjtanden. 

Ich habe eingangs gefagt, daß der Gedanke, den ich hier entwicelt, 
fein neuer fei. Im der Heinen Schrift: Die geologifhe Entwidelung der 
Säugethiere von Karl Kölner, S. 19, heißt e8: 

„Einer der gemeinfamen und frappanteiten Züge in den drei Gruppen 
der Ungulaten befteht in der Tendenz nad; Vereinfachung der Extremitäten... 
Diefe Reduktiondtendenz des pentadaktylen Fußes der Ungulaten herrfchte zu 
allen Zeiten und macht fi) auch in der Jetztzeit bemerkbar.“ 

Auch in Darwin’s Origin of species findet ſich etwas Ähnliches aus- 
geiprohen (VI ed. p. 72): 

„Ihere can also be little doubt that the tendency to vary in the 
same manner has often been so strong that all the individuals of 
the same species have been similarly modified without the aid of 
any form of selection.“ 

Es kann auch wenig Zweifel darüber bejtehen, daß die Tendenz in der: 
jelben Richtung zu variiren oft fo ftarf geweſen ift, daß alle Individuen der 
Species in ähnlicher Weife mobdificirt worden find, ohne die Hilfe irgend 
welher Form von Auswahl (Zuchtwahl). 

Diefes, was Kölner und Darwin Tendenz nennen, jtimmt mit dem, 
was ich Dispofition genannt habe, überein, nur habe ich die Dispofition 
als das Erbliche betont, auch dort, wo Zuchtwahl ftattfindet, während Darwin 
bier nur von dem ertremen Fall fpricht, wo dieje Dispofition oder Tendenz 
jo ftark ift, daß fie aud ohne Zuchtwahl fchon Umbildung der Art in der 
von ihr gewollten Richtung bewirken fol. Die Begriffe der Tendenz und 
der Dispofition find aber an und für fich identifh. Die Dispofition wirft 
zugleich und im Verein mit den Umftänden, welche die Organismen umgeben. 
Die Dispoſition ift die innere Urſache; die Umjtände oder Verhältniffe, unter 
welhen die Organismen leben, find die äußeren Urfachen zur Geftaltung 
jeder neuen Generation. 
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Daß Thiere mit feſtem Knochengerüft felten waren, fo lange der Kalt 
noch nicht die jegige Ausbreitung auf dem Erdbalf erhalten hatte, ift, wie 
ich ſchon erwähnt, erflärlich, weil eben das Material, aus dem die Knochen 
ji) bilden, noch felten war. 

Auch aus den Gräfern, welche ſich zu unferen Getreidearten entwidelt 
haben, wären wohl niemals die fchönen Kornarten entftanden, wie wir fie 
jest befigen, wenn nicht die entjprechende Bodenkultur dur die größere 
Menge der pafjenden ſich in Zerjegung befindenden Stoffe das Material zur 
Bildung der reihhaltigen Ähre geliefert hätte. 

Die Umftände, unter welden die Pflanze früher im Raſen und un— 
gebüngten Boden lebte, waren, abgefehen vom Übrigen, fhon zu karge, um 
ſolche Refultate zu erzielen. Ich verfenne die große Tragweite folder Um— 
jtände keineswegs. Wie fehr aber in der Praxis die durd) Umjtände erzielten 
Refultate von denen unterfchieden werden müfjen, die vorherrfchend durd) 
ftarfe, dem Imdividium inne wohnende Dispofition veranlaßt worden und 
wie ſehr viel wichtiger diefe lekteren zur Bildung einer neuen Varietät find, 
namentlich wenn e8 darauf ankommt, daß diefe neue Eigenfchaft ſich möglichjt 
fonftant erhalte, das können wir an folgendem Beifpiel jehen. 

Einer der befannteften Weizenzüchter Schottlands, Mr. Shirreff, bat 
mir gejagt (fiehe aud) Improvement of the cereals by Pat. Shirreff. 
William Blackwood and sons Edinburgh and London 1873): „Wenn 
Sie den Pflanzen, von denen Sie züchten, befonders reichlichen Dung zuführen 
und fie undicht ftellen, das heißt fie von der Konfurrenz ihrer Nadhbarpflanzen 
befreien, können Sie fehr bald eine Varietät erzeugen, welche fich viel jtärfer 
beftaudet, längere Ähren und mehr, auch beffere Körner trägt. 

Wenn Sie diefe neue Kornart nun zu landwirthichaftlichen Zweden ver: 
wenden wollen und fo fäen, wie man um Revenüen zu erzielen immer fäet, 
jo artet die neue Varietät gleic; wieder aus und in einigen Jahren ijt faum 
nod eine Spur ihrer Mühe nachgeblieben. Wollen Sie dauernde Refultate 
erzielen, jo bleiben Sie den Umftänden möglichjt nahe, unter welchen das 
Korn überhaupt im Lande wächſt und ziehen Sie immer von der Ähre und 
dem Samenforn, welches Ihnen unter den gleichen Umftänden wie alle anderen 
auf diefes Feld geftreuten Samen aus eigener Kraft und Anlage das beite 
Reſultat geliefert hat.” 

Iſt hier von diefem Praktiker nicht auf das Deutlichſte die Diepofition, 
welche er innere Kraft oder Anlage genannt, von den äußeren Umſtänden 
unterfchieden worden? Die den befjeren Wuchs der Pflanze befördernden 
Umftände find die Bodenkultur und Sfolirung, welche aud auf Erfolge hin- 
wirken. Wonach der Züchter aber vor Allem ſucht ift die Dispofition. 
Diejenigen Pflanzen, welche unter gleichen Bedingungen die größte Die: 
pofition haben, viel und gute Körner tragen, die fichern ihm den beften 
Erfolg und fie find e8, welche er zu Ahnen feiner neuen Art beftimmt. 

Ich glaube, daß die Richtigkeit diefer praktifchen Regel jo offenbar und 
einleuchtend ift, daf Niemand dagegen Widerfprud; erheben wird, wenn aber 
in der Praxis die Dispofition als fo fehr beacdhtenswerth anerkannt wird, 
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muß fie aud in der Theorie mehr Berüdfichtigung finden, wenn wir von 
den Regeln reden, nad) welchen ſich an Stelle des alten erfahrenen Farmers 
aud Alles das richtet, wa® wir unter dem Ausdrud „Natürliche Zuchtwahl“ 
‚ufammenfaffen. 

Ich halte alfo etwaige neue Rebensbedingungen für die Umbildung einer 
alten Art in eine neue, gewiß für höchft wichtig und wefentlich, aber die 
Prädispofition zur. neuen Form wird dadurch nicht ausgejchloffen. Von der 
Diepofition iſt aber bisher zu wenig die Rede geweſen. 

Wenn die Einen mit fat fanatifchem Eifer für das Abſchaffen aller 
Spur einer teleologijchen Weltanfhauung eifern und in diefem Eifer fo weit 
gehen, daß fie den Zufall allein als Erfinder der neuen Formen hinftellen, 
unter denen die natürliche Zuchtwahl die für die neuen Verhältniſſe braud)- 
baren und mit für diefe Verhältnifje nützlichen Eigenschaften ausgeftatteten 
Subjefte bevorzugt, fo ift foldhes beim erften Auffeimen einer neuen Theorie 
allerdings ganz natürlich. Jetzt giebt e8 aber ſchon eine bedeutende Anzahl 
ruhiger denkender Leute, die zwar die Evolutionstheorie voll anerkennen, 
den ſchrankenloſen Zufall al allein felig machend aber nicht acceptiren mögen. 
Es liegt einmal in der Natur der Lebeweien, daß die Kinder ihren Eltern 
mehr oder minder gleichen, und id) glaube, daß wir ſolches nicht nur auf 
die bei den Eltern fchon fichtbar entwicelten Eigenfchaften, fondern bis zu 
einem gewiſſen Grade wenigftens, aud auf Eigenschaften beziehen können 
und müfjen, die als Dispofition in den Eltern vorhanden waren, ohne da— 
durd) bi8 zum andern Extrem der „Präbdeftinationslehre” zu gelangen, wo 
alle neuen Formen als von Ewigkeit her mit vorbedachtem Zwed und Ziel 
vorherbeftimmt angenommen werden. 

Bei einer frühern Gelegenheit habe id; die Richtungen, in welchen die 
Tendenz zum Variiren befteht, „das Scienengeleife” genannt, welches ſich 
unzählig verzweigt, ohne welches mit dem Zufall allein als Wege- und 
Brüdenbauer aber nicht weit gefahren werden kann. Bei meinem gegen: 
wärtigen Standpunkte, will ich nicht mehr fo weit gehen, der Ausdrud 
Scienengeleife erwedt bei uns den Begriff zu präcife begrenzter Schranfen 
und darf daher hier nicht gut gebraucht werden. In der Natur bejtehen 
offenbar fo unendlich viele Möglichkeiten der Formen, daß fie jedenfalls in 
unferem Faffungsvermögen an die Zufälligfeit grenzen und wir haben daher 
alles Necht hier vom Zufall zu reden, nur darf dabei nicht im Eifer Alles 
was zwiichen der Prädejtination und dem reinen unbegrenzten Zufall liegt, 
überfprungen werden. 

Bor Freude, den frühern Irrthum überwunden zu haben oder vielleicht 
aus unbewußter Angft wieder zu diefer Anſchauungsweiſe zurüdgedrängt zu 
werden, dürfen wir den, der teleologifchen Anfchauungsweife allerdings näher 
ttehenden Gedanken der erblichen Prädispofition, nicht umgehen. Das Ver: 
langen, die neue Lehre rein zu erhalten, darf nicht fo weit getrieben werden, 
da wir die Nähe des alten Gedankens fürchten, fo wie Furcht oder Eifer 
mitreden, fängt der feite Boden der ruhigen Überlegung gleich an zu ſchwanken 
und wir laufen Gefahr in Irrthümer zu verfinken, im welde fchon oft die 
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begabteften Menfchen fo tief verfunfen find, daß uns ihr Urtheil an Un— 
verjtand zu grenzen ſcheint. 

Diefe Furcht wird mir von den Wenigften für fie felbft zugegeben 
werden, bei Anderen erkennt und fieht man fie allerdings leichter, aber daf 
beim Wahsthum Darwinifcher Gedanken Eifer, fogar fehr viel Eifer unfer 
Urtheil beeinflußt habe: — „Nun das war Jugend“ — gejteht man meift 
leicht. 

Ih will alfo bitten, ohne Jugendeifer und ohne Furt im Alter ge: 
wohnte liebe Gedanken fcheiden zu fehen, die Frage zu überlegen, ob nicht 
vor dem ſchrankenloſen Zufall als Schöpfer und Erfinder der neuen Formen 
oder mindejtend meben ihn, in der Natur der Lebewefen Dispofitionen zu 
neuen Geſtaltungen beftehen, welche erblich find, auch bevor fie ſich fichtbar 
entwidelten, 


Schloß Sagnik, den 1. November 1884. 


Die Schlange in Sprache und Alythus. 
Bon E, Seytter. 


Schluß.) 

Daß Asklepios und Apollo im Grunde eigentlich nur ein Princip ſind, 
ergiebt ſich auch aus dem Umſtand, daß Letzterer von allen denjenigen um 
Reinigung und Heilung angerufen wurde, die entweder durch Krankheit 
oder Verbrechen unrein waren oder doch ſich unrein dachten. In Dieſem 
haben wir uns auch zu erklären warum Asklepios häufig ein Sohn des 
Apollo genannt wird. 

Daß die Schlange auch Symbol der die Unterwelt repräſentirenden 
Gottheiten iſt und ſein muß, liegt in der Natur der Sache. — Die Zeugung 
ſchafft immer neue Nahrung für den Tod, — aus dem Tode aber erſteht 
ewig neu das Leben. Asllepios iſt nur die eine, obenſtehende Seite des in 
wunderbarer Ordnung fi vollziehenden Kreislaufs der Natur, während die 
andere, nad unten dem Abfterben zudrängende Seite des Rades durd 
Pluto-Hephaiftos dargeftellt wird. 

Eine fehr intereffante Thatfahe auf etymologifchen Gebiet finden wir 
im griechiſchen tos, das Gift, und idopai, heilen, deren organischer Zufammen- 
hang Klar liegt; — tos kann ſowohl heilen als aud) tödten, denn für den 
Kranken Tiegt oft die einzige Rettung in einem Gifte, das dem Gefunden 
den Tod bringen würde. Nun aber ijt Jaſon oder Yafion, defjen Name 
gleihfall® mit los verwandt ift, nur ein anderer Name des Aslklepios felbit. 
Dieje Wechjelfeitigkeit zwifchen Yeben und Tod findet fi) auch ausgedrüdt 
in den Worten: „er wird der Schlange den Kopf zertreten und fie wird 
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ihn in die Ferſe jtechen.“') Zum gleichen Ideenkreis gehört auch die 
Schlange der durch Sinnenluft Tod erzeugenden Venus (libitina) Hermione 
an deren gleichnamigem Orte Todtendienft vorherrfchte.2) 


* * 
* 


In unſerer vernünftigen und nüchternen Zeit erſcheint ein Kultus, der 
jo ganz intim mit den innerſten Geheimniſſen des Natur- und Geſchlechts— 
(ebens verbunden ijt und diefelben fo zu fagen aus dem ahnungsvollen 
Dämmerdunfel ans Licht zieht, einfach als unſittlich und ift e8 auch nad) 
modernen Begriffen. 

Man bedenke jedoch, daß diefe Mythen zurücddatiren zu einer Epoche, 
in der die Menfchheit nod in den Kinderfchuhen jtand, aus denen fie ſich 
nur langjam und allmählicd; zu den Höhen der Vernunft und Gefittung 
erhob. 

Ziehen wir diefen Umjtand in Betracht, dann können wir felbft dem 
Kultus der Phallusfchlange der Alten eine gewifje, wenn auch natürlich nicht 
durhaus veftalifche Sinnigfeit und Naivetät, nicht abjprechen. Auf der 
andern Seite aber berührt derjelbe die großen Geheimniffe des Urfprungs 
alfer Dinge und indem er uns zeigt, wie ſchon vor Jahrtauſenden ein 
ahnendes Suchen nad) Wahrheit und Licht ſich manifeftirte, trägt er bei 
jur tieferen Ergründung der Anfänge der Wiffenfchaft, die wir Philofophie 
nennen. — Wir haben andere Hilfsmittel in Händen und find im Stande 
auf dem von taufend und aber taufend Generationen gelegten geijtigen Grund: 
ftein weiter zu bauen. — — Andere Zeiten, — andere Ideen! — — 


VI. 


Nach alle dem oben Geſagten bleibt mir nur noch ein Punkt, auf den 
ih gerne verfuchte etwas Licht zu werfen. Die Schlange als ein Thier der 
Weiffagegabe fteht mit jenen Gottheiten im Zufammenhang, denen wir jchon 
in vorftehenden Blättern näher zu treten verfuchten. — Wenn id) deshalb 
verfuche ihr einen befonderen Abſchnitt hier zu widmen, fo gejchieht es weil 
diefe Seite des Schlangenfult3 die mehr ideale und geiftige it, im Gegen— 
jag zur mehr phyfifchen und materiellen Improtanz der Schlange als genius 
loci, Bhalfusthier u. a., dann aber auch weil die Weiffagung bei den Alten 
ju jenen Erfcheinungen gehört, die als bedeutjame Faktoren im fozialen und 
religiöfen Leben derjelben mitwirften und bleibende Spuren hinterließen. 
Vie wir alle wiffen, nahın das Drafelwefen bei den Hellenen einen außer: 
ordentlihen Rang ein. Kein Krieg wurde begonnen, fein Staategefchäft 
unternommen, feine Seefahrt angetreten ohne vorherige Befragung des 
Dralels. 





!) Dieſe Ferſe iſt nad) Dr. Donaldſon die pudenda muliebria (Akab rs, ber 
Hebräer). 
2) Otfried Müller, Orchomenus p. 291, (2. Ausgabe.) 
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Apollo ift der eigentliche Weifjagegott und das pythiſche Drafel zu 
Delphi hatte einen weltweiten Ruf erlangt im ganzen Alterthum. — Neben 
ihm finden wir jedod) noch einige andere Gottheiten, welche die befondere 
Gabe der Prophezeiung befaßen, wie Zeus-Jupiter jelbjt, deffen altberühmtes 
Orakelheiligthum zu Dodona, wo die geheimnisvolle Stimme des Wind- 
hauchs in den grauen Eichen das 2008 der Menjchen offenbarte, dem er- 
jtehenden Stern des delphifchen weichen mußte. — — 

Es ergiebt ſich und nun zuerft die Frage, warum wohl die Schlange 
Symbol des in die Zukunft ſchauenden Blickes war. 

Der Grund diefer Erſcheinung liegt meiner Anficht nad) deutlich und 
klar auégeſprochen in der Etymologie de Wortes Spaxwv, da die Wurzel 
zepx, Sanskrit dre. nicht nur „leuchten” fondern aud) „leben“ und „jehen“ 
bedeutet und es fomit nicht ſchwer fallen kann, zu verftehen, daß das Verbum 
„Sehen ” nicht bloß den phyfifchen Akt des Anfehens, — den äußerlichen 
Blick meint, fondern auch im höherem Maße den geiftigen Bid im die 
Geheimnifje des Naturlebens, oder des menſchlichen Herzens, oder endlich 
vorwärt® durd den bedeutjamen und oft verhängnisvollen Schleier der 
Zufunft bedeutet. 

Das wäre die eine Seite der Bedeutung des Stammes dre. — Die 
andere ift, wie fchon bemerkt „Leuchten“ d. i. „ausjtrahlen“, alfo: wieder von 
fich; geben, mittheilen. Diefe letztere Idee ift e&, die ganz ficher auf das 
Orakelweſen hinleitet und vielleicht auch zur theilweifen Erflärung defjelben 
beitragen könnte. Als Symbol diefer in die Zukunft fchauenden Gottheit 
ſchlingt fid) die Schlange um den Baumſtrunk auf welchen ſich der pythiſche 
Apollo und aud) Kronos ſtützen. Lebterer wurde auch dargeftellt in eine 
mit Augen, al8 Zeichen der hellfehenden Zeit befäeten Tunika gekleidet und 
eine Fadel tragend. 

Als Orakelthier hat die Schlange den Namen eiwvös und gab ale 
jolhe befonders die Heildaugurinnen des Asklepios in Kos und ganz be 
jonders in Epidauros, wo die Priefter ihre Kranken nad) den Weiffagungen 
der Schlange zu behandeln pflegten. Auch im HeiligtHum des Torphonios 
zu Lebadea fpielt die Drakeljchlange eine große Rolle, denn auch Zorphonios 
war ein SHeilgott und noch Pauſanias ſah feine Bildfäule mit den 
Schlangenſtab.!) 

Das die Schlange meiſtens das dem Asklepios geheiligte Thier, und 
feine Orakel ſich vorzugsweiſe auf die Heilkunſt bezogen, läßt ſich wohl aus 
der Natur letterer felbjt erklären. — Die Heilfunde war den Alten nicht 
eine auf natürliche Bafen ſich ftügende erakte Wifjenfchaft, fondern eine von 
der Gottheit felbjt ausgeübte geheimnisvolle Kunft. — Da nun einem jeden 
Kranken daran gelegen war über feinen Zuftand Klarheit zu erlangen, fo 
jtanden dem Orafelwefen Thür und Thor offen und darum war die Schlange 
des Heilgottes das vorzüglichite Weiffagethier und nimmt als ſolches in der 
Neligionsphilofophie der Hellenen und Latier eine der erjten Stellen ein. 


1) Götting, gel. Abhandlungen ©. 218. 
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Diefe Verbindung der Heilkunſt und der Prophezeiungsgabe tritt uns 
ganz beſonders deutlid, in der Sage von Polydus, dem vogelfprachefundigen 
Wahrſager von Argos entgegen. Die hier auftretende Schlange trägt ein 
Kraut zwifhen den Zähnen, welches dem Franken Glaufus, Sohnes des 
Minos, das Leben erhält.) Demofrit dichtet den von der Schlange ge- 
Ipendeten Heilmitteln eine ſolche Wunderfraft an, daß derjenige, welcher fie 
nur bejaß, die Sprache der Vögel verftand.2) Überhaupt ift diefer Glaube 
an die Berfchärfung der Sinnesorgane durd die Schlange ein allgemein 
verbreiteter im klaſſiſchen Alterthum und auch die Inder fcheinen ihm ge- 
huldigt zu haben, wenn anders wir uns nicht irre führen ließen durch das 
Wort drgrisha. — Feſtus glaubt, die Schlange fei dem Asklepios heilig 
wegen ihres ſcharfen Gefichte. 3) 

Zirefias, der Athener, der die Gabe hatte die Sprache der Vögel zu 
verjtehen, fand einjt auf dem Berg Cyllene zwei Schlangen, die ſich begatteten. 
Da er fie mit feinem Stab ſchlug, wurde er zur Strafe dafür in ein Weib ver- 
wandelt *) und der Wahrjager Mopfus >) ſiarb in Libyen am Biß einer 
Schlange, während Melampus feine Prophezeiungsgabe zwei Schlangen ver- 
dankte die er vom Zode errettete und die ihm aus Dankbarkeit dafür die 
Ohren ausfecdten.s) — Bon Cafjandra wifjen wir, daß ihre verhängnisvolle 
Prophetengabe ein in Fluch gefehrtes, urſprünglich fegensreiches Geſchenk 
Apollos gewefen, dod) die Fabel ſucht uns eines andern zu belehren, wenn 
fie erzählt, daß Schlangen die Ohren der unglücklichen Seherin ausfedten 
und ihr fo die Gabe der Weiffagung verliehen. 

Und gehen wir nun noch einmal zur Beantwortung der Frage nad) 
dem Grunde, der die Schlange zum prophetifchen Thier der Alten werden 
lief, dann haben wir auf die dem Thiere angedichteten eigenthümlicdhen Natur— 
anlagen näher einzugehen. 

Eufebius führt aus Sanduniathon an, die Natur der Schlange und 
des Drachen ſei ſchon von Thaut ſelbſt für göttlich erklärt worden und nad) 
defien Beifpiel haben die Ägypter und Phönizier dasfelbe gethan, und das 
aus dem Grunde, weil der Spaxwv von allen friehenden Weſen das geijtigfte 
(rvoparıxorov) und mit feuriger Natur (rupwdss) begabt fei. Daher feine 
Verwendung als Drafelthier. Nun aber wiffen wir, daß Thaut od. Thoth 
fein anderer ift al8 Hermes: Merkur der Hellenen felbjt, welcher die Menſchen 
die Kunſt zu fchreiben lehrte und dem Weiffagegott Apollo fehr nahe ver- 
wandt war, woraus ſich dann diefe Angabe des Eufebius recht wohl ge 
nügend erklären läßt. Nehmen wir zu Diefem noch die ſchon in den graueften 





') Apollod. III. 3, 1—2. — Hygin. Fab. 251 (eitirt bei Mähli 1. c.). 

2) „Archäologie Unterhaltungen“ II. 199. — Plin. Hist. Nat. IV. 22. — Bgl. 
auch die Legende von Salomo („vogelipradhefund wie Salomo” — NRüdert) und das 
Mähren von der weißen Schlange, 

») Festus, s. v. draco. 

) Apollod. III. 6, 7. — Hygin. Fab. 75. — Ovid. Metam. III. 320. — Phlegon. 
Trall. de rebus mirabilis IV, p. 57. 

5) Apollon. Argon. I, 80; — IV. 15—18,. 

6) Apollod. I, 9. 11. — Apollon. Argon. I. 121. 
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Epochen des Alterthums im Orient ausgeübte Kunft der Schlangenbe- 
ihwörung,!) fowie aud) den Volfsglauben der alten Hebräer, daß die Schlange 
das Hügfte unter den Thieren auf dem Felde fei?) dann können wir nicht 
im Unflaren bleiben über den Grund, der die Schlange zum Symbol des 
prophetifchen Gottes werden ließ. — Auf femitifchem Gebiet tritt diefe außer: 
ordentliche Weisheit des Thieres befonders hervor im Berichte von der Ber- 
führung des erften Menfchen. Spiegel?) meint wohl: „das Wejentliche dieſer 
Schlange und die Gründe, welde fie veranlaffen, den Menfchen zum Böjen 
zu verführen, find in unferer Erzählung nicht angedeutet, wir wifjen daher 
auch nicht, wie fid) der Verfaffer der Urkunde das Verhältnis der Schlange 
zum Menſchen gedacht hat." — Doch glaube ich nicht zu weit zu gehen, 
wenn ich diefe Anficht dahin modificire, daß wir nicht wiffen, weldes die 
Gründe find, welche die Schlange veranlafjen den Menfchen zum Böfen zu 
verführen. — Nun aber entjteht die Frage, war die Meinung der alt: 
hebräifchen oder ſemitiſchen Anfchauung eine foldye, die Schlange als Werkzeug 
des böfen Princips auffaffende; oder halten nicht vielmehr die von Mund zu 
Mund gehenden kosmiſchen Mythen der Söhne Sems eine diefer ganz ent- 
gegengefette Richtung? — Ic für meinen Theil bin geneigt, das Yektere 
anzunehmen, obſchon mir exakte, über die Grenzen der Hypotheſe hinaus- 
gehende Beweife z. 3. nicht zur Hand jtehen. Betrachten wir jedod die 
ganze Erzählung der mofaifhen Kosmogonie und analyfiren wir diefelbe, 
dann werden wir in ben einzelnen Perfönlichkeiten nur die VBerförperung 
gewiffer, aud) den Indern, Ägyptern, Hellenen und Latiern befannten und 
wichtiger Gottheiten finden, deren Grundzüge mit denen des Kosmos felbit 
jo eng zufammenhängen, daß an eine Trennung gar nicht zu denfen ijt. 
Wie wir gejehen haben, ijt Eva nicht das lüfterne, gefchwägige Weib, fondern 
fie ijt vielmehr die liebende und jegnende Landesmutter. — Sit dem aber jo, 
dann ijt auch die Schlange nicht der den Menfchen zum Böſen verführende 
giftige Wurm fondern das der lichtvollen Gottheit treu dienende Drafelthier 
und fein Sprud) nicht ein Spruch zum Tode und zur Knechtfchaft fondern zu 
Leben, Licht und Liebe, wodurd fie fich eng an die Schlangen des Apollo und 
Asklepios anſchließen würde. 

Daß die Schlange urfprünglicd nicht Symbol des böfen Principe war, 
geht unter Anderm aud aus dem Umftand hervor, daß erjt die Religions: 
philofophie der alerandrinifhen Schule e8 war, die den Teufel aus der 
Scylangengeftalt herausdüftelte, ein Dogma, das aud; vom paläftinen- 
ſiſchen Judenthum und fpäter von der chriftlichen Religionsphilofophie adop- 
tirt wurde. 

Bon Werth für die Auffafjung der Schlange als Weisfagethier möchte 
wohl auch eine eingehendere Betrachtung der Etymologie ded Namens 
"Aoxknrıop fein. 

Diesbezüglihe Unterfuchungen jtellten feiner Zeit jhon Paſſow und 
Böttiger an und famen zu der Konklufion, da "AsxAnrıop ein Zwitterwort fei, 

ı) Eir. 12, 13. 2) 1. Moſ. 3, 1. — Matth. 10, 16, 

3) Spiegel, eranische Alterthünter, I. 468; 469 ff. 
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dejjen Stamm phönizifdh und nur die Endfilbe griechifch fei, dies ift jedoch 
eine Anſicht, der die wiljenfchaftlihe Erklärung fehlt. — Spalding meint 
"Asxı-nriop bedeute „zahme, fanfte Schlange“, wogegen Welder und mit 
ihm Deähli der Anficht find, "AsxAnrıop fomme von ’Aoxardßop, und diefes 
Wort, anfänglich eine Eidechjenart bezeichnend, könne leicht auch „Schlange“ 
bedeutet haben. ’Asxaradop wird in fortfchreitendem Entwidlungsprocek 
"Asxakaßıop. — „Stellonis nomina sunt xaAdaßap, asxakdadop, nakaßorıp 
et Asxalaßornp“!); die jedoch nicht zu verwechjeln find mit asxakapop 
(noctua).2) — "Asxınßıöp (oxyt.) über, durd die Synkope des a, eine 
im Griehifhen nicht ungewöhnliche Erfcheinung. Mit Bezugnahme auf 
diefe Elifion des a ijt die Tendenz, ein Adjektiv Arıop herbeizuziehen, eine 
irrige, denn "AsxAnBıöp anftatt "’Aoxakdßıop findet feine Erklärung in dem 
Beitreben der meiften arifchen, befonder8 aber der hellenifchen Idiome, jeden 
Berluft auf irgend welche Weife zu erjegen. Hier num ift das elidirte « 
dadurch erfett, daß an Stelle des folgenden a ein n, aljo ein langlautender 
Vokal gejett wird. 

Ein anderer Erflärungsverfuc führt den Namen ’Asxkrrıop auf das 
Subftantiv ’Aoxakapop (noctua) zurüd, da die Eule als yAadz, Vogel der 
’Adnvn ift, diefe aber, in ihrer Eigenfchaft als öytera nur die weibliche 
Form des "AoxAhmıop felbft if. Umfomehr werde ich im diefer Anficht be— 
ftärft, als die Eule fich durc ihre glänzenden Augen bemerkbar macht und 
in der That das Wort yAavxarıs einen „eigenthüimlichen Glanz der Augen“ 
bedeuten foll.3) Ferner ift eine gewiſſe Ähnlichkeit zwifchen yAavxörıs und 
"Axrkadrns (ein Beiname des Asklepios) nicht zu verfennen; diefer Umftand 
würde ſich aber wiederum auf dem Begriff des Stammes depx (drc) be: 
ziehen (f. oben), d. h. auf das Drafelwefen hinweijen. 

Ein Theil der Sekte der Ophiten fah in der Schlange oder vielmehr 
dem Schlangengeftaltigen (Ophiomorphus) das Abbild der Mutter des 
Judengottes Jaldabaoth, die als foldhe dem Menſchen Keime höherer Er- 
fenntnis zugeführt habe, eine Idee, die allmählig folhe Bedeutung gewann, 
daß die Scjlange fchlieflich ald Centrum eines Myſterienſyſtems, als Sinn- - 
bild der durch alle Gegenfäge des phyſiſchen und geiftigen Lebens ſich hin— 
durchwindenden Weltſeele (j. Kneph) erfchien. ) — Ein anderer Zweig der 
Sekte ſah jedoh, im Anſchluß am den mofaifchen Bericht, in dem Ophio— 
morphus das Symbol des Yudengottes ſelbſt, der jedoch hier als dämoni- 
ſches Wejen aufgefaßt ift. — Auch die Gerftifer und Naafjener (hebr. naas) 
fnüpften ihre religiöfen Ideen mehr oder weniger an die Schlange an, mit 
unverfennbarer Bezugnahme und im Anſchluß auf und am ägyptifche und 
vorderafiatifche Vorftellungen und ganz befonders in Anlehnung an Genefis 3. 
Auch die eherne Schlange der Juden war in gewijjer Beziehung ein mit 
der Wahr- und Weisfagefunft zufammenhängendes Idol, denn im Volks— 


!) Lobeck, Path. p. 287. 2) ibid 298. 
3) Preller, griechifche Mythologie, I, 133, 
4) Lipſius, Zeitfchrift für wifjenjchaftlihe Theologie 1863, 


300 Die Schlange in Sprache und Mythus. 


glauben wurde fie als ein Zauberbild angefehen, das der aſtrologiſch gelehrte 
Mofes unter dem Einfluß günftiger Geftirne verfertigt habe. 

Im germanischen Altertum finden wir von Schlangen, die den weis: 
fagenden Göttern zugehören, fo gut wie nichts, ebenfowenig lafjen fid) 
Spuren derfelben in Agypten entdeden, eine Thatſache, die vielleicht bei 
näherer Unterfuhung Manches zur Entdefung des Schlangenfults bei den 
klaſſiſchen Völkern beitragen könnte. 


VII. 


Jahrtauſende find über den Erdball dahingezogen, Völker erſchienen und 
verfhwanden gleich; ebenfovielen Blättern am Baume ded Univerfums; 
mächtige Civilifationen verfanfen anfcheinend fpurlos im ewig Dunkeln Schooß 
der Vergangenheit und des Vergeſſens. Manches einjt jo farbenprädtige 
und hellſtrahlende Bild iſt heute zur unfenntlihen Karrifatur abgeblaft und 
verzerrt. 

Auch der finnige und treuherzig-andächtige Naturdienft der Urvölfer hat 
feinen einfchmeichelnden Zauber gleid; einem Königsmantel abgejtreift und 
das ärmliche Bettlergewand des Aberglaubens angezogen. 

Die einjt jo hochwichtige und im Glorienſchein der Heiligkeit prangende 
Schlange ijt von einem Symbol der Gottheit zu einem Gegenjtand der Ber: 
achtung und des Abjcheues, ja ſogar des Haſſes geworden. 

Auf germanischen Gebiet haben die, einem durchaus verfchiedenen Raſſen— 
freiß angehörenden Anſchauungen, welde uns mit der hebräifchen Religions- 
philofophie auf den frijchen Stamm reingermanifchen Glaubens, Fühlens und 
Denkens eingepfropft wurden, den meilten Einfluß ausgeübt, der jedoch leider 
nicht ein heilfamer genannt werden darf, 

War die Schlange vordem nur das, die unfere Erde umgürtenden 
pelagifchen Elemente oder den ſchützenden Orts- und Hausgeift fymbolifirende 
Thier gewefen, jo wurde fie mit der Belehrung unferer Vorfahren geradezu 
ein Werkzeug Satans und Diener des böjen Princips aus ganz denfelben 
Urſachen, aus denen die weijen Frauen zu Hexen und Wichtelweibchen, die 
Götter und Helden zu Geijtern und Rieſen, die alte gute Hulda, die Holde, 
zur feifenden Frau Holle ꝛc. werden.!) 

In der Mythologie der klaſſiſchen Völker hat fich die Schlange einen 
Platz bewahrt, wie ungefähr ein naturhijtorifches Präparat in einer wifjen- 
Ihaftlihen Sammlung, d. h. fie ift das todte Objeft geworden, an dem 
Miythograph und Archäologe ihre verfchiedenen Experimente anftellen. Der 
friſche Hauch des Lebens aber hat das eigenthümliche Thier verlafjen und 
die glänzenden, glühenden Farben der Wirklichkeit find verblaßt und fteif 
und matt jtarrt uns der leb- und farblofe Balg aus all dem Trümmerſchutt 
der Antike entgegen. Und wie es in den Ländern des Haffifchen Alterthums 
ift, fo finden wir. e8 auch im Thale der afrikanischen Pulsader, des Nil. 
Zroden und ftarr hat ſich die Schlange auf Papyruerolfen und in Mumien— 


!) „Cox, Mythology of the Aryan Nations.“ 
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fammern aufbewahrt, aber die Idee, der Geijt ift. entflohen und nur die 
leere, hohle Schale zurückgeblieben. Wohl ift das Thier an ſich felbft das— 
jelbe geblieben und bietet dem Naturforfcher denfelben Reiz, aber feine einft 
jo jehr innige Beziehung zum Geiſtes- und Seelenleben der Völker ift dahin, 
dahin für immer. 

* * 

Und fragen wir uns nun zum Schluß noch nach dem Urſprung des 
Schlangenkults, dann müſſen wir von vornherein eingeſtehen, daß uns zu 
einer genauen und endgiltigen Beſtimmung und Feſtſtellung desſelben die 
wiſſenſchaftlichen Mittel und Wege fehlen. 

Doch wird es nicht unintereffant fein, aus dem Vorhergegangenen einige 
Schlüffe zu ziehen, die, obfhon fie nicht als Ariome auftreten Fönnen, doc) 
ala Hypothefen gelten möchten. 

derguffon und nad ihm einige Andere vermuthen den Ausgangspunkt 
des Schlangenfults unter einem Volk turanischen Urfprungs, deſſen Wohn- 
fie im Euphratthal gelegen hätten, 

Ziehen wir jedod in Betracht, daß der in Hellas und fpäter in Nom 
heimiſche Schlangendienft feine Hauptjtügpunfte im Dionyfosfultus und dem 
Drafelwefen des Apollo und Asklepios hatte, ſowie aud) daß der bei den 
Turaniern des Nilthals herrfchende Schlangendienjt ein von der ganzen 
übrigen alten Welt fo durchaus verfchiedener war, dann entjtehen Zweifel 
an diefer Idee. Nun ijt aber der Dionyjosfultus aus dem Orient durd) 
die Phrygier nad) Hellas und von da weiter gerathen, und dasfelbe könnte 
wohl zweifelsohne aud für den Apollo- und Asflepiosdienft (die ja im 
Grunde mit Dionyfos ein und dasjelbe Naturelement perfonificiren) nach— 
gewiejen werden. Auf der anderen Seite finden wir, wie in Indien der 
Kultus der Schlange in allen Religionsfyftemen eine der höchſten Stellen 
einnahm und theilweife noch einnimmt, fowie auch, daß derjelbe einen, mit 
dem der Griechen analogen Charakter befitt. 

Nah alledem läßt ficd) wohl, wenn nicht mit Gewißheit, jo doch mit 
Vahrjheinlichkeit annehmen, daß der Scjlangenkultus mit den vom Nord» 
fuß des Himalajah weitwärts wandernden Völkerſchwärmen feinen Weg über 
Aien und Europa fand. — Würden wir den einjtmaligen Zufammenhang 
der alten und neuen Welt mittels der oceanifchen Infelwelt, jowie die Affi- 
nität der amerikanischen mit der arifchen Familie als bewiefen annehmen, 
dann würde ſich aud) wohl ein Weg finden, den Urfprung des Schlangen- 
fults bei den Inkas, Chihuahuas, Merifanern u. a. m. klarzulegen. Al’ 
dies jedoch liegt noch in nubibus, ein Anderer vielleicht wird die Sadje ge- 
Ihidter anfaffen und gründlicher ausführen. Was ich beabfichtigte zu thun, 
war, nur eine flüchtige Skizze der allgemeinen Bedeutung der Schlange bei 
den befannteften Völkern des Alterthums zu geben. — Sollte mir dies ge 
lungen fein, dann ift meine Idee zur Ausführung gekommen und mein 
Wunſch erfüllt. 


— — — — — 
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18 6 067 44 603 1 43 21°5| 19 22 3971 1713 77 7472 
19 6 2184 | 47 41°35 1 20 39] 20 11 39:63 15 37 461 8 335 
20 6 42°97 51 1671 056 445| 21 0 733 13 21 17°3 9 193 
21 7 404 54 5213 033 2355| 21 48 1014 10 28 436 | 10 47 
22 72503 11 58 2764 |+ 0 10 1'3]| 22 36 1°69 7 6203| 10 499 
23 7 45'92 ı2 2 325 — 0 13 219] 23 24 144 — 3 21 429 | 11 35% 
24 8 668 5 3899 0 36 456| 0 12 33:39 /# 0 36 82 | 12 221 
25 8 2728 9 14:88 10 95 1 2 406 4 36 429 | 13 99 
26 8 4770 12 50°95 1 23 334 1 52 5981 828 85| 13 595 
27 9 1792 16 27'23 1 46 56°9| 2 45 42°58 11 57 266 | 14 51,3 
28 9 2791 20 3:74 2 10 197 3 40 2481 14 51 130 | 15 45°3 
29 9 4765 23 40°50 2 33 a14| 437 358 16 56 405 | 16 412 
30 712 | 27 1753 | 257 171 5 35 17°07 18 3 811 17 394 
31 2629 12 30 202] 6 34 2588 +18 3 39:5 | 15 360 


5486 — 3 20 


Planetenkonftellationen 1885. 














September 2 | 7 Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 
" 3 16 Saturn in Konjunktion mit dem Monde. 








- 4 20 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

PR 7,16. Merkur mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 

. s — Sonnenfinfternis, unfichtbar bei uns. 

z 8/11 m ar in Konjunftion mit der Sonne. i 

= 8 11 Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in nalen. 

- 9 13| Uranus mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 

ei 10 22 Merkur wird ftationär. 

10 23 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 

u 12 7 WVenus im niederfteigenden Knoten, 

»— 35 | 6) Merkur im aufiteigenden Knoten. 

u 18 | 9) Merkur in größter weftlicher Elongation, 170 51‘, 

z 19 20 Merkur im Merihel, 

" 22 10) Sonne tritt in das — der Wage. Herbſtanfang. 

ẽ 23 — Mondfinſternis, unſichtbar bei ung, 

* 25 20 Uranus in Konjunktion mit der Sonne. 

x 27 21) Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
30 15 | Saturn in Quadratur mit der Sonne. 








Aftronomifcher Kalender. 
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Blaneten» Ephemeriden. = 
Mittlerer Berliner — Mittlerer Derliner ' Mittag. 
e — beret I Oberer 
' Scheinba Scheinbare Sheindare FE = 

— —* Buff. Abweichung. — rag Ger. Aufft. Abweichung. Mein 

ibm ss | — Bit _ Ei Di hm a 0 — bh m 

1885 Merkur. 1885 Saturn. 

Sept.510 33 416814 5 39 2378] 23 35 | Sept.9) 6 29 5000+22 22 37°2 | 19 15 
10.1025 #43 810160 23 7 19 6 32 32 83 22 20 3%7 | 38 
15/10 29 4404| 9 22 272) 22 51 29. 6 34 34:09)+22 18 504 | | * 
20 10 47 3355 8 50 177 22 50 | 
251114 29:06 644 594 22 57 Uranus. 

30:11 45 41114 3 37 144) 23 8 | Sept. 912 9 29:39 — 0 16 3174| 0 55 
Benus. 1912 114635) 031 2 0 18 
10/13 20 11° 52 819470 2 2 Neptun. 
u . v8 eine 3 eat 220 448641727 598 16 4 
26114 27 5584| 15 22 197| 2 10 15) 334 2675| 1726 1773 15 56 
BI 27) 333 5042417 23 347) 15 8 
3014 51 13:30—17 27 459) 2 14 
Mars. — 
Sept.5 7 39 29-71[-+22 18 4121 20 40 Mondphaſen. 
10 7524943) 21 49 15:8 20 34 |—— 
15 8 55513) 21 16.286 20 8|_ [nm 
20 8.18 46:30) 20 40 36°2) 20 21 er 
235 831 2271| 20 155 3] 20 14 | September 1 u 84 Vollmond 
30 8 43 4414|+19 20 43°9| 6 — 6 Mond in Erbnähe 
. 8| ) 368 Neumond 

J Jupiter. „ 15.19, 8:4, Exites Biertel 

Sept. 911 11 52°45+ 6 16 206 23 57 „ 172 A| Mond in Erdferne 
1911 195323 526 72 23 26 J 23 20,483) Vollmond 
2911 27 48:37. + 4 36 61 22 54 =; | 





Sternbedbedungen durch den Mond für Berlin 1885, 














Monat | Stern Ri Größe Eintritt Austritt 
2 m m — — — — _ h — m — E „h — m — 
September 1. 11 Gtier 55 0 23 10 381 
9 „ | 42 10 515 11 401 
923 42 10 517, 1 4495 
a 4 142365 5 19 
25. iche 5 | 9 12 | 10 164 
28, tier | 4 | 12 546 13 482 


Verfinfterungen der Jupitermonde find im September wegen Nähe de3 Jupiter bei der 
Sonne nicht zu beobachten. 





Lage und Größe des Saturnringed (nad Beijel). 


September 15. Große Achſe der Ringellipfe: 40:66“; Meine Achſe 1755“ 
Erhöhungswintel der Code über der Ringebene: 250 347° ſudl. 


Sceinb. ig der Effiptit Sept. 18. 230 27° 607" 
albmeijer der Sonne ri, 15° 57°3* 
arallage „ 881“ 


(Alle Beitangaben nad) mittlerer Berliner Zeit.) 











Vene na 

Eine phosphorescirende Varietät 
des Kalksteins. Aus den Gruben zu 
Utah wurde Herrn 9. Garrill Lewis ein 
weißes Geftein zugejchidt, welches beim 
Stoßen oder Reiben mit einem harten Kör— 


per in jtarf rothem Lichte phosphorescirte und 
deshalb von den Bergleuten „Hell-fire rock“ 


genannt wurde. Die Unterjuchung zeigte, daß | 
es aus vollflommen reinem Kalkcarbonat be- 


fteht, dem nur hin und wieder etwas Eifen 
beigemengt iſt. Es ift ein loder getörnter, 
weißer, kryſtalliniſcher Kalkſtein, deſſen Kör— 
ner nur wenig zuſammenhängen und dem Ge- 
ftein das Ausjehen eines feinen Sandſteins 
geben; beim Reiben mit der Hand frümelt 
ein grober Htalljand ab. Unter dem Mifro- 
ſtop erjcheint er als eine loje Maſſe von un- 
regelmäßig edigen Körnern, welche faft durch» 
ſichtig find. 

Das Phosphoresciren wird hervorge 
rufen, wenn der Stein geichlagen, gerißt oder 
erwärmt wird. Wird er mit einem harten 
Körper geichlagen oder gefragt, jo giebt er 
ein tiefrothes Licht, das mehrere Sekunden 
nachher anhält; beim Reiben wird weißes 
Licht hervorgerufen; wenn er in einer Glas« 
röhre über einer Flamme erwärmt wird, jo 
glüht er in tiefrothem Lichte eine Minute und 
länger, nachdem die Flamme entfernt wor- 
den. Bor dem Erlöfchen wird das Licht weiß 
oder bläulich weiß. Nach dem Abkühlen und 
Wiedererwärmen ift das Licht viel ſchwächer 
und dauert fürzere Zeit und nah 2 bis 3 
Wiederholungen des Verſuchs iſt die Phos» 
phorescenz verſchwunden. 


— * * * 
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gen und Enldecknugen. 


Durch Verfuche wurde feitgeftellt, daß die 
Temperatur, bei welcher das Glühen eintritt, 
etwas unter 5000 F. liegt; kleinere Stüde 
leuchteten fchneller als große. Das nad) einem 
Hammerjchlage auftretende Leuchten ift ver- 
ſchieden intenfiv nach der Stärke des Schlages. 
Endlih fand man, dab die durch das Er- 
wärmen erzeugte Phosphorescenz fajt gleid- 
zeitig eintritt mit dem Defrepitiren des Calcits. 

In der Sammlung der Alademie zu 
Philadelphia fand Herr Lewis nur noch einen 

Kalkitein, der beim Erwärmen jtarfes, gelbes 
Phosphorescenʒlicht giebt ; diejer indische Kall⸗ 
ftein phosphorescirt aber nicht beim Reiben 
wie der aus Utah. Beide haben intereſſante, 
äußere Ähnlichkeiten; fie haben diejelbe Iry- 
ftallinifhe Struftur und gleichen Aggrega- 
tionszuſtand, zerkrümeln leicht zwiſchen den 

ingern und ſehen Sandſtein ähnlich. Dieſe 
Ähnlichkeit iſt wohl feine zufällige und ſpricht 
| für Becquerel's Anficht, daß die Phosphores- 
cenz eher von der phufifaliichen als von der 
chemischen Beſchaffenheit abhänge. 

Als weiteren Beleg für den eben er 
wähnten Sat führt Herr Lewis an, daß er 
das jeltene Schauspiel phosphorescirenden 

Schnees gejehen habe; ein jchneebededter 
Berg leuchtete Nachts, als wäre er vom Monde 
beſchienen. Auch hier muß das Phosphores- 
ciren von einer eigenen Belchaffenheit der 
Schneekryſtalle bedingt gemefen jein. !) 


!) Proceedings of the Academy of Na- 
‚tur. Sciences of Philadelphia 1884, Part. 
I, p. 10. Durch Ratırfockher Nr. 7. 
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Fixirungder magnetischen Kraft- nad oben, fiebt die Eifenfeilfpäne darüber 
linien. Unter den Naturerfheinungen ift und läßt unter leichtem Daraufflopfen mit 
dad Auftreten der magnetiſchen Kraftlinien einem Glasjtäbchen die magnetischen Fraft« 
eine der intereffanteften und zugleich auch für linien ſich vollſtändig ausbilden. Iſt dies 
die Konſtruktion der magnetelektriſchen Ma- geſchehen, ſo befeuchtet man die Oberfläche 
ſchinen eine hochwichtige, indem danach die der Platte mit einem Zerſtäuber. Durch das 
Lage und Stärke eines magnetijchen Feldes fein zertheilte Waller wird der Gummi er- 
fih bemeffen und in günftigfter Weife aus- weicht, jo daß die feinen Eifenfeilfpäne an- 
nußen läßt. fleben und nad dem Wiedertrodnen des 

Die magnetischen Kraftlinien, deren VBor- Gummis feithalten. Zmwedmäßiger dürfte es 
bandenjein von Faraday nachgewieſen wurde, wohl noch jein, anftatt des Gummi eine 
lafjen ſich leicht fichtbar machen, wenn man Auflöjung von Scellad in Alkohol zu ver- 
_ menden und, nachdem auf der getrodneten 
Lackſchicht bie magnetiichen Kraftlinien ges 
— —F | bildet werden find, die Anſeuchtung des Lacks 

* ) behufs Firirung der Linien mit zerſtäubtem 
Alkohol vorzunehmen. Es wird dabei das 
Roſten der Eifenfeiljpäne verhütet und wahr⸗ 
ſcheinlich auch eine noch widerftandsfähigere 
Fixirung erreicht. !) 





Beobachtungen von Fulguriten 
® in den Hochalpen. Bei verjdiebenen 
= Befteigungen der Hochalpen hatte Herr Alb. 
| Brum mehrfach Gelegenheit, verglafte Fels⸗ 
partien zu beobachten, deren Schmelgung aller 
auf einen Magnet ein Blatı dünnen Kartons Wahrſcheinlichkeit nach nur als Blitz-Wirkung 
oder eine Blasplatte legt, Eijenpfeilipäne aufgefaht werden konnte. Er hat diefe Vor- 
darüber ftreut und durch gelindes Klopfen kommen aufmerkjam ftudirt und die Ergeb» 
die magnetifche Kraft in der Anordnung ber nifje feiner Unterfuchung der Genfer phyfital.- 
mittel3 der Eijenfeilfpäne hergeftellten Kurven | naturwiſſ. Gefellihaft in der Sitzung vom 
unterftüßt. 20. Nov. mitgetheilt. 

Die Formen dieſer Kraftlinien verändern Als Material ftanden ihm zur Verfügung 
ſich mit der Geftalt des Magnets und mit Fulgurite, welche die Herren Thury und 
der relativen Lage des Kartons oder Glaſes | Wanner gefunden hatten auf dem Gipfel der 
zu den Magnetpolen. Ruinette (3879 m), des Montblanc de Seil. 

Der von ben Straftlinien eingenommene Ion (3871 m), der Pointe de l'Evéque 
Raum wird das Magnetfeld genannt, wobei ‚(3738 m), ſämmtlich im Waatland gelegen; 
daran zu denken ift, da dieje Kraftlinien ſich ferner die von ihm felbft auf dem Weißmies 
nicht nur in einer Fläche, jondern rings um den | (4031 m), auf dem Rympfiichhorn (4203 m) 
Magnet ausbreiten und erjt in weiter Ent: |und auf dem Gipfel der Roſa Blanche 
fernung davon durch allerlei jtörende äußere | (3348 m) gejammelten, endlich konnte er 
Einflüffe verſchwinden. Behufs des näheren | einen Fulguriten von dem Montblanc, von 
Studiums diefer Linien ift es von Vortheil, | dem Grat des Bofjes und einen auf dem 
diefelben zu firiren, was auf verjchiedene | Gipfel de3 Cervin (4484 m) gefundenen 
Weiſe gejchehen kann. UUunterſuchen. 

Eine einfache derartige Fixirungsmethode Alle dieſe Fulgurite wurden auf den Fel—⸗ 
ift in der obenjtehenden Abbildung illuftrirt. | fen der höchſten Bergeögipfel gefunden, oder 

Zur Ausführung diefer Methode wird | zumweilen einige Meter tiefer auf dem Grat. 
die zu dem Zwecke bejtimmte Glasplatte mit | Bald war e3 ein bereits zerborjtener und ge« 
einer dünnen Schicht von Gummi arabicum | fpaltener Felſen, der verglaft worden, bald 
bejtrichen, welche man trocknen läßt. Hierauf 
legt man die Platte mit der gummirten Seite !) Naturw. techn. Umfchau. 


39 





306 


eine Feine Partie eines ungeheuren, jpalten« | 


freien Blodes. Oft bemerkte man eine ge 
Ihmolzene Fläche in einer Vertiefung des 
Felſens, während ſcharfe Spigen in $ bis 3 m 


Entfernung verſchont geblieben waren. Nicht 


immer bat die Schmelzung dur den Blitz 
auf den ſcharfen Kämmen des Felſens ftatt- 
gefunden, jondern zuweilen auch in der Mitte 
großer, ebener Flächen. 

Das Ausjehen der geſchmolzenen Stelle 
ift ſehr verfchieden. Bald fieht man einzelne 
feftgeflebte Perlen von etwa 1/5; mm. Durd)- 
meljer einige Quadratcentimeter des Gefteins 


beveden, bald Halbkugeln von mehreren | 


Millimetern Durchmefjer, die im Innern hohl 
find. Zumeilen fieht man verglafte buchtige 
Streifen, die 10 bis 12 cm lang und 1 bis 
11/2 breit find und ſich in einem gemeinfamen 
Mittelpunfte vereinen, wie dies auf dem 
Montblanc de Seillon beobachtet worden. 
Auf dem Kamme defjelben Gebirges fand 
man in der Mitte einer ebenen Oberfläche 
eines Gneis-Blodes eine ringförmige Vertie- 
fung von 8 mm Durchmeffer und 1 cm Tiefe, 
deren Wände ganz verglaft waren. Auf der 
Ruinette wurde ein Hiejelftein gefunden, ber 
nad außen vom Steinmann [Heiner Thurm 


aus trodenen Gefteinen, der von dem erſten 
ı welche nicht die Zeit hatten zu ſchmelzen. Im 


Beſteiger errichtet wird, um den Gipfel zu 
marliren] hervorragte, wiedurch eine Gewehr, 
fugel berausgebrängt, und die Wände des 
Loches waren volllommen gejchmolzen. 

In allen diejen Fällen war die Dice des 
Glaſes niemals ſehr groß, höchftens 1/ı bis 
1 mm, und die gejchmolzene Oberfläche er- 


reichte jelten große Dintenfionen. Die größte, | 
beobachtete Oberfläche fand man auf einem | 


Stein von Fauftgröße, an dem jämmtliche 
fleinen Servorragungen verglaft waren, 
während die vertieften Theile verſchont ge- 
blieben waren. Hieraus folgt, daß die Maffe 


ber gejchmolzenen Subftanz 0:1 bis 05 g| 


nicht übertrifft. Ein ſehr jchöner Fulgurit 
von la Ruinette wog nur 0°122 g. 


Es ſcheint, daß in den zur Beobachtung | 


gelangten Tyällen der Blitz niemals den Stein 
zerbrochen hat; denn in allen an Ort und 
Stelle beobachteten Proben waren die Brüche 
bes Geſteins nur Erofions-Spalten. Übrigens 
haben die Herren Thury und Wanner be- 
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Die verglafte Maſſe hat alle Eigentbüm- 
lichleiten des Glaſes, da3 aus der Schmel- 


‚zung des unterliegenden Mineral3 entitebt. 
Sie ift glänzend, warzig, blafig, von muſch— 


ligem Bruch, mehr oder weniger gefärbt und 
durchſichtig. Die Farbe ſchwankt vom Duntel- 
ſchwarz bis Milhweiß und hängt vom Mi- 
neral ab, das geſchmolzen worden. So find 
die Fulgurite auf dem Rympfiſchhorn ſchön 
ſchwarz, weil der Felſen reich ift an Etrahl- 
ftein-Hornblende; die der Ruinette find bla 
braun, meil der Felſen ein dhlorithaltiger 
Gneiß ift, in dem der Feldſpat vorberridt. 
Die aufgeblähte Beichaffenheit der Fulgurite 
rührt daher, daß im Moment des Blisichlages 
der Stein feucht gewejen; man kann freilich 
durch Analyje feine Spur Waller in der ge 
ſchmolzenen Maſſe nachweiſen, aber in ber 
ungejhmolzenen Maffe ift genug vorhanden, 





um das Aufblähen zu erflären. 

Unter dem Mikroskop zeigen die Fulgu— 
rite außer den leeren Räumen, welche höchſt 
wahrjcheinlih von der Ausdehnung des 
MWafjerdampfes bedingt find, eine große Zahl 
fefter Einſchlüſſe unter ſcharf begrenzten Yor- 


men, die in einer homogenen Glasmafje un- 


‚regelmäßig vertheilt find. Dieſe Einſchlüſſe 


find nur Refte von losgeriffenen Mineralien, 


polarifirten Lichte ift diefe Maſſe nicht Doppel» 
brechend (während die Einſchlüſſe es find) fie 
bat daher nicht den Charakter des gehärteten 
Glaſes. 

Die ſcheinbare Dichte der geſchmolzenen 








Maſſe (d.h. mit Einſchluß der Poren) iſt 2-25. 

Die chemiſche Analyje eines Fulgurits 
vom Montblanc de Seillon ergab: Kiejelfäure 
65°73; Tonerde 19:59; Eifenoryd 5,57; 
Kalt 3:03; Magnefia 171; Alkalien (Diffes 
renz 437). Die braune Farbe hatte die An» 
wejenheit von Eifenoryd vermuthen laſſen, 
was durch die Analyfe beftätigt wurde. Das 
im Chlorit enthaltene Eijen ift jomit beim 
Schmelzen orydirt worden. Das Glas ſcheint 
ferner ein Gemiſch von geſchmolzenem Dligo- 
cas und Ghlorit zu fein, das Verhältnis 
beider läßt fich jedoch nicht beftimmen, 

Nach einiger Zeit unterliegen die Fulgu⸗ 
rite ebenſo wie die benachbarten Gefteine der 
erodirenden Wirkung der Atmoſphäre. Auf 


obadhtet, daß mande Steine der Steinmänner | dem Weißmies fand man ein Glas, deſſen 
der Ruinette und der Bilchofsfpige wohl ge- | Oberfläche unter dem Mikroſtop ſich ohne 


ſchmolzen, aber nicht verfhoben waren, 


Politur und Glanz erwies und mit einer 
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großen Menge unregelmäßiger Punkte befept | einer rothen Marke verjehen und der Aqua- 
war. Ein andere3 Eremplar von der Rui- | tor de3 Glaskugel ift in Grade getheilt. 
nette war bededt mit einer wenig feften Hülle | Soll bei photographifchen Arbeiten die 
eines fein pulverigen, kryſtalliniſchen Mine- Einwirkung des Lichtes auf Silberjalze bei 
rals, das ſehr ftarf doppelbrechend, deſſen Gegenwart organifcher Subftanzen regulirt 
Natur aber nicht näher zu beftimmen war; | werden, jo ftellt man vor den photographi- 
der Fulgurit jah fehr erodirt aus, aber wenn  fchen Apparat ein Radiometer und umgiebt 
man ihn ein wenig abfraßte, erjchien eine po= | daljelbe mit Schirmen , welche nur aftive 
lirte, glänzende Fläche. Strahlen auf die jenfible Platte hindurch» 
Im Ganzen wurden bisher Fulgurite auf | laſſen. Dieſe Schirme bejtehen am beiten 
neun hohen Gipfeln der Alpen gefunden; und | aus einer wäfjerigen Löjung von Alaun und 
es iſt nicht zweifelhaft, daß man fie bei darauf | ammoniakaliſchem Kupferſulfat. Mitunter ift 
verwendeter Aufmerkjamkeit auch auf anderen es indeſſen ſchwierig, fie anzumenden. 
finden wird !). In einer jpäteren Abhandlung wird der 
_— Verf. eine ausführliche Bejchreibung dieſer 
Verfahren zum Reguliren und Einrichtung bringen. E3 wird nun die Zahl 


> 2 [de das 
Messen der chemischen Wirkung des '' der Umdrehungen beftimmt, we 
Lichtes. Die Intenfität der verfchiedenen Radiometer während der Erpofitionsdauer 





: „macht, welche nöthig ift, um ein gutes Bild 
— Be eg der au erzeugen. Iſt diefe Zahl einmal feitgeftellt, 
Oberfläche der Erde; man hat deshalb bis jo braucht man ſich fpäter um bie Zeit er 
jept noch nicht vermocht, die hemiiche Wir- nicht mehr zu fümmern. Dan läßt das Licht 
fung berjelben zu regeln und ebenjo wenig * jedem Falle jo Lange wirken, bis das Ra⸗ 
den Einfluß genau feftzuftellen, welchen fie Piometer n Umdrehungen gemacht bat, und 
auf die Erfcheinungen des Lebens üben. Aus | erhält ſtets BE DAR ber urjprünglichen Platte 
demjelben Grunde fehlt eine genaue Methode, identiſches Bild. Um 3. B. eine Reihe von 
um den chemſchen Einfluß des Lichtes bei Abbildungen in gleichem Formate photogra- 
denjenigen Operationen zu beftimmen, welche phiſch zu reproduciren, was ber Öegenftanb 
fih auf leßteren gründen, 3. ®. in der Land» einer wichtigen Pariſer Induſtrie iſt, fixirt 
ſchaftphotographie kann man die richtige Zeit ber Verf. alle au lopitenden * ilder auf der⸗ 
der Erpofition nur burch Probiren finden. jelben Stelle einer Mauer in gleicher Ent» 
Daffelbe gilt von der Photographie mifro. fernung von der Dunfellammer und läßt 


opifcher Objette, Werten ber Nunft ıc. ‚jedesmal das Licht jo lange wirken, bis das 
it . Dt ; 7— hat di 2 Schwi — zu Radiometer n Umdrehungen gemacht hat. 


i f e Dieſe Zeit fällt jehr verfchieden aus, denn je 
überwinden verfucht, indem er eine Methode s i j 
anmwenbete, een das — iſt. nachdem ſich der Himmel verdunkelt ober er 
ft eine Strahlengruppe von beftimmter Spet- der Ag wird die Bewegung des — 
traforbnung gegeben, fo müffen gleiche Men- meterd langjamer ober ſchneller, die Licht: 
gen derfelben auf die verfchiebenen zu umter- menge aber, welche die Platte während n 
fuchenden Subftangen einwirken, um die Re- Radiometerumdrehungen erhält, bleibt immer 


: «0, diejelbe. Bei diefem Verfahren ift man von 
jultate vergleichbar zu machen. Dies erreicht j . 
der Verf., indem er die Meffung der Zeit bei dem Zufalle ganz unabhängig, man arbeitet 


eite läßt und nur die mechanische Wirkun in jeber ‚Jahreszeit und jeber Tagesſtund 
an mißt. Hi — wi . je immer mit gleicher Sicherheit und erjpart viel 


R » ., Arbeit und Platten. Der Verf. bat diejes 
diometer und läßt das Licht bei allen feinen. 
eigen eu * — Verfahren ſeit * Jahren praltiſch erprobt 
gleichen Zahl von Umdrehungen wirken. Um und findet es für jede Mt — * Photogra- 
die Umdrehungen leichter zählen zu können phien, — es en — zum 
ns Jtographie in gleicher Weiſe anwendbar. 
ift eine ber Platten bed Radiometers mit 1, hie attinifcpen Wirkungen der Strahlen 
i i A zu mefjen, kann man fich ebenfall3 mit großem 
— As eig: PEEEITGE.SE Borgeie bes Rabiomdes Bedienen. 
p. 610. Durch Raturforjher Nr. 8. | 1. Man läßt eine Strablengruppe von 
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beftimmter Brechbarkeit fucceffive in gleichen | ſuchungen über die Milch beichriebenen Tyro- 
Mengen auf verjchiedene jenfible Subftanzen | thrir. Diefe Weſen find beſonders wie bie 
einwirken, 3. B. auf eine feuchte Gollodium- | pathogenen Mikroben die Agencien der Zer- 
und eine Bromfilbergelatineplatte. Der Grad | ftörung der eiweiß - oder ftidjtoffhaltigen Kör- 
der durch die Zerfegung des Silberjalzes be- | per. Die eine Species Tyrothrir Scaber, 
wirkten Undurchfichtigfeit wird bei beiden | welche in Liebig'ſcher Fleiſchbrühe und etwas 


Platten ſehr verichieden fein. Um das Ver— 
bältnis beider feftzuftellen, genügt es, wie 
Janſſen gezeigt hat, die gewöhnlichen Me- 
thoden der Photographie dazu zu benutzen. 

2. Man kann auch verſchiedene Stellen 
einer und berjelben photographiichen Platte 
dem Lichte ausfegen und dafjelbe während 
n,n’,n”, n””... Umdrehungen des Radios 
meterd darauf einwirken laffen. Durch die 
Photometrie erkennt man bas Verhältnis der 
verjchiedenen Wirkungen, und hieraus ergiebt 
fi das Verhältnis zwifchen diefen Wirkungen 
und den entfprechenden Lichtmengen. 

Wie man fieht, ift diefe Methode nicht 
bloß für die Photographie von Intereſſe; der 
Verf. behält fih vor, die Bedingungen feft- 
zuftellen, unter denen man fie zur Löſung ge- 
wifjer fragen der Photochemie und der Ein- 
wirkung bes Lichtes auf die organischen Wefen 
benugen fann. !) 

Einfluss des Sonnenlichtes auf die 
Lebenskraftder Mikrobenkeime, Das 


weniger gut in Milch lebt, befigt eine Form 
und eine Entjtehungsart, durch welche fie 
immer leicht erfennbar ift. 

Ein Heiner Tropfen von einer Kultur 


dieſer Mikroben in Mil, genommen im Mo- 


ment der Sporenbildung, wurbe auf den Bo- 
den eines durch einen Baummwollpfropfen ver: 
ftopften Kolbens gebradt. Der Tropfen 
verbampfte, und der Kolben wurde dann 
vierzehn Tage oder ein oder zwei Monate lang 
auf einer nach Süden gelegenen Mauer in 
‚die Sonne geftellt, und zwar im Sommer. 


Während diefer Zeit waren andere, ebenjo 


präparirte Ballon3 in einen Wärmofen ge 
jtellt und darin bei zerftreutem Lichte und uns» 
gefähr berjelben Temperatur, welche im ber 
Sonne herrſchte, aufbewahrt worden. Nach 
Beendigung dieſes Verfuches brauchte man 
nur in jeden Ballon einige Gramm eines 
pafjenden Infuſum bineinzubringen, um die» 
jenigen herauszufinden, in denen die ſteime 
ihre Lebensfähigfeit bewahrt hatten. 

Obgleich die ältejten Verfuche des Verfs. 





Sonnenlicht ift jeit langer Zeit als einer der | ſchon drei Jahre früher angeftellt find, war 
Hauptfaktoren der Hygieine angefehen wor» doch in dieſer langen Zeit feiner von den 
den, aber eine genaue Mefjung feines Ein» Ballons, die bei Abſchluß des Sonnenlichtes, 
fluffes in dieſer Hinficht war, folange man | aber in der Wärme, aufbewahrt waren, jte- 
über die epidemifchen Krankheiten fo vage rilifirt worden. Die Sporen von Tyrothrir 
Borftellungen wie früher hatte, unmöglich ge- Scaber wiederftehen aljo im trodnen Zuftande 
blieben. Jetzt, nachdem die Rolle der niede- mindeſtens drei Jahre lang der Einwirkung 
ren Organismen bei dieſen Krankheiten er- der Luft bei einer tropifchen Temperatur. 
fannt worden ift und immer genauer fejtger Anders verhielt e8 fich mit den in der 
ftellt wird, iſt es ſowohl möglich, al3 aud Sonne aufbewahrten Kolben. Bei einer Ver: 
wichtig, die folgende Frage einer Löfung ent- | juchsreihe Fonnte nach vierzehntägiger Ber- 
gegen zu führen. ſuchsdauer im Monat Auguft des vorigen 
Welchen Einfluß übt die Sonne auf die Jahres noch feine Wirkung des Sonnenlichtes 
Berftörung der atmofphärifchen Keime? aufdieaus einer Milchkultur ftammenden Spo- 
Vorläufige Verjuche hatten E. Duclaur ren nachgewiefen werden. Nach viermonat- 
gezeigt, daß die Keime der aeroben Mikroben licher Iſolation zeigte fi eine Verzögerung 
im Allgemeinen mwiberftandsfähiger find, al3 in der Entwidlung der Keime, aljo eine Ver: 
die anderen, und deshalb war e3 natürlich, minderung der Lebensfähigkeit der Sporen. 
bie Unterfuchungen mit jenen zu beginnen, Nach zwei Monaten waren von vier Ballons 
und zwar zumächit mit ben am beften befann» zwei fterilifirt. Mit Sporen aus Fleiſch- 
ten, nämlich mit den vom Vf. in feinen Unter- ; brühekultur war die Wirkung noch auffälliger. 
Bon drei Ballon, die ebenjo behandelt waren, 
1) C. r. 100. 17881. (19.*) Januar, wie bie vorigen, war ſchon nach vierzehn 
Durch Chem, Centralbl, Nr. 9. I Tagen ber eine fterilifirt, von ben anderen 
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dreien zwei nach einem Monat und von noch 
anderen breien alle nad) zwei Monaten. 

Diefe Verfuche zeigen klar den Einfluß 
des Somnenlicht3, welcher mindeſtens 50 mal 
jo fräftig ift, al3 der der Wärme. Wenn es 
möglich wäre, auf im der Luft ſuſpendirte 
Keime, welche alljeitig vom Sonnenlichte be» 
ſchienen werden, einzumwirfen, jo würde jenes 
Mikverhältnis gewiß noch viel merfbarer 
fein. Das Sonnenlicht ift hiernach ein hy— 
gieintfches Agen3 von großer Wichtigkeit. 

Eine andere intereffante Thatjache, welche 
fih aus den obigen Verfuchen erklärt, ift die, 
daß die Keime eine und dejjelben Organis- 
mus verſchiedene Lebensfähigkeit befigen, je 
nach dem Medium in welchem ſie kultivirt 
ſind. Die in Fleiſchbrühe kultivirten waren 
gegen die Einwirkung des Lichtes weniger 
widerftandsfähig, als die aus Milch, obwohl 
jene Flüſſigkeit dem Anfcheine nach für die 
Entwidlung des Pilzes günftiger war, als 
biefe. 1) 


Beeinflussung der magnetischen 
Registrirapparatein Wilhelmshafen 
durch das Erdbeben in Spanien am 
25. December 1884. Während von den 
Erderfhütterungen des Jahres 1883 weder 
das Erdbeben von Iſchia noch die Krafatoa- 


Kataftrophe irgend welchen Einfluß auf die 


magnetifchen Variationsinftrumente zu Wil. 
helmshaven ausgeübt haben, hat eine genauere 
Unterfuhung der Surven des Magneto- 
graphen während des jüngiten Ereignifjes in 
Spanien folgendes Ergebnis geliefert: 

Bon den drei zur Meffung erdmagne- 
tiſcher Variationen dienenden Inſtrumenten 
bat zur Zeit der Kataſtrophe nur eines wahr» 
nehmbare Änderungen gezeigt, nämlich das 
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hervorgerufen werben könnte. Die obenge 
nannte magnetifche Wage befteht im Wefent- 
lichen aus einem 14 cm langen Magnetitab, 
der an der Stelle der jonft üblichen Schneide 
auf zwei feinen Spiten horizontal balancirt. 
Die Beweglichkeit des Magnet3, deſſen Achſe 
150 aus dem magnetischen Meridian nad 





Nord zu, für Wilhelmshaven alfo faft genau 
im aftronomifchen Meridian liegt, ift durch 
diefe Art des Balancirens jehr erhöht; da 
feinerlei Dämpfung vorhanden, jo gebraucht 
der einmal in’3 Schwingen gebradhte Magnet 
einige Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen. 

Die zur Zeit des Erdbeben erfolgte Be- 
wegung der Nadel hat nicht den Charafter 
einer magnetijchen Störung, fondern fie bes 
fteht aus einem einfachen Hinundherſchwingen; 
die Kurve zeigt an der betreffenden Stelle 
eine Lüde, da die ſchnell ſchwingenden Be- 
wegungen nicht mehr regiftrirbar find, erft 
wenn die Schwingungen Heiner werben, iſt 
eine verwaſchene Zeichnung erfennbar. Da 
auf der Kurve eine Absciſſenlänge von Zomm 
einem Zeitraume von 2 Stunden entjpricht, 
jo ift die genaue Firirung eines FZeitpunftes 
nur bis auf etwa 1/ı Minute möglid. Der 
erfte Ausichlag der Wage am 25. December 
1884 ift mit der angegebenen Genauigfeit 
um 9b 52m p, m. Wilhelmshavener Zeit zu 
erfennen, die Wage kam zur Ruhe um 9b 56”, 
neue Ausjchläge folgten um Ib 59m, 100m, 
‚ 106 2m und 10 5". Daß die Wage, welche 
| dem vermuthlih von Süden nad Norden 
fortjchreitenden Stoße in ihrer empfindlichiten 
| Stellung gegenüberftand, in diefem falle wie 


| ein Seismograph wirkte, ift nach dem Mit: 


getheilten zweifellos. 
Aus dem Zeitpunfte des Eintreffens der 
Erſchütterung in Wilhelmshaven eine Ge- 


Inftrument für Vertikal» Intenfität, die ſchwindigkeit für die Fortpflanzung derjelben 
Aoyd ſche magnetijhe Wage. Die Kurve | herzuleiten, wird jo lange aufzuſchieben jein, 
für Horizontal-ntenfität ift an der betreffen | bis genaue Zeitangaben über den Beginn 
den Stelle durch einen unglüdlichen Zufall | im Centrum vorhanden find. Zeitungsnach— 
unterbrochen, das Deklinationsinftrument | richten zu Folge wurde der erite Stoß in 
zeigt volllommene Ruhe, da von demjelben Madrid um Sh 53m Madrider Zeit beobach— 
indeffen nur drehende Bewegungen der Nabel | tet, diejelbe Zeitangabe ift aber auch für Se- 
regijtrirt werben, jo wäre immerhin noch eine villa vorhanden, nehmen wir fie auch für den 
pendelnde Bewegung des unifilar jufpendirten Ausgangspunkt der Sierra Nevada als gültig 
Magneten denkbar, wie fie etwa durch einen | an, in defjen Nähe die Stöße fich vielleicht 
Stoß in der Richtung von Süden nach Norden | faft momentan verbreiteten, jo würde die Er- 


2) C.r. 100. 119—21. (12.*) Januar, 
Durh Ehem. Eentralbl, Nr, 9. 


ſchütterung in Granada, das ungefähr im 
Eentrum der Bewegung lag, um 9b Sm Green» 
wicher Zeit eingetreten fein, in bem Londoner 
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magnetifchen Objervatorium wurde fie um 
gh 15m in Ahnlicher Weife wie in Wilhelms» 
haven regiftrirt (vgl. „Nature” No. 4 vom 
22. Januar). Am lebteren Orte traf bie 
Erfhütterung um 9b 19-40 Greenwicher 
Zeit ein. Die Entfernung London-Granada 
beträgt ca. 1650 fm, Wilhelmshafen-Gra- 
naba dagegen 2040 km, zum erfteren Wege 
würde die Erjehütterungswelle 70", zum 
legteren 114” gebraucht haben. Man würde 
jomit beide Male verjchiedene Fortpflanzung» 
geihwindigkeiten erhalten; berüdfichtigt man 
nun, daß die Differenz beider Wege, 390 fm, 
in 4:4” zurüdgelegt ift, jo würde man noch 
einen dritten Werth erhalten, der vielleicht 
einen Beweis dafür liefert, daß die Geſchwin— 
digfeit mit der Entfernung erheblich abnimmt. 
Auch ift die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß ber lodere Marjchboden, auf dem Mil- 
helmshaven liegt, eine Verzögerung herbei» 
geführt hat. In Betracht fäme allerdings 
hierbei noch, das bie Bewegungim Allgemeinen 
nicht in Eoncentrifchen reifen fortfchreitet. 
Die Art und Weife, wie diejelbe im gegen- 
wärtigen alle vor fich gegangen, muß fpe- 
ciellem Studium überlaffen bleiben, förderlich 
dürfte es bdemfelben fein, wenn noch von 
anderen Punkten ähnliche Beobadhtungen 
wie von London und Wilhelmshaven befannt 
gemacht würden. ') 
Dr, M. Eſchenhagen. 


Über die wahrscheinlichen Gren- 
zen der Erd-Atmosphäre bat auf ber 
legten Schweizer Naturforfcher-Verfammlung 
zu Quzern Raoul Pictet einen Vortrag ge- 
halten, aus dem Nachftehendes entnommen iſt. 

Am 29. Juli hatte Pictet Gelegenheit, 


ein glänzendes Meteor zu beobachten, deſſen 


Ausjehen höchſt merkwürdig war. Es er- 
leuchtete den Himmel mit einem jchönen, blau» 
grünen Xichte, jenkte fih in langjamer Ber 
mwegung von Südoſt nah Nordweſt und 
näherte fich dem Horizont. Der Himmel war 
volllommen wolfenfrei, die Quft warm, und 
e3 war wahrſcheinlich, daß viele Beobachter 
das Meteor gejehen haben würden, 


Pictet forderte daher in dem Journal | 


be Geneve, unter Hinweis auf die Wichtig. 
feit derartiger Beobachtungen, zu Mitthei- 


i) Aus d, Met. Ztiſchr. v. Hrn. Berf. 
eingejandt. 
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lungen genauer Wahrnehmungen an ver- 
ſchiedenen Orten auf, und aus den ihm zuge 
gangenen Briefen, von denen manche un— 
brauchbare Angaben enthielten, eine ganze 
Reihe aber fo zuverläffige Daten, daß fie einer 
Rechnung zu Grunde gelegt werden konnten, 
bat er den Ort des Erſcheinens des Meteor 
auf fünf oder ſechs hundert Kilometer ober- 
balb der Erdoberfläche firiren fönnen; eine 
ganz koloſſale Höhe, wenn man fie vergleicht 
mit den Vorftellungen, welche über die Grenze 
unferer Atmojphäre allgemein üblich find. 

Man nimmt allgemein an, daß die Me— 
teore glühend werden durch eine doppelte 
Einwirkung, die Kompreffion der Gaje, bie 
erzeugt wird durch ihre fchnelle Bewegung, 
und den Sauerftoff, der fie durch chemiſche 
Verbindung verbrennt. Wir find alfo durch 
vorjtehende Beobachtung gezwungen, die An⸗ 
wejenheit atmojphäriiher Luft in höheren 
Regionen für wahricheinlich zu halten, als 
die find, welche fich zu ergeben jcheinen aus 
den Formeln, die man in ber Meteorologie 
für die Beitimmung der Höhen aus ben 
Barometer-Angaben benußt. 

Eine etwas eingehendere Unterſuchung 
der Trage, bejonder unter Benußung der 
neuen Kenntniſſe über die Theorie der Gaje 
und bie Gejege der Thermodynamil, erflärt 
ziemlich gut die ungeheuren Abweichungen 
zwijchen den bisher angenommenen Zahlen 
über die wahrjcheinlihe Höhe der Grenzen 
unferer Atmoſphäre und den hier wahrſchein⸗ 
ih gemachten. 

Da die Safe (nah der Claufius’fchen 
Theorie) zufammengejegt find aus Molekülen, 
welche eine beträchtlihe Iranslations-Ge- 
ſchwindigkeit befigen, fragt es fih, wie müſſen 
wir und bie peripherijche Oberfläche unjerer 
Atmoſphäre vorftellen? Offenbar als eine 
Reihe unendlich zarter, Heiner Geſchoſſe; die 
Moleküle des Sauerftoffs, Stiditoffs, Waſſer⸗ 
dampfes u. ſ. w., welche Geſchwindigleiten 
beſitzen, die man durch Rechnung beſtimmen 
kann, ſind dort ganz ſicher in Bewegung, denn 
wenn das nicht der Fall wäre, würden fie 
nieberfallen, bis fie andere Moleküle treffen 
und unter dem Einfluß des Zufammenftoßes 
würden fie mwieber zurückfliegen mit verſchie⸗ 
denen Gelhwindigfeiten, je nach denen der 
begegneten Körper. 

Zwiſchen jenen äußerten Molefeln, welche 
ihre legte Bahn nad) dem Planetenraume hin 
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ausführen, eriftirt eine abfolute Leere; die | — 200, C als mittlere Winter-Temperatur 
Oberfläche der Atmojphäre ift aljo diskonti« | für die Länder zwiichen dem Pol und dem 
nuitlich, und die intermolefularen Räume | 700 der Breite, und + 200€. als Tempe- 
wachſen beitändig vom Boden bis zu den | ratur der Aquatorialgegenden, jo jehen wir, 
böchjten Regionen. In diejen großen Höhen | daß die Geſchwindigkeit der Gasmolekeln in 
gleichen die Molekeln Heinen Gewehrkugeln, den betrachteten Höhen entiprechen muß: 
welche von Schügen im Fluge, giellos gegen | (00+2530)/2 = 126°50 abfoluter Tem- 
den Himmel abgeichoffen find. peratur, oder — 146°50 C. oberhalb des 
Welches kann nun die mittlere Projef- | Pols; und (00 + 3030)/2 — 151°50 ab- 
tionsgefhwindigfeit der Gasmolefeln an den | joluter Temperatur, oder —121:50€, ober- 
Grenzen unferer Atmoſphaͤre jein ? MWirmollen | halb des Äquators. Die abjoluten Ge- 
diefe Grenzen in Übereinftimmung mit den ſchwindigkeiten der Gasmolekeln werden alfo 
Beobachtungen bes Meteor3 auf 600 Im an« merklich größer fein in einer vertifalen Luft- 
nehmen. In diejer Höhe wirkt die Strahlung | jäule über dem Äquator als über dem Pole. 
ber Wärme auf jeden Körper al3 Rejultante Die legten Molekel werden oberhalb des 
zweier unenblicher, ebener Flächen, zwifchen | Äquators noch mit einer mittleren Geſchwin— 
welchen der betrachtete Körper liegt; auf der | digfeit von mehr als 400 m in der Sekunde 
einen Seite erſtreckt fich die Erdfugel, die troß | fortgefchleudert.. Durch die Wahrfcheinlich- 
ihrer runden Geftalt in 600 fm Abftand fich | feitsrechnung findet man, daß gewiſſe bevor: 
wie eine Ebene ausdehnt, und deren Tempe: | zugte Molefeln in Betreff ihrer Gejchmwindig- 
ratur die mittlere Temperatur der Boden- | feit noch viel größere Geichwindigfeiten an« 
oberfläche ift, je nad) der Jahreszeit und der | nehmen werden, und da ihr Ausgangspunft 
Breite des Ortes, über welchem man beobach- | bereits jehr hoc) liegt und fie unter dem Ein- 
tet. Andererjeit3 bildet die Sternenwelt eine | fluß der gegenfeitigen Stöße und der Erb- 
ungeheure Halbkugel, in welche die Wärme | oder Sonnen-Strahlung ftehen, haben die 
fih durch Strahlung verliert, wie im eine | Merthe 500 und 600 fm als obere Grenze 
unendliche Ebene von keiner Temperatur oder | diefer [egtenBahnen nichts übertriebenes mehr. 
von einer dem abjoluten Nullpunft jehr nahen. Wenn man die Berechnung der mittleren, 
Die Wärme, welche von dem blafjen Licht der | abjoluten Geſchwindigkeit ausführt für die 
Sterne herniederfommt, kann nur einen un- Molefeln der Atmojphäre von der Oberfläche 
gemein Heinen Bruchtheil der ausgeftrahlten | der Erde bis zu den oberften Schichten, jo 
Wärme durh Einftrahlung erjegen. findet man, daß die abjolute Höhe der Atmo- 
Nehmen wir an, daß das Ausftrahlungs: ſphäre merklich höher ift über dem AÄquator 
vermögen der Gaſe für die Wärme propor- als an den Polen bei ein und demſelben 
tional iſt dem Abſorptionsvermögen, was barometriſchen Druck. 
nothwendig angenommen werden muß, um Die Atmoſphäre hüllt alſo die Erde ein in 
das MWärmegleichgemwicht der Körper zu er- | Geftalt eines großen Umdrehungs-Ellipfoids, 
flären, jo folgt, daß die peripherifche Ober- | defjen kleine Achje parallel der Erdachſe, und 
fläche der Atmoſphäre eine mittlere Tempe deſſen große Achje jenkrecht zu dieſer ift. Diefe 
ratur annehmen muß zwiſchen denen der | ellipjoide Geftalt hat nichts zu thun mit ben 
beiden betrachteten, unendlichen Ebenen. Konjequenzen der Gentrifugalfraft, melde 
Diefe mittlere Temperatur wird ich täge | übrigens jchon in gleichem Sinne wirkjam ift. 
lih ändern unter dem direkten Einfluß der Das ftatiiche Gleichgewicht einer jo ge- 
Somnenftrahlen, welche die Temperatur der | ftalteten Atmofphäre ift nicht möglich, wenn 
Gasmoleteln während des Tages erhöhen | die mittlere Gleichheit der barometriichen 
werden. In der Nacht wird dieſe Tempe- | Drude gegeben ift. Der ganze obere Theil 
raturerhöhung nad und nach verjchwinden | der Atmoſphäre oberhalb der AÄquatorial⸗ 
bis zum nächſten Morgen, wo das Tempe- gegenden iſt gezwungen, beſtändig nad) ben 
ratur⸗Minimum ſtets erreicht ſein wird. Polen zu fallen, indem er ſich in zwei Ström- 
Diefe mittlere Temperatur wird fich | ungen ergießt, einen nach Norden auf der 
ändern vom Pol zum Aquator mit der Ver- | nördlichen Halbkugel, den andern nad Süden 
jchiedenheit der Temperatur der Polarländer auf der jüdlichen. Diefe Ströme führen den 
und der XTropengegenden. Nehmen wir | Polen Gasmafjen zu, welche die Atmoſphäre 
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in den dem Boden benachbarten Gebieten 
nach dem Aquator drängen. Man hätte jo 
eine Erklärung für die auf den beiden Hemi- 
iphären gleichzeitigen Strömungen, welche nach 
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unbedeutende Gefahr. Es ift nämlich mit 
größter Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, da 
ganz beſonders Inſekten und zwar der ver 
ſchiedenſten Art von allen den genannten 


der Theorie von de la Rive die Polarlichter | feuchten und naſſen inficirten Orten und vom 
begleiten. Dieje Strömungen gehen beftändig | Wafjer aus eine bisher nicht bemerkte oder 
vom Hquator nach den Polen und ftellen fich | nicht genügend gewürdigte Verſchleppung der 
in den beträchtlich hohen Gegenden der Atmo- | gefährlichen Subftanz (Pilz oder Ausſchei- 


ſphaͤre her.') 





Über Insekten als Krankheitsver- 
breiter werden in der „Pharmac. Ztg.“ 
nachftehende anregende Bemerkungen gemacht. 

Koch hat das unfterbliche Verdienft, der 
Urfahe der Cholera bis in ihre lekten 
Schlupfwinkel nachgeſpürt zu haben, aber die 
jegigen hygieniſchen Vorbeugungsmaßregeln 
dürflen noch nicht ganz auf der Höhe ſeiner 
Entdeckung und deren Konſequenzen ſtehen. 


Es iſt zunächſt höchſt wahrſcheinlich, daß 


der Cholerabacillus nicht oder nicht nur me— 
chaniſch zerſtörend im Darmkanal, im Blute 


— auftritt, ſondern daß vielmehr ein Aus— 


ſcheidungsprodukt desjelben, ein fermentartiger 
und giftiger Körper, der Träger jener zer- 
jtörenden Eigenschaften iſt. Die organijche 
Chemie fteht heute auf einer hohen Stufe, 
und es ift durchaus nicht unmöglich, daß wir 
es hier mit einem jener Wiſſenſchaft jchon 
befannten Körper zu thun haben. Es liegt 
nahe, bier befonders an befannte Stidjtoff- 
verbindungen zu denten, als Alkaloide, Amine, 
Amide und Ähnliche, zu denen ja Blaufäure 
und Strychnin z. B. in naher Beziehung 
ftehen. Wie dem num aber auch fei, fo ift 
ein eigentlicher Beweis, daß die Dejektionen, 
ſelbſt wenn fie mit verfchiedenen Desinfi- 
cientien vermifcht worden find, nun auch 
vollftändig unjchädlich gemacht worden find, 
bis jetzt noch nicht geliefert. Es refultirt 
daraus, daß die Dejeltionen an den Orten, 
an welche fie gewöhnlich gebracht werden, fi) 
mit Jauche und Waller zu vermijchen ver- 


mögen, fih Bächen, Pfügen, überhaupt ftag- 


nirendem Waſſer mittheilen und dann jogar 
in durchlaffendem Erdreich fih den Brunnen 
mittbeilen, auch auf einem anderen Wege, 
al3 dem gewöhnlich angenommenen (durch 


direkten Gebrauch de3 Wafjers) eine nicht | 
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Durch Naturforſcher Nr. 7. 


iques et 
p. 483. 


Y 


| dungsproduft desfelben) verjchulden, und 
unfere gewöhnliche Stubenfliege, jowie die 
gemeine Stehmüde (Culex pipiens), weld) 
letztere feuchte Orte in dicken Schwärmen be- 
lebt, und befonder8 an Sommerabenden in 
der Nähe feuchter Gebüfchein Parks, Gärtenzc. 
jehr läftig iſt, find wahrſcheinlich nicht die 
harmloſeſten derjelben. Außer diefen müſſen 
bier noch die Schmeißfliege (Musca vomi- 
toria), die Aasfliege (Musca cadaverina), 
die Goldfliege (Musca caesar), die Kothfliege 
'(Scatophaga stereoraria), die Fleiſchfliegen 
(Sareophagae) genannt werden, ohne daß 
damit das Regifter gejchloffen ſein ſoll. Dr. 
Graffi-Neapel hat ſchon auf diefen Punkt 
aufmerffam gemacht und gewiljermaßen er- 
perimentell beftätigt. Alle dieſe Inſelten 
werden von Dejeltionen, Jauche, Pfügen, 
Brunnen u. ſ. w. in um jo höherem Maße 
angezogen, als mephitifche, ammoniafalifche, 
Fettfäuren einjchließende Dünſte denjelben 
| entweichen. Yon den genannten Öegenftänden, 
ſowie von beichmugter Wäſche, Geſchirren, 
ja dem Körper des Patienten oder Verſtorbenen 
ſelbſt aus, vertragen ſie dadurch, daß ſich lleine 
Partilel der Subſtanz mechaniſch an die Füße, 
Körper, Saugrüffel derjelben feithängen (ganz 
abgejehen davon, daß viele möglicherweije 
auch direlt das Blut des Kranken jaugen oder 
die fraglichen Stoffe freffen und jo auf Ge- 
junde übertragen) und fi) dann an andern 
Orten zum Theil wieder .abftreifen, diejelben 
überall hin, wo fie fih niederlaſſen, jei dies 
auf Gebrauchsgegenftänden, auf der Haut 
Geſunder oder auf deren Speijen und Ge 
tränfen. 

Wer fich der verſchiedenen Fälle entfinnt, 
in welchen durch Übertragung mittels der 
Kleider Gefunder auf furze Entfernungen, 
‚oder durch Wagen (Poft-Bahnwagen) auf 
weitere Streden die Cholera verjchleppt jein 
jollte, der wird fich auch erinnern, dab Müden 
und Fliegen auf Kleine Streden Menſchen 
oft hartnädig verfolgen, in deren Sleider- 
falten ſich feſtſetzen, er wird ſich erinnern und 
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fann oft die Beobachtung machen, wie im 
Sommer Fliegen in Boft- und anderen Wagen 
mitreijen und fich auf Polſtern und Bänken 
gerade jo heimiſch machen, wie in feften 
Bohnungen. ferner ift zu jeder Zeit die 
Verbreitung der Cholera den Niederungen 
und Flußläufen gefolgt, Schiffer, Fiſcher und 
Uferbemohner litten immer zuerjt, und e3 
liegt auch da nahe, die Schwärme der dem 
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im Parterre eines Haufes einzog, aber bie 
oberen Stodwerfe verjchmähte; es trifft dies 
genan mit der yrequenz ber Mücken, Fyliegenzc. 
zufammen, welche immer die feuchteren unteren 
Räume vorziehen, in deren Nähe überdies 
noch häufig ganz offen die Dungftätten und 
Aborte liegen. 

Alles diefes führt darauf, in Zeiten der 


: Epidemie ein Hauptaugenmerk auf die Ver: 


Waſſer entjteigenden Inſelten wenigftens mit | treibung der Inſelten zu richten, zu welchem 
verantwortlich zu machen. Mit Recht jchreibt | Zwecke neben der Anwendung der gebräuch— 


man ja dem Gebrauche des inficirten Waſſers 
als Getränf häufig die Schuld bei; allein 
e3 find auch jchon Fälle konftatirt, in welchen 
Erfrantte bloß gefochtes Waſſer zu fich ges 
nommen hatten. (Küchenmeiſter, Handbuch. 
Erlangen 1872. ©. 84.) 

Immune Städte können in Wirklichkeit 
ihre Immunität der Hauptſache nach ber 
Eriſtenz von Waflerleitungen verdanten; 
allein es participirt dann wohl meiftens auch 
der Umftand mit daran, daß in jolchen 
Städten zumeift wohl auch Abortgruben und 
itagnirendes Gewäſſer mehr abgeſchloſſen, 
alſo den Inſekten weniger zugänglich ift. 
Sind ſolche Städte hügelig und nicht groß, 
jo vermag unter Umftänden jeder Regen 
Goſſen und Gräben auszuwaſchen, auch 
herrſcht in ſolchen Städten immer ein wech— 
ſeluder Luftzug, wodurch das Behagen, 
mindeſtens die Kommunikation der Inſelten 
ſehr geſtört wird. Endlich ſcheinen auch die 
Fälle Belege über das oben Gefagte zu geben, 





lichen Fliegenmittel ſich aber ganz bejonders 
gründliche Räucherungen — mit Harzen, 
Machholderbeeren und ähnlichen Mitteln, ab» 
gejehen von den ftärfer wirkenden, al3 Chlor 
u. A. — ganz beſonders empfehlen. 

Mie aber werden fi in warnen Som- 
mern die Verhältnifje in jenen Städten ge- 
ftalten, welche fih, wie Berlin, Breslau u. A., 
mit einem immer breiter werdenden Gürtel 
von Riejelfeldern umgeben? Werben fih auf 
leteren nicht geradezu indiſche Berhältniffe 
berausbilden — Tanks? Hat fich der Komma- 
bacillus einmal dajelbft eingefunden, jo wirb 
feiner Verbreitung über die ganze Gegend, 
Dorf und Stadt, durch Myriadenvon Mücken 
und Fliegen nicht3 entgegenftehen, Es ift 
befannt, daß ‚große Mengen fauliger Sub» 
ftanzen obenauf liegen, und daß überdies die 
dafür in Anjpruch genommene Erdmenge 
lange nicht ausreicht, diejelben zu orydiren. 1) 


1) Induſtrie Blätter Nr. 7. 


in denen die Cholera in Heineren Orten wohl | 


— — — — — 
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Die Platinlichteinheit nach den ausdehnenden Anwendung des eleltriſchen 
Beschlüssen der Pariser internatio- Lichts und deilen Kampf mit der Gasbe- 
nalen elektrischen Konferenz. Die leuchtung dürfte e8 von allgemeinem Intereſſe 
internationale Konferenz für Beftimmung der | fein, etwas näher auf den Gegenftand einzu- 
eleftriihen Einheiten, welche vom 23. April gehen, namentlich auch eine kurze Schilderung 
bis 3, Mai v. J. in Paris tagte, hat nad) des Verfahrens bei Beſtimmung dieſer Platins 
dem Vorſchlag von Violle (Paris) als |lichteinheit zu geben, eine Beſtimmung, die 
Lichteinheit diejenige Lichtmenge bezeichnet, anfcheinend ſchwierig und umftändlich, in 
welche von einem Quadratcentimeter der Ober: Wirklichkeit aber mit großer Sicherheit aus» 
fläche geichmolzenen reinen Platin bei der | zuführen ift und beliebig oft wiederholt werden 
Erftarrungstemperatur in normaler Richtung | kann. 
ausgeftrahlt wird. Bei der fich immer weiter Eine allgemein giftige Lichteinheit hat 
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befanntlich bis jegt nicht eriftirt: im Deutich- 
land und England hat man da3 Licht einer 
beitimmten PBaraffın- bezw. Walratkerze, ber 
Normalterze, gewählt, in Frankreich das einer 
Moderateurlampe (Bec Carcel) von be 
ftimmter Dochtweite, die in der Stunde ein 
gewiſſes Quantum Ol verbrennt. In neuejter 


Zeit hat Siemens den fogen. Kerzen-Normal⸗ 


brenner vorgefchlagen, eine Flamme von ge 
wiſſer Höhe, die aus einem mit Amylacetat 
getränften Docht von beftimmten Dimenfionen 
auffteigt und den Vorzug ber ficheren, ſtets 
gleihmäßigen Herjtellbarkeit befigt. Nun 
bat aber Helmholtz in der Konferenz mit Recht 


hervorgehoben, die Wahl einer Flamme als 


Lichteinheit gehe ſchon deshalb nicht an, weil 
deren Oberfläche beftimmt werden müßte und 
außerdem ihre Lichtftärfe von der Temperatur 
der umgebenden Luft abhänge; aus dem 
erfteren Grunde können auch die eleftrijchen 
Glühlampen mit ihrer minimalen Oberfläche 
bier nicht in Frage fommen. Es konnte fich 


aljo bloß darum handeln, die Lichtmenge 
einer bejtimmten Oberfläche eines unveränder: | 


lichen Körpers bei beftimmter Temperatur zu 
nehmen, die zugleich jehr hoch fein muß, 
damit fie eine große Lichtitärfe Liefert und 
feine zu fleine Einheit ergiebt. Als jolcher 
Körper wurde das Platin gewählt. Dasjelbe 
fann befanntlich ganz rein dargeftellt werben; 
das flüffige Metall befigt eine der höchften 
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' Lichtftrahlen fallen auf einen darüber befind- 
lichen, unter 459 geneigten Spiegel, von bem 
ſie in horizontaler Richtung auf den Photo- 
ı meterjchirm geworfen werben. Der Abjorp- 
tionskoẽfficient des Spiegels ijt dabei natür- 
fich mit in Rechnung zu ziehen. Im Übrigen 
geſchieht die Vergleihung der Platinlictein- 
beit mit einer anderen Lichteinheit (3. B. der 
Garcel-Lampe) mittel3 eines Photometer3 auf 
die gewöhnliche Weife, indem durch Verſchieben 
der Garcel-Lampe oder des Photometer- 
ſchirmes gleiche Beleuchtung des letzteren her⸗ 
geftellt wird. Dieſe gleiche Beleuchtung er- 
hält fich jedoch nicht lange, da die Lichtitrab- 
lung in folge der Abkühlung de3 flüjfigen 
Platins ſehr rajch abnimmt; aber von dem 
Augenblid an, wo da3 Feſtwerden beginnt 
und während der ganzen Dauer bes jyeit- 
| werdens ift die Lichtintenfität eine ganz fon- 
ſtante. Mit dem vollftändigen Erjtarren tritt 
ein leichtes Aufbligen und fodann eine raſche 
‚Abnahme der Lichtintenfität ein. Die fon« 
ftante Erftarrungdtemperatur eignet ſich 
daher vorzüglich zur Beitimmung der Licht- 
einheit. 

Bei den von Violle vorgenommenen Per: 
juchen betrug die Oberfläche des Metallbades, 
bezw. der Querjchnitt der Offnung des doppel- 
wandigen Schirmes 3,96qcm, die Entfernung 
‚desjelben vom Photometerjchirm 3204 mm; 

die Garcel-Rampe mußte, um gleiche Beleuch⸗ 








Temperaturen, die genau berzuftellen und | tung des Schirmes herzuftellen, in einer Ent⸗ 

einige Zeit konſtant zu erhalten ift und feine | fernung von 1246 mm aufgeftellt werden; 

Farbe nähert fich viel mehr der von gewöhn- | die Korreftion für die Spiegelung des Platin. 

lichen Lichtern, al3 die Farben anderer glühen- | licht3 betrug 1,204. Hiernach ift die Licht: 

der flörper. ftärfe der Garcel-Lampe, ausgedrückt in 
Um nun auf die Herftellung der Platin- | Platinlichteinheit 


lichteinheit überzugehen, jo iſt zuvörderſt zu (1246)2 3:96 
bemerfen, daß das Platin (ca. 3 fg) mittels | (3204)? “an 0481 
des Leuchtgas-Sauerftoff-Gebläfes in einem — 


Kalitiegel, bezw. in einem Kalkblock mit einer 
entſprechenden Vertiefung zur Aufnahme des 
Metalls geſchmolzen wird; der Deckel des 
Tiegels iſt durchbohrt, um die Flamme durch—⸗ 
zulaſſen. Iſt das Metall flüffig, jo wird — 18:5 englijgesteren. 
über den Ziegel ein boppelmandiger Schirm Die Platinlichteinheit ift natürlich nur 
mit einer Offnung von beftimmten Quer- | al3 Urmaß zu betrachten, mittel3 deſſen die 
jchnitt, durch welche das Licht hindurchfallen | Lichtftärfe anderer Lampen namentlich des 
kann, gebradt; damit die Dimenfionen der | Siemens’shen Kerzen-Normalbrenners ein 
Offnung fi während des Verfuches in Folge | für allemal beftimmt wird. 

der jtarfen Wärmeftrahlung nicht ändern, (Württemb. Gewbbl. ©. 13.) 
wird der Schirm durd einen Strom Waſſer 

gekühlt. Die durch diefe Offnung gehenden 


1 Platinlichteinheit = 2°08 Earcel, 
— 16°4 deutſche Nor- 
malferzen, 
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Apparat zur Bestimmung des 
Kohlensäure-Gehaltes der Luft be- 
wohnter Räume (Blochmann’s Luft- 
prüfer). Gute Luft ift eine der wichtigften 
Grundbedingungen unjerer Eriftenz. 10 000 
Raumtbeile friiher atmojphärijcher Luft ent: 
halten nur drei Naumtheile Kohlenſäure, die 
ausgeathmete Luft eines erwachjenen Men— 
ſchen dagegen vier bis ſechs Procent, aljo 
130—200 fache Kohlenſäure. Diejes Pro- 
dukt des Stoffwechſels häuft ſich in den 
Wohnräumen am meiſten an, und es iſt klar, 
daß die Kenntnis des Gehaltes der Luft an 
Kohlenſäure und der Größe des Raumes, 
in dem wir uns befinden, genügt, um zu be— 
rechnen, wie oft dieſelbe Luft von uns be— 
reits ein-⸗ und ausgeathmet und dadurch ver- 
ſchlechtert wurde, ſofern ſich in dem Raume 
außer den Bewohnern keine andern Quellen 
der Kohlenſäure-Erzeugung befinden. 

M. von Bettenkofer, der Vater der mo- 
dernen Hygiene, hat durch eine Reihe von 
Verſuchen feftgeftellt, daß die Luft, welche in 
Folge der Reipiration (Athmung) und Per 
jpiration (Hautausdünftung) mehr ala 1 
pro Mille Kohlenjäure enthält, al3 untaug- 
lich für einen beftändigen Aufenthalt zu er- 
Hären ift, und daß eine gute Zimmerluft, in 
welcher wir und erfahrungsgemäß auf längere 
Zeit wohl und behaglich befinden, feinen 
höheren Kohlenjäuregehalt, als 0,7 pro Mille 
aufweilen joll. 

An unferen Wohnräumen vollzieht ſich 
fortwährend auch ohne unfer Zuthun eine 
Qufterneuerung durch die Poren der Wände 
und die Fugen der Fenſter und Thüren, wir 
fönnen diefelbe am einfachiten durch zeitweifes 
Deffnen eines. Fenſters bejchleunigen. Wie 
weit wir jedoch hierdurch unfern Zweck er- 
reihen, darüber fann uns allein die Unter- 
juhung der Luft einen ficheren Anhaltspunkt 
geben, da uns erfahrungsgemäß bei längerem 
Verweilen in ein und demjelben Raume das 
Urtheil, ob wir ung in guter oder jchlechter 
Luft befinden, gänzlich verloren geht. Bei 
diefer Unterfugung wird man finden, daf 
viele Schlafzimmer und Wohnräume nament- 
li im Winter den an fie zu ftellenden An— 
forderungen nicht genügen und wird dann 
bemüht fein, für geeignete Ventilationspor- 
richtungen Sorge zu tragen. Für jolde 
Räume aber, welche, wie Schulen, Kaſernen, 
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einer größeren Anzahl Menjchen dienen, find 
fünftliche Vorrichtungen für einen genügenden 
Luftwechjel durchaus unentbehrlich. 

Wenn die Ergebniffe der Gefundbeits- 
pflege praktische Bedeutung erlangen jollen, 
fo ift auch die Unterfuchung der Luft unferer 
Mohnräume eine nothwendige Bedingung, 
Mit dem vorliegenden Luftprüfer läßt ſich 
die Beitimmung des Kobhlenjäuregebaltes, 
welcher uns zur Zeit als alleiniger erperi- 
menteller Anhaltspunft zur Beurtheilung der 
Güte der Luft dient, auch ohne fpecielle 
chemiſche Kenntniffe leicht und ficher aus: 
führen. j 

Zu dem Luftprüfer gehören folgende Ap- 
parate und Reagentien: 

1. Die Verſuchsflaſche, 2. ein rechtwinklig 
gebogenes Saugrohr zum Füllen derfelben 
mit Luft, 3. ein Meßgläschen zum Abmefjen 
des. Kalkwaſſers, 4. die Vorrathsflaſche für 
gejättigtes Kalkwaſſer, 5. ein Glastrichter zum 
Filtriren des Kalkwaſſers nebft Filter, 6. ein 
Fläfhchen zur Aufnahme von Harem Kalt. 
wajjer, 7. ein Fläͤſchchen mit Phenolphtalein⸗ 
löfung, 8. ein Tropfenzähler, welche ſich in 
einem joliden, polirten, leicht transportabelen 
Holzkaften befinden. Die Vorrathsflaſche für 
da3 Kalkwaſſer hat genau diefelbe Größe wie 
die Verfuhsflafhe, um im Fall des Ser: 
brechen derjelben al3 Erfaß dienen zu können. 

Die Reagentien reichen zu einigen hun» 
dert Vejtimmungen aus. Die Zuverläffigkeit 
des Luftprüfers ift durch ein beftimmtes Ver: 
hältnis des Inhalts des Mepgläschens zum 
Inhalt der Verfuchsflafche bedingt, 

Die Unterfuhungsmethode beruht auf 
der Abjorption der Kohlenjäure durch ge 
jättigtes Kalkwaſſer. Dies erhält man, wenn 
man gelöjchten Kalk in Wajjer jufpendirt und 
beides unter öfterem Umſchütteln einige Stun: 
den Stehen läßt; es muß beim Gebraud voll- 
foınmen frei von feiten Kalltheilchen, alſo 
ganz Har fein. Um ficher zu gehen, filtrirt 
man daher vor dem Verſuch aus der Bor: 
rathsflafche einen Theil der Flüffigkeit in das 
kleinere Fläſchchen möglichft raſch ab und 
verjchließt es jogleich mit einem weichen fort: 
ftopfen. Durch längeres Stehen trübe ge 
wordenes ift durch friſches Filtrat zu erjegen. 

Dei der Unterfuhung der Luft eines 
Wohnraumes verfährt man folgendermaßen: 

Die Verſuchsflaſche wird mit Hilfe des 


Theater, Koncertfäle ꝛc. zum Aufenthaltsort jrechtwinflig gebogenen Saugrobrs mit ber 
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zu unterfuchenden Luft gefüllt, indem man den Aus der folgenden Tabelle ift der Kohlen⸗ 
Schenkel, an welchen ſich die kugelförmige ſäuregehalt, welcher den einzelnen Quftfüllun- 
Grweiterung befindet, durch den Hals der | gen entjpricht, erfichtlich. 

Faſche ftedt, nunmehr den andern Schenkel, 

an deſſen Ende ſich ein Stüd Gummiclaud) Tabelle zu Blohmanns Luftprüfer. 
befindet, in den Mund nimmt und die Luft Kohlenfäuregebalt pro Mille bei An- 
einfaugt. Es ift durchaus darauf zu achten, —— wendung van 
daß hierbei feine direlt ausgeathmete Luft in | ft, Glashen Glaschen 3¶ Gtäschen« Giaschen 
die Flafche gelangt. Es laßt ſich dies leicht gen aaiwaſſer daliwafſer. taitwailer. Kaltwafler. 
vermeiden, wenn man zunächſt von der Flaſche 











an 140 * 
abgewendet ausathmet, den Athem einen IL. = | pH 3 | an 
Augenblid anhält, nun den Gummiſchlauch III. | 2:0 400 60 870 
mit den Lippen feſt umſchließt, langſam mit-, · 1. 113 30 45 | 60 
tel3 eines tiefen Athemzuges, der zur Füllung a 2 | * 
ausreicht, Luft in die Faſche zieht und den viij. J s |17 |!» 33 
Gummiſchlauch mit zwei Fingern feſt zudrückt, VIII. | 075 1'45 22 | 29 
nod bevor das Einathmen ganz beendet iſt. IX. | 0:67 | 13 19 | 26 
Hierauf zieht man das Saugrohr aus der J 9— | * 
Faſche heraus und verſchließt ſie mit den xXI.| 050 | 09 1-45 | 1:9 


Korkjtopfen. Nun füllt man das Meßgläs⸗ 
chen bis zur Marke mit dem klaren, geſättigten Mit Hilfe dieſer Tabelle läßt ſich der 
Kalkwaſſer, fügt mit dem Tropfenzähler drei Kohlenſäuregehalt innerhalb beſtimmter 
Tropfen Phenophtaleinlöſung hinzu, die es Grenzwerthe ermitteln und jo die Wirfung 
deutlich roth färben, und gießt das Ganze in einer etwa nothwendig gewordenen Ventila— 
die Verfuchsflafche, wobei man den Stopfen tionsvorrihtung zuverläffiger fontroliren, 
nur wenig lüftet und ihn hierauf fogleih wenn man nad dem erften orientirenden Ver: 
wieder feft eindrüdt. Dann nimmt man die fuch mit einem Gläschen Kalkwaſſer einen 
slajche in die Hand, indem man mit dem zweiten Verſuch anftellt, zu welchem man 
Zeigefinger auf den Stopfen drüdt und fie zwei, drei oder vier Gläschen Kalkwaſſer ver- 
mit den übrigen Fingern am oberen Theil | wendet. 
jet umfpannt und zwei bis drei Minuten Beiſpiel. Es wurde ein Verſuch gemacht, 
kräftig umfchüttelt. Bleibt hierbei das Kalf- | bei welchem ein Gläschen Kalkwaſſer nad 
waſſer roth gefärbt, jo füllt man die Flaſche einer Luftfüllung noch roth gefärbt war, 
mittel3 des Saugrohres in ber angegebenen | während e3 nach der zweiten entfärbt wurde. 
Art von Neuem mit Luft, jchüttelt wiederum | Hieraus ergiebt fih, daß die Luft mehr ala 
jwei bis drei Minuten und feßt diefelbe Pro: | drei und weniger als ſechs pro Mille Kohlen: 
cedur jo lange fort, bis das Stallwafjer farb» | jäure enthielt. Um nun den Gehalt genauer 
[08 geworben ift. Die Flüffigkeit trübt fich | fennen zu lernen, wurde ein zweiter Verjuch 
gleichzeitig und das Verfchwinden der rothen | angeftellt, bei welchem fogleich vier Gläschen 
Färbung läßt fih in Folge deſſen jehr deut: | Kalkwaſſer in die Verfuchsflaiche gegeben 
lih beobachten. ı wurden, wobei die Entfärbung erft nachdem 
Dleibt das Kalkwaſſer mit acht Luft die Flaſche jehsmal mit Luft gefüllt worden 
füllungen in der vorgefchriebenen Weije ges war, eintrat. Die unterfuchte Luft enthielt 
ſchüttelt roth, dann ift die unterfuchte Luft | alfo 4.0 bis 4.5 pro Mille Kohlenſäure. 
gut; wurde es bereit3 durch die ſechſte Luft- | Bisweilen ereignet es fich, daß nach zwei 
füllung entfärbt, dann fteht fie an der Grenze, bis drei Minuten langem Schütteln nur noch 
welche die Hygiene für gute Luft feitgeftellt | eine ganz ſchwache Färbung zu bemerken ift. 
bat, trat die Entfärbung ſchon nach der dritten | In diefem Falle wird man in der Regel, 
Luftfüllung ein, dann ift die Luft entjchieden | wern man das Schütteln noch einige Mi— 
zu unrein, al3 daß man fie ohne Nachtheil nuten fortfegt, eine vollftändige Entfärbung 
längere Zeit einathmen könnte, Jeweniger Luft: beobachten und hat dann die unterfuchte Luft 
füllungen aljo zum Farbloswerden des Kalk— ' gerade den, der Anzahl der Yuftfüllungen in 
waſſers genügen, um fo jchlechter ift die Luft. der Tabelle entiprechenden Kohlenjäuregehalt. 
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Sollte jedoch die völlige Entfärbung nicht ein- 
ireten, dann ift die Flaſche von Neuem mit 


Litteratur. 


gleichem Make wie die Reipirations- und 
' Berjpirationsprodufte verſchlechtert. Man 


Luft zu füllen und der Verſuch fortzufegen. | fieht hieraus, daß Abends bei Beleuchtung 

Die Hygiene hat 1 pro Mille Kohlen- | ein größerer Kohlenjäuregehalt der Luft vor 
jäure als Grenze für gute Zimmerluft unter | handen als zuläffig zu erachten ift, jedoch laſ— 
der Vorausſetzung feitgefegt, daß außer den | jenfich wegen der Verſchiedenheit der Verhält- 


Bewohnern feine anderen Quellen der tohlen- 
jäure- Erzeugung vorhanden find. Dies ift 
jedoch Abends bei den üblichen Fünftlichen 
Beleuhtungsarten der Fall. Während ein 
erwachſener Menſch durchichnittlich pro Stunde 


22 Liter Kohlenſäure abgiebt, erzeugt im 


gleicher Zeit eine brennende Stearinkerze ca. 
14 Liter Kohlenſäure, eine gewöhnliche Gas- 
oder Petroleumflamme ca. 8O—90 Liter 
Kohlenfäure ꝛc., welche die Luft nicht in 


niſſe beftimmte Zahlen für künftlich beleuchtete 
Räume nicht allgemein angeben. Wenn man 
auch bisweilen den doppelten Koblenfäure- 
gehalt für angemefjen annimmt, jo wird man 
doch am beiten die Frage, ob ein benutzter 
Wohnraum den Anforderungen der Gefund- 
heitspflege genügt, durch eine Prüfung am 
ı Tage entjcheiden. 1) 


| ) Centralzeitung f. Optik, Nr. 6. 











Litteratur. 


Dr. H. Ploß, das Weib in der Natur- 
und Völkerkunde. Anthropologijche Studien. 
Leipzig, Th. Griebens Berlag. 


Diejes ausgezeichnete Werk enthält eine, 
Menge von en iſchem und überhaupt 
ygieniſch interejjantem Ma⸗ 


kulturell und 
terial, wohl geordnet und von allgemeinen 


Geſichtspunkten aus betrachtet. Monographien 


in der Art diejes Werkes find e3, an welche 
vorzugsweie der fernere Fortichritt ber 
Sim anknüpfen wird und wir em- 
pfehlen dieſes Werk, welches nur erniten 
Studien gewidmet iſt, beſtens. 


Dr. G. 9. Saalfeld. Deutfc)-lateini« 
ſches Handbüchlein der Eigennamen aus ber 
alten, mittleren und neuen Geographie, zu- 
nächſt für den Schulgebraud zuſammenge— 
jtellt. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 1885, 


Der un nennt jein Werk befcheiden 
ein Handbüchlein, es ift aber in Wirklichkeit 
eine relativ recht vollitändige, überaus dan- 
fenswerthe Arbeit, die auch über die Schule 
hinaus mit Nuten gebraucht werden wird, 


Die 
1885, 


Dr. Johannes Baumgarten, 
außereuropäifchen Völker. Kaſſel 
Verlag von Th. Kay. 

Dieſes ſchön a. Werk giebt in 
abgerundeten Charafterbildern Scenen aus 
dem Volksleben und fulturgejchichtliche Dar- 
ftellungen, Das Buch bafirt auf den beften 
Quellen und macht einen gediegenen Ein- 
drud. Es wird nicht nur zur Vertiefung 
bed geographifchen Unterricht? beitragen, 


fondern ‚überhaupt allen Freunden der Erd- 
funde willfommen fein. Wir wünfchen ihm 
von Herzen eine rafhe und große Ber- 
breitung. 


Dr. Wilh. Breitenbad. Die Provinz 
Nio Grande do Sul, Brafilien, und die 
deutjhe Auswanderung dahin. Heidelberg, 
Karl Winter’iche Univerfitäts - Buchhand«- 
fung. 1885, 

Der Berfaffer jchreibt nicht u £ was 
Andere vor ihm gejchrieben haben, jonbern 
ftüßt fi auf feine perjönlihe Erfahrungen 
an Ort und Stelle. Die Heine Schrift hat 
daher die Bedeutung eined Quellenwerkes 
und muß unbedingt von Aller zu Rathe ge- 
ogen werben, die ſich mit der Auswan- 
erung nach jener Provinz tragen. 


Prof. Dr. Morig Willlomm. Bilder- 
atlas de3 Pflanzenreiches, nad dem natür- 
lichen Syitem bearbeitet. 68 fein colorirte 
Tafeln mit über 600 Abbildungen und ca. 
100 Seiten Tert. Eßlingen a. N. Berlag 
von J. F. Schreiber. Lieferung 1 und 2. 

An botanischen Bilderwerken ift fein 
Mangel und man nimmt ein neues Wert 
diefer Urt mit einem gewiſſen Borurtheil 
zur Hand, Im gegenwärtigen Falle iſt 
jedoch zu geitehen, Ba der obige Atlas fich 
* vortheilhaft einführt: die Abbildungen 
ind durchweg gelungen, genügend groß und 
gut arrangirt, ber — Text za 
aus angemelfen. Wir fommen fpäter 
mals auf das Werk zurüd, 


Litteratur. 


Dr. Conrad Keilhack. Reiſebilder aus 
Feland. Mit einer Karte. Gera. Verlag 
von A. Reifewig. 1885, 

In beiheidenem Gewande finden wir 
bier Reiſebrieſe eines jungen Geologen, ber 
vor einigen Jahren das ferne Y3land be- 
ſuchte, um dort die glacialen Erjcheinungen 
zu ftudieren. Die Schilderungen find durd)- 
weg frisch geichrieben, anjchaulid und be= 
Ichrend, jo daß dem Heinen Buche eine 
freundliche Aufnahme ficher ift. 


Dr. M. 8. Stern. Bhilofophiicher und 
naturwiſſenſchaftlicher Monismus. Ein Bei- 
trag zur Seelenfrage. Leipzig. Th. Grie— 
ben's Berlag (2. Fernau). 1885. 

Der Berf., durch feine frükere Schrift 
über Hädels Anthropogenie vortheilhaft be- 
fannt, behandelt im obigen Werte einen Ge— 
genjtand von allgemeinftem Intereſſe. Zwar 
wird derſelbe niemals zum Austrage gebracht, 
aber jeder Verſuch das Dunkel zu lichten, 
verdient die Aufmerkfamfeit des denlenden 
Menſchen. Wer der a. der mo— 
dernen Naturwiljenichaften und der Philo- 
fophie folgt, wird in dem obigen Werke eine 
interefjante Studie begrüßen, die in vielfachen 
Beziehungen zu fernerem Nachdenken anregt. 


Die milroflopiihe Pflanzen- u. 
Thierwelt des Süßwaſſers. Bear- 


beitet von Prof, Dr. O. Kirchner und | 


Dr. 5. Blochmann, bevorwortet von Prof. 
Dr, D. Bütſchli. 2 Theile. I. Theil: 
Die milroffopiihe Pflanzenwelt des Süß— 
waſſers von Prof. Dr. Oskar Kirchner. 
Mit 4 Tafeln. Braunſchweig. erlag von 
Gebrüder Haering. 1885, 

Die Beihäftigung mit den mifroffopifchen 
Sühmwajjer- Organismen bietet, wie — 
Dr. Bütſchli ſehr treffend bemerkt, dem 
Binnenländer im Kleinen einen gewiſſen Er- 
ab für die reiche und feltiame Fauna des 

eered. Man kann daher dieſe Beichäf- 
tigung nur empfehlen und das vorliegende 
Wert bietet dazu eine gute Anleitung. Be— 
fonder3 die Tafeln find in der Ausführung 
geradezu vorzüglid. Wir münfchen dem 
Werte diejenige Verbreitung, die es verdient, 


Dr. D. ER. Zimmermann, Atlas 
der Pflanzenkrankheiten, welche durch Pilze 
hervorgerufen werden. Mikrophotograph. 
Lichtörudakbildungen der phytopathogenen 
Pilze nebit erläuterndem Text. Heft 1. Mit 
zwei Tafeln. Halle a. d. Saale. Verlag 
von Wild. Knapp. 1885, 


Der Weg, welcher in diefem Werke ein- 
geichlagen wird, iſt kurz der, daß zunächit der 
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erfranfte Pflanzentheil in natürlicher Gröfe, 
dann der Urheber der Krankheit jelbft in 
allen Formen, in denen er auftritt, zur Dar- 
ftellung gebracht wird und zwar in verſchie— 
‚denen Bergrößerungen. Das it ein jehr 
' guter Gedanke, denn der Laie wird hierdurch 
ın jeinen Beſtimmungen jicher. Die Ab- 
bildungen find nad guten mikroſtopiſchen 
—— photographirt und durch Licht⸗ 
druck hergeſtellt. Du jeder Tafel ift ein er- 
läuternder Tert vorhanden. Das Unter- 
nehmen, von dem jährlich 4—5 Lieferungen 
erjcheinen jollen, verdient die vollfte Unter- 
ſtützung der interefjirten Kreife, 





Das Kaiferreih DOftindien und die 
angrenzenden Gebirgsländer Nad 
den Reifen der Gebrüder Schlagintweit und 
anderer neuerer Forſcher dargeftellt. Dem 

| Andenten an Hermann von Schlagintweit- 

Sakünlünski gewidmetvon®, Werner. Mit 

‚12 Landjchaften in Tondrud u. zahlreichen 
in den Text eingebrudten Holzſchnitten. Jena, 
Hermann Eojtenoble, 1884. 


In einer Be in welcher ſich Aller Mugen 
auf das britiiche Oftindien richten, an deſſen 
Nordweitgrenze über kurz oder lang ein 
Kampf auf Leben und Tod zwiſchen dem 
ruſſiſchen Bären und dem britischen Leoparden 
entbrennen wird, bildet ein Werf wie das 
obige eine willftonmene Erjcheinung für Jeden, 
| der ſich über Britifh-Djtindien belehren und 
zwar aus den vorzüglicdhiten Quellen belehren 
will, Die klaſſiſchen Reifen der Gebrüder 
Schlagintweit gehören in ihren Ergebnifjen 
vorwiegend der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
an, Einem —— Publikum wurde ſie 
erſt 1880 in dem 4bändigen Werke „Reifen 
in Indien und Hoch⸗Aſien“, welches der leider 
allzufrüh dahingejchiedene 9. v. Schlagint- 
ı weit-Safünlünsfi herausgab, zugänglich. Auf 
dieſe Arbeit bauend, daneben aber auch neuere 
Reiſewerke benugend, hat der Berf. des obi- 
gen Werkes e3 unternommen in anregender, 
möglichſt allgemein verftändlicher Darſtellung 
ein Bild des Kaijerreichd DOftindien zu ent- 
‚werfen, Der Lejer folgt dem Verf. zuerft 
von England nad) Bombay, von er na 
Madras, dann in die öftlichen Gebiete von 
ı Gentral-ndien, nad; Ceylon, hierauf ins 
| eigentliche Bengalien und Hinduftan, nad) 
‚dem Pajab, und ins Stromgebiet des 
' Brahmaputra, In einem bejonderen, höchit 
interejjanten Kapitel wird der Erin 
eichildert. Hierauf geht es nad) Siklim u. 
Nepal, in den nordwejtlichen Himalaja, nach 
Tibet und Guari Khorfum, Ladak, Le und 
ins obere Turfejtan, Zahlreiche, gut gewählte 
und ausgeführte Ylluftrationen in Holzitich 
und Thondrud erläutern den Tert, überhaupt 
ift die Ausſtattung des gehaltvollen Wertes 
dieſes und der Verlagshandlung würdig. 
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Guſtav Wiedemann. Die Lehre von 
der Eleftricität. Zugleich al3 dritte völlig 
umgearbeitete Auflage der Lehre vom Gal- 
vanismus und Eleftromagnetismus, IV. Band 
1. Ubtheilung. Mit zahlreichen in den Text 
eingedrudten Holzſtichen. Braunſchweig, 
dr. Vieweg u. Sohn 1885. 


Bon dem großen Wiedemann’schen Werfe 
liegt jet eine fernere Abtheilung vor. Sie 
umfaßt die Jnduftionserfcheinungen und die 
Entladungen der Eflektricität durch Gaſe. 
Bollitändigfeit, überfichtliche Anordnung, 
Klarheit der Darftellung und Folgerichtigfeit 
des kritiſchen Urtheiles zeichnen dieſe Ab⸗ 
theilung wie alle vorhergehenden aus. Wenn 
wir kurz ein Urtheil über dieſes großartige 
Wert abgeben ſollen, ſo muß es dahin 
lauten, daß die deutjche wiſſenſchaftliche 
Litteratur auf ein ſolches Buch ſtolz zu fein 
alle Urjache Hat. 


Forſchungen zur deutjhen Lan- 
des- u. Volkskunde. Im Auftrage und 
unter Mitwirkung der Centralkommiſſion für 
wiljenihaftliche Landesfunde von Deutſch— 
land. Erjter Band. Stuttgart. Verlag von 
3. Engelhorn, 1885. | 

Wir haben es hier mit einer wifjenjchaft- 
lihen Publikation erjten Ranges zu thun, 
mit einem großartigen Unternehmen, deijen 
Bedeutung nicht Hoch genug angeichlagen 
werden fanıı. Die „Forſchungen zur deut- 
Ihen Landes- und Volkskunde“ fügen jid) 
als ein nothwendiges Glied der Reihe von 
Unternehmungen an, welde die Centralfom- 
million für wijjenfchaftliche Yandesfunde von | 
Deutihland in Erfüllung des von dem deut- 
hen Geographentage erhaltenen Auftrages 
theils bereits ins Werk zu feßen begonnen 
hat, theils künftig ins Leben zu * be⸗ 
abſichtigt. Sie wollen dazu helfen, die hei- 
milchen landes- und volkskundlichen Studien 
zu fürdern, indem fie aus allen Gebieten 
derjelben bedeutendere und in ihrer Trag- 
weite über ein blos Örtliches Intereſſe hinaus⸗ 
gehende Themata herausgreifen und darüber 
fürzere wiſſenſchaftliche Abhandlungen her- | 
vorragender Fachmänner bringen. Ste wollen 
ferner auf jolche Weife zugleich dahin wirken, 
da die bezüglichen in den verjchiedenen 
heilen unſeres Yandes betriebenen For= 
ſchungen mehr, als dies bisher meijt der 
Fall war, unter einander in Verbindung 
fommen, . 

‚ In räumlicher Beziehung werden fie fich 
feineswegs auf das Gebiet des Deutichen 
Reiches beichränfen. Sondern joweit wenig- 
ſtens auf mitteleuropäifchen Boden von ge— 
ihlofjenen Voilsgemeinſchaften die deutiche 
Sprache — wird, ſoweit ſoll ſich auch, 
ohne Rückſicht auf ſtaatliche Grenzen, der 
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Gefichtäfreis der Sammlung ausdehnen. Da 
aber die wiljenjchaftlihe Betrachtung der 
Landesnatur die Herauslöfung und Weg- 
lafjung einzelner Theile aus der phyſiſchen 
Einhert Mitteleuropas nicht wohl gejtatten 
würde, jo follen aud die von einer nicht- 
deutihen Bevölkerung eingenommenen Gegen- 
ben dejjelben fammt ihren Bewohnern mit 
zur Berüdjichtigung — Es werden 
demnach außer dem Deutſchen Reiche auch 
die Länder des cisleithaniſchen Ofterreichs 
abgejehen von Galizien, Bulowina und Dal- 
matien, ferner die ganze Schweiz, Luxemburg 
und, joweit e3 thunlich ijt, die Niederlande 
und Belgien in den Rahmen des Unterneh 
mens hineingezogen werden. Außerdem follen 
nod) die Sachſen Siebenbürgens mit berüd- 
jihtigt werden und auch Arbeiten über die 
größeren deutſchen Volksinſeln des rufjischen 
Neiches nicht ausgeſchloſſen fein. 

In fachlicher Hinſicht wird die Landes- 
und Volkskunde in weitem Sinne aufgefaßt. 
E3 werden demnach Arbeiten über Bau und 
Relief des Bodens, über joe Schätze des⸗ 
ſelben und ihre Verwerthung, über Klima 
und Hydrographie, Pflanzen- und Thierver- 
breitung, wie über die anthropologifchen und 
ethnologiſchen Berhältnijje der Bewohner, 
ihre Mundarten, ihre räumliche Bertheilung 
und deren Dichte, ihr Wirthſchaftsleben und 


deſſen natürliche und örtliche —— 
‚ihre Sagen, Sitten, Bräuche u. ſ. w. Äuf— 


nahme finden und auch Landesvermeſſung, 
Kartographie und Geſchichte der Geographie 
in angemejjener Weije zur Berüdjichtigung 
gelangen. 

Bis jebt find 2 Publifationen erjchienen: 
Geinig, der Boden Medlenburgs und Lep- 
ſius die oberrheinifche Tiefebene, Wir wer- 
den nicht verfehlen von dem Fortgange diefes 
großen Sammelwerfes von Zeit zu Zeit durch 
Aufzählung der erfchienenen Nummern an 
diefer Stelle Kenntnis zu geben. 


Bilderausdemcdinefifhen eben. 
Mit befonderer Rüdficht auf Sitten und Ge- 
bräude. Bon Leopold Katjcher. Leipzig, 
C. F. Winterfhe Verlagsbuchhandl., 1881. 

Da Ehina jeit dem jüngften franzöfifchen 
Konflikte mehr als bisher in den Vorder— 
grund getreten iſt, jo ericheint es angezeigt 
auf das obige Werk zuräüdzugreifen, obglei 
dasfelbe jchon vor ein paar Jahren erfchienen 
it. In der That gewähren diefe Bilder aus 
dem chineſiſchen Leben die tiefften Einblide 
in die Eigenthümflichkeit des chinefifchen Vol— 
fes und Staates, und bei weitem mehr poſi— 
tives Material als manche didleibigen und 
theuren Werke, Der deutiche Bearbeiter hat 
ih hauptſächlich an Gray's große Werte 
über China gehalten und diejes auf dankens— 
werthe Weite dem deutſchen Publikum zu 
gänglich gemadht. 


Das fogenannte Gedankenlefen. 


Das Intereffe des Publikums ift in jüngfter Zeit durch das Auftreten 
fogenannter „Gedankenleſer“ in hohem Grade in Anjpruc genommen worden. 
Bejonders iſt e8 der Engländer Cumberland, der zuerft durch feine Pro- 
duktionen in den höchſten Kreifen, dann durd) feine Vorſtellungen in mehreren 
Städten von fid) reden machte. Das Ungewohnte der ganzen Sache machte 
überall einen tiefen Eindrud und verdedte die Trivialität der Handlung als 
folder, die ja Anfangs im Suden einer Stednadel oder dgl. bejtand. 
Gumberland fand raſch Nahahmer, welche in ihren Leiftungen ihn fogar 
theifweife übertrafen, aud) Gegner traten als fogen. „Entlarver" auf, dod) 
handelt e8 fich bei diefen Leuten nur um Zafchenfpielerei und fie müffen hier 
außer Betracht bleiben. Thatſache ift, daß Cumberland, Faulhaber und Andere 
die Handlungen eines dritten mit großer Sicherheit anzugeben vermögen, 
ohne von diefen Handlungen vorher eine direkte Kenntnis gehabt zu haben. 
Es entjteht die Frage, wie diefe Experimente zu erflären find, d. h. welde 
Mittel die fogenannten Gedankenlefer bei ihren Verfuchen anwenden. 

Es iſt bei Unterfuhung wiffenjhaftlicher Probleme eine alte Gewohnheit, 
rückwärts zu jhauen und nachzuforſchen, was von Vorgängern in der Sadıe 
etwa geleiftet worden iſt. Da findet ſich num, daß aud) das fogen. Gedanfen- 
leſen keineswegs ohne Beiſpiel dajteht. Beſonders hat du Prel in feiner 
Schrift „das Gedankenlefen“!) eine Menge Mittheilungen gemacht von Be— 
richten früherer Zeiten, welche hierauf Bezug haben. Ein gutes Theil diefer 
Erzählungen ſcheint num freilich unverbürgt, ja völlig ungereimt und thöricht. 
Selbſt das, was Zſchokke, dejjen Ehrlichkeit Niemand in Zweifel ziehen wird, 
in feiner „Selbſtſchau“ von ſich erzählt, nämlid), daß bisweilen beim erft- 
maligen Zufammentreffen mit unbefannten Perfonen, wenn er fchweigend 
ihre Reden hörte, alsdann ihr bisheriges Leben mit vielen Kleinen Einzelheiten 
darin oder oft auch nur die eine oder andere bejtimmte Scene daraus, 
traumhaft und doch klar an feinem (Zichoffe'8) Geifte vorübergegangen ei. 
Wenn jolhe Erzählungen in naturwiffenschaftlichen Sragenjals beweisfräftige 
Zeugniffe gelten follten, dann wäre allerdings die Wiffenfchaft auf dem Rück— 
wege! Auch was vom Neuplatonifer Plotin behauptet wird, daß er die Sitten 


1) Breslau, Berlag von S. Schottlaender. 
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und geheimen Gedanken eines Jeden gekannt hat (!), ift nur eine Redensart, 
wie ja überhaupt Plotin aud) fein tiefer Denker, fondern nur ein Mode— 
philofoph feiner Zeit war, der fi) mit dem Drefchen von leerem Stroh 
befchäftigte, wovon die „Enneaden“ den vollgültigften Beweis liefern. 
Anderfeits bringt du Prel einige DBeifpiele, die weit gewichtiger find. 
So die folgenden. Der Arzt Tefte führt ein ſomnambules Mädden an, 
welches mit ihm eine geregelte Konverfation führen konnte, während welcher 
er nur in Gedanken ſprach; aud Dr. Barrier berichtet in einem 1835 an 
Cuvier gerichteten Schreiben einen ähnlichen Fall: bei einer gewifjen Euphrofine 
Bonneau war nämlich die Fähigkeit des Gedanfenlefens fo ausgefprocdhen, 
daß man eine geregelte Konverfation mit ihr führen fonnte, ohne fih der 
Sprache zu bedienen. Denken wir uns nun zwei Gedanfenlejer im Gefpräche, 
jo könnten diefe in der That jene Geijterfpradhe führen, von der Plotin und 
der Apoftel reden. Es fehlt nicht an foldhen Beiſpielen. Fürjt Hermann 
zu Wied kannte zwei Somnambulen, die im magnetischen Schlaf fi unter- 
hielten, ohne ein Wort zu fpredien. In Gegenwart der Heiligen Alypus, 
Licentius und Tryginus prüfte der Kirchenvater Auguftinus die Fähigkeit Des 
farthaginienfifchen Wahrfagerd Abiccerius, fremde Gedanken zu leſen, mußte 
diefe Fähigkeit auch zugeben, fchrieb fie aber, den Anfchauungen jener Zeit 
entiprechend, dem Zeufel zu, weil Abiccerius fein Chrift war. Puyſegur, 
ein Sciler Mesmers, hatte einen jungen Bauern in Somnambulisınus 
verſetzt, dejjen Phantafie dabei mit angenehmen Bildern von Feitlichleiten 
und Tänzer ſich befchäftigte. Diefe Idee nährte Puyſẽegur bis zu dem Grade, 
daß der Bauer auf feinem Stuhle Tanzbewegungen ausführte, eine Melodie 
laut dazu fang, welche Buyjegur nur in Gedanken fang, und fchlieflid von 
Schweiß triefend erwadıte. Von eben diefem Bauern fchreibt Puyjegur an 
feinen Bruder: „Je n’ai pas besoin de lui parler; je pense devant 
lui, et il m’entend, me répond. Vient-il quelqu’un dans sa chambre, 
il le voit, si je veux; il lui parle, lui dit les choses que je veux qu’il 
lui dise, non pas toujours telles, que je les dicte, mais telles que la 
vérité Pexige.“ Im Verlaufe feiner Experimente famen ihm mehrfad) 
männliche und weiblide Somnambulen vor, welde feine wortlofen Fragen 
beantworteten. iner feiner Patienten, ein Knabe, mit dem er häufig 
Ipazieren ging, trachtete dabei immer von ihm fortzulommen; er zwang ihn 
aber durch feinen bloßen Willen zurücdzufehren und bei ihm zu bleiben. Als 
aber in Folge der Begegnung eines Bekannten feine Aufmerkfamteit von 
dem Knaben abgelenkt wurde, entjprang derjelbe. Wieder eingeholt, weigerte 
er fi, mit Puyſegur zu gehen, aber diefer brachte ihn, wie ſchon mehrfach, 
ohne ein Wort zum Gehorfam. Ein Wiener Arzt, Dr. Blaß, jtellte Ber- 
ſuche an, über die wir Folgendes lefen: „Ich jchlug vor, er folle das Mädchen 
bejtimmen, ein Glas Waffer zu fordern und es auszutrinfen. Nach einer 
halben Minute fah ic) das Mädchen mit den Lippen die Geberden des Durjtes 
maden; bald darauf begehrte fie, Waffer zu trinken, man reichte ihr ein 
Glas und fie trank." Während fie in einem fo tiefen Schlafe lag, daf man 
fie mit Stednadeln jtechen konnte, jtellte ji Dr. Blaß vor fie mit dem 
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Willen, fie ſollte erwachen. „Ic komme ſchon gleich!“ rief fie, richtete fich 
auf, rieb fid) die Augen, und jchaute die Anwefenden tagwad an. Aus der 
weiteren Fortjegung diefer Verſuche ſtellte ſich als Thatfache unwiderſprechlich 
heraus: „Durch den bloßen einfachen geiſtigen Willen, ohne ihn irgend durch 
Symbole der Sprache oder der Geberde kund zu geben, iſt ein Menſch im 
Stande, auf einen ihm warm befreundeten Senſitiven im ſomnambulen 
Sclafe beftimmend einzuwirken, feine Handlungen wie durch Befehle zu de 
terminiren, ja aus dem fomnambulen Sclafe, wo er für Verwundungen 
und andere heftige Reize fühllos ift, in's tagwache Bewußtfein ihn zurück— 
zuführen.“ 

Noch viel merkwürdigere Dinge berichtet der Regierungsaffeffor Weſermann 
in feinem Buche „Der Magnetismus und die allgemeine Weltiprache.” !) 
Dort werden Verſuche befchrieben, durch die bloße Kraft des Willens weit 
entfernten Perfonen beftimmte Träume aufzuoctroyiren. Was du Prel aus 
dieſem Buche mittheilt iſt merkwürdig genug, und anſcheinend gut beglaubigt, 
allein die Erfahrungen der jüngften Zeit machen die größte Skepſis zur 
Pflicht. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo la8 man vor drei Jahren in 
einer deutjchen fpiritiftifchen Zeitjchrift den Bericht eines Augenzeugen über 
eine Geiftermanifejtation und Materialifation in Mainz. Es wurden mehrere 
Berjonen namentlich; als Augenzeugen angeführt, die gefehen hatten, daß eine 
Geftalt erfchien, welche ſich als eine feit Sahrhunderten verftorbene Dame aus 
einem türfifhen Harem ausgab, während gleichzeitig ein Geift in einem be- 
nachbarten Hotel eine Flaſche Wein beftellte mit dem Auftrage, diefelbe in das 
Haus zu fenden, wo eben diefe Verfuche jtattfanden. — Unfere Erfundigungen 
an Ort und Stelle ergaben, daß die ganze Sade nichts als ein toller 
Schwindel war den fich einige Spaßvögel mit dem als eifriger Spiritift be- 
kannten Herrn gemacht hatten. Letterer hatte in gutem Glauben die „Mani: 
fejtation” veröffentlicht und Mancher mag fie als gut beglaubigten Beleg 
für fpiritiftifche Erfcheinungen anjehen. Ähnlicher Beifpiele liefen fich noch viele 
beibringen; damit fol freilic; durchaus nicht gejagt fein, was von viel 
ichreibenden populären Schriftftellern in Unterhaltungsblättern und dgl. breit 
getreten wird: alle fogenannten fpiritiftifhen Erſcheinungen ſeien nichts als 
Täufhung und Betrug. Denn diejes ijt an und für fic wenig wahrjcein- 
(ich) und die entgegengefegten Behauptungen der populären Vielſchreiber haben 
überhaupt fein Gewicht. Es gibt zweifellos noch überaus jeltfame Erſcheinungen, 
von denen unfere heutige Forfchung fich nichts träumen läßt und von dieſem 
Geſichtspunkte aus kann man die Hypothefe von du Prel durchaus nicht geradezu 
als phantajtifch abweifen. Derfelbe jagt: „Wie Wärme, Licht und Eleftricität, 
fo könnte auch jede Geijtesfraft ätherische Vibrationen hervorrufen, welche, 
gleihmäßig fich ausbreitend, in einem fremden Gehirn ihr pſychiſches Echo 
erweden könnten. Da nun aber Leute wie Eumberland Ausnahmen find, 
jo muß aud auf Seite des Gedanfenempfängers das Phänomen erklärt 
werden: Wir wiffen, das nur jene äußeren Einflüffe uns zum Bewußtjein 


1) Erefeld 1822, 
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fommen, die eine bejtimmte Neizftärfe befigen. Weil nun ein auf uns ge 
richteter Gedanke in einer ftofflichen Darftellung diefe Reizſtärke nicht befigt, 
jind die Gedanken zolffrei, und kann man mit Worten Gedanken verbergen. 
Nun zeigt fi aber die Empfindungsfchwelle des Menſchen im Somnam- 
bulismus und verwandten Zuftänden beweglich, in welchen fomit eine geringere 
Reizſtärke genügt, einen Einfluß, 3. B. einen auf uns gerichteten Gedanken 
zu unferem Bewußtfein zu bringen, und es ijt nicht undenkbar, daß die 
diefer Neizgempfänglichkeit entfprechende Lage der Empfindungsfchwelle bei 
Manchen permanent ift. Solde Menfchen wären alsdann Gedantenlefer. 
Auf Seite de8 Gedankfengebers bietet alfo die durch Willenskraft fteigerungs- 
fähige Stofflichfeit de Gedankens eine vorläufige Erklärung, auf Seite des 
Empfängers dagegen die Beweglichkeit der Empfindungsfchwelle. Vedenfalls 
it Har, daß wir, die wir durdaus nichts wiffen über die Natur unferer 
Borjtellungen, über das materielle Subjtrat derfelben und über die Kräfte, 
wodurch fie erweckt werden, eben wegen diefer Unwiſſenheit aud über die 
Übertragbarkeit der Vorftellungen nicht vorweg ein Urtheil fällen dürfen, 
fondern nur an die Erfahrung uns halten können. Dieſe hat nun aber 
durch Eumberland die Eriftenz der Gedankenübertragung dargethan, wodurd) 
uns zugleich manche Räthfel in der Gefchichte verftändlich werden, jo daß 
wir nun mit Plinius jagen können: „Gleichwie viele Dinge, bevor fie ge 
ichehen, für unmöglich gehalten werden, fo glauben wir aud) von Manchem, 
was vor Alters gefchehen ift, e8 habe nicht gefchehen Können, weil wir es 
nicht felbjt gefehen haben und mit dem Verſtand nicht begreifen Fönnen. 
Diefes iſt aber die größte Thorheit." Wenn nun aber Leute wie Cumberland 
heute nod zu den Ausnahmen zählen, fo fönnte es doch fein, daß im ihm 
der Zukunftsmenſch feinen Schatten vorauswirft.“ 

Was fpeciell die Experimente von Cumberland, Yaulhaber und anderen 
anbelangt, fo hat Prof. Preyer in Iena dafür eine andere Erklärung gegeben. 
Nach derfelben handelt es fich dabei gar nicht um Gedanfenübertragung, 
jondern nur um Wachrufung unwillfürlicher Muskelbewegungen. 

„sc gewann,” jagt Prof. Preyer, „eine Einfiht in das Wejen des Ge— 
danfenlefens, nachdem ich durch die eingehende Beobachtung des Verhaltens 
neugeborener Kinder und Thiere auf die verfchiedenen Arten unwillfürlicher 
Bewegungen der Arme, der Beine und des Kopfes aufmerkfam geworden 
war und erfannt hatte, daß die Muskeln der genannten Theile, welche fpäter 
wilffürlic) bewegt werden, außerdem während des ganzen Lebens unwilllür— 
(id) im Thätigkeit gerathen, nämlich erjtens ohne jeden äußern Anlaß und 
ohne Willenserregung, überhaupt ohne irgend einen geijtigen Vorgang, zweitens 
wenn eine jtarfe Vorftellung der Gemüthsbewegung das Bewußtjein erfüllt. 

Der erjtern Art find die für die allerfrühejten Lebensjtufen bezeichnen: 
den ziel- und zwedlofen Bewegungen der Glieder und des Kopfes, welde 
nicht durch Äußere Eindrücke entjtehen und deshalb von allen andern Be: 
wegungsarten gefondert werden müffen. Ich habe fie im Jahre 1880 im- 
pulfive Bewegungen "genannt. Diefe Anfangs auffallenden Bewegungen, 
welche nur durd) phyfifche centrale Procefje verurfacht werden und fpäter ab: 
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nehmen, haben eine große Bedeutung für die Ausbildung der fpätern will 
fürlihen Bewegungen, aber fie werden fo fehr von diefen und andern Be— 
wegungen verdrängt, daß man fie nur felten beim Erwachſenen zu fehen 
befommt, außer im Sclafe und bei den aus dem Winterfchlafe erwachenden 
Thieren. Da e8 jedoch möglich war, daß man die impulfiven Bewegungen 
beim Menjchen nur deshalb nicht bemerkt hatte, weil fie fchwächer und für 
die gewöhnfichen Inftrumente nicht erfennbar geworden, fo unterfuchte ich 
mit den empfindlichjten graphifchen, optifchen und akuftifchen Hilfsmitteln die 
Musfelruhe beim erwachjenen Menfchen mit bejonderer Rückſicht auf die 
Frage, ob es überhaupt unter normalen VBerhältniffen eine vollfommene 
Muskelruhe gibt und wovon die unwillfürlichen Bewegungen beider Arten 
abhängen. Die Ergebniffe diefer Unterfuhung werden nebjt dem Berfahren 
zur Erfennung, Nachweiſung und autographiichen Feſtſtellung der ſchwächſten 
Bewegungen an anderer Stelle ausführlich befchrieben und durd Abbildungen 
erläutert werden. 

Hier fei nur in betreff des Verfahrens erwähnt, daß ich dasſelbe in 
einer Situng der medicinifchnaturwiffenjchaftlicden Gefellihaft zu Jena (am 
23. Yanuar d. 3.) befchrieben und durch Verfuche feine außerordentliche 
Empfindlichkeit und Zuverläffigfeit dargethan habe. Ich verfiel darauf, das 
bei der fchallezuleitenden Vorrichtung im Ohre verwirklichte Princip mit ent» 
iprechenden Änderungen zu verwenden, und erzielte damit vorzügliche Ergeb- 
niffe. Namentlich die folgenden gehören hierher: 

1) Bon allen Stellen des ganzen menfchlichen Körpers fann man, wenn 
jie mit dem empfindlichen Schreibapparat verbunden worden, Curven ge: 
winnen, welche mit der Herzthätigfeit völlig übereinftimmende periodifche Er- 
hebungen und Senfungen zeigen. Vom Fuß, Knie, Schenkel, Scheitel, Arm, 
von jedem Fingergliede erhält mar bei genauer Einjtellung diefe pulfatorifchen 
Schwankungen, und zwar mit allen Eigenthimlichkeiten der Pulsfurve aud) 
dann, wenn nur kleinſte Bulsadern mit den Haargefäßen an einer fehr Heinen, 
umfhriebenen Stelle der Haut von der PBelotte berührt werden. Man fanır 
jo 3. B. das Bulfiren des Fingernagel® und damit Verminderung der Herz: 
thätigfeit mittel8 der empfindlichen Gasflamme weithin ſichtbar, mitteld des 
Telephons hörbar machen. Komprimirt man aber die größern blutzuführen- 
den Schlagadern (3. B. des Armes), dann hören diefe Schwankungen auf, 
welhe auch bei Blutarmen fehr ſchwach find oder fehlen. 

2) Mit Leichtigkeit erfennt man ferner an den meijten nicht unterftügten 
oder wenig gejtügten Stellen des Körpers mit den Athembewegungen zu: 
jammenfalfende größere Erhebungen und Senkungen, befonders am Kopf, an 
der Schulter, am Arm, aber auch an den Beinen. Es ijt zwedmäßig, hierbei 
dem Beobachteten die Augen zu verbinden, ihm wenigftens den die Bewegungen 
verzeichnenden Heinen Schreibhebel nicht ſehen zu laffen, weil ſonſt die Rein- 
heit diefer refpiratorifchen Kurven mit den aufgefegten pulfatorifchen Wellen 
durch andere Bewegungen getrübt wird. Denn: 

3) Jeder Punkt des frei in der Luft gehaltenen oder wenig geſtützten 
oder auf harter Unterlage aufliegenden Armes und der Hand zeigt ununter- 
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brochen unregelmäßige, von der Herzthätigfeit und Athmung unabhängige Be: 
wegungen, welche jehr zahlreich, ungleich ftark und befonders dann auffallend find, 
wenn die VBerfuchsperfon ſich mit der höchiten Anfpannung der Aufmerkſamkeit 
bemüht ruhig zu bleiben. Bon der Athmung find diefe Oscillationen unabhängig, 
weil fie fortbeftehen, wenn man den Athen anhält, vom Pulſe, weil fie fort- 
dauern nad) Kompreffion der betreffenden Schlagadern. Dieje bisher nicht 
näher unterfuchten unwilffürlichen Bewegungen des Menſchen find wahrſcheinlich 
rein impulfiv und hauptſächlich durch das niemals vollfommen genau beftelte 
Steihgewicht in der Spannung der Antagoniften bedingt, wie e8 namentlich 
beim Halten eines Glaſes Waffer zwifhen Daumen und Zeigefinger deutlich 
hervortritt. Der Wafferfpiegel fteht dann nie ftill. Außerdem kommen aber 
hierbei in Betracht in den lebenden Geweben felbft gelegene (innere) Urjachen und 
äußere Reize (Kälte und Hite), dann die Nachwirkung der narkotiihen und 
alfoholifchen Genußmittel, befonders Thee, Kaffee, Wein, Bier, Tabak, welde 
alle nachweislich die Unruhe der Musfeln merklich fteigern beim ftärkften 
Willen, fie ruhig zu halten. Auch im Hungerzuftande und nad) jeder körper: 
lichen Anftrengung und ftarfer Bwegung ift diefe Muskelunruhe ſelbſt unter 
den günjtigften VBerfuchsbedingungen gejteigert, bei ältern Leuten nicht immer 
jtärfer al8 bei jüngern, bei Hypnotifirten im tiefen, kataleptiſchen Stadium 
manchmal vermindert, in der weniger tiefen Hypnofe aber auch gefteigert. 

Außer diefen unwilffürlihen Bewegungen, welde niemand zu fehlen 
iheinen, gleichviel ob der Wille fehlt oder fie zu hemmen ftrebt, gibt es nun 
noch andere durch lebhafte Vorftellungen unbewußt verurfacdhte unwillkürliche 
Bewegungen, und diefe find e8, welche das Gedankenleſen ermöglichen, währen? 
die vorerwähnten e8 vielmehr erfchweren Fönnen, wenn fie zu jtarf werden. 

Gegenwärtig erregen hauptjächlic zwei Arten des Gedankenlefens bei 
öffentlichen Scauftellungen und in Privatgefellfchaften Auffehen. Bei der 
einen Art ijt der Gedanfenlefer mit verbundenen Augen paffiv, fofern er 
nur thun fol, was dem Wunſche anderer entfpricht und geführt wird, bei 
der andern iſt der Nichtfehende aktiv, fofern er einen von einem fehenden 
Mitgliede der Gefellihaft vorgeftellten Gegenjtand auffinden und es zu ihm 
hinführen foll. 

Ich habe nad; beiden Richtungen Verfuche angejtellt und an mir an- 
jtellen laffen und bin durd die Prüfung der Verfuchsbedingungen fowie 
ſehr fcharfe Beobachtung der guten und fchlechten „Medien“ zu der Über: 
zeugung gefommen, daß es lediglich die Wahrnehmung ſolcher unwillfürlichen 
Mustfelbewegungen ift, durch welche die erzielten auf den erjten Blid para: 
doren und an die Leiſtungen fabelhafter Hellfeher erinnernden Ergebniffe zu- 
jtande fommen. Diejenigen eignen fich am bejten zu den Verſuchen der 
erjten Art, welche an gar nichts denken, auf ihren eigenen Willen völlig 
verzichten und dem leifeften Drud oder Zug der auf den Hals und Naden 
oder die Stirn gelegten Hand des Führers nachgeben können, immer grade 
dasjenige thun, was unter den gegebenen, ihnen aufgezwungenen Berhältnijien 
das nächjjtliegende oder das matürlichjte ift, nicht ungeduldig werden und 
nicht einen einzigen Augenblid etwa entjtehenden eigenen Überlegungen Raum 
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geben, alſo überwiegend jüngere, an Gehorchen gewöhnte, mehr receptive als 
produftive Naturen mit fehr erregbaren Nerven. Wer dagegen dem leifen, 
auf die Haut des Halfes oder Armes ausgeübten Fingerdrud nicht nachgibt, 
nicht im Stande ift, wenigjtend eine Minute lang an nichts zu denfen und 
auf jede eigene Willensregung völlig zu verzichten, eignet fich zu diefer Art 
de8 Gedanfenlejend durchaus nicht. Bei foldhen, welche eigenfinnig aud) nur 
den geringjten Widerjtand leiften, 3. B. dem Impulje vorwärts oder rüd- 
wärts zu gehen, nicht Folge geben oder zu überlegen anfangen, was fie wohl 
tun und nicht thun follen, mißlingt der Verſuch faft regelmäßig. Dabei 
iſt befonders zu beachten, daß derjenige, welcher das willenlofe, fic nichts 
vorjtellende Individuum in der angegebenen Weife führt, feine ganze Auf- 
merffamfeit mit der höchſten Anjpannung, deren er fähig ijt, auf die aus: 
zulöfende Bewegung zu richten und die geringjte Unterbrechung diejer höchſt 
angefpannten VBorjtellungsthätigkeit (durdy eine wenn aud) nur augenblicliche 
Ablenkung feiner Aufmerkjamfeit) zu verhindern hat. Es ijt aber nidjt er: 
forderlich, fondern vielmehr eher jtörend als förderlich für das Gelingen des 
Verſuchs, wenn der fo gänzlic in Anfpruch genommene Führer abfichtlic) 
jtärfere, richtende, zurücziehende oder gar drücende Bewegungen mit den 
Fingern ausführt. 

Grade bei den beiten Verſuchen weiß der Führer oder die Führerin 
garnicht, daß überhaupt Bewegungen, ungleich) ſtarke Berührungen verfchiedener 
Hautjtelien mit den Fingerjpigen, etwa ein zuftimmender oder ein mißbilligen- 
der geringfügiger Drud oder Zug jtattgefunden haben. Iſt die Vorjtellung 
und der Wille, das Vorgeſtellte zu erreichen, nur ſtark genug und ganz 
rein, d. 5. frei von andern Vorjtellungen, Zweifeln, Willensimpuljen, dann 
treten ſchon unbewußt ohne irgendwelche abfichtlich ausgeführte Bewegungen 
genug unwillfürliche, unter der Herrfchaft der einen ftarfen, alle andern 
geiftigen Vorgänge übertäubenden BVorftellung ſich häufende ſchwache Be— 
wegungen namentlich der Armmusfeln ein, um den empfänglichen, nicht 
jehenden, nicht hörenden, nicht riechenden, nicht ſchmeckenden, nicht denfenden 
Willenlofen zu leiten und zur Ausführung einfacher, unter den vorhandenen 
Umftänden natürlich erfcheinender Handlungen zu veranlaffen. Diejer, der 
nachher auch keine Rechenschaft geben kann, weshalb er von drei nebenein- 
ander liegenden Büchern auf dem Tiſche im Nebenzimmer grade das mittlere 
wegnahm und jemand mit einer Verbeugung überreichte, oder einen Fächer 
weither holte und eine vorher bejtimmte Perjönlichkeit fächelte, verhält ſich 
in der Hinficht wie ein Hypnotifirter in einem gewiſſen Stadium, in welchem 
das Urtheil aufgehoben ift und die umfcheinbarfte Berührung genügt, eine 
Hebung oder Senkung des Armes, Gehen oder Umdrehen und dgl. zu ver— 
anlafjen. Er ift aber in Wirklichkeit in feinem Augenblid bewußtlos oder 
hypnotiſch. 

So wie die vorher verabredete, dem in dieſem Falle dirigirten, willen— 
(ofen Gedankenleſer gänzlich unbekannte Handlung fehr verwidelt wird, jo 
wie er etwas Beſtimmtes fprechen fol, mißlingt der Verſuch, weil der Führer 
nicht direlt auf das Gehirn des Geführten, jondern ftet8 nur auf feine Haut 
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und dur ihm felbft (dem Führer) meift unmerflihen Zug und Drud, Hub 
und Schub auf die Bewegungsorgane des Geführten wirkt, bejonders wenn 
das Zuwarten jchon mehrere Minuten gedauert hat. Wie weit man «& 
übrigens ohne Übung und ohne eine einzige abfichtliche, richtende Bewegung 
bringen fann, zeigen folgende Beifpiele. Es ijt dabei zu beachten, daß der 
jtehende Führer zuerjt feine Aufmerffamkeit auf das zuerjt Auszuführende, 
und erft wenn diefes gefchehen, auf das dann zu VBollbringende richten muf. 

Erjte Aufgabe. Ich bejtimmte, daß von zwei Schweitern die jüngere 
mit verbundenen Augen, wenn fie wieder in das Zimmer treten werde, eine 
kleine Taſchenuhr von einem Uhrgehäufe auf einem Seitentijc abhängen, 
auf einen andern Tiſch vor eine daſelbſt figende Perjönlichkeit hinlegen und 
dann dreimal mit der Handfläche berühren folle, während die ältere anweſende 
ihr beide Arme fejtzuhalten und nur an das Auszuführende zu denken habe. 
Der Verſuch gelang, fofern die Uhr richtig gefunden, abgehängt und auf den 
Tiſch gelegt wurde; es mißlang aber, fofern nicht die Uhr, fondern eine 
neben ihr befindliche Stelle des Tiſches mehrmald mit der Handfläche tajtend 
berührt wurde. Dauer des ganzen Verſuchs vier Minuten. 

Zweite, Aufgabe, Ich beftimmte, das „Medium“ (ein anderes als bei 
der erften Aufgabe) folle von fünf von mir übereinander gelegten Büchern 
das vierte von oben nehmen, auf einen Tiſch legen, Seite 113 darin auf- 
ichlagen und von den Figuren des Holzjchnittes die linfs berühren. Auch 
diefer fchwierige DVerfud) gelang, und zwar in 11 Deinuten. Das erite, 
zweite und dritte Bud) wurde von dem an beiden Handwurzeln gehaltenen 
„Medium“ mit verbundenen Augen langjam fortgenommen und fallen ge 
laſſen, das vierte auf dem richtigen Zijc gelegt. Nach langem Hin» und 
Herblättern ward auch Seite 113 aufgefchlagen und dann die Figur redts 
dafelbft berührt. Daß nicht die von mir bejtimmte Figur links die getroffene 
war, erklärt ſich einfach: die Führerin hatte ſich aus Verſehen die Figur 
rechts vorgeftellt und entjprechend — ohne fich aber deffen nachher zu er 
innern — dirigirt. Das „Medium“ wußte nachher nicht, daß es Seite 113 
aufgefchlagen und ein Bild berührt hatte. 

Dritte Aufgabe. Ich bejtimmte, es jolle Millöckers Walzer „Ad ic 
hab’ fie ja nur auf die Schulter“ u. f. w. dom einem noch nicht gan; 
16-jährigen, im Gedanfenlefen ungeübten Fräulein H. kenntlich auf dem Klavier 
angegeben werden, obwohl die Abwejende nicht wußte, daß fie überhaupt 
etwas fpielen follte. Sowie fie mit verbundenen Augen in das Zimmer trat, 
wurde fie dreimal rajch umgedreht, dann an beiden Armen über der Hand- 
wurzel von dem nur an die Melodie denfenden Fräulein L. gehalten. Sie 
ging alsbald auf den Klavierjtuhl zu, zog ihn hervor, fette ſich darauf, taftete 
mit den Händen am Klavier, öffnete dasſelbe, taftete wieder unruhig über 
den Taſten, drücte endlich die Taften f’, dann dis’ und d’ mit der rechten 
Hand nieder, ſodaß fie tönten, berührte verfchiedene andere ebenfo unrichtige 
Taften, ſodaß diefe ebenfalls zum Theil tönten, auch faljch erffangen. In— 
deffen konnte nad) langem Hin- und Hertaften und entjchieden faljchem Spiel 
(mit den feitgehaltenen Armen und fejtverbundenen Augen) doc) die richtige 
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Melodie erkannt werden, nachdem einmal der Reihe nad) d’, bo, go beim 
Berühren mehrerer getroffen worden waren. 

In diefem Verſuche, welcher über 15 Minuten dauerte, fam es auf das 
Anſchlagen nur der erjten richtigen Zaften an; auch f’, des’, bo würden 
wohl genügt haben, die Erinnerung an die befannte Melodie wachzurufen. 

Derartige jchwierige Aufgaben, das fogenannte Errathen gedachter 
Melodieen, gehören in die Kategorie der Verfuche, aus vielen kleinen, ähn- 
lichen, nebeneinanderliegenden Gegenftänden der Reihe nach gewiffe auszu- 
juchen oder zu berühren. Statt der Bücher oder Münzen find es bier die 
Klaviertajten, welde je nad) dem zuftimmenden oder zurüdhaltenden Zuge 
an den beiden Händen berührt werden. Selbſtverſtändlich mißlingen diefe 
verwidelten Verſuche leicht. 

In allen von mir überwachten Verſuchen von unbedingt zuverläffigen 
Individuen beiderlei Geſchlechts äußerten diefe nachher, fie folgten einem un- 
widerjtehlichen Zuge, ohne eigentlic; genau zu wiffen, was fie thun. Da fie 
in einfinnige Wejen verwandelt worden, welde von den fünf Sinnen nur 
noc den Zajtfinn behalten haben, jo erfcheint die Unficherheit natürlich. 

Jedenfalls ijt, wie die paar Beiſpiele ſchon zeigen, das nad) diefem 
Berfahren erreichbare, wenn nur der Wille, alles zum Gelingen der Ber- 
juche Erforderliche in jeder Beziehung ftreng innezuhalten, da ift, ſehr auf- 
fallend und in den Augen der Laien gradezu wunderbar, fodaß ſich wohl 
begreifen läßt, wie die Annahme einer Gedankenübertragung ohne wahr- 
nehinbare oder irgend welche ſprachliche Vermittlung entjtehen und ſich feit- 
jegen fonnte. Es gibt nicht eine einzige Thatfache, welche eine foldhe Ge- 
danfenübertragung aud nur als vorläufige Hypothefe zuläffig erfcheinen Ließe. 

Ebenfo auffallende und in den weitejten Kreifen angeftaunte Erfcheinungen 
liefert die andere Art des Gedankenleſens, wobei die beiden zumächft bethei- 
ligten Individuen gewiffermaßen die Rollen taufchen. Dem „Gedankenleſer“ 
werden die Augen verbunden und er foll den, welcher eine einzige ganz be- 
ftimmte Vorjtellung zum ausfchließlihen Gegenſtand feiner auf den höchſten 
Grad angeipannten Aufmerkffamkeit macht, dahin führen, wo das gedachte 
Objekt fid befindet und es ergreifen. Auf diefem Gebiete hat der auch durd) 
feine Entlarvung jogenannter fpiritiftifchen Medien bekannt gewordene Stuart 
Cumberland das größte geleitet. Indeſſen fehlt es nicht an ſolchen, welche 
ihm mit Erfolg nadeifern, und ic felbjt bin im Stande, wenn nur geeignete 
naive Perfönlichkeiten fic) zu einem ehrlichen Verfuche entfchließen, fie an den 
gedachten Gegenjtand im Zimmer mit gefchloffenen Augen binzuführen, ob» 
wohl e8 mir an Übung fehlt. 

Worauf e8 bei diefem Verfahren, konkrete Vorftellungen zu errathen 
oder vielmehr den Ort eines lebhaft vorgeftellten Gegenſtandes zu finden, 
vor allem ankommt, das ijt eine Berührung an einem beweglichen Körper: 
theil. Eine Hand wird gewöhnlich gewählt und auf die Stirn des Gedanten- 
leſers gelegt oder von diefem umfaßt. Es kann auch mittel® eines dünnen 
Drahtes, der um die Handwurzel gefchlungen wird, die Fühlung bergeftellt 
werden. Es fönnen auch beide Hände erfaßt werden. Werner kommt es 
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auf eine fehr große Koncentration der Aufmerkſamkeit des nicht Sehenden 
an. Er muß nämlid; an gar nichts anderes ald an das Fehlen und Auf: 
treten unwilffürliher Musfelbewegungen denken. Dieje werden, aud) wenn 
fie ganz ſchwach find, von empfindlichen Individuen leicht mittels der Stirn- 
haut und der Haut der Hände wahrgenommen. Solde in vielen Fällen 
durchaus nicht Schwache, fondern deutlich zudende Bewegungen der Hand und 
des ganzen Unterarms treten bei Unbefangenen fehr leicht ein, wenn fie an 
die Stelle fommen, wo der ihre Vorjtellungsthätigkeit durchaus erfüllende 
Gegenftand — ein Hut, ein Stuhl, eine Stednadel u. dgl. — ſich befindet. 
Wenn die zu demjelben hinführende Richtung von vornherein eingejchlagen 
wurde, bei dem gemeinjchaftlihen Gang mit dem Gedankenleſer, dann bleibt 
die merflihe unmwillfürlihe Miusfelbewegung des Armes, wenigſtens jede 
ſtärkere Zudung desfelben aus, bis das richtige Ziel erreicht ift. Geht man 
an legterm vorbei, dann tritt eine Bewegung ein, die den Eindruck eines 
ganz Schwachen Widerftrebens macht. Sie pflegt aber auch einzutreten, wenn 
die Richtung verfehlt wird und dient dann als Wegweiſer, bis die richtige 
Richtung eingeſchlagen wird, Dann ift die ganz leife Bewegung nicht wider: 
jtrebend, fondern gleichjam zuftimmend. 

Ich gehe nicht zu weit, wenn ich behaupte, daß die Art der unwill— 
fürlichen Bewegungen bei der Änderung der Richtung im verkehrten Sinne 
eine andere ift, als beim Einjchlagen der richtigen Richtung und beim Er- 
reichen des Zieles. Im jenem Falle macht fie unverkennbar den Eindrud 
einer Hemmung, in diefem der Begünjtigung der „Führung“, ſodaß in 
Wahrheit der Gedankenlejer der Geführte if. Die fichere Unterfcheidung 
diefer oft jehr feinen Nuancen kann ebenjo wie die dann und wann auf- 
tretende flüchtige Zunahme und Abnahme der Bulsfrequenz während der 
„Suche“ ohne Zweifel durch Übung erlernt werden. Hingegen ift es nicht 
möglih, ein Individuum, welches überhaupt fehr ſchwache unwillkürliche 
Musfelbewegungen macht und gewohnt ift, fich ſtets zu beherrichen, zur Aus- 
führung folcher verrätherifcher Aktionen zu bringen, wenn es nicht will. Sit 
‚aber der Wille da, dann handelt es fich nicht mehr um einen reinen Verſuch, 
dann ift es leicht, den Gedankenlefer irre zu führen oder das Gelingen des 
Verſuchs fogleih durch Hinführen zu fichern. 

Ungeduld ftört aber immer den Suchenden. Aus diefem Grunde mif- 
lingen häufig die Verſuche felbft bei der größten Übung und Empfindlichkeit. 
Sie fcheiterten auch regelmäßig, wenn ich von einem Gedankenlefer geführt 
wurde, obwohl ich mit peinlicher Strenge alle Vorſchriften erfüllte, aber alle 
Bewegungen unterließ. Die erften Verſuche derart nahm ein Amerikaner 
anläßlich des internationalen medicinischen Kongrefjes zu London im Auguft 
1881 mit mir vor, ohne aud) nur annähernden Erfolg, weil ich fchon da 
mals die Überzeugung hatte und ausſprach, man brauche nur nicht den Arm 
oder die Hand zu bewegen, um unerrathbar zu bleiben. Ic) erblide in dieſen 
und jpätern Verfuchen derart um fo mehr eine Beftätigung meiner damaligen 
Erklärung, als ein anderer mir befreundeter Gelehrter von demfelben Ameri- 
faner bei derjelben Gelegenheit jedesmal richtig an den vorgeftellten Gegen 
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ftand geführt wurde, und ich ſelbſt nur dann als Führer Erfolg gehabt habe, 
wenn wirklich die erwähnten unwillfürlichen hemmenden und ziehenden Be— 
wegungen mit Paufen von mir gefühlt wurden. Dasfelbe fcheint allen Ge- 
danfenlefern auch bei öffentlichen Schauftellungen ausnahmslos zum Erfolge 
nothwendig zu fein. Denn diefe Art des Gedanfenlefens mißlingt volljtändig, 
wenn der zu fuchende vorher verſteckte Gegenftand vor feiner Auffindung den 
Ort verändert dadurch, daß ohne Wiffen desjenigen, der ihn verftedte, ein 
Dritter ihn anderswohin bringt. So wie diefer Dritte felbft der vom Ge- 
dankenleſer nachträglich berührte ift, dann läßt er ſich wieder leicht in dem 
neuen Verſteck auffinden. Dieſes Gedankenleſen ift aljo fein Errathen von 
Gedanken, fondern nur ein Auffinden eines beftimmten Ortes. 

Ein bei allen derartigen Berfuchen oft bemerkter Umftand ift das ftarfe 
Gefühl von Abfpannung, welches unmittelbar, nachdem der vorgeftellte Ge— 
genftand oder vielmehr der Drt, an dem er ſich befindet, gefunden worden, 
fi geltend macht. Dieſes Ermüdungsgefühl ift eigenthümlicher Art und 
verfchieden namentlich von dem nad) ſtarken, rein körperlichen Anftrengungen. 
Wahrfcheinlich kommt e8 zu Stande durd) die ganz ungewöhnliche Anfpannung 
der Aufmerkfamkeit bei der ausſchließlichen Koncentration derfelben auf die 
unwillfürlihen Muskelzufammenziehungen eines Fremden, welche noch nie 
vorher in den Bereich der perfönlichen Erfahrung rüdten. Auch die oft 
langdauernde Berührung eines Fremden mit der Hand ift jehr ungewöhn- 
(ih; die Beforgnis, der Verſuch könne fehlichlagen, mifcht ſich ein, und die 
Ungewißheit, ob man etwa hintergangen werden folle, wirft ebenfalls er- 
regend. 

Daß nicht alle Arten des fogenannten Gedankenlefens ausschließlich durch 
die Wahrnehmung unmilffürlicher Musfelbewegungen zu Stande kommen, ift 
jelbftverftändlih. Denn einige dahin gerechnete Kunſtſtücke beruhen auf 
ziemlich leicht kenntlichen Zäufhungen. So das Lefen von Zahlen, Bud) 
jtaben oder aud) Namen, welche auf Papierftücihen gejchrieben worden oder 
nad dem Zufammenfalten des Papiers an die Stirn gehalten werden. Dieſe 
oft bewunderte Leiftung beruht darauf, daß der Buchftabenlefer während des 
Schreibens in einiger Entfernung nur an den Bewegungen des Bleiftifts 
oder des TFederhalter und der Hand erkennt, was gejchrieben wird, aud 
wenn er die Augen mit den Fingern bededt. 

Er fieht dann an denfelben vorbei. Stellt man vorher den Tiſch und 
das Papier gut beleuchtet in die geeignete Richtung, fo kann man durch) eine 
fpanifche Wand, die mitteld einer Stecknadel durchbohrt wird, oder vom 
Nebenzimmer aus bei gefchloffener Thür durd) das Schlüſſelloch ſehr wohl 
erkennen, was gejchrieben wird. Das Auflegen der Zettel auf die Stirn ift 
nur auf Zäufchung. berechnet. 

Schlieglih muß nod ein wichtiger Punkt berührt werden. Wenn die 
vorgetragene durch viele von mir angejtellte und überwachte Verſuche in allen 
Einzelheiten begründete Erklärung des Gedanfenlefens im gewöhnlichen Sinne 
wefentlich auf der Thatſache beruht, daß eine ftarfe Vorftellung mit höchſter 
Anipannung der Aufmerkfamkeit unwillfürliche Bewegungen hervorruft, deren 
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Charakter richtungbeftimmend, Bewegungen anderer hemmend und bejchleu- 
nigend ift, fo wird dadurch diefe Thatfache felbjt nicht im geringften verjtänd- 
licher, als fie vorher war. Aber es ift doch wenigjtens eine vielfach miß- 
verftandene, oft für unbegreiflich erflärte Reihe von Erfcheinungen auf eine 
nicht bezweifelte und leicht durch die Erfahrungen des täglichen Lebens zu 
bejtätigende Thatſache zurüdgeführt. Die Art und Weife, wie bei Koncen- 
tration der Aufmerkſamkeit auf eine einzige fehr Klare Vorjtellung unwill- 
fürlihe Mustelbewegungen von bejtimmten Charakter eintreten, jo gut wie 
das Schreien beim Schmerz, da8 Lachen beim Scherzen, das Schluchzen vor 
Trauer u. f. w., iſt freilich noch gar nicht erfannt. Diefe Bewegungen 
faffen fich aber durd die Anwendung des eingangs erwähnten Verfahrens 
eben jo genau umterfuchen wie jene andern, durch die Herzthätigfeit und 
Athmung bedingten paffiven und wie die impuljiven Bewegungen, welche 
jelbft den geübteften Gedankenleſer, wenn fie zu ftarf werden, aus der Faſſung 
bringen können.“ 

Die Hypothefe, welche Prof. Preyer im Vorhergehenden entwidelt hat, 
paßt für viele der Cumberland'ſchen Experimente ſehr gut. E8 hat ſich her- 
ausgeftellt, daß mit Leuten die gewohnt find, auf plöglid, eintretende Er- 
Scheinungen zu achten, die aljo Davon nicht erregt werden, 3. B. ein Aſtronom, 
der bei feinen Beobachtungen möglichjt fühl bleibt, ja faft Automat fein muß, 
Cumberland fein beliebtes Experiment, da8 Suchen eines Gegenjtandes, nicht 
ausführen konnte. Dies fpricht durchaus fir Preyer's Hypothefe. Andrer- 
jeitö find die Experimente, in denen Cumberland die Handlungen fingirter 
Mörder nahmadt, nur jchwierig nad) jener Hypothefe zu erklären und es 
fcheint, als wenn hierbei nod; andere Umftände mitwirken, die für jett noch 
unbefannt find. Übrigens ift das „Gedankenlefen” gegenwärtig faft zum 
Sport geworden, und es wird fich vielleicht noch manche intereffante Beob- 
achtung und Entdedung daran knüpfen. 


— arm —— 
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Es iſt in neuerer Zeit die Anficht aufgeftellt worden, daß die ffan- 
dinaviſchen und finnischen Geſchiebe, welche die Flachländer Nordeuropas 
erfüllen, nicht durch fchwimmendes Eis, fondern durd riefige Gletſcher, die 
von Skandinavien über die Oftfee bis nad) Deutfchland und Rußland ge 
reicht hätten, in ihre falzige Lage fortgetragen worden feien.!) Die hier fol 
genden Bemerkungen dürften einen Beitrag zur Prüfung diefer Frage gewähren. 

Auf der Infel Rügen, welche zum großen Theil aus Sreide beiteht, 
liegen diefe Gefchiebe nicht nur an der Oberfläche, fondern fie ſtecken auch, 
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völlig regellos, in der Kreide ſelbſt. Wo immer diefe blosgelegt ijt, 5. B. 
an dem von Safnit bis Stubbenfammer fortlaufenden Küftenrande, da fieht 
man fie in fleineren und größeren Stüden hervorragen. 

Daß die Kreide eine Meeresbildung, nicht aber eine Gletjcherbildung iſt, 
daran zweifelt fein Menſch. Es müſſen alſo die Gefchiebe, welche in der 
Kreide teen, gleichzeitig mit deren Bildung an ihre jegigen Stellen 
gelangt, fie können darum nur dur fchwimmendes Eis transportirt worden 
fein. 

Das Vorkommen der Granitgefchiebe in der Kreide genügt wohl allein 
icon, um die Frage gegen den Gletfchertransport zu entjcheiden. Aber aud) 
die Beſchaffenheit der Geſchiebe bejtätigt die gleiche Anſicht. Die Oftküfte 
von Rügen ijt mit einem Strange von Rollſteinen umfäumt, von Loth: und 
Pfundjchwere bis zu ZTaufenden von Zentnern anjteigend. Alle diefe Steine 
find vielfad) gerollt und ihrer ſcharfen Kanten beraubt worden, ehe Meer 
und Eis fie ans Ufer gefpült haben. Noch heute werden fie, felbjt die 
größten, durch Küfteneis, das fi) unter Stürmen oft hoch aufhäuft, aus 
ihrer Lage verfchoben. 

Das Rollen der Steine mag wohl zum Theil ſchon in den Gebirge- 
bächen, welche die Steine ind Meer geführt, ftattgefunden haben. Aber auch 
an der Küfte felbjt rollt das Meer fortwährend Steine und Sand. Man 
bat, um das Ufer zu verbreitern und zu feftigen, Verpfählungen angebracht, 
die fich bei Sturmfluten durch Rolljteine und Sand, insbefondere auch durd) 
gerollte Feuerſteine anfüllen: die Trümmer der einft vom Meer fortgefpülten 
Kreide. 

Neben den Feuerfteinen und wenigen Verfteinerungen bilden die Granit- 
gefchiebe einen hervorragenden Antheil an den Geröllen des Ufers. Ein 
Umftand ijt hierbei beachtenswerth und deutet ebenfall® auf einen Trans: 
port durch ſchwimmendes Eis, nicht durch Gletſcher; die Gerölle find nämlich) 
an Farbe und Zufammenfegung hundertfach verfchieden, was einen ebenfo 
verjhiedenen Urfprung bekundet. Die Ufermauer bei Saßnitz iſt gänzlich 
aus derartigen gejpaltenen Gefchieben aufgeführt, und die nad) außen ge- 
kehrten Spaltflächen bilden eine der fchönften Sammlungen von Graniten, 
einfchließlich weniger Porphyre und Grünfteine. 

Gletſcherſtröme könnten nur die an ihren Ufern losgeriffenen Geſteine 
zufammengeführt haben, und darum niemals fo vielerlei Verfchiedenheiten 
darbieten, wie hier beifammen liegen. Nur Eisfchollen und Eisberge, welche 
auf einem weiten Meer umbergetrieben, die Trümmer weitläuftiger Küſten 
abjegen, vermochten es, ſolche Verfchiedenheiten darzubieten, wie ſolches nod) 
heute die Erfahrung an allen Meeresfüjten zeigt, gegen welche zeitweije Ufer: 
eis angetrieben wird. 

Sehr merkwürdig ift das Vorkommen der Feuerfteine in der Kreide. 
Diefe liegen nicht regellos zerftreut, wie die Geſchiebe, fondern fie pflaftern 
gleihjam die Kreide in völlig getrennten, nahezu parallelen, doch niemals in 
horizontalen Schichten. Sie liegen hierin, wie die blosgelegten Durchſchnitte 
zeigen, jo dicht, daß fie, wären fie in ihrer Fläche aufgededt, den Anblic 


334 Rügen. 


eines nachläffig gelegten Straßenpflafters abgeben müßten. Fig. 1 bie 5 
zeigt einige Durchſchnitte der Kreide in der Nähe von Safnik. !) 

Schon ein flüchtiger Anblick bekundet, daß die Schichten der Feuerfteine 
nicht durd) eine Hebung von unten, fondern daß fie durch einen Vorgang 
an der Oberfläche entitanden find. 

Die Feuerjteine fommen von Pfundgröße bis zu zehn Pfund und dar- 
über vor. Sie können als formlos, jedoch mehr flad und breit als did 
bezeichnet werden. Die Ränder find knollig gerundet, niemals jcharf. Häufig 
jchliegen die Feuerfteine Kreide, auch wohl Verfteinerungen ein. Sie beftehen, 
ihrer ganzen Maffe nad, aus den Kiefelpanzern mikroſtopiſcher Thierchen. 
Ihr ſehr hohes fpecififches Gewicht ift 2,6. (Mohr.) 

Ich wäre geneigt, die Qualfen für die Vermittler der Feuerſteinbildung 
anzufehen. Diefe Thiere fhwimmen in der WBlüthezeit ihres Lebens an der 
Oberfläche des Meeres, dann finfen fie in die Tiefe, wo fie ſich jeder Be: 
obachtung entziehen, mindeſtens bis jett entzogen haben. Dienten fie irgend 
einem Thiere zur Nahrung oder zerflöffen fie an der Oberfläche, fo müßte 
man abgerifjene Theile von ihnen finden, was niemals der Fall ift. 

Ihr Körper enthält 95%, Waffer auf nur 5%, feiten Stoff. Ihre 
Nahrung bejteht aus mifroffopifhen Gefchöpfen, Diatomen und Foramini- 
feren, welde Millionen» und Billionenweife alle Meere bevöffern. 

Dean hat allerdings „kaum Spuren von Kiefelfäure in den Quallen 
gefunden." Der Mangel derfelben an der Oberfläche geftattet gleichwohl 
die Annahme, daß die Ablagerung in der Tiefe ftattfindet. 

Der Borgang dürfte etwa folgender fein. Sinken die Quallen auf den 
Grund, fo bleiben fie dafelbft liegen, nähren fid) von den im Waſſer ent- 
haltenen organischen Stoffen und fcheiden die Schalen aus, wobei fid) die 
gleihartigen Stoffe vereinigen. Wie lange das dauern mag, wie lange das 
Thier lebt, wie fich eines auf das andere aufhäuft — wir wijjen es nid. 
So kann fi nad) Jahren, nad) Jahrhunderten, eine Pflafterung von Feuer 
fteinen auf dem Meeresgrunde entwideln. 

Aber neben den Kiefelpanzern fchlägt fi auch aus andern Urſachen 
Kreide mafjenweife nieder, den Formen des Untergrundes folgend. Die auf 
gehäufte Maffe wird dichter und ſchwerer, fo daß fie zulegt, in jchräger Lage 
ſich nicht mehr halten kann und zu rutfchen beginnt, ähnlid) wie auf dem 
Lande bisweilen eine ſchräge Bodenſchicht abrutiht. Das Feuerfteinpflafter 
bildet dabei ein Schutzdach für dem fejteren Untergrund. So bildet ſich von 
Zeit zu Zeit eine neue, feftere Grundlage, auf der die Quallen ihr bauendes 
Werk von neuem beginnen. 

Mohr hat in feiner Gedichte der Erde die Bildung der Feuerſteine 
aus einer einfachen Diffufion zu erklären verſucht. Abgefehen davon, dak 
dabei eine phyfiologifche Bedeutung der Quallen verloren geht, fo jcheint die 


1) Ich verdanke die Zeichnungen der Güte des fönigl. Oberförfterd Herrn von Kühle: 
wein in Werder bei Saßnitz. 
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vorftehende Erklärung auch an fid) eine größere Wahrfcheinlichkeit für, ſich zu 
haben. 

Es Hat alfo einjt ein Eismeer die Infel Rügen, und ebenfo die nord« 
europäifchen, die afiatifchen und amerikanischen Ziefebenen bededt. Die nä- 
heren BVerhältnifje diejes Meeres find im meinem Buche Kometifche Strö- 
mungen auf der Erdoberflähe entwidelt und durd Karten dargeftellt. 

Ich gebe hier nur furz die Refultate. 

Es find drei verfchiedene Höhen des Meeresſpiegels über der jekigen 
Fläche des Oceans nachweisbar, 516 Fuß, 464 und 140 Fuß. Diefe Höhen 
find am fehr vielen Stellen von Skandinavien unterfuht und gemeſſen 
worden, und ihre Gleichmäßigfeit reicht vom fidlichen Norwegen bis zum 
Nordkap, alfo auf eine Strede von 13 Breitengraden. Ya man hat die 
Strandlinien, die man ebenjo in Schottland findet, bis Spitbergen, bis 
Nordamerika verfolgt und man dürfte fie auch dart und ebenfo in Deutſch— 
(and in den gleichen Höhen antreffen, jobald man ernſtlich darnach ſucht. 

Aus diefen Höhen ift das Eismeer in ein tieferes Beden, dem heutigen 
Ocean etwa entjprechend, im verfchiedenen Abfägen abgefloffen. Bei dem 
Aufreißen der Dämme dürfte der Sullanismus, welcher den Pol umgiebt, 
mitgewirkt haben. 

Die Gletfchermoränen, welche vor allen Fiorden des Nordens wie des 
Südens unter dem heutigen Meeerespiegel Liegen, fie befunden noch eine 
vierte, tiefere Lage des früheren nunmehr mit dem Eismeer vereinigten Oce— 
ans, fo daß defjen gegenwärtige Höhenlage die fünfte, nachweisbare ift. 

Strandlinien und ebenſo Moränen unter dem Meeresfpiegel Laffen ſich 
nur durch Veränderungen des Wafferftandes, und zwar allein durch plöß- 
liche Veränderungen erklären. Die Unmöglichkeit, ſolche Veränderungen mit 
der gewohnten Annahme einer von Ewigfeit her unveränderten Wafjermaffe 
zu vereinigen, dürfte wohl Veranlaſſung geworden fein, zu der etwas aus— 
ſchweifenden Gletjherhypotheje feine Zuflucht zu nehmen. Es ift jedod) nicht 
der mindejte Grund zu der Annahme vorhanden, daß das Waffer in allen 
Erdperioden in gleicher Menge vorhanden geweſen fei, und noch viel wertiger, 
daß in allen Zeiten ein Ocean in gleicher Höhe die ganze Erde umfluthet 
habe. Reicht doc) die Thatfache einer Wafjervermehrung auf der Erde fogar 
bis in die hiftorifche Erinnerung, und ich habe dafür in meinem Buche 
Rechnungsbeweife — fie umfaffen 368 Breitengrade — geologifhe und 
biftorifche Beweife gegeben, denen man eine gewiſſe Stärke wohl nicht ab- 
iprechen wird. 

So beftätigt jede neue Entdeckung und jede vorurtheilsfrei geführte 
Unterfuhung, daß die gleichen Urſachen und Wirkungen durch alle Welt 
förper gehen, und daß die vorhandenen Verſchiedenheiten nur allein in der 
Zeitdauer und in den begleitenden Umftänden Liegen. 

Handzeichnungen !) über die in dem Kreide-Ufern rejp. Felſen des 
Stubbniter Oftfeeftrandes vorhandenen Feuerſteinſchichten. 


1) Die obere Linie der Figuren ftellt die Grenze der freiliegenden Kreide dar, die 
untere den Strandiveg. 
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Beihreibung Die Feuerſteinſchichten liegen in der Kreide ca. I m 
über- refp. neben einander, nur vereinzelt fommmt es vor, daß zwifchen diejen 
die Entfernung einzelner Schichten 15 bis 2 m betragen. 

Figur 1 befindet fih im Dijtrift 58, es ift diefe Stelle unter dem 
Namen Bläſe bekannt. Die Feuerfteinfchichten marfiren ſich hier, wie es 
angedeutet if. Die zu Tage liegenden Flächen find entweder theilweife 
ichräge, fo daß fich die nad und nad) heruntergerolite loſe Kreide am Fuß 
des Ufers bis ca. 40 bis 50 m hoch angefammelt hat und jo die Feuer: 
jteinfhichten nur auf wenigen Stellen unmerflid) hervortreten Lafjen, oder 
e8 fehlen diefe dem Anfcheine nad) ganz. — 

Figur 2 ift unter dem Namen Hengjt bekannt (Dijtrikt 58). Was bei 
Figur 1 gefagt, ift auch hier der Fall. — 





Fig. 4. j Big. 6. 


Figur 3 befindet fich gleich hinter dem Lenfchenbad,) (Diftrift 64). Das 
Ufer bat hier Holzbeftand,; nur tritt an einer Stelle von ca. 30 m. um- 
mittelbar unten am Strande die Kreide auf 20 biß 25 m Höhe zu Tage, 
in welcher die Feuerfteinfchichten recht deutlich hervortreten. 

Zu Figur 4. In diefem ca. 200 m vor dem Kieler Bad) vorhandenen 
jteilen Kreide-Ufer (Diftrift 88) treten die Feuerſteinſchichten recht deutlich 
hervor. Diefelben laufen über der Lehmftelle von 1 m bis 1’5 m entfernt 
foncentrifch bi8 auf ca. 20 bis 25 cm zufammen und lafjen einen 20 cm 
breiten Streifen Kreide über dem Lehm, in welchem feine Steine mehr vor- 
fommen, frei. 

Zu Figur 5. Hier fand im vorigen Yahre (am Kolliker-Bach) der 
Uferfturz ftatt. Im der entjtandenen jteilen Kreidewand treten die paraliel 
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ca. 1—1'5 m von einander liegenden Feuerfteinfchichten am deutlichiten hervor. 
An verfchiedenen anderen Stellen find die Schichten der Feuerſteine in der 
Kreide fihhtbar; e8 laufen dieſe jedody nur jo wie bei Figur 5. — — 


—l a —ñ— — 


ber gewiſſe Gefegmäßigkeiten im Wedel der Wit- 
terung aufeinanderfolgender Iahreszeiten. 


Bon Dr. ©. Hellmann. !) 


Den aus vieljährigen Beobachtungen ermittelten durchſchnittlichen Zu- 
jtand der meteorologijchen Elemente an einem Orte nennen wir dejjen Klima 
und pflegen die in Wirklichkeit eintretenden, davon abweichenden atmofphärifchen 
Verhältniffe als Störungen (Anomalien) aufzufaffen, die indeſſen fo häufig 
vorfommen, daß fie zur Regel werden, während das Einhalten jener normalen 
Zuftände zu den Seltenheiten gehört. Dieſe ſtets in verfchiedenem Betrage 
und in wechjelnder Folge auftretenden Abweichungen von den Mittelwerthen 
beftimmen recht eigentlich den bejonderen Witterungscharafter der Yahreszeit 
und maden das aus, was man im gewöhnlichen Leben ald Wetter bezeichnet. 
Hinfichtlid) der Temperatur find diefe Störungen unter dem Namen „nicht 
periodifche Änderungen“ von Dove zum Gegenftand eingehendfter Unterſuchung 
gemacht worden. Seine in den Abhandlungen der Akademie niedergelegten 
diesbezüglichen Forfchungen beziehen ſich faſt ausſchließlich auf die räumliche 
Vertheilung der Abweichungen, auf ihre Intenfität und Häufigkeit, fowie 
auf die Ähnlichkeit derfelben im verfchiedenen Jahren. Mit der zeitlichen 
Aufeinanderfolge der nicht periodifhen Änderungen und ihrer etwaigen gegen- 
feitigen Beeinflufjung hat ſich dagegen ‘Dove fajt gar nicht beſchäftigt, und 
ijt auch fonft diefe Frage fehr wenig bearbeitet worden, fo weit verbreitet 
im Bolfe der Glaube über gewifje Gefegmäßigfeiten in der Reihenfolge ab- 
normer Witterungserjcheinungen aud fein mag. 

Es muß daher, bei der Wichtigkeit dieſes Gegenftandes, auch für die 
unmittelbar praftiiche Frage nad) der Möglichkeit der Borausbejtimmung des 
allgemeinen Witterungscharafters ganzer Jahreszeiten, von befonderem Inte— 
refje fein, wenn es gelingt, einzelne Gefemäßigfeiten bezw. Wahrſcheinlich— 
feiten in der Aufeinanderfolge der Störungen nachzuweiſen. 

Es fei mir an diefer Stelle erlaubt, in drei Fällen einen derartigen 
Nachweis zu führen. 

Aus Veranlaffung der überaus milden Witterung im vorigen Winter 
(1883/84) und deshalb an mic) gerichteter Anfragen über die etwaigen 
Folgen derjelben, hatte ich im Anfange des Februar 1884 an der Hand der 
langen Berliner Beobachtungsreihe (1719—1884) eine Heine Unterfuchung 
über den Charakter milder Winter angeftellt, welche zu einigen bemerfens- 


) Aus den Situngsberichten der Kgl. Preuß. Akad. d. Will. zu Berlin XIV, 1885. 
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werthen Refultaten führte. Es hatte ſich nämlid; u. A. ergeben, daß ent- 
gegengejett der landläufigen Meinung des Volfes, nad) welcher auf einen 
milden Winter ein fchlechter, d. h. ein Fühler Sommer zu folgen pflegt, im 
Gegentheile, je wärmer ein Winter ift, um fo wahrjceinlicher ein warmer 
Sommer im nädjten Jahre erwartet werden darf. Diefen Wahrjcheinlic- 
keitsſchluß machte der verfloffene Sommer, welcher al8 ein felten ſchöner nod) 
in Aller Erinnerung fein wird, zur Wahrheit. Ich wurde fo durch den 
mir günftigen Zufall — denn die Wahrfcheinlichkeit eine® warmen Sommers 
nach jehr mildem Winter wäre natürlid) nod) bejtehen geblieben, auch wenn 
fie in diefem befonderen Falle nicht zur Gewißheit geworden wäre — dazu 
ermuntert, im Herbfte vergangenen Jahres die warmen Sommer Berline 
feit 1719 in amaloger Weiſe zu behandeln und fpeciell nachzuſehen, ob fid 
eine Ähnliche Beeinflußung des folgenden Winters nachweifen läßt. Durd 
Berhältniffe, die hier zu berühren nicht der Ort ift, wurde id) an der Vol- 
lendung diefer Studie damals verhindert, die ic erjt jetst wieder aufgenommen 
habe und deren nunmehriger Veröffentlichung der Umftand zu Gute fommt, 
daß der kaum verflofjene Winter (1884/85) zur Betätigung der eben ge 
wonnenen Nefultate dient. 

Gilt derjenige Sommer als ein warmer, in welchem die Mitteltempe- 
raturen aller vier Monate Juni, Juli, Auguft und September oder wenigftens 
von dreien derjelben über den normalen lagen, jo hat es deren in Berlin 
jeit dem Jahre 1719 mindeftens 52 gegeben; id) fage mindejtens, denn es 
find in der fo werthvollen Beobadjtungsreihe leider einige Lücken vorhanden 
(1722—27, Mai bi8 December 1729, November 1750, November und 
December 1751, 1752—54 und adt Monate des Yahres 1755). Bei dem 
mehrfach vorgelommenen Wechfel der Beobachter fowie der Inftrumente war 
es unthunlic, ein allgemeines Mittel aus allen Beobachtungen in den 155 
Jahren zu bilden und auf diefes die Abweichungen in dem einzelnen Jahren 
zu beziehen, e8 wurden vielmehr fr die Aufzeichnungen bis zum Jahre 1847 
einschließlich diejenigen vier Syfteme angenommen, welche bereits auf Seite 
XIX der erjten Publikation des Königlich Preußischen meteorologifhen In— 
ftitute® befolgt wurden, während die Beobachtungen feit 1848 auf das 
35 jährige Mittel 1848—82 bezogen find. | 

In der folgenden Tabelle habe ic die 52 warmen Sommer Berlins 
jeit 1719 im chronologifcher Reihenfolge zufammengeftellt. Die Zahlen be 
deuten Abweichungen vom Durchſchnitte in Gentefimalgraden, und zwar 
pofitive, daß die Mitteltemperatur zu hoch, negative, daß dieſelbe zu niedria 
war. Außer den Sommermonaten find die des darauffolgenden Herbites 
und Winterd mit aufgenommen worden. 

In der lüdenlofen Beobadhtungsreihe von 1755 bis jekt, alfo in 130 
Jahren, hat e8 45 warme Sommer (im obigen Sinne des Wortes) gegeben, 
d. h. durdfchnittlid; einen in 2.89 Jahren. Allein, wie bei den milden 
Wintern, ift auch hier an ein Innehalten eines gefegmäßigen Zwifchenraume 
von etwa 3 Jahren zwifchen zwei aufeinanderfolgenden warmen Sommern 
nicht zu denen. 


Uber getviffe Gefehmäßigkeiten im Wechſel der Witterung 2c. 339 

















He | gan. Febr. 


| uni | ul Mg. | Su. | Ott. | Nov. 























30 39 23 0 —13| 26 | 05 
2023| 04 0 1s 30 | 
300.02, 01 -27| 01 | 
29-0402 18 13 | —ı5 | 21 
26 07 36 | —02 40| 28 0% 
Te 08 20 04 16) 181 10 
sl 23|9|03 01) 06 | 21 
30 22 39) 0 


32 19 | —0'4 
18 41,108 











14 14 08 —06 
07 | —04 | 00 11 26| 12 21 
24 | —0"8 23 2:0 38 | 26 00 
02 12 | 18 | —1 33 36 36 
41 23 | 20 25 27 | —69 30 
15 15 | 0.4 01 07| vo —-21 
4 | 13 |08 | 08 8| 04 | 48 
04 | 09 21 2.0 28 | —173 | —25 
03) 06 12 00 —09 | 05 07 
2353| 2535| 32| 20 00) 39 | 36 
2| wm| o3| 22 4 40 | 46 
34 1:8 09 | 04 —19 | 50 —4 
20 20 |—15 | 13 —108 | —24 18 
02 01 04 | 23 44 38 35 
02 1:0 13 | —10 17| 07 | —23 
10 20 06 | —12 114 | —09 27 
05 06 17 22 —123 | 2:0 24 
—0:3 1:9 1:6 25 23| 22 1:9 
15 05 14 16 — | —37 | —56 
12 09 ı—18 | 0 —11 | 31 20 
28 1-8 20 | 10 —33 | 38 04 
15 ss | 3938| 04 0) 03 | —61 
17 10) 00, 13 18 | —03 | —07 
15 46 29 09 08) 35 30 
02 03 | —07 | 15 —18| 17 14 
| 120 /-05| v4 —15|—0ı | 08 
0.9 174 33 | 06 —50 | 15 | —172 
00 1:9 09 | —0r2 45|1|35 | —30 
06 0629, 17 22 —-10 | 48 
28 | —0r3 08 1-4 ol 23 24 
06 24 22 | —03 EN, 24 | —15 
21 10|1|05 | —06 10 | —15 | —ı2 
15 16 | 31 18 39105 45 
00 16 | —08 13 18) 37 | 09 
06 13 2 | —06 27| 35 12 
v0 25 | —13 26 —07| 22 | —45 
17 07 25|1|08 —16 | —17 1-4 
0| 07| 10 |-08 023| 35| 22 
23 06 08 | 25 13 22 31 
01 | —15 070014 02 —19 | 03 
05 | —19 vo 14 —51 | —0r4 04 
I 10 613 31142 | —ı0 


340 Über gewiffe Gefebmäßigkeiten im Wechfel der Witterung ꝛc. 


Bom warmen Sommer 1763 find 12 Jahre bis zum nächſten verfloffen, 
und in der Falten Periode am Anfange unferes Jahrhunderts ift während 
19 Sahren (1799—1817) fein warmer Sommer vorgefommen. Dagegen 
macht ſich wieder, noch mehr al8 bei milden Wintern, die Neigung, gruppen: 
weife aufzutreten, geltend; denn 31 Mal unter 52 Fällen waren zwei auf: 
einanderfolgende Sommer zu warm, fo daß man 596 gegen 404 wetten 
fann, daß einem warmen Sommer ein zweiter folgen werde. Dieſes Reſultat 
jcheint mir beacdhtenswerth, da in unferem Klima fühle Sommer; häufiger 
als warme find, eben weil im Sommer die pofitiven Abweichungen der 
Temperatur ihrem Betrage nad die negativen übertreffen. 

Unterfuht man zunächſt ganz allgemein den Einfluß eines warmen 
Sommers auf die Temperatur der folgenden Herbjt- und Wintermonate 
(Oktober, November, December, Ianuar und Februar), fo findet man unter 
50 Fällen 4 Mal alle 5 Monate, 11 Mal 4, 17 Mal 3, 10 Mal 2, 
6 Mal 1 und 2 Mal keinen Monat zu warn, d. h. man kann darauf 
rechnen, daß von den genannten fünf Monaten 282 zu warm fein werden. 
Für die einzelnen Monate, mit Ausnahme des Novembers, ijt diefe Wahr: 
icheinlichkeit nahezu gleich groß, nämlich 


Oktober........ 0:60 
November ....... 0.49 
December ....... 058 
SENDE 4.255 060 
Februar ... 2.2... 0:58 


Beadhtet man aber in obiger Tabelle nur diejenigen Sommer, welde 
dem vorjährigen (1884) fpeciell darin gleichen, daß die drei Monate Yuli, 
Auguft und September pofitive Abweichungen haben, fo ergeben fich für die 
uns bejonders intereffirenden Wintermonate andere Wahrjcheinlichkeitswerthe, 
nämlich 

December 0°60, Sanuar 045, Februar 0:55, 
jo daß alfo ein Falter Januar, aber ein warmer December und Februar zu 
erwarten waren. Das ift in der That im legten Winter der Fall gewejen, 
denn die Temperaturabweichungen betrugen im 
December 2%1, Januar — 108, Februar 204, C, 

Daß überhaupt nad) einem warmen Sommer zwei warme Wintermonate 
in Ausficht ftehen, zeigt fi) auch mod auf anderem Wege. Es ergiebt ſich 
nämlid) aus obiger Tabelle die Wahrfcheinlichkeit, daß von den drei Monaten 
December, Januar und Februar 

einer zu warm it — 0°88, einer zu falt ft — 073 
zwei „ „ find = 057, zwei „ „ find = 0:39 
drei " " „ = 027, drei "nn" „ = (012, 

Ähnlich, wie bei der Unterfuhung der milden Winter, glaube ich mid 
mit diefem ſummariſchen Nefultate nicht begnügen zu dürfen, da ſämmtliche 
warmen Sommer bisher als gleichwerthig betrachtet wurden. Warme Sommer 
find aber, außer von ungleicher Dauer, aud) von ſehr verfchiedener Intenfität, 


Über gewiſſe Gefegmäßigkeiten im Wechfel der Witterung zc. 341 


die, wie fich fogleich zeigen wird, auf die Geftaltung der Witterung in den 
folgenden Wintermonaten von fehr weſentlichem Einfluffe ift. 

Läßt man als Maß diefer Intenfität die Summe der Abweichungen 
in den Monaten Juni bis September gelten, fo finden wir alle möglichen 
Abftufungen und Übergänge von einem Extrem (0%5 im Sommer 1818) 
zum anderen (1009 im Sommer 1775) und die Zahl der Fälle, daß diefe 
Summe beträgt 
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Da die Zahl der Sommer, deren pofitive Abweihungsfumme 7 über: 
jteigt, in unferer immerhin fehr langen Beobadhtungsreihe noch zu Hein ift, 
um diefelben einer näheren Unterfuhung mit Erfolg unterziehen zu können, 
dürfte e8 genügen, zwei Gruppen zu unterfcheiden, welche die nahezu gleiche 
Anzahl von Fällen aufweifen. Die erfte umfaßt diejenigen 23 Sommer, bei 
denen die Abweihungsfumme O bis 305, die zweite jene 21 Sommer, bei 
denen diefelbe 3%6 bis 700 beträgt. Es ergiebt ſich alsdann das inte: 
rejfante Refultat: in 100 Fällen folgt auf einen 


mäßig warmen Sommer jehr warmen Sommer 
(Summe 0...3%5) (Summe 3%6 ... 7%0) 
74 Mal ein warmer December 38 Mal ein warmer December 
— J Januar 48 Januar 
6ß Februar 43 u Februar, 


d. h. auf einen mäßig warmen Sommer folgt am wahrſcheinlichſten ein 
milder, auf einen fehr warmen Sommer dagegen ein Falter Winter. 

Faßt man aud) die Temperaturabweichungen der Wintermonate December 
bis Februar zufammen und nennt denjenigen Winter einen warmen, dejjen 
Abweihungsfumme größer ald Null ift, jo kann man obiges Reſultat, nod) 
mit Berüdfichtigung der Intenfität der Anomalie, kurz fo darftellen, daß 


Abweihungsfumme bes Wahrfcheinlichkeit eines Abweihungsfumme des 
Sommers folgenden warmen Winters folgenden Winters 
00 bis 395 | 0-61 + 2%6 
3.6 „ 70 | 0-38 — 1%4 


einander entjprechen. 
Dem vorigen Sommer (1884), welcher der erjten Gruppe angehört, ift 
in der That ein mäßig milder Winter (+ 29.7) gefolgt. 
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In derfelben Weife, wie hier die warmen Sommer und a. a. D. die 
milden Winter, habe ich auch noch die falten Winter Berlins unterfudt. 
Ohne in näheres Detail einzutreten, zumal dasfelbe dem bisher vorgebrachten 
in vielen Stüden ähnelt, beſchränke ich mid, hier auf die Mittheilung der 
gewonnenen Hauptrefultate. 

Die folgende Tabelle enthält wieder die Temperaturabweichungen für 
56 ftrenge Winter in Berlin von 1728/29 bis 1880/81, fowie die der 
darauf folgenden Frühlings: und Sommermonate bis zum Auguft. 
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20 hai Be — k April Mai mi | Sum | Su Zuli | Ag, 


— — 1-07 | 

1730/31 | 25 11118 108 
1735/36 | —1'3 —11)—-03 | 0% 
1737/38 | —1'0 —05 |—10 |—05 
1739/40 167 21 |—ı2 |—08 
1740/41 | —2'9 —20 |) 02 | —07 
1757/58 15 2 ı—11 0°7 
1759/60 | —2'8 071 —04 00 
1762/63 | —0'4 02| 11 16 
1764/65 | —1'6 —11 —24 14 
1766/67 | 06 —21|—-03| 11 
1767/68 | 25 —011| 031 —01 
1770/71 | 02 —03 | —10 | —2%6 
1775/76 | —10 1565| 15| 04 
1780/81 | —0r4 | 2656| 25| 32 
1783/84 06 | 02 1 —09 | —1"7 
1794,85 16 —10 |) —0'9 | —1"1 
178687 1 —45 | 12 1 —0'8 | —07 
1788/89 | —1'0 02| 02| 04 
1794/95 19 26 1 —12 | —0°5 
1798/99 | —0'6 | 19 | —13 | —0r4 
1799/1800 | 06 —38 |—25 | 03 
1804/05 || —3°0 —19 | —1'4 | —23 
1808/09 || —1"4 j —11|—06 | 04 
1812/13 | —19 | —69 —15 | —16 | 26 
1813/14 o1| 1: —25| 13 )—17 
1815/16 1—09 | —19 | —16 | —3"2 
1819/20 || —0'8 —29 |—26 | 15 
1820/21 | —1"9 —27 | —19 | —0°9 
1822/23 1'9 —10 1-22) 13 
1827/28 | —2'8 04 | 14 | —09 
182829 | 02 0 05 I —07 
1829/30 | —3'2 01| 04 |—03 
1830/31 18 —17| 04| 02 
1835/36 —3.4 02 | —13 1 —18 
1837/38 | 09 04 | —03 | —2"2 
1840/41 —0*1 —11/—14 | 00 
1844/45 | 07 06 | 11)—12 
1816/47 | —0"5 —0'8 10 2 
1847/48 | 08 07 
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Jahr, | Nov. Dec. Han. , Febr. | März 





April | Mai | Juni Juli , Aug. 
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1849/50 | —06 —3'4 | —6"? 33 \—05 ,—05 














1853/54 | —10 ,—40 ı 02, —04 1.0:—05 
1854/55 |-17 Br 15 |-85 06 —01 
1855556 | —12 51 | 07| 08 |—21 ,—0'8 
185657 1—22 | 13 /—11 )—04 06 | 29 
1857/58 | —1°0 32 /—10 . —48 —03| 08 
1860/61 1 —17|—29 |—52 | 29 10| 05 
1863/64 | 08 | 27-42 | —172 —17|—3}1 
1864/65 —1.4 |—35 | 03 —61 29 | —05 
1869770 | 01-083 | 14 —6r4 6 —10 
18707711 17 |—44 | 46 | —22 00 07 
1871/72 —16 |—25 | 12) 07 16 1 —0°5 
1874775 | —06 |—07 | 22 —45 07| 25 
1875/76 —10 | —16 |) —17 | 14 07) 10 
1879/80 | —17 | 51 |—04 | 04 0 05 
188081 12| 31-42 | —10 13 1 —13 





Es ergiebt fi, daß allgemein nad) einem kalten Winter (Bor-, Mittel-, 
Nachwinter) die Wahrfcheinlichkeit eines 


falten März... . . 0:52, 
Willen 0:52, 
Me 0:58, 
DE un 0:53, 
= SIR a 0.56, 
„.Auguſt 058 


beträgt. 

Fakt man die Temperaturabweichungen der Monate Juni, Juli und 
August zufammen und nennt diejenigen Sommer falt, in welden dieſe 
Abweihungsjumme Heiner ald Null ift, dann darf man nad) einem Falten 
Winter in 100 Fällen 65 Mal auch einen falten Sommer erwarten. 

Bei der Unterfcheidung der ftrengen Winter nad) ihrer Intenfität laſſen 
ſich Hinfichtli deren Einfluß auf die Witterung des folgenden Sommers 
nicht jo wejentliche Unterfchiede erfennen, wie bei den milden Wintern und 
den warmen Sommern. 

Es wurden zwei Gruppen gebildet. Die erfte umfaßt diejenigen Winter, 
bei denen die Summe der Abweichungen der Temperatur in den vier Monaten 
November bis Februar + 09.0 bis — 69.0 beträgt, die zweite jene Winter, 
wo dieſelbe unter — 69.0 herabgeht. Das numerische Verhältnis der Fälle 
beider Kategorien ift 31 zu 24. Alsdann ergiebt fich die Wahrjcheinlichkeit 


nad einem mäßig nad) einem jehr 
ftrengen Winter: strengen Winter: 
eines falten Juni ........ = 0:58 046 
= — —AA——— — 052 063 
> Sen = 0-58 0:58 


— „Sommers ....)= 0:77 063 
mit der Abweihungsfumme N — —01%64 
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Ferner berechnet fid) aus obiger Tabelle die Wahrfcheinlichkeit, daß von 
den drei Monaten Yuni, Juli und Auguft 


nad) einem mäßig nad einem jehr 
ftrengen Winter: ftrengen Winter: 
einer zu kalt ft ......... = 081 = 0:87 
1 | | Peer —= 0:64 = (0°67 
BE ar, 0 area = (035 = (0.13. 


Schließlich ftelle ic) noch die wegen ihrer ftrengen Kälte berühmteften 
Winter Berlins und die darauf gefolgten Sommer neben einander, um des 
Weiteren zu zeigen, daß nad) ftrengem Winter ein kühler Sommer am eheften 
zu erwarten jteht. 


Abweihungsfummen 
Nov. bis Febr. Juni bis Auguft 
1739/40... .. . — 230.3 — 4%] 
1759/60 ...... — 101 03 
1783/84 ...... — 107 — 24 
1788/89... .. . — 124 08 
1798/00 . — 14:3 02 
1799/1800 .... — 109 — 60 
180405...... — 152 — 56 
1808/09... .. . — 90 — 13 
1812/13... ... — 714 — 57 
IE W224 2%; — 82 — 29 
1819/90... .. . — T5 — 40 
ev? 1 — 11:4 — 19 
1829/80 ..... . — 218 02 
1 ee — 122 — 24 
1844/45... ... — 88 05 
1846/47... ... . — 82 27 
1847/48...... — 78 — 20 
1849550... ... — 69 — 05 
1854/55... ... — 100 — 06 
1864/65... .... — 107 — 0'2 
181011. 0,4% — 95 — 26 


Die im Vorftehenden und 0.0.0. erhaltenen Reſultate unferer Unter: 
juhung über die Aufeinanderfolge von Witterungsanomalien laſſen fich in 
folgende drei Sätze formuliren: 


1. Nach einem | ee | milden Winter folgt am wahrfjcheinlichjten 


cin | Fühler | Sommer. 
2. Nad) einem | — warmen Sommer folgt am wahrſchein— 


lichſten ein | ee Winter, 
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3. Nad) einem | nn falten Winter folgt am wahrjcheinlichiten 


: fühler 
ein | ſehr Kühler Sommer. 


Hr. ©. Karten, welder in Anfnüpfung an meine Studien über die 
milden Winter Berlins feit 1720 eine ähnliche Skizze in den „Schriften 
des naturwif. Vereins für Schleswig-Holftein,“ Bd. V, 1884 veröffentlicht 
hat und meine erjten Reſultate bejtätigt findet, glaubt, daß nicht alfein die 
Intenfität der Störung, fondern auch der Zeitabfchnitt des Jahres, in welchem 
fie eintritt, und der Ort der Erdoberfläche, an welchem fie eingeleitet wird, 
in Betracht gezogen werden müſſe. Aud) id; halte eine derartige Erweiterung 
der Unterfuhung für überaus wünjchenswerth; aber dazu wären vor Allem 
neue, kritiſch bearbeitete Temperaturtafeln von möglichjt vielen Orten mit 
langen Beobadhtungsreihen erforderlich, da die Arbeiten Dove's über die 
nicht periodifhen Änderungen der Temperatur mit dem Ende der fünfziger 
Jahre abjchließen und feitdem ein gemwaltiges neues Beobachtungsmaterial 
binzugefommen ift. Es ſcheint mir jehr fraglich, ob bei dem gegenwärtigen 
Stande der Meteorologie ein Einzelner nod in der Yage wäre, derartige 
umfaffende Temperatur: und zugehörige Abweichungstafeln bis auf die Neu- 
zeit fortzuführen. Vielmehr wird es die Aufgabe eines geeigneten wiffen- 
ſchaftlichen Inſtituts oder einer gelehrten Körperfchaft bleiben, ein folches 
Unternehmen ind Werk zu fegen. Daß die dazu verwendeten Mittel an 
Geld und Zeit nicht umfonft verausgabt fein würden, glaube ich in vor- 
jtehender Mittheilung zum mindejten gezeigt zu haben. 


— — — — 


Die Luftdruckvertheilung und die Eiszeit. 
Bon Ladislaus Satfe in Tarnopol. 


(Schluß.) 

Sobald die Gletſcher von Nordamerika zu einem gewijfen Minimum 
herabjanfen, entftand wieder der normale Zuftand in der Luftdructvertheilung. 
Das nordatlantifhe Minimum, das während der größten nordamerifanifchen 
Bergletjcherung fi) bis an die Weſtküſten Europas vorſchob und die Gletſcher— 
abnahme diejes Welttheiles verurfacdhte, zog fich wieder weiter in den offenen 
Dcean zurüd, da die Anziehungskraft der großen nordamerifanifchen Eis— 
mafjen jet verfchwunden war, alfo auch diefes Barometermarimum geringer 
wurde. Diejes hatte zugleich in Europa die Abnahme der SW-Winde zur 
Folge und bewirkte die Zunahme der N-Winde, die ihrer Schuldigkeit in dem 
Sinne genügten, daß fie die Vergrößerung der europäifchen Gletſcher ver- 
urſachten. Diefer Umftand mußte wieder, wie wir es fchon früher gezeigt 
haben, eine Vergletſcherung Nordamerikas hervorbringen, dies wieder eine 
Abnahme des Inlandeiſes und der Gletſcher in Europa, und fo ging diefer 

& 44 
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wechjelnde Zuftand in der Zu: und Abnahme der Gletſcher beider Welttheile 
weiter vor fih. Damit erklären wir auch die in der legten Zeit jo oft er: 
wähnten zweifachen, jelbft dreifachen Vergletiherungen von Europa und Nord» 
amerifa; denn diefer Wechjel mußte jo lange dauern, biß der Boden von 
Finnland, Rufland und Weitfibirien fi fo weit gehoben hatte, oder, wenn 
es natürlicher erſcheint, bis das Waſſer ſich jo weit zurüdigezogen hatte und 
diefe Länder troden lagen, daß ein Fonftantes Barometerminimum über den 
ruſſiſch-ſibiriſchen Meere fi nicht mehr entwideln Fonnte. Traf dieſes 
einmal zu, verfchwand das Minimum im Dften des damaligen Europa, fo 
mußten aud die N-Winde fait gänzlidy ausbleiben, die SW: Winde nahmen 
die Oberhand, die Eiszeit von Europa Hatte ein Ende. Zugleich hörte aud) 
die Vergletſcherung Nordamerikas auf, denn die Depreffion im Nordatlantif 
jtieg biß zu heutiger Höhe und die durch fie hervorgebrachten N- und NO: 
Winde haben nur eine Bergletfcherung von Grönland und eine tiefere Tem— 
peratur der öftlichen Küften von Nordamerifa zur Folge. Es kamen alfo 
die heutigen Zuftände auf. 

So würden wir uns die Eiszeit von Europa und Nordamerifa vor- 
jtellen al8 abhängig von dem Barometerminimum über dem ruffisc-fibirifchen 
Meere, darin zugleid) würde aud) die von vielen behauptete doppelte oder 
fogar dreifache Vergletſcherung ihre Aufflärung finden. Aber wir glauben 
aud) damit den Anforderungen der Paläontologie zu genügen, indem unfere 
ganze Eiszeit nur fehr langjame Fortjchritte machte und viele Yahrtaufende 
in Anfprud) nahm, indem unfere Imterglacialzeiten auch feiner geringen 
Spanne Zeit bedurften, während dejjen volles Leben, felbit füdliche Vegeta— 
tion, fubtropifche Thiere kurze Bejuche den vorher vergletfcherten Gebieten 
abjtatten fonnten, um nachher wieder vor den zunehmenden Gletſchern zu 
weichen. Auch während der größten Gletfcherentfaltung erjtarb nicht alles 
Leben: die nur um einige Grade niedrigere Mitteltemperatur gejtattete den 
nördlichen Thieren die freien und begrajten Gebiete zu bewohnen. Daraus 
würde fi) auch die .räthjelhafte Vermiſchung der nördlichen und füdlichen 
Species erklären laſſen. 

Den von fo vielen Geologen in allen Ländern aufgefundenen Anzeichen 
von Gletfcherfpuren in älteren Formationen können und wollen wir nicht 
widerfpredyen; denn gleid; Campbell!) und Ezerny 2) wollen wir diefelben durch 
große Gletfcherentwidelung bei einer dazu günftigen Vertheilung von Land 
und Waffer erklären. Winde find ja Beherrſcher des Klimas und diefelben 
fönnen in den mittleren Breiten jeder Zeit eine Vergleticherung hervorrufen, 
aud) in Gebieten, die fid) heute eines milden und fchneefreien Klimas erfreuen. 

Es ift leicht erfichtlih, daß nad) dem Rückzuge der Gletfcher die Rhone, 
die Seine, die Donau und andere europäifche und nordamerikaniſche Ströme 
ungeheuere Waffermaffen hinabführen mußten, da fie ungemein viele und 


ı) Campbell, loc. eit. ©. 136. 
2) Die Beränderlichkeit des Klimas und ıhre Urjachen von Dr. v. Ezerny. Wien, 
Veit u. Leipzig. 1581, ©. 9%, 
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große Zuflüffe von den fchmelzenden Gletſchern erhielten. Es ließe ſich jedoch) 
auf Grund des Borhergehenden auch die verfchiedene Schichtung des nord- 
deutjchen Diluviums leicht erflären, denn wir glauben, daß nad) jedem Rück— 
zuge der Gletſcher, während jeder Interglacialzeit, die Gletſcherwaſſer ſich in 
tiefen, vielleicht durch Sletfcher erodirten Becken der norbdeutichen Ebene an- 
gefammelt haben, es bildeten fich große und viele Seen von Süßwaſſer, wie 
jolche in Norddeutichland dur das Vorkommen von Paludina diluviana, 
Bithynia tentaculata, Volvata piscinalis, Pisidium amnicum nad) 
gewiejen worden. An den Ufern diefer Seen tummelte fid) Elephas primi- 
genius und E. antiquus, Rhinoceros tichorrhinus und leptorrhinus, 
Bos priscus, Cervus megacerus und viele andere Thiere, die den Beweis 
liefern, daß das Klima der Interglacialzeit ein mildes gewejen ift und durch 
die während diejer Periode vorherrfchenden SW-Winde hervorgebracht wurbde- 
Zu derfelben Zeit zogen ſich auch die Gletſcher der Alpen in ihre Hochthäfer 
zurüd, und während deſſen fonnten ſich auch die Kohlen von Wesifon, 
Dürnten und Ugnad) bilden, Aber nad dem Rückzuge der Gletſcher, eigent- 
lich des Inlandeifes, hatten auch das nördliche Eismeer nnd das ruſſiſch— 
fibirifche Meer, die während der Eiszeit durch die ungeheueren Eismafjen von 
ihren Geftaden zurücgedrängt worden find, freien Spielraum, in ihre natür- 
lichen Grenzen zurüdzufehren; fie überflutheten alfo nicht nur Weftrußland, 
fie erzwangen fic nicht nur ihre Verbindung mit der Oſtſee, aber durch die 
ungeheueren Gletjcherwafjer gehoben, fielen fie auch über Dftpreußen her, fie 
verbanden fich auch vielleicht mit einigen in Norddeutichland tiefer gelegenen 
Süßwafjerjeen. So würde fich darin der Grund der gejchichteten Gebilde 
marinen Urjprungs auffinden laffen. Erinnern wir uns nod, daß die 
Gletſcher eine jtarke Erofionsfraft entwidelt haben, und daß die Grundmoränen 
jelbft hohe Wälle auffchütten konnten, fo ift es erflärlich, daß während der 
zweiten Interglacialzeit an anderen Stellen Seebeden entjtehen konnten, daß 
manche wieder durch Moränen von der Ditjee abgefchloffen wurden. In diefer 
Hinfiht würden alfo weder die gefchichteten Gebilde und der Geſchiebelehm, 
noch die diluviale Flora und Fauna eine Schwierigkeit der Erklärung dar- 
bieten. 

Es würde jedod die Annahme, die vorherrfchenden Winde feien die 
Grundurjahe der Eiszeit, noch diefen Vorzug vor allen anderen Theorien 
haben, daß dabei nur eine einzige Urfache gewirkt hatte, die die Eiszeit und 
die mehrfachen Vergletſcherungen oder Oscillationen der Gletjcher, wie mar 
es zu nennen beliebt, hervorgebradjt hat. Die Lyell'ſche Erklärung, ſowie die 
auf Grundlage defjen aufgetauchten verjchieden fombinirten Drifttheorien, 
mußten die wiederholten Vergletjcherungen durch Annahme einer mehrmaligen 
Hebung und Senkung des Landes oder der Dceane erjcheinen laffen; die 
fosmifchen Urfachen dagegen befaßten fich wieder, wie ſich Befchel !) ausdrückt, 
„mit der willfürlichen Annahme von anderen oder in der Vorzeit anders 
wirfenden Kräften” und bejtimmten für die Interglacialzeiten entweder zu 


i) Phyſiſche Erdfunde von Pejchel-Leipoldt. Leipzig. 1880, Bd, II. ©. 368. 
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kurze, wie Adhemar, Schmid, oder zu große Zeiträume, wie Croll, Pilar 
und Pend. Unfere Erklärung jedoch zwingt uns nicht zu der Meeres- 
bedefung von Norddeutichland, fie beftätigt, daß Mitteleuropa im Allgemeinen 
diefelbe Phyfiognomie wie heute hatte, ausgenommen einige Lokale, randliche 
Untertauhungen am Saume der Kontinente; fie läßt nicht die Wanderblöde 
auf dem Rücken der Eisberge verfchleppen und bejtimmt denfelben feine 
Grenzen zum Abjchütteln der Laft, obwohl fein Grund dazu zu finden iſt; 
aber fie nimmt auch feine Zuflucht zu ungeheueren und unwahrjcheinlichen 
Eisanhäufungen an den Polen, fie benöthigt auch nicht der noch jehr zweifel- 
haften Folgen der veränderlichen Excentricität der Erdbahn und der daraus 
folgenden thermifchen Ungleichheit beider Hemifphären, noch der größeren 
Wafjermaffen auf einer derjelben. Der Theorie der vorherrjchenden Winde 
genügt nur eine einzige VBorausfegung, das ruffifc-fibirifhe Meer, eine 
Borausfegung, die fchon vieles zu ihren Gunften aufzuweifen hat und die 
fich vielleicht bald gänzlich beftätigen wird. Sodann jteht diefer Theorie fein 
Hindernis entgegen um wahrjcheinlic zu werden; denn die Abhängigkeit der 
Luftdrucvertheilimg von der BVertheilung der Kontinente und Dceane wird 
doc wohl nicht viel Widerfprüche erweden, und den vorherrfchenden Winden 
darf man auc den hauptfächlichjten Einfluß auf das Klima und die Gletjcher- 
entfaltung nicht abſprechen. 

Eines wäre vielleicht noch nicht genügend aufgeflärt worden, das ift das 
periodijhe Hin- und Herſchwanken der Depreffion über dem Nordatlantif 
und die daraus folgende Ab- und Zunahme der VBergletfherung von Europa 
und Nordamerifa. Aber auch diefe Zweifel ſchwinden, wenn wir bedenken, 
daß nad) und nad, wie die Berechnung Pencks!) beweift, fi) auf Europa 
und Amerika eine Eismaffe gelagert hatte, die auf dem erjten Kontinente 
einem ganzen Ausjtralien, auf Nordamerika aber drei Europas gleich war. 
Können wir bei folchen Zahlen, bei folden an einem Orte gejammelten 
Größen, ihre durch diefe Maffen nad und nad) ſich entwidelnde Anziehungs- 
fraft noch bezweifeln? Und würden wir auch zugeben, wie es fajt die all- 
gemeine Anficht ift, ein ſolch mächtiges Gletfchergebiet und von jolcher Aus: 
dehnung liege außerhalb des Bereiches der Möglichkeit, würde uns die Hälfte 
diefer Eismaffen nicht ausreihen, die Schwankungen und den tiefen Stand 
des mordatlantifhen Barometerminimums zu erklären? Übrigens nahm 
diefes Hin- und Herfchwanken der Depreffion Jahrtauſende in Anſpruch, es 
ging jo langjam und unter fo häufigen Rückſchritten vor ſich, daß es felbit 
in unferen Zagen, wo jeder, auch der kleinſte Wechjel des Luftdrudes auf: 
gezeichnet wird, den fchärfiten Beobachtungen entgehen würde. Endlich muf 
ich beifügen, daß eine analoge Erfcheinung, zwar in fehr verfleinertem Maf- 
jtabe, auch unter unferen Augen entjteht. Im Winter haben wir ein Baro— 
metermarimum über 300 NB, im Nordatlantif und ein Minimum weftlich 
von Irland, das oft bis 734 mm hinunterſteigt. Im Frühjahr und im 





ı) Pend, Schwankungen des Meeresipiegeld. Jahresber. d. geogr. Gef. München. 
1881, ©. 73, 
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Sommer verftärft ſich das Marimum, nimmt ein größeres Gebiet ein, rückt 
gegen Norden; entjprechend diefer Zunahme fteigt da8 Minimum bis 756 mm, 
weicht vor dem Marimum gegen Norden bis Island hinauf und rücdt felbjt 
bis ins Eismeer hinein. Blanford hat in ber lekten Zeit noch einen befjern 
Nachweis über die Abhängigkeit der Marima und Minima geliefert. Er 
macht darauf aufmerffam, daß der niedrigfte Lufdrud im indifhen Ocean 
mit dem höchften Luftdrude über Afien zufammenfällt, in dem Grade aljo 
wie jener Fällt, fteigt diefer und aud; umgekehrt. Wir haben fomit Beifpiele 
jowohl für die Wanderung des Minimums, als auch von dem umgekehrten. 
Verhältnifje, in welchem er zu dem Maximum fteht. Ein folhes Hin- und 
Herfchwanfen der Depreffion mußte damals ſchon dadurch entjtehen, weil der 
Gradient ein gewiſſes Minimum nicht überfchreiten darf; zu der Zeit mußte 
auch diefe Depreffion gewiß eine fehr ftarfe gewefen fein, da die zwei Konti- 
nente fammt ihren Eismaſſen fehr viel Luft über fich anhäuften. Sodann 
ift noch diefer Umftand von großer Wichtigkeit für unfere Unterfuchung, daß 
während der Eiszeit über dem vergletfcherten Europa und Nordamerika aud) 
während des Sommers fein Minimum entjtehen konnte, wie fich ſolches über 
den heutigen Fetländern bei der hohen Temperatur entwidelt; dies fpricht 
defto mehr für ein fonftantee Minimum im Nordatlantif. 

Es ijt zwar nicht zu verhehlen, unfere Erflärung der Eiszeit beruht 
auch auf den problematifchen Hebungen und Senfungen, Erſcheinungen, 
die bis jett noch nicht begründet find, aber kann man denſelben doch alle 
Wahrfcheinfichkeit abfprehen? Es fcheint doch die Geologie auf jeder ihrer 
Seiten dasfelbe zu bejtätigen, namhafte Geologen, wie Lyell, Hauer, jelbft Suef 
und Pend widerfprechen diefer Erfcheinung nicht, obwohl die einen Hebungen 
und Senfungen des Feitlandes, die anderen aber des Meeresfpiegeld vor- 
ausſetzen. Unſerer Erklärung ift e8 gleichgiltig, welche von den beiden Er- 
iheinungen die richtige ift; was aber die Meeresbededung von Finnland, 
Rußland und Weftfibirien anbelangt, fo folgen wir darin der ſchon oft an— 
geführten Behauptung anderer Forjcher. 

Der Modeartitel in der Geologie, wie Bernhard von Cotta ſich aus: 
drückt, wäre alſo wieder mit einer Erklärung bereichert worden, aber id) muß 
auch feſt darauf beftehen, diefe Erflärung nicht als eine Behauptung an— 
zufehen; es ift nur eine vohe Skizze, die ſich vielleicht, ich hege die glückliche 
Hoffnung, noch unter dem Pinfel einer geübteren Hand zu einem anſchauens— 
werthen Gemälde ausbilden kann. 


350 Die Refultate der internationalen Meridian-Konferenz in Waihington. 


Die Refultate der internationalen Meridian-Konferenz 
zu Wafhington. 


Die allgemeine Annahme eines einheitlichen Meridians gehört ſchon lange 
zu den frommen Wünfchen der Geographen, Nautifer und theilweife aud) der 
Altronomen. Indeſſen wollte ſich lange fein Weg eröffnen, der zu einer ſolchen 
allgemeinen Vereinigung leitet. Erft in jüngfter Zeit boten fich befjere Aus: 
ſichten und endlich trat am 1. Dftober vorigen Jahres auf Einladung der 
Regierung der Vereinigten Staaten in Wafhington eine internationale Kon— 
ferenz von jtaatlid) Bevollmächtigten zufammen, um „einen allgemeinen 
erjten Meridian und einen Univerfaltag feftzuftellen". Trotzdem diefe Kon- 
jerenz ihr Ziel nicht erreicht hat, ift e8 von Intereffe, auf die dort gepflogenen 
Verhandlungen und die VBorgefchichte derjelben etwas näher einzugehen. 

Die erjten officiellen Verhandlungen über den Gegenjtand fanden 
gelegentlich der im Herbjt 1883 zu Rom tagenden Generalfonferenz der euro- 
päifhen Gradmefjung ftatt. Auf derfelben gelangte man nad) eingehender 
Berhandlung zu der allgemeinen Annahme des Meridiand von Greenwich 
als Null-Meridian. Die franzöfiihe Vertretung erklärte ſich hiermit einver- 
ftanden, unter der Vorausfegung, daß England feinerfeit8 der Meter-Con- 
vention vom 20, Mai 1875 beitrete. Letzteres geſchah in der That umd 
ſonach konnte man annehmen, daß die Wafhingtoner Konferenz jehr glatt 
verlaufen werde. Auch waren die Vertreter verfchiedener Regierungen beauf- 
tragt, dort lediglich die Zuftimmung der letztern zu den betreffenden Be- 
ihlüffen der römischen General-Konferenz auszufprechen, allerdings ohne 
bindende Verpflichtung für die praftifche Ausführung derjelben. 

Die Sache geftaltete fi aber in Wirklichkeit weniger einfach. Frankreichs 
Bertreter, der berühmte Speftrosfopifer Ianffen, hatte von feiner Regierung 
Weifungen erhalten, welde dem Abkommen zu Rom ganz entgegengejekt 
waren. Demzufolge entwidelte er in einer prächtigen Rede die frühern 
Verdienſte Frankreichs um die Feitlegung eines Null-Meridians und die Opfer, 
welche grade diefem Staate durch Annahme des Greenwid-Meridians auf 
gebürdet würden. Frankreichs Thätigfeit auf dem Gebiete der Hydrographie 
fei nicht zu unterfchägen, die älteften nautifhen Ephemeriden jeien von ihm 
ausgegangen, es gebe kaum eine Gegend der Erde, in der nicht Franzoſen 
Bermeffungen vorgenommen hätten. Man müfje zwiſchen einem aftronomi- 
ſchen Meridian und einem zu bydrographifchen Zweden dienenden unter: 
ſcheiden, letzterer brauche nicht fo ſcharf als erfterer fejtgelegt zu werden, man 
fönne ihn ja aud nicht fo genau im die Karten eintragen. Die Forderung, 
daß der internationale Null-Meridian durch eine Sternwarte erjten Ranges 
gehen müffe, fei nicht als berechtigt anzuerkennen; die Natur weiſe vielmehr 
felbft auf den geeignetjten Nul-Meridian hin durd die ſcharfe Trennung 
Amerikas von der alten Welt. Man foll ihn daher in den Theil des großen 
Oceans verlegen, wo alte und neue Welt fid) einander nähern, oder aber 
man folle einfad beim Ferro-Meridian verbleiben. Werde der Greenwich. 
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Meridian von der Konferenz angenommen, fo müſſe Frankreich doch beim 
Parijer Meridian verharren. Schon auf der römifchen Konferenz waren 
gewichtige Gründe gegen einen „neutralen” Meridian vorgebracht worden, 
doch ſchlug Sandford Fleming in Übereinjtimmung mit Dtto Struve nun- 
mehr aus Opportunitätsrüdfichten al8 Null:Meridian den 180. Grad von 
Greenwich vor. Derfelbe durchichneide nur einzelne unbedeutende Länder 
und falle zudem mit der Linie zufammen, auf welcher die Seefahrer feit alters 
den Datummechjel vornehmen, ſodaß der Anfang des neuen Datums mit 
dem der Stunden der Univerfalzeit identisch fe. Es Könnten auch feine 
Zweifel über Univerjal- oder Localzeit entjtehen wegen des großen Längen— 
unterjchiedes, und endlich braude im Nautical Almanac, der Haupt-Ephe- 
meride der Seefahrer, nur ftatt Mittag das Wort Mitternacht gefett zu 
werden. Sir %. Evans, der Vertreter Englands, betonte, daß praftifch jchon 
heute der Greenwich-Meridian der eigentlihe Normal-Meridian fei; jährlic) 
würden 180 000 biß 230000 engliſche Seekarten gedrudt und vom Nautical 
Almanac feien 1883 15535 Eremplare verkauft worden; die englijchen Ad— 
miralitätsfarten erjtredten fic) auf die Küſten aller fchiffbaren Meere und es 
feien 2900 Rupferplatten in bejtändigem Gebrauche, die unabläffig vermehrt 
und forrigirt würden. Um den Franzofen die Annahme des englifchen Meri— 
dians etwas zu erleichtern, wurde von gewiffer Seite darauf hingewieſen, 
daß der Meridian von Greenwid über die Stadt Havre gehe, man könne 
aljo diefen Meridian künftig ja immerhin als denjenigen von Havre bezeichnen, 
fall8 er zum allgemeinen Nul-Meridian erhoben werde. Unter diejen Um: 
jtänden bliebe den Engländern das erhebende Bewußtjein, daß der Havre- 
Meridian, der Stolz der Franzofen, eigentlich doc) nur ein verkleideter Green: 
wid Meridian fei, dem jeder Verſtändige feine wahre Heimath ohne weiteres 
anjehen fünne. Indeſſen fam es nicht bis zur ernjtlichen Erörterung dieſes 
intereffanten Borfjchlages, aud) wurde der Antrag des franzöfiichen Vertreters, 
einen durhaus neutralen Meridian anzunehmen, abgelehnt, dagegen derjenige 
der Vereinigten Staaten angenommen: „that the Conference proposes 
to the Governments here represented the adoption of the meridian 
passing through the centre of the transit instrument at the Obser- 
vatory of Greenwich as the initial meridian for longitude‘“. 

Die Annahme des’ Meridians von Greenwid, gejchah mit 22 Stimmen, 
Frankreich und Brafilien enthielten fich der Abftimmung, nur ein Nein 
wurde abgegeben, von — St. Domingo! 

Die Frage, in welcher Weife die Längengrade gezählt werden follen, 
führte zu einem vun der römifchen Konferenz abweichenden Beſchluſſe. 
Otto Struve, der Delegirte Rußlands, fchlug die Beibehaltung des heute 
gebräuchlichen Syftems vor, wonach vom 0° bis 180% fowohl gegen Djten 
als gegen Weiten hin gezählt wird, ferner empfahl er die Annahme des Zei- 
hend „+" für öftliche und „—“ für wejtliche Länge, jodaß für die Berech— 
nung der Lokalzeit aus der Univerfalzeit das allgemeine Schema gelten 
würde: Univerjalzeit — Lokalzeit minus Länge. Am beten würde es fein, 
den Augenblid der Mitternacht zu Greenwich als Beginn des Univerjaltags 
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zu wählen (jtatt des Mittags, wie in Rom bejchloffen worden); dadurd) ver- 
meide man die Doppeldatirung für Yofal- und Univerfalzeit während der 
Hauptgefhäftsftunden. Endlich jollten die Stunden des Univerjaltages jo: 
wohl al8 des bürgerlichen Tages von O bis 24 gezählt werden. 

Die Zählung der Längengrade von O bis 180 Grad nad Often und 
nad) Weften wurde in der Fafjung des Antrags der Vereinigten Staaten 
genehmigt. Mit fünf andern Staaten enthielt fid) Deutfchland der Abftim- 
mung. Auch bei der nun folgenden Erörterung über die Annahme einer 
Univerfaßeit und über den Beginn des Univerfaltages enthielt ſich Deutid- 
land der Abjtimmung. Die römiſche Konferenz hatte für den Beginn des 
Univerjaltages die Mittagsftunde von Greenwid angenommen. Adams und 
Rutherfurd erklärten fich gegen diefe Beſtimmung. Diefelbe habe nur für 
den Atronomen einen Vortheil, infofern er dadurd der Nothwendigkeit ent- 
hoben wird, den Datumwechſel zur Zeit feiner meiften Beobachtungen vor- 
zunehmen, ja, der Gebraud) der Zählung von Mittag ab werde nicht einmal 
von den Ajtronomen ausnahmslos gepflogen. Rutherfurd ſchlug deshalb 
vor, als Anfang des Univerjaltage® die Mitternacht des Null-Meridians 
(von Greenwich) zu wählen und die Stunden fortlaufend bis 24 zu zählen. 
Diefer Vorfcjlag wurde angenommen. Eine fcharfe Kritik diefes Beſchluſſes 
hat Profeſſor Förfter gegeben. „Die Folge”, fagt er, „dieſes Mehrheite 
beſchluſſes der Konferenz zu Waſhington betreffend den Welttag oder das 
Univerfaldatum kann zunächſt eine negative Wirkung fein. Man kann 
niemand zumuthen, an die definitive Einführung von Weltzeit-Einrichtungen 
zu denken, nachdem unmittelbar hinter einander zwei internationale Kon- 
ferenzen in Betreff wejentlicher Grundlagen diefer Einrichtung ganz entgegen- 
gejegte Beichlüffe gefaßt haben; man fann nur hoffen, daß es im weiterer 
Zukunft nad erneuter und vertiefter Diskuffion aller Seiten diejer Ange 
fegenheit gelingen wird, zu einer größern Cinmüthigfeit der Fachmänner und 
auf Grund derjelben zu wahrhaft zwedentfprechenden definitiven Bejchlüfjen 
zu gelangen." 

Ueber die Frage der Unififation der geographifchen Längen-Angaben, joweit 
fie in Wafhington gelöft wurde, fpricht ſich Prof. Förjter in folgender Weile 
“aus, !) 

„Slücklicherweife ift die Konferenz zu Wafhington in Betreff der die 
Erdkunde unmittelbarer intereffirenden Frage der Unififation der geographi- 
ſchen Längen-Angaben zu der faft einftimmigen Annahme der den römijchen 
Beichlüffen volljtändig entjprechenden Erklärung gelangt, daß der Meridian 
von Greenwich ald der geeignetjte Anfangsmeridian für eine einheitliche An- 
gabe der geographifchen Längen zu erachten fei. Nur in einer Bejonderheit 
ift man in Wafhington auch in Betreff der geographifchen Längen von den 
römischen Vorſchlägen abgewichen. Während man nämlid in Rom empfohlen 
hatte, die geographifchen Längen, von Greenwich anfangend, nad) Oſten hin 
durh den vollen Umkreis von O bis 360 Grad zu zählen, bat man in 
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Waſhington e8 für zwedmäßiger erklärt, die Zählung von Greenwich nad) 
Diten hin zwar als die pofitive oder Hauptzählungsrichtung anzunehmen, 
aber diejelbe nur bis zu 180% fortzufegen, fjodann aber durch eine entipre- 
chende negative, ebenfall® nur bis 180° fortgejegte Zählung von Greenwid) 
nad) Weiten hin zu ergänzen. Diefe Abänderung kann man ſich, obwohl 
jie ebenfall® das Wefen der Sache nicht erfaßt, gefallen laffen; denn bei den 
römischen Borfchlägen hat man aud nur die fundamentale Fejtfegung im 
Auge gehabt, daß die pofitive oder Hauptzählungsridhtung von Greenwich 
nah Oſten gehen folle, wogegen man die Ergänzung derfelben durch eine 
negative Zählung nad) Weiten hin, welche in vielen Fällen der rechnerifchen 
Praris zweckmäßig fein kann, durch die theoretifch allgemeinere Feſtſetzung 
ebenjo wenig hat ausfchliegen wollen, wie man bei trigonometrifchen Rech— 
nungen etwas dagegen hat, den dritten und vierten Duadranten der gel- 
tenden Umkreis - Eintheilung von 0 bis 360% unter Umftänden auch als 
negative Winfelwerthe in die Rechnung einzuführen.“ 

„Die von O bis 360% durchgeführte Längen-Angabe vom Anfangsmeri- 
dian nad) Oſten hin wird unbeſchadet des Wafhingtoner Beſchluſſes bei allen 
in umfajjenden Rechnungen einzuführenden Längen - Angaben überwiegende 
Anwendung finden, insbefondere in allen Fällen, in welchen man die jewei« 
lige Lage verfchiedener Beobadhtungsörter auf der Erdoberfläche zu den be- 
nachbarten Himmelsförpern zu bejtimmen hat, deren Ortsbejtimmung am 
Himmel bekanntlich in ganz entjprechender Weife erfolgt. Der wiſſenſchaftlich 
bedeutung3vollere römische Beſchluß befagt demgemäß nur, daß in allen Fällen, 
in denen nichts Anderes hinzugefügt wird, die Längenangaben als jtetig von 
Greenwich nad) Oſten gezählt gelten follen. Im Allgemeinen wird man 
aljo behaupten können, daß zwar die Weltzeit - Bedürfniffe der Wiffenfchaft 
und der Technik von der Wafhingtoner Konferenz feine Förderung erfahren 
haben, daß aber die große Angelegenheit der Einheitlichfeit der geographifchen 
Längen-Angaben durch diefe Konferenz einen höchſt wichtigen und erfreulichen 
Fortſchritt gemacht hat.” 

„Bon welcher Bedeutung derjelbe für die Erdfunde fein wird, will ich”, 
fährt Prof. Förfter fort, „nunmehr in Kürze etwas fchärfer hervorheben." 

„Zunächſt iſt diefe Einheitlichkeit ein Gewinn für die Sicherheit der 
Schiffahrt und zwar ein Gewinn, welcher bei einer joliden Schägung jehr 
hoch beziffert werden muß. Auf diefem Gebiete liegt die Sache in Betreff 
derjenigen Gewinn- oder Verlujt-Bilanz, welche durd) größeren oder geringeren 
Arbeitsaufwand und durch größere oder geringere Sicherheit bei zahlreichen 
Recdhnungsoperationen bedingt wird, viel ernjter, als bei den oben erwähnten 
entjprechenden ragen Hinfichtli) der Landvermefjung Die Meffungs- 
und Rechnungsoperationen des Seemannes finden fehr oft unter höchſt drän- 
genden Umftänden ftatt, unter denen ſelbſt Heine Erleichterungen und fehr 
fleine Berminderungen der Anläffe zu Irrungen von großem Vortheile fein 
fönnen. Insbeſondere haben Irrungen unter derartigen Umftänden oft eine 
jo folgenfchwere Bedeutung, daß felbjt die unfceinbarfte Verbefferung der- 
jenigen Einrichtungen, auf denen die größtmögliche Sicherheit der Schiffs— 
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rechnungen beruht, ſchon im Einzelfalle, wie viel mehr in einer zahllojen 
Summation von Fällen als fehr erheblich erachtet werden muß.“ 

„Es it eine häufige Erjcheinung, daß ſich die Praftifer felber ſteptiſch 
zu derartigen Verbefferungen verhalten, und daß fie insbefondere diejenige 
zeitweilige Vermehrung von Mühe und Unficherheit, welche mit der Aufgebung 
gewohnheitsmäßiger, wenn aud an fid) nicht volllommen zwedmäßiger Ein- 
richtungen verbunden ijt, viel höher anjdlagen, als alle in der Zufunft für 
fie felbjt und die Späteren zu erlangenden und weit überwiegenden Bor: 
theile der Neuerung. Ganz ähnlich wird ja auch vielfach noch gegen das 
decimale Princip in den Meſſungs- und Wägungs-Einridhtungen argumen: 
tirt. Auch diefes bringt ja nur verhältnismäßig Heine einzelne Gewinne, 
und dennoch ift die Gefammtdilanz fchlieglih von einer ganz ungeheuren 
ölonomifchen Bedeutung für das Menſchengeſchlecht. Man hört auch von 
Praftifern die Einwendung, bejondere Unififationsmaßregeln der in Rede 
jtehenden Art feien für die Nautik nicht erforderlich, vielmehr folle man der 
natürlichen Entwidelung, durd welche bereit eine weit überwiegende Ber: 
breitung der Anwendung des Greenwicher Meridians bei den nautijchen 
Längenangaben eingetreten fei, die Zukunft überlaſſen.“ 

„Allerdings haben die engliſchen Delegirten in Wafhington in zweifel- 
lofen Zahlenangaben erwiefen, daß gegenwärtig bereit® von 65 Procent aller 
Schiffe die Datirung der Yängenangaben nad) dem Greenwicher Meridian 
angenommen fei, und daß insbejondere-die Verbreitung der englijchen Admi: 
ralität8-Rarten mit Längenangaben nad) Greenwich gerade außerhalb Eng: 
(ands in der leiten Zeit bedeutende Fortfchritte gemacht habe, wobei u. A. 
gezeigt worden ijt, daß nad) Frankreich faſt ebenfo viele taufend englischer 
Admiralitätsfarten verkauft werden, wie nad) Deutſchland, von deſſen Schiffen 
der Greenwicher Meridian ausfchlieglih angenommen ift. Indeſſen iſt in 
diefer Beziehung doch zu bemerken, daß, wenn über ein Drittel der ſämmt— 
lichen Schiffe nod nad) beliebigen verjchiedenen Anfangsmeridianen datiren, 
eine Beſchleunigung der allgemeineren Einführung von einheitlichen Längen: 
angaben durch befondere Maßnahmen im Intereffe der Nautik felber wiün- 
ſchenswerth erſcheint. Auch ift dabei zu bedenken, daß die Beibehaltung der 
auf den verfchiedenen nationalen Meridianen beruhenden Längenangaben 
gerade bei den Küſtenkarten vorausfihtlic; am längjten dauern wird, wenn 
der ganzen Unififationsmaßregel nicht die größtmögliche Allgemeinheit und 
Nacdrüclichkeit gegeben wird. Und die durch Küftenkarten mit verfchiedenen 
Meridianfyjtemen für die Schiffahrt verurſachten Erſchwerniſſe und Anläſſe 
zu Irrungen werden nad) der ganzen Sadjlage gerade als die allerbedent- 
lichften zu erachten fein.“ 

„Was nun die unmittelbare Förderung der Erdkunde durch die Unifi- 
fation der Längenangaben betrifft, jo ift e8 wohl unleugbar, daß zunädjt 
die Kartographie, und zwar weniger bei ihren in Verbindung mit den Landes- 
vermefjungen jtehenden topographiichen Arbeiten, als vielmehr bei der Dar: 
jtellung fremder Yänder und bei den Generalfarten und Atlanten eine jehr 
erhebliche und völlig unnöthige Vermehrung ihrer Mühewaltungen durch die 
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Umrechnungen der verfchiedenen Syfteme von Längenangaben erfährt, und 
daß natürlich auch ein fehr großer Betrag von ähnlichen Erſchwerniſſen auf 
die geographifhen Forſcher und Lehrer bei der Anwendung der auf verfdie- 
denen Syftemen beruhenden kartographiſchen Darjtellungen entfällt. Auch 
diefe Uebelftände find wie die entfprechenden vorerwähnten im Einzelnen fo 
unmerklich, daß fie fi) mit den anderen Mühwaltungen jehr oft faft unbe» 
wußt vermifchen; fie find aber zmweifello8 vorhanden, und ihrer Befeitigung 
jteht fein nachweisbarer Übelftand ähnlicher Art oder auch entfernt ähnlichen 
Betrages auf die Dauer entgegen. Ihre Aufhebung für die Zukunft ift alfo 
al8 eine bare Erfparnis zu betrachten, gegen deren Betrag die Schwierig- 
feiten und Berlufte während des Übergangsftadiums als verhältnismäßig fehr 
fleine zu erachten find, befonders wenn man erwägt, daß auch ein unmittel- 
barer Gewinn für die wirthichaftliche Seite der fartographifchen Technik, und 
zwar gerade für die treffliche deutfche Kartographie, dadurch erwachſen wird, 
daß ihre Erzeugniffe durch die Annahme einer einheitlichen Längenzählung 
auf dem Weltmarkt einen höheren Werth gewinnen werden al® bisher, wo 
fie zum großen Theil ihre Längenangaben ftatt auf einen Weltmeridian auf 
einen Meridian begründete, den man vorzugsweife ald den deutjchen Schul- 
meridian bezeichnen könnte.” 


„Herr Brofeffjor Wagner hat in den Verhandlungen des Münchener 
Geographentages fehr eindrudsvoll aud; darauf hingewiefen, daß die Ver— 
ihiedenheiten der geographifchen Längengradnetze auf den Karten für die geo- 
graphifche Lehre und Forſchung auch deshalb zu beflagen feten, weil fid) die 
Konfigurationen des Gradneßes auc mit dem Bilde der geographifchen Kon- 
figurationen felber im Gedächtniffe verbinden, und das derartige wichtige 
Afociationen durch die Verfchiedenheiten der Gradnetze auf verfchiedenen 
Karten derjelben Länder in hohem Grade geftört werden. Hiermit hängt 
eine ähnliche Erfcheinung auf dem Gebiete der zahlenmäßigen Einprägung 
von geographifchen Längenangaben zufammen. Für die Jdeenafjociation des 
geographiichen Lehrers und des geographifchen Forſchers ift e8 von großer 
Bedeutung, auch gewiffe Gruppen von zahlenmäßigen Orts- und Dimen- 
fionsbeftimmungen im Gebiete der Längenangaben dem Gedächtniſſe gegen- 
wärtig zu halten. Die Neigung und die Fähigkeit zur Cinprägung der: 
artiger, am beften in runden Zahlen auszudrüdender Beziehungen wird durch 
die Verfchiedenheiten der Zählungsfyjteme von Längenangaben in hohem 
Grade vermindert, fo daß auch in diefer Beziehung von der Unifikation der 
Yängenangaben für die Erdkunde ein Vortheil zu erwarten ift, deſſen Be— 
deutung nad den in anderen Yorjchungsgebieten vorliegenden Erfahrungen 
feineswegs als eine fubtile, fondern als eine eminent praftifche betrachtet 
werden darf." 


„Bei Gelegenheit vorftehender Erörterung dürfte auch ein Blick auf die- 
jenige Seite der in Rede ftehenden Unififationsfrage zu werfen fein, welche 
den ſtrengſten Forſchungszweig der Erdkunde, nämlich die Beſtimmung der 
Geftalt der Erde und die auch für gewiſſe aftronomifche Meffungen immer 
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unumgänglichere genauefte Beſtimmung der gegemfeitigen Tage der Beobad)- 
tungsörter auf der Erdoberfläche angeht." 

„Die Ausmeffung der Erde und die damit in Verbindung ftehenden 
Forfhungen find zur Zeit fo weit gelangt, daß man jest in allen Fällen 
eine beftimmte Unterfcheidung machen muß zwifchen der durch einen bejtimmten 
Punkt auf der Erboberflähe und die Drehungsachſe der Erde zu Legenden 
fogenannten geocentrifchen Meridianebene de8 Ortes und einer durd die 
Lothrihtung an demfelben und eine Parallele zur Erdachſe gelegten foge- 
nannten geographifhen Meridianebene des Ortes. Die Abweichung der lek- 
teren Ebene von der erjteren ift durch die wohl an feinem Orte ganz feh- 
[ende fogenannte lokale Störung der Lothrichtung, eine Folge der Ungleich— 
mäßigfeiten der Maffenvertheilung, welche im Erdlörper, befonders in der 
Nähe feiner Oberfläche, ftattfinden, bedingt, infofern dadurd im Allgemeinen 
bewirkt wird, daß die Lothrichtungen nicht genau durd die Drehungsadje 
der Erde gehen. Nur die Lage der geographifchen Meridianebene ijt durd) 
aftronomifhe Beobachtungen direkt beftimmbar, während die Bejtimmung 
der Lage der geocentrijchen Deeridianebene gegen die erjtere ein recht zufam- 
mengeſetztes Ergebnis großer Reihen von Meffungen und noch mehr oder 
minder hypothetifcher Berechnungen: ift.“ 

„Die Lage der geographifchen Meeridianebene ift dagegen der gar mich 
fern liegenden Möglichkeit von Veränderungen, welche den Beränderungen 
der Lothrihtung folgen müſſen, ausgefett, während die Lage der geocentri- 
hen Meridianebene eines Ortes nur in viel geringerem Maße der Ber: 
änderung unterworfen fein kann und fomit im aftronomifchen und geodä- 
tiſchen Sinne die eigentliche fundamentale und dauernde Ortsbeftimmung, 
auch für die Beziehungen der Ortslage zu den Ortern der Himmelstörper, 
im Sinne der Länge enthält." 

„Will man nun gar umfafend und dauernd die Lage aller Örter der 
Erdoberflähe auf einen bejtimmten Fundamentalmeridian begründen, fo muf 
man unbedingt darnach ftreben, hierfür nicht mittelbar, fondern rein und 
einfach einen Drt auszuwählen, an welchem die beiten Anhaltspunkte vor: 
handen find für dem Übergang von feiner geographifchen Meeridianebene, 
welche den Anfangsmeridian für die Zählung der geographifchen Längen her: 
giebt, auf feine geocentrifche Meeridianebene, welche die eigentliche Baſis für 
alfe geodätifchen, geophyſiſchen, geologifhen und aftronomishen Maf- und 
Ortsbeſtimmungen liefert. Eine folhe Feitfegung gewährt allein die Mög: 
lichkeit, alle Veränderungen, welche die Lage des geographiichen Anfangs: 
meridiand und damit die geographifche Länge aller anderen Orter der Erd: 
oberfläde durd; weitere Veränderungen der Richtung des Lothes des An- 
fangsmeridiang erfahren könnte, einigermaßen zu Eontroliven. Diefe Bedingung 
aber wird ausſchließlich dur eine Sternwarte erfüllt und zwar vorzugsweife 
duch eine folche, auf welder aud fundamentale Mefjungen des Mondlaufes 
nicht nur gegenwärtig amgeftellt werden und in Zukunft möglichft gefichert 
find, fondern auch möglichjt weit in die Vergangenheit zurüdreichen; denn 
das Problem der gegenwärtigen, künftigen und vergangenen Geftaltverhält- 


Über die bei der Verbindung der Gafe beobachteten Geſetzmäßigkeiten. 357 


niffe der Erde fan nur in Verbindung mit den entfprechenden Unterfuchungen 
der Geftaltverhältniffe der Mondbahn und des Mondförpers definitiv und 
erihöpfend behandelt werden. Diefe an ſich aud für die Erdfunde im ge- 
wöhnlihen Sinne fo bedeutfamen Erwägungen ſprechen daher ganz entjchei: 
dend für die Wahl von Greenwich zum definitiven Anfangspunfte der Längen- 
zählung.“ 


—r- ——— - 


Über die bei der Verbindung der Gaſe beobadteten 
Gelehmäßigkeiten. 


Bon Karl Friedrich Jordan. 


Eine der wicdhtigjten Grundlagen, auf denen fich die neueren theore- 
tiihen Anfichten der Chemie erheben, giebt das Gefek von der Berbindung 
der Gafe nad) bejtimmten Bolumverhältniffen ab. Durch die Erfcheinungen, 
welche e8 im ſich begreift, erhalten wir eine tiefe Einficht in die atomiftifchen 
bez. molekularen Berhältniffe nicht nur der gasförmigen, fondern aller 
Körper. Troß diefer Bedeutung, welche das Geſetz befitt, ift e8 im weiteren 
Kreifen, welche für die theoretifche Chemie und für die molekularen Theorien 
vom Stoff im Allgemeinen Intereffe hegen, doc; nicht immer genügend gegen- 
wärtig, oder e8 herrfcht in ihnen nicht völlige Klarheit über feine Tragweite 
und feine innere Begründung, fo daß es nicht unzwedmäßig erfcheinen möchte, 
wenn wir es im Folgenden unternehmen, das fragliche Gefeß von feinen 
Ausgangspunkten an zu begründen, es gehörig Earzuftellen und befonders 
die Stellung zu erörtern, die e8 im Verbande unferer allgemeinen An- 
idauungen von der Materie einnimmt. 


Sämmtliche Vorgänge in der Natur vollziehen fid) auf gewiffe beftimmte 
und unmwandelbare Arten oder — wie wir auch fagen können — nad) 
gewiffen Normen, welche wir Gejege nennen. Der Grund für dieje Geſetz— 
mäßigfeit des Gefchehens liegt in der kauſalen Verknüpfung der Einzelereig- 
niffe, welcher die Attribute der Alfgemeingiltigfeit und Nothwendigfeit zu: 
fommen, und die im folder Gejtalt eine vom Menſchen gejetste, mit derjelben 
Wahrfcheinlichkeit ihrer Wahrheit wie jede wiffenfchaftliche Theorie behaftete 
Annahme bildet. 

Die Aufgabe der Naturwifjenfchaften ift e8, die fomplicirteren Vorgänge 
in der Natur durch die Gefete zu erklären, d. h. darzuthun, wie auf Grund 
der Wirkſamkeit der letzteren jene fic abfpielen können; weiter aber: einen 
gemeinfamen Zufammenhang in der Reihe der Gefeze aufzufuchen, fie alle 
gleichſam auf einen gemeinjfamen Ausdrud zurüdzuführen, d. 5. fie durch 
einige wenige, jelbjt nicht weiter zurüdführbare Verhältniffe des Seins und 
Geſchehens zu konftruiren, von jenen herzuleiten. Der Naturwiffenfchaft ift 
diefe Aufgabe nicht a priori vom Verſtande gejeßt; fondern in den mannig- 
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fachen Arten der Beichäftigung mit der Natur, welche der Menſch eingegangen 
ift, hat er fid) aud; jener Art befliffen und, indem er ſah, daß fie möglich 
war, und daß fie ihm ein Verftändnis der Natur, eine Einficht in fie gewährte, 
d. h. ihn befähigte, Ereigniffe vorauszubeftimmen und fo die Natur zu be- 
gleiten und ihr auf ihrem Gange vorauszufchreiten: erhob er die erflärende 
Naturbetrahtung im oben bejchriebenen Sinne zu einem und zwar dem 
höchften naturwiſſenſchaftlichen Princip, zu der eigentlichen (legten) Aufgabe 
der Naturwiſſenſchaft. 

In dem vorliegenden Aufſatz handelt es fid) um die bei einer bejtimmten 
Gruppe von Vorgängen, nämlicd den Verbindungen der Gaſe, herrichenden 
— bisher beobachteten — Gefetmäßigfeiten. Unfere Aufgabe wird dabei 
eine doppelte fein: Einmal werden wir dieſe Gejebmäßigfeiten an fid) dar- 
zuftellen und die wirffihen Erſcheinungen mit ihnen in Beziehung zu ſetzen 
haben; fodann aber ift zu zeigen, wie diefe Gefetmäßigfeiten ſich aus der 
Natur (der Konftitution) der Gafe und eventuell der bei ihrer Bereinigung 
wirffamen einfacheren Kräfte erflären laffen. 

In Betreff des erjteren Punktes haben wir zwei Arten von Geſetz— 
mäßigfeiten zu unterfcheiden: folche, welche nicht nur für die Gafe, fondern 
für die Stoffe in allen drei Aggregatzuftänden Geltung haben, und foldhe, 
die fih nur an im gasförmigen Zuftande befindlichen Körpern offenbaren, 
die alfo ihrem Weſen nah an die Gasnatur geknüpft find. Die letzteren 
fallen für uns vorwiegend in’® Gewicht, während wir jene nur imjoweit 
eingehender in den Bereich der Betrachtung ziehen werden, al& fie mit diefen 
in engerem Zuſammenhange ftehen. 

Noch nad) einem zweiten Gefichtspunfte ließen fich die in Frage ftehen- 
den Gefeßmäßigfeiten gruppiren; denn zu ihnen gehören (danach, wie wir 
da8 Thema formulirt haben) nicht nur die eigentlichen Berbindungs-Gejeke, 
nad) denen die Verbindung vor ſich geht, fondern auch die gefegmäßigen Er: 
icheinungsweifen, unter denen fie ſich vollzieht. 

Wir wollen im Folgenden auf eine Beſprechung diefer gejegmäßigen 
Erjcheinungsweifen der Verbindung Verzicht leiſten; vielmehr beginnen wir 
mit einer Darftellung der allgemein geltenden und ſchließen an diefe die 
Beiprehung der den Gafen fpecifiich zufommenden eigentlichen Berbindungs- 
gejeke. 


Nach den Vorarbeiten Wenzeld und Richters über die Verbindung der 
Säuren und Bafen zu neutralen Salzen und das dabei herrfchende Geſetz 
der Aquivalenz !) fprad) Dalton die Geſetze (oder das Gefek) der beſtimmten 
Berhältniffe und der multiplen Proportionen aue. 

Hiernad) können die Elemente fid) nur im Verhältnis bejtimmter Gewichts: 
mengen oder deren Bielfachen chemifc vereinigen. Und das Gewicht der 
Verbindung ift gleich der Summe der Gewichte, in denen ihre Bejtandtheile 


1) Wurk, Geſchichte der hemifhen Theorien. Deutih von U. Oppenheim. Berlin 
1870. ©, 21—23. 
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fie eingegangen find. Dalton erklärte diejes Geſetz durch die Atomenlehre, 
eine Theorie von der Konftitution der Materie, welche auch noch durd) 
andere Gründe nahegelegt war. Indem nad) diefer Theorie — foweit fie 
die Chemie angeht — die Materie aus hemifch nicht weiter zerlegbaren 
Theilchen, den Atomen, bejteht, welche ein bejtimmtes, je nach dem befonderen 
Element, das fie fonftituiren, verjchiedenes abjolutes Gewicht befigen: können 
die Elemente nur auf die Weife eine Verbindung eingehen, daß 1, 2, 3 
u. f. w., allgemein n Atome (und damit 1, 2, 3....n Gewichtsmengen) 
eines Elementes mit 1, 2, 3 u. f. w., allgemein n Atomen (alſo auch mit 
1, 2, 3... mGewichtsmengen)' eines anderen Elemente und ebenfo nod) 
eines 3., 4. Elementes u. f. w. zufammentreten. Die Heinjten bei der Ver— 
bindung beobadjteten Gewichtsmengen werden ung, foweit nicht andere Um— 
ſtände dagegen fprechen, das Verhältnis der abjoluten Gewichte der Atome, 
der „Atomgewichte” darbieten. Dieje giebt man, bezogen auf die Einheit 
Wafjerjtoff (weil diefer das Kleinfte Atomgewicht hat) an. 

Das Geſetz der einfachen und der vielfachen Verbindungsverhältniffe, 
das durch die Atomenlehre feine Erklärung findet, gilt für alle Elemente: 
fefte, flüffige und gasförmige, und weiter gilt e8 für dieſe, gleichgiltig, welchen 
Aggregatzuftand die entftehende Verbindung hat. Es ijt diefer Umftand ſehr 
erflärlic, wenn man die befannte Erfahrung in's Auge faßt, daß das Gewicht 
einer Quantität Subftanz unabhängig von ihrem Aggregatzuftande ift. Und 
diefe Erfahrung führt fich wieder auf einen anderen noch umfafjenderen 
Saß, der allerdings aus jener Erfahrung zum Zwede ihrer Erklärung ab- 
geleitet ift, zurüd: auf den von der Erhaltung, der Konftanz des Stoffes 
in feiner Mafje (nicht im feiner jeweiligen Gejtaltung). Denn da das 
Gewicht nur eine befondere Art ift, wie die Maffe fich zu erfennen giebt, 
fo muß Konftanz der Maffe und Konſtanz des Gewichtes in eins zufammen- 
fallen. !) 

Woher ift da8 Gewicht nur gleichſam ein befonderer Ausdrud der 
Maffe, und was ift die Mafje überhaupt? — Der Begriff der Mafje hat 
nur auf dem Boden der Atomentheorie einen wirklihen Sinn. Auf diefem 
Boden bedeutet er die Summe der phyfifalifch unveränderlichen kleinſten 
Theilchen der Materie: der Molekeln, die nad) dem hier bisher Gejagten 
mit den chemifchen Atomen identifch fein können, ohne daß diejes jedod) 
nothwendig der Fall zu fein braudt. Da den Molekeln nun phyfitalifche 
Unveränderlichkeit ihrer Natur zufommt — wie den Atomen die chemifche 
— (nur die Fähigkeit von Ortsveränderungen, aljo Bewegungen mannig- 
faltigfter Art befiten jene wie diefe), fo ift auch das Gewicht jeder Molelel 
— als eine befondere phyfitalifhe Eigenjchaft oder Erfcheinungsweije — ein 


) Nebenbei bemerken müffen wir hier — um Mißverftändnijfen vorzubeugen — 
daß das Gewicht ein durch äußere Urfachen (die Schwerkraft) hervorgerufenes In⸗die— 
Eriheinung-Treten der Maſſe iſt und daher nur jo lange ein getreuer Ausdrud der 
legteren ift, wie dieſe äußeren Umftände fich felbjt gleich bleiben. Würde eine beftimmte 
Maſſe von Planet zu Planet getragen werben, jo änderte fich ihr Gewicht fortwährend 
— entjprechend dem Wechjel der Schwerkraft auf den verjchiedenen Planeten. 
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bejtimmte® und konftantese. Und wenn nun die Materie im Großen eine 
ewig gleiche Maſſe, aljo gleihe Summe von Molekeln befist, jo muß auch 
ihr Gewicht ſtets das gleiche jein — unabhängig von dem verjchiedenen 
Aggregatzuftande, welcher durch die verjchiedene Entfernung der Molekeln 
von einander bedingt wird. — Der Zufag, daß das Gewicht der Verbindung 
gleich der Summe der Gewichte der Bejtandtheile ijt, erklärt fid) mad dem 
über die Konjtanz des Gewichtes Gefagten ohne weiteres. 


Gehen wir nunmehr zu demjenigen Verbindungsgefet über, welches den 
Gaſen fpecififh zufommt! Der Inhalt besfelben handelt von den Bezieh- 
ungen der Volume, in denen die Bereinigung vor ſich geht. Die Entdedung 
der Thatjache, daß bei derjelben ebenfo wie die Gewichtsquantitäten auch die 
Raummengen ein gejegmäßiges Verhalten aufweijen, Hat die hemifche Wifjen- 
ihaft Gay-Luffac zu verdanken !). Dieſer felbft drückt dieſes Verhalten, 
dDiefes Verbindungsgefeß der Gaſe folgendermaßen aus: „So fcheint es mir 
augenfällig zu fein, daß die Gafe ſich immer in den einfachiten Berhältnifien 
(Beziehungen) verbinden, und wir haben in allen vorhergehenden Beifpielen 
in der That gefehen, daß das Berbindungsverhältnis das von 1:1, 1:2 
oder 1:3 ift. — Außerdem bat auch die eintretende Volumverdichtung ein 
einfaches Verhältnis zu dem Bolum der Gaſe oder vielmehr zu dem des 
einen von ihnen.” 2) 

Es handelt fich hierbei zunächſt um die Verbindung zweier Gaſe mit 
einander, die ſowohl einfache (Elemente) als zufammengejette (Verbindungen) 
fein können. Wir wollen letere vorerft außer dem Spiel laffen. 

Das in Frage ftehende Geſetz fagt zweierlei aus: 1) Die Volume der 
zu einer Verbindung zufammentretenden Diengen zweier Elementargafe jtehen 
zu einander in einem beftimmten und zwar einfachen Verhältnis. 2) Eriftirt 
die von ihnen gebildete Verbindung im gasförmigen Zuftande, fo ijt aud 
das Verhältnis ihres Volums zu denen der Elementargafe ſtets ein gleiches, 
beſtimmtes und außerdem ebenfalls einfaches. — Dabei ift vorausgefekt, 
daß die Volume ſtets bei gleihem Drud und gleicher Temperatur gemeffen 
werden. Es ijt Har, daß ohne diefe VBorausfegung durchaus nicht irgend 
eine Negelmäßigkeit in den bei der chemifchen Vereinigung herrfchenden 
Bolumverhältniffen entdedt werden könnte, da fi nad den phyfitalifchen 
Geſetzen Mariottes (bez. Boyles) und Gay-Luſſacs das Volum eine® Gaſes 
mit dem Wechjel von Drud und Zemperatur fortgejegt ändert. 

Wenn wir in dem obigen Geſetz von Bolumverhältniffen reden, die ſich 


1) Wurtz, a. a. D. ©. 29, 

2) M&moires de physique et de chimie de la soci6t& d’Arcueil. II. 1809. 
„Sur la combinaison des substances les unes avec les autres“ p. 218. Die Stelle 
lautet im Original: „Ainsi il me parait evident, que tous les gaz se combinent 
toujours dans les rapports les plus simples et nous avons vu, en effet, dans tous 
les exemples pr&c&dens, que le rapport de combinaison est de 1à 1,de 12, 
ou de 1 & 3. — Encore la contraction apparante de volume a aussi un rapport 
simple avec le volume des gaz, ou plutöt avec celui de l’un d’eux.“ 
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bei dem Zufammentreten, der direkten Vereinigung der Elementargafe zu 
ihrer Berbindung offenbaren, jo dürfen wir doc, wiewohl dies der Aus- 
gangspunft und Kern des Bolumverbindungsgefetes ift, dabei nicht ftehen 
bleiben. Zunächſt haben Beobadhtungen, welche zeigen, daß die Volume der 
bei der Zerfegung einer chemifchen Verbindung frei werdenden Beſtandtheile 
zu einander und zu dem Bolum der Berbindung im Gaszuftande in einem 
beftimmten, einfachen Verhältnis ftehen, denfelben Werth wie die umgekehrten 
— fonthetifhen — Verſuche. Analyfe und Syntheje führen auf entgegen- 
gefegten Wegen zu demjelben Rejultat. Aber wir können füglich noch weiter 
gehen und Unterfuhungen anftellen, die ebenfalls im Sinne jenes Geſetzes 
geichehen, ohne es indeſſen direkt zu beftätigen. In Bezug auf fie hätten 
wir dann dem legterem ſelbſt befjer einen anderen — erweiterten und ver- 
allgemeinerten — Ausdrud zu geben. 

In diefer anderen Faffung würde das Gefeg lauten: Iſt eine im gas- 
förmigen Zuftande eriftirende Verbindung aus zwei ebenfalld im gasförmigen 
Zuftande eriftirenden Elementen zufammengefegt, jo entſpricht das Verhält- 
nis der Mengen der Verbindung und der Elemente einem beftimmten (ein- 
fahen) Bolumverhältnis. 

Das Geſetz in feiner erjten Faſſung erjcheint von diefem als ein unter: 
geordnieter, allerdings befonders eflatanter Specialfall. Uber aud in der 
zweiter, allgemeineren Faſſung hat das Geſetz volle Giltigkeit und ijt, wenn 
auch nicht fo direft wie in der erften, doc auf Umwegen vollfommen nad) 
weisbar, auf Ummegen, mit denen wir uns bald etwas näher befchäftigen 
wollen. 

Zunächſt faffen wir diejenigen binären gasförmigen (oder überhaupt 
im Gaszuftande befannten), aus ebenfolhen Elementen bejtehenden Ver— 
bindungen in’8 Auge, für welche eine Betätigung unferes Gefeges durch 
direfte Synthefe oder Analyfe möglich ift. Mit folder direkten Synthefe 
oder Analyfe meinen wir — da e8 ſich um die Erfennung von VBolumver- 
hältnifjen handelt — eine ohne Zuhilfenahme der Gewichtsanalyfe ausgeführte, 
reine volumetrifche Unterfuchung der Subftanzen, die unter Umftänden jedoch) 
ziemlich fomplicirt fein und ebenfalls über Ummege führen kann; direkt bleibt 
fie uns eben nur infofern, als andere denn volumetrifche Operationen nicht 
dabei angejftellt werden follen. 

Derartige Verbindungen, wie wir fie eben näher bezeichneten, find die 
folgenden: 

1) Die Chlorwafferftofffäure. Sie entjteht unmittelbar aus den Elementen 
Chlor und Wafferftoff, wenn ein Gemiſch beider z.B. dem Magnefiumlichte 
ausgefegt wird. Dabei zeigt der Verfuch, daß 1.Bolum Chlor und 1 Volum 
Waſſerſtoff 2 Volume Chlorwafferftoff bilden. ) — Synthefe. 

Fortſetzung folgt.) 


ı) Richter, Anorganifche Chemie. 4. Aufl. 1884. ©. 73. 3) und anderwärts, 
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Neuerungen an Sakteriologifhen Apparaten. 
Bon Dr. Hermann NRohrbed. 


Der Heißluft-Sterilifirungsapparat (Fig. 1), welder das Desinficiren 
derjenigen Gegenftände, Reagirgläfer, Glaskölbchen, Glasplatten ꝛc. bezwedt, 
welche die Nährfubftanzen zur Herftellung von Reinkulturen aufnehmen ſollen, 
hat in feiner bisherigen Konftruftion den Nachtheil, daß der Innenraum 
fich ungleihmäßig erwärmt. Kommt e8 nun 
zwar bei diefen Operationen nicht auf das 
genaue Imnehalten der erforderlichen Tem— 
peratur don 150° an, fo wird doch das 
Arbeiten bedeutend erfchwert, wenn die Tem- 
peraturdifferenzen, wie dies öfter der Fall 
ift, erheblich find. Es ift dann leicht mög- 
fi, daß bei einem Theil der hineingefegten 
Neagirgläfer, Kölbchen zc. der diefelben ver- 
jchließlic) Wattepfropf verjengt wird, während 
bei dem andern Theil der zum Tödten der 
Bakterien erforderliche Temperaturgrad noch 
nicht erreicht ijt. Da fich diefe Differenzen 
auh durch Bekleiden der Apparate mit 
ihlehten Wärmeleitern nur fehr ungenügend 
ausgleichen ließen, fo richtete id; mein Haupt- 
augenmerf zur Erzielung gleihmäßiger Tem— 
peraturen des Innenraums auf die mit Hilfe der VBentilation hervorgerufene 
Yufteirkulation und den damit verbundenen Wärmeaustaufh. BVentilirt man 
nämlid den Apparat, fo gelingt e8 bei einiger Übung, die Temperatur— 
differenzen ganz erheblich herabzumindern, wo nicht faft ganz zu befeitigen; 
man darf nur nicht, wie dies üblich, die falte atmofphärifche Luft direkt in 
den Apparat eintreten laffen, fondern muß dafür Sorge tragen, daß bie 
demfelben zugeführte Luft genügend vorgewärmt ift, und daß die entweichende 
nicht direft in die Atmofphäre gelangt. Ich laffe die Luft daher, ehe fie im 
den Innenraum eintritt, eine Vorwärmelammer paffiren und leite fie beim 
Austritt aus demfelben in die den Sterilifirungstaften umhüllende, mit den 
heißen Verbrennungsgaſen angefüllte Luftfchicht. 

Die Anordnung des Apparats ift demnach folgende: 

Der doppelwandige, mit den nöthigen Quben für Thermometer und 
Regulator verjehene Kaften wird durd eine gut fchließende doppelwandige 
Thür gefchloffen, deren auf der fchrägen Wandung angebrachte Öffnungen 
beim Schließen mit am Apparat vorhandenen Torrefpondiren und fo die 
Girfulation warmer Luft um alle vier Seitenwände geftatten. Der Boden 
des Innenraums iſt fiebartig durdjlöchert nnd kommunicirt nad) unten durch 
eine oder mehrere Öffnungen mit einer Borwärmelammer, während einige 
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in der Dede angebrachte Perforirungen in den Zwiſchenraum der doppelten 
Wandung münden. Diefe Vorwärmelammer bejteht aus zwei übereinander 
liegenden Theilen. Durch den oberen ftrömt die angewärmte Luft nur hin— 
durd, um in den Innenraum zu gelangen, beim Paffiren des unteren, nie 
drigen Theiles aber breitet fie fich auf der von unten direkt erhigten Boden— 
platte aus und wird dadurd) ftarf angewärmt. Die eine Seite diefer Kammer 
jteht num mit der Atmofphäre in Verbindung, während die andere die Kom 
munifation mit dem oberen Theil herftellt. Es ift zwedimäßig, diefelbe noch 
mit ein oder mehreren Querwänden, ähnlic; wie bei Feuerungsanlagen zu 
durchjegen, fo daß die Luft gezwungen wird, fchlangenförmig hindurchzugehen. 
Von fünf Seiten ift der Apparat in befannter Weife von einem Mantel 
umgeben, deffen untere Öffnung der Flamme des Brenners geftattet, dem 
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Boden der Vorwärmelammern zu bejpülen. Oben hat der Mantel regulir- 
bare Öffnungen, durd; welche die von demfelben eingefchloffene Luftſchicht 
Ichneller oder langfamer um den Innenraum cirkuliren fonn. Wird nun 
der Apparat erhitt, jo jtrömt kalte Luft in die Vorwärmelammer ein, wird 
bier, wie erwähnt, ftark angewärmt, gelangt in dem inneren mit dem zu 
fterilifirenen Gegenjtänden beſchickte Raum, und entweicht aus demfelben 
durch die oberen Öffnungen, die feitlic unterhalb der befagten Regulirung 
münden, in den Zwiſchenraum. 

Durch diefe Anordnung ift ein Stagniren der Luft, die Haupturfache 
der Temperaturdifferenzen im Innern, vermieden, wobei der um den Innen- 
raum cirkulirende Luftjtrom, je nad Stellung der Regulirung die Venti- 
lation und fomit den Wärmeaustaufc befchleunigt. 

Die Sterilifirungsapparate zum Sterilifiren der Nährmaterialien, wie 
der Kartoffeln (Fig. 2) und des Blutferums (Fig. 3) ꝛc. erhalten ebenfalls 
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zweckmäßig eine etwas von ber urfprünglichen abweichende Geftaltung. Zur 
ſchnelleren Bildung größerer Dampfmengen, bez. jchnelleren Erwärmung find 
die nebenstehenden Formen, die der Flamme eine bedeutend größere Heiz- 
fläche bieten, vortheilhaft anzuwenden. Man thut gut, zur Erjparung von 
Gas die Flamme der Apparate mit einem Schutzmantel, der vorn durd 
eine Glimmerplatte gefchloffen werden kann, in der abgebildeten Weiſe zu 
umgeben und an denfelben eine Vorrichtung anzubringen, das Waſſer auf 
fonftantem Niveau zu erhalten, wie die Zeichnung (Fig. 4) veranſchaulicht. 
Die Konftruftion des Dampfiterilifations-Apparats, die im übrigen feine 
weſentlichen Abänderungen erfahren hat, ift ohne weitere Erläuterung zur 
Genüge verftändlih. Dem Sterilifirungs-Apparat für Dlut- 
ferum fügt man zur gleichmäßigen Erhigung mehrere Ab- 
zugsrohre ein und durchſetzt das Innere radial mit doppelten 
Wandungen zur Cirkulation der Flüſſigkeit. Der ſich ent- 
widelnde Dampf kann fo nad allen Seiten abziehen und 
nicht, wie bisher, eine vornehmlich erhigen, während die ge- 
bildeten Abtheilungen von der Flüffigkeit überall umgeben 
gleihmäßiger, ala bieher erwärmt werden. 

Bei den DVegetationsfäften find die Zemperaturdiffe: 
renzen noch bedeutend ftörender, als bei den Heifluft-Steri- 
(ifirungsapparaten. Ich habe diefem Übelftande ebenfalls durch VBentilation- 
vorrichtung abzuhelfen gefucht und. dem nicht mehr von oben, fondern von 
der Seite zu Öffnenden Apparat, der nad) dem Hineinbringen von Verfude- 
objeften, ev. durch Vorfegen einer in Holzrahmen gefaßten Glasplatte und 
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dann erft durch Thüren, deren Tuben oder Öffnungen in der doppelten 
Wandung einen warmen Luftftrom cirkuliren lafjen, geſchloſſen wird, die 
abgebildete Geftalt (Fig. 5) gegeben und ihn im übrigen folgendermaßen 
konſtruirt: In den mit Waffer gefüllten Zwifchenraum des Apparats find 
möglichft lange und fchmale Rohre oder Kaften unten und oben himeingelegt, 
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durch die der Innenraum mit der Atmofphäre in Verbindung fteht, und 
deren im diefelbe mündende Öffnungen beliebig regulirt werden können. Das 
um bdiefelben cirkulirende Waffer wärmt die von außen im diefes Syſtem 


eintretende Luft an und läßt fie fo in das 
Innere des Apparats gelangen, aus dem fie 
durch die gleiche Vorrichtung im oberen Theile 
wieder entweicht. Die Vortheile find diefelben, 
wie bei dem zuerft befchriebenen Apparat, in- 
dem der Ausgleich der Temperaturunterfchiede 
durd die im Innern jtattfindende Luftcirku- 
fation hergejtellt und der Eintritt Falter Luft 
vermieden wird. 

Der Apparat funftionirt fehr befriedigend. 
Nachdem die gewünjchte Temperatur durch Er- 
hitzen mit einem kräftigen Brenner erreicht 
worden ift, genügt der abgebildete Mikro— 
brenner (Fig. 6), den Vegetationskaſten in 
Verbindung mit einem Thermoregulator uf A ih 
beliebiger Temperaturhöhe zu erhalten, und — — 
gleicht der zum Arbeiten ſehr bequeme Apparat 
beim Offnen desſelben entſtandene QTempera- 
turdifferenzen ſehr bald wieder aus. 

Zum Filtriren von Nährſubſtanzen beſonders des Agaragars empfiehlt 
ſich der in nebenſtehender Form abgebildete Heißwaſſertrichter (Fig. 7. 8), 
der ohne weitere Erläuterung verſtändlich ſein 
dürfte und der den weſentlichen Vortheil vor 
den bisherigen beſitzt, daß er gleichmäßig von 
allen Seiten erwärmt wird und, da er keinen 
ſeitlichen Anſatz trägt, ſich in jedes Filtrirſtativ 
bequem hineinhängen und während des Ge 
brauches in jeder beliebigen Höhe fchnell und 
feiht mit der Heizvorrichtung feitflemmen läßt. 

Zur Beobadtung der Verfuchsthiere habe 
ich befondere Gläſer anfertigen lafjen, die mit 
einem Bajonettverfchluß verfehen, die bequeme 
Beobadtung von Mäufen, Ratten zc., während der Verfuchsdauer geftatten 
folfen. !) 








fig. 8. 
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Dftober 1885, 
Sonne. Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
| 

3a Beitgl. = j | Mond im 

58 ſcheinb. AR. iheinb. D. ſcheinb. AR. ſcheinb. D. 
= nn Bi st N =>» ER 
VB OEM To FREUE bh m 
1 | —10 26°29 12 30 54:86 — 3 20 202] 6 34 25°88 +18 3 395 | 18 360 
2 10 45°14 34 3251 3 43 367] 733 4113 16 56 28°3 | 19 330 
3 11 365 38 10.50 4 6508| 8 32 1670 14 45 30°4 | 20 28-7 
4 11 2181 41 48:84 4 30 20 9 29 4041 11 39 56°6 | 21 229 
5 11 39:60 45 27°55 453 99] 10 25 38°81 152 576 | 22 155 
6 11 56°99 49 6°66 5 16 143 | 11 20 1567 |+ 3 40 6%8| 23 69 
17 12 13°98 52 4618 5 39 148| 12 13 46°10 |— 0 42 130 | 23 575 
8 12 30°55 12 56 26°12 6 2110| 13 6 2991 458 128 — — 
9 12 46°68 |13 0 6549 6 25 24] 13 58 4561 853 414 0 474 
10 13 2:36 3 4731 6 47 487 | 14 50 4621 12 16 532 1 371 
11 13 1758 7 28:60 7 10 295] 15 42 3679 14 58 55"7 2 267 
12 13 32-32 11 10:38 733 44| 16 34 1445 16 53 567 3 160 
13 13 46°56 14 5266 755 331] 17 25 30°29 17 58 56'2 4 48 
14 14 028 18 35°46 8 17 551] 18 16 12:88 18 13 240 4 530 
15 14 13-47 | 22 18:79 8 40 10°0] 19 6 12'39 17 38 49"3 5 404 
16 14 2611 | 26 267 9 2174| 19 55 2417 16 18 89 6 26-9 
17 14 38:18 | 29 4711 9 24 17:0] 20 43 5086 14 15 20°6 7127 
18 14 4967 33 32:14 946 851] 21 31 43°07 11 35 80 757% 
19 15 056 37 1778 10 7514] 22 19 18°85 8 22 587 8 428 
20 15 1082 41 4:04 10 29 253] 23 7 242 4 45 171 9 25-1 
21 15 2045 44 50'94 10 50 49:8] 23 55 2248 — 0 49 48:2 | 10 144 
22 15 2942 48 38:50 11 12 4565| 0 44 4999 + 3 13570 | 11 21 
23 15 3771 52 2673 11 33 90] 1 35 5502 7 14 228 | 11 519 
24 15 45°31 13 56 15°66 1154 311 2 29 191 10 57 51:5 | 12 440 
25 15 5220 14 0 530 12 14 46°4| 3 24 23-08 14 9 221 | 13 38% 
26 15 58°36 3 5568 12 35 18:4] 4 21 51°87 16 33 59:7 | 14 35°3 
27 16 378 7 4681 12 55 38:7] 5 20 5841 1759 54 | 15 33.3 
28 16 843 11 3870 13 15 469] 6 20 52°17 18 16 36°4 | 16 315 
29 16 1229 15 31°37 13 35 42:7] 7 20 3362 17 24 417 | 17 28-8 
30 16 1536 19 2484 | 13 55 25°7| 8 19 1026 ı 15 57 52°9 | 18 243 
—14 14 55°4| 916 937 +12 35 476 19 178 


31 ı—16 1763 | 14 23 1912 








Planetenkonftellationen 1885. 


‚— | Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Reltafcenfion. 
8 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 
‚14 | Merkur in Konj. mit Uranus, Merkur 19 11° nördl. 
; upiter mit dem Monde in Konjunition in Rektaſcenſion. 
9 





douober 


1 
3 
6 
7 ranus mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 
7 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
11 | 1 Benus mit dem Monde in Ronjunktion in Rektafcenfion. 
15 23 Merfur in oberer Konjunktion mit der Sonne. 

16 15 Benus in der Sonnenferne, 

19 12 Saturn in ber Sonnennähe. 

20 | 2| Saturn wird ftationär. 

23 15 | Merkur im nieberjteigenden Knoten. 

25 | 3) Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
28 , 6, Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
31 17 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 


- 
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Planeten Ephemeriden. 
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Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
| | _DOberer | Oberer 
—** Scheinbare — Scheinbare 
Momatt-| Ger. Auf. | Mbmeihung. | yarkoanı. —* n | Mhmeihung | enbian 
DER 1 ABER SER DR BREI BEER hm s Be h m 

1885 Merkur. 1885 Saturn. 

Oft. 512175796— 0 1320 23 20 | Oft. 9; 6 35 50:49°422 17 41:2 | 17 23 
10.12 49 56°09 3 49 140 23 33 19 6 36 1948 22 17 127 |16 44 
18.13 21 1573| 732.498 23 45 29° 636 039-422 17 293 | 16 4 
20 13 52 405 11 4551) 23 56 
25 14 22 3654 14 21 0) 07 Uranus, 

3014 53 8:91—17 18 242) 0 17 | pt. 912 16 2345 — 1 1279/23 3 
Benus. 19 12 18 3822) 1 15 56°7| 22 26 

Dft. 5115 14 5651'—19 22 58:3) 2 18 29,13 20 46°80|— 1 29 408] 21 49 
101539 621 21 6284 2 22 Neptun. 
la ld 2236406] 21 170114 36 
20116 28 38-13 23 52 416) 2 32 171 3 32 15°03' 1717 136 13 48 
25116 53 5257 24 52 548] 2 39 29, 331 20341712 37,8 | 12 59 
30/17 19 18:19 —25 36 333] 2 44 

Mars. — 
Oft. 5 8 55 501744168 37 199] 19 59 Mondphafen. 
- 10.9 74016) 1752 37 19 51 — 
15 9191357 17 5141| 19 43 1 
20 9 30 3022| 16 17 98 19 34 | ———— | 
25 941 2995| 1528 93 19 3 DOftober 3 12 ' Mond in Erbnähe 
30, 9 52 12°54|+14 33 32°0) 19 17 " 7120, 25°0| Neumond 
. 15 114 14'3| Erjtes Viertel 
Jupiter. „111 Mond in Erbferne 

Dft. 911 35 33°80'+ 3 47 192] 22 23 "» 23310 162] Vollmond 
191143 453 2595 ss 21 50 "389 Mond in Erdnähe 

4283| 21 18 J 350 6514 Sept Biertel 
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—— — den Mond für Berlin 1885. 


























Monat | Stern Größe Eintritt | Austritt 
ri — u ee 
Dftober 1. A Zwillinge 3*8 13 369 14 323 
49 Waage i 55 5 36 6 3 
— Aut — 1885. 
F (Eintritt in den Schatten.) 
1. Mond, 2. Mond, 
Olt. 12, 17° 458 131° Of. 13, 208 49m 43-4" 
19. 19 39 32 31, 15 14 6% 


28. 16 1 102 
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Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


Dftober 17. an Achſe der Ringellipfe: 43°11”; Heine Achſe 18:48", 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 250 227° nördl. 

Sceinb. Schiefe der Effiptif Oftbr. 18, 230 27 5:88" 

meer er © Sonne ” 5 16’ " J 


"mE — nad) mittlerer Verliner Zeit) 
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achtungen und Enldeckungen. 





Zur Messung der Lichtgeschwin- | die aus, welche durch die Änderungen beſeitigt 


digkeit. Die Gejhwindigfeit des Lichtes | wurden. Jahrelange Beihäftigung mit Mei- 
ift befanntlich von Foucault nach folgender | jungen der Lichtgejchwindigfeit mittel3 Dreh— 
Methode gemefjen worden: Durch einen | jpiegel haben nun Herrn €. Wolf zu einer 
ichmalen Spalt eindringende Lichtftrahlen | neuen Änderung der Apparate geführt, welche 


treffen in einem Abftande von 1 m einen dreh: 
baren Spiegel von 14 mn Durchmeljer und 
gehen, von diejem refleftirt, Durch eine Line, 
welche dem Spiegel möglichit nahefteht. Dieje 
Linſe erzeugt ein Bild auf einem Konkavſpiegel 
von 4 m Krümmung, der in 4 m Abftand 
vom Drehfpiegelfteht. Ein zweiter, dem erften 
gleicher Spiegel empfängt das refleftirte Licht- 
bündel, welches ein Bild des Drehipiegels 
erzeugt und ein Bild des Spaltes auf einen 
dritten Spiegel wirft u. |. f. Der Apparat 


in einfacher und eleganter Weiſe eine erfte 
Ausführung des von Befjel gemachten Vor— 
ſchlages bildet, die Ablenfung dadurch zu 
vergrößern, daß man den abgelenkten Licht- 
ſtrahl wieder zum Drehſpiegel zurüdführt. 
Der Apparat de3 Herrn Wolf befteht nur 
aus zwei ſphäriſchen Hoblipiegeln, einem feften 
von 0:20 m Durchmefjer und einem bemeg- 
lihen von 0:05 m, die in 5 m Abftand von 
einander aufgeftellt find; beide haben den- 
jelben Krümmungsradius von 5 m. Als 


von Foucault hatte 5 folcher Spiegel. Der | Lichtquelle dient ein ſchmaler Spalt in der 


legte, auf dem fich ein feftes Bild erzeugte, 
warf dann auf den vierten das Licht zurüd, 
welches den Weg rüdmwärt3 machte und fo 
zum Drehfpiegel fam, der es zurüdwarf, nach— 
dem es im Sinneder Drehung abgelenkt worben 
um das Doppelte des Winkels, um den diefer 
fich gedreht, während das Licht zwiſchen den 
Spiegeln den Weg von 20 m zurücdgelegt 
bat. Da die Rotationsgefhwindigleit 400 
Umdrehungen in der Sekunde betrug, erhielt 
Foucault eine Ablenkung von 0°7 mm. 
Diefer Methode haften eine Reihe, bereits 
von Foucault erfannter, aber nicht befeitigter 
Schwierigkeiten an. Auch mehrere jpäter 
von anderen Phyſikern ausgeführten Ab- 
änderungen der Foucault'ſchen Methode 


Belegung, in der Mitte des großen Spiegel3. 
Das von hier austretende Lihtbündel bedeckt 
den ganzen, rotirenden Spiegel, wird von 
dieſem refleftirt und erzeugt auf dem feften 
Spiegel ein bemegliches Bild des Spaltes von 
gleicher Größe wie der Spalt. ft die Rota- 
tion de3 Heinen Spiegel3 jehr langjam, dann 
fällt diejes Bild wieder auf den Spalt; wenn 
die Rotation hingegen etwas jchneller erfolgt, 
wird e3 wie in dem Foucault'ſchen Verſuch 
im Sinne der Rotation abgelenkt. Nehmen 
wir an, die Rotation des Spiegel3 ſei eine 
jolche, daß die lineare Ablenkung des Bildes 
gleich ift der Breite des Spaltes, dann wird 
das Bild dicht neben diefem auf den feiten 
Spiegel fallen und hier eine der erſten gleiche 


taufchten nur weitere Schwierigkeiten gegen | Lichtquelle bilden, welche ihrerſeits wieber ein 
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zweites um bdiefelbe Größe abgelenttes Bild | turen zu erhalten, hat Herr K. Olſzewski 
czeugt. Dieſes wirkt jeinerjeit3 wieder wie | die verflüffigten Safe: Sauerftoff, Stidjtoff 
das erfte derart, daß, wenn man bie Ober: | und Kohlenoryd der Verdunftung unter jehr 
tlähe des feften Spiegel3 betrachtet, man auf | geringen Druden ausgeſetzt; doch war es 
demfelben von dem Spalte an eine unendliche | früher nicht möglich, dabei den Grad ber 
Reihe identischer Bilder fehen würde, die mit | Verdünnung genau zu mefjen, weil der Drud 
ihren Rändern fich berührend, nur durch die | nur am Manometer der Pumpe gemefjen 
regelmäßig abnehmende Helligkeit fih von | wurde, wo er ftet3 niedriger ift, als in dem 
einander unterfcheiden würden. Wird die Raume, in dem fich das verflüjjigte Gas be- 
Rotationsgefchwindigfeit des Spiegel3 noch | findet. Diefen Ubelftand befeitigte Herr 
größer, jo trennen ſich die einzelnen Bilder | Olſzewski dadurch, daß er ein zweites Mano- 
von einander und bilden auf dem feiten Spiegel | meter in die Nähe des Apparates brachte 
eine Reihe gleicher , heller Striche, die durch | und weitere Röhren benubte; er konnte dann 
gleiche Intervalle getrennt find, und fich um | den Drud, unter dem das flüffige Gas ver- 
jo weiter von einander entfernen, je größer |; dampfte, bi3 auf Amm Quedjilber erniedri⸗ 
die Geichwindigfeit ift. Beftimmt man mikro⸗ | gen und diefen Drud genau mefjen. Weitere 
metriſch ben Abftand irgend eines dieſer Striche —— des Apparates ermöglichten es, 
von dem urſprünglichen Spalt, jo mißt man | 12 bi 15 fc flüffigen Sauerſtoffs, Kohlen» 
ein beliebig hohes Multiplum der Foucault’ oxyds und Stidftoffs bei dem kritischen Drud 
hen Ablenkung. Da der Abftand beider | diefer Gafe zu erhalten; unter dem Drud von 
Spiegel 5 m beträgt, jo wird, wenn ber|nur 1 Atmojphäre konnte er 5 bis 6 fc diejer 
Spiegel 200 Rotationen in der Sekunde | Flüffigkeiten lange Zeit halten und jelbft 
macht, die Ablenkung 5/s von derjenigen be | einem Vakuum von 10 mm Quedfilberdrud 
tragen, die Foucault erhalten hatte, alfo 0-44 | konnten 2 bi3 3 fc einige Minuten lang er- 
mm, und das zehnte Bild wird 4°4 mm vom | ponirt werben. 
Spalt entfernt fein. In einer früheren Mittheilung hatte Herr 
Um fi von der Realität diefer Bilder | Olſzewski die Temperatur des im Vakuum ver- 
zu überzeugen, brachte Herr Wolf vor ben dampfenden Stidftoffs auf — 2139 gefchägt 
Spalt in die Nähe des feiten Spiegel3 eine und vermuthet, daß die Temperatur nochnied- 
unter 450 geneigte, planparallele Spiegel» riger fein fönnte. Bei der Wiederholung ber 
glasplatte, welche zeitlich einen, wenn auch Verſuche mit einer größeren Menge flüffigen 
ſchwachen Theil von jedem einzelnen abgelenl- | Stidftoffs in dem mobdificirten Apparate über- 
ten Lichtbündel reflektirte, da3 man im Mi⸗ | zeugte er fich, daß, wenn man den Drud auf 
trosfop beobachtenfonnte. War dieRotationss | 60 mm Quedfilber herabjegt, der flüflige Stid- 
geſchwindigkeit hinreichend, jo ſah er deutlich | ftoff zu erftarren beginnt, indem an der Ober- 
drei Bilder nebeneinander, die fi mit den | fläche eine undurchfichtige Schicht entfteht. 
Rändern berührten, und bei Zunehmender Das Wafjerftoff » Thermometer, deffen Kugel 
Geſchwindigkeit ſich trennten. Mit elektriſchem ganz in dem flüffigen Stidftoff ftedte, zeigte 
Lichte und dem fahlen Lichte der Winterfonne , eine Temperatur von — 214° an. Dieſer 
fonnte er außer den dreien noch ein viertes  Verfuch wurde mehrere Male wiederholt, und 
Bild ſehen, und fomit die Ausführbarkeit unter diefen Umftänden wurde ftet3 das Feſt— 
diefer Methode beftätigen. | werden des Stidftoff3 an ber Oberfläche bes 
Herr Wolf will nun nad) dieſer Methode, obachtet, während deruntere Theil flüſſig blieb. 
die er nach Möglichkeit verbeffert und präcifirt Der Drud von 60 mm und die Temperatur 
hat, am die Ausführung der Mefjung der von — 2149 beftimmen ſomit den Erftar- 
Achtgeſchwindigkeit gehen.t) 'rungspunft des Stidjtoffs, wie der Drud 
— ‚von 35 Atmofphären und die Temperatur 
Die Erstarrungs- Temperaturen von — 146° feinen kritiſchen Punkt beftim- 
des Stickstoffs, Kohlenoxyds und men. Wurde der Drud unter 60 mm ernie- 
Sauerstofls. Um jehr niedrige Tempera- drigt, jo erftarrte der Stickſtoff ganz zu einer 
a jchneeigen Maſſe. Wenn die Verbünnung 
!) Compt. rend. T. „303. bi3 auf 4 mm Quedfilber gebracht war, zeigte 
—E — —— das Thermometer — 225°, die niedrigfte 
47 
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Temperatur, die bisher hervorgebracht und 
gemeſſen werbe Eonnte. 

Kohlenoryd, das aus einer Miſchung 
von Ameiſenſaäure und Schwefelſaure dar⸗ 
geſtellt worden, wurde verflüſſigt und der 
Ddruck über der Flüffigkeit auf 100 mm 
Quedfilber gebracht ; das flüfjige Kohlenoryd | 
begann zu erftarren und das Thermometer. 
zeigte — 2070. Eine weitere Druderniedris | 
gung erzeugte ein weiteres Sinken der Tem- | 
peratur; bei ber Temperatur — 211° war 
das Kohlenoryd ganz erjtarrt. Beim Drud 
von A mm Quedfilber hat das Thermometer 
— 220.5 angegeben. Der Erjtarrungs- 
punkt ift alfjo —2070 bei 100 mm Drud. 

Die Verſuche mit Sauerftoff wurden von | 
dem kritiſchen Punkte, wo ber Drud 508 
At. und die Temperatur — 118°8° beträgt, | 





bis zum Drud von A mm fortgeführt. Die 
Temperatur war bei 404 Atm. — 12560, 
bei 32-6 Atm. — 130°3°, bei 10:24 Atm. 
— 151°60, bei 4:25 Atm. — 166°10 bei 1 
Am. — 18140, bei 9 mm Quedfilber 
— 21150, bei 4 mm Drud war der Sauer- ' 
ftoff noch flüfjig; die Temperatur fonnte 
aber nicht mehr gemeſſen werben, weil die 
Thermometerfugel nur zum Theil in den flüfs | 
figen Sauerftoff tauchte. Es läßt ſich da⸗ 
her nur ſagen, daß bei einem ſo geringen 
Druck, der einer Temperatur bedeutend unter 
— 2110 entſprach, der Sauerſtoff nicht er⸗ 
ftarrte. Aus diejem Grunde ift ber flüffige 
Sauerftoff eins der wirkjamften Abkühlungd- 
mittel. !) 


Das südliche Argentinien zwi- 
schen Colorado und Rio Negro wird 
gegenwärtig ſtaatlicherſeits vermeſſen. Über 
die Beichaffenheit dieſes Gebiets giebt der 
Bericht eines der Vermeſſungs · Ingenieure 
intereſſante Nachricht. Wir entnehmen dem⸗ 
ſelben das folgende:?) 

„Das Land ift hoc, flah und troden. 
Am Norden und Süden wird e3 von zwei 
bedeutenden Flüffen, dem Rio Colorado und 
dem Rio Negro begrenzt. Die Breite bes 
Golorabo ift 150 m; die Tiefe jo, daß man 
an vielen Stellen durchreiten ann ; die Breite 


1) Compt. rend. T. C., p. 350. Durd) 
Naturforiher Nr. 14. 

2) Aus Zeitſchrift für Vermeſſungsweſen 
1885, Heft 5 ©. 81 ff. 
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de3 Rio Negro ift 300 m, bie Tiefe jo, daß 
man nur an wenigen Stellen durchreiten lann, 
mit einem ſchwimmenden Pferde jedoch durd- 
fommt. Die Gefhwindigfeit des Rio Negro 
ift größer als wie die des Rio Colorado, auch 
ift der erftere für größere Böte, bis auf 2 Meter 
Tiefgang, ſchiffbar, der Rio Eolorabo jedoch 
feiner Untiefen wegen ganz unſchiffbar, oder 
nur in Heinen Streden ſchiffbar für Böte. 
Die Küften beider Flüffe find in einer Breite 
von 1/s bis 1 und 2 Leguas ziemlich frucht⸗ 
bar, denn da es einmal mitunter geſchieht, 
daß die Flüffe austreten, das nächſt dem 
Fluffe liegende Terrain alfo gut durchmäflert 
wird, gebeiht ſowohl der Graswuchs wie das 
Heinere Gebüjch, welches hier überall empor 
ſchießt. Doc folgt gerade aus dieſem Um: 
ftande, daß dies neben den Flüſſen liegende 
Terrain fich nicht für Aderbauer eignen lann, 


deren Saat durch das fteigende Waller leih! 


weggeriffen werden fann. — Hinter dem 
flachen Terrain hebt fi das Land jehr plöt- 
lich, fo daß die Flüſſe das vom höheren Lande 
eingeſchloſſene Thalbeden durchlaufen. Die 
Grenze zwifchen dem Thale und dem höheren 
Lande ift jehr ſcharf. Beim Rio Negro fteigt 
die Hügelreihe, die das Flußthal einſchließt 
fo fteil in die Höhe, dak man fie nur mit 
Mühe erflettern fan. Die Höhe beträgt 
ungefähr 50 Meter. Bon der Hügelreibe an 
verläuft fih das Land bis an die Hügelreihe 
de3 Colorado in Tanggeftredten kaum bemerl- 
baren Wellen. Alles Land zwiſchen dem Rio 
‚Negro und dem Rio Colorado ift jehr flach, 
und mit offenem, ſtachlichten Gebüſch ver: 
wachſen. Zwifchen dem Gebüſch kommt der 
Graswuchs hervor. Es regnet nur fehr jelten 
| in biefen Gegenden, und dies bewirkt in Der: 
bindung mit der fandigen Qualität des Ex 
reichs, daß die Trodenheit außerordentlich 
hervortretend ift, weshalb auch das ganz 
Land zwifchen den beiden Flüſſen, und vom 
Atlantifchen Ocean an bis an die Corbilleren 
für den Aderbau, aljo für Bearbeitung zum 
Säen von Weizen, Roggen, Mais, Leinjamen 
gänzlih unbrauchbar ift. Während der gan- 
zen Vermeffungszeit vom April bis November 
1883 bim ich nicht ein einziges Mal durd- 
näßt worden, und doch hatte ich mein Jet, 
um mich defto leichter bewegen zu Fönmen, 
zurüdgelaffen. Eine Folge davon ift auch der 
gänzliche Mangel an Heinen Seen und Regen 
wafjeranfammlungen, und während der ganzen 





Reue naturwiffenjhaftliche Beobachtungen zc. 


371 


Vermefjung waren ftet3 die Maulthiere auf ſchwarz und fehr reichhaltig, für Aderbau, 


den Wegen nach oder von ben Flüſſen, um 
uns das nöthigeWafler in Fäffern zuzuführen. 
Dies konnte jedoch nur für Menſchen aus» 
reichen, die Pferde mußten 3 Tage ohne Wafler 
arbeiten, worauf fie von einer anderen Partie 
Pferde, die vom Fluß heraufgeſchickt wurden, 
abgelöft wurden. — Nach ftarfen Regengüffen, 
jo wie fie in diefem Jahre im Monat März 
ftattfanden, jammelt fih das Regenwaſſer 
überall, wo der Boden nicht fandig, jondern 
lehmig ift; in feinem Fall habe ich dieſe 
Anfammlungen, obgleich manchmal von be 
deutender Ausdehnung, von größerer Tiefe 
wie 10 Gentimeter gefunden, und fie ver- 
ſchwinden daher nach kurzem Sonnenidein. 
Trog ſolch großer Trodenheit ift die ganze 
Pampa mit Gebüfch und mit Gras bebedt, 
und da das große Hornvieh jehr gut 2 oder 
3 Meilen vom Wafjer weggehen kann, um 
gutes Futter zu fuchen, und baraufzum Waffer 
zurückkehrt, ift der größere Theil diefer Län- 
dereien auch jehr gut für Viehzucht geeignet. 
In St. Louis und in der Provinz Mendoza 
babe ich mehrfach jehr gut gemäftetes Horn- 
vieh in ähnlichen, ebenjo trodenen Ländereien 
bis auf 3 Meilen vom Wafjer angetroffen. 
Nachdem die Thiere getrunken haben, wandern 
fie ruhig grafend nach der beften Futtergegend, 
und erft wenn der Durft fie plagt, ſuchen fie 
den Fürzeften Weg zurüd zum Wafler. So 
wären auch die Ländereien zwijchen den beiden 
Flüſſen jehr gut zur Viehzucht zu verwerthen, 
denn der Graswuchs ift reichlich, und wenn 
auch das jet dort wachjende Gras noch von 
jehr harter, trodener und jchneibender Art ift, 
jo wird es doch gerne von Stuten und vom 
Hornvieh gefreffen und nad etlichen Jahren 
verbefjert es ſich, wird fürzer und faftiger, 
und dann können Schafe in den Ländereien 
gedeihen, wo fie jegt nicht fortlommen können, 
und damit ift die ganze Frage der Koloniſation 
jener Laͤndereien gelöft, denn jobald die Schaf- 
zucht in einer Gegend nur gedeihen fann, fünnen 
unbemittelte, faft arme Leute, alfo die große 
Anzahl, ſich bald anſäſſig machen. Die erfte 
Viehzucht kann aber nur von reicheren Leuten 
betrieben werden. Im großen Ganzen kann 
man annehmen, daß die Qualität der Län- 
dereien zunimmt, je mehr man fid) der Stadt 
Buenos Aires nähert, denn in der Umgegend 
von Buenos Aires ift das Klima am beften, 
es regnet viel und micht zu viel, die Erbe ift 


Viehzucht, Schafzucht gleich ausgezeichnet... 
Der Feind der meiften hiefigen Ländereien ift 
das trodene Klima; der vom ftillen Ocean 
fommende Weſtwind ftreicht über die hohen 
und falten Gordilleren und entladet dort feine 
Feuchtigkeit als Schnee, fommt dann hierher, 
ohne jemal3 Regen mitzubringen. Gewitter, 
Blig und Lärm gibt es dann genug, aber 
der Regen fehlt. Daher die große Troden- 
beit der Ländereien von San Juan, Mendoza, 
dem Colorado und dem Rio Negro. Die 
Ichönen fruchtbaren Gegenden von Mendoza 
verbanfen alle der Bewäfferung ihre Ader, 
ihre Sleefelder und ihre Fruchtplantagen. 
Der Reifende, der, von Chili fommend, den 
Portillopaß der Eordilleren überſchritten hat, 
fieht erft freundliche, grüne Landichaft, wenn 
er nach den Flüſſen kommt, die von den Eor- 
dilleren herabfließen und zur Bewäſſerung 
gebraucht werden. Die diesjeitigen Abhänge 
der Gorbilleren find jehr unfruchtbar, ebenjo 
das ebene Land diesfeit3 der Berge ; wo jedoch 
Kanäle ins Land hineingezogen find, fteht die 
Vegetation ganz ausgezeichnet. So Tann 
man von San Carlos nad) Lujan, nad) Men—⸗ 
doza, nah Santa Rofa, Tage lang reiten 
und überall die hohen Kleefelder jehen, über» 
all die reichften Früchte, die Pfirfiche, Birnen, 
Meintrauben, Aprikojen, Feigen und Quitten 
blühen und grünen jehen, von den frifcheften 
Pappeln, Weiden und Eufalyptus die Straßen 
und Wege eingezäumt jehen. Dies zeigt 
deutlich genug, daß ber Erbboben, obgleich 
fandig, ergiebig genug ift, wenn nur Waſſer 
vorhanden ift. Weiter jühlih am Diamante 
oder am Fluffe Atuel findet Ähnliches ftatt. 
Vor 5 Jahren wurde ein Kanal vom Dia- 
mante nach dem Stäbtchen Cuadro Nacional 
geleitet, welches damals in einer großen un. 
fruchtbaren Wüfte gegründet war. Mit dem 
Waſſer fam die Fruchtbarkeit und die mit 
Weiden bepflanzten breiten langen Straßen, 
und bie vollen Kleefelder machen jegt auf den 
Reijenden einen jehr angenehmen Eindrud. 

Wenn wir diefe Verhältnifje von Men- 
doza auf die noch neuen Ländereien des Co- 
lorado und des Rio Negro anwenden wollen, 
bemerfen wir zuerft, daß da3 Land vom Eos 
lorado an und für fih von ganz derjelben 
Qualität ift, wie da3 Land von Mendoza. 
Durh Bewäſſerung wird e3 auch gehoben 
werden können und die Refultate fruchtbarer 
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Gegenden geben können. Es wird etwas Areale, Höhen und Tiefen der 
ſchwierig fein, Kanäle ind hochgelegene Land | grösseren Seen. Prof. v. Klöden hat 
bineinzuziehen, ſchwieriger beim Rio Negro | fich jüngft der danfenswerthen Aufgabe unter- 


wie beim Colorado, weil die Baranfas am | zogen, eine Seen-Tabelle nach den beften vor: 
Rio Negro viel fteiler und höher wie beim | Handenen Quellen zufammen zuftellen'). Er 


Colorado find; da jedoch Fall genug in beiden. 


Flüſſen ift, kann die Bewäfferung überall 
ausgeführt werden, überall werben die offenen 
Kanäle mit Leichtigkeit hergeftellt werden kön⸗ 





giebt darin das Areal, die Höhe des Spiegels 
über dem Meere und die größte Tiefe an und 
bemerft zum Schluſſe: „Begründete Verbei- 
ſerungen werben erbeten.“ Wir geben aus 


nen, weil das Land nur jehr wenige und uns dieſer umfangreichen Tabelle nachfolgend ei- 


erhebliche Höhenunterjchiede zeigt.” 


nen furzen Auszug, der fih auf die befann- 
teren Seen beichränft. 
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Die Entstehung der orographi- 
schen Seebecken d. h. derjenigen, welche 
von der Geftaltung de3 Bodens, dem Baue 
der Gebirge, bedingt find, ift Gegenftand ein- 
gehender Studien von Moori3 Davis ge 
mejen. ! 

Er unterfcheidet dabei folgende Klaſſen: 
1. Seebeden, welche durch Einfchluß einer 
ganz oder nahezu ebenen Fläche durch bie 
Stauung von Gebirgszügen entjtanden find; 
2. Seebeden, die durch mulden- oder trog- 
artige Zufammenjchiebung der Erdoberfläche 
entftanden find; 3. Seebeden, entftanden 
durch Berwerfungen ; 4. Seebeden, entftanden 
durch Querfaltung in einem Thale; 5. See- 
beden, entjtanden durch Erdbeben, und end- 
lich 6. ſolche Beden, die ſich infolge vulfa- 
nijcher Einflüffe gebildet haben. 

1. Wenn bei der Stauung von Gebirg3- 
fetten eine bis dahin wenig geftörte Land— 
fläche derart eingefchloffen wird, daß ein Abs 
fluß des Wafjers aus derfelben nicht möglich 
ift, jo wird ein Seebeden entjtehen, deſſen 
Größe proportional ift der Regenmenge und 
der brainirten Fläche. Wenn fich viel Waſſer 
angejammelt bat, jo wird es endlich an der 
tiefften Stelle abfließen; ift dies nicht der 
Hall, jo wird das Waffer jalzig. Dieſes Ver- 
hältnis wird illuftrirt durch einige von ben 
großen Seen Centralafrifas, bei denen der 
reichliche Wafferzufluß ein Überfließen und 
Süpßbleiben des Waſſers ermöglicht ; jo halten 
fih bie Nyanzas vermöge der äquatorialen 
Negen über ihren Ausflüffen, während ber 
Tanganjika jalziges Waſſer befommt. 

2. Wenn bei der Gebirgsbildung jene 
Erhöhungen, welche die Ränder des See— 
beden3 bilden, einander genähert werben, jo 
entſtehen Muldenbecken, die mit den Becken 
voriger Kategorie, wie leich begreiflich, durch 
unmerfliche Übergänge verfnüpft find; in ihrer 
typiſchen Ausbildung lafjen fie ſich jedoch 
ganz gut den legteren gegenüberftellen. Statt 
breiter und verhältnismäßig ſeichter Waffer- 
anfammlungen haben wir hier ſchmale, trog- 
artig geftaltete Beden, deren gut marfirte 
Uferlinien an die der Längserftredung des 
Sees parallelen Gebirgshänge hinanreichen. 
In der Regel überfließen die Seen diefer 
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als die Verbunftung. Bailal, Iſſikul und 
Nicaragua find Beiſpiele für diefe Art von 
Seen; der Titicacafee gehört einer Mittelfate- 
gorie an. Im Juragebirge treten mehrere 
Heine Seen in muldenförmig gefalteten Schich- 
ten auf, jo 3. ®. der Lac de our, Lac de 
Bourget ıc. 

3. In Folge von Verwerfungen und ver- 
wandten Dislofationen entftandene Seebeden 
find jehr jelten. Das todte Meer nimmt eine 
anjcheinend infolge Verwerfung entftandene 
Depreffion ein; die nördliche der beiden ſchma— 
len Buchten, in welche das rothe Meer en- 
digt, liegt in der Verlängerung diefer Ver— 
werfungälinie, 

4. Erofionsthäler fönnen in Folge eintre- 
tender Querfaltungen Iofal fo erhoben oder 
gejenft werden, daß das Gefälle unterbrochen 
und eine Wafleranfammlung bewirkt wird. 
Hierher dürften die meiften Seen am Nord— 
rande der Alpen gehören ; die Becken derſelben 
ftehen wahrjcheinlich im genetiſchen Zufam- 
menhange mit ben lebten tektoniſchen Ber: 
änderungen in ben Alpen. Die Seen von 
Neufeeland und einige Seen Schottlands ge- 
hören wahrſcheinlich ebenfalls in dieſe Kate 
gorie. 

5. Seebeden, die durch Lofale Senfungen 
in Folge von Erbbeben entftanden find, finden 
fich ziemlich felten. Im nördlichen Miffouri 
find einige derart 1811 bis 1812 entftanden; 
an der Mündung des Indus wurde durch 
da3 Erdbeben 1819 eine Depreffion erzeugt, 
die jet einen jeichten See von 2000 Quadrat: 
meilen Fläche bildet. Der Lago del Tolfilo 
in Calabrien joll durch das Erdbeben von 
1783 entftanden fein. 

6. Senkungen, die durch vulfanifche Ein- 
flüffe verurfacht werden, können ebenfalls 
Veranlaffung zur Seebildung geben. Die 
Seen von Bolfena, Bracciano ꝛc. in Mittel- 
italien, viele Seen der Eifel, der vulfanijchen 
Region Gentralfrankreihs gehören hierher. 


Das Beden des Plattenjees wird von Judd 


ebenfalls bierher gerechnet, weil feine Längs- 
erftreddung einer Vulkanlinie parallel läuft. 
Anſchließend wären hier noch zu erwähnen 
ſolche Seebeden, die durch Einfturz unter 
wajchener Hohlräume entjtanden find; fie 


Kategorie, inden der Zufluß bedeutender ift finden ſich ebenfomwohl in Salzpiftrikten als 


1) Proceed. of the Boston Society of — 


Nat. Hist. Vol. XXl. Part. ILL 


beſonders häufig in Kalkjteingebirgen. 1) 
1) Deutiche Rundfchau f. Geogr. 1885. 
yn’ . Sie ſchau f. Geog 
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Neue Höhlen in dem siebenbür- 
gischen Erzgebirge. Herr G. Teyläs 
berichtet hierüber folgendes: 1) 

Seit dem Jahre 1881 unterfuche ich 
mit Unterftügung des mathem. naturmiljen- 
ſchaftlichen Ausichuffes der ungarischen Alka— 
demie in dem nörblichen Theil des Hunyader 
Komitat3 in den Kalkformationen der, bie 
MWafjerjcheide der Maros und Teher Körös 
(Weiber Körös), ſowie diefer und des Ara- 
nyos bildenden Gebirgevorfommende Höhlen, 
in welchen ich 32 bis jegt noch nirgends erwähn- 
te Höhlen gefunden habe, gleichzeitig jehr 
wichtige Daten liefernd zur Höhlenbildungs» 
theorie und zur Urgefchichte diefer Gegend. 

So wird aus meinen Ausgrabungen zum 
erften Mal klar, daß der prähiftorifche Menſch 
nicht nur auf dem flachen Lande jein Lager 
aufihlug, wie dies die Tordofer, Nändor 
Balgaer, Devaer und andere von mir nod) 
nicht veröffentlichte Fundorte zu beweiſen 
ſcheinen, fondern daß er auch die mühſamer 
erreihbaren Nebenſchluchten und Höhlen- 
bildungen al3 Wohnung benutzte. 

Die erften Spuren des prähiftorijchen 
Menihen finden wir auf dem Wege von 
Budapeft fommend hinter der Bahnftation 
Zam in einer Höhle von Godinefd. In einer 
zweiten Höhle hier, wie auch in der Nähe 
von Goraszada, Boj, Danulefd vorfommen» 
den Höhlen mit großen Hoffnungen begon- 
nenen Ausgrabungen blieben erfolglos, ob- 
wohl ich bei Felſö Boj eine präbiftorifche 
Lagerſtätte entdedt babe. 

Bon bier aus fand ih nur in den, an 
der nad) Brod führenden Boftftraße liegenden 
Höhlen Überrefte des prähiftorifchen Men- 
hen. Hier bemahrten die eine Felſenſchlucht 
bildenden Anhöhen von Staräffonyfalva 
(walachiſch — Krekſungeſd) und des Berg- 
werfes Boikra im Ganzen 6 Höhlen, die 
Überrefte des Urmenfchen. Die entgegen- 
liegenden Anhöhen, in denen bieje Höhlen 
ſich befinden, heißen alle beide „Magora”. 

Die meiften derartigen Gegenftände lie» 
ferte die rechte Krelſungeſder Seite, wo die 
„Balogu* und „Sidu Gelu d'inſus“ (obere 
eingemauerte Höhle) genannten Höhlen den 
Schauplatz einer jehr ausgebreiteten Koloni— 
ſation bildeten. 


') 


Berhandl. d. k. k. geol. Reichsanftalt 
1855, Nr.3, 
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Die auf der linken Boikraer Seite liegen- 
ben, unter dem Name „Sura“ (= Scheuer) 
befannten Höhlen enthielten wenigere Küchen⸗ 
abfälle der Urbewohner und dieſe Funde bleiben 
in Bezug auf Reichthum und Varietät, ſowie 
fulturbiftorifche Bedeutung hinter der ſtrelſun⸗ 
geider „Balogu“ zurüd, welche letztere ich dem 
verbienftreichen Vorkämpfer der Geologie in 
Ungarn, meinem geehrten Profeſſor Joſef v. 
Szabo zu Ehren, „Szabo Joͤſefs⸗Hoͤhle“ taufte. 

Auf Grund der Technik und des Mate- 
rial3 der hier vorgelommenen Werke lönnen 
wir mit Gemwißheit behaupten, das in ber 
Szabo » Höhle ein Volkſtamm der Neolith- 
Periode feinen Zufluchtsort hatte. 


Mikroskopische Beobachtung der 
Wolken - Elemente. Bei Gelegenheit 
eine3 dreimöchentlichen Aufenthaltes auf dem 
Broden Anfangs November 1884 hat Herr 
R. Aßmann mikroſtopiſche Beobachtungen 
der Wolken-Elemente angeſtellt, welche zum 
erſten Male eingehendere, zuverläſſige That⸗ 
ſachen über dieſe Seite der Frage nach der 
Konſtitution der Wollen zu Tage gefoͤrdert 
haben. 

Nahdem mehrere Tage vorher wollen, 
loſes, auf dem Broden jehr warmes, in ber 
Ebene 60 bis 79 fälteres Wetter geherricht 
hatte, war am Morgen des 3. November bei 
Sonnenaufgang der Broden völlig in Wol: 
fen gehüllt. Die obere Woltengrenze jenkte 
fich jedoch ſehr fchnell, jo daß um 7b 30" 
Herr Aßmann vor der Hausthür ftehend, 
mit dem Kopfe gerade aus den Wolken ber- 
ausfah, während der ganze übrige Körper in 
ſehr dichte Wolfen gehüllt blieb. Die Ober- 
fläche dieſes MWolfenmeere® war bei ganz 
ſchwachem Südwinde ziemlich eben, nur einige 
Partien ragten einige Meter hoch aus dem⸗ 
jelben hervor und bewegten ſich mit dem 
Winde langfam weiter. Nach einer weiteren 
Viertelftunde war die obere Wolkengrenze 
ſoweit erniedrigt, daß fie die oberfte Broden- 
fuppe frei ließ. Diefer Zuftand, während 
deſſen man 5m unterhalb des Gipfel die 
MWolfengrenze antraf, blieb den ganzen Tag 
tonftant, und Herr Amann begann wäh 
rend desfelben feine mikroſtopiſchen Unter: 


ſuchungen. 


Das Mikroſkop wurde auf einer Klippe 
placirt, ein ſorgfältig rein geputzter Objelt- 
Träger von Glas wurde aufgelegt, und bei 
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durchfallendem Lichte bei 200facher Vergröße⸗ 
rung beobachtet. Nach einiger Zeit zog ein 
Wolkenkopf heran und überfluthete den Gipfel 
um etwa 2m. 3 oder 4 kleine Tröpfchen 
fielen auf das Glas, verdunfteten aber jofort. 
Bald famen mehrere wieder, die, da die Glas— 
platte allmählig die Temperatur der Luft 
angenommen, längere Zeit beobachtet werden 
fonnten. Die genauen Mejjungen, welde 
durch Anwendung jchiefer Beleuchtung wer 
jentlich erleichtert wurden, ergaben folgendes 
Refultat: 

Die Heinften, beobachteten Waflertröpf- 
chen hatten auf der Glasplatte flach ausge. 
breitet, einen Durchmeffer von 0'014 mm; 
dieje Größe blieb vorherrichend, fo lange man 
nahe der oberen Wolfengrenze beobachtete; 
größere al3 0018 mm wurden bier nicht ge» 
ſehen. 10 m tiefer am Abhange zeigten fich 
die fleinften Tropfen erheblich jeltener, während 
die Größe von 0:02 mm entſchieden vor- 
herrſchte; hier waren die Wolken jchon dicht 
und das Sonnenlicht ganz bedeutend ge- 
ſchwächt. Eine weitere Beohadhtung 20 m 
tiefer ergab das völlige Verſchwinden der 
Heinften Tröpfchen; außer den von 0:02 mm 
Durchmeſſer famen viele von 0:03 mm zur 
Beobadtung. Ein weiterer Abftieg von 50 m 
führte ſchon an die untere Örenze der Wolken, 
und bier fanden ſich vorwiegend Tröpfchen 
vom größten, beobachteten Durchmefjer von 
0:035 mm. Beim Auffteigen fand Herr 
Amann an den vorher benugten Beobadı- 
tungsplägen allgemein etwa3 größere Tröpf- 
chen vor, als beim Abjfteigen; ganz oben 
jedoch überwogen wieder die Lleinften Dimen- 
fionen. Die obere Wolfengrenze hatte ſich 
während ber zwei Stunden, die dieſe Beobad)- 
tung in Anjprud nahm, auch nicht um 1 m 
Höhe geändert. Das Verhältnis der Höhe 
der Wafferfügelhen zu ihrem Durchmefjer 
jhägte Herr Aßmann auf 1:12 bis 1:8. 

Herr Amann benußte dieſe Gelegenheit, 
um mitteld ftärferer Vergrößerungen (400- 
fache) an den verdunftenden Tröpfchen die 
Theorie ded Herrn Nitfen zu prüfen, nad) 
welcher die Kondenſation des Waſſerdampfes 
der Luft an feſten Partikelchen erfolgen ſoll. 
Die kleinſten Tröpfchen verdunſteten langſam 
in 10 bis 15 Sekunden unter dem Mikroſtkop, 
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Ein Stäubchen von der Größe 0:0005 mm 
hätte bei den günftigen Lichtverhältnifjen und 
bei den vielen Hundert Einzelbeobadhtungen 
der Wahrnehmung nicht entgehen können, 

Um 2 Uhr Nachmittags ging der Wind 
durh W nah NW, wurde frifcher, die Luft 
19 älter, die relative Feuchtigkeit größer, 
und die Wolken wurben höher und dichter, 
Unter dem Mitroflop ſah man nun faft aus- 
jhließlih große Tropfen mit einem Durch— 
meſſer von 0:04 mm, die jo dicht fielen, daß 
in einigen Minuten da3 ganze Gefichtsfeld 
mit Waſſer bevedt war. Um 3 Uhr regnete 
e3 ganz fein und dicht. 

Dei einer jpäteren Brodenbefteigung am 
31. December, zum Studium der Raubreif- 
Bildung, ließ Herr Amann fein Mikroſtop 
auf einem Eisflog anfrieren, befejtigte auf 
dem Objeltträger ein feines Wollhärchen und 
ſah nun bald, da die Kuppe in dichten Wolfen 
ftedte, ganz wie oben bejchrieben, kleinſte 
Wafjertröpfchen auf das Glas fallen. Die- 
jelben waren, troßdem eine Temperatur von 
— 10°C. berrjchte, ſämmtlich flüffig, und 
verbunfteten verhältnismäßig ſchnell. Die 
Hleinften Formen herrſchten entjchieden vor. 
Nicht ein einziges Eiskryſtällchen oder Echnee- 
flödchen war darunter, jondern ausſchließlich 
tropfbar flüffiges Waſſer. Tröpfchen, welche 
in 5—10 Sekunden nicht verdunſtet waren, 
eritarrten zu gleich geftalteten, foliden, völlig 
durchſichtigen und luftfreien Eisflümpchen. !) 


Über die Lebensfähigkeit der 
Mikrobenkeime. Nachdem E. Duclaur 
gezeigt hat, daß die Keime der Mifroben in 
trodenem Zuftande mehrere Jahre lang in 
Temperaturen, welche der höchften Luftwärme 
des Erdbodens entiprechen, ihre Lebenskraft 
bewahren können, jo fragte es fih, ob dies 
auch dann der Fall ift, wenn fie in feuchten 
Buftande innerhalb der Mittel, in denen fie 
fih entwidelt haben, aufbewahrt werben. 

Pafteur hat zu dieſen Unterfuchungen 
dem Verf. einige feiner Verſuchsgefäße aus 
den Jahren 1875 und 1876 gegeben. Diefe 
Ballons ftanden durch eine enge umgebogene 
Glasröhre mit der äußeren Luft in Verbin- 
dung und enthielten Kulturen von reiner Bier- 
befe in Bierwürze. Der Berf. jelbft hat von 


aber auch nicht ein einziges mal gelang e8, | ___ 


auch nur eine Spur eines Kerns oder Rüd- 


ftandes an der Stelle bes Tro pfen3 zu jehen. 


le. Durch Raturforicher 


ı) Meteorol. Zeitſchr. Jahrg. pri 1885, 
r. 14. 
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feinen Unterfuchungen über den Käſe aus den | einzige am Leben. Diefe Refultate ftehen im 
Jahren 1876 und1879 Reinkulturen von Mi- | Einklange mit denjenigen, welche Bafteur bei 
froben aufbewahrt, welche in mit Baumwolle | feinen Unterfuchungen über die Lebensfähig- 
veritopiten Ballons enthalten, aljo ebenfalls | keit von Baecillus anthracis und dem Mikro- 
mit der Luft in Berührung waren. Unter , kokkus der Hühnercholera erhalten hat. 

fünfzehn Ballons, welche Hefe enthielten, Nachdem fich acht bis zehn Jahre als 
fanden ſich nad achtjähriger Aufbewahrung Ä unzureichend erwiejen hatten, um die Lebens» 
nur drei, in denen die Fellen abgeftorben fähigkeit der meiften Bacillen zu ertöten, war 
waren, was bei zweien wenigftens auf äußere es intereffant, auch noch mehrere von den 
Urſachen zurüczuführen ift. Von den Tyro- Ballons, mit denen Bafteur feine erften Unter- 
thrix des Käſe, welche der Verf. bejchrieben , juchungen im Jahre 1859 und 1860 an— 
hat (Mikrobiologie, Paris 1882), waren |gejtellt hatte, zu prüfen. Diejenigen diefer 
nah fünf Jahren nur T. claviformis und | Ballons, welche fih infolge der aus der Eti- 
urocephalum abgeftorben, welche überdies | quette zu erfennenden Art der Ausſaat getrübt 
Anaörobien find. Alle Aörobien hatten wider» | hatten, enthielten ein oder mehrere Species 
jtanden, jofern fie noch al Sporen vorhanden | lebender Wefen, alfo nad einem Zeitraume 


waren. von mehr als 25 Jahren. !) 
Die Mikrokekken find weniger wider | ______ 
ttandsfähig; von zehn Species fanden fich 10. r. 100, 18486. 10.) Januar. 


nach dreijähriger Aufbewahrung nur noch eine | Durch Chem. Eentralbl. Nr. 11. 








Dermifchte Nachrichten. 


Neue Regen- und Schneemesser | Beſtreben, neben möglichſter Rückſicht auf 
von Dr. G. Hellmann in Berlin.) Die‘ Sicherheit und Bequemlichkeit der Beobach⸗ 
an die Stationen des Kgl. preußifchen mes tung die Herftellungsfoften thunlichft zu redu⸗ 
teorologifchen Inſtituts früher ausgetheilten ciren, um die Zahl der Regenftationen er- 
Regenmefjer mit trichterförmigem Auffang- heblich vermehren zu können. 
gefähe von einem Parifer Quadratfuß Fläche 
und mit cylindriihem Sammelgefäße, welche | 
auf einem joliden Gejtell aus Eichenholz 
8 Fuß über dem Boden aufgeftellt — | 
haben — abgejehen von ihrem hohen Preiſe 
(90 Mark) — im Winter fich wenig bewährt. 
Bei wechjelndem Froft- und Thaumetter wurde 
es häufig jehr ſchwierig, das Auffanggefäß, 
welches behufs Schmelzen der gefammelten 
Schneemenge in einen erwärmten Raum ge 
tragen werben muß, abzuſchrauben. Ich habe 
daher, nach manchen in mehrfacher Richtung 
ausgeführten Verſuchen mit Regenmeſſern 
anderer Beobachtungsſyſteme, eine neue Kon⸗ — 
ſtruktion dieſer Apparate nach meinen Vor | Der neue Regenmeffer befteht aus einem 
ſchlägen ausführen laffen und vom Jahre, 40 cm (neuerdings 45) hohen cylindrifcen 
1883 ab an bie Stationen ausgetheilt. Gefäß aus Zinlblech, deſſen !/so qm große 
Mapgebend bei der Konftruftion war das | Auffangfläche von einem ſcharflantig abge- 

drehten und auf dem meteorologifchen · In— 

') Aus d. ar PA f. Inſtrumentenkunde | fitute auf feine Dimenfionen genau geprüften 
1885, Heft I Meifingringe umgrenzt wird, während der 
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flach fonifch zulaufende Boden in dem durch 
einen Drüder oder Schlüffel ſchließbaren Aus- 
flußhahne endet. Aus der Stellung des auf- 
gelegten Drückers, welchen der Beobachter bei 
fich führt, ift ohne Weiteres zu erfennen, ob 
der Hahn geöffnet oder geſchloſſen ift. Ein 
in 10 (15) cm Höhe vom Boden eingefehter 
flacher Trichter (doppelter Boden) jcheidet das 
eigentliche Auffanggefäß von dem unteren 
Sammelgefäße, in welchem das Waſſer gegen 
Berdunftung möglichit gefhügt ift. Mittels 
zweier am Mantel de Regenmeſſers ange 
brachter Oſen wird derfelbe an einer eifernen 
Klammer, welche an einem im Erdboden ein» 
gejegten Pfahl feſtgeſchraubt ift, eingehaft, jo 
daß feine Auffangfläche einen Meter Höhe 
über dem Erdboden hat. Gerade dieſe be- 
queme Aufftellung ermeift fih im Winter 
unferer Gegenden, wo da3 Gefäß häufig zu 
wechſeln ift, als fehr praftifch. 

Ein fompleter Regen- und Schneemefjer 
diefer Art (zwei Gefäße, eine eiferne Klammer 
und ein in Zehntel- Millimeter getheiltes Meß⸗ 
glas, welches 10 mm faßt) Eoftet bei Herrn 
Klempnermeifter Walther in Berlin, Linden⸗ 
ftraße 16, den ich diejelben bisher habe 
ausführen lafjen, im Einzelverkauf 15 Marf, 
bei Entnahme einer größeren Anzahl nur 
13:80 Marl. 

Für fchneereichere Gegenden (Dftpreußen, 
mittelhohe Gebirgslagen) habe ich im Herbfte 
de3 vorigen Jahres die in der Figur rechts 
abgebildeten fombinirten Regen» und Schnee 
mefjer anfertigen laffen. In Grönland follen 
dänifcherjeit3 ähnliche Inftrumente gebraucht 
worden jein, doch habe ich diefelben bisher 
nicht geſehen. Es find, um das Heraußtreiben 
de3 gejammelten Schnee dur den Wind 
möglichft zu verhindern, zwei Gefäße in ein- 
ander geſetzt worden, jo daß der Mantel des 
Auffangeylinder3 um ein Drittel feiner Höhe 
(20 cm) in das untere, 30 cm weite Sammel» 
gefäß Hineinragt. Die Höhe des letzteren be 
trägt 35, die des ganzen Gefäßes von ber 
Auffangfläde bis zum Boden 61 cm. Bei 
Regenfall wird ein leichter Bodendedel mit 
centraler Offnung auf den etwas vorjpringen- 
den Rand am unteren Ende des Auffang- 
cylinders gefeht. 


Ein folder kombinirter Regen- und 
Schneemefjer (fomplet wie oben) koſtet 


20 Mark. 


Bm — 
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Über Petroleum und seine Prü- 
fung nach den reichsgesetzlichen 
Bestimmungen, von Uloth. — Vortrag, 
gehalten in der Winterverfjammlung des Lo- 
falgewerbevereing zu Darmftadt 1884. Das 
beutjche Reichögefeg vom 14 Mai 1879, 
betr. den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Ge- 
nußmitteln und Verbrauchsgegenſtänden, ent- 
hält in$ 5, al. 5, Beitimmungen über das 
gewerbmäßige Verkaufen und Feilhalten von 
Petroleum von einer gemwiflen Beichaffenheit ; 
es geihah dies im Hinblid auf dad Vor- 
bandenfein leicht entzündlicher Beftandtheile 
in gewiffen Petroleumforten, nachdem bereits 
in anderen Staaten, wie Frankreich, England, 
Stalien, Holland und einigen Kantonen der 
Schweiz, ähnliche Verordnungen erlaffen 
worden waren. Im Reichsgeſetze vom 1. Yan. 
1883 wurden dieſe Beitimmungen dahin 
präcifirt, daß Petroleum , welches unter 
einem Barometerftand von 760 mm ſchon 
beieiner Erwärmung auf weniger al321 Gra- 
be des hunberttheiligen Thermometers ent- 
flammbare Dämpfe entwidelt, als feuergefähr- 
lich zu betrachten und deſſen Verkauf nur unter 
gewiſſen Beichränkungen zu geftatten fei. Zur 
Prüfung des Petroleum3 wurde feitens der 
oberften Eichungsbehörde der Abel’jche Petro⸗ 
feumprober beftimmt, nachdem die verfchiede- 
nen in Betracht kommenden Apparate im 
kaif. Gefundheit3amt einer forgfältigen Prü- 
fung durch eine Kommiffion von Sachverftän- 
digen unterzogen worden waren. 

Redner gab nunmehr einen gebrängten 
Überblid über da3 Vorkommen, den hemifchen 
Gharafter und die Eigenſchaften, ſowie das 
Reinigen des Petroleums. Das Petroleum 
war ſchon im hohen Alterthume den Griechen 
und Römern unter dem Namen „Naphta“ 
befannt. In der Genefis geſchieht bereits 
desfelben Erwähnung; Herodot, jowie einige 
Jahrhunderte jpäter Plutarch gedenten des 
Naphta in ihren Schriften. Die feit alter 
Zeit befannten fog. heiligen Feuer bei Baku 
am kaspiſchen Meere find nichts Anderes, ala 
brennende Abzugsgaſe von Petroleuman- 
fammlungen in ber Erbe; die jehr reiche Aus. 
beute der dortigen Quellen wurde im vorigen 
Jahrhundert von Rußland monopolifirt und 
erft 1872 dem freien Verkehr wieder zurück⸗ 
gegeben. Erſt 1875 nahm bie dortige Ge- 
mwinnung großen Aufſchwung, in welchem 
Jahre zwei Schweden , Gebr. Nobel, welche 

48 
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auf einer zum Zwed des Ankauf von Nuß- 
baumholz in den Kaufafus unternommenen 
Reife die Verhältniffe der Dlinduftrie bei 
Baku kennen lernten und jorichtig beurtheilten, 
daß fie fofort den Plan zu einer riefigen 
Drganijation der Gewinnung und des Trans- 
portes de3 Petroleum faßten und mit Unter- 
ftügung von Petersburger Kapitaliften ſofort 
ins Werk fegten. Sie kauften Ländereien an 
und begannen die Ölgewinnung nach ameri- 
kaniſchem Syfteme. Mangelhafte Transport» 
verhältniffe und die erjchwerte Anſchaffung 
von Faſſern ftanden Anfangs einer ausgiebi- 
geren Verwerthuug des reichlich vorhandenen 
les im Wege, nachdem man dasfelbe auf 
Dampfichiffen mit Eifternen in das Herz 
Rußlands zu transportiren gelernt, jtieg der 
Abſatz in enormem Maße; er betrug 1862 
2 Mill. Gallonen (a 4 I), 1875 34 Mill 
Gallonen und 1882 ca. 200 Mill. Gallonen 
Rohpetroleum, welch letztere Zahl nad An- 
gabe des Rebners etwa ein Sechftel der heu- 
tigen amerifanifchen Probuftion an Petroleum 
ausmacht. Außer diefem Vorkommen bei 
Balu findet fich in Aſien Petroleum, in China 
und Oftindien. Afrika befigt in Nubien und 
Ägypten, Auftralien in feinem füdlichen Theile 
Petroleumvorlommen. Der größere Theil 
des heutzutage in den Handel gebrachten Pe- 


teoleums ftammt aber aus Amerika. Hier | 


jollen es bereit3 die erften weißen Anfiebler 
und vor ihnen ſchon einige Indianerftämme 
gekannt haben. 1814 entdedte man zufällig 
PBetroleumquellen in Ohio, 1829 jolche bei 
Burkesville in Kentudy. Die ergiebigiten 
Quellen befigt aber der Staat Pennfylvanien. 
Vom J. 1859 an, als die Verſuche des Deutſch⸗ 
amerilaners Bifjel, die dortigen Lager durch 
artefifche Brunnen zu erfchließen, günftig aus⸗ 
fielen, datirt die Entwidlung der jetzt jo 
großartig daftehenden amerikanischen Petro- 
leumproduftion. 1872 wurden in Penn- 
iglvanien aus 3314 Bohrlöchern 11 Mill. 
Fäſſer, 1880 aus etwa 14000 Bohrlöchern 
20 Mill. Fäſſer (a 170 I) gewonnen. Eu- 
ropa befigt an vielen Orten PBetroleumvor- 
fommen, aber von meift nur geringer Ergie- 
bigfeit. Schon 1498 wurde basjelbe bei 
Pechelbronn im Eljaß gefunden. Ferner war 
im Mittelalter ein Fundort eines verhältnis» 
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überhaupt zu Leuchtzweden diente. Weitere 
Vorkommen in Europa find am nördlichen 
Karpathenabhange in Galizien, wo dasſelbe 
bergmännifch gewonnen wird, ferner Rumä- 
nien, die Walachei, Kroatien und Ungarn; 
im beutjchen Reiche find Fundorte bei Tegern- 
jee in Oberbaiern und beſonders in der Lüne- 
burger Haide von Verben bis Braunfchmweig. 
Namentlich in den legten Jahren wurde in 
der Kolonie „Olheim“ zwiſchen Odeſe und 
Edemiffen die Gewinnung von Petroleum 
durch die „Olheimer Petroleum⸗Induſtrie⸗ 
geſellſchaft“ und die „Deutiche Petroleum: 
Bohrgefellihaft“ fabritmäßig betrieben, doc 
zeigte es fich, wie anderwärts, bald, daß die 
Heineren Anlagen die Konkurrenz mit der 
amerikanischen Induftrie nicht aushalten konn⸗ 
ten. — Die chemiſche Beihaffenheit des 
Petroleums anlangend, bejteht dasſelbe nicht 
aus einer einzigen chemiſchen Verbindung, es 
ift vielmehr ein Gemifch, aus einer ganzen 
Reihe von Kohlenwaſſerſtoffen, welche hin» 
fichtlich ihrer Zufammenfegung in Beziehung 
zueinander ftehen. Sie gehören vorwiegend 
der ſogen. Paraffinreihe an, deren erſtes Glied 
da3 jog. Grubengas ift, welches, mit Luft 
gemilcht, bei Entzündung die furdhtbaren 
Erplofionen in Kohlenbergwerken verurjadt. 
Die kohlenftofjärmeren Kohlenwaſſerſtoffe find 
gasförmig oder doch fo leichtflüchtig, daß fie 
fi jchon bei niederer Temperatur in Dampf 
verwandeln und dann, mit Quft gemifcht, beim 
Annähern einer Flamme erplodiren; mit zus 
nehmendem Sohlenftoffgehalte werden bie 
Kohlenwaſſerſtoffe flüffig, didflüffig und feft 
und in demfelben Maße fchwerer flüchtig. 
Das der Erbe entjtrömende Robpetroleum, 
eine mehr oder weniger didflüjfige braum- 
Ihwarze Flüffigfeit, muß in allen Fällen, be» 
vor es als Leuchtpetroleum Verwendung finden 
fann, von den gasförmigen und leihtflüchtigen 
Beſtandtheilen, jowie von didflüffigen und 
feften fchwerflüchtigen befreit werben, und zwar 
von den erfteren, um bei Jumifchung von Luft 
die Bildung erplofibler Gemifchezu vermeiden; 
von den lekteren, weil fie wegen ihres hoben 
Kohlenftoffgehaltes auf Lampen gewöhnlicher 
Konitruftion nicht verbrannt werben können. 
Das Rohpetroleum wird deshalb einer 


Raffinirung unterworfen; dieſe erfolgt durch 


mäßig ſehr reinen Petroleums Armiano bei die ſog. fraktionirte Deſtillation, und zwar 
Genua, welches zur Beleuchtung diefer Stadt bejtehen Anlagen für das fabritmäßige Raffi- 
benußt wurde, vielleicht das erfte, welches |niren in Amerifa, im deutjchen Reiche be 
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jonders in Hamburg, dann in Bremen, Leipzig, 
London x. Als Nebenprodukte liefert die 
Betroleumraffinerie eine Reihe von zu tech— 
nifhen und medizinischen Sweden vielfach 
verwendeten Stoffen; jo ergibt die erfte De- 
ftillation bei 45 — 600% Betroleumäther, 
die zweite bei 60 — 700 das fog. Gafolin, 
bie dritte (bis 900 €.) Benzin, die vierte bei 
90 bi3 ca. 1500, Putzöl, endlich die fünfte 
Deftillation bei 150 — 3000 E, das Leudht- 
petroleum oder Keroſin. Bei noch höherer 
Temperatur (300 — 4500 €.) werben 
diflüffige Öle gewonnen, fo bei 3500 €. 
das flüffige Paraffin, ferner Vafelin und 
enblich feftes Baraffin. Nach ftattgehabter De- 
ftillation erfährt da3 ‘Petroleum zur Befei- 
tigung ber fauren, altalifhen und harzigen 
Beimengungen noch eine abmwechjelnde Be- 
handlung mit foncentrirter Schwefeljäure 
und alfalifhen Laugen, deren Refte dann 
noch durch forgfältiges Auswaſchen mit Waj- 
fer entfernt werden müfjen, um alsdann in 
den Handel gebracht zu werben. Die Ent- 
ftehung des Petroleums ift bis heute noch 
nicht mit voller Sicherheit feftgeftellt, und neigt 
man fi im Allgemeinen ber Anficht zu, daß 
diefelbe auf eine im Innern der Erde fid 
von felbft vollziehende langſame trodene De 
ftillation von Kohle zurüdzuführen fei. Diefe, 
Anficht wird namentlich durch die Thatfache 
unterſtützt, daß wir das Petroleum an vielen 
Orten aus Kohlenlagern oder in deren Nähe 
hervorquellen ſehen und daß bei der trockenen 

Deſtillation von Steinkohlen, Braunkohlen, 
Torf ıc. ganz ähnliche Kohlenwaſſerſtoffe ſich 
bilden, wie diejenigen, aus denen das Petro⸗ 
leum befteht. Ehe man das Petroleum fannte, 
fabricirte man auf diefe Weije die ihm ähn— 
fichen ſog. „Mineralöle” : Photogen, Solaröf, 
Hydrolarbür ıc. Hierauf folgte die Vorzeigung 
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forten nur eine Differeny von 1/00 C. 
gefunden habe. Uloth erwähnte noch, daß 
der Teftpunkt für das deutjche Reich (210 E.) 
verhältnismäßig ſehr niebrig fei, indem 
derfelbe für England 22:50 C, (Abel: 
Apparat), für Dänemark 409 E., für Fran: 
reih 350 C. (mit einer Toleranz von 20 mit 
Rücficht auf die geringe Zuverläffigfeit des 
dort eingeführten Granier'ſchen Apparates), 
für Schweden 400 C., für Kanton Zürich 
340 €. (Apparat mit elektrifcher Zündung) 
betrage; in Öfterreich dürfen als Beleuchtungs- 
ftoff nur ſolche Mineralöle verkauft werben, 
welche mindeſtens auf 3006, erwärmt werben, 
bis fie Feuer fangen nnd fortbrennen. Die 
Neuyorker Petroleumbörfe verlangt einen 
burning-tefte von 1100 %. = 43-330 C.; 
jedoch giebt die dort übliche Unterfuchungs- 
methode erfahrungsgemäß feine zuverläffigen 
Ergebniffe. Nah längerer Iebhafter Dis- 
fuffion ftimmte man dahin überein, daß bie 
lautgewordenen Befürchtungen ber Detailliften 
bezüglich ihrer Verantwortlichleit beim Petro- 
leumhandel ſich durch Übertragung dieſer 
Verantwortlichkeit auf die Groſſiſten beſeitigen 
ließen. Auf eine an Uloth gerichtete Frage, 
wie es möglich ſei, daß ſeit ber reichsgeſetz⸗ 
lichen Einführung der Petroleumunterſuchung 
das in Deutſchland eingeführte Petroleum 
durchſchnittlich eine geringere Leuchtkraft be— 
ſitze als das vorher eingeführte, antwortete 
derſelbe, daß der Grund hierfür wahrſcheinlich 
in dem Umſtand zu ſuchen iſt, daß die Öle, 
welche jchon bei niederer Temperatur ent- 
flammbare Dämpfe entweichen laſſen, reicher 
an tohlenftoffärmeren , und deshalb beim 
Verbrennen weniger leuchtenden, Kohlen» 
wafjerftoffen jeien. Er habe allerdings auch 
gefunden, daß Öle mit einem Entflammungs- 
grad (Mbel-Teft) von etwa 400 C. eine 


und Erklärung des Abel'ſchen Apparates, | größere Leuchtkraft beim Verbrennen hätten 


fowie eines früher für die Zwecke Darmftadts 
verwandten Prüfungsapparates mit elet- 


trifcher Zündung. Ein befonderes Intereſſe 
gewährte es, nah Demonſtration des Abel’: | 
ſchen Apparates noch einen zweiten von Prof. 


Beilftein in Peterburg, den Prof. Dr. Ihle 
von der technifhen Hochſchule vorführte, 
funktioniren zu jehen. Dr. Ihle theilte mit, 
daß er mit diefem Apparate, der vor dem 


Abel ſchen den nicht zu unterfchägenden Vor- 


zug der Einfachheit bat, bei ſechs Beftim- 
mungen der Entflammbarfeit von Betroleums 


als foldhe von 25 bis 300 E.1) 





Konservirung von rohem Fleisch 
von F. Robert. Das von Gloffet, Arzt in 
den Givilfpitälern von Lüttich, erfundene Ver- 
fahren ift folgendes. Das Fleiſch wird zu» 
nächſt in eine Löfung von unterfchweflig- 
jaurem Natrium getaucht und dann in her- 





1) Gewerbeblatt f. da3 Gro ogthum 
gefen D. Ind.» 3 = a Parc 
hem. Centralbl. 
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metiſch verſchließbaren Gefäßen einer Atm»| Das deutsche Schutzgebiet in 
Iphäre ausgefegt, welcher der Sauerftoff und | Ostafrika. Wie aus den Tagesblättern 
die Fäulnis verurjachenden Keime entzogen | befannt ift, hat die Berliner Gejellichaft für 
find. Diefe antifeptiiche Atmofphäre wird | deutiche Kolonifation weitlich vom Sanfibar 
erzeugt durch Leiten eines Quftftromes durch | im Binnenlande dur Verträge mit einge 
mehrere überhitte gläjerne Röhren, welche | bornen Häuptlingen ein großes Stüd Land 
theil3 grob geftoßene Holzkohle, theil3 eine | erworben, da3 durch Kaijerlihen Schutzbrief 
Miihung von Holzkohle und Schwefel ent- | vom 27. Febr. d. 3. unter den Schuß des 
halten. Der Erfinder diefer Methode hatte | Deutfchen Reiches geftellt worden ift. Über 
ſich die Aufgabe geſtellt, Fleiih derart zu |den Werth und die Bedeutung biefer Er: 
fonjerviren, daß e3 eine Dinimalzeit von | werbung gehen die Anfichten eben jo jehr 
40 Zagen in geichlofjenen Gefäßen friich er- | auseinander als über die Bedeutung der 


halten bleibt und nach dem Offnen derjelben 
noch zehn bi3 fünfzehn Tage der Luft aus- 
gejegt werden kann, ohne zu verderben. Der⸗ 
artig fonjervirtes und auf der Amjterbamer 
Ausftellung erponirtes Fleiſch wurde, nach⸗ 
dem «8 45—50 Tage in verfchloffenen Glas- 
gefäßen im Ausftellungspalafte geftanden, im 
Geſchmacke als gut und normal befunden; es 
war jchön, rein, ohne Geruch und hatte feine 
normale Farbe und Glafticität bewahrt. 1) 





Schrittlängen. Im Architekten» und 
Angenieur-Verein zu Hannover theilte Prof. 
Jordan mit, daß er jeit 1873 die Länge 
des Schrittes von 256 GStubirenden der 
techniſchen Hochſchulen zu Karlsruhe und 
Hannover bejtimmt habe. Die Längen 
wurden duch Abjchreiten einer ebenen hori⸗ 
zontalen Stredevon 200 bi8 30 0mgemonnen. 
Der Heinfte Schritt war 67, der größte97 cm; 
am bäufigften fam der von 78 cm vor, 
Schritte über 87 und unter 76 cm fanden 
fih nur jelten, Das Mittel aus den 256 
Beobachtungen war 80:7 cm, welcher Werth 
nach der Ausgleichungs⸗Rechnung einen mitt- 
(even Fehler von + 4,47 cm = 5,5 Proc. 
enthält. ft alfo in der Ebene eine Länge 
von einer Perſon unbelannten Schrittmaßes 


abgelchritten, jo fann man die Länge auf uns ; 


gefähr 5 Proc. genau beftimmen, wenn ber 
Schritt 80 cm angenommen wird. Im 
Ferneren hat Brof. Jordan die eigenthümliche 
Bemerkung gemadt, dab die Länge des 
Schritte berjelben Perjon mit wachjendem 
Alter abnimmt, und zwar fiel diefelbe bei- 
jpiel3weife von 81 cm im Jahre 1873 auf 
76 cm im Jahre 18842). 





1) Auftria 36. 612; 
Durh Chem, Centralbl. 
2) Schweiz. Bau. 
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| deutfchen Befigungen an ber afrifanijchen 
Weſtküſte. Es ift daher von ntereffe zu 
vernehmen, was die Deutjche Kolonialzeitung 
über die oftafrifanijche Erwerbung jagt. In 
der April⸗Nr. 1885 berfelben beißt es u. 4: 

Konſul Roghe äußert fich jehr günftig 
über die Fruchtbarkeit der erworbenen Land- 
ſtriche. Schon Stanley babe ſich über den 
Merth diefer Gebiete für Plantagenwirth- 
ihaft in farbenreiher Schilderung ausge: 
Iproden. Das tropiſche Klima in diejen 
theilweije 3 bi3 4000 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegenden Landſchaften, in welchen die 
meijten Kulturpflanzen Javas angebaut 
werden können, jei für Europäer erträglich 
und können bdiefelben nach Anficht der kürz⸗ 
lih heimgekehrten Grpeditionsmitglieder in 
den Morgen- und jpäteren Nadhmittagsftunden 
Feldarbeit verrichten. An Waffer fei fein 
Mangel. — Gegen dieſe optimiftifche An— 
ſchauung in Bezug auf das Klima fpricht nun 
aber der Umftand, daß die Erpedition der 
Berliner Gefellichaft jchwer unter den Hima- 
tiichen Einflüffen zu leiden hatte; Kaufmann 
Dito (aus Villingen), der fi ihr angeſchloſſen, 
erlag denjelben, — er wurde am Weihnachts. 
tage v. %. von dem Grafen Pfeil an der 
Karawanenſtraße Mpwapwa nad) Kagai am 
Viltoria⸗Nijanſa⸗See bei dem Dorfe Muinyi⸗ 
mjagara im Gebiet des Sultans der Uſagara 
begraben. — Referendar Jühlke erkrantte-in 
Sanfibar, von wo er eine Proviant- umd 
Werkzeuglarawane nah Muinyi hinauf 
bringen jollte, während Dr. Peters am 7. 
December frank nach Deutjchland zurückreifte; 
er mußte fih, da er die Füße verbrannt hatte, 
in einer Hängematte an die Küſte tragen 
laffen. Die Gefchichte der deutſchen Afrita- 
forſchung weiß ja aud in Erinnerung an 
Albrecht Rofcher, Künzelbach, Brenner, Dr. 
Fiſcher und Dr. Kaiſer von den lebensgefähr- 


Bermifchte Nachrichten. 


fihen Einwirkungen des Klimas in jenem 
Theile Afrikas zu berichten. Konful Roghé 
meint, daß der vom Reiche bereits zugefagte 
Schuß ſich wahrſcheinlich auch auf gewiſſe 

Hüftengebiete erftreden wird, deren Erwer- 
bung noch in Ausficht fteht, unter allen Um: 
ftänden werde die Verbindung der deutfchen 
Kolonie mit der Küfte in befriedigender Weije 
gefichert werben, auch wenn dieſes Küftenge- 
biet nicht deutſch werden ſollte. 

Zu einer vorläufig zurückhaltenden, 
nüchternen Beurtheilung des Unternehmens 
aber fordern die öffentlichen Nußerungen des 
al3 Afrifareifenden u. A. oben erwähnten 
Dr. Fiſcher, eines jeßt in Berlin Tebenden 
Arztes auf, welcher das fragliche Gebiet durch 
mehrjährigen Aufenthalt kennt. Derjelbe 
ihreibt: „Das erworbene Land befigt zwar 
landfchaftliche Schönheiten, Tiegt zum Theil 
1000— 1500 Fuß über dem Meeresipiegel 
und führt in manchen Diftriften das ganze 
Jahr hindurch Waſſer, kann aber wie über- 
haupt fein Gebiet im tropijchen Afrika, als 
Aderbaufolonie Verwendung finden. Wenn 
auh das Klima nicht das ungefundefte von 
Oftafrifa genannt werden kann, jo kann doch, 
wie in allen fruchtbaren und wafjerreichen 
Zandftrichen, von einem gejunden auch hier 
nicht die Rede fein. Ich habe perjönlich 
einen Theil diefes Gebietes kennen gelernt, 
um das beurtheilen zu können, und habe bei 
meinem 7 jährigen Aufenthalte in DOftafrifa 
al3 Arzt und Reiſender genug Gelegenheit 
gehabt zu konftatiren, daß auch in dieſem 
jegt deutſchen Berglande von Ujagara, Uffe- 
gua, Ungu (Nguru) und Ukami bösartige 
Fieber zu Haufe find, nämlich die am Kongo 
jo gefürchteten Gallenfieber. Was die neu- 
erworbenen „Faltoreien“ anbetrifft, fo ift mir 
vollftändig unklar, was darunter verftanden 
wird. Denn das jeßt beutjche Land probu- 
cirt einftweilen Nichts, was des Erportes 
werth wäre, und in dem Gebiete der Gefell- 
ihaft Hat man überhaupt nicht viele Aus» 
fihten durch Handel etwas zu erreichen. 
Elfenbeinhandel befteht nicht mehr, denn ber 
Elefant ift dort ausgerottet, die Elfenbein- 
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Baumwolle, Orſeillewurzel (die Orfeille ift 
feine Wurzef; ſondern eine Flechtenart, die auf 
Bäumen wächſt!), Indigo und Korn dorther 
bezogen werben könne, jo jehe ich mich leider 
genöthigt zu erflären, daß daran nicht ge— 
dacht werden kann. Man rechnet mit Phan- 
tafiebildern, nicht mit der Wirklichkeit. Das 
bischen Orfeille, was dort ich zerftreut findet, 
würde felbft bei Sflavenarbeit fich faum des 
Sammelns lohnen, und was da3 Korn an— 
betrifft, jo bauen die Eingeborenen nur Neger- 
hirſe (Durrha) und zwar nur in einer jo ge— 
ringen Menge, daß fie faum für ihren Be- 
darf ausreiht. Kann man aber im Ernfte 
daran denken, jo etwas ziehen und erportiren 
zu wollen? Eine andere Trage ift die, ob 
ſich das Land zur Plantagenwirthſchaft eignet, 
und nur auf diefer kann die ganze Unter: 
nehmung bafiren. Dazu bedarf man aber 
höchſtens ein Dutzend Europäer, dagegen 
einige Tauſend Negerarbeiter, die vielleicht 
mit der Zeit beſchafft werden könnten. Die 
Araber ziehen bei Tabora Weizen und es 
wäre möglich, daß er auch in dem deutſchen 
Lande (mit Gewinn?) gezogen werden könnte. 
Die Unregelmäßigkeit der jährlichen Regen: 
mengen bietet ein großes Hindernis für den 
Ackerbau. Wahrſcheinlich kann Kaffee mit 
Vortheil in manden Diftrikten angebaut 
werben. Die franzöfiiche Miffion in Baga- 
mojo zieht ſolchen an der Küſte, wenn auch 
nicht mit großem Erfolge. Ob auch andere 
wertbvolle Handelsgewächſe dort gebeihen, 
muß erft die Erfahrung lehren. Es ift jeden- 
fall3 endlich Zeit, daß in diefer Beziehung 
einmal Verſuche angeftellt werden. Eine 
andere Frage, welche in den bis jegt veröffent- 
(ichten Nachrichten auffallenderweije gar nicht 
berührt wurbe, ift die, in welchem Verhältnis 
das beutjche Gebiet zum Sultan von Sanfibar 
ſteht? E3 heißt, man habe nur jolche Gebiete 
angefauft, welche nicht dem Sultan gehörten. 
Der ganze Küſtenſtrich ift aber im faktifchen 
Beſitz desjelben. Die Grundbebingung für 
das Gedeihen eines folchen Unternehmens, 
einen Hafenplatz, als welcher die Wami-Mün- 
dung der geeignetite wäre, befitt man dem- 


farawanen aus den Innern ziehen nur durch, | nach nicht, jo daß der Sultan die ihm zu— 


find aber, wie jeder weiß, der mit den dortigen 


ftehenden Hölle zu erheben berechtigt ift. In—⸗ 


Berhältniffen vertraut ift, durchaus Fein Vor⸗ — hält der Sultan auch das ganze Gebiet 
theil für den deutſchen Befitz. Kautſchul fommt | von Bagamojo-Saabeni bi3 nad Tabora 
in dem Theile Oftafrifas überhaupt nicht vor, | (Unianiembe) für fein Eigentum und wenn 
Wenn Stanley jagt, daß Elfenbein, Zuder, | er in irgend einem Gebiete außer dem un- 
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mittelbaren Küftenftriche Macht befigt, fo ift | warnend Herr Dr. von Danlelman (der ge» 
e3 dort der Fall. Der Sultan hat in Kofa- ſchätzte Kongo-Meteorologe) wie folgt: „Ich 
rani unweit Muin Mſangara einen Vicegou- | glaube, daß es zunächſt Pflicht aller unab- 
verneur mit Beludſchen, welder dem Gou- | hängigen Zeitungen ift, vor optimiftifchen 
vernement Tabora unterftellt ift, und etwas | Anfichten der oftafrifanifchen Koloniſations— 
weiter nördlich hat er die Militärftation | gefellichaft auf das Allerdringendftezu warnen 
Mamboja, wo bisher immer Soldaten von | und namentlid ein energijches Veto dagegen 
jeiner Sanfibargarde ftationirt waren. In | einzulegen, daß der Verfuch gemacht würde, 
beiden Gebieten mehte de3 Sultans rothe | deutiche Bauern in das Gebiet zu loden, ehe 
Flagge. Außer zwei franzöfiichen Miffions- | nicht ganz im Kleinen Verſuche in diefer 
ftationen — die eine in Honda (Land Ungu | Richtung angeftellt find, ehe man nicht mehr 
oder Nquru), die andere in Mandera am | Erfahrung über Land und Leute gefammelt 
Mittellaufe de3 Wamifluffes — befindet fich | hat und — ehe man nicht ausgiebige Maß— 
dann noch eine franzöfiihe Etappenftation | regeln zur Erleichterung und Sicherung des 
in dem deutichen Gebiete, welche legtere im | Verkehrs mit der Hüfte getroffen hat.“ 
Anſchluſſe an die „Internationale afrifanifche Mir müfjen dem vollftändig beipflichten 
Bereinigung“ errichtet worden ift. Diefelbe | und befonder8 vor großen Erwartungen 
liegt bei Kondoa, unweit Muin Mfangara. | warnen. Die älteren Abonnenten der Gaea 
Was die 2500 Quabratmeilen anbetrifft, von | erinnern ſich noch der einftigen Polar-Be-, 
denen Die Rebe ift, jo können damit wohl | geifterung und ber Nedensarten über die 
höchſtens engliſche Meilen gemeint fein, denn | Aufgabeder Deutjchen den Nordpol anzufegeln. 
jonft würbe das deutjche Gebiet bis zum | Mit welchen Artikeln, Reden und Toaften 
Viltoriaſee hinanreihen. Es kann ja nur | wurde nicht die Koldewey'ſche Bolarerpedition 
erfreulich fein, daß auch in Oftafrifa deutfcher | gefeiert und wie überaus Häglih im Ver: 
Unternehmungsgeift ſich entwidelt, umfomehr, | hältnis zu den Hoffnungen, waren hinterher 
als wir den zahlreichen Befigungen der eng- | die Nefultate! Heute hat fich längft der 
lichen Miffionsgefellihaften gegenüber bis- | Schleier wohlwollenden Vergeffens darüber 
her noch kein deutfches Grundeigenthum im | ausgebreitet. Die Gaea war es damals gan; 
Sanfibarterritorium aufzumweifen hatten ; aber | allein, welche gegen die dem Unternehmen 
wir müfjen bei allen Unternehmungen mit vorausgehenden Rodomontaden Front machte, 
der Wirklichkeit rechnen und uns feinen Illu- ebenſo wie fie auch fpäter dem Wahnfinn der 
fionen bingeben. Ein Mißerfolg wäre um | Eröffnung de3 nördlichen Eismeeres für die 
jo mehr zu bedauern, weil man dann ander- | Schiffahrt entgegentrat. Eine ähnliche un— 
weitige Unternehmungen in Oftafrifa von | gerechtfertigte Begeifterung herrſcht heute in 
vornherein wenig günftig beurtheilen würde.” | den Blättern für die deutſchen „Kolonien“, 
In einer am 10. März in Berlin ftatt- | Auch wir find der Anficht, daß Kolonien einem 
gefundenen Öffentlichen VBerfammlung der | Reich wie Deutſchland von Nutzen fein fönnen;; 
Gefellihaft für deutſche Kolonifation hat | die bisherigen afrifanifhen Erwerbungen 
Herr Dr. Peterd als Vorfigender die Erflä- | dürften aber jchwerlich in abjehbarer Zeit für 
rung abgegeben : baß die Durch ihn gefchehenen | und von nennenswerther Bebeutung werden, 
Erwerbungen in Oſtafrika fich nicht zu Ader- | jedenfalls find die Erwartungen der großen 
baufolonien eignen. Er fügte hinzu: wohl | Mafje unferes Volkes in diefer Beziehung 
aber zu Plantagenwirthſchaft, und da hierzu | ganz überfpannt. 
die Eingeborenen als Arbeiter zunächſt ins Bor Allem ift daran feftzuhalten, daß 
Auge gefaßt feien. Dieſe offene Erklärung | das Klima Afrilas für den Europäer ein 
fommt noch gerade zu rechter Zeit, um mörderiſches ift. Schon ift eine traurige Lifte 
den üppig aufichießenden gefährlichen Vor- von Opfern desjelben aus den deutjchen Be- 
ftellungen, al3 wäre im Hinterland von San- ſitzungen zu verzeichnen, und foeben trifft die 
fibar an deutfche Aderbaufolonien zu denken, Trauerfunde ein, daß auch der neudeutjche 
ein Halt zu gebieten. So äußert ſich auch | Generalfonful Dr. Nachtigall geftorben ift. 
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Dr. 8, Iſrael-Holtzwart, Elemente 
der theoretiichen Aftronomie für Studirende 
bearbeitet. 1. Abtheilung. Theorie der ellip- 
tiſchen Bewegung und der Bahnbeftimmung. 
Wiesbaden 1885. Verlag von 3. F. Berg- 
mann. 

Der Berf. hat dieſes Werk vorzugäweife 


für die Bebürfniffe weiterer Kreife berechnet 
und deshalb durchweg nur die Kenntnis der 


elementaren Mathematik vorausgejegt. In- 


nerhalb dieſes Rahmens hat er eine relativ 
vollftändige, lichtvolle Darjtellung — 
und wird ſich dadurch ſicher den Dank Vieler 
erwerben, die ſich gern an aſtronomiſchen 
Rechnungen verjuchen möchten, ohne doch 
höhere Mathematit anwenden zu können. 
Die ganze Darftellung ift eigenartig und man 
darf dretjt behaupten, daß dieſes Buch einem 
vielfach gefühlten Bedürfniſſe entgegentommt, 
Hoffentlich läßt die zweite Abtheilung nicht 
zu lange auf fich matten. 


Brof, Dr. C. €. Meinide. Die In— 
jeln des jtillen Dceand, Eine geographijche 
Monographie. I. Theil: Melanefien und 
Neufeeland. II. Th. Polynefien und Mikro— 
nefien. Leipzig 1875. Paul Frohberg. 

Der große Dcean und feine Inſelwelt 
tritt neuerdings wieder mehr in den Vorder⸗ 
grund de3 allgemeinen Jnterejied. Da mag 
e3 denn angebracht fein, auf das obige Werf 
hinzumeijen, das zwar jchon vor 9 Jahren 
erſchien, aber immer noch die ige 
für Jeden bilden muß, der fich über die 
yutelitur de3 ftillen Weltmeers belehren will, 

uch iſt dieſes Werk bid heute der Born 
gewejen, aus dem zahlreiche populäre Be- 
arbeitungen über den gem geſchöpft 
aben, meiſt freilich ohne jolches einzugeſtehen. 

er ſich daher über den ſtillen Ocean und 
ſeine Inſeln belehren will, möge nur zu dem 
obigen Werfe greifen. 


Deutihe Encyklopädie. Ein Uni- 
verfallerifon für alle Gebiete des Wiſſens. 
In 8 Bänden oder 100 Lieferungen. Lie— 
ferung 1. Leipzig 1885. Verlag von Fr. 
W. Grunow. 

Unter dem obigen Titel kündigt ſich ein 
Univerſallexikon an, das an Stelle des bis— 
. üblichen Konverſationslexilons mit feinen 
chematifchen, oft überaus oberflächlichen Dar- 
ftellungen, eine lebensvollere, mit der mo- 


dernen Entwidiung der Dinge im Einflang 


ftehende br mr und Darjtellung alles 
Wiffenswerthen bieten fol. Das Werk ver- 
ichtet außerdem darauf, ein Bilderbuch zu 
En ebenjo auf ben zweifelhaften Borzug 


‚einen mittelmäßigen Atlas zu bringen, den 
man für wenige Marf beijer haben fann, 
dagegen bringt e3 überall da Illuſtrationen, 
wo diefelben zum Berjtändnis des Textes 
wirklich en find. Das vorliegende 1. Heft 
macht einen überaus günftigen Eindrud. Die 
Artifel find jelbftändig bearbeitet und weichen 
in der Form von dem üblichen hölzernen 
Konverjationsleriton-Tone vortheilhaft ab; 
auh in Bezug auf Neichthun der Stich— 
wörter macht das Heft einen überaus vor- 
theilhaften Eindrud, Wir mwünfchen dem 
großen Unternehmen das bejte Gedeihen und 
werden nicht verfehlen, über den Fortgang 
desjelben von Zeit zu Zeit zu berichten. 


Aus Süd und Dft. Reiſefrüchte aus 
3 Welttheilen von Mar Strad. Erſte Samm- 
fung. Das geeinte Ztalien, Sicilien, Bilder 
aus Griechenland u, Kleinafien, herausgegeb. 
von Prof. Dr. Hermann 2, Strad. Mit 
2 Karten u. 2 Abbildungen. Karlsruhe u. 
Leipzig. Verlag von 9. NReuther. 1885. 
| Mit Genuß und Belehrung folgt ber 
Leſer dem gelehrten und Tiebenswürbigen 
Berfajjer in die Maflischen Lande des Sü— 
dend; ein belebender Hauch weht ihm ent- 
gegen aus biejen reizenden Darftellungen. 
8 ſind wirkliche „Reijefrüchte”, die das Bud) 
bietet, köſtlicher und mwahrhajter als viele 
andere, bie unter ähnlichem Namen auftreten. 








| 





B. ©. Tait. Wärmelehre. Autorijirte 
deutſche Ausgabe bejorgt von Dr. Ernit 
Lecher. Mit 53 Holzichnitten. Wien 1885, 
Zoeplig und Deutide. 


Dieſes Werk des berühmten englischen 
Phyſikers ift nicht jo ſehr für ven Fachmann 
oder für das jpecielle Fachſtudium, als be- 
fonder3 für diejenigen beftimmt, welche den 
Gegenſtand kennen lernen wollen, jo weit ihn 
die moderne ae Har gelegt hat, 
ohne doch jtreng wiſſenſchaftlich denjelben zu 
verfolgen. Die Überjegung hat fih eng 
an das Original gehalten, aber zu eng in 
Bezug auf die engliichen Größen- und Tem- 
peraturmaße. Die Austattung des Buches 
iſt jehr gut. 


Oskar Peſchel. Völkerkunde. 6. Aufl. 
bearb. von A. Kirchhofſ. Mit einem Namen- 
und Sachverzeichnis. Leipzig. Verlag von 
Dunder u. Humblot, 1885, 

eichel3 Völkerkunde gehört unftreitig zu 
den beiten Werfen de3 allzufrüh verjtorbenen 
Meifterd. Gerade bei diejem komplicirten 
und nod jo jehr im Dunkeln liegenden Ge- 
genjtande bewährt ſich die hohe Genialität 
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bes Verfaſſers [er jeber eng Des⸗ 
halb hat auch dieſes Werk eine Verbreitung 
efunden, wie fie noch feinem diefen Gegen— 
Rand behandelnden Buch beichieden war. Die 
vorliegende jechite Auflage it durch Ein- 
ichaltung der neueften Forſchungen vervoll« | 
jtändigt worden, im übrigen aber athmet fie 
unverändert den Geiſt Oskar Peſchels. 


Bibliothek geographiſcher Hand— 
bücher, herausgegeben von Prof. Dr. Fr. 
Ratzel. Dr. Albert Heim, Handbuch der 
Gletſcherlunde. Mit zwei Tafeln u. einer 
Karte. Stuttgart. Verlag von J. Engel- 
born. 1885. 

Die Gletfcher fpielen in der Geologie und 
phyſiſchen Erdkunde eine jo bedeutende Rolle, 
bo fein Handbuch diefer Disciplinen auf- 
zufchlagen ift, in weldem ihrem Auftreten 
und Wirken nicht ein umfangreiches Kapitel 
gewidmet wäre, Auch mehr oder weniger 
eingehende Monographien bedeutender Ölet- 
jcher weift die wifjenfchaftliche Litteratur auf, 
allein ein erichöpfendes Handbuch über den 
Gegenftand giebt es nicht, außer einer vor 
30 Jahren erjchienenen Kleinen aber vortreff- 
lichen Schrift U. Moufjond. So fommt 
nun das obige Werk einem wirklichen Be— 
dürfnifie entgegen, und zwar in einer Voll- 
jtändigfeit und ſachlichen Vollendung, wie 
man ches von Brof. Heim, dem gründ- 
lihen Alpenforſcher, nur immer erwarten 
kann. Diefes wichtige Wert, welches feinem 
Geologen und Geographen unbekannt bleiben 
darf, enthält die möglichjt vollftändige Zu— 
fammenjtellung aller befannten auf die Glet- 
ſcher bezüglichen Daten. Datei ergiebt fic) 
denn aber auch, wie auf diejem Gebiete nod) 
zahlreiche Erfcheinungen der Deutung mans 
geim, wie viel noch zu thun ift, um bie 

ndlagen zu einer wirklich erſchöpfenden 
wifjenfchaftlihen Behandlung des Gegen- 
ſtandes zu vervollftändigen. Nachdem in 
dem bejprochenen Wert nun einmal ger 
fammelt und gefichtet vorliegt, wad man von 
den Gletjherphänomen wirklich weiß und 
was nicht, werden hoffentlich auch jene küh— 
nen Theorien, bei denen man Gletſcher der 
Vorzeit verwendete, wie man eben Luſt Hatte, 
einer nüchternen Auffaffung Bla machen. 

Die Ausftattung des wichtigen Werkes 
iſt vorzüglich und beionders die Beigabe ber 
großen Karte des Aletſchgletſchers jehr dan- 
fenswerth. 


Graf Reinold Anrep-Elempt. Die 
Sandwich Fnjeln oder dad Inſelreich Ha⸗ 





wait. Leipzig 1885. Berlag von Wilhelm | 
Friedrich. 

Der Berf. dieſes ſchönen Buches tft offen- 
bar ein Neifender, der viel von der Welt 
gejehen hat, denn feine Darftellung verräth | 








nes Buches durchaus beftätigt. 
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überall den Mann von Harem, freiem Blide, 
ber ruhig prüft und erwägt und feine Wahr- 
—— präcis darſtellt. Das verleiht 
ſeinem Buche ſchon an und für ſich ein gro— 
bed pnterefe, der Leſer ift mitten in Die 
jeweilige Situation verfegt, er wird peter 
maßen an die Leiden und Freuden des Rei- 
fenden betheiligt. Auch an pojitivem Mate- 
trial bietet das Werk vieles, kurz ed gehört 
zu den beiten Reifebejchreibungen die in ben 
etzten Jahren erfchienen find. 


Carus Sterne. Herbſt⸗ und BWinter- 
blumen. Eine Schilderung ber heimijchen 
Blumenwelt. Mit 71 Abbildungeh in Far- 
bendrud. Liefg. 6—10. Leipzig. ©. Freytag. 

Bereit3 früher wurde an biefer Stelle 
auf das vorftehend genannte Werk aufmerkfam 
gemacht. et liegen und wieder mehrere 
neue Lieferungen desjelben vor, die ganz den 
Em Werth der vorhergehenden bejigen. 

ejonders die farbigen Abbildungen der all- 
gemein interefjanten Blumen gehören zu 
dem Schönften, was auf diejem Ge- 
biete jemals geleiitet worden ilt. 
Das Werk wird vollftändig 15 Lieferungen 
umfajjen. 


Dr. Earl! du Brel. Die Bhilofophie 
der Myſtik. Leipzig 1885. E. Günther: 
Verlag. 


Die Naturwiſſenſchaftler von der jtrengen 
Obſervanz werben das vorgenannte Bud 
mehr oder weniger verdammen oder doch 
ignoriren; auch Referent bekennt, daß er 
vielen Entwichlungen des Verfaſſers nicht 
beiſtimuen lann und ebenſo wenig viele der 
angeführten Belege als genügend ficher oder 
erwiejen gt vermag. Das fann aber 
bei einem Buche diefer Urt füglich nicht wohl 


anders fein, und jedes Werk, das überhaupt 


werth ijt zu erfcheinen, muß gewiſſe Rich— 


tungen, bie bi3 dahin herrſchten, vor ben 
zn oßen. Du Prel3 Philoſophie der 
Mystik iſt aber unzweifelhaft ein Buch, das 


werth war zu erſcheinen. Hier kann aud) 
dad Einzelne nicht angezogen werden, es 
muß genügen das Problem anzuzeigen, mit 
dem ſich der Verf. beichäftigt. Es ift dies 
die Frage: „Fit unfer Jh im Gelbjtbewußt- 
fein gan oder nicht?" Schon daß 
ber ve dieje Frage zum Gegenitand einer 
umfangreichen Unterfuhung, zum Borwurfe 
feiner Studien gemacht hat, erwedt ein Bor- 
urtheil zu jeinen Gunſten und diejes 
findet fich bei der aufmerkſamen Lectüre fei- 
Referent 
betont nochmals, daß er feineöwegs gefonnen 
iit, alle Schlüfje des Verfaſſers zu unter- 
fchreiben, aber er erkennt durchaus den 
Berfaffer an als einen Mann von jcharfem 
Beritande und umfangreihem Wiſſen. 





, Herausgeber: Dr. Hermann 9. Mein in Köln, — Drud von W. Drugulin in Beipstg. 


Gewitter- und Hagelbildung. 


Das Problem der Gewitterentjtehung und der Hagelbildung ift troß 
aller Bemühungen der Forſcher heute im Speciellen ebenfowenig gelöjt als vor 
einem halben Jahrhundert. Alles was dazu beitragen kann, das Dunkel zu 
lichten, welches über diefen großartigen Procefjen innerhalb unferer Atmo— 
Iphäre noch ruht, verdient daher die Aufmerkfamkeit der Forſcher und der 
Freunde der Naturbeobadhtung. Aus diefem Grunde hat die „Gaea“ jeit 
vielen Jahren mehr oder weniger ausführlid, jtets über alle Arbeiten berichtet, 
welche über den Gegenjtand erjchienen find und daher alle interefjanten Thats 
jad;en regijtrirt, welche dazu beitragen fünnten, das jchwierige Problem zu 
löſen. 

Unter den neueſten Arbeiten über Gewitter- und Hagelbildung liegt eine 
größere Unterſuchung von Herrn Dr. P. Andries vor!), welche die all— 
ſeitigſte Beachtung verdient, indem der Verf. nicht nur eine Menge intereſſanten 
und wichtigen Materials zuſammengebracht hat, ſondern dieſes in ſehr ge— 
ſchickter Weiſe mit einer von ihm aufgeſtellten Theorie der Gewitterbildung 
zu verknüpfen weiß. 

Das Problem bietet, ſo beginnt Dr. Andries, zwei Seiten dar, eine 
mechaniſche und eine rein phyſikaliſche. Was die mechaniſche Seite des Prob— 
lems anbelangt, ſo findet er die Kraft zur Bildung und Tragung auch 
enorm großer Hagelmaſſen in der Wirbelbewegung der Luft. „Schon die 
Thatſache“, ſagt er, „daß bei den im fo ſchrecklicher Weiſe wüthenden Tor— 
nados, die oft Hunderten von Menſchen das Leben koſten, in den meiſten 
Fällen Gewitter und Hagelfälle als Begleiterſcheinungen auftreten, hätte den 
Gedanken nahe legen müſſen, daß die Gewitter und Hagelbildung in einem 
faufalen Zufammenhange mit der Wirbelbewegung der Luft, die doch bei den 
Zornados feinen Augenblid bezweifelt werden fann, ftehen müſſe. Wenn 
bei einem Tornado in einem Augenblick das Dad) eines Haufes, die Zimmer: 
dee und die im Zimmer befindfichen Meenfchen body in die Lüfte geriffen 
werden, wenn die Dielen des Fußbodens durd) den außerordentlich vermin- 
derten Luftdruck aufgebrochen werden, fo deuten folche Erjcheinungen dod) 
wahrlich auf eine Kraft, die genügend ift, auch die ſchwerſten Eismafjen 

!) Ann. d. Hydrographie XII. Bd. ©. 1, 65, XI. Bd, ©, 125, 187, 
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lange genug in der Luft fchwebend zu erhalten, um zu folder Größe und 
Schwere anwachſen zu können.“ 

Was die Frage anbetrifft, wie die Luftwirbel entjtehen, fo weift Dr. An- 
dried auf eine alte Beobachtung von Kämtz hin. Dieſer fagt: „Sch habe 
diefe Phänomene auf den Alpen oft beobachtet — id, begnüge mich folgende 
Thatſache zu berichten. Ein fehr ftarfer Südwind blies auf der Spite des 
Rigi und die in großer Höhe über mir ſich bewegenden Wolfen folgten der- 
jelben Richtung. In Zürich herrfchte Nordwind, und ftieg derfelbe an der 
Seite des Berges in die Höhe. Sobald er den Kamm erreichte, bildeten ſich 
leichte Dämpfe, welche denfelben zu überfchreiten fuchten, aber der Südwind 
trieb fie zurüd und fie jtiegen num im nördlicher Richtung unter einem 
Winkel von 459 in die Höhe und verfchwanden nicht weit vom Kamme. 
Der Kampf der beiden entgegengefegten Ströme währte mehrere Stunden. 
Sehr viele Wirbel bildeten ſich an der Stelle, wo die Winde ſich begegneten, 
und Reifende, die fonft wenig Notiz von meteorologifchen Erfcheinungen nah— 
men, waren von diefem feltfamen Schaufpiele betroffen." 

Auch die befannte Thatſache, fährt Dr. Andries fort, dag in Oftindien 
gerade zur Zeit des MWechfeld der Monfune bei Weiten die meiften Cyklone 
auftreten, weift auf die Bedeutung der ſich Freuzenden Luftftröme hin. Ahn- 
liches gilt für die Taifune. Ferner möchte ich die an den tropiichen Küſten 
fo regelmäßig auftretenden Nachmittagsgewitter als eine Folge der Kreuzung 
der Land- und Seewinde betrachten, desgleichen die Fleineren Tornados diefer 
Küften. 1) 





1) „Ih muß hier”, fagt Dr. Andries, „noch eine Reihe von Beobachtungen aus 
Piddingtons Horn-Boof (5. Aufl. 1869) mittheilen, die alle in entſchiedener Weife auf 
eine Wirbelbewegung der Quft bei Tornados, heftigen Hagelfällen und Gewittern Hin- 
deuten. Geite 222 führt er folgende Stelle aus Webjterd „Voyage“ an: „Die folgenden 
Unzeihen Habe ich oft bei einem Panıpero in den Laplata-Staaten beobachtet. Das 
Wetter ift während einiger Tage ſehr ſchwül bei einer leichten Briefe von O oder NO, 
die mit Windftille endigt. Ein kühler Wind ſetzt jet von S oder SD ein, der aber 
gänzlich auf die unterfte Schicht der Atmofphäre befchränft bleibt, während die Wollen 
über derjelben in entgegengefegter Richtung von NW nad SD fich bewegen. Beim 
Herannahen der Nacht wird der nördliche Horizont fehr dunkel, ſchwere fich ſenklende 
Wollen, von Bligen begleitet, fommen von D oder NO. Der Südwind flaut ab, umd 
veränderlihe Winde aus N treten auf. Schwere Wolfen ziehen vorüber, begleitet von 
ſchrecklichen Bligen und Donner. Der Wind dreht allmäglih nah W in heftigen Böen, 
Blitz und Donner werben noch gewaltiger, dann folgt ein kurzer aber noch heftigerer 
Windſtoß aus SW und das ſchöne Wetter beginnt wieder.” — Seite 223 folgt eine 
furze Schilderung von Stürmen an der afrikaniſchen Küfte zwifchen Kap Verga und Kap 
Palmas während der Sommermonate, „BDiejelben beginnen während der Regenzeit und 
dauern bi8 zum November. Der Himmel ift Mar, vollkommene Windftille herrfcht feit 
mehreren Stunden, die Luft ijt drüdend. Plöglich bemerkt man in den höchften Regionen 
ber Atmofphäre eine Heine, weiße und runde Wolle, deren Durchmefjer kaum 5—6 Fuß (?) 
groß zu fein fcheint. Dieje Wolfe, jcheinbar vollfommen bewegungslos, beutet einen 
Tornado an. Allmählich wird die Quft unruhig und nimmt eine kreisförmige Bewegung 
an, Blätter und loſe Pflanzen, die den Boden bededen, erheben fich einige Fuß vom 
Boden, fi unaufhörlih um denfelben Punkt drehend. Die das Phänomen andeutende 
Volke hat nun an Größe zugenommen, fie breitet fi) aus einander und fteigt langſam 
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Der BVerfaffer geht num etwas genauer auf die Haupterfcheinungen bei 
Gewittern ein, indem er verjchiedene Autoren hierüber vorführt. Zuerft Brof. 
Hann. Diefer fagt: „Bei großen Wirbelgewittern (d. h. folchen in Folge eines 
hereinbrechenden Wirbeljturmes, im Gegenfage zu Lofalen Gewittern des auf» 
jteigenden Luftjtromes, den Wärme-Gewittern) taucht am weftlichen Horizont 
eine ſcharf abgegrenzte, weiße dichte Cirroftratuswand auf, die allmählich, 
ihre deutliche Begrenzung bewahrend, zum Zenith heraufrüdt. Diefelbe be: 
det allmählich das Firmament und nad) einigen Stunden werben aud) die 


nad der unteren Region der Atmoſphäre; ſchließlich wird fie fehr fchtwer und dunkel und 
bebedt einen großen Theil de3 fichtbaren Horizonts. Inzwiſchen hat die Wirbelbewegung 
zugenommen. . . . Tritt fie in voller Gewalt auf, jo Hinterläßt fie ſchreckliche Spuren. 
Glüdlicherweife dauert die Erfcheinung nur eine Biertelftunde und endigt mit einem 
jhweren Regen.“ — 

Auf Seite 298 theilt Piddington einen Brief von Dr. Thom mit, der fehr Häufig 
Gelegenheit Hatte, Sandhofen in der Wüſte am unteren Indus zu beobachten. „Der 
Drehungsfinn ift verichieden. Ich Habe 20 Staubwirbel innerhalb einer Stunde beob- 
achtet, ein halbes Dutzend zu gleicher Zeit, darunter zwei nahe bei einander, die ſich im 
entgegengejegten Sinne drehten. Sie find gleich häufig bei trodenem klarem Wetter wie 
bei herannahenden Stürmen, bei Windftillen fowohl wie bei der jchwülen Luft heißer 
Winde, doc nie während einer heftigen Bö. Sie werden nicht im Winter beobachtet, 
aber jehr häufig in der Übergangszeit vom NO- zum SW-Monfum, fpeciell im Monat 
Mai und Juni, gerade vor Eintritt der Regenzeit.” 

Auf Seite 303 ift ein Schreiben eines Dr. Baddeley angeführt, worin e3 heißt: 
„Staubwirbel befigen eine fortfchreitende und eine rotirende Bewegung, wie die Dreh- 
ftürme auf See, und eine befondere jchraubenförmige Bewegung von oben nach unten, 
gleich einem Korkzieher. Genau diejelbe Erjcheinung bemerft man bei allen Wirbeln, 
mögen fie nun irgend welchen Durchmefjer von wenigen Zollen oder von Meilen haben,” 

Auf Seite 307 wird folgende Beobachtung angeführt: „Segen 111%, Uhr Vormit- 
tags ſahen wir eine Heine weiße, nahezu Freisförmige Wolle von ca, 20 Durchmefjer 
mit einer Geihwindigfeit von 10—12 Meilen per Stunde den Zenith paffiren, indem 
fie fih in einer Höhe von 3 Meilen (engl.) entgegen den Beigern einer Uhr, um ſich 
jelbit drehte (400 18° N-Br, 199 6° W-Lg).“ 

Endlich führe ich noch folgendes Beifpiel einer direkten Beobachtung der wirbelnden 
Bewegung der Luft an. Seite 373 heißt es: „Es giebt nur eine Annahme, mit deren 
Hülfe man erflären kann, wie ſolche Eismafjen (es handelt fih um Hageliteine von 
6—7 Zoll Umfang, die bei einem Hageljturme in Sujjer gefallen waren) fich fo lange 
in der Atmofphäre halten können, um zu ſolchen enormen Größen anwachſen zu fünnen, 
und das iſt die Wirbelbewegung ber Luft... . Ich jelbit war einjt Zeuge einer Er- 
fcheinung diefer Art. Zwifchen einer hohen und einer niedrigen Wolle, die ein jtarf 
elektrifches Ausſehen Hatten, bevor fie fi in Nimbus auflöften, ſah man eine geneigte 
Säule aus ſchwarzem Dampf und mit Heinem Durchmefjer, die, wie ich deutlich beobachten 
konnte, in fchnell rotirender Bewegung war, in dieſer Bewegung für einige Minuten 
verharrte und dann allmählich verfchwand. Dieje Theorie der Hagelfteine wird nod) 
weiter durch die Betrachtung geftüht, daß die Geftalt der Hagelfteine eine an ihren Polen 
abgeplattete Kugel bildete, als Folge der rotirenden Bewegung, bejonders wenn e3 ein 
Naturgejeh fein follte, daß alle Körper, bie in rafcher Freisfürmiger Bewegung find, per 
se ipsos auch eine rotirende Bewegung um ihre eigene Achje erlangen." (Dies Natur- 
gefeß befteht in der That.) — Die Zahl ähnlicher Beifpiele ließe fich beliebig vermehren, 
doch dürften die vorjtehend angeführten genügen, um zu zeigen, wie außerordentlich 
häufig die Wirbelbewegung der Luft auftritt und wie mit diefer Bewegung meiltens 
elettrijche Erjcheinungen, gewaltige Regengüſſe und Hageljälle eng verknüpft find.“ 
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Cumuloftratuslager des eigentlichen Gewitterherdes fichtbar. Sehr bemerfens- 
werth ift die große Erjtredung der Cirroftratusdede in der Richtung des 
Gewitterzuged. Iſt das Gewitter näher gelommen, fo erfcheint unterhalb 
der dichten fchweren Cumulusmaſſen und unmittelbar vor den von ihnen 
im Hintergrunde ausgehenden grauen Regen: und Hagelfäulen in meift halb: 
freisförmigen Bogen ein weißlich grauer, ziemlic) tief herabhängender Wolfen- 
vorhang, der die Regen» und Hagelfäulen gegen den Beſchauer zu von oben 
herab theilweije einhült. Es zeigen fid) in demfelben rafche Bewegungen 
und dürfte derjelbe mit dem im Gewitterherd herabjtürzenden falten Luft- 
jtrom in faufalem Zufammenhange ftehen, er zeigt ſich nie bei Gewittern 
ohne ſtarken Gewitterwind. Demnach ijt der Wolfenaufbau bei Wirbel- 
gewittern meift folgender: 1) Grauweißlicher oder röthlicher herabhängender 
Wolfenvorhang über und vor der Regenwand. 2) Dichte ſchwere grauviolette 
Gumuloftratuslager darüber. 3) Gethürmte Haufenwolfen, die fid) von dem 
Eumuloftratuslager wohl abtrennen (die Abgrenzungsform — iſt charalteri— 
ftifh und wohl auf eigenthümlichen elektrifhen Zuftänden beruhend). 
4) Dichter Cirroſtratus. 

Prof. Hann hebt ferner die drei Fontraftirenden Windrichtungen her: 
vor, die er über: rejp. nad) einander beobachtete, vor dem Gewitter bis zum 
unmittelbaren Ausbruch desjelben, unten heftiger Oftwind, oben Wolfenzug 
aus SW, und endlich das Gewitter felbft mit NW hereinbrechend. Außer: 
dem fand er in faft allen Fällen, daß die Wolfen faft jenkrecht zur Richtung 
des von W oder NW heranrücdenden Gewitterherdes von SW nad NO 
fi) bewegten. So kommt alfo das Streifgewitter, unter heftigen Regen— 
fhauern von SW her, ſenkrecht auf die Richtung des Unterwindes, der 
unter heftigen Stößen zu wehen fortfährt und aud) die Herrichaft behält. 
Letztere Thatfache führt Dr. Andries ſehr richtig als einen jchlagenden Be— 
weis dafür, daß das Gewitter durd eine obere Luftjtrömung dirigirt wird.“ 

Mohr betrachtet das Auftreten der Eirroftratusdede als Andeutung eines 
fi, bildenden Gewitters. Die Luft ftürzt nach allen Seiten aus dem Ge- 
witter heraus, was man erfennt an der Geftalt der davon getroffenen Bäume, 
Pappeln beugen ihre Wipfel nieder, die Spigen find nad) dem Erdboden 
gerichtet 6i® zum Brechen der Äſte, belaubte Obftbäume erfcheinen oben ab: 
geplattet wie ein Tiſch, dürre Blätter fliegen vom Boden in die Höhe, ähnlich 
wie man fih Staub in die Augen bläft, wenn man ſenkrecht auf eine 
bejtaubte Fläche hinabbläſt. 

„Seeleute wiffen aus Erfahrung, daß bei tropifchen Gewittern in kurz 
auf einander folgenden Momenten die Segel anders gejtellt werden müſſen, 
und doppelte Wolfenlagen, die von verjchiedenen Winden getrieben werden, 
halten fie für ein untrügliches Zeichen von ſchlimmem Wetter.‘ 

„Eliot hat in Betreff der oftindifchen Stürme gefunden, daß 1) ein 
unverfennbares Steigen des Barometers, 2) ein gleich unverfennbares und 
gleichzeitiges Fallen des Thermometers, 3) eine plößliche Abnahme der Dunit- 
ſpannung, 4) ein plötlicher Wechfel der Windrichtung eintritt. Cine nähere 
Betrachtung diefer Erjcheinungen führt denfelben zu der Schluffolgerung, 
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dag in diefen Fällen ein Herabftürzen Falter Luft, die einer oberen Luftftrö- 
mung angehört (welche Tettere in Bengalen feewärts gerichtet und daher 
trocen ift) im Centrum des Gebiets niedrigen Luftdruds ftattfindet. Er 
glaubt, daß e8 bei feiner andern Annahme möglich fei, allen oben erwähnten 
Säten Rechnung zu tragen.” 

Diefe und andere Merkmale der Gewitter-e und Hagelwetter benukt 
Dr. Andries zum Aufbau feiner Theorie. Nad) Prof. Hann’ Anfchauung 
fchreitet in Folge der Sonnenwärme die Erwärmung der Luftfchichten nur 
allmählich durd; das Spiel aufjteigender wärmerer und nieberfinfender Fäl- 
terer Puftfäulchen und deren VBermifchung von unten nad) oben fort und das 
Werk des einen Tages fett ſich nad) nächtlicher Unterbrehung am anderen 
wieder fort. Bei Nadıt können felbft wärmere Schichten über den unteren 
am Erdboden erfalteten fchwimmen, bis die Infolation wieder wirffam wird, 
Der ganze untere Theil der Atmofphäre wird auf diefe Weife und durd die 
Wärmeftrahlung vom Erdboden, fowie jener der Sonne felbjt bei ruhigem 
beiterem Sonnenwetter ziemlich gleihmäßig durchwärmt und aufgelodert. So 
wird die ganze Luftmaffe allmählich durd) die Wärme ausgedehnt, und die 
Flächen gleichen Luft-Drucds heben fid) über dem erwärmten Lande. 

„Denken wir ung alfo”, fagt Dr. Andries, „daß im Sommer über einem 
größeren Gebiete der eben gefchilderte Zuftand in der Entwidelung begriffen 
fei. Die Hebung der Schichten gleichen Luftdruckes erftredt fi, wie wir 
eben gejehen haben, feineswegs bis zu fehr bedeutender Höhe oder gar bis 
zur Grenze der Atmofphäre. Die aufgeftiegene Luftmaffe muß fid) alfo ſeit— 
wärts einen Ausweg fuchen, worin fie durch die über ihr faft immer be- 
ftehende wejtöftliche Luftſtrömung öfters unterftütt werden mag. Doch findet 
fie diefen Ausweg wohl nicht immer fofort, fondern erft nachdem eine gewiffe 
Spannung eingetreten if. Dann wird das Abfliegen nad irgend einer 
Richtung des geringften Widerftandes erfolgen, und zwar öfters nur ruck— 
weife oder ftoßweife. Nun wifjen wir jetst bejtimmt, daß ſchon in oft relativ 
geringen Höhen heftige Luftftröme nach den verfchiedenjten Richtungen hin 
eriftiren. Mag nun eine folche Luftftrömung in Folge des ruckweiſen Abflie- 
Gens der hoch erwärmten Luft entjtehen und von irgend einer Seite nad)- 
rüden, oder mag fie in faufalem Zufammenhange mit irgend einer Cyflone 
ftehen, fie muß, fobald fie in das Gebiet hoch erwärmter, feuchter, mit 
Wafjerdampf fait gefättigter Luft eingedrungen ijt, ein turbulentes Aufjteigen 
derjelben in Folge des Tabilen Gleichgewichtszuftandes veranlafien. Dabei 
lann es nicht ausbleiben, daß ſich im der ganzen Breite diefer oberen Strö- 
mung zahlreiche Wirbel bilden. Je einer oder mehrere diefer Wirbel geben 
nun Beranlaffung zu einem Gewitter. Mit dem Fortfchreiten der oberen 
Strömung bilden fid) immer neue Wirbel, alfo auch neue Gewitter aus. 
Wir jehen daher aud), daß bei einer breiten und langen Gewitterzone einzelne 
innerhalb diefer Zone liegende Orte von Gewitter und Hagel verfchont 
bleiben, oder mit anderen Worten, daß die Gewitter zeit: und jtellenweife auf: 
hören und dann ſich wieder neu bilden, d. h. fprungweife fortfchreiten. Daß 
die obere Luftftrömung in einem faufalen Zufammenhange mit der Gewitter: 
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bildung ftehen muß (abgefehen von ganz lokalen fogenannten Wärmegewittern), 
geht daraus auf das Klarſte hervor, daß die Gewitterzone eine breite und 
fange, meift ganz gerade Fläche bildet. Ich führe als Beiſpiel die beiden 
Gewitter vom 7. und 8. Juli 1875 an, die Colladon ausführlich befchrieben 
hat. Die BVBerbreitungszonen diefer Gewitter refp. Hagelwetter bilden zwei 
breite, gerade und lange Streifen, die fi bloß an ihren öjtlichen Enden 
etwas zufpigen. Der erfte Streifen, von der Saöne zwiſchen Macon und 
Lyon ausgehend, endigte bei Sion in der füdlihen Schweiz; der zweite, in 
der Nähe von Chambery beginnend, endigte ebenfall® bei Sion. In beiden 
Fällen überfchritten die Hagelwolfen Bergketten von 1500 bis 2000 m See 
höhe, ohne in ihrer Richtung und Geſchwindigkeit beeinflußt zu werden, ein 
Beweis, daß ihnen ihre Direktion in der Höhe gegeben wurde. 

Einen noch fchlagenderen Beweis für dieſen Sak bilden die heftigen 
Hagelwetter und Tornados in Nord» Amerifa. Am 12. Juni 1881 Nad 
mittags traten im Staate Jowa und den angrenzenden Staaten 19 Tor- 
nados und Hagelftürme auf. Nun zeigt fi in den Bahnen diefer Hagel: 
ftrihe und Tornados ein ganz auffallender Parallelismus. Sie find ſämmt— 
(id) von SW nad) NO gerichtet, fo daß man geradezu gezwungen wird, eine 
allgemeine dirigirende Urfache anzunehmen, die nur in einer oberen, von 
SW nad) NO gerichteten und wahrfcheinlid; mit einer im NW befindlichen 
Depreffion im Zufammenhange ftehenden Luftjtrömung geſucht werden kann. 
Diefe Strömung bildete die Leitlinie für die Bahnen der Wirbel. Auch das 
gemeinjchaftlihe und gleichzeitige Auftreten von Hagelftürmen und Tornados 
deutet auf den organischen Zufammenhang beider hin und beweilt, daß die 
Hagelbildung und damit aud die Gewitterbildung mit der Wirbelbewegung 
eng verknüpft fein muß. Ein ferneres fehr intereffantes Beifpiel bietet der 
Gewitterfturm vom 20. Februar 1879 in der Schweiz. Dort pflanzte 
ſich ein Gewitter in fohnurgerader Linie mit einer mittleren Gefchwindigkeit 
von 12 bis 14 m per Sekunde von Genf nad) Bern fort. Während das 
Gewitter fchon in Genf und Morges wüthete, ift die Windgefhwindigfeit in 
Bern gleid; Null und wächſt erft zwifchen 8 und 9 Uhr Nachmittags beim 
Herannahen des Gewitter auf 20 m per Sekunde. Herr Forel erblidt im 
diefen Zahlen einen evidenten Beweis einer relativen Bewegung in dem 
Phänomen felbft, eine fpecielle Wegbewegung der Luft von der Mitte des 
großen Luftftromes, welcher nah NO gerichtet war, und diefe intenfive Be— 
wegung fonnte nur eine drehende fein. Der Orkan vom 20. Februar war 
alſo eine Eyflone. 

„Während die Luft bei größeren und heftigen Wirbeln wie bei den Cyk— 
(onen nad) dem Centrum in Spiralen hineilt, ftürzt fie bei einem Gewitter 
nad) allen Seiten heraus. Wenn beide Erfcheinungen auf Wirbel zurüczu- 
führen find, fo fchließen fie fich gegenfeitig aus, aber nur fcheinbar. ... . 

„Der in der Höhe durch ſich Freuzende und befämpfende Luftftröme ent: 
ftandene Wirbel muß fih in die unteren Schichten gleichſam hineinbohren, 
aljo auf die noch ruhigen Yufttheile einen Drud ausüben, wodurch diefelben 
auseinander gedrängt werden, und da fie in ihrer horizontalen Verfchiebung 
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immer einen Widerftand an der umgebenden Luft finden, fo wird ein leichtes 
ringförmiges Auffteigen die unausbleibliche Folge fein. Selbft wenn die 
Spite des Wirbeld den Erdboden erreicht, jo zeigt fich noch, was man be- 
jonder® bei Wafferhojen beobachten kann, eine auswärts gehende Bewegung 
in parabolifchen Bogen wie fchräg aufjteigendes Springwaſſer. Zugleich 
bemerft man dann aud die im Innern des Wirbeld aufwärts gerichtete Be- 
wegung, wie fie bei allen Fräftig genug entwicelten Wirbeln ftets ftattfindet. 
Genau diefelbe Erflärung gab vor 45 Fahren der berühmte Phyſiker Orſted 
in einer Abhandlung über Wetterfäulen, die in Schumacher's Jahrbuch für 
1838 erſchien. 

„Was das Herabftürzen Falter Luft aus der Höhe betrifft, fo ift dies 
aus der Natur der Wirbel erflärlich; denn es muß durch die fpiralförınige 
Dewegung eine große Menge falter Luft der Höhe mit in die Tiefe geriffen 
werden. In Folge des labilen Gleichgewichtszuftandes der Luft in der Höhe 
werden beim Beginn der Störung große Maffen feuchtwarmer Luft plötzlich) 
in die Höhe fteigen, dafür aber entfprechende Maſſen kalter Luft niederjtürzen, 
wobei dieſe niederfteigende Bewegung dur die Wirbelbewegung eine weſent⸗ 
liche Unterftügung erfährt. Piddington führt in feinem Horn-Book aus den 
Logbüchern zahlreiche Beifpiele, darımter viele aus den Tropen an, wo man 
abwechfelnd heiße und bitter Kalte Windftöße empfand. Die Frage nad) dem 
Urfprung diefer falten Luft kann bei den oft ganz Heinen umd raſch vor: 
überziehenden Wirbeln innerhalb der Tropen, wo Hunderte von Meilen in 
der Runde hohe Temperatur herrfcht, faum einem Zweifel unterworfen fein. 
Woher follte die Falte Luft fonft ftammen, wenn nicht aus der Höhe? Man 
önnte allerdings einwenden, diefe kalte Luft müffe ſich beim Herabfteigen er: 
wärmen, nad) den Geſetzen der Wärmetheorie. Darauf läßt fi erwidern, 
daß fchon in relativ niedrigen Höhen äußert kalte Luftftröme vorkommen, 
deren Luft fic allerdings beim Niederfteigen erwärmt, aber dennod) relativ 
fehr Kalt erfcheint. Übrigens bedarf diefer Punkt der Erwärmung bei abftei- 
gender Luft noch eines näheren Studiums.“ 

„Was den Wolfenaufbau betrifft“, fo fährt Dr. Andries fort, „jo glaube 
ih, daß diefer ebenfall® bei Annahme der Wirbelnatur der Gewitter ſich am 
bejten und leichteften erklären läßt. Die Bildung der gethürmten Haufen- 
wolke von innen heraus, ihre deutlich und kühn abgegrenzte Form, ähnlich 
den fchneebededten Gipfeln hoher Berge, das Streben Heiner ſcharf begrenzter 
Wölkchen von unregelmäßiger aber heftiger Bewegung, gleich als ftänden fie 
unter dem anziehenden Einfluß der großen Wolfe, nad) diefer letzteren hin 
alfe diefe Erfcheinungen laſſen fi, wie mir fcheint, mit der Wirbelbewegung 
vereinigen. Ich betrachte die gethürmten Haufenwolfen als das untere Ende 
des Wirbeld; fie entjprechen dem Kranz von Waffer und Wafferdämpfen am 
Fuße der Wafferhofen. Als obere Grenze des Wirbels betrachte ich die 
Cirroftratusfhicht. Zur Beftätigung defjen verweife id) auf ein Beifpiel von 
E. Fritſch, der ebenfall® die Wirbelnatur der Gewitter refp. Hagelwetter 
ſchon vor vielen Jahren vertreten hat. Auch die zahlreichen Beiſpiele aus 
den Tropen, wo das unvermuthete Erfcheinen einer Heinen Wolle am ſonſt 
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wolfenlojen Himmel als Anzeichen eines ſich entwidelnden Sturmes gilt, 
deuten darauf hin. Orſted führt eine Beobachtung Holm’s an, wonad 
vom oberen Theile der Wetterfäule weiße Wolfen ausgingen, die eine wir- 
befinde Bewegung wie die Wetterfäule ſelbſt hatten. Daß fi) ferner unter- 
halb der gethürmten Haufenwolfen eine dichte ſchwere Cumuloſtratusſchicht 
in Folge der Wirbelbewegung bilden fann, dürfte aus den Betrachtungen 
Orſted's folgen, wonad) am unteren Ende in Folge der Centrifugalkraft die 
Luft mit den ſchon gebildeten Wajjerdämpfen auswärts gefchleudert wird.“ 

Dr. Andries wendet fih nun zu dem Verhalten des Luftdrucks. Meh— 
rere Meteorologen z. B. von Bezold und Hellmann behaupten, daß das 
Barometer unmittelbar vor dem Gewitterausbruche jteige, dies mag der Fall 
jein, allein fajt ausnahmslos, im Yaufe 10jähriger Beobadjtungen, hat 
Referent jtets ein Fallen ded Barometers ald dem Gewitterausbrude un: 
mittelbar vorausgehend, beobachtet. Ya, diefer Fall ijt fo charakteriſtiſch, daß 
man daraus auf den bevorftehenden Ausbrud, eines Gewitter zur Sommere: 
zeit fchliegen fann. Übrigens zeigt Dr. Andries, daß nad) feiner Hypotheſe 
beide Fälle im Verhalten des Barometers erflärbar find. „Iſt“, jagt er, 
„Die den angeführten Phänomenen zu Grunde liegende Wirbelbewegung nur 
ſchwach entwidelt, jo daß in Folge der Kondenfation das von den Seiten und 
von oben her erfolgende Zuftrömen der Luft gegenüber dem ſchwachen auf- 
jteigenden Yuftjtrom innerhalb des Wirbels überwiegt, jo fteigt das Baro— 
meter während und nad) dem Regen oder Hagel, ijt aber die Wirbelbewegung 
fräftig entwickelt, findet alſo auch ein jehr Lebhaftes Auffteigen der Luft in 
dem Wirbel ftatt, fo tritt wenigjtens für diejenigen Orte, über welche der 
Wirbel hinwegfcreitet, ein entjchiedenes, wenn aud nur vorübergehendes 
Hallen des Barometers ein. Jeder Tornado, überhaupt jeder einigermaßen 
kräftig entwidelte Wirbeljturm beweijt dies. Ich führe nur ein Beiſpiel an. 
In den „Iransactions of the Royal Society of Edinburgh“, Vol. IX, 
part J, pag. 199, findet fi) ein Bericht über einen Hageljturm, welcher über 
die Orkney-Inſeln hinweg ging, wo er hauptſächlich Stronja und Sanda 
verwüjtete. Derſelbe wird geradezu ein Schauer von Eismafjen genannt, 
unter lebhafter Entladung von Kugelbligen. Das Sturmgebiet war nur 
1'/ engl. Meilen breit, und das Barometer fiel nad) der Aufzeichnung des 
„Start Point Lighthouse“ in Sanda von 2972 auf 2776 Zoll engl, 
das ijt fehr nahe um 2 Zoll (508 mm.)!!... 

„Was die Wintergewitter betrifft, jo liegt bei ihnen die Sache wohl 
infofern anders, al8 dann ein vom Meere fommender feuchtwarmer Luft- 
ftrom ſich Bahn bricht und bei irgend einem Hindernis zu Wirbelbildung 
Beranlajjung giebt. Im ſolchem Falle ift die ganze Erſcheinung meiſt von 
furzer Dauer, weil der obere Strom und aud) die Luftmajjen, in denen jid 
die Bildung des Gewitterd vollzieht, nicht die genügende Dampfmenge zu 
einer großartigen Entwidelung befigen. Diefe Auffaffung erflärt aud), warum 
in ſolchen Fällen feine Abkühlung der Luft ftattfindet; ja ed kann jogar eine 
Erwärmung eintreten. 

„Was die fogenannten Wärmegewitter betrifft, die mehr eine lolafe Er- 
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icheinung bilden, fo treten diefelben vereinzelt dann auf, wenn, durd) lokale 
Berhältniffe begünftigt, fich vafch iiber einer Gegend ein auffteigender Luft- 
jtrom bildet, der in der Höhe von irgend einer feitlichen kühleren Strömung 
erfaßt wird; dieje giebt in Verbindung mit der Labilen Gleichgewichtslage 
feiner Schichten zu einer Wirbelbewegung Veranlaffung und damit zu allen 
den Erjheinungen, die eine ſolche unter dem gegebenen Verhältniſſen hervor- 
zurufen pflegt. Solche vereinzelt auftretenden Gewitter können trogdem fehr 
beftig werden. Im Übrigen gilt von ihnen in den meiften Punkten das 
fchon bei der anderen Klaſſe von Gewittern Gefagte.” 

Dr. Andries wendet fid) nun fpecieller dem Vorgange der Hagelbildung 
zu. „Die engfte Verbindung der Hagelbildung und der eleftrifchen Erjchei« 
nungen mit dem Auftreten der Tornados, überhaupt aller fräftig entwickelten 
Wirbel,” fagt er, „zwingt geradezu zu der Annahme eines kaufalen Zufams- 
menhanges beider Erfcheinungen, nicht minder auch die Geftalt der Hagel: 
förner und ihre Schihtung. Den Proceß der Hagelbildung fann man ſich 
etwa folgendermaßen vorftellen. Hat ſich ein genügend Fräftiger Wirbel in 
einer feuchtwarmen Luftmafje gebildet, fo wird durch die im Innern des 
Wirbeld in Spiralen aufwärts gehende Bewegung eine Menge feuchtwarmer 
Luft mitgeriffen. Diefe verwandelt ſich im Kontakte mit den eisfalten Wänden 
des Wirbels, die aus den abfteigenden Spiralen der falten Luft der Höhe 
gebildet find, in kurzer Zeit in Eisnadeln, die ſich beim Fortfchreiten zu einem 
Kerne zufammenbalfen. Hat diefer Kern eine gewifje Größe erreicht, fo wird 
neben feiner auffteigenden Schraubenbewegung auch eine rotirende um feirte 
eigene Achſe ftattfinden müſſen. Diefer Proceß fett ſich je nad) der Inten- 
fität des Wirbels bis in große Höhe fort, wodurd hinreichend Zeit geboten 
wird zu einer Entwidelung von fphäroidifch geftalteten Eismajjen.‘ 

Der Berfafjer betradjtet nun die phyfifalifche Seite des Problems, fpeciell 
die elektrifchen Erfcheinungen. Dr. Andries adoptirt dabei die, zuerjt von 
dem Referenten !), fpäter von Dr. Fi und andern aufgejtellte Hypotheſe, 
wonach die rafche Vereinigung der atmofphärifchen Dunftbläschen zu großen 
Waſſerkugeln ald Quelle für die Zunahme der efektrifchen Spannung anzu— 
jehen ift. 

Das Gleiche behauptet Dr. Andries von der Bereinigung von Eis— 
nadeln zu einem Hageltorn; „ferner muß auch noc die Reibung der Wafjer- 
tropfen und Hagelförner an der Luft berüdfichtigt werden. Wir beobachten 
daher auch häufig, daß die Hagelkörner beim Auffchlagen auf den Boden 
in hohem Maße elektrifch find. So beobachtete Peltier (nad; Kämtz) auf 
dem Faulhorn Graupeln von fo hoher elektrifcher (negativer) Spannung, 
daß feines feiner Inftrumente zur Meſſung derfelben ausreichte.‘ 

„Die Anwendung diefer Säte auf die Vorgänge bei dem Gewitter er- 
giebt”, fagt Dr. Andries, „unmittelbar die Urfache der elektriſchen Erjchei- 
nungen deöfelben. Die Kondenfation des Wafjerdampfes und die ZTropfen- 
bildung geht im Folge der Wirbelbewegumg in außerordentlich rafcher und er- 
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giebiger Weife vor fih. Damit ift aber auch nad) den obigen Sägen fofort 
Klar, wie foldhe enormen Mengen von Eleftricität fi) in fürzefter Zeit bilden 
müfjfen. Denn man fieht leicht ein, daß, wenn Tauſende von diefen Waffer- 
fügelhen und Bläschen zu Tropfen zufammenfließen, eine ſehr ftarfe und 
plögliche Vermehrung der elektriſchen Spannung an ihrer Oberfläche ftatt- 
finden muß. Die Elektricität fpringt daher von Tropfen zu Tropfen umd 
indem fie fchlielich in einem Augenblid aus allen Theilen der Wolfe nad) 
der Oberfläche ftürzt, bildet fic) der Blitz. Es ift auch eine bekannte That- 
ſache, daß nad) jedem ftarfen Blitz ein heftiger Negenguß um einen zum 
Herunterfallen nöthigen Zeitraum fpäter nieberftürzt. Wahrjcheinlid wird 
in Folge der plöglichen Abnahme der Spannung bei der Entladung und der 
damit verknüpften Erfchütterung der Luft die ebenſo plötliche Vereinigung 
der Wafferfügelchen zu großen Tropfen bewirkt, die fonft durd ihre gegen- 
jeitige Abftoßung auseinander gehalten worden wären. Man erfennt 
ferner, daß zur Erreihung einer fo hohen eleftrifchen Spannung eine ent- 
fprechende Gefchwindigkeit der Bildung von Wafjertropfen oder Eismaffen 
nothwendig ift, und diefer Umftand fpricht ebenfall® zu Gunften der Wirbel- 
bewegung, "da nur diefe im Stande ift, eine fo raſche Kondenfation des 
Wafjerdampfes zu bewirken, wie fie nöthig ijt, um einerſeits die heftigen 
eleftrifhen Entladungen zu ermöglichen, andererfeits fo ungeheure Wafjer- 
mengen oder Tismaffen in fürzefter Zeit zu bilden. Endlich erfennt man 
auch jett den engen Zufammenhang zwifchen Blig und Regen, denn die 
Bildung der Waffertropfen oder Hagelkörner und die Entwidlung von 
Eleftricität laufen al® zwei von einander abhängige und eng verknüpfte Bro- 
ceffe zeitlich und örtlich neben einander her. Keiner diefer beiden Procefje 
ift alfo als Urfache oder Folge des andern zu betrachten, fie bedingen fich 
gegenfeitig.” 

„Die Beobachtung hat ergeben, daf, fo lange die Gewitterwolfe blitzt, 
in ihr heftige Bewegung vorhanden ift. Auch diefen Sat kann ich nur als 
eine Beitätigung der hier aufgeftellten Theorie betrachten. Diefe Wolfe bildet 
eben den unteren Theil des Wirbels, wo gerade die heftigfte Bewegung jtatt- 
finden muß. Die fich bildenden Wafferfügelhen, Tropfen oder Eismaſſen 
erleiden in Folge der Wirbelbewegung eine heftige Reibung an der Luft, und 
diefe Reibung bildet ebenfalls eine ergiebige Elektricitätsquelle. Faraday 
fand, daß der aus einem Dampfkeſſel ausftrömende Dampf nur dann elef- 
trijh wurde, wenn er feucht war, d. h. wenn er Waffertheilchen mit fich 
fortriß und wenn diefer feuchte Dampf fid) an der Ausflußöffnung rieb. 
Auch beobachtet man häufig, wenn man ſich ſenkrecht unter einer Gewitter- 
wolfe befindet, eine ftampfende Bewegung; man hat den Eindrud, als würden 
einzelne Theile der Wolfen abwechjelnd herabgedrüdt und wieder in die 
Höhe gezogen, ähnlich wie bei den Tornadowolken. 

„Deshalb ift e8 auch in folhem Falle abfolut unmöglich, eine beftimmte 
Bewegungsrichtung der Wolfentheile herauszufinden, weil diefelben ſich eben 
nad) allen möglichen Richtungen bewegen. Es find in der Höhe, wie mir 
Icheint, mehrere Wirbel vorhanden, die an ihrem unteren Ende die untegel- 
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mäßige ftampfende Bewegung veranlaffen. Man beobachtet ja aud) auf dem 
Boden häufig genug eine ganze Anzahl von Wirbeln zu gleicher Zeit und 
man bat bei Zornadowolfen häufig aus einer Wolfe mehrere trichterförmige, 
in raſcher Rotation befindliche Anhängfel herabhängen ſehen. Zudem würde 
diefe Annahme vielleicht noch beffer das Überfpringen der Blite von einer 
Wolle zur anderen erklären, indem bei ungleicher Ausbildung der Wirbel der 
Zeit und dem Raume nad) ganz verfchiedene elektrifche Zuftände herrſchen 
können, die einen Ausgleich ſuchen; diefe zeitlich und intenfiv ungleiche Ent- 
widelung dürfte ferner auch die wechjelnde und zeitweife ganz unterbrochene 
Regen- und Hagelbildung fowie die plögliche Erneuerung diefes Procefes 
hinreichend Har machen.“ 

Nach dem VBorhergehenden muß mit der Bildung von Niederfchlägen 
ftet8 eine Elektricitätsentwidlung verbunden fein und diefe Entwidlung muß 
dann aud einen Einfluß auf die Lufteleftricität ausüben. Dies findet in 
der That jtatt und Dr. Andries ftellt die bisherigen Erfahrungen über das 
Verhalten der Qufteleftricität überfichtlicd zufamment. 

Zunächſt Palmieri's Refultat: 

1) Bei heiterem wie bei wolkigem Himmel iſt die Luftelektricität immer 
pofitiv, vorausgefett, daß in einer gewiffen Entfernung vom Beobadhtungs- 
orte weder Regen noch Schnee, noch Hagel fällt. Diefe Entfernung hängt 
ab von dem mehr oder weniger ftarfen Regen-, Schnee oder Hagelfall, und 
ihr Marimum beträgt 50 bis 60 fm. Wenn man negative Luftelektricität 
bei bededtem Himmel beobadtet, fo ift diefe nicht etwa negativ elektrifchen 
Wolfen zuzufchreiben, fondern dem in der Nachbarfchaft fallenden Regen, 
Schnee x. Während 20 Jahren der Beobachtung hat der Verfafjer auf dem 
Befuv in einer Höhe von 637 m die Efektricität der Wolfen, die über das 
DObfervatorium hinzogen und es ganze Tage einhüllten, beftändig pofitiv 
gefunden. 

2) Die Luftelektrieität wächſt mit der relativen Feuchtigkeit und erreicht 
ihr Maximum beim Fall von Regen, Schnee oder Hagel, und zwar nicht 
bloß am Beobadhtungsorte, fondern bis auf eine Entfernung von 60 fm. 
Bloß zu folhen Zeiten kann man Funken aus gut ifolirten und exponirten 
Konduktoren ziehen. 

3) Die Wollen allein befigen an fic) feine eigene Spannung in Bezug 
auf das umgebende Mittel; in den Wolfen feldft oder in nur geringer Ent- 
fernung von ihnen beobachtet man eine ftarke elektrifhe Spannung nur 
während der Kondenfation von Wafferdampf zu Wolfen rejp. Regen, der auf 
einige Entfernung vom Beobadhtungsorte getragen wird. Man erhält in 
der That nie Funfenbildung ohne daß Regen, Schnee oder Hagel am Drte 
felbft oder in geringer Entfernung fällt. 

4) Das Geſetz hinſichtlich der Luftelektricität während ruhiger, ftiller 
oder Gewitterregen kann man jo formuliren: 

Da wo Regen fällt, giebt ſich eine ftarke pofitive Elektricität fund; 
dieſes Gebiet ift von einer Zone negativer Eleftricität umgeben, die wiederum 
von einer Zone pofitiver Elektrieität umgeben ift. Auf der Grenze zwijchen 
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je zwei Zonen ift die Spannung Null. Folglich kann man je nad) dem 
Orte, den man in Bezug auf das Negengebiet einnimmt, bald ſtark pofitive, 
bald ftark negative Spannung beobadıten, und ebenfo gelangt man von einer 
Phafe zur andern, wenn der Regen in einiger Entfernung zu fallen beginnt, 
dann fich nähert und wieder entfernt. Daraus fchließt Palmieri, daß die 
Wolken feine elektrifirten Konduftoren find, fondern daß fie eine Quelle 
pofitiver Elektricität werden, wenn fie fi in Regen verwandeln. Alſo ihre 
ftarfe pofitive Spannung ruft durch Influenz in der Umgebung, negative 
Eleftricität hervor. Daher giebt es Feine Wollen mit eigener negativer 
Electricität, und wenn fie doc) zuweilen bei Regen vorkommt, fo hat dies 
feinen Grund in einem entfernteren, noch ftärferen Regen. 

5) Endlich) hat Palmieri durch das Experiment gezeigt, daß Wafjer- 
dampf beim Kondenfiren pofitive Efektricität entwidelt, woraus er fließt, 
daß man der Kondenfation des Wafferdampfes in den hohen Regionen der 
Atmofphäre die Elektricität den Wollen zufchreiben muß. 

Denza, Direktor des Obfervatoriums in Moncalieri, ftellt auf Grund 
12jähriger Beobachtungen der Qufteleftricität folgende Säte auf: 

Gewitter üben immer einen vorwiegenden- Einfluß auf die elektrifche 
Spannung der Luft während ihres Borüberganges aus. Diefelbe kann ſich 
bis zur Funfenbildung fteigern. Vor und nad dem Gewitter zeigt das 
Elektrometer faft immer Null oder doc) fehr Heine Spannungen an. Der 
Fall von Regen oder Schnee vermehrt die Luftelektricität, fei e8 auf fonti- 
nuirliche oder disfontinuirliche Weife. Aber oft tritt, wie bei Gewittern, 
vorher und machher eine ſtarke Verminderung der Elektricität ein. 

Dichter Nebel, Reif, Glatteis, Wolfenbildung vermehren die Luft- 
eleftricität. 

Die geringite eleftriihe Spannung tritt ein bei heiterem Himmel, be- 
fonder8 aber wenn zur Heiterkeit noch hohe Wärme hinzufommt. Die Süd— 
Winde und befonders die SD-Winde vermehren die Lufteleftricität, welche 
im Allgemeinen bei nördlihen Winden fchwächer if. Die Zahl der Fälle, 
wo ſich bei Regen oder Schnee die Luft negativ eleftrifch zeigte, betrug 
mindeftens 50 auf 100. Daraus erfieht man, daß Regen oder Schnee beim 
Fallen ebenſowohl pofitive als negative Eleftricität mittheilen. (S. übrigens 
Sag 4 von Balmieri.) Dasjelbe Verhältnis ergab ſich bei Gewittern und 
Hagelfällen, die über den Beobadhtungsort hinzogen. ‘Der negativ elektrifche 
Zuftand der Luft geht den Gewittern bald voran, bald folgt er ihnen. Mag 
der Himmel bewölkt oder heiter fein, die Qufteleftricität ift immer pofitiv. 
Wenn jie negativ ift, fo hat dies feinen Grund in fremden Urfachen, wie 
3. B. in vorüberziehenden Gewittern, Regen, Wollenbildung ꝛc. 

Brito Capello in Liffabon beobachtete negative Elektricität vor oder 
während Negenfällen, bei Gelegenheit von Gewittern, in Fällen plößlichen 
Umfchlags der Windrichtung und während fehr heftiger Winde. 

Die während des Regenfalls jo häufig beobachtete negative Elektricität 
der Luft hat nach den Unterfuchungen Faraday's ihren Grund in ber 
Reibung der Wafjertropfen an der Luft, da nad) jenen Unterfuchungen die 
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Neibung der Waffertropfen am irgend einer Subjtanz negative Efektricität 
entwidelt. Dan hat bei Wafferfällen die Luft in ihrer Umgedung immer 
ſtark negativ eleftrifc; gefunden. Daß diefe Eleftricität nicht etwa umge: 
fehrt der vertheilenden Wirkung der Luftelektricität zuzufchreiben ift, geht 
daraus hervor, daß diefe erjtens nicht immer pofitiv ift, fondern auch zu— 
weilen negativ, und daß zweitens die Stärke diefer durch den Fall (bei 
Wafferftürzen) erzeugten Clektricität in gar feinem Verhältnis fteht zu der 
Lufteleftricität, die viel ſchwächer ift. Eine ähnliche hierhin gehörige Er- 
ſcheinung ift die folgende von Kapt. Roß beobachtete. Derjelbe ſah nämlich 
einst am oberen Rande eines Eisberges eine Reihe heller vertikaler Strahlen, 
deren Fuß genau diefem Rande mit feinen Unregelmäßigfeiten und Krüm— 
mungen folgte. Er erklärte diefe Erfcheinung durd) das Anprallen der Wellen 
gegen den Berg, womit eine Zerftäubung der Waffermafjen und die Bildung 
eines nebelartigen Dunftes verfnüpft war, der, in die Höhe getrieben und 
tondenfirt, zu der erwähnten Elektricitätsentwicdelung Veranlaffung gab. Ähn— 
lihe Beobachtungen hat Brof. Lemftröm im Norden gemacht. Er bemerkte 
über dem Kamme eines Berges, über den der Wind leichte Nebel jagte, ein 
bleichgelbes, diffufes Licht, das weiter in der Höhe in ſenkrechte orangefarbene 
Strahlen überging. Mit dem abwedjjelnden Auftreten und Verfchwinden des 
Nebels erihien und verfchwand aud das bleiche Licht. Am andern Tage 
unterfuchte er den Kamm des Berges aufmerffam und fand ihn faft ganz mit 
Schnee bededt, ausgenommen eine oder zwei Stellen, welche diejenigen zu fein 
dienen, wo in der vorhergehenden Nacht das Leuchten am ſchwächſten war. 
Genau diefelbe Beobachtung mahte Sabine, als er in der Nähe der Inſel 
Skye vor Anker lag. Er bemerkte über einem der höheren Hügel diefer Infel 
eine Wolfendede, die Nachts permanent Teuchtete und gelegentlich Strahlen 
(lashes), ähnlich denjenigen des Nordlichts ausfandte. Im den eben citirten 
Fällen hat man diefes Leuchten mit dem BPolarlicht in Verbindung bringen 
wollen; ich halte aber dafür, daß man es wohl von dem eigentlichen in der 
Höhe erfcheinenden Polarlicht trennen muß (das vielleicht auch in diefen Fällen 
vorhanden war), und daß es eher an das fogenannte St. Elmefeuer erinnert. 
Der Grund der Efeftricitätsentwidelung war die Schneebildung und die 
Reibung. Man muß übrigens wohl unterfcheiden zwifchen der gewöhnlichen 
Luftelektricität und der ihr durch Negen-, Schnee: oder Hagelfall mitgetheilten 
refp. durch Influenzwirkfung hervorgerufenen Efektricität, die nur örtlich und 
zeitlich den normalen Zuftand der atmofphärifchen Elektricität modificirt. Es 
wäre daher unrichtig, wenn man die gewöhnliche Lufteleftricität als die Quelle 
betrachten wollte, die durch ihre vertheilende Wirkung jene bei Regen-, Schnee- 
fall ꝛc. auftretenden eleftrifhen Erfcheinungen erzeugte. Die Urfache der 
Luftefektricität muß alfo noch gefucht werden. Vielleicht dürften die folgenden 
Betrachtungen einen Heinen Anhalt zur Löfung dieſes Problems bieten.‘ 
(Fortjegung folgt.) 


— — — — 
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Die pflanzen-phänologifhen Beobachtungen in Europa 
nach den Unterfuhungen von Profefor H. Hofmann 
in Gießen. 


Der Zufammenhang zwifchen den einzelnen Entwidlungsjtadien der 
Pflanzenarten und den Elimatifhen BVerhältniffen ihrer Standörter iſt ein 
jo augenfälliger, daß er eigentlich von felbjt in die Augen fpringt, indem 
die alltägliche Erfahrung darauf hinweiſt. Weit fchwieriger aber iſt es 
jpeciell nachzuweifen, wie diefer Zufammenhang im Einzelnen befteht, welcher 
Konner beifpieldweife zwifchen der Luftwärme und dem Aufbrechen der Knospe 
irgend einer Pflanzenfpecies exiftirt, welche Himatifchen Bedingungen erfüllt 
werden müſſen, um eine gewiffe Pflanzenart zur völligen Entwidlung 
und Reife zu bringen u. dgl. mehr. Diefe und andere Fragen zu beant- 
worten, hat man ſchon feit Jahren fogenannte pflanzen-phänologifche Be— 
obachtungen angeftellt, wobei man das Hauptaugenmerk auf die Beftimmung 
der Zeit der erjten Blüthen, des Sichtbarwerdens der erjten Blattoberflächen, 
des Reifens der erften Früchte und fchließlicd der Yaubverfärbung gewifjer 
Pflanzen, richtete. Der Vergleich diefer Daten mit den Temperaturbeobad)- 
tungen bietet dann das Material zu weiteren Schlüffen über den nähern 
Zufammenhang der Vegetationsphafen mit den klimatiſchen VBerhältniffen der 
Standörter der betreffenden Pflanzen. Bon diefem Geſichtepunkte aus find 
bereit8 zahlloje Beobachtungen angeftellt worden, doch haben diefelben im 
Allgemeinen nicht die gehofften Reſultate geliefert. Wir finden vielmehr 
hier ganz Ähnliches wie auf dem Gebiete der Meteorologie. Es giebt keine 
Wiſſenſchaft die verhältnismäßig fo viel Mühe und Geld verfhlungen hat 
und täglic noch verfchlingt ohne entjprechenden Erfolg als die Meteorologie. 
Während aber hier die Sache an und für fi, ihre Sprödigfeit und Unfrudht- 
barfeit gegenüber den wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln, das jchreiende Mifverhätt- 
nis zwifchen Aufwand von Arbeit und Geld und den Erfolgen verurfadht, Hat 
der geringe Erfolg der zahlreichen pflanzen-phänologifchen Beobachtungen eine 
andere Urſache. Prof. H. Hoffmann in Gießen fagt hierüber in feinem eben er- 
ſchienenen wichtigen Werke ): „Die Bhänologie hat, wie jeder Zweig der Natur- 
wiſſenſchaft, ihr Hauptintereffe in fich felbft; dergleihen Beobadhtungen und 
Vergleichungen gewähren Vielen eine durchweg intereffante Beichäftigung mit 
der lebenden Natur und erweitern das Verjtändnis der Naturgefege. Dann 
aber kommen ihre Kefultate der Klimatologie zu Gute, in zweiter Linie der 
Biologie der Pflanzen, was die bebeutendften unter den Vertretern diefer 
Wiffenihaft, Quetelet, Fritfh, Liner, lebhaft empfunden haben. In der 
Ausführung dagegen haben diefe Männer vielfach fehlgegriffen. Die richtige 
Methode, die fachkundige Auswahl der brauchbaren Species unter Hunderten, 
und die Beſtimmung der wirklich) geeigneten Phaſen kann ausfchlieglih nur 
Sadje der Botanifer fein. 


i) Refultate der michtigften pflanzen-phänologifhen Beobachtungen in Europa. 
Gießen 1885, 
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Die Folge jener Mißgriffe ift, wie die betreffende Litteratur zeigt, eine 
unendliche Vergeudung von Arbeit geweſen, eine Überfülle von abgedruckten 
Ziffern, ohne allen Werth; 80 Procent der Beobadhtungen find, namentlich 
wegen mangelnder Schärfe der zu beobadjtenden Phaſen, unbrauchbar. 
Hätte man einfach die Linné'ſche Injtruftion angenommen, man wäre um 
Vieles weiter gefommen. 

Es iſt als ein Hauptfortichritt der neueren Zeit zu verzeichnen, daß 
man fi mehr und mehr bezüglich der zur Beobachtung geeigneten Species 
und Phaſen zu einigen beginnt, daß man allmählich klarer überfchaut, was 
man mit dergleichen Beobachtungen machen fann, und was nit. Damit 
tritt die Phänologie, wie einſt die Meteorologie, aus dem Stadium einer 
wifjenjchaftlichen -Liebhaberei und eines unficheren Zaftens in den Rang 
einer eraften Wifjenfchaft, wenigjtens in dem Sinne, wie eben die verwandte 
Meteorologie.“ 

Über die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Phänologie Tann gar kein 
Zweifel fein. „Gewinnen wir doch“, fagt mit Recht Prof. Hoffmann, „auf 
dieſem Wege ſehr charakteriftifche Einblicke, bezüglich deren uns die üblichen 
meteorologischen Beobachtungen und Methoden gänzlich im Stiche laſſen. 
Es Handelt ſich im Wejentlihen um die Einführung eined neuen Inſtru— 
mentes in die Klimatologie, nämlich der Pflanze. Im ihren Phaſen ſpricht 
ih der Gefammteffeft der biologiſch verwerthbaren lokalen Wärmezufuhr 
aus; die Pflanze ift fo zu fagen ein lebendiges Wegifter-Thermometer für 
Wärmefummen; fie zeigt uns durch ihre fortfchreitende Entwidelung, ge: 
nügende Feuchtigkeit vorausgejegt, — zwar nicht in Thermometerziffern, wohl 
aber durch vergleichbare Monatsdaten — in jedem beliebigen Momente, 
wieviel pflanzlic; verwerthbare Wärme innerhalb eines bejtimmten längeren 
Zeitraumes (feit Beginn der Vegetation) an dem einen verglichen mit dem 
anderen Orte mehr oder weniger zugeführt und fapitalifirt worden ift. Ein 
gleichwerthiger meteorologifcher Mafftab als Erſatz dafür ift erft noch zu fuchen. * 

Wie bemerkt, kommt Alles auf eine gute Auswahl der zu beobadhtenden 
Pflanzen und der Phafen ihrer Entwidelung an und gerade hierin find Die 
früheren Beobachter vielfach, gefcheitert. Für den weiteren Fortfchritt auf 
diefem Gebiete ift nun durch Prof. Hoffmann ein normale® Schema von 
Pflanzen und Entwidelungsjtadien aufgeftellt worden, welches auf feinen 
eigenen 40 jährigen Beobachtungen beruht, von größter Wichtigkeit. In dem: 
jelben find die amzuftellenden Beobachtungen kalendariſch (nad) Gießener 
Daten) geordnet, weil dies die Beobachtung außerordentlich erleichtert und 
fihert. Dabei wird tägliche Beobachtung vorausgejegt. Gießen iſt deshalb 
als Vergleihungspunft gewählt, weil e8 im Mittelpunfte des Gebietes ge- 
legen iſt, und weil von diefer Station die längften und zugleich umfafjend- 
ften Beobachtungen vorliegen. 

Das in dem Hoffmann’schen Werk gegebene umfafjende Verzeichnis 
enthält aud; eine DVergleihung mit den Aprilblüthen von Gießen und hat 
den Zweck einftweilen eine vorläufige Verwendung der gewonnenen Daten 
für vergleichende Klimatologie zu machen. 
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Wie Herr Prof. Hoffmann hervorhebt „hat die Methode zwar den 
naheliegenden Fehler, daß fie Pflanzen zufammenwirft, deren relativer Ent- 
widelungsgang in den verjchiedenen Ländern nicht nothwendig überall genau 
derfelbe fein muß. Aber auf der anderen Seite bat fie in Betracht der 
Lückenhaftigkeit der bis jett vorliegenden Lijten den Vorzug, daß fie mittels 
der KRompenfation mehrerer ziemlich gleichzeitig aufblühender Species eine 
weit größere Menge von Beobachtungen verwendbar macht, als nad der 
anderen Methode (bei Beſchränkung auf eine einzelne Species); und fomit 
ein reichere® Material zu einer vorläufigen allgemeinen Drientirung und 
leichten Vergleichung aller Stationen unter einander bietet. Und mehr foll 
damit auch nicht bezweckt werden. 

Übrigens gehen thatſächlich die mittleren Blüthezeiten unferer April- 
blüthen felbft an weit von einander entfernten Stationen fehr entfchieden 
parallel. Man kann ſich davon leicht überzeugen, wenn man die wahren 
Mittel (alfo aus etwa 20 Beobadhtungsjahren) von foldhen Orten, wo der: 
gleichen vorliegen, auf farrirtem Papier einträgt und durch Linien verfcie- 
dener Farbe verbindet; aljo die aufgeführten Arten von Prunus, Pyrus, 
nebft Ribes rubrum, 3. B. für Gießen, Giengen, Oberftetten, Linz, Prag. 
Und wenn hiernach die einzelnen Species parallel gehen, fo muß auch die 
Kombination aller zufammen Fongruent jein, und jo muß es aud) ftatt 
haft fein, ein Bruchftüd der einen Kurve mit einem gleichen der anderen 
zu vergleichen. 

Bei der Berüdfihtigung mehrerer, über faft den ganzen April vertheilten 
Species, ftatt einer einzigen, gewinnen wir noch den befonderen Vortheil, 
felbft die kürzeren Yahresreihen vieler Stationen zur Vergleihung verwerthen 
zu Fönnen, weil auffallende und ftörende Anomalien des Witterungsganges 
des einen oder anderen Ortes zwar häufig an einzelnen Tagen auftreten, 
weit feltener dagegen durch einen ganzen Monat hindurch dauern. 

Aber abgejehen von allem Diefem ift doch auch der Frühling, deſſen 
Eintritt thatfählih am Entjciedenften in dem Aufblühen der genannten 
Gewächſe fich kundgiebt, ein genügend realer Begriff, um wenigjtens ver- 
ſuchsweiſe einmal fpecialifirt und für fich felbft durch einen ganzen Welttheil 
überfichtlich nad) der Zeitfolge feines Eintrittes dargeftellt zu werden. Die 
Ergebniffe find in der That frappant genug." 

Das von Herrn Prof. Hoffmann aufgejtellte Schema folgt hier und 
es ift dringend zu wünfchen, daß die Beobachter, welche ſich mit dem Gegen- 
jtande bejchäftigt haben oder fi) damit zu bejchäftigen wünſchen, diejes 
Schema zur Norm ihrer Aufzeihnungen machen. 


Schema für phänologifhe Beobachtungen. 


(Mittlere Phafenfolge in Gießen, berechnet Ende 1883.) b: erfte Blüthen 
offen an verjchiedenen Steffen. — OB: erfte Blattoberflächen fihtbar, Anfang 
der Belaubung. — f: erfte Früchte reif (bei Beeren: definitiv verfärbt). 
— LV: allgemeine Laubverfärbung, über die Hälfte ſämmtlicher Blätter ver- 
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färbt. — Erforderlich ift tägliche Beobachtung, und zwar in ber nahen Um- 


Febr. 10 


Apr. 10 


13. 
17. 


16. 


28. 


*. 


28. 


5 
8 
Mai 1. 
3 
4 


gebung der Station. 


Corylus Avellana, b: erjte Suni 1. 
Antheren ftäuben. 

Aesculus Hippocast, BO. 2. 
Ribes rubrum, b. " 
Ribes aureum, b. 5. 


Betula alba, b, ftäubt. 14 
. Prunus avium, b. 20 
. Betula alba, BO. 21 

Prunus spinosa, b. 22 
. Prunus Cerasus, b. 26 
. Prunus Padus, b. 27 

Pyrus communis, b. 30 
. Fagus sylvatica, BO. Juli 4. 
. Pyrus Malus, b. b. 

Quercuspedunculata,BO. 19 


. Lonicera tatarica, b. 
. Syringa vulgaris, b. 


Fagus sylvatica, w, Bud) 
wald grün, allg. Belaubung. 
Narcissus poeticus, b. — 


. Aesculus Hippocast., b. 

. CrataegusOxyacantha,b. Aug. 1. 
. Spartium scoparium, b. 
. Quercus pedunc., w, Eid). 
wald grün, allg. Belaubung. Sept. 9. 
16. 


Cytisus Laburnum, b. 


Cydonia vulgaris, b. Dt. 10. 
Sorbus aucuparia, b. 13 
Sambucus nigra, b. 15 
Secale cereale hibern., b. 20 


Atropa Belladonna, b. 


11. 
24. 


Symphoricarpos race- 
mosa, b. 

Rubus idaeus, b. 
Salvia officinalis, b. 
Cornus sanguinea, b. 


. Vitis vinifera, b. 

. Ribes rubrum, f. 

. Ligustrum vulgare, b. 
. Tilia grandifolia, b. 

. Lonicera tatarica, f. 

. Tilia parvifolia, b. 

. Lilium candidum, b. 


Rubus idaeus, f. 
Ribes aureum, £. 


. Secale cer. hib., E., Ernte- 


Anfang. 


. Sorbus aucup., f ($rudt 


im Querfchnitte gelbroth, 
Samenjchalen braun.) 
Symphoricarpos race- 
mosa, f. 

Atropa Belladonna, f. 
Sambucus nigra, f. 
Cornus sanguinea, f. 
Ligustrum vulgare, f. 
Aesculus Hippocast., f. 
Aesculus Hipp., LV. 


. Betula alba, LV. 
. Fagus sylvatica, LV. 
. Quercus pedunc., LV. 


Herr Brof. Hoffmann hat die Ergebniffe des von ihm gefammelten 
und nad) den oben mitgetheilten Grundfäten bearbeiteten Materials in einer 
Frühlingskarte zufammengeftellt. Diefelbe zeigt durch verſchiedene abgeftufte 
Slächenbezeihnungen, welche Gegenden Europa’8 ſich in Bezug auf den Ein- 
tritt der Aprilblüthen wie die Umgebung von Gießen verhalten, in welchen 
Gegenden die Blüthen, 6—15 Tage, 16—25 Tage u. f. w. früher oder 
ſpäter fich einftellen. Die Karte enthält auch eine durch fortlaufende Nummern 
bezeichnete Folge derjenigen von Längen- und Breitengraden gebildeten Tra- 
pezen, die aus den Beobachtungen überhaupt vorhanden find. 

Prof. Hoffmann giebt zuletzt noch einige der wichtigeren Ergebniffe feiner 
Zufammenftellungen, aus denen wir Folgendes hervorheben: 


öl 
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1. Da die Mitteltemperatur (einer Woche oder eined Monats) nur 
ein Fragment aus der Wärmekurve des Yahres darftellt, während in einer 
Begetationsphafe aud die Wärmewirkungen der vorhergehenden Monate 
vom Beginne der Vegetationgzeit enthalten und fummirt find, fo ift eine 
Kongruenz Beider nicht zu erwarten; um fo weniger, da die Mitteltempera- 
turen im Schatten beobachtet werden, unfere Pflanzen aber in der Sonne 
wachſen; — worin denn überhaupt die Unbrauchbarkeit der bisher für folde 
Fragen ausſchließlich verwendeten Schattenmittel (Lufttemperaturen) ihren 
Grund bat. (Vgl. Buys-Ballot in Nature, Febr. 1885, ©. 325). 

Die Vergleihung der erwähnten Karte mit der Bewegung der Mittel: 
temperaturfurven von 4 und 80 R. bei Dove (Monats-Ifothermen) zeigt dies 
evident. (Zwifchen beiden, bei ca. 7°, Tiegt die Mitteltemperatur der zur 
BVergleihung benugten Frühlingsblüthen für Gießen.) 

2. Die Verzögerung der Frühlingsblüthen nad Norden ift fofort er- 
fihtlih und felbftverftändlihd. Die Sommerblüthen find weit weniger ver- 
fpätet, da die nad; Norden größere Tageslänge fompenfatorifch wirft. Der 
Werth diefer Thatfache für die Möglichkeit von Fruchtausbildung ift ein- 
leuchtend. 

3. Bon Weiten her erfcheinen im gleicher Breite (3. B. Gießen, ca. 50°) 
und in gleicher Meereshöhe die Frühlingsblüthen nad Oſten verfpätet 
(bef. Prunus spinosa), ebenfo die Raubentfaltung. (Abnehmender Einfluß 
des Küftenklimas mit mildem Winter.) 

4. Die Sommerblüthen dagegen find im Weften fpät, im Often ver- 
früht gegen Gießen. (MWärmerer Kontinental-Sommer.) 

5. Im mittleren Hochgebirge find die Frühlingsblüthen verjpätet 
(ſpätere Schneefchmelze); die Sommerblüthen dagegen faft gleichzeitig, 3. B. 
Alpen gegen Gießen: Secale, Solidago Virgaurea. (Starke Infolation 
durch Klarheit der Luft und günftige Expofition.) Die Fruchtreife aber it 
im Allgemeinen verfpätet proportional der abfoluten Höhe. (Früher Eintritt 
des Herbftes mit finfender Temperatur.) 

8 Die Fruchtreife ift in Prag und Krakau früher als in Gießen, im 
Weiten verjpätet (kontinentaler Sommer). 

7. Der Zeitraum zwifchen Aufblühen und Sruchtreife ift, wie befannt, 
im hohen Norden kürzer, als in Mitteleuropa. Es gilt dies für alle die- 
jenigen Pflanzen, für welche die durch Kompenfation (größere Tageslänge) 
gewonnene Wärme noch ausreicht, Iſt dies nicht der Fall, dann erfolgt 
überhaupt Feine regelmäßige Bruchtreife mehr. (Im Gießen reifen die Heidel- 
beeren — Vaccinium Myrtillus — im Juli, in Island im Sept, in 
den Zundren von Nordfibirien reifen die Vaccinien überhaupt nicht mehr, 
obgleich fie, durch Vögel verbreitet, häufig find.) 

8. Derfelbe Zeitraum ift im Gebirge nad der Meereshöhe bei Aescu- 
lus in Mitteleuropa am fürzeften nördlich der Alpen über 500 M.; länger 
im Hochgebirge bei 600 m und mehr. Bei Secale ergiebt fi, daß die 
Zeitdauer nicht einfach mit der Höhe zunimmt, dag vielmehr ein felundärer 
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Einfluß, die Erpofition, von Ort zu Ort wechjelnd, vielfach vorwiegend ſich 
geltend macht. 

9. Die Laubverfärbung fcheint im Weften (Südengland) früher eins 
zutreten, als in Gießen. 

10. Die im hohen Norden fo weit ausgedehnte 9. phänologifche 
Provinz (32 bis ca. 60 Zage nad) Gießen) fcheint füdlich, felbjt in der 
hohen Schweiz, ganz zu fehlen. Bei einer foldhen Verzögerung können im 
hohen Norden durd die Wirfung des zwar ſehr furzen, aber ſehr intenfiven 
Sommers (lange Tage) noch Früchte der Frühlingsblüher (meift Prun. Padus 
und Ribes rubrum) ermöglicht werden, während in der Hochjchweiz dieſe 
Kompenfation wegfällt. 

11. Die mittlere zeitliche Aufeinanderfolge der Einzelphafen (jpeciell 
der Aufblühzeiten), wie fie in unferem obigen, auf die Beobadhtungen in 
Gießen begründeten „Schema” feftgeftelft ift, fcheint durch ganz Europa (mit 
wenigen, näher zu unterfuchenden Ausnahmen) diefelbe zu fein. 

Man könnte alfo wohl daran denken, eine Normalpflanze aufzuftellen 
(etwa die ſehr allgemein verbreiteten und früh blühenden Corylus, Ribes 
rubrum, Betula alba oder Prunus spinosa) und alle übrigen auf dieſe 
zu beziehen. 

Die nächſten Aufgaben für phänologifche Beobachtungen, nachdem nun 
eine ungefähre und vorläufige Orientirung gewonnen ift, dürften folgende fein: 

1. Fortfegung der abgebrochenen Beobachtungen an der Mehrzahl der 
aufgeführten Stationen zum Behufe der Erlangung wahrer Mittel 
ftatt der probiforifchen. 

.2. Generallarten für die einzelnen Species; z. B. Blüthe und Frudt- 
reife von Aesculus, Secale (Eine fehr überfichtliche Karte, das 
Aufblühen von Syringa vulgaris durd) Europa darftellend, ift von 
Ihne veröffentlicht worden: Botan. Eentr.-Blatt. XXI No. 3. 1885.) 

3. Specialfarten für möglichft viele Gegenden, namentlich ſolche mit 
wechjelndem Zerrain. (Vgl. die mufterhafte Karte der Umgegend 
von Frankfurt von 9. Ziegler in Ber. d. Sendenb. naturf. Gef. 
in Frankfurt, 1882—83.) 

4. Ausdehnung des Beobachtungsnekes; ein großer Theil von Europa 
iſt phänologifh noch unbekannt. 

5. Einfluß der -Verpflanzung auf die Phafen z. B. aus dem Hod)- 
gebirg in die Niederung, aus Sid nad) Nord, und umgekehrt; und 
zwar bez. der wilden Originalpflanzen und der von ihnen zu züchten: 
den weiteren Generationen. (Afkomodationsfähigkeit.)" 


404 Die phyſiſche Beſchaffenheit der Mondoberfläche. 


Die phyſiſche Befchaffenheit der Mondoberfläde. 
Bon Dr. Hermann 3. Klein. 


In einer Reihe früherer Bände der „Gaea“ habe ich an der Hand des 
gefammten vorhandenen Beobadhtungsmateriald und geftügt auf meine eigenen 
vieljährigen Unterfuhungen ein Bild von der phyfiihen Beichaffenheit und 
Geftaltung der Mondoberfläche zu entwerfen verfucht. Dieſes Bild weicht 
in mancher Beziehung von demjenigen ab, welches einſt Mädler gezeichnet, 
doc) ift es feiner Natur nad nicht volljtändig und auch unvollfommen, denn 
unfere Wahrnehmungen find immerhin ſehr beſchränkt nad) Schärfe und Um- 
fang; andererjeit8 aber bringt jedes Jahr doch auch Neues zu dem bereits Er- 
fannten. Gerade bei Mondbeobachtungen ereignet ſich relativ häufig der 
Tall, daß Wahrnehmungen gemadjt werden, die im Laufe vieler Jahre nicht 
wieder gelingen; Manches was ſich einem Beobachter zufällig darbot, ift von 
Andren während langer Zeitperioden niemals wiedergefehen worden. So 
zeichnet Lohrmann in feiner 
großen Mondfarte vor 60 
Jahren nordöftlich von dem 
Ninggebirge Zriesneder eis 
nen merkwürdigen dunklen 
Fleck von andern jpiralig 
umgeben. Denjelben bat 
weder Mädler noch auch 
Schmidt während 30jähri- 
ger Beobadhtungszeit ge- 
jehen, ebenfo wenig ich ſelbſt 
in 20 Jahren meiner Mond- 
beobadjtungen. Der Fleck 
ift aber bei Lohrmann fo 

Innere Slache des Ninggebirges Archimedes. groß und augenfällig, daß er 
| gar nicht zu überfehen ift (er 
liegt nämlich mitten in offener Ebene, nahe der Mondmitte). I. Schmidt hatte 
daher Recht zu erklären, der Fleck fei in der alten Form nicht mehr vorhanden, 
fondern nur noch der öſtliche Theil desfelben. Im December 1883 habe ich 
jedoch den volljtändigen led, jo wie ihn Lohrmann zeichnete, plößlich wieder: 
gejehen, feitdem aber nicht wieder. Soldye Anomalien find überaus merl- 
würdig und erjt erflärbar, wenn die Beobachtungen weit zahlreicher find als 
bisher. Überhaupt ift die Darftellung der dunklen Flächentheile innerhalb 
der ebenern Regionen des Mondes, alfo derjenigen Färbungen des Bodens 
die nicht Erhöhungen und Vertiefungen find, fondern Tediglich der Boden- 
oberfläche angehören, noch jehr unvolltommen. Ich habe feit ein paar Yahren 
angefangen, bejtimmte Flecke diefer Art fyftematifch zu beobachten und zu 
prüfen und dabei gefunden, daß es ganz unmöglich ift, deren Ausſehen in 
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einer Darftellung wiederzugeben. Denn nicht nur der Grad der Dunfelheit 
fondern aud die Größe und Geftalt diefer Flecke ändert ſich mit der Höhe 
der Sonne über jenen Mondgegenden. Die meiften diefer Veränderungen 
find freilich nur fcheinbare und werden bebingt durch die fchrägere oder mehr 
ſenkrechte Beleuchtung der betreffenden Monbdoberflächentheile feiten® der Sonne. 
Man muß daher fehr viele Beobachtungen unter verfchiedenen Beleuchtungen 
anstellen und folches viele Jahre hindurch fortfegen, um entfcheiden zu können 
was regelmäßige Veränderung im Ausfehen folcher Flecke ift und was zu— 
fälligen d. h. wirklichen Veränderungen ihrer phyfifchen Beichaffenheit zuge: 
fchrieben werden muß. In der That find derartige Beobachtungen für ein 
paar 2ofalitäten des Mondes von mehreren englischen Beobachtern angeſtellt 
worden. So früher über das Innere des Ringgebirges Plato und fpäter 
über die innere Fläche des Ninggebirges Archimedes. Lebtere Beobachtungen 
wurden von den Herren Allifon und Gray angeftellt. Diefelben gaben auch 
eine große Diftriftsfarte des Innern von Archimedes, fowie eine Feine Dar: 
jtellung des Ausfehens desfelben. Letztere ift hier reproducirt, doch find 
meinen Erfahrungen zu Folge die dunklen Flecke viel zu augenfällig darge: 
ftelft, auch die Heineren Krater find im Wirklichkeit ziemlich ſchwierige Objekte. 
Lohrmann hat feinen einzigen derfelben in feiner Karte, ebenfowenig Mädler, 
in der Mondfarte von Schmidt find dagegen mehrere der größern enthalten. 
Den größten Krater oben rechts, neben dem dunklen feulenförmigen Streifen 
fah ſchon Gruithuifen 1825, ebenfo einen fchrägen hellen Streifen, der mit 
dem umtern breiten hellen Querftreifen rechts nahe dem Rande der grauen 
Fläche unter einem fpiten Winkel zufammentrifft. Diefen Streifen hat aud) 
Schmidt in feiner Mondfarte, bei hoher Beleuchtung des Archimedes durch 
die Sonne habe ich ihn ebenfalls gefehen, in der obigen Zeichnung findet er 
fi) dagegen nicht. Kurz nachdem die Sonne über der innern Fläche des 
Archimedes aufgegangen, kann man in berfelben Nichts von hellen Streifen 
fehen, ebenfowenig kurz vor Sonnenuntergang; am bdeutlichften erkennt man 
die Streifen furz vor und im Vollmonde, ja es fcheint mir nach meinen Er- 
fahrungen, al® wenn die Streifen einige Tage nad) dem Bollmonde am 
Prägnanteiten hervortreten. Die hellen Flecke, welche hier und da auf diefen 
Streifen zerftreut ftehen, Haben ſich in vielen Fällen als Heinfte Krater aus. 
gewiefen, bisweilen auch als fehr Heine Doppelfrater, doc; fcheint es nicht 
als feien die Streifen etwa helle Materie, die einft aus den Kratern heraus- 
gefloffen fei, vielmehr möchte ich umgekehrt die Krater für ſekundäre Erſchei— 


nungen auf den hellen Streifen halten, fo daß alfo Iegtere vor jenen vor⸗ 


handen waren. Das erinnert an gemwiffe Verhäftniffe bei unfern irdischen 
Bullanen, und in der That haben wir die Analoga zu unjern Vulkanen, 
bei den Heinften Mondfratern zu fuchen, wie ich fchon früher auseinander: 
gefetst habe. Natürlich find diefelben fehr ſchwierig genau zu beobachten, 
denn dies kann nur unter befondern Beleuchtungsverhältniffen gefchehen und 
bei vorzüglicher Luft fowie hohem Stande des Mondes, welher die Anwen: 
dung ftarfer Vergrößerungen geftattet. Diefe Bedingungen finden ſich aber 
nur felten zufammen vereinigt und man begreift deshalb, daß eine geraume 
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Zeit verfließt, ehe ein wefentlicher Fortfchritt nach diefer Richtung hin zu 
verzeichnen iſt. Manches entzieht fich daher Sabre lang unferer Wahrnehmung 
oder kann nur fehr unvollkommen, gewiffermaßen verftohlen wahrgenommen 
werden, bis zulett ein günftiger Zufall tiefere Einblide gewährt. Einen 
überaus intereffanten Beleg hierzu Liefern einige Objekte, die zuerſt Julius 
Schmidt in Athen entdedte und zwar in den letzten Jahren feiner Mond— 
beobachtungen. Es war ihm jedoch nicht vergönnt, das Weſen diefer Objekte 
zu ergründen und auch ich habe mich, von I. Schmidt aufgefordert, viele 
Fahre vergeblid) bemüht über diefes Gebilde klar zu werden, jedoch ohne 
Erfolg, bis endlich vor Kurzem ein Zufammenwirken fehr günftiger Umftände 
mir gejtattete, etwas mehr Licht in diefe Sache zu bringen. Julius Schmidt 
hat über die in Rede ftehenden Objekte, die er als fehr Keine dunkle Punkte 
ſüdlich und füdmweftlicd vom Ringgebirge Eopernicus und auf defjen innerem 
Südwall fah, nur wenige Beobachtungen machen können. Sch theile fie der 
Bolljtändigfeit halber hier mit. 

„1851 Februar 13. und 14. Auf dem ganz fchattenlofen Südwalle des 
Copernicus liegen zwei dunfelgraue Punkte, der größere öftlich. 

— Februar 15. Außer oben gedachten zwei Punkten ſah ic; im Süd— 
walle des Copernicus noch drei Heinere. 

— Februar 16. Die dunklen Flede im Südwalle nicht recht kenntlich. 

1868 Juni 3. In Copernicus Südwall ift nur ein dunkler, runder 
Fleck fichtbar. 

— ‚Juli 10. Im Siüdwalle der ſchon Schattenfpuren hat, iſt feiner 
der dunklen Flecke fichtbar. 

1869 Juli 20. Als die Phafe den Ariſtarch überfchritten hatte, zeigte 
fi) im Südwalle des Copernicus ein dunkler Punkt. 

1873 April 10. Der fchwarze Punkt im Südwalle des Copernicus war 
grünlid. SW von Copernicus bis zur Gegend des Gambart, ſah ich, aljo 
bei jehr Hoher Beleuchtung, gegen 30 fehr Heine fchwarzgraue Punkte, die 
durchaus nicht Schatten fein konnten. Zwei derfelben lagen im SO Wall 
des Gambart. Sie fehlten in der Kraterregion zwiſchen Stadius und Coper- 
nicus. Es waren Analoga folder Punkte, die id) ſchon im Südwalle des 
Copernicus, dann jüdweftlich neben ihm und füdlih von Gay-Luffac gefehen. 
Sie wurden zwar gezeichnet, aber in meiner Karte erſcheinen fie nicht, weil 
e3 feither nicht gelang, die Orte feitzuftellen. Die meiften liegen in 15° 
Länge und 69 füdl, Breite." — 

Soweit Julius Schmidt. 

Ich gebe bier eine Eleine Karte der Umgebung des Copernicus in der 
Richtung gegen das Ringgebirge Gambart hin. Sie ift fo orientirt, daß 
oben Süden, unten Norden, rechts Oſten und links Weſten ift. Die beiden 
ſchwarzen Punkte an einem Abhange vom Südwalle des Copernicus habe 
id) nad) meinen Beobadhtungen eingetragen, ebenſo noch vier andere ſchwarze 
Punkte prs. Es find dies einige derjenigen, von denen I. Schmidt oben 
fpricht. Ein anderer liegt nahe dem Krater c oder ift auch vielleicht identiſch 
mit diefem. Nocd find zwei merkwürdige Krater m füdlich und nm nördlich 
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von Eopernicus zu erwähnen. Sie find von J. Schmidt entdeckt worden und der- 
jelbe bemerkt, daß m als grauer Fleck erfcheine mit weißem Kern, der zu anderen 
Zeiten als Krater erfannt wurde. Ich habe feitdem diefes Objekt genauer 
jehen und unterfuchen können. Dasſelbe ijt ein äußerſt regelmäßig gebildeter 
Krater, an den ſüdlich eine etwas Eleinere Grube ftößt, die feinen oder nur 
einen vecht niedrigen und fchmalen Wall befist. Rings um beide Objekte 
erheben ſich zahlreiche Kleine und Eleinjte Hügel, die an Höhe faum einem 
unferer mittelhohen Kirchthürme gleichlommen können. Ojtwärts geht von 
m eine tiefe Bodenfpalte oder Rille aus, mit zerrijjenen Ufern. Sie wird 
begleitet von vielen Bodenfalten oder Kleinen Thälern die etwa 1000 Fuß 
Länge und 500 Fuß Breite haben mögen. Wejtwärts von m zieht fi um 
die Borhöhe des Eopernicus eine Art Terraſſe, die recht eben ift und etwa 
800 oder 1000 Fuß Breite Haben mag. Man kann fie nicht überall deutlich 
jehen, wohl aber ihren Zug im Allgemeinen recht Har und unzweifelhaft ver- 
folgen. Das Innere ded Krater m ijt recht heil, die äußern Abhänge find 
dagegen in weiter Erftrefung von rauchgrauer Farbe, fo daß der Krater wie 
von einem dunklen Nimbus umgeben erfcheint und diefer wird ſchon fichtbar, 
wenn die Sonne nur erjt eine geringe Höhe über demfelben erreicht hat. 
Der Krater n ift größer und bei ihm der graue Ring leichter zu fehen. 
Beides find Analoga der Krater in Mare Nectaris, die ich bereits früher 
beichrieben habe. 

Was die fchwarzen Punkte im Südwalle de8 Copernicus anbelangt, jo 
önnen fie ebenfowenig wie die übrigen jchwarzen Punkte gegen Gambart hin 
vom Schatten herrühren, denn fie werden erjt recht fichtbar, wenn die wirk— 
lihen Schatten, bei hohem Sonnenftande verfhwunden find. Im Jahre 1883 
September 19 1 Uhr früh, bei abnehmendem Monde, als die ganze Um— 
gebung des Copernicus jchattenfrei im hellſten Sonnenglanze lag, ſah id 
außer den beiden erwähnten fchwarzen Punkten im Sidwalle, noch 3 oder 
4 Kleinere, in einer Reihe neben einander, jedoch tiefer am inneren Wall- 
abhange. 1884 September 10. 41» Uhr früh, ebenfalls bei hoher Beleuch— 
tung jener Mondgegend, waren die beiden gewöhnlichen Flecke im Südwalle 
des Copernicus recht matt, fo daß fie nur wenig hervortraten. Tiefer unter 
ihnen, gegen die innere Fläche hin, zeigten fich dagegen wiederum 4 recht 
dunkle, runde, aber ihrer Kleinheit wegen ſchwierig fihtbare Punkte. Unter 
ihnen, noch tiefer, lagen 4 oder 5 Heine helle Punkte, wie mir ſchien an 
einer Stelle, wo Schmidt einft eine Gruppe Heiner Krater ſah und zeichnete. 
Am nädjten Tage, September 11. 41/2 Uhr früh, bejtätigte fich diefe Ver— 
muthung, indem 2 von den hellen Punkten ſich wirklich als Krater aus- 
wiejen. Die darüber liegenden dunklen Punkte, die am vorhergehenden Tage 
gejehen worden, waren diefesmal nicht fichtbar. Am 1. November, gegen 
6 Uhr früh, erjchien im Südwalle de8 Copernicus der eine fchwarze Punkt 
recht augenfällig, an Größe etwa dem innern weißen Kerne des Krater m 
vergleihbar. Die Farbe war jedoch nicht ſchwarz, fondern mehr ſchwärzlich 
grün. Weftlih neben ihm lag ein fleinerer, matter, recht verſchwommener 
Punkt. In den Momenten bejter Luft jah ich an 400facher Vergrößerung, 
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unter diefen Flecken, auf niedrigen Terraffen 3 oder 4 matte Flecke, nicht 
rund fondern länglih und ſenkrecht zu den Terraſſen (wie Einrifje oder 
Einfchnitte in diefelben); fie lagen weſtlich von einigen hellen Buntten, welche 
letstere die von Schmidt gejehenen Heinen Kraterchen find. Am 8. Novbr. 
61/2 Uhr früh, als fi die Sonne über Copernicus ſchon tiefer neigte, er- 
ſchienen 2 von den Heinen Kratern Schmidt’ am Fuße der inneren, ſüd— 
lichen Zerrajje jcharf und hellweiß. Weſtlich neben ihnen lag ein rundes, 
dunkles Fleckchen, in dejjen Centrum ein helles Pünktchen aufblinfte, eine 
jehr verkleinerte Kopie des Krater m. Nach genauerem Sehen erkannte ic 
daß es wirklich ein ſehr Meines Kraterchen ift, das dritte neben den 2 hell. 
weißen Kratern. Daß es ſich hierbei wirklich um einen äußerft Heinen Krater han- 
delte, zeigte fi) am 10. November, als die Sonne noch tiefer über jener Gegend 











N — 
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Karte der Umgebung des Copernicus mil den fhwarzen Puukten. 


gefunfen war. Denn nun erſchienen wiederum die beide hellen Pünktchen 
und daneben ein kleines verwaſchenes Kreischen mit einem ſehr kleinen 
Schattenpunfte im Centrum, offenbar dem fehattenerfülten Krater. Daneben 
lag wahrſcheinlich noch ein ſolches, aber wiederum kleineres Objekt, doch konnte 
hierüber keine Gewißheit erlangt werden. Von den zwei (größern) ſchwarzen 
Punkten höher hinauf im Südwalle des Copernicus war Nichts zu ſehen. 
Was die ſchwärzlichen Punkte in der Richtung gegen Gambart hin an- 
belangt, fo gelang es mir, im Laufe einer nicht unbeträchtlichen Jahresreihe 
durchaus nicht, folhe Wahrnehmungen zu machen, welde das eigentliche 
Weſen diefer Gebilde zu enthüllen geeignet wären. Ebenſowenig iſt Dies 
Julius Schmidt gelungen; von andern Beobachtern hat meines Wifjens bie 
jetst überhaupt noch Niemand diefe feinen Objekte gejehen. Die Schwierig 
feit liegt nicht nur im der Nleinheit diefer Punkte, fondern zum jehr 
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großen Theile darin, daß fie eben nur bei hoher Beleuchtung ſichtbar find, 
wenn die ganze Umgebung feinen Schatten mehr hat, fondern mit einem 
wirren Durcheinander von hellen und matten Streifen, lichten Punkten und 
dgl. erfüllt ift, im welchen die fonjt befannten Formen der Krater und Berge 
jener Gegend volljtändig verfchwinden. Bei niedrigem Sonnenjtande, wenn 
die bekannten Kraterformen erjcheinen, find wiederum die dunklen Bunte 
verjchwunden, jodaß man den Drt nicht angeben kann, an dem fie fid) be— 
finden. Auf diefe Weiſe kann eine ſehr geraume Zeit vergehen, che man ſich 
auch nur einigermaßen über die Lage dieſer feltfamen Objekte zu orientiren 
vermag, weshalb auch I. Schmidt fi) mit einer näherungsweifen Angabe 
begnrügte und nichts von dieſen Punkten in feine Mondfarte brachte. Über 
die näherungsweife Lage einiger Punkte wurde ich indefjen vor 5 oder 6 
Jahren Klar, indem ed gelang diejelben bei c und s ſüdweſtlich vom Coper- 
nicus zu firiren. In der obigen Karte habe ich nur einen Punkt p davon 
eingetragen. 

Nach vielen vergeblichen Anftrengungen brachte zuerst eine Reihe aus— 
gezeichnet günftiger Beobadhtungsabende im Monat Januar volle Klarheit in 
die Sadje, zuerjt dadurd, daß es gelang, die Orte einiger diefer dunklen 
Punkte jo genau zu bejtimmen mit Bezug auf ihre Umgebung, daß ihre 
Identifizirung in jeder Beleuchtung feinerlei Ungewißheit mehr darbieten 
fonnte. 

Die Mondregion von Copernicus gegen Gambart hin zerfällt in eine 
wejtliche, ziemlich flache, nur von meijt niedrigen, mäßig hellen Hügelzügen 
durchzogene Gegend und eine — mehr bergige und dunklere Region, die 
näherungsweiſe durch die Berge =, & und den Krater d auf der Karte ab» 
gegrenzt wird. Der Charakter diefer öftlichen in hoher Beleuchtung ziemlich 
dunklen Partie ijt gänzlich von dem der wejtlichen verfchieden. Dort zeigen 
fi) zahlreiche dunkle, oft ifolirt auffteigende Hügel, von folchen, die eimige 
hundert Meter Höhe haben bis herab zu den feinjten Punkten, die man bei 
vorzüglichiter Luft nod; wahrnehmen kann und die ich mit ifolirten großen 
Felsmaſſen von 30—40 m Höhe vergleiche. Das ganze Zerrain ftarrt von 
jochen Heinen Hügeln, die allerdings theilweife in Reihen geordnet erjcheinen, 
bei denen jedod) der allgemeine Charakter der Yfolirtheit deutlich fich offen— 
bart. Krater von 1000 bis 1500 Fuß Durchmeffer kommen bier auch vor, 
aber im Ganzen nicht häufig, größere Krater trifft man hier und da zer 
ftreut. Ganz anders in dem wejtlichen, helleren und flacheren Theile. Hier 
ift die Zahl der Heinjten Krater, deren Durchmeffer 500 Fuß nicht überfteigt, 
ganz enorm. Die befannten Krater-Minima zwifchen Copernicus und Eras 
tofthenes find gegen dieſe winzigen Krater fehr groß. 1885, Januar 25, 
erichienen die Krater zwijchen Eratojthenes und Copernicus ſämmtlich mit 
Wällen und ftellten fi an 460facher Vergrößerung als eine Art Heiner 
„ Ringgebirge dar, deren äußere Abhänge in manchen Fällen deutlich radial 
gefurcht waren, überhaupt Unregelmäßigkeiten ihrer Textur zeigten, welche 
ſchließen ließen, daß bei der wunderbaren Klarheit und Ruhe der Luft ganz 
ungewöhnlich winziges Detail der Mondoberfläche in den Kreis der Wahr- 
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nehmbarfeit getreten fei. Der merkwürdige von Schmidt mit m bezeichnete 
Krater füdlih) vom Copernicus zeigte feinen grauen Nimbus bereits jehr 
deutlich, zahfreiche Hügel umgaben ihn, deren Durchmeſſer nur auf Yı bie 
1/6 von m gefhägt wurde. Unter diefen Verhältniſſen erfchien die ganze 
Fläche in der Richtung gegen Gambart C hin ftellenweife wie fiebartig durch— 
lödert von Hleinften Kratern. Manche derjelben hat Schmidt in feiner großen 
Karte gezeichnet, die bei Weiten meiften können aber nicht eingezeichnet wer⸗ 
den, da ihre Zahl zu groß und ihr Ausfehen zu winzig ift, nur in dem 
alferbejten Momenten wird ihre ungeheure Menge fichtbar. 

Nördlid) und öftlih von Gambart C befindet fi eine große Anzahl 
von Kratern in ziemlich offenem Gelände. Mädler hat einige derjelben ge 
fehen, dagegen fand erjt Schmidt eine größere Anzahl davon auf und giebt 
in feiner Mondfarte eine gute Darftellung derjelben. Die meiften dieſer 
Krater find leichte Objekte, die Heinften aber freilich recht fhwierig. Januar 
25, als die Sonne ſchon etwas hoch über diefer Mondregion ftand, waren 
die größeren Krater nördlih und öftlih von C vollfommen fichtbar, die 
Hleinften dagegen nur vereinzelt und blictweife, die Hügel, die fi) dort 
binziehen, hatten auch bereit® Feine Schatten mehr. Als ih einen 
matten, dunklen Streifen, der fih von SW nad NO über jenes Terrain 
binmwegzieht, eine Zeit lang beobachtet hatte, um etwaige® Detail in dem- 
jelben zu erkennen, was jedod) nicht der Fall war, trat 7 Uhr 3 Minuten 
an der füdlichen Grenze desjelben plöglich ein fchwarzes Pünktchen auf, daß 
etwa !/s* groß war. Sc werde ed s nennen. Es erſchien in einem Ge— 
biete, wo fich zahlreiche Krater der allerkfeinjten Art befinden, konnte jedoch 
mit feinem derfelben identifizirt werden. Von 63/4 Uhr bis 7 Uhr war es 
beftimmt nicht fichtbar gewejen. Das Heine Objekt s war ſchwarz, wurde 
die Luft etwas unruhig, fo erfchien e8 verwafchen, größer und weniger 
ſchwarz. Süpdöftlih von s fteht ein Doppelfrater (r), er ift von Schmidt 
auf Sektion VI feiner Mondkarte gut dargeftellt worden, in 5'/4° nörbl. 
Breite und 141/,0 öſtl. Länge; s liegt auf der Verbindungslinie von diefem 
Doppelfrater zum Centrum von Gambart C, faſt in der Mitte, nahe bei 
einer Kette fehr Kleiner Krater, die Schmidt zeichnete, doch ift es nicht 
mit einem von diefen identifh. ‘Der erwähnte Doppelfrater ijt ein kleines 
Objekt, jedoch gehört er für den Mondbeobachter zu den fehr leichten Gegen- 
ftänden. Er zeigte an diefem Abende einen fchwarzen Rand, fo daß er an 
die Krater m, n und am jene Objekte erinnerte, die von J. Schmidt und 
mir im Mare Nectaris beobachtet worden find.” Das Innere der Frater- 
böhle ift jedoch bei dem obigen ‘Doppelobjeft nicht gerade hervortretend weiß, 
fondern dunkel. Ein großer weißer Krater w mit weißem Innern und hell 
weißer Umgebung, der mit obigem Doppelfrater merkwürdig fontraftirt, liegt 
im 4° nördl. Breite und 151/20 dftl. Länge, 

Januar 26 war die Luft erheblich weniger günftig. Die Lichtgrenze 
ging über den Weſtwall des Gafjendi. Jetzt erfchien s am Ort wie gejtern 
und bei der höheren Beleuchtung kam ich zu der Überzeugung, daß es iden- 
tifch ift mit einem der Schmidt’fhen dunklen Punkte, die ich früher 
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Gegend ſah. Der Doppelkrater r war deutlich und ſchwärzer als geſtern, jo 
daß er bei unruhiger Luft fajt ebenfall® den Anblid eines der erwähnten 
dunklen Punkte gewährte. Sonjt fieht man von folhen Nichts, auch nicht im 
Südmwalle des Eopernicus und ebenfowenig im Gambart. 

Januar 29 war die Luft auch ziemlich mittelmäßig, die Phafe lag nahe 
dem Oftrande des Mondes und das feinere Detail zeigte ſich zeitweife ver- 
waschen. Am richtigen Orte, gegen Gambart hin, erfchien ein ſchwarzes 
Fleckchen, ganz allein, da fonft feinerlei Schatten in der Fläche zu erfennen 
waren. Es lag zweifellos am Orte von r, ja in den beften Momenten 
meinte ich noc die Ränder des Doppelfrater zu erfennen; s war dagegen 
nicht zu fehen, wahrjcheinlich wegen der für folche feinen Objekte nicht gün- 
ftigen Luft. Copernicus hatte heute im Südwalle zwei dunkle Flede. Der 
rechte (öftliche) war bei Weiten der größte. Beide erfchienen verwafchen, rund, 
ohne fehr fcharfe Grenzen, aud nicht ſchattenſchwarz, fondern dunkelgrau, 
aber freilich jehr viel dunkler al8 der graue Nimbus um den Krater m. 

Die nächſten Abende bis zum Vollmonde brachten in den fpäteren 
Stunden, wo der Mond fi der Kulmination näherte, leider bededten Himmel, 
allein Februar 6, bei abnehmender Phaſe, fonnte von 4 Uhr bi8 5 Uhr 
früh wiederum beobachtet werden. Von den Schmidt’shen dunklen Punkten 
gegen Gambart hin waren nur 2 fichtbar, der eine wurde fogleich als iden- 
tifch mit r erkannt, der andere mit s, doch fonnte leterer, der undulirenden 
Luft wegen, nur blidweife, als feinftes Pünktchen gejehen werden. Im Süd— 
walle des Copernicus waren nur zwei dunkle, verwafchene Stellen fichtbar, 
doch Nichts von eigentlichen dunklen Punkten. 

Die im Vorftehenden mitgetheilten Beobachtungen laſſen feinen Zweifel 
darüber beftehen, daß die räthjelhaften fchwarzen Punkte, welche fich bei 
hohem Sonnenjtande in der Fläche zwifchen Copernicus und Gambart zeigen, 
nicht8 Anderes find als Kleine und theilweife Eleinfte Krater, deren innere 
Bertiefung, ftellenweife auch der äußere Rand, mit einer Materie bededt ift, 
die, im Gegenfag zu der Farbe aller übrigen Mondformationen, faft ſchwarz 
oder doc in jehr hohem Grade dunkel if. Wenn die Sonne hod) jteht und 
die Schatten verfhwunden find, tritt da8 Schwarz diefer Materie recht augen- 
fällig hervor, im Kontrafte mit der dann viel helleren Umgebung, während 
e8 bei fchräger Beleuchtung wenig oder gar nicht vor dieſer hervortritt. 
Was aud immer die Natur diefer Materie fein mag, jedenfalls ift letztere 
auf dem Monde außerordentlich fpärlich vertreten. Außer in den obigen 
dunklen Punkten finde ic) diefe ſchwarze Farbe nur auftretend an den Wällen 
der beiden fhon genannten Krater im Mare Nectaris, an einem anderen 
noch kleineren Krater ebenfall® im Mare Nectaris und jchlieglih im Innern 
eines jehr Heinen Kraters füdöjtlich von Thebit, der auch in der Nähe (nämlich 
füdöftlih) von einem kleinen Doppelfrater Tiegt. 

Diefe Heinen Krater find vielleicht mit den parafitären Kratern auf den 
Flanken unferer großen irdifchen Vulkane zu vergleihen. Herr Gwyn Eiger 
weist in diefer Beziehung auf die Monti Roffi am Ätna hin. Letztere bilden 
einen von rothen Schladen bededten Doppelfegel der 800 Fuß Höhe und 
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an der Bafis faſt Y2 Meile im Durchmefjer hat. Er hat ſich bei dem Aus— 
bruche von 1669 durch Schladenauswurf im Yaufe von 3 Monaten gebildet. 
Möglicherweife ijt die Dunkelheit der jene Heinen Mondfrater erfüllenden 
und theilweife auch auf den äußern Abhängen derjelben liegenden Materie, 
ebenfall® auf Eruptionen aus relativ jüngerer Zeit zurüdzuführen. Dod 
möchte ich dies nicht ald eine bejtimmte Folgerung ausfprechen, vielmehr muß 
diefe Frage weitern Beobachtungen vorbehalten bleiben. Soviel jcheint mir 
jedoch ficher, daß wir weitere Spuren von etwaigen Veränderungen auf der 
Mondoberflähe am Wahrfcheinlichiten bei der in Rede ftehenden Klaſſe von 
Objekten zu erwarten haben, feineswegs aber bei den großen Ringgebirgen, 
Dielleiht gehen noch ununterbrochen auf dem Monde Veränderungen vor 
fi, die wir erjt in dem Maße ficher erkennen werden, als die Durchforſchung 
des kleinſten Details, welches wir auf jenem Weltförper noch wahrnehmen 
fönnen, fortfchreitet. 


—— 


Über die bei der Verbindung der Gaſe beobadjteten 
Gefehmäßigkeiten. 


Bon Karl Friedrih Jordan. 
(Fortfegung.) 


Über die volumetrifhe Zuſammenſetzung der Chlorwaſſerſtoffſäure giebt 
uns aud) der analytifhe Weg genügenden Auffchluß. Man zerjetst ein ab- 
gemefienes Volum Chlorwafjerjtoff durd; Natrium. Es wird durch dasſelbe 
dem Gaſe das Chlor entzogen, während Wafferjtoff zurücbleibt. Der Ver— 
ſuch zeigt, daß diefer das halbe Volum wie vorher das Chlorwajjerjtoffgas 
einnimmt.!) Dies belehrt uns darüber, daß 1 Volum Chlorwaſſerſtoff 
1a Bolum chemifch gebundenen Waſſerſtoff oder 2 Vol. HCl 1 Bol. H 
enthalten. — Abjorptionsmethode. 

E8 bleibt die Frage bejtehen, wieviel Volume Chlor mit letsterem ver: 
bunden find. Man erfährt dies, wenn man die Löſung des Chlorwaſſer— 
ftoffs in Wafjer der Eleftrolyje unterwirft. Es treten dann an den beiden 
Polen Chlor und Wafjerjtoff im gleichen Volumen auf. 2) — Direkte Analyfe. 

Somit fommt in der Verbindung Chlorwaſſerſtoff auf 1 Volum Wajjer- 
jtoff 1 Bolum Chlor; und da 1 Volum H in je 2 Bol. HC1 enthalten 
it, jo jegen 1 Volum Chlor und 1 Bolum Wafferftoff 2 Volume Chlor 
wafjerjtoff zufammen. 

2) Das Waffer, da8 aus den Elementen Sauerſtoff und Wafjerjtoff 
beſteht, wird direft aus diefen erhalten, wenn man dur ein Gemifch von 


1) Richter, Anorg. Chemie, ©. 74. 
2) Ebenda, ©. 71. 1), 
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1 Volum Sauerjtoff und 2 Volumen Wafferjtoff den eleftriihen Funken 
ſchlagen läßt; es refultiren 2 Volume Wafferdampf. !) — Synthefe. 

Der analytiihe Weg läßt uns bei dem Beifpiel des Waffers bezüglich 
des zweiten Theile® des VBolumverbindungsgefeges (f. oben) im Stid. Zwar 
ergiebt die eleftrofytische Zerjegung des flüffigen Waffers am pofitiven Pole 
1 Bolum Sauerjtoff, am negativen 2 Volume Wafferftoff.2) Somit zeigt 
uns die Analyfe das Bolumverhäftnis, in welchem die das Waſſer bildenden 
Diengen der Elemente zu einander jtehen, nicht aber dasjenige, welches fie 
zu dem Bolum der gebildeten Menge Wafferdampf befiten. — Direfte 
Analyje. 

3) Das Ammoniaf. Bei diefem läßt uns die Synthefe im Stid). 
Dagegen führt uns der analytiſche Weg auch volllommen zum Ziel, Um 
zu dieſem zu gelangen, find zwei Verfuche anzuftellen. a) Zu 3 Volumen 
Chlor wird Ammoniafflüffigkeit tropfenweife hinzugebracht. Es tritt eine 
Zerjegung des Ammoniaks ein: das Chlor entzieht ihm den Wafferftoff und 
bildet damit Chlorwafferjtoffjäure, welche fi) mit dem überſchüſſig hinzu— 
gefügten Ammoniak zu Chlorammonium (Salmiaf) vereinigt, das von dent 
vorhandenen Wafjer (der Ammoniakflüffigkeit) gelöjt wird. In Gasform 
bleibt der Stidjtoff des Ammoniafs zurüd. Es findet fich, daß derfelbe nur 
mehr 1 Bolum erfüllt. Diefes eine Volum Stidjtoff muß im Ammoniaf 
mit foviel Wafjerjtoff verbunden gewejen jein, wie die 3 Bolume Chlor zu 
binden im Stande waren. Da Chlor und Wajferjtoff fi) aber zu gleichen 
Bolumen vereinigen — wie wir unter 1) gejehen haben — jo wurden dem 
Ammoniak zur Bindung des Chlors 3 Volume Wafjerftoff entzogen. Diefe 
waren aljo mit 1 Bolum Stidjtoff im Ammoniak vereinigt gewejen.3) — 
Abjorptionsmethode. 

- h) Zur Entſcheidung der Frage, in welchem Bolumverhältnis die Be— 
jtandtheile de8 Ammoniak zu dieſem felber ftehen, ijt folgender Verſuch ge: 
eignet. Läßt man durd ein abgemejjenes Volum Ammoniafgas elektrijche 
Funken jchlagen, jo tritt nach einiger Zeit eine Verdoppelung des Volums 
ein.) Danad) gehen aus 1 Bolum Ammonit 2 Volume ded Gemenges 
der Ammoniafbejtandtheile hervor; oder 1 Volum N + 3 Volume H, zu— 
fammen 4 Volume des Gemenges, jeßen 2 Volume Ammoniaf zujammen. 
— Direkte Analyje. 

4) Das Stidjtofforydul. Auch bei diefem Gafe find wir ausſchließlich 
auf die Analyje beſchränkt. Im Eudiometerrohre wird mitteld eines be 
jtimmten Volums Stidjtofforydul Wafferftoff verbrannt. Derfelbe vereinigt 
fich, wenn er im Überfchuß vorhanden ift, mit dem Sauerjtoff des Gafes 
zu Wafjer, während der Stidjtoff nebjt dem überfchüffigen Wafjerjtoff zurüd- 
bleibt. Die Verringerung des Gefammtvolums braucht nun nicht nothwendig 
genau das verjhwundene Quantum Waffergas (zu Waffer verdichtet) zu er- 





1) Richter, Anorg. Chemie S. 103, 

2) Ebenda, ©. 102. 

2) A. W. Hofmann, Einleitung in die moderne Chemie. 6. Auflage. 1877. ©. 64 ff. 
4) Richter, Anorg. Ch. ©. 143, 2). 
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geben; denn e8 Könnte die Zerfeßung des Stidjtofforydules wie die mancher 
anderen Verbindung (3. B. des Ammoniafs) mit einer anderen Bolumzu- 
nahme verbunden fein als die des Waffers und alfo nicht — wie in der 
That — durch die bei der Bildung des Waffergafes erfolgende Volumab⸗ 
nahme fompenfirt werden. Die Menge des gebildeten Waffers in Gasform 
ließe fich num auf die Weife ermitteln, daß man die Verbrennung bei 100° 
vornähme (e8 würde dann Feine VBolumänderung eintreten). Dann müßte 
man abkühlen; der gebildete Wafjerdampf würde fich verdichten, und bie 
jest eintretende Volumverminderung würde die VBolummenge jenes angeben. 
Aber das folgende weitere Verfahren macht dies unnöthig. — Man beftimmt 
die Menge des zurüdgebliebenen Wafferftoffs, und zwar auf die Weife, daf 
man zu dem zurüdgebliebenen Gemenge von Wafferftoff und Stidjtoff ein 
abgemefjenes Volum Sauerftoff fügt und den eleftrifchen Funken durch das 
Gemiſch jchlagen läßt. Die Quantität des Sauerftoffs muß hinreichend fein, 
um den vorhandenen Wafferftoff vollitändig zu verbrennen. Aus der Ber» 
ringerung des Gefammtvolums läßt fih dann, da die VBolumzujammen- 
fegung des Waſſers befannt iſt, das Volum des zu Waſſer verbrannten 
Wafferftoffg — und damit auch dasjenige des Stickſtoffs — ermitteln. 
Mithin kennt man den Stidjtoffgehalt des Stidjtofforyduls. — Da man 
nun die anfänglich übriggebliebene und die bei Beginn des Verſuchs über- 
haupt in Anwendung gebrachte Menge Wafferftoff kennt, fo kennt man auch 
diejenige Menge Wafjerftoff (die Differenz beider), welche nöthig war, um 
den im Stidjtofforydul enthaltenen Sauerftoff zu binden und daher auch 
— da die Bolumzufammenjegung des Waſſers befannt ift — die Menge 
des Sauerftoffs felbjt; d. h. man kennt aud den Sauerjtoffgehalt des Stid- 
ftofforyduls. — Verbrennungsmethode. 

Auf diefe Weife findet man, daß in 2 Volumen angewandten Stid- 
jtofforgduls 1 Volum Sauerftoff und 2 Bolume Stidjtoff enthalten find. 

5) Das Stidjtofforygd. Die volumetrifhe Zufammenfegung desjelben 
läßt fi) ebenfo wie die des Stidjtofforyduls nad der Verbrennungsmethode 
bejtimmen. !) Indeſſen kann diefe Bejtimmung nicht ohne Weiteres vor- 
genommen werden, da das Stidjtofforyd für fich allein fich nicht mit Wafjer- 
ftoff entzündet. Man muß e8 daher mit Stidjtofforydul, deſſen volumetrifche 
Zufammenfegung zu diefem Zwecke bereit8 befannt fein muß, vermifchen und 
es dann mittel® Wafferftoffs verbrennen. Die Volumveränderungen, foweit 
fie von dem Stidjtofforydul veranlaßt werden, müſſen bei diefem Verfahren 
in Abzug gebracht werden, damit man die allein dem Stidjtofforyd zuzu— 
fchreibenden erhalte. In derjelben Weife wie beim Stidjtofforydul läßt ſich 
dann ermitteln, daß 2 Volume Stidjtofforyd aus 1 Volum Sauerftoff und 
1 Volum Stidjtoff zufammengejett find. 

6) Das Chlordioryd oder Unterclorfäure-Anhydrid (Cl O,). Ein be 
jtimmtes Volum desfelben wird durd Erhigen in die Beitandtheile zerſetzt 
und das Volum des Gemenges gemeſſen. — Direkte Analyje. 


) Bunjen, Gafometriiche Methoden. 1857. ©. 55. 
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Es gehen dabei aus 2 Volumen der Berbindung 3 Volume des Ge- 
menges der Beitandtheile hervor. Durch Zufag von Jodkaliumlöſung, welche 
das Chlor abjorbirt, ifolirt man den Sauerjtoff und erhält 2 Bolume des- 
felben. 1) — Abforptionsmethode. 

Demnad find 2 Volume Chlordioryd aus 2 Volumen Sauerftoff und 
1 Bolum Chlor zufammengefekt. 


Die volumetrifhe Zufammenfegung der vorftehend befprochenen Ber: 
bindungen ift zufolge der mir befannten Litteratur direft und ficher beftimmt. 
Für andere Verbindungen eriftiren feine Angaben über eine direkte Beftim- 
mung des Bolumverhältnifjes der Bejtandtheile und der Verbindung Die 
für jene Verbindungen beobachteten Volumverhältniſſe der Bejtandtheile der 
Berbindungen zu einander und zu diefen ſelbſt find die folgenden: 1) 1:1:2; 
8) 1:2:2; 8) 1:8:2; 4) 1:2:2; 5) 1:1:2; 6) 1:2:2. Es 
werden alfo jedesmal 2 Volume der Verbindung aus 1 +1, 1 + 2 oder 
1 + 3 Bolumen der Beitandtheile gebildet. Soviel ift alfo nad dem Auf: 
geführten gewiß, daß die Elementargafe in beftimmten einfachen Volumver- 
hältniſſen zu Verbindungen zufammentreten (bez. aus ſolchen durch Zerſetzung 
hervorgehen) und daß aud) das Volum der Verbindung zu denen der Be 
ftandtheile in beftimmtem einfachem Verhältnis jteht. Beſonders bemerkens- 
werth ijt die Thatfache, daß — wenn man das Volumverhältnis der Beſtand⸗ 
theile in den Heinjtmöglihen (ganzen) Zahlen darjtellt — das Volum der 
Berbindung immer durd) die Zahl 2 repräfentirt wird. 

Es wäre voreilig, fchon hier den Sat aufitellen zu wollen — wie es 
in manchen Lehrbüchern der Chemie geſchieht — daß bei der Vereinigung 
zweier elementarer Gafe jtetS 1 Volum des einen mit 1, 2 oder 3 Volumen 
des anderen zujammenträte und daß dabei 2 Volume Berbindung hervor» 
gingen. Diejer Sa hat zwar feine Richtigkeit, wenn wir allein ſolche Fälle 
(die eben beſprochenen) in's Auge faſſen wollen, in denen ſich das Verhält- 
nis der Volume der Beitandtheile und der Verbindung auf direkte Weife 
feitjtellen läßt. Das Verhältnis, in dem die Volume der Bejtandtheile allein 
zu einander ftehen, läßt fid aber noch für zwei andere Verbindungen direkt 
nachweiſen, und hier ift dasjelbe in einem alle ein anderes als die bisher 
angeführten Verhältniſſe. 

Diefe Verbindungen find: 1) Chlormonoryd oder Unterchlorigjäure- 
Anhydrid (C1,O) und 2) Chlortrioxyd oder Chlorigfäure-Anhydrid (Cl,O;). 

1). Das BVolumverhältnis der das Chlormonoryd zufammenjegenden 
Beitandtheile wird auf die Weife feitgeftellt, dag man einem durch Erhigen 
des Gafes entjtandenen Gemenge der Beftandtheile das Chlor durd Kali 
lauge entzieht. Man mißt das Volum der an die Stelle des abjorbirten 
Chlors getretenen Kalilauge, ſowie das Gejammtvolum des Gemenges. Es 
ergiebt ſich dann, daß dieſes auf 3 Volume 2 Volume Chlor enthält, d. h. 





ı) Graham-Dtto-Michaelis, Anorganiſche Chemie. -5. Auflage, 1. Abtheilung. 
1878, ©, 371, 
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alfo, dag fich zu Chlormonoryd 1 Volum Saperftoff und 2 Volume Chlor 
vereinigen !) — Direfte Analyfe und Abjorptionsmethode. 

2) Ebenfo verfährt man, um die volumetriihe Zuſammenſetzung des 
Chlortrioryds zu erfahren. Es ergiebt fich, daß lettered aus 2 Volumen 
Chlor und 3 Volumen Sauerjtoff gebildet wird. 

Wir ſehen alfo, daß die Elementargafe ſich weiter in dem noch nicht 
genannten Verhältnis 2:3 verbinden. 

Es entjteht die Frage, in weldem BVerhältnis das Volum der Der: 
bindung zu denen der Bejtandtheile jteht. Da man died (meiner Litteratur- 
kenntnis gemäß) bisher nicht direft ermittelt hat, jo muß man zu einem 
Umwege feine Zuflucht nehmen, der über das Bolumgewicht zum Ziele führt. 

Fafjen wir beifpielsweife das Chlormonoryd in's Auge! Zu dieſer 
Verbindung treten, wie wir gejehen, Sauerftoff und Chlor in dem Bolum- 
verhältnis 1:2 zufammen. Da das Volumgewicht des Sauerjtoffs (auf 
Wafferjtoff als Einheit bezogen) = 16, das des Chlor — 35°5 ift, jo ift 
demzufolge das Verhältnis der Gewichte jener die Verbindung eingehenden 
Mengen von Sauerftoff und Chlor = 16:71. Andere Unterfuchungen 
haben gezeigt, da im Chlormonoxyd in der That auf 16 Gewichtötheile 
Sauerftoff 71 Gemwichtstheile Chlor fommen. Das Gewicht des Chlormon- 
oxyds (immer auf Wafferftoff = 1 bezogen) ift demnah — 16 + 71 = 87. 
Da nun das Volumgewicht des Chlormonoryde = 4335 gefunden worden 
ift2), jo würden 87 Gewichtstheile der Verbindung mit hinreichender Ge 
nauigfeit 2 Bolume (in Bezug auf das 1 Volum des Sauerjtoffs und Die 
2 Volume des Chlors, welche das Ehlormonoryd bilden) repräjentiren; und 
wir können fomit die Behauptung aufftellen, daß 1 Volum Sauerftoff und 
2 Volume Chlor 2 Volume Chlormonoryd bilden. 

In gleicher Weife ergiebt fi) mit Zuhilfenahme der VBolumgewichte, daß 
2 Volume Chlor und 3 Volume Sauerftoff bei ihrer Vereinigung eine Menge 
Chlortrioryd erzeugen, welche 2 Volume repräfentirt. 

Wir können an die beiden Gruppen von Verbindungen, für die fi 
entweder das Bolumverhältnis der beiden Beitandtheile und der Verbindung 
oder bloß der erjteren feſtſtellen läßt, noch eine dritte Gruppe von folchen 
Verbindungen anreihen, für die das VBolumverhältnis eines der beiden Be 
ftandtheile und der Verbindung direkt beftimmt werden kann, und zwar in 
erjter Linie auf dem Wege der fogenannten Abforptionsmethode. Es wird 
danach einem abgemefjenen Volum der Verbindung durch chemifche Ein- 
wirfung eines anderen Körpers (befonders Kalium oder Natrium, auch Zinn) 
der eine Beftandtheil entzogen; es bleibt dann der andere zurüd, deſſen 
Dolum nun gemefjen wird. 

Von diefen Verbindungen find zu nennen: 1) Bromwafjerftoff’); 


) Graham-Dtto-Michaelis, a. a. D. ©. 345. 
2) Bergl. Graham-DOtto-Michaelis, a. a, D. 
3) Ebenda, ©. 409. 
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2) Schwefelwafferftoff ); 3) Selenwafferftoff 2); 4) Tellurwafferftoff 3).. Man 
findet in diefen Beifpielen folgende volumetrifhe Zufammenfegung: H:HBr 
— 1:2; H:H,S=1:1 bg. 2:2; H: R,Se= 1:1 oder 2:2; 
H:H,Te=1:1 over 2:2. _ 

Auf einem anderen als dem foeben angegebenen Wege erfährt man 
5) das Bolumverhältnis des Schwefeldioryde (Schwefligfäure- Anhydrids) 
zu dem in ihm enthaltenen Sauerftoff; auf die Weife nämlich, daß man in 
einem abgemefjenen Bolum Sauerftoffs Schwefel verbrennt und das Bolum 
des entjtandenen Schwefeldioryde mißt. Dasfelbe ift dem angewandten 
Sauerftoffvolum gleih. Demnad: 0:50, = 1:1 oder 2:2. — Syn 
thefe. *) 

Wieder auf andere Weife läßt fi endlich 6) das Volumverhältnis des 
Phosphorwafjerftoffgafes zu dem darin enthaltenen Wafjerftoff ermitteln. 
Durd den eleftrifchen Funken wird nämlid) jene Verbindung in ihre Elemente 
zerlegt, und es zeigt der dabei in gasförmigem Zuftande frei werdende Waffer- 
jtoff ein 11/ Mal fo ‚großes Volum als vorher das Phosphorwafferftoffgas. 
Es ijt mithin das Bolumverhältnis von H:PH, = 1!r:1=3;:2. — 
Direkte Analyje>). 

Wir haben ſchon an diefer Stelle z. DB. für das einfachere Verhältnis 
0:50, = 1:1 das ihm gleiche 2:2 gefetst, weil ſich bisher vorwiegend 
gezeigt hat, daß die Elemente in jolhen Mengen zufammentreten, daß die 
auf Wafjerjtoff als Einheit bezogene Gewichtsmenge der Verbindung jtets 
2 Bolume repräfentirt, wenn wiederum al3 Volumeinheit der Wafjerjtoff 
angenommen wird, wie e8 hier durchweg gejchehen joll. Es kommt nod) ein 
anderer Grund dazu. Will man nämlich unterfuchen, welches Volum (für 
unfer Beifpiel) diejenige Menge Schwefel repräfentirt, welche im Schwefel- 
dioryd mit einem bejtimmten Volum Sauerjtoff verbunden ift, jo muß man 
feine Zufluht zum Volumgewiht nehmen. Die Zufammenfegung des 
Schwefeldioryds dem Gewichte nad) ift num der. Art, daß auf eine beftimmte 
Menge Schwefel diefelbe Menge Sauerjtoff fommt. Das Volumgewicht des 
Sauerftoffs ift — 16. Auf diefe Menge Sauerjtoff fommen aljo 16 Gewichts⸗ 
theile Schwefel, das hieße: auf 1 Volum Sauerftoff fommt, da das Volum— 
gewicht des Schwefeldampfes — 32 ift, Ya Volum Schwefel. Hiernad) 
würden fi) alfo 1 Bolum O und !a Bolum S zu 1 Bolum SO, ver- 
einigen. Um nicht mit Bruchtheilen der VBolumeinheit zu operiren, werden 
wir ſämmtliche Bolume verdoppeln und aljo jagen: Es verbindet fi) 1 Bolum 
mit 2 Volumen O zu 2 Volumen 80.,. 


') Graham-Dtto-Michaelis, a. a. D. ©. 588. 
2) Ebenda, S. 788. 
3) Ebenda, ©. 822. 
*) Ebenda, ©. 616. 
») Ebenda. 2. Mbtheilung. 1881. ©. 312, 
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Über die Sortfritte in der Benubung von Brenn- 
materialien. 


Bon Dr. Wedding, Geh. Bergrath. 


Die Frage nad) der Benukung der durd) Verbrennung erzeugten Wärme 
führt uns auf drei große Gebiete; das erfte umfaßt die Verwendung der 
Wärme zu unferer Behaglichkeit, d. 5. zum Heizen unferer Wohnungen und 
zum Kochen unferer Speifen; auf dem zweiten Gebiete wird die Wärme zur 
Erzeugung von Bewegung benugt; bier ift das wichtigfte Beifpiel die Dampf: 
maſchine. Das dritte Gebiet endlich umfaßt die Verwendung der Wärme 
zur Änderung des Aggregatzuftandes der Körper (3. B. beim Schmelzen von 
Metallen, beim VBerdampfen von Flüffigkeiten) und zur Hervorrufung und 
Trennung chemifcher Verbindungen. 

Bon dem erften Gebiete will ich überhaupt nicht fprechen; ich will bier 
nur erwähnen, daß wir in Bezug auf die Ausnugung der Brennmaterialien 
in Teinem Gebiete foweit zurüd find, wie bei deren Verwendung zu unjeren 
häuslichen Bedürfniffen; denn fchon eine oberflächliche Berehnung für das 
Berhältnis der verwendeten Wärme zu der für die genannten Zwede: Heizen 
der Wohnungen und Kochen in den Küchen, durch Verbrennung erzeugten 
Wärme, zeigt das erftaunliche Refultat, daß höchſtens 1/2 Proc. wirklich 
Verwendung finden, während 981; Proc. gänzlich) nutzlos verloren gehen. 
Uns Techniker intereffiren die Gründe, woher diejes ungünftige Verhältnis 
rührt, nicht fehr, aber fie laſſen fich wohl darin finden, daß der Menſch 
das, was er zu feiner Annehmlichkeit aufwendet, weniger fontrolirt, als das, 
was für den Nuten dient. Im erften Falle fragt man eben nicht, was es 
foftet. 

In der Technik ift man fparfamer, aber noch lange nicht fparfam genug. 
Das zu beweifen will ich verfuhen. Wir befigen glüclicherweife für die 
Wärme einen vorzüglihen Maßſtab, einen befferen Mafftab, als für die 
meiften anderen Kräfte, einen Maßftab, der ſich nicht nur bei allen Völkern 
eingebürgert bat, fondern der auch leicht auf feine Nichtigkeit zu Fontroliren 
iſt, das ift die Wärmeeinbeit. 

Um zu einem Maßftab für die Wärme zu gelangen, ift man überein- 
gelfommen, diejenige Wärmemenge, welche erforderlich ift, um 1 fg beftilfirtes 
Waffer in feiner Temperatur um 19 C zu erhöhen, eine Wärmeeinheit zu 
nennen. Damit vergleihen wir. Wird z. B. 1 fg Kohlenftoff zu Kohlen— 
jäure verbrannt, jo werden 8080 Wärmeeinheiten erzeugt, d. h. man fann 
dabei 8080 fg Waffer um 100 erwärmen. Der Kohlenftoff ift unfer wich— 
tigſtes Brennjtoffelement. 

Das gewöhnlichfte und am meiften gebraudte Brennmaterial ift die 
Steinkohle. Sie beiteht zwar im Wefentlichen aus Kohlenftoff, aber fie befitt 
noch einige andere Subjtanzen, welche ſich bei der Erwärmung theil® einfach 
mit erwärmen, ohne Wärme zu liefern, theil8 wegen ihrer Zerfegung noch 
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Wärme verbrauchen. Daher fommt es, daß dur ein Kilogramm guter 
Steinkohle nur etwa 6000 Wärmeeinheiten erzeugt werden können, wenn 
diefelbe vollſtändig verbrannt wird. Wir wiffen ferner, daß man, wenn 
Wärme in Bewegung umgefegt wird, mit einer Wärmeeinheit im Stande 
ift, 424 fo 1m hoch zu heben. Diefe Zahl nennt man das mechanifche 
Wärmeäquivalent. Wenn alfo 1 fg Steinkohle in Wärme umgeſetzt wird, 
fo können wir damit 6000 x 424 — 2! Millionen Kilogramm 1 m hoch 
heben. So ift e8 der Theorie nad. Wie fteht e8 aber in der Praxis? 
Für die befte Dampfmafchine brauchen wir 1 fg Steinkohle, um eine Pferde- 
fraft in einer Stunde zu erzeugen, d. h. im diefer Zeit 75 fg 1 m hoch 
zu heben. Hier ift der Begriff der Zeit eingeführt. Es entfteht daher die 
Frage: Iſt es ein Unterfchied auf die Entwidlung der Wärmemenge, ob 
1 fg Kohle in einem längeren oder kürzeren Zeitraum verbrannt wird? 
Die Antwort ift: Nein! Die Wärmemenge bleibt die gleiche, ob das Kilo— 
gramm Kohle in einer Sekunde oder in hundert Yahren verbrannt wird. 
Aber je fchneller die Steinkohle verbrannt wird, um fo weniger Wärme 
geht für dem beftimmten Zweck ungenugt verloren. Der Berluft nämlich, 
welcher durd Leitung oder Strahlung hervorgerufen wird, ift abhängig von 
der Zeit, wenn fi auch die Gefammtwärme gleich bleibt. Eine Pferdefraft 
repräfentirt 75 fg in der Sekunde, d. h., man fann in einer Selunde 75 fg 
1 m hoch heben. Died Maß der Arbeitsftärke oder Zeitleiftung auf die 
Stunde bezogen, giebt 75 60° 60 — 270000 fg; das ift die wirkliche 
Leiftung der Dampfmafchine und 2'% Millionen follten wir im Stande 
fein, mit dem verbraudten Kohlenftoff zu leiften; wir erreichen alfo in 
Wirklichkeit nur 'o. Das ift ein Beiſpiel der Wärmeausnugung auf dem 
zweiten der vorher bezeichneten Gebiete. 

Unterfuhen wir nun die Wärmeausnugung auf dem dritten Gebiete. 
Ich will mich hier beifpielßweife zur Keramit wenden. Ich babe mir eine 
Menge Refultate darüber aus der Litteratur gefammelt, wie viele Stein- 
fohlen man braucht, um Ziegel zu brennen, und ich habe gefunden, daß, 
um die Ziegel in 50 kbim Ofenraum zu brennen, im günftigften Walle 
4000 fg, für das gleiche Volumen fefter Ziegelmaffe 8000 kg Kohle ver- 
braucht werden. Da nun 8000 fg Steinkohle 48 Millionen Wärmeeinheiten 
liefern, fo verbraudt 1 kbm Ziegel 960000 Wärmeeinheiten. 1 Ebm oder 
1000 000 kbem Ziegel mit dem fpecifiichen Gewicht der letteren von 2 wiegt 
2000 fg. Diefe enthalten (nad) den mir zugänglichen Angaben) durch— 
fchnittlicd 200 kg Waffer. — Diefes Waffer muß auf 1000 C erhikt und 
dann in Dampf verwandelt werden. Die latente Wärme in 1 fg Dampf 
beträgt 537 Wärmeeinheiten; waren die Steine 10° C, fo braucht man 
90 x 537 W. €. pro Kilogramm, alfo im Ganzen 627 > 200 — 125400 
Wärmeeinheiten für das Waffer, welches in 1 fbm Steine enthalten ift. 
Nun ift diefer Kubikmeter Steine bis zur beginnenden Sinterung, j welche 
den Zufammenhang des gebrannten Lehmes herbeiführt, zu erhitzen und da 
finde ic), daß gewöhnlich 1200° C ausreihen. Die fpecififhe Wärme der 
Steine ift 02. Es find alfo für 1 fhm Steine oder 2000 kg nöthig 
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2000 x 1200 x 0'2 — 480000 Wärmeeinheiten, mit der Wafferver- 
dampfung alfo rund 600000 Wärmeeinheiten. — Wir fehen aljo hieraus, 
daß der Keramifer von der erzeugten Wärme 62 Proc. im beften Falle, 
gewöhnlich nur 50 Proc. gewinnt, während die andere Hälfte ganz oder 
beinahe verloren geht. Wir erkennen hieraus, wie fern wir auch hier auf 
dem dritten Gebiete von einer Gleichheit der Praxis und der Theorie nod) 
abjtehen. Da fragt fih, was kann dazu gethan werden, um die Praxis 
der Theorie wenigftens etwas näher zu führen? 

Verweilen wir zunächſt bei den Brennmaterialien, die uns die Natur 
bietet. Alle Brennmaterialien, die wir in der Induftrie gebrauchen, find 
nichts Anderes, als Pflanzenfafer oder deren Derivate. Die Pflanzenfafer 
verdanfen wir der Sonne. Diefe bewirkt, daß von den Pflanzen Kohlen- 
jäure aus der Luft abforbirt wird, welche durdy den Vegetationspruceß in 
Kohlenstoff und Sauerftoff zerlegt wird. Die Pflanze braucht aber mehr 
als Kohlenftoff zu ihrem Leben; fie faugt Waffer auf, hauptfächlich aus dem 
Boden durd die Wurzeln, mit deren Hülfe aud) eine Menge anderer in 
Waffer löslicher Stoffe aufgenommen werden. Das Alles bildet den Pflanzen: 
faft, der in den Zellen der Pflanze aufjteigt, und die Pflanzenfafer nament- 
fi bei, Beginn des Winterfchlafes der Pflanze abſcheidet. Es kann dem» 
nad nicht auffallen, daß die Pflanzenfafer im Wejentlihen aus Kohlenſtoff 
und Waffer zufammengefett ift. Die Unterfuchung eines lufttrodenen Holzes 
ergiebt, außer geringen Mengen (1'/ Proc.) Aſchenbeſtandtheilen, neben 
20 Proc. Hygroffopiihen Waffer 80 Proc. Holzfafer, welche genau zur 
Hälfte aus Kohlenftoff und zur anderen Hälfte aus Wafferftoff und Sauer- 
ftoff zufammengefegt if. Die letteren beiden Stoffe find im Gewidjtsver- 
hältnis von 1:8, alfo im Verhältniffe der Wafferbildung vorhanden. Dan 
fann ohne Weiteres annehmen, daß die Pflanzenfafer 50 Proc. Kohlenftoff, 
50 Proc. Waffer enthält, denn wenn auch die Verbindung der drei Stoffe 
nicht fo einfach ift, fo weiß man doch, daß chemiſche Kombinationen um fo 
einfacher werden, je höher die Temperatur fteigt, und daß fi) bei der Ber» 
brennungstemperatur die Elemente der Holzfafer thatfächlic fo gruppiren. 

Die Pflanzenfafer ijt aber von der Natur feit hHunderttaufend Jahren 
immer in gleicher Weife erzeugt worden. Sobald die äußere Erdrinde ſich 
hinreichend abgekühlt hatte, begannen Pflanzen zu wachen. Nur bin umd 
wieder, wenn auch zu den verfchiedenften Zeiten, haben fich hinreichend 
günstige Bedingungen gefunden, um diefe Pflanzen nad) ihrem Wbjterben 
anzuhäufen und zwar fo anzuhäufen, daß die Luft nicht freien Zutritt zu 
innen hatte. Wenn nämlich zu der abgeftorbenen Pflanzenfafer die Luft 
freien Zutritt hat, dann verweft die Pflanzenfafer, das heißt, fie verbrennt 
langfam zu Kohlenfäure und Wafferdampf, ähnlid; dem nur fchneller ver- 
laufenden Borgange der Verbrennung mit Feuererſcheinung. In beiden 
Fällen wird die Pflanzenfafer zerjtört und unter Zurüdlaffung der Aſche in 
dafjelbe Produkt verwandelt; aber die Zeit der Verwefung ift fo lange, daß 
die erzeugte Wärme durd) Leitung fortgeführt wird, ohne fühlbar zu werden. 
— Wenn dagegen die Luft abgefchnitten wird, oder wenn nur gerade foviel 
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davon zutreten kann, um die für Zerfekung des Stoffes nöthige Wärme 
zu entwideln, dann ändert ſich der Vorgang, und ftatt der Verwefung tritt 
Bermoderung ein, welche ganz anderen Geſetzen als die VBerwefung unterliegt 
und eine Verkohlung zu Wege bringt. 

Wird nämlich die Pflanzenfafer, als eine Kombination von Kohlenftoff, 
Woafferftoff und Sauerftoff, und auch noch etwas Stidftoff, der Vermoderung 
ausgefegt, dann entfernt ſich bei der Zerfekung der Sauerftoff am ſchnellſten, 
langſamer der Wafferftoff, am wenigſten der Kohlenstoff. Daher bilden ſich 
Anfangs Verbindungen, welche im Wefentlichen Wafjer enthalten, dann ent- 
weichen Verbindungen von Kohlenstoff, Wafferftoff und Sauerftoff, endlich 
foldhe von Kohlenftoff und Wafferftoff; zuerft wird der Sauerftoff erfchöpft, 
dann der Waflerftoff, zulett bleibt nur Kohlenftoff übrig. Der Stickſtoff 
geht mit dem Wafferftoff als Ammoniak fort. Koblenftoff, Wafjerftoff und 
Sauerftoff bildet Methylalkohol u. f. w. Kohlen- und Wafferftoff ergeben 
theild gasförmige Kohlenwafferftoffverbindungen, 3. B. Grubengas, theils 
fondenfirbare Verbindungen (Theer). Das Gleiche, was durch Vermoderung 
in langfam vorjchreitendem Proceffe erreicht wird, Tann befchleunigt durd) 
Erhigung bei Luftabſchluß oder beſchränktem Luftzutritte erzielt werden, ohne 
daß die Vorgänge ſich dabei im Wefentlichen ändern. 

Wozu aljo die Natur Hunderttaufende von Yahren braudt, das er- 
reihen wir durch Anwendung höherer Temperatur in wenigen Stunden. 
Wir erzeugen Holzkohle und Kok, indem wir bei höherer Temperatur Holz 
oder Steinkohle unter Luftabfchluß behandeln, aber wir bleiben in Bezug 
auf die Mengen unendliche Stümper gegen die Natur. Wir müfjen der- 
felben daher gerade für ihre langfame Arbeit dankbar fein, welche uns die 
fange Wirkung der Sonnenftrahlen für unfere Zwecke aufgefpeichert hat. 
Fe nad) dem mit der Zeitdauer der VBermoderung zufammenhängenden Grad 
der Kohlenftoffloncentration finden wir drei Arten von Brennmaterialien, von 
denen jedes Ältere gleichzeitig reicher an Kohlenftoff und freiem Wafjerftoff 
ift. Die geringfte Anreicherung an Kohlenftoff findet fich im Torf, welcher 
hauptſächlich aus Moosarten entitanden ift und noch entjteht. Alljährlich 
ftirbt die alte Vegetation ab und wird von eier neuen Vegetation vor dem 
Luftzutritt geſchützt. In dem Torf finden wir bereits ftatt 50 Proc., wie 
in der Holzfafer, durcfchnittli 54 Proc. Kohlenftoff und 1 Proc. freien 
Wafferftoff. Durch fortgefesten Procek der Vermoderung haben fich die 
Braunfohlen gebildet. Das Pflanzenmaterial befteht hauptfählih in Koni- 
feren. In der Braunkohle ift der Vermoderungsproceß ſchon wieder ein 
gutes Stüd fortgefchritten. Wir finden in derſelben durchfchnittlic 70 Proc. 
Kohlenftoff und 2 Proc. freien Wafferftoff. Ein charakteriftiiches Bild ber 
damaligen Fauna und Flora ift uns in den Einfchlüffen des Bernfteins 
aufbewahrt worden. 

Eine nod viel längere Zeit hat die Entftehung des Hauptjchages unferer 
Brennmaterialien, der Steinfohlen gefordert. Sie find wohl meift auf flachen 
Küftenländern, aus Palmenwäldern, die reich mit baumartigen Farnen und 
Schachtelhalmen durhwacfen waren, entjtanden. Seepflanzen (Algen) find 
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häufig eingefchwemmt, obwohl in der Hauptfahe Süßmwafferbildungen vorzu: 
liegen fcheinen. Wenn auch fon zur Zeit der Steinkohle eine Menge 
Thiere eriftirten, jo gab es vor der Zeit des Menfchen doch niemals ein 
ähnlich begabtes Weſen, denn feines verftand es, ſich die durd, Verbrennung 
der Pflanzenfajer erzeugbare Wärme nußbar zu machen. Ya, gerade das ift 
einer der wichtigsten Unterfchiede zwifchen felbft den höchft entwickelten Thieren 
und dem Menfchen, daß diefer allein das euer anwendet. 

In der Steinkohle haben wir bereit# 83 Proc. Kohlenftoff und 4 Proc. 
freien Wafferftoff; die am meiften vermoderte Art der Steinkohle, der An- 
thraeit, ift fogar noch reicher an Kohlenftoff. 

In jedem Brennmaterial befigen wir als eigentlichen Brennftoff nur 
den Kohlenftoff und den freien Wafferftoff, denn der mit Sauerftoff zu 
Waſſer fombinirbare Wafferftoff ift als bereit8 verbrannt anzufehen. 

Bei der geringen Dienge des freien Wafferftoffs ijt e8 aber hauptfächlid) 
der Kohlenftoff, der nugbar gemadt wird. — Kohlenſtoff kann zu einem 
von zwei gasförmigen Produkten verbrennen, indem er fich in dem Gewidhte- 
verhältniffe von 3:4 oder in dem von 3:8 mit Sauerftoff verbindet. Das 
erfte VBerbrennungsproduft nennt man Kohlenoryd (CO), das andere Kohlen- 
fäure (CO2). — Das erftere ift wieder mit Sauerftoff zu legterem verbrenn: 
bar. Mit Recht entjteht daher die Frage: Wie nust man die Kohle am 
beften aus? Theoretiſch iſt e8 ganz gleichgiltig, ob Ukg zu Kohlenoryd und 
diefes zu Kohlenfäure, oder 1 fg direkt zur Kohlenfäure verbrannt wird. 
Zwar erhält man bei der Verbrennung von Kohlenftoff zu Kohlenſäure 
8080 Wärmeeinheiten, bei der Verbrennung zu Kohlenoryd nur 2473 Wärme: 
einheiten, aber da8 aus der Kohle erzeugte Kohlenoryd läßt fich weiter ver- 
brennen und die Summe ift wieder 8080 Wärmeeinheiten. Der fcheinbare 
Unterfchied ijt nur darin begründet, daß die Ummwandlung des Kohlenjtoffs 
in den gasförmigen Zuftand 3134 Wärmeeinheiten nöthig macht. Waffer- 
ftoff verbrennt zu Wafferdampf und entwidelt pro Gewichtseinheit 34 462 
Wärmeeinheiten. Diefe Cafe, Kohlenoxyd, Kohlenfäure und Wafjerdampf, 
find die Träger der Wärme. Zu ihmen tritt nod der Stidjtoff der Luft, 
denn wir verbrennen nicht mit Sauerftoff, fondern mit der atmofphärifchen 
Luft, welde neben 77 Gewichtsprocenten Stidjtoff nur 23 Proc. Sauerftoff 
enthält. 

Zuerft fragt es fih nun: Warn wird Kohlenfäure bei der Verbrennung 
einer Kohle erzeugt und warn Kohlenoryd? Darauf müffen wir antworten, 
dag wir mit unferer Theorie noch nicht völlig im Klaren find, trogdem eine 
ganze Menge Unterfuchungen und Beobachtungen vorliegen. Jedoch das wiffen 
wir: Kohlenſäure kann bei fehr hohen Zemperaturen nicht beftehen. Ehe 
nod) 2000° 0. erreicht find, zerfällt fie in Kohlenoryd und Sauerftoff; aber 
ſchon bei viel niedrigeren Temperaturen zerlegt fie fi) in dieje beiden Theile 
unter der Vorausfegung, daß noch freier Kohlenftoff gegenwärtig ijt. Wird 
daher fertig gebildete Kohlenfäure in Berührung mit glühenden Kohlen ge: 
bradht, fo wird fchon wenig über der VBerbrennungstemperatur der Kohle 
Kohlenorydgas erzeugt, aber ebenfall® wird die Kohlenorydgasbildung durd 
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eine fühlere Umgebung befördert, welche unter der Entzündungstemperatur 
der Kohle Liegt. Deshalb kann man folgende Regel aufjtellen: Bei der 
Berbrennung eined Brennmaterial® wird um fo mehr Kohlenfäure und um 
jo weniger Kohlenoryd erzeugt, je mehr fid) die Temperatur der VBerbrennunge- 
luft der Entzündungstemperatur des Brennmaterials nähert; ift fie diefer 
gleich, fo wird nur Kohlenfäure gebildet, falls diefe der weiteren Einwirkung 
glühender Kohlen entzogen wird. Mit weiter zunehmender Erhitzung der 
Verbrennungsluft greift das umgekehrte Verhältnis Platz; es wird wieder 
in fteigendem Berhältnis Kohlenoryd erzeugt, bis diefed bei etwa 2000° 
nur nod allein beftehen fan. Die Entzündungstenperatur der Kohle, alfo 
der Grenzpunkt der beiden umgefehrten Erjcheinungen, liegt bei ungefähr 
300° 0. 

Die erfte praftifche Regel ift daher, daß, wenn man möglichſt öfono- 
miſch eine Kohle zu Kohlenfäure verbrennen will, man die Berbrennungsluft 
auf 300° erwärmen muß. 

Ferner zeigt fi, daß das Kohlenorydgas, welches aljo bei einem Hinaus- 
gehen der VBerbrennungsluft über die Entzündungstemperatur immer reich: 
ficher gebildet wird, fich bei Gegenwart von weiterer Kohle nicht mit freiem 
Sauerjtoff verbindet, ſondern diefem die Kohle zur Bildung von Kohlen: 
oxyd überläßt. Endlich ift zu beachten, daß bei einer Roftfeuerung die Ver: 
brennung zu Kohlenfäure nur da eintreten fann, wo die Luft zutritt, alfo 
zunädjt auf dem Roſt; darüber befinden fich auch bei einer fehr geringen 
Höhe der. Brennmaterialfhiht Kohlen, welche die Entzündungstemperatur 
haben, um fo weniger, je frifcher fie aufgegeben find. Gleihgültig nun wie 
ſtark die Kohlenſchicht ift, jo durchlaufen die frifc aufgeworfenen Kohlen jtets 
zuvörderjt einen Deftillationsproceß, bei welchen die vergasbaren Produkte 
ausgejchieden werden. Die Steinkohle enthält von ſolchen vergasbaren Pro- 
dulten eine große Menge. Soweit die Gaſe aus Kohlenwaſſerſtoff beftehen, 
db. h. aus brennbaren Gafen, nennt man dieje Bejtandtheile Bitumen. Nad) 
der Menge des Bitumens, welche zwiſchen 5 und 50 Proc. wechjelt, theilt 
man die Kohlen in gasarıme und gasreiche ein und fett die Grenze beider 
Arten bei 33 Proc. feſt. Die Kohlenwafferjtoffe find im Wefentlichen von 
der Beichaffenheit, daß auf vier Atome Wafferftoff zwei Atome Kohlenstoff 
fommen, die fogenannten ſchweren Kohlenwafjerftoffe, oder daß auf vier 
Atome Wafferftoff nur ein Atom Kohlenstoff kommt, die fogenannten leichten 
Kohlenwafferftoffe. Nach dem bereits angeführten Grundfag, daß die chemiſchen 
Berbindungen ſich mit fteigender Temperatur in einfachere Verbindungen 
zerjegen, wird es erflärlich, daß fchwere Kohlenwaſſerſtoffe bei höherer in 
Leichte zerfest werden, dabei ſcheidet fich das eine Atom Kohlenſtoff in fein 
vertheiltem Zuftande ab. 

Diefe Zerfegung bedingt die fogenannte Badfähigkeit mancher Kohlen, 
Werben folche Kohlen, deren Bitumengehalt der Regel nach zwifchen 15 und 
40 Broc. liegt, unter Luftabjchluß verkoft, fo zerfegen fic) in dem heißeren 
Dfenraum die aus der Kohle entwidelten ſchweren Kohlenwafferjtoffe; der 
Dabei ſich höchſt fein vertheilt abjcheidende Kohlenſtoff bildet ſchwache, oft 


424 Über die Fortchritte in der Benutzung von Vrennmaterialien. 


perlförmig oder haarförmig erjcheinende, vielfad, wie gefloffen ausjehende 
Röhrchen, welche die einzelnen Kohlenjtüde zu fogenannten Backlols mit 
einander verbinden. Eine folhe Verbindung, freilicd nicht der verjchiedenen 
Kohlenjtüde, fondern nur der einzelnen Theile ein und desjelben Kohlen: 
ſtücks findet auch bei den Sinterfohlen ftatt, d. h. bei Kohlen mit einem 
Bitumengehalt von 10—15 und 40—44 Proc. Bitumen. Die Anthracite 
und Sandklohlen, d. h. Steinfohlen mit 5—10 bezw. 44—50 Broc. Bitumen, 
haben diefe Eigenfchaft nicht, zerfallen oder zerjpringen daher beim Erhigen, 
die leßteren offenbar wegen zu reichlicher Bildung jener Kohlenwafferftoffe. 

Wenn nun die VBerbrennungsfuft bei einer Feuerung nicht diejen fein 
vertheilten Kohlenjtoff verzehrt, fo geht er mit den Verbrennungsgafen in 
die Luft und wir nennen das Rauch. Dieſe Kohlenjtoffausicheidung gereicht 
ebenfo dem Befiger zum Nachteil, wie feinem Nadhbar zum Ärger. Nun 
macht es ja auf das Gemüth des Induſtriellen vielleicht einen romantiſchen 
Eindrud, eine recht große Anzahl Schorniteine rauchen zu fehen. Aber 
tadelnswerth find diefe romantifchen Feuerungen doch. Der fein vertheilte 
Kohlenstoff geht nämlich nicht nur verloren, fondern er hindert auch noch 
die vollſtändige Erhigung des Brennmateriald, mit dem er in Berührung 
kommt, er hüllt es gleichfam im einen Pelz ein. Ähnlich macht er es oft 
mit den zu erhigenden Subftanzen, die er mit einer die Wärme ſchlecht 
leitenden Rußſchicht überzieht. — Die Verhinderung einer ſolchen Abfchei- 
dung des Kohlenjtoffes ift daher überall die erjte Aufgabe der Pyrotechnik 
und diefelbe Läßt fi nur löfen, wenn die Zerjegung der fchweren Kohlen: 
wafferjtoffe vermieden werden kann. 

Bergleiht man nun mit diefen wiſſenſchaftlichen Grundfägen die Praxis 
unferer Seuerungsanlagen, jo ftellen fich viele, thatfächlich oft ſchwer zu be 
feitigende Übelftände heraus. Betrachten wir zuerft eine gewöhnliche Roft- 
feuerung, fo fehen wir das euer unten auf dem Roſte brennen, und oben 
darauf liegt die frifche, doc immer durch neue Aufgabe abgefühlte Kohle. 
Könnten wir die frifche Kohle unten hinbringen, jo wäre das beſſer. Eine 
Menge Leute haben ſich nad) diefer Richtung hin bemüht, Erfindungen 
gemacht, Patente genommen, es iſt mir aber nicht befannt geworden, daß 
eine einzige diefer Einrichtungen ſich praktiſch bewährt hätte. Ferner folite 
jtet3 auf 300° erhigte Luft zugeführt werden, um die Kohlenfäurebildung 
zu befördern; aber welcher Roſtſtab hält denn das aus? Um die Roftftäbe 
dauerhaft zu erhalten, fühlt man fie nun mit Waffer, z. B. bei der Tem 
brindfeuerung. Das ijt eine jehr hübſche Einrichtung, aber aud) fie Hat 
wieder nachtheilige Folgen. 

Ye Fühler der Gang der Feuerung ift, um fo mehr Kohlenfäure erhält 
man zwar, um fo lebhafter wird aud) die Deftillation der Kohle, und wieder 
entjtehen jene vauchbildenden fjchweren Kohlenwafjerjtoffel Deßhalb zieht 
man in der Praxis helles Feuer mit leichten Kohlenwafferftoffen, d. h. Be 
förderung der Kohlenorydbildung und Vermeidung der Raudbildung vor. 

Iſt einmal Raud) gebildet, fo ift es fchwer, ihn wieder zu verbrennen. 
Das bejte Hülfsmittel bleibt dann die hohe Erhigung des ausgejchiedenen 


Über die Fortfchritte in der Benutzung von Brennmaterialien. 425 


Kohlenftoffs an heißen Steinwänden (Zungen oder Gittern). Bei hoher 
Temperatur und erneuter Zuführung warmer Luft kann dann wohl die voll- 
ftändige Verbrennung des fein vertheilten Kohlenftoffs noch ftattfinden. Die 
Raffeler Ofen hatten diefes Princip thatſächlich ſehr hübſch durchgeführt. 

Die Schwierigkeit der Löfung der Aufgabe, nur Kohlenfäure zu erzeugen 
und doc rauchlos zu verbrennen, führte auf die Frage: Wenn man nun 
einmal mit einer NRoftfeuerung nicht zu dem gewünfdjten Ziele tommen kann, 
follte e8 dann nicht befjer fein, auf die Löfung der Aufgabe in diefer Rich— 
tung zu verzichten und lieber von vornherein abfichtlih nur Kohlenorydgas 
zu erzeugen? Das letzte kann nicht [wer fein, denn eine hohe Beſchickungs— 
jäule von Kohle, eine Generatorfeuerung, wie fie unfere Praftifer jehr wenig 
bezeichnend nennen, giebt die Löfung nad) diefer Richtung, Freilich ftellen 
ſich aud) bei der Kohlenoryd-Feuerung Übelftände heraus. Da bekommen 
wir leider mit dem Kohlenoxyd alle Deftillationsprodufte der Kohle, Kohlen 
wafjerftoff, Ammoniak, Wafjerdampf mit in das Gas. Kondenfiren wir nicht, 
jo verringert der Wafjerdampf den Brennwerth der Gafe, kondenſiren wir, 
jo wird der ganze Antheil an theerbildenden Kohlenwafjerftoffen verloren 
gegeben. Zwei Zwifchenmittel giebt e8: erſtens die Einfchaltung eines Zer- 
jegungsapparats hinter den Generatorfeuerungen in Form einer glühenden 
Kohlenſchicht, mit deren Hülfe fowohl der Wafferdampf, als auch die Kohlen- 
wafjerftoffe vollfommen zerfetst werden würden, und wobei eine Kondenfation 
überflüffig werden würde, oder zweitens eine Kondenfation, um die Produfte 
derjelben (Ammoniak und Theer) zu verwerthen. 


Nicht unweſentlich ift hierbei die Beantwortung der Frage, wie die 
Zerfegung des Wafferdampfes wirkt. Waflerdampf wird durch glühenden 
Kohlenftoff in Wafferftoff und Sauerjtoff zerlegt; der Sauerſtoff verbindet 
fi mit dem Kohlenftoff zu Kohlenoxyd, der Wafferftoff wird frei. Es ijt 
jest viel die Nede von den Wafjergasfeuerungen. Das Waſſer fpielt aber 
hierbei eine ganz andere Rolle, als der Kohlenftoff. Diefer ift eine unver- 
brannte Subjtanz umd giebt uns die Wärme unmittelbar. Um aber Waſſer 
in Waſſerſtoff und Sauerftoff zu zerlegen, dazu brauchen wir ganz genau 
ebenjo viel Wärme, als Wafjerftoff beim Verbrennen Liefert, jo daß that- 
fählidh ein Gewinn an Wärme durd die Wafferzerfegung niemals ent- 
ftehen, im Gegentheil durch Strahlung und Leitung Wärmeverluft erhalten 
werden muß. 


Für gewiffe Fälle kann man fid) das gefallen laſſen, und die Waſſer⸗ 
zerſetzung fogar für wünſchenswerth bezeichnen, nämlich wenn die Gafe weite 
Streden fortgeleitet werden ſollen. 3. B. um Heizgas für Städte zu er- 
zeugen, da wird gewiffermaßen die Zerjegungswärme des Waſſers in dem 
Gaſe anfgefpeichert, um an einem anderen Orte wieder nugbar gemacht zu 
werden. Eigentlich iſt im befchränkterem Maße auch die Kohlenoryd-Gas- 
feuerung eine Auffpeicherung von Kohlenvergafungswärme zu dem Bed, 
diefe Wärme an dem Ort, wo man fie benngen will, wieder frei zu machen, 
ein Vorgattg, der mit direkter Feuerung natürlich nicht erreichbar iſt. Nach 
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Allem ift alfo die Kohlenoryd-Gasfenerung diejenige, welche als die zweck⸗ 
mäßigfte Art der Wärmeerzeugung aus Steinkohle bezeichnet werden muß. 

Im Anfange meines Vortrages habe ich die Anficht ausgefprochen, daß 
die Praxis der Theorie gleich zu Fommen ftreben muß, daß fie alle einmal 
durch Verbrennung erzeugte Wärme auch vollftändig ausnugen folle. Wir 
wenden uns daher von der Aufgabe, wie aus einem gegebenen Brennmaterial 
die meifte Wärme zu gewinnen ift, zu der zweiten, wie die gewonnene Wärme 
am Beſten auszunugen ift. 

Die befte Ausnutung der Wärme gefchieht dadurch, daß der Zwed der 
Wärmeverwendung erreicht und trogdem die Verbrennungsprodufte mit der 
möglichft niedrigen Wärmemeng® welche unwiederbringlich verloren geht, in 
die Atmofphäre entweichen. 

Hierzu find drei Dinge erforderlih. Erftens kann der Zwed der Wärme- 
verwendung nur erreicht werden, wenn die Feuerung die erforderliche Tem— 
peratur, d. 5. den gewünfchten pyrometrifchen Heizeffekt giebt. Diefer ift 
theoretifh der Quotient von abfoluter Wärmemenge, dividirt durch das 
Produft aus der Menge der DVerbrennungsprodufte und deren fpecifiicher 
Wärme. Ye weniger von diefem theoretifhen pyrometrifchen Heizeffeft durch 
Unvollkommenheit der Einrichtungen verloren geht, um fo befjer wird das 
Brennmaterial verwerthet. Der pyrometrifche Heizeffekt, welcher erforderlich 
iſt, kann fehr verjchieden fein. 1009 genügen zur Wafferverdampfung, 
12009 zum Ziegelbrennen, 15009 zum Gußeifenfchmelzen, Schmiedeeifen er- 
fordert 2000°%. Die erfte Aufgabe ift alfo, dem beabfichtigten Procefje den 
nöthigen Wärmegrad zuzuführen, und den Raum, in dem der Proceß aus— 
geführt wird, gleichmäßig auf diefen Wärmegrad zu bringen, nicht etwa, wie 
das fo oft gefchieht, Ofen anzuwenden, bei denen die Heizung des Gewölbes 
die Hauptrolle fpielt, alfo vor allen Dingen, wo e8 möglich ift, Abführung 
der verbrauchten Gafe durch die Sohle, nicht durch die Firfte. 

Die abziehenden Gafe können nun noch ein großes Wärmequantum 
enthalten, aber leine genügende Zemperatur zur Erreihung des eigentlichen 
Heizzwedes haben; dann foll man fie für andere möglichft nahe mit dem 
Heizzwed verbundene Zwede ausnugen. Die Erfindung der Wärmefpeicher 
durch W. und F. Siemens ift ein vorzügliches Beiſpiel zwedimäßiger Ber- 
wendung der Abhige einer Feuerung und der Hoffmann’sche Ringofen ein 
weiteres Beifpiel guter Ausnugung der zum Brennen nicht mehr nugbaren 
Safe für das Schmauden und Vorwärmen der Ziegel. 

Wenn man die Kohlenproduftion von Deutfchland überblidt, dann zeigt 
fid) eine ungeheure Zunahme. 1873 wurden in Deutjchland an Brenn- 
moaterialien (mit Ausnahme des Torfs) gefördert und verbraudt 46 Mil- 
lionen Tonnen (die Tonne zu 1000 fg), 1878 waren es bereits 50/2 
Millionen, 1882 gar 65%. Millionen. Diefe ungeheure Steigerung der 
Kohlenförderung allein in Deutfchland möchte glauben Laffen, daß der wachſende 
Bedarf auc den Preis gejteigert habe, das ijt nicht der Fall. Während 1873 
diefe Kohlen 439 Millionen Mark werth waren, ift im Jahre 1882 die faft 
„ größere Menge 305 Millionen Mark werth gewejen. Da entjteht leicht 
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die Frage: Wozu darauf finnen, Erfparniffe zu machen? Es handelt fich 
ja nur darum, die Induftrie recht ſchön zu entwideln; Kohlen giebt es 
genug, und die werden nod) dazu billiger, je mehr davon gefördert werben. 
Die Anficht wird beftärft durch die Betrachtung anderer Länder. Im Iahre 
1873 wurden in allen Fohlenfördernden Staaten der Welt 271! Millionen 
Tonnen, 1882 3681. Millionen Tonnen Kohlen gefördert. Das ift ein 
enormer Zuwachs, der faft genügend erfcheint, ſelbſt wenn keine neuen Kohlen- 
felder mehr erfchloffen werden follten. Auch die zunehmende Tiefe des Berg- 
baues auf den Steinkohlenlagen darf uns nicht fchreden. Gegenwärtig werden 
von den aus der geförderten Kohle erzeugbaren Wärmeeinheiten für mafchinelfe 
Kräfte erſt 3 Proc. verbraucht. 

Die Sonne hat ihre Strahlen vor Yahrtaufenden aufgefpeichert: fie hat 
fie uns aufbewahrt in diefer Kohle aus der Vorzeit, Thut die Sonne denn 
das nicht immerwährend weiter? Freilich, fie läßt das Holz wachen und 
die Pflanzenfafern fich bilden wie zu jenen Zeiten, aber was würde aus 
ung werben, wenn wir auf bdiefen jährlichen Zuwachs von Holz angewieſen 
wären? Die Natur ift nicht im Stande, mit dem fteigenden Bedarf der 
Induftrie Schritt zu halten. Zwar hat W. Siemens gezeigt, daß die Kohlen: 
fäure, die wir aus dem Dfen fchiden, zur Sonne zurüdfehrt und dort wieder 
jerfeßgt wird. Aber wie lange dauert diefer Vorgang? Zwar dringen noch 
immer alljährlid 1200 Zrillionen Wärmeeinheiten von der Sonne auf unfere 
Erde, d. 5. foviel, ald wenn wir 200 Billionen Tonnen Kohle verbrennten; 
aber fhon längft genügen die Luftwellen, welde als Wind unfere Mühlen 
treiben, und das aus dem Meere verdunftete, in Bächen und Strömen bahin 
zurücfehrende, Räder treibende Waffer night mehr für unfere induftriellen 
Bedürfniffe. Nie würden wir auf dem heutigen Kulturzuftand ohne die 
Anhäufung der Sonnenftrahlen in den Steinfohlen gekommen fein. Sollen 
wir da nicht der fommenden Gefchlechter gedenfen? Kurz, wir gelangen zu 
dem Schluß: Es ift nothwendig, fowohl aus dem pekuniären Intereſſe des 
Einzelnen, als aus dem moralifchen Intereffe der Allgemeinheit, die Stein- 
fohle als einen Stoff, der unerfetbar ift, möglichft auszunugen, um ihn der 
Menschheit möglichft lange zu bewahren! 

Sollte diefer kurze Vortrag dazu angeregt haben, auf Ihrem Gebiete zu 
unterfuchen, was mit dem Brennmaterial fowohl bei der Erzeugung ber 
Wärme, als bei der Verwendung der erzeugten Wärme mehr geleiftet werden 
kann, als bisher, und in welcher Weile größere Erfparniffe herbeigeführt 
werden können, jo würde ich glauben, auch mit meinen nur allgemein 
gehaltenen Andeutungen einen Heinen Nuten geftiftet zu haben, t) 


1) Glaferd Annalen 1885, ©. 13, 
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Aſtronomiſcher Kalender für den Monat 








November 1885, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Fr 
35 0  Beitgl. Mond im 
5 E mg. gg, | Helnb. AR. ſcheinb. D. | fdeind. AR. ideinb, D. | Seribian 
Ta : ha ı 79 = m “| 2: 5 
1 —16 19-09 | 14 27 1421 |—14 34 11°5| 10 11 22°16 + 9 1160) 20 96 
2 16 1973 31 1013 14 53 13°6| 11 4 5987 | 458 357 
3 16 1953 | 35 688 15 12 12] 11 57 2629 | 0 42 22°2 
4 16 1851 39 446 15 30 33:9] 12 49 977 — 3 33 124 | 22 385 
516 1665 43 2:88 15 48 51:3] 13 40 3660 134 457 | 23 27° 
6 16 13:95 | 47 214 16 6 530] 14 32 600 11 10 116 | — 
7 16 10°41 51 2:24 16 24 38°5 | 15 23 46°87 14 9 131 0 171 
8 16 6°03 55 319 16 42 75] 16 15 36'410 16 23 55°5 1 
9 16 082 14 59 497 16 59 195| 17 7 21°47 17 49 141 1 
10 15 5477 15 3 760 17 16 14°0| 17 58 4284 1823 34 2 
11 | 15 4788 7 11:06 | 17 32 50:7] 18.49 2100 | 18 6 377 | 3 
12 15 4016 11 15°36 | 1749 92| 19 39 200 171 T6 4 
13 15 31°60 15 2049| 18 5 91| 20 27 41°57 15 12 338 5 
14 15 22'22 19 26°45 18 20 50'0| 21 15 26°63 12 45 29°5 5 51'2 
15 15 1201 23 3325 18 36 11:5] 22 2 3456 9 45 272 6 
16 15 0°97 27 40'987 18 51 132] 22 49 3181 6 18 190 7 
17 14 4911 31 4932 19 5 54:6] 23 36 5155 — 2 30 370 8 
18 14 36°44 35 58°57 19 20 154] 0 25 11'50 41 29 55°7 8 
19 14 2297 40 8:64 | 19 34 15°3] 1 15 1089 | 5 33 397 9 
20 14 8:69 44 1952 19 47 540] 2 7 2606 | 928 239 | 10: 
21 13 53:60 48 3120 | 20 1 110) 3 2 23:09 | 12 59 164 | 11 
22 13 3772 52 4367 | 20 14 59] 4 0 810 15 49 36°6 | 12 
23 13 21°06 15 56 56°94 | 20 26 384] 5 0 1766 1743 103 | 13 
24 13 362 16 1 10:98 | 20 38 482] 6 1 55'85 18 27 33°6 | 14 3 
25 12 4541 5 2580 | 20 50 350] 7 3 4482 17 57 281 | 15 
26 12 26'44 94138 | 21 15894] 8 4 2717| 1616 60, 16 
27 12 672 13 5771 21 12 581] 9 3 816 13 33 529 | 17 
28 11 46'26 18 14:78 | 21 23 339] 9 59 26'08 10 5 284 | 18 
29 11 25°08 22 3257 | 21 33 45°4 | 10 53 2912 6 6463 | 18 578 
30 | —11 3°21 16 26 5106 —21 43 32°2| 11 45 44°92 + 1 52 594 | 19 46°7 
| 
Planetenkonftellationen 1885. 
November 2:20) Merkur in der Sonnenferne, 
. 2,22 —— mit dem Monde in Konjunktion in aber 
a 3 ‚11 Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
“ 7 10 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
z 8 | 3| Venus in größter füdl. heliocentrifcher Breite, 
i 10 | 9) Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
e 15 /21| Neptun in DOppofition mit der Sonne, 
— 21 11 Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
A 23 | 6, Merkur in größter fübdl, heliocentrifcher Breite. 
u 24 11 | Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Relktafcenfion. 
u 28 |22| Mar3 mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
a 30 11) Merkur in größter öftliher Elongation, 210 21°, 
5 30 11 —— mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
i 30 19 | ranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektajcenjion. 
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Blaneten » Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner =. 
Fr E Oberer berer 
Scheinbare Scheinbare Meridian. „| Scheinbare Scheinbare A} {di 

Nonats · Ger, Aufft, Abweihung. — — Ger. Aufft, Abweichung. — 
Ibm — * 2 — — bh 2 E — > |bm _ — —— * * — m 

1885 Merkur. 1885 Saturn, 

Nov. 5115 30 3°91|—20 22 18:5) 0 31 | Nov. 8 6 34 5384422 18 31:7 | 15 24 
1016 1 754 22 28 214] 0 42 18 633 265 22 20 156 14 42 
1516 32 18:35 24 6309 0 53 28 6 30 32:44 +22 22 332 | 14 0 
217 3 791 3513393 1 5 
25.17 32 3470| 25 46 515 1 14 Uranus, 

30/17 58 38:05|—25 44 196) 1 21 | Mov. 8112 22 46°58/— 1 42 235] 21 12 
— 18.12 24 3484 - 1.53 47°8| 20 34 

Nov. 5117 49 53°20|—26 6 98] 2 51 2812 26 910 2 3 38°5| 19 56 

10118 15 15°35| 26 11 324] 2 56 Neptun. 
a —— 25 50 2651| 3 2 | mon. 61 330 FI7I4I7 9.232] 12 27 
Beh $ 33:60 ande 18) 328 4T01) 17 4271| 11 38 
ii 30, 3 27 25°68.+16 59 417 | 10 49 
30119 52 4.05/—23 44 564) 3 14 | | 
Mar, 

Nov. 5110 4 39°97)+13 38 399] 19 5 mein 
10.10 14 4202| 12 48 557) 18 56 |— 

15.10 24 2422] 11 59 422] 18 46 Inl m 


20 10 33 4582| 11 11 199) 18 35 u ——— 
25.10 42 4598| 10 24 94) 18 25 November 6 | 9 56:3 Neumond 


30.10 51 23°31|+ 9 38 33:8] 18 14 „ 1215 | Mond in Erdferne 
i 14 10 53°2| Erſtes Biertel 
Jupiter. „21 221328 Vollmond 





Nov. 811157 204 4 1 32 195) 20 45 a 24 10 | Mond in Erdnähe 
18112 31757 053 295) 20 13 „381 50:7] Be Viertel 
28112 8562814 0 18 542] 19 39 I} 


Siernbededungen duch, den Mond für Berlin 1885, 














| | 
Monat | Stern Größe J— Eintritt Austritt 
sem — e— RR FOREN — — — t h — R_- — * 2— 
November 22. y Stier 4 4 05 4 465 
| # „ 42 7294 8 146 
9? „ 42 7 452 T 580 
a „ | 10 579 12 101 
23, 111 ., 55 | 5 308 6 186 
24. 26 Zwillinge 55) 12 68 13 1174 
S " Berfinfterungen der Zupitermonde 1885, 
(Eintritt in den Schatten.) 
1, Mond, 2, Mond. 
November 4, 17 54” 46:3° November 7. 170 47” 58:0* 


11. 19 48 165 | 14. 20 21 543 
13. 14 16 415 

20. 16 10 48 

27. 18 3 229 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
November 18, Große a ber Ringellipfe: 4541”; Heine Achfe 19°57*, 
Erhöhungstwintel der Erbe über der Ringebene: 250 311” füdl, 


*n —* ber Ekliptik Nov. 17, 230 27° 533" 
tl der Sonne 2 16° 128% 
llarxe 8:93* 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Beit.) 
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und Entderkungen. 





Stern- und Nebel-Spektren mit 
hellen Linien. Auf der Sternwarte zu 


Das Hypnoskop von Dr. J. Och or o⸗ 
wicz.!) Sir William Thomfon deutete vor 


Dun⸗Echt hat Herr Ralph Eopeland bei | einiger Zeit die Möglichkeit an, daß e8 einen 


der fpeftroffopifchen Durchſuchung des reiche 
ren Theils der Milchſtraße in der Nähe des 
Schwan vierNebel und einen Stern mit einem 
Spektrum heller Linien gefunden, dieman bi3- 
ber noch nicht beobachtet zu haben ſcheint. Die 
Orteder vierNebel find genauer angegeben; fie 
liegen zwiſchen RA 20h 5m 9-82* und 20h 
gm 40% und zwilchen Dell. + 120 233 
und + 460 7°2-3“; und in ihren Speftren 


magnetifhen Sinn geben fönnte, deſſen 
Empfindungsreiz von dem der Wärme, ober 
anderen Sinneswahrnehmungen weſentlich 
verſchieden wäre. Bald nachher berichtete 
Prof. W. %. Barret über einige Verſuche, 
welche bemeifen, daß gewilfe Perfonen im 
Stande find, die Gegenwart von Magnetis- 
mus, wie er von einem ehr jftarfen Elef- 
tromagneten entwidelt wird, zu fühlen. 


ift entweder das ganze Licht oder der größte | Dr. J. Ochorowicz hat dies Feld noch weiter 


Theil derjelben auf eine helle Linie reducirt. 

Der Stern in RA 20h 7m 52-998 und 
Dell. + 380 0'26°8* ift 71 Größe und 
fein Spektrum befteht aus mehreren hellen 


durchforſcht und beobachtet, daß alle für ben 
Magnetismus empfindliche Perfonen in ent- 
Iprechendem Grade hypnotiſch find. Er bat 
fi ein eigenes, Hypnoflop genanntes Jn« 


Linien in der Nähe von D und einer fehr | ftrument Fonftruirt, welches er bei feinen 
hellen Bande bei der Wellenlänge 464 mmm. | Unterfuhungen anwendet; dies ift ganz ein- 
Er ift ein ſehr intereffantes Objekt, da er zu | fach ein rohrförmiger, an ber Seite aufge 
jener Heinen Gruppe von Himmelskörpern ſchnittener Magnet, deſſen Pole von ben 
gehört, welche fich durch ein fonftantes Spef- | Kanten des Schnittes gebildet werben und 
trum mit hellen Linien auszeichnen. Belannt- | mit einer oblongen Armatur bededt find; es 
lich find drei foldhe Sterne von den Herren ift nur 3—4 cm im Durchmeffer und 5—6 cm 
Wolf und Rayet entdedt worden, und Herr lang und wiegt 150— 200g; von Alvar« 
Pidering hat denjelben einen vierten Genofjen Stahl verfertigt ift es außerordentlich magne- 
zugefellt. Der fünfte nun von Herrn Eope« tiſch und trägt das Fünfundzwanzigfache feines 
land gefundene Stern ift der hellfte feiner | eigenen Gewichts. Die Figuren a und b 
Klaſſe und es foll fein Spektrum näher unter» | zeigen ben Magnet mit und ohne Armatur 
jucht werben. !) und Figur e die Art und Weife, in welcher 
er gebraucht wird. Nach Entfernung der 





i) Monthly Notices of the Royal 
Astronomical rt Vol, XLV, p. %. 


Durch Naturforicher 16, 188% 








tn f. Optil und Mechanik 
Rr. 9 ©, 105, 
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Armatur ftedt die zu unterfuchende Perſon 
den Zeigefinger dergeftalt in das Hypnojfop, 
daß diejes am Finger an jeinen Polen, welche 
durch den Finger verbunden find, hängt. 
Nach zwei Minuten wird der Magnet abge- 
nommen und der Finger unterſucht. Dr. Oo» 
rowicz fonftatirt, daß von hundert Perjonen 


| 


| 











fiebzig gar feine, dreißig aber Veränderungen 
zweierlei Art, jubjeltive und objektive, ver- 
jpüren. Die Einen von diefen empfinden ein 
pridelndes Gefühl, al3 wenn man mit Nadeln 
leicht in die Haut geftochen würde, die An— 
deren wieder ein Gefühl, wie von kalter Luft 
oder auch umgefehrt von Hitze und Troden- 
beit. Dieje beiden Empfindungen wurden 
nun zuſammen oder auc) die eine im rechten, 
die andere im linken Arm gefühlt. Die kalte 
Luft ſoll der ähneln, welche man gegenüber | 
einer eleltroſtatiſchen Mafchine fühlt. Unge- 
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fähr acht Vrocent haben unangenehme Em- 
pfindungen und von dieſen wieder eine kleinere 
Anzahl das Gefühl von Anjchwellen, Schwer» 
werden der Hand und unwiderftehlicher Ans 
jiehung. Die objeftiv wahrgenommenen 
Veränderungen find unfreiwilliger Art, 
wie Gefühllofigkeit, Lähmung, Zujammen- 
jiehung der Musfeln. Dieſe Erjcheinungen 
verſchwinden durch leichtes Reiben nad 
wenigen Minuten. Ob dieje Erjcheinungen 
und Wirkungen nun wirklich magnetifche find, 
darüber ift Dr. Ochoromicz noch zweifelhaft. 
Magnetismus, jo jagt er, erflärt nicht Alles, 
Es ift allein da3 Subftrat einer andern, vom 
phyſikaliſchen Gefichtspunft aus, jo Schwachen 
Thätigkeit, daß fie durch unfere Inſtrumente 
nicht erforjcht werden fann. Was nun dieſe 
andere Thätigkeit ift, ob eine neue Kraft oder 
eine neue Kundgebung von Straft, das wagte 
er bei dem jegigen Zuftand unferer Kenntnis 
darüber nicht zu jagen. 


Blitzschläge in der Provinz 
Schleswig-Holstein.!) Herr Dr. Weber 
bat hierüber einen Bericht erftattet, dem wir 


nach der Ztichr. d. öft. Gef. f. Nat. das Nach— 


jtehende entlehnen. 

1. Die Vertheilung der Gewitter über 
die Provinz erweift die jüdlichen und weſt— 
lichen Kreiſe als die gefährbetiten. 

2. Die Vertheilung nach der Zeit ift aus 
folgender Tabelle erſichtlich: 


Jahre Tageszeit März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Dt. Nov. Dee. Summe 
sı—-fı — - I 1 8 - 1 1 41 
switta-t — 25 728371 - — 67 
bis % 3b p.—gh - 12 0% 8 20 3 3 2 — 16 
si hp He 1 —- 798380 39 —- 1 18 
— — 11-3 - 1- — 5 
ı 3 8 50 163 67 29 39 2 2 404 

Aus dem fünfjährigen Durchſchnitte er⸗ 3. Die Heftigfeit der Gewitter ergiebt 


giebt ſich alſo der Juli al3 der gemitterreichfte 
Monat und die Stunden von 3 Uhr Vor: | 


ih durch Divifion der Bligfchäge durch die 
Anzahl der Gemittertage. 


mittag bis 9 Uhr Vormittag al3 die gewitter- 


bringenbdjten. 

1879 bis 1883 März April Mai 
Bewittertage . .» » 1 3 1 
Summe ber Blipfchläge. . 1 3 48 
Blisfchläge pro Gewittertag 1 — 44 


Alfo auch an Gemitterheftigkeit ift der 
Juli weit voran, 

Vom Blitze wurden getroffen: 338 
Gebäude, 92 Perjonen, 121 Stüd Vieh, 
60 Bäume, 11 andere im Freien befindliche 


| 
Juni Juli Aug. Sept. Olt. Nov. Dec. Jahr 


15 3 18 11 10 2 1 104 
50 163 67 29 39 2 2 404 
33 51 37 26 39 1 2 39 


Objekte. Bon den Gebäuden find die Mühlen 
die weitaus gefährbetjten Objekte, daran reihen 
fi die Kirchen. 





1) Elektrotechniſche Ztichr., 6. Jahrg., ©.9. 
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Don den 19 Fällen, wo der Blitz in | fammelt; die Schneefryftalle ſchmolzen im 


den Bligableiter ſchlug, waren nur 8 ſchad⸗ 
108. Allein in den anderen Fällen war die 


Schadhaftigkeit der Leitung oder Erdleitung 


jo evident, daß nichts Anderes zu erwarten 
ftand, als daß der Blitz die Leitung verlafjen 
werde, Es zeigt auch hier, daß, wie ſchon oft 
bemerft, nur richtig konſtruirte Blikableiter, 
die ihre Leitung und Erdleitung in Ordnung 
haben, Schuß bieten. 


— — — 


Über Eisfilamente berichtete Herr 
Dr. B. Schwalbe kürzlich in der phyſik. Geſ. 
zu Berlin?) nachdem er ſchon in der Situng 
vom 8. Februar 1884 auf eigenthümliche 
Eisbildungen aufmerkſam gemacht, die bei 
Stolberg am Harz im December 1883 
beobachtet wurden. Auf einem erbigen 
Kieswege, der vollftändig jehneefrei, zum Theil 
mit trodenem Laub bededt war, fanden fich 
auf weite Streden hin zahlloſe Heine Eis- 
jäulen, oft ganz regelmäßig prismatijch ge- 
ftaltet, bisweilen unregelmäßig. Diejelben 
trugen auf der Spige Heine Steine, erdige 
Maflen oder Blätter, manchmal war auch 
die ganze oberfte Bodenſchicht durch dieſe 
Eisauswachſungen gehoben, jo daß man von 
den Eisfäulen oberflächlich gar Nichts be 
merkte. Die gehobene Laub» und Erdfchicht 
hatte eine Dice bi3 8 ınm. 

Der benahbarte Wald war ganz ſchnee⸗ 
frei, aber an einzelnen Stellen zeigten ſich 
einzelne eigenthümliche ftark glänzende Maffen. 
Bei näherer Unterfuchung fand fich, daß die- 
jelben Ausblühungen anderer Art, aus 
trodenen Zweigen und Äſten hervorgewachjen, 
waren. Die kryſtalliniſchen Maffen waren 
bis zu 1 dem Länge aus dem balbfaulen 
Holz herausgebrungen und hatten an einigen 
Stellen die Rinde gehoben und abgeblättert, 
Die Eryftalliniiche Maſſe glih einer hervor« 
gequollenen Asbeftmafje, deren Fäden oft 
über 1 dem lang gekrümmt, gefräufelt, ge- 
wellt erfchienen und von ſchönem jeidenartigen 
Glanze waren. In einigen Fällen konnten 
auch Abjäge, jchichtenartige Durchgänge be» 
obachtet werden, ähnlich wie beim Bandjaspis. 
Die Temperatur war — 10. In der Nähe 
der Baumzmweige war fein Schnee vorhanden. 
Es wurde eine Anzahl der Baumftämme ge» 


1) Verhandlungen 1885, ©. 26, 





Zimmer fehr ſchnell. Die Zweige zeigten 
aber am anderen Morgen diejelben ſchönen 
Schneeefflorescenzen, al fie in den Hofraum 
gelegt waren. Das Wetter war nebelfrei, 
die Temperatur ſank in der Nacht auf — 4°. 
Die Baumftämme zeigten fpäter jedesmal 
bei diefer Temperatur, 0% bis 6°, bie Aus- 
blühungen, die um fo jhöner wurben, je lang- 
jamer die Abkühlung. Selbjt wenn Schnee- 
fall eingetreten war, zeigten ſich dieje Bil- 
dungen fo, daß die Schneedede durch dieſelben 
emporgehoben erſchien. Auch fünftlich fonnten 
diejelben ftet3 wieder hervorgerufen werben, 
wenn die Stämme in einen Cylinder einge- 
ihlofjen, in eine Kältemiſchung gebracht 
wurden; die Temperatur durfte jedoch nicht 
unter 6— 7° finfen, fonft fanden faft gar 
feine Wucherungen ftatt, die um jo höher 
hinauswuchſen, je langfamer die Temperatur 
jan. Waren die Kryftalle einmal entftanden, 
jo hielten fie fich auch bei jehr niebrigen 
Temperaturen, wenngleih naturgemäß die 
Kryftalle matter und brödlicher wurden. 
Gewilfe Baumftämme von demſelben Holze 
(Buchen) zeigen die Erjheinung gar nicht, 
auch konnten, wenn die Stämme getrodnet 
werden, nad dem Durchfeuchten ebenfalls 
nur bei einzelnen der Stämme die Efflores- 
cenzen wieder hervorgerufen werben. Stämme, 
die in feft gefchloffenen Eylindern aufbewahrt 
waren, zeigten aber die Erſcheinung auch) 
nad Ablauf eines Jahres und werden auf 
lange Zeit in diefem Zuftande bleiben. Bei 
anderen poröſen Subjtanzen, die mit Waſſer 
getränft waren, konnten ähnliche Bildungen 
bisher nicht hervorgerufen werden (poröje 
Thonzellen, Mauerfteine). Das Wahsthum 
der Eiskryſtalle ift jo ſchnell, daß es gelingt, in 
der Zeit von 3/ı Stunden mit einer ſchwachen 
Kaltemiſchung A—5 cm lange Efflorescengen 
zu erhalten, To daß Verf. die Erfcheinung 
als Vorlefungserperiment benußen konnte, 
Es konnte nahe liegen die Ausblühungen 
nach Art desRaubreifes durch Niederfchlagung 
des Waſſerdampfes zu erflären, Dagegen 
Ipricht die Bildung unter der Rinde, und der 
Umftand, daß ein jolches Holz, mit Salpeter- 
löfung imprägnirt, ganz ähnliche Efflores- 
cenzen zeigt, auch hier bildete fich ſolche 
asbeitartige Mafje, allerdings nicht von der 
Größe wie bei den Schneefryftallen. Als 
Erklärung kann nur das Emporwachſen aus 
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den Kapillaren dienen, indem fich ein Kleines | 
Eisröhrchen bildet, in dem aufs Neue Wafjer 

empordringt, das dann zum Gefrieren fonımt. 

Sinft die Temperatur ſehr jchnell, jo werden 

die Poren verſchloſſen und es entjteht nur 
ein kurzer Anflug von Eis. Bei der Salpeter- 
löfung bewirkt die allmähliche Verdunftung 
die Abſcheidung, wie beim Waſſer das Ge- 
frieren. 

Auch die zuerft erwähnte Erjcheinung 
kann nur durch Herauswachſen des Eiſes 
aus dem feuchten Boden erklärt werden. In 
neuerer Zeit find vielfah Nachrichten über 
Eisfilamente und abnorme Eisbildungen mit: 





getheilt, die zum Theil auch aus Abjegungen | 
aus der Luft, zum Theil aus Umänderung 
von Schneelagern in der Tiefe erflärt wur— 
den, während die erjte Erklärung von Wood 
Smith wohl die allein richtige ift. Die dort 
von Rae erwähnten prismatischen Abjondes 
rungen von Eid beobadtet man übrigens 
auch bei manchen Eiszapfen, wenn bdiejelben 
fih nad ftarfem Ihaumetter bilden und ein 
mäßiger Froſt eintritt. 

brigens mag daraufbingemwiejen werben, 
daß jolche eigenthümliche Eisbildungen aud) 
ſchon früher beobachtet und bejchrieben find, 
unter anderem von J. Leconte: Observalions 
on a remarkable exudation of ice from 
the stems of vegetables and on a singular 
protrusion of iey columns from certain 
kinds of earth during frosty weather. 
Philos. mag. (3) XXXVI, 329; Fortſchr. 
d. Phyſ. 1850/51, 264, deſſen Erklärung 
im Wejentlichen durch die Beobachtungen de3 
Verfaſſers beftätigt wird. 





Über das Verhalten des Bodens 
zum Wasser. Da der trodne Boden die 


Fähigkeit bejigt, gasförmiges Waſſer zu ver- 


dichten und zu abjorbiren, war die Frage 
von Intereſſe, ob der hierdurch zu erlangende 
Gewinn an Bodenfeuchtigkeit jo bedeutend 
werben fann, daß er einen merflihen Einfluß 
auf die Vegetation auszuüben vermag. 
9. Hellriegel ftellte zur Entjcheidung der» 
jelben folgenden Verſuch an. 

Zwei 8 cm hohe und 5 cm weite, genau 
gleiche Glascylinder wurden am unteren Ende 
mit einem Stüd feiner Leinwand zugebunden, 
welches noch durch eine Glasplatte bededt 
werben konnte, wodurch der Boden al3 un. 


durchläffig, oder nad) Abnehmen der Glas: 
platte al3 durchläſſig zu gebrauchen war. 
Der Eylinder wurde mit [ufttrodener, fein- 
geltebter Gartenerde gefüllt; im Eylinder A 
war die Erde loſe eingefüllt, durch Schütteln 
und leijes Aufitoßen die Bildung von Hohl» 
räumen verhindert und die Oberfläche durch 
leifes Feſtdrücken geebnet; im Cylinder B 
wurde die gleiche Menge Erde angefeuchtet 
feſt eingeftampft, In A betrug die Höhe der 


Dodenjhiht 77 mm, in B dagegen nur 


67 mm. Beide wurden im Trockenſchrank 
bis zur Gewichtskonſtanz ausgetrodnet und 
dann unter eine Ölasglode über eine mit 
Waſſer gefüllte Schale geftellt. Die Tempe- 
ratur innerhalb des feuchten Raumes wurde 
durh ein Thermometer bejtimmt und Die 
Menge des abjorbirten Wafjerdampfes durch 
Wägen der beiden Eylinder gemefjen. 

Die Beobachtungen zeigten, daß die Ab- 
forption des Wafferdampfes durch volllommen 
trodenen Boden in einer mit Feuchtigkeit ge» 


ſättigten Atmojphäre anfangs eine jehr 


energifche und fchnelle ift, daß fie bald geringer 
wird und nach einiger Zeit zu einem Minimum 
berabfinkt. Ungefähr die Hälfte des Waſſers, 
welches die Eylinder in 700 Stunden ab» 
forbirten, nahmen fie in den eriten 100 
Stunden auf; nah 150 Stunden betrug 
die Menge 21a —3 g, in ben legten 200 
Stunden wurden nur 0:33 g aufgenommen, 
Das Marimum der Abforption erfolgt aber 
nur im vollftändig gefättigten Raume; die 
Luft hat aberimDurchichnitt nur 0— 75 Proc. 
Feuchtigkeit, jo daf der Boden im Freien 
niemals foviel gasförmiges Waſſer aufnehmen 
wird, wie im Erperiment. 

Wurde unter die Glode eine Schale mit 
Chlorkalcium gejtellt, jo war die Luft ge- 
trodnet, und die Eylinder fonntenabwechjelnd 
bald in eine dampfgefättigte, bald in eine 
trodne Atmoſphäre gejegt werden. Der 
Boden verlor dabei innerhalb 24—18 
Stunden immer mehr Waſſer, al3 er in der- 
jelben Zeit aufnahm; er gab aljo einen Theil 
de3 abjorbirten Waſſerdampfes leicht wieder 
ab. Die Differenz zwiſchen Aufnahme und 
Abgabe wurde immer fleiner, bis fich ſchließ 
lich Gleichgewicht herftellte. Unter diejen Be— 
dingungen haben die Eylinder nicht mehr 
als 21/2—3 g Waſſer dauernd feitgehalten; 
dies entjpricht 3 —4 Proc. der waljerhal» 
tenden Kraft dieſes Bodens. Da fih nun 
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berausgeftellt hat, daß in einem Boden, der 
5 Proc. feiner wafjerhaltenden Kraft Feuchtig · 
feit enthält, das Pflanzenleben ganz unmög- 
ift, fo kann man der Abſorptionskraft des 
trodnen Bodens für Waffergas eine Dedeu- 
tung für die Pflanzenvegetation nicht beilegen. 


Der einzige Erfah für das von den 
Pflanzen transpirirte Waſſer wird vielmehr 


in leter Inftanz von dem Regen geichaffen. 


Der während der Vegetationszeit fallende 
Regen reicht aber in einzelnen Jahren für 
die Bebürfniffe einer Mittelernte nicht aus, 
außerdem fällt er in jehr wechjelnder Stärfe 
und höchft unregelmäßigen Zmifchenräumen, 
jo daß dem Boden al3 Sammler und Ver 
theiler des Regens für den Ausfall der Ernte 
eine jehr wichtige Rolle zufommt. Der Ver- 
faſſer hat daher dieſe Eigenfchaft des Bodens 
durch mehrere Verſuchsreihen näher unterfucht. 
, Zwölf Lampencylinder, deren engere 
Offnung mit großmaſchiger Gaze unterbunden 
war, wurden theil3 mit lehmigem, humus—⸗ 


baltigem Sand, theil3 mit feinem, lehmigem 


Sand ohne Humus, theil3 mit gröberem 
Diluvialfand gefüllt und ziemlich feſt gedrüdt. 
Die Eylinder konnten nun aufeinander geftellt 
und zu beliebig hohen Säulen fombinirt 
werden. E3 wurden drei jolder Säulen aus 
je vier Eylindern zufammengeftellt. Säule I 
enthält oben drei Eylinder mit Aderfrumme 
“und 1 mit lehmigem Sand; Säule II drei 
Gylinder von lehmigem Sand, unten einen 
Sandeylinder; Säule III beftand aus vier 
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grund bildete, entzog ber darüberliegenben 
Ackerkrume energiich Waffer, während er als 
Hauptfchicht der Säule II an den unter ihm 
liegenden, groblörnigen Sand Nichts abgab. 
Ein dritter Negen von 40 mm zog wieder 
in den Sand fofort ein, in der Ackerkrume 
brauchte er dazu 24 Stunden und in dem 
lehmigen Sande war das Wafler erit nad) 
‚vier Tagen vollitändig von der Oberfläche 
verſchwunden. Wurde nach einigen Tagen 
die Sandjäule mit Waffer begoffen, jo floß 
dasfelbe nach Kurzem unten wieder ab, ein 
Zeichen daß die Kapacität des Sandes num 
überfchritten war. Säulelerhielt als vierten 
Regen die doppelte Menge Waller, welches 
noch vollftändig feſtgehalten wurde, erſt bei 
einem fünften Regen von wieder 40 mm lief 
Waſſer durch den Boden ab. Säule II wur« 
den nochmal diefelben Wafjermengen zuge 
führt, ohne daß etwas abfloß, aber die Feuch⸗ 
tigkeit drang bereits energiſch in den unterſten, 
mit Sand gefüllten Cylinder, ein Beweis, 
daß die Sättigung ſchon nahe war. 


Dieje Erſcheinungen entiprechen ganz 
dem Verhalten von Kapillarröhren; je enger 
die Hohlräume, defto energifcher wird bie 
Flüſfigkeit gehoben umd feftgehalten. Lagern 
Bodenſchichten von verſchieden feinem Korn 
unmittelbar aufeinander, jo wird ber fein- 

förnigfte die höchfte Kapacität haben und 
‚den anderen einen Theil der Feuchtigkeit ent« 
ziehen. 

| ALS nach Beendigung des Verfuches die 








Sandeylindern. Die Säulen wurden mehrere drei Säulen auseinander genommen und in 
Male mit Waſſer begoffen und die Verthei- den einzelnen Cylindern die wafjerhaltende 
[ung desjelben im Boden beobachtet. 20-5 ccm | Kraft des Bodens beftimmt wurde, zeigte bie 
Waſſer entiprachen für die betreffenden Ober- | Aderkrume im Mittel 20-5, der lehmige 
flächen einem Regenfall von 40 mm. Sand 23°3 und der Sand 193 Proc. Waſſer. 

Nach der erften Wafferzufuhr war die Wurden dann die vier Eylinder mit Sand, 
Vertheilung im Sande nad) fünf Tagen bis welche einzeln 19 Proc. Waſſer feitbielten, 
zu einer Tiefe von 60 cm, imlehmigen Sande wieder zur Säule zujammengeftellt, jo floß 
erft nach zehn Tagen bis nur AO cm Tiefe. das Waſſer ſtromweiſe ab, bis die drei oberſten 
erfolgt. Die Vertheilung eines zweiten Regen. | Cylinder 6—9 Pror., ber unterfte 16 Proc. 


fall3 war in jeder der drei Bodenjäulen ver- 
jchieden. In dem Sande der Säule IIl war 


Waſſer enthielt. Die weiten Sapillarräume 
des grobförnigen Sandes können nur niedrige 
Waſſerſäulen tragen und feithalten. 


die Feuchtigleit I hon nach 48 Stunden bis 

zum Grunde gedrumgen. In den beiden Ganz entjprechend dem eben Geichilderten 
Säulen I und II vollzogen fich die Wande- | verhielt fich eine Säule aus ſechs Eylindern, 
rungen viel langjamer; in Leßterer war fie | oben zwei mit Aderfrume, in der Mitte zwei 
erft nach zwölf, in Erfterer ſogar erft nach | Eylinder mit lehmigem, feinem Eand, unten 
neunzehn Tagen zu Ende. Der humuslofe, | zwei Eylinder mit grobem Sande; 200 mm 
lehmige Sand in der Säulel,wo erden Unter» | Regen drangen nur bis zum oben bes 
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vierten Cylinders, al3 dann weiter 40 mm | Stärke zunimmt, beginnt eine ganze Sand« 
Regen dazu famen, floß Waifer unten ab. ) Ichicht zu wandern, und die Düne verändert 
‚ihr Aussehen. Wenn der Wind nur den 
Die Bildung der Dünen in Süd- unbeweglichen Staub fortführt, gleitet diejer 
russland. Die Bildung der Sand» längs der Oberfläche des Bodens und bleibt 
Dünen unter dem gleichzeitigen Einfluffe der ı gewöhnlich in den Höhlungen liegen, welche 
Meereswellen und der Quftftrömungen auf gegen den Wind geſchützt find; in dem Maße 
die Hüften des atlantifchen Oceans und der aber, al3 die Gejchwindigfeit der Luft größer 
Nordjee ift bereit3 gründlich unterjucht. Trotz wird, beginnen immer größere und ſchwerere 
ſeiner geringen hygroſkopiſchen Eigenſchaften Körner fich zu bewegen. Wenn feine Wirbel 
bleibt der Sand hier ftet3 ziemlich feucht, jo | vorhanden find, wandert die Maffe in der 
daß Vegetation hier Wurzel faffen und das Richtung des Windes, die Hleinften Körner 
Terrain befejtigen kann, bis zu dem Grade, oben, die größten unten; wenn aber ein 
dab das Vorrüden ber Dünen in das Innere Wirbel entjteht, was oft zwilchen den Dünen, 
des Landes aufhört. In den Ländern jedoch, welche Hügel von 8 bi3 10 m Höhe bilden, 
die fich durch ein trodenes Klima auszeichnen, | der Fall ift, dann ändert ſich das Schaufpiel, 
verhält e3 fih anders. Der Boden ift hier | und die Verjchiebung der Sandſchichten wird 
gleichfalls ganz troden und die Vegetation | eine unregelmäßige. In diefem Falle bemerkt 
Null, jo daß der Sand von den ſchwächſten | man, nachdem Winbdftille wieder eingetreten 
Winden auf weite Entfernungen geführt iſt, die Bildung neuer Hügel mit janfter 
werden kann. In Folge deifen entwideln Neigung an der Windſeite und jehr abſchüſ— 
fih die Dünen ganz ungeheuer zum Nach— figer an der entgegengefekten. 
theil des Aderbaus und der Vegetation über- Die Bildung langer Wälle nah Art 
haupt. Herr Sofoloff hat jüngft diefe derjenigen, die wir an den lüften des Atlantik 
legtere Dünenbildung ftudirt umd feine Bes ı finden, ijt an den das Kaspiſche Meer be 
obachtungen in einem ruſſiſch geichriebenen grenzenden Steppen unmöglich wegen ber 
Werke niedergelegt, über welches Herr Venu- häufigen Änderungen der Windrichtung; und 
foff der Parifer Akademie einen kurzen Bericht aus demjelben Grunde fieht man die Hüften 
eingeſchickt hat. diefes Meeres zerriffen und durchfurcht von 
Sm Sommer 1884 reifte Herr Sokoloff zahlreichen Heinen Buchten, welche oft ihre 
in den Steppen des füdlichen Rußland und Geftalt und Lage ändern. Bon Heit zu Zeit 
bejonders im Norden des Kaspiſchen Meeres, füllen fich diefe Buchten mit Sand aus, was 
wo die Trodenheit der Luft eine fehr große die Oberfläche des Meeres verkleinert. Da 
ift. Um einen Stüspunft für jeine Unter» jedoch die vorherrihenden Winde in den 
juchungen zu gewinnen, hat er zunächſt durch Steppen des jüdlichen Rußland Oftwinde 
Beobachtungen an den Hüften der Oftjee fon» find, verbreitet fi) der größte Theil der 
ftatirt, daß die Körner trodenen Sandes nur wandernden Sandmaffe nah Europa zu, 
unter folgenden Bedingungen fortgeführt das fie als ſehr gefährliche Feinde überfallen. 
werden: Bei einer Windgefchwindigkeit von Am Ende des 17. Jahrhundert? baute Peter 
45 m bis 6°7 m in der Sekunde, wenn der der Große zu Voroneje 500 fm vom Kas— 
Durchmeffer der Körner Y/, mm beträgt; bei pijchen Meere aus dem Holze der umgeben- 
der Geichmwindigkeit von 67 bis S-4m mit den Wälder eine ganze Flotte von Schiffen, 
einem Durchmefjer von '/,; mm, bei 8-4 bis die er durch den Voroneje und den Don ins 
9-8 m mit 3/, mm, bei 9°8 bis 114 m mit Azowſche Meer führte. Jetzt jedoch reichen 
1mm und bei Windgefhwindigfeiten von nackte und jandige Wüften bis in die Um— 
11:4 bis 13 mmit Durchmeffern von 1 !/;mm. gebung der Stadt Voroneje, und der Fluß 
Wenn die Quftftrömung weniger als 4 m gleichen Namens ift nicht mehr jchiffbar. Vom 
Geihwindigkeit befigt, bleiben die Sand- Terek und dem Ural her meldet man die» 
förner unbewegt; wenn aber der Wind an jelbe Erfheinung; die von den Hüften des 
a: Kaspiichen Meeres fommenden Sandegewin« 


') Beiträge der maturwijjenfh. Grund nen dort an Boden. Um die Schnelligkeit 
l des Ackerbaues 1883; C.Bl. f. Agri-⸗ BR 
Eulkuredjemie 14. 310; Naturf. 18. — dieſes Vordringens zu beurtheilen, ſei ein 


Durch Chem. Tentralbi Nr. 17. jehr lehrreiches und ficher feitgeftelltes Bei— 
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jpiel erwähnt. Seit der Belegung von 
Samarland dur die Ruffen im Jahre 1868 
bis 1875 mußten mehr al3 20000 Bus 
kharen ihr Land verlafjen und fich in diejer 
Stadt und deren Umgebung niederlaflen, 
weil ihr Heimathland bededt worden war 
durch Sand, der von Weiten fam, d. b. von 
der Hüfte des Kaspiſchen Meeres. 

Herr Sofoloff hat feine reihen Beobach⸗ 
tungen mit den Erfahrungen anderer Forſcher 
verglichen, und dann eingehende Studien 
über die Steppen-Dünen, welche vom Dniepr 
befeuchtet werden, in der RNähe des Schwarzen 
Meeres angeftellt, wo das Klima weniger 
troden ift und die Sandanhäufungen mehr 
Stetigfeit beſitzen. 

63 ift bemerfenswerth, daß er in den. 
Sandwüſten faft überall in ausreichenden : 
Tiefen eine waſſerhaltige Schicht gefunden, 
welche das Feſtwerden des Sandes begünftigte. 
Alle anderen ruffiihen Beobachter find der- 
jelben Meinung; und auch in den Müften 
Gentralafiens wie in der Sahara findet man 
in den Sand» Dünen Waſſer am Boden von 
mehr oder weniger tiefen Brunnen, während 
die jteinigen und tonigen Steppen gar feins 
enthalten. 1) 


Reinigung des Wassers durch 
Lüftung. Die Thatſache, daß Waller durch 
Lüften wejentlich gereinigt wird, und daß die 
organische Subftanz im Wafjer durch den 
Zutritt des Sauerſtoffs der Yufteine Orydation | 
erfährt, ift bereits jeit längerer Zeit zu prals | 
tiichen Zweden verwendet worden. Dr. Albert 
R. Leeds in Philadelphia hat num, wie 
„Ihe Brewers’ Journal“ meldet, die Beob- 
achtung gemacht, daß die reinigende Wirkung | 
der Luft noch erhöht wird, wenn man Waffer 
und Luft unter Druck miſcht, weil mit ge 
fteigertem Drud auch die abjorbirte Sauer: | 
jtoffmenge wählt. Die Verfuche wurden mit 
einer Luftpumpe angeltellt, mittel$ deren 20 | 
Nolum» Proc. friihe Luft in das Waſſer 
eingepumpt wurden. Eine Analyje ergab, 
daß bei diefem Verfahren der Gehalt au 
freiem Sauerſtoff in dem gelüfteten Wafjer 
um 17 Proc. größer war als vor der Lüf- 
tung; der Gehalt an Kohlenjäure war um | 
53 Proc. und der Gefammtgebalt an gelöften 

') Compt. rend. T. C., p. 472. Durch 
—E Nr. 17. ” ui 





Neue naturwiſſenſchaſtliche Beobachtungen ꝛc. 


Gaſen um 16 Proc. geſtiegen; der Ummoniaf: 
gehalt war auf !/s feiner urfprünglichen Menge 
reducirt. Der Gehalt an freiem Sauerſtoff 
repräjentirt diejenige Menge, welche mehr 
zugejegt war, als zur Orydation der orga- 
nischen Verunreinigungen erforderlih iſt. 
Diefe Refultate find als recht günftige zu 
bezeichnen. !) 


Die Deutsche Dembiah - Kolonie 
in Nordwest- Afrika. Am 4. und 6. 
Januar diejes Jahres ftellte der Kommandant 
S. M. ©. „Ariadne“ die zwiſchen den Flüſſen 
Rio Pongo und Dubreka gelegenen Gebiete 
Koba und Kabitai durch feierliche Entfaltung 


der Kaiſerlichen Flagge unter den Schutz des 


Deutſchen Reiches. Veranlaſſung hierzu gaben 
in erſter Linie die Verträge, welche Herr Fr. 
Colin in Stuttgart mit den Fürſten dieſer 
Länder im Juni und Oktober vorigen Jahres 
vereinbart hatte, und in zweiter Linie das 
von außerordentlicher Einſicht zeugende Be— 
ſtreben unſerer Regierung, den Deutſchen in 
dieſem reich bevölkerten, fruchtbaren, von 
Deutſchland nicht zu weit entfernten und wegen 


ſeiner klimatiſchen Verhältniſſe zukunftsreichen 
Theile Afrikas ein Zugangsthor offen zu halten. 


Die beiden Schutzländer umfalfen ca. 


‚2400 gfm und werden, wie aud die an- 
'grenzenden Gebiete, von den Sufu bewohnt. 


Im Allgemeinen huldigt diefer Negerftamm 
dem Fetiſchdienſt, doch haben die befjern 
Klaſſen das Auferliche der Lehre Mohammeds 
angenommen. Bis jegt find Feinerlei Miſſio— 


‚nen im Sande; fraft der von Herrn Fr. Colin 
\abgejchloffenen Verträge ift indeſſen chrift- 


lichen Miſſionaren die Propaganda geftattet, 
unter der Bedingung, daß diejelben in deut- 
iher Sprache Ichren. Koba iſt Flachland 
und bietet eine anmuthige Abwechslung von 
bebauten Feldern, Palmenhainen und Wäl- 
bern von Kolahnuß- und anderen Frucdt« 
bäumen. Der König, ein Mann im beiten 
Mannesalter, heißt Te Uri und herrjcht über 
48 Ortſchaften, wovon fi S auf der Inſel 
Kito befinden. 

Das Kabitai erhebt fih nahe am Meere 
zu ſchön geformten Hügeln von 4— 500 m 
und iſt ſehr erzreich, wie jein Name „Land 
der Schmiede” andeutet. Der König heißt 
Bangali und herrſcht über 45 Ortichaften. 


Zeitſchr. f. Spiritusind, ©. 339, 
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Die Länder werden von zahlreihen Bächen 
durchzogen, in deren Elarem, friſchen Waſſer 
fih Fiſche aller Art tummeln. Kaffee und 
Baumwolle gedeihen ohne Pflege. Der Zus 
gang zu Koba und Habitat wird durch den 
Sangarifluß genommen, und ilt am Fuße 
der Teufeläberge 15 Fuß Waller bei Ebbe. 
Koba kann auch durch den Rio Pongo erreicht 
werden. 

Die Grenzen der Schutländer nad) dem 
Innern zu find noch nicht genau bejtimmt. 
Koba reicht nördlih bis zum Rio Pongo, 
auf dejien rechtem Ufer die Franzofen vor 
einigen Jahren ein Fort errichteten, um die 
im Fluſſe liegenden Handelshäufer zu ſchützen. 
Aber wie anſo vielen Punkten der afrifanischen 
Küſte ift diefer Schuß ſtets nur ein nomineller 
gewejen, was die Franzöſiſche Regierung nicht 
abhält, einen ziemlich jtarfen Zoll auf die 
von den europätjchen Faktoreien ausgeführten 
Produkte zu erheben und den einlaufenden 
Schiffen aller Nationen Gefundheitsattefte 
und jehr hohe Ankergebühren abzuverlangen. 
Ein Elberfelder, welcher einige Zeit am Rio 
Pongo zugebracht, jchreibt über die dortige 
franzöfifhe Stellung in der Eiberfelder Zei- 
tung vom 9. April 1884 Folgendes: „Es 
fam im Mai vorigen Jahres vor, daß ber 
Vertreter eines engliihen Haujes, der fi 
von einem Eingeborenen übervortheilt ſah, 
und die Hülfe des Kommandanten in Ans 
fpruch nahm, eben dieferhalb von dem Sufu- 
fönig mit einer Gelditrafe belegt wurde. 
Zwar hinderte die zufällige Ankunft des Fran— 
zöfijchen tanonenboots „Magicien” diegewalt- 
ſame Eintreibung der Strafe, aber bezeichnend 


war der Vorfall immerhin für die Ohnmacht , 


des Franzöſiſchen Gouvernements. Bezeich- 
nend war fernerhin die Antwort des Noms» 
mandanten de3 Franzöſiſchen Kriegsſchiffes, 
die er den Vertretern der europäiſchen Handels» 
bäufer gab, welche die Gelegenheit benußt 
ımb in cumulo ihre Bejchwerden angebracht 
hatten. Er jagte nämlich, er halte es für 
bedenklich, irgend etwas gegen die Eingeborenen 
zu thun, da fich vorausjehen ließe, daß die— 
jelben nach feinem Weggang fih an den 
unbeſchützten Beamten dafür rächen würden. 
Sprach's und verdbampfte 1" 

Die füdliche Grenze der Schußgebiete ijt 
das Dubrefa, auf welches die Franzoſen auf 
Grund eines im Jahre 1580 abgeſchloſſenen 
Vertrages Anjprüche erheben. In dieſem 
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von Frankreich beanſpruchten Gebiete macht 
ſich bis jetzt feine europäifche Autorität geltend 
‚und werden die Abgaben nah den will 
fürlichen Beftimmungen des Königs an diejen 
entrichtet, Das füdlicher gelegene Sumbuja 
ift leider durch den Tod des Königs Simba 
in Anarchie gerathen, und fonnte der von 
Herrn Fr. Colin mit dem Thronerben ver- 
‚ einbarte Vertrag bis jegt nicht zur Ausführung 
gebracht werden. 

Frankreich hat auf den ganzen Küſten— 
ftrich zwiichen Rio Pongo und Sierra Leone 
Anipruch erhoben und geht hierbei von der 
Grundidee aus, es könne feinen weftafrifani- 
ihen Stolonialbefig Senegambien nicht zer 
ſtückeln laffen. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
dab dies eine pure Fiktion it. Das jos 
‚genannte Senegambien ift nicht Franzöſiſch; 
es wird in einer Ausdehnung von 8 Breiten— 
graden in bunter Reihenfolge von Franzoſen, 
‚Engländern, welchen Gambia gehört, und 
Portugieſen bejegt gehalten, und im Fluſſe 
Caſamanca gehören jogar die Mündung und 
der Oberlauf den Franzoſen, der Mittellauf 
des Fluſſes dagegen den Portugiefen. Kaum 
die Hälfte der Küſte zwiſchen Saint Louis 
und Sierra Leone kann den Franzoſen zus 
geſchrieben werden. Es ift begreiflih, dab 
die Franzöſiſche Kolonialregierung, rejp. die 
franzöfifchen Handelshäufer unfer Etablifje- 
ment in bortiger Gegend mit eigenem Hafen, 
auf deutfchem Grund und Boden, alfo geſchützt 
gegen die beliebte und bequeme Waffe der 
Differenzialzölle, mit jcheelen Augen betrachten, 
und wiederholt ſich hier die mit den Eng— 
ländern gemadte Erfahrung. 

Was die Wichtigkeit der Kolonie betrifft, 
jo nimmt der Handel, welcher der gemöhnliche 
afrikanische Taufchhandel ift, wobei europätiche 
Waaren gegen Kautſchuk und Kopalharze 
ausgewechſelt werden, ftetig zu; der Werth 
der im Jahre 1883 von dort ausgeführten 
Landesprodufte wird auf circa 4 Millionen 
Mark veranfhlagt. Durch die neueren For— 
ſchungen hat fich herausgeftellt, daß der bis 
jegt dem Rio Pongo als Oberlauf zugefchrie- 
bene Kalriman, bei Sarefem mit dem Kekulo 
‚ vereinigt, den Oberlauf des die Schußländer 
theilenden Dembiah⸗Fluſſes bildet. Dieje 
Waſſerſtraße ift noch unerforſcht und führt 
ins Herz des Landes. Olivier, welcher, den 
Kakriman bei Telibofi, 200 Im von ber Küſte 
entfernt, überjchritt, gibt feine Breite an die- 
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fem Orte auf 120 Fuß an, bei einer Tiefe, 
von 6 Fuß. Das Thal diejes Fluſſes bildet 
ferner den bequemften Weg um ins Innere 
zu gelangen, da bei deſſen Benugung das 
Überfchreiten der zahlreichen Waſſerſcheiden 
der im Futa-Djallon entipringenden Flüſſe 
vermieden wird. Unferm Handel kann hier, 
ein großes Abſatzgebiet in Ausficht geftellt 
werben. | 

Das Klima ift ungefund in den Niede- 
rungen der Flüſſe; dagegen erjcheint der 
Aufenthalt auf den Höhen den Europäern 
zuträglid. Die Arbeitskräfte find fehr billig 
jeitbem der Erport von Eflaven unmöglich 


gemacht worden ift. In früheren Zeiten war , 


diefe Gegend ein Hauptftapelplag für bie 


zur Ausfuhr beftimmten unglüdlichen Ges | 


Ihöpfe. An der Stelle, wo jett die deutſche 
Faktorei jteht, ſtecken zwei portugiefische vom 
Roſte zerfreſſene Hanonenrohre halb vergraben 
im Sande, die legten Spuren der von ben 





Sklavenhändlern innegehabten Befeftigungs- 
werfe. !) 


Der Maskaret.?) Von P. Andries. 
„An den Mündungen gewiffer Flüſſe, 3. B. 
des Amazonenftromeg, der Seine, Öaronne ıc. 
tritt eine Erjcheinung auf, die bis jegt noch 
nicht in allen Punkten volljtändig erflärt ift. | 

Wenn die Yluthwelle vom Meere ber in 
die Mündungen der betreffenden Flüſſe ein- | 
dringt, jo fällt diefe Welle zumeilen in ihrem | 
vorderen Theile mehr oder weniger fteil ab, 
jo daß zwiſchen der Oberfläche der heran- 
dringenden Fluthwelle und dem Niedrigwaſſer 
des Fluſſes gewiffermaßen ein ſprungweiſer 
Niveauunterſchied ftattfindet. Es befteht aljo 
ein wejentlicher Unterjchied zwiſchen der Ges 
ftalt diefer Sprungmwelle und der gewöhn- 
lichen Geftalt der Fluthwellen. Die in Rebe | 
ftehende Erfcheinung tritt befonders ſtark auf | 
dem Amazonenftrom auf, wo fie den Namen | 
Pororoca führt, während in Frankreich für | 
bie Seine das Wort Barre, für die Garonne 
und Dordogne das Wort Masfaret üblich | 
it. In unferen deutjchen Flüffen ift dieje 
Erſcheinung nicht bemerkbar, woher es fommt, 
dab mir in unferer Sprache fein eigenes | 
Wort dafür befigen. Man könnte fie Fluth— 

2 ze —A ‚©. 277. 
Aus der Zeitſchr. f. wiſſ. i 
Bd. V, ©. 265. —— 
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brandung nennen; da aber eine Brandung 
nicht nothwendigerweiſe und nicht immer 
damit verbunden iſt, ſo ſcheint das Wort 
Sprung ⸗ oder Sturzwelle den Begriff des 
Wortes Masfaret feiner Bedeutung nah am 
Beſten wiederzugeben. 

Es dürfte aber auch für dem deutichen 
Lefer von einigem, wenn auch nur rein wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Intereſſe ſein, etwas über die 


Entjtehungsurfachen dieſer Sprungmwelle und 
die fie begleitenden Erſcheinungen zu er- 
fahren. 

Da die Sprungmwelle in den deutichen 
Flüſſen nicht auftritt, jo ift es erflärlich, daß 
in unferen Werfen über die Flutherſcheinun—⸗ 
gen diefe Frage nicht eingehend erörtert und 
nur gelegentlich geftreift wurde, andererjeit3 
aber natürlih, daß man in frankreich der- 


ſelben mehr Intereſſe zumandte, da fte dort 


auch praktisch eine Rolle jpielt, indem die 
Sprungwelle 5. B. an der Seine mehrfad 
größere Verheerungen angerichtet hat. Sehr 
eingehend und ausführlich ift nun diefe Frage 
von Herm Comoy in deſſen Werk: Etude 
pratique sur les marées fluviales et no- 
tamment sur le mascaret, Paris, Gautbier- 
Villars 1881, behandelt worden. 

Die folgenden Betrachtungen über die 


Sprungwelle bafiren ausjchließlih auf den 


Entwidelungen und Anfichten des Verfafiers 
obigen Wertes. 

Die Sprungmwelle tritt nicht in allen 
Flüſſen auf, in Frankreich 3. B. zeigt fie fich 
nie in der Loire oder im Adour, wohl aber 
in ber Seine, der Charente, Garonne und 
Dordogne. Sie tritt auch in diefen Flüffen 
nur bei einer beftimmten Fluthhöhe auf und 
die Häufigkeit ihres Auftretens innerhalb 
eines Mondmonats ift nicht immer diejelbe. 
Auch variirt dieſe Häufigkeit von einem 
Fluſſe zum andern bebeutend, Ferner ift die 
Höhe der Sprungwelle bei Fluthen gleicher 
Stärke verfchieden, ja fie verſchwindet zu— 
weilen ganz. In demjelben Fluffe und wäh— 
rend derjelben Fluth hat die Sprungwelle 
je nach der Beichaffenheit des Flußbettes ſehr 
verjchiedene Höhen. Dieſe Höhe, bei dem 
Beginn des Phänomens gering, wächſt wäh- 
rend einiger Zeit und nimmt dann allmählich 
ab bis zum Verſchwinden. In gewiſſen 
Füſſen beträgt die größte Höhe nur einige 
Fuß, in anderen fteigt fie auf 2—3 m. 


Im Ganges und Amazonenftrom hat man 
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dagegen viel größere Höhen, 5—6 m und 
darüber beobachtet. 

Die Entfernung von der Flußmündung, 
in welcher die Sprungwelle auftritt, ift nach 


der Beichaffenheit des Fluſſes jehr verjchieden. | 
Bei einigen Flüſſen beträgt fie nur einige. 


Kilometer, bei andern beträgt fie 70—80 tm. 
Unter gemwifjen Umſtänden fteigt Die Sprung- 
welle rajch zu großer Höhe an, unter andern 
wächſt diejelbe langfam bis zu ihrem Höhen- 


marimum. Sit dieſes Marimum aber ers 


reicht, jo nimmt die Höhe beim Fortſchreiten 
flußaufwärts ftetig ab. Die Sprungwelle 
bört gewöhnlich auf zu wachſen in dem 
Momente, wo Hochwaſſer an der Flußmün— 
dung ftattfindet oder einige Zeit vor dieſem 
Moment; fie nimmt dann an Höhe mit mehr 
oder weniger großer Gejhwindigfeit ab und 


verſchwindet, bevor die Fluthwelle die Grenze | 
ihres Fortſchreitens innerhalb des Flußbettes 


erreicht hat. Die Sprungwelle nimmt fait 


immer die ganze Breite des Fluſſes, von: 


einem Ufer zum andern ein, zuweilen, aber 


jelten, ift ihre Höhe an dem einen Ufer größer , 


als an dem andern. Gewöhnlich jchreitet bei 
der Sprungwelle das Wafjer an den Ufern 
ihneller voran al3 in der Mitte, jo daß der 
vordere Rand der Welle eine Kurve bildet, 
deren Konkavität flußaufwärts gerichtet ift. 
Pflanzt fich diefelbe in genügend tiefem Waffer 
fort, jo ift ihre Oberfläche immer glatt (ohne 
Brandung); erreicht fie dabei eine große 


Höhe, jo bietet fie den Anblid einer gehobenen 


Welle, in welcher man deutlich eine kräftige 
Bewegung des Waſſers nad dem vorderen 
Ende derjelben bemerft (Waſſerrolle oder 
Gußmwelle genannt). 

Sobald die Tiefe des Flußwaſſers unter 
eine gewiſſe Grenze herabgeht, hört die Sta- 
bilität der Sprungwelle auf und geht in 
Brandung über.!) 


ı) In Betreff diejer pi har Bazin 
erperimentell geei t, daß dur Einführung 
einer gewiſſen Waſſermenge in einen Kanal 
mit ruhigem ei eine Strömung entjteht, 
die in ihrem vorderen Theile vollitändig der 
Sprungmelle er und die ihre glatte und 
abgerundete äche nur fo lange beibe- 

ält, bis ihre Höhe ?/, der Wafjertiefe des 

anal3 erreiht. Bei größerer Höhe ber 
Belle tritt Brandung ein. Überdies Hat 
Bazin gezeigt, daß bei Brandung die Yort- 
pflanzungsgeichwindigfeit zunimmt; dies er- 
Härt auch das Boraneilen des Wallerd an 
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Nah dem Vorübergang der Sprung- 
welle tritt unmittelbar eine bejtimmte Er- 
höhung des Niveaus über das urjprüngliche 
Niveau des Niebrigmaffers ein. An den 
Orten, wo die Sprungmwelle ihr Marimum 
erreicht und auf einer Strede, die von der 
natürlichen Beichaffenheit des Flußbettes und 
der Höhe der Meeresfluth abhängt, übertrifft 
dieſes Marimum die Höhe der folgenden 
Fluthwelle. So erhob fih, 19. September 
1876, die Sprungmwelle zu Caudebec an der 
Seine bi3 zu 2:17 m über Niedrigwaffer, 
während hinter derjelben die direkt folgende 
Fluth nur eine Höhe von 1°47 m erreichte. 
Hat aber die Fluthwelle den Ort ihrer Maxi— 
malhöhe überjchritten und nimmt an Höhe 
ab, jo erhebt fich ihr Niveau nicht mehr über 
dasjenige der unmittelbar folgenden Fluth. 

Die Sprungwelle ändert indeſſen ihre 
Geſtalt während ihres Laufes je nach der 
ı Tiefe und Breite des Flußbettes. Verengt 
fi das Flußbett, jo nimmt ihre Höhe zu, 
‚im umgekehrten Falle nimmt ihre Höhe ab; 
fie kann gänzlich verſchwinden bei einer ftar- 
fen Erweiterung des Bettes, doch ericheint fie 
wieder, wenn da3jelbe jeine frühere Breite 
annimmt. In gleicher Weife nimmt bie 
Höhe ab, bei zunehmender Tiefe des Bettes,“ 

Nah diefer kurzen Schilderung ber 
Haupteigenfchaften der Sprungwelle ober 
Fluthbrandung entwidelt Herr Dr. Andries 
die Anficht des Verfaſſers über die Urſache 
derfelben, wobei er jich der mathematijchen 
Ausdrucksweiſe bedient. Wir müfjen bier 
darauf verzichten diefe Entwidlung wieber- 
zugeben und begnügen ung die Hauptrefultate 

anzudeuten. 

Die Sprungwelle iſt hiernach „das 
Mittel, welches die Natur anwendet, um 
zwiſchen der vom Meere her innerhalb einer 
gegebenen Zeit in den Fluß gedrängten 
Waſſermengen und dem Volumen der Vor⸗ 
derfluth während derjelben Zeit die Gleichheit 
berzuftellen, die in der Natur immer eriftiren 
muß und welche die natürlichen Zuftände des 
Flußbettes zu ftören ftrebten.“ 


Die Sprungmwelle entfteht immer inner 
halb des Zeitraumes, der begrenzt ift von 


'den Ufern des Fluffes oder die konkave Ge- 
ftalt des vorderen Theiles ber Flutbrandung 
in Folge der abnehmenden Tiefe des Fluß- 
waſſers. 
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dem Momente, wo die Fluthwelle in den 
Fluß einzudringen beginnt und demjenigen, 
wo das Hochwaſſer an der Mündung ans 
langt. Verſchiedene Umſtände find von Eins 
fluß, hauptfächlich ift es aber die Beichaffen- 
heit der Ylußmündung, befonders weni fie 
durch Sände veriperrt ift. „Doch tritt die 
Sprungwelle auch in Flüſſen mit freier Mün— 
dung auf, wie 5. B. in der Garonne und 
Dordogne. In ſolchen Fällen tritt diefelbe 
aber immer an derjelben Stelle auf und 
zwar dort, wo das Flußbett ſich ſtark ver- 
engt oder ftarf an Tiefe abnimmt. Dieſe 
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jenigen Stellen de3 Flußbettes, wo eine 
jtarfe Abnahme der Breite oder der Tiefe 
jtattfindet, einen gewiſſen Drud in horizon- 
taler Richtung ausübt, jo dab das dort 
momentan befindliche Waller rajch Steigen 
und als Wellenberg ſich fortpflanzen muß.” 


Pilzvernichtende Insekten. Daß 
‚ parafitiiche Inſelten ſtets und überall Schäd« 
‚linge find, galt bisher al3 eine ausgemachte 
Thatſache, neuerdings aber hat fich heraus— 
geſtellt, daß dies im vollen Umfange doch 
‚nicht jo allgemein richtig ift, und daß auch 


Etelle ift deshalb auch weiter von der Mün- hier der alte Sat feine Wahrheit behält: 
dung entfernt und beträgt dieje Entfernung | Nulla regula sine exceptione W. Tre— 
70—80 fm in der Garonne und Dordogne. leaſe in Nord-Amerifa fand nämlich ſehr 
Zum Schluffe möge noch auf einen Unter: | häufig und in großer Menge auf den Fyruct- 


ichied hingemwiefen werden in Betreff ber 
Wellen. Der Verfaſſer obigen Werkes unter 
jcheidet wejentlich die jogenannten Trans» 
lationswellen von den Dscillationswellen. 
Unter Translationswelle verfteht er eine 
Melle, die nur aus einem fortfchreitenden 
Mellenberge ohne entiprechendes Wellenthal 
befteht, während die De&cillationswelle aus 
Mellenberg und Wellenthal befteht. Eritere 
Melle wird hervorgerufen durch jeitlichen, 
horizontalen Drud und fchreitet in der Art 
fort, daß der Wellenberg eine Erhebung über 
das Niveau des ruhigen Waſſers bildet, ohne 
daß die entiprechende Senkung unter diejes 
Niveau eintritt. Bei der Translationswelle 
entjpricht aljo der Erhebung der einzelnen 
Waſſermoleküle über das Niveau des ruhigen 
Waſſers feine Senkung unter dieſes Niveau, 
bei der Oscillationswelle dagegen liegt das 
MWellenthal tiefer ala das mittlere Niveau 
des ruhigen Waffers und beichreiben die ein» 
zelnen Molefüle Kreife oder mehr oder weni- 
ger langgeitredte Ellipfen. Während aljo 
bier jedes Molekül in Folge dieſer Bewegung 
ſich bald über das Niveau des ruhigen Waſſers 
erhebt, bald darunter finft, findet bei der 
Translationswelle eine derartige freisförmige 
oder elliptiiche Bewegung nicht ftatt, fondern 
nur eine annähernd horizontale Verjchiebung 
vorwärts und rüdwärts, wobei jedoch eine 
Heine Erhebung und Senkung in vertifaler 
Richtung nothwendig ift. 

Die Sprungwelle bildet nun der Haupt« 
jache nach eine ſolche Translationswelle, die 


entfteht, wenn das bei Hochfluth vom Meere | 


ber in den Fluß eindringende Wafler an den— 


| lagern verjchiedener Roftpilze, und zwar jo- 


wohl der Acidien⸗, wie der Uredo-Generation, 
winzige orangerothe Inſekten, die bei ober» 
flächlicher Betrachtung einem Thrips nicht 
unähnlich find, bei näherer Unterſuchung 
aber fih als Gallmüden- oder Cecidomyia- 
larven -erweilen. Treleaſe vermochte das 
Vorkommen diefer Gefchöpfe auf einer ganzen 
Reihe von Roftpilzen in Nord-Amerita zu 
fonftatiren, ebendafelbft der befannte Ento» 
mologe Riley auf einem anderen Pilze auf 
Heidelbeeren und einen weiteren auf Kür» 
biljen und Patouillard endlich in Frankreich 
auf diverjen Roitpilzen. Die nähere Unter» 
juchung lehrte, daß die betreffenden Larven 
der Gecidomyia von den Sporen der Pilze 
leben und — da die Gefräßigfeit der Thiere 
in gar feinem Verhältniffe ſteht zu ihrer jehr 
geringen Größe — jo für die Wirthspflanzen 
der Pilze (3. B. die für die Bienenzucht 
werthvollen verjchiedenen Solidago-, Aſter⸗ 
und andere Korbblüthlerarten) eine recht 
nützliche Schußgarde bilden gegen ein allzu— 
weites Umfichgreifen.dver Pilzparafiten. 1) 





Die Bevölkerung Chinas. In der 
Statiftiihen Gejellihaft zu London machte 
Sir Richard Temple folgende Angaben über 
die Bevölferungsftatiftif Chinas: 

Die chinefishe Regierung habe von 
Generation zu Generation VBollszählungen 
veröffentlicht; der Umftand, daß während 
der legten 150 Jahre die Zählungsrefultate 


1) F. v. T. im Öfterr. landw. Wochen- 
blatt. 
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von 436 Millionen (1842) zu 363 Millio- | 


nen (1812) ſchwanken, made mißtrauiſch 
gegen die Richtigkeit. Die jüngfte officielle 
Bublifation gebe 350 Millionen und ver» 
diene das meifte Vertrauen. Eine Art Kon- 
trole jei durch Indien gegeben. Indien und 


da3 eigentlihe China (ohne das 2 mal fo 


große Gentral:Plateau) haben etwa dasjelbe 
Areal (11a Millionen engl. Quabratmeilen), 
beide Länder jtehen unter ähnlichen Bedin- 
gungen — klimatiſch, phyſiſch ꝛc. —; ihre 
Bevölkerungen haben gleiche Tendenz ſtarker 


Vermehrung und der Anſiedelung in gewiſſen 
bevorzugten Diſtrilten bis zur Überfülle; die 


weniger begünftigten Diftrifte werden hier 
und dort von einer jpärlichen, ausdauernden 
Bevölkerung bewohnt. 


er die 18 Provinzen des eigentlichen China 
einzeln mit denjenigen Territorien Indien's 





Sir Richard ftellt 
nun eine Berechnung in ber Weife auf, dab _ 
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vergleicht, welche jene am meiften ähnlich 
find; indem er dann die Bevölferungsbid- 
tigfeit ber verfchiedenen indifchen Gebietsab⸗ 
ſchnitte für die entiprechenden chineſiſchen 
gelten läßt, leitet er für das eigentliche 
China eine Bevölkerung von 282 Millionen 
ab; für das doppelt jo große Gentral-Plateau 
nimmt er 15 Millionen an, fo daß das 
hinefiihe Neih nah ihm 297 Millionen 
Einwohner haben würde. 

Wenn dieſes Reſultat richtig ſei — fo 
Ichließt Sir Rihard —, fo würde die Be— 
völferungszahl von China jene von Indien 
faum übertreffen, und würden die Budhiften 
der chriftlichen Bevöllerung auf der Erde 
nicht in dem Maße überlegen fein, wie ge- 
En angenommen werbe. !) 


N Ber, n —— f. Erdkunde zu Berlin, 
1885, ©, 
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Die neueKalifornia-Sternwarte.!) 


einige weitere Einzelheiten mit, die, ſoweit fie 


Mit Spannung fieht die aftronomische Welt | ein allgemeinere® Intereſſe beanfpruchen 
der Vollendung der von dem Galifornier | können, hier mit den nöthigen Erläuterungen 
Lid gegründeten Sternwarte entgegen. Diejer reproducirt werben mögen. Die neuefte Er- 
großherzige Mäcen (geft. 1877) hat zu biefer werbung ift ein ausgezeichneter Meridian- 
Stiftung, nicht weniger al3 drei Millionen kreis, verfertigt von den Gebrüdern Repſold 


Mark Hinterlafjen. Sie wird auf dem Berge 
Hamilton, 15—20 engliſche Meilen ſüdöſt⸗ 
lich von San Francislo in ber Nähe der 
Stadt San Jofe in Santa Clara County 
errichtet und liegt 4200 Fuß über dem 
Spiegel de3 ftillen Oceans. Die Wahl fiel‘ 
nad) langem Suchen auf diejen Ort, weil die 
atmojpbärischen Verhältniffe dajelbft von ber 
denkbar günftigften Beichaffenheit find. Durch 
wiederholten längeren Aufenthalt des Stif- 
ter3 und mehrerer kompetenten Beurtheiler 





ift fonftatirt, daß die Luft in diejer Gegend 
den größten Theil des Jahres ohne Unter 
bredung bei Tag und Naht von wunder 
voller Reinheit und Ruhe ift. er den 





Fortſchritt im Bau diefer Sternwarte und 
in der Ausrüftung derjelben theilt Prof. 
Holden neuerdings im „Sibereal Meſſenger“ 


ı) Central. f. Optit 1885, ©. 107. 


in Hamburg, die als Mechaniker für größere 
aſtronomiſche Präcifionsarbeiten Weltruf ge 
nießen. Ein ſolches Inſtrument beſteht aus 
einem möglichft genau gearbeiteten und ge— 
tbeilten Meffingkreife, der in der Ebene bes 
Meridians aufgeftellt ift, um die Höhe der 
Geftirne im Meridian zu meſſen, und aus 
einem fih parallel zum Kreiſe drehenden 
Fernrohr. Es giebt in Verbindung mit der 
Uhr die genaueften abjoluten Drtöbejtim- 
mungen am Himmel und ift deshalb das 


wichtigſte Inſtrument der ſphäriſchen Aftro- 


nomie. Der Kreis auf dem Mt. Hamilton 
bat 65 cm Durchmeſſer und ift von 2 zu 2 Mi⸗ 
nuten getheilt, jeder Theil alfo weniger als 
I/s mm. Durd ein 40 Mal vergrößerndes 


Mikroſtop laſſen fi aber einzelne Bogen- 
ſekunden ablefen, d.h. die oben angegebenen 


Theile werden auf diefe Weife noch in 120 
gleiche Theile getheilt, jo daß auf einen ber 
56 
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legteren noch nicht %/600 mm kommen. Dies 
Inſtrument geftattet daher auch, den Drt 
jedes Punktes am Himmel mit der Sicherheit 
einer Bogenfetunde zu beftimmen, d.i. weni⸗ 
ger als der 1900fte Theil des jcheinbaren 
Sonnendurchmeſſers. Ja, durch wiederholte 
Meflungen und daraus gezogenen Durch. 
jchnitt läßt fich die Genauigkeit noch weiter 
treiben. Das Fernrohr des Meridiankreijes 
bat ein Objektivglas von 6 Barifer Zoll 
Durchmeſſer und wurde von der berühmten 
Optikerfirma Alvan Clark u. Söhne in Bofton 
verfertigt. Das ganze, überaus werthvolle 
Anftrument ift im Wejentlihen eine Nach» 
bildung de3 ebenfalld von den Gebrüdern 
Repſold für die neue Univerfitätsfternwarte 
in Straßburg gelieferten. Das Gebäude, in 
welhem der Meridiankreis aufgeftellt ift, 
entjpricht in feiner Konftruftion nicht minder 
den höchſten Anforderungen der beobadhten- 
den Wiffenfchaft. Es ift 40 Fuß im Quadrat 
und bejonders nur dadurch bemerfenswerth, 
daß e3 ringäherum aus doppelten Wänden 
befteht, die einen Zwiſchenraum von 24 Zoll 
Breite enthalten. Die innere Wand befteht 
aus kaliforniſchem Rothholz, das faft unver- 
brennlich fein fol. Der Zweck diefer Bauart 
ift, daß bie innere Luft ftet3 gleiche Tempe» 
ratur mit ber äußeren habe, damit keine Luft» 


ftrömungen von innen nad) außen oder ums | 
gekehrt entſtehen, welche die Beobachtungen 


ftören fönnten. „Die aftronomifhen Vorzüge 
eines jo volllommenen optiſchen Mekappara- 
te3, der in einer jo günftigen Lage und in 
einer jo forgfältigen Weife aufgeftellt ift“, 
jagt Profeſſor Holden, „können nicht hoch 
genug angeſchlagen werben.” — Das Lid’ice 
Objervatorium enthält nunmehr außer bem 
vorerwähnten Meridiankreife noch ein Tranfit- 
Inſtrument mit Fernrohr von 4 Zoll Durch⸗ 
mefjer, einen Höhenkreis von Gebrüder Rep» 
fold, ferner zwei Äquatoreale, eines von 6 
und eines von 12 Zoll Durchmeſſer, dann 
einen Kometenſucher, einen Photoheliogra- 


ment ift ein dem Meridianfreife ähnliches 
Juftrument, das ebenfall3 mittel3 der Uhr 
bie Durcdgänge der Sterne beftimmt, aber 
in jeder Himmelsrichtung gebraucht werben 
fann; dagegen fehlt ihm der feingetheilte 
Kreis zur Höhenmeffung. 
fi) wieder bei dem britterwähnten Inſtru⸗ 


Derjelbe findet 
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ment, dem Höhenkreis, und dient zur Höhen« 
meflung in jeder beliebigen Richtung. Die 
AÄquatoreale ferner find in ber Regel bie 
größten Fernröhre ber Sternwarten. Sie 
werden durch ein Uhrwerk in gleichem Tempo 
und gleicher Richtung mit der täglichen Ro- 
tation des Himmels gedreht, jo daß ein Stern, 
auf den ein folches Rohr gerichtet ijt, unbe 
weglich darin ftehen bleibt. Sie dienen theils 
zur relativen Ortsbeftimmung nahe zujam- 
menftehender Geftirne, die zu gleicher Zeit 
im Gefichtöfelde erjcheinen, theil3 wegen ihrer 
ftarfen Vergrößerung zur Betrachtung der 
Sonne, des Mondes, der Planeten und 
Kometen. Ein Kometenjucher ift ein Fern⸗ 
rohr mit ſchwacher Vergrößerung, aber großer 
Lichtſtärle und großem Sehfelde und eignet 
fih zur Aufjuhung neuer Kometen. Ein 
Photoheliograph endlich iſt, wie ſchon ber 
Name andeutet, ein mit einer photographi- 
ſchen Kaſſette verſehenes Fernrohr, das zur 
Photographie der Sonne und anderer Him— 
mel3förper dient. Nechnet man zu dem an- 
geführten Inventar noch fünf der -beften 
aſtronomiſchen Pendelubren von Hohwũ in 
Amfterdam, Dent in London u. A. nebft 
einer Anzahl Borchronometer von Negus und 
eine volljtändige elektriiche Einrichtung zur 
Verbindung der Uhren, Chronographen ꝛc., 
jo muß man zugeben, daß nur wenige Stern- 
warten befjer für aftronomijche Arbeiten 
vorbereitet jein dürften, al3 das Lid-Objer- 
votorium. Im Vorftehenden ift aber noch 
nicht einmal das Hauptinftrument der zu⸗ 
künftigen Sternwarte einbegriffen, ein erft in 
Arbeit befindliches Aquatoreal, das alle bis- 
ber verfertigten incl, des neueften Rieſenfern⸗ 
rohrs der ruffiichen Gentraliternwarte Bul- 
fowa bei Peterdburg an Größe übertreffen 
wird. Es foll nad des Stifter Willen fein 
„superior and more powerful than any 
teleskope ever yet made“ (größer und 
mächtiger al3 alle bisherigen Teleflope). Die 


bereits erwähnten Alvan Clark und Söhne 
phen und andere Inftrumente. Zur Er | 
klarung diene Folgendes: Ein Tranfitinftrur | 


baben die Lieferung der Doppelobjeltivlinfe, 
die aus zwei Linjen von nicht weniger ala 
1 m Durchmefler jede befteht, übernommen. 
Sie beziehen die erforderlichen Glasſcheiben 


von dem Glasſchmelzer Feil in Paris. Der 


felbe bat die Flintglasicheibe, aus ber bie 
eine Linfe gejchliffen wird, bereit3 längſt 
fertig, allein die Kronglasſcheibe für die 
andere Linje hat bis jetzt noch wicht zu 
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Stande gebracht werden fönnen. Neunzehn- 
mal ift fie ſchon gegofjen worden, aber bie 
Glasmaſſe bfieb ftet3 mehr oder weniger 
binter den Anforderungen zurüd, die man 
heutzutage an ein optifches Glas zu ftellen 
gewöhnt ift und die man bei kleinerem For⸗ 
mat auch leicht zu erfüllen vermag. Es ift 
von felbft einleuchtend, daß die Sicherheit 
de3 Gelingens mit der Größe der Linje ab- 
nimmt. Jedoch hofft man unter Benugung 
der bisherigen Erfahrungen noch in diefem 
Jahre einen gelungenen Guß erzielen zu 
fönnen. Dann wird das Schleifen und 
Montiren noch eine geraume Zeit in An- 
Ipruch nehmen und inzwijchen denkt man mit 
der Aufftellung des zur Bewegung de3 Fo» 
lofjes erforderlihen Stativ und mit dem 
Bau des Beobadtungsthurmes gleichen 
Schrittes vorzugehen, jo daß etwa 1888 das 
Ganze vollendet jein dürfte. Dann kann 
die Galiforniafternwarte die erfte der Welt 
werden, wenn — last but not least — ber 
rechte Mann an die Spike geitellt wird. 





Die österreichische Expedition 
nach dem Congo. Die k. k. geographifche 
Geſellſchaft in Wien erläßt joeben einen Auf- 
ruf, dem wir folgendes entnehmen: 

„Ein neues Zeitalter der Entdedungen 
ift angebrochen und eine mächtige Bewegung 
durchzieht ganz Europa, welche die Erforfchung 
und Kolonifation de3 und am längften ver- 
ſchloſſen gebliebenen afritanischen Kontinentes 
anftrebt. 

Unfer Nachbarreih begnügt fich nicht 
damit, an der Spige der Nationen zu ftehen, 
welche durch Ausſendung erfolgreicher wifjen- 
ſchaftlicher Erpebitionen das unbelannte 
Innere Afrilas aufzuhellen ſtreben; es hat 
auch weite Gebiete für ſich in Anſpruch 
genommen. 

Frankreich dringt von Algier und vom 
Senegal aus in den fruchtbaren Sudan vor, 
und Belgien hat Kraft der Initiative ſeines 
erlauchten Monarchen, durch die thatkräftige 
Unterftügung des internationalen Unterneh- 
mens am Congo, Großes für Afrika's Koloni- 
ſation und Erforſchung geleiftet. Soll unfere 
große Monarchie allein diefen ruhmvollen 
Beltrebungen fern bleiben ? 

Nunmehr aber gilt es, ein ſchönes ideales 
Biel zu erreichen, und feinem Staate fiele 
eher diefe Aufgabe zu, als Öfterreich, welches 
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fi bisher an dem Wettbewerbe um Gebiete 
in fremden Erdtheilen nicht betheiligt hat. 
Das wichtigfte geographiiche Problem, welches 
in Afrika noch) zu löſen ift, betrifft die Durch- 
forſchung der Länder zwiſchen Congo und Ni. 

Die k. k. geographiſche Gejellihaft be 
abfichtigt nun, eine Erpebition in diefes Ge- 
biet in’3 Leben zu rufen, welche diefe Aufgabe 
löjen joll. Die öfterreichifche Erpedition wird 
biebei ihre ftete Aufmerkſamkeit auf die Han- 
beld- und Probuftionsverhältniffe in dem 
großen zufunftsreichen Congo⸗Becken richten. 
Gleichzeitig fol auch der Verſuch gemacht 
werben, zu jenen vier Reifenden, welche der 
Drang der Wiſſenſchaft in das obere Nils 
gebiet geführt hat, vorzubringen, ihnen Ret- 
tungzu bringen oder zum mindeften Gewißheit 
über ihr Schickſal zu erlangen. 

Jene Reijenden find die verdienten Afrifa- 
forfher Dr. Emil Junder, Emin Bey (Dr. 
Schnigler), Lupton Bey und Gafati, welche 
durch das fiegreiche Vordringen des Mahbi - 
von jedem DVerfehre mit der Außenwelt ab» 
geſchnitten worden find. Seit zwei Jahren 
ift keine Nachricht mehr von ihnen zu ung 
gelangt und ſelbſt der legte Ausweg nad 
Südoſten ſcheint ihnen verjchloffen zu fein. 

Die döfterreichifche Erpebition foll den 
Congo aufwärts fahren, auf einem der großen 
nördlichen Zuflüffe desjelben, wahrjheinlich 
am Arumimi jo weit al3 möglich vorzubringen 
und die Waſſerſcheide zwifchen Congo und 
Nil zu überjchreiten fuchen, um damit jenes 
Gebiet zu erreichen, in welchem ſich dieſe 
Reifenden nad den letzten Nachrichten aufs 
hielten. 

Es läßt fich nicht verhehlen, daß diefem 
Unternehmen fih große Schwierigkeiten in 
den Weg ftellen werben; allein gelingt deren 
Befiegung, wie wir dies hoffen, jo erwartet 
den glüdlichen Forſcher ein Erfolg, ähnlich 
jenem Stanley’3 nad) der Auffindung Living- 
ſtone's. 

Als eine hauptſächliche Bürgſchaft dieſes 
Erfolges gilt der Name des Forſchers, der 
ſich uns für die Führung der Expedition in 
aufopfernder Weife angeboten hat; es ift dies 
‚der berühmte Reifende, unfer früherer General: 
‚fefretär Profeffor Dr. Oskar Lenz, welcher 


ſchon zwei große Reifen in Afrika in glüd- 


lichfter Weife durchgeführt hat. 
Zur Ausführung diefes Unternehmens 
bedarf es bedeutender Gelbmittel, welche die 
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geographiſche Gejellihaft allein beizuftellen | der gemwormenen Refultate geboten wird, 
nicht in der Lage ift, obwohl fie durch den | welche den Überblick weſentlich erleichtert. 

Beitritt zahlreicher neuer Mitglieder finan- Die vorliegende Arbeit begiunt in $ 1 
ziell geftärkt ift. Sie wendet fi daher mit | (S. 1—25) mit der unipolaren Induktion 
der Bitte um Beiträge!) für dieſe Erpedition | gewiffermaßen als Einleitung, führt aber den 
an alle jene, denen der Ruhm unferes Vater- | betreffenden Artikel in Wiedemann’s Annalen 


landes am Herzen liegt und welche fich für 
ein jo hohes Ziel zu begeiftern vermögen.“ 


Über den Ursprung der atmo- 
sphärischen Elektricität, der Ge- 
witter und des Nordlichts von €. Ed» 
lund.2) Bon Dr. 9. Em3mann (Stettin). 
Herr Prof. E. Edlund in Stodholm ift den 
Leſern der Gaega bereit3 als einer der erafte- 
ften Forſcher auf dem Gebiete der Elektricität 
befannt. 3) Bejonderd wichtig ift der erperi- 
mentelle Nachweis besjelben, daß die abjo- 
Iute Leere für die Elektricität leitungsfähig 
ift ), zu welchem Schlufje durch anderweitige 
Berfuche fpäter auch E. Goldftein gezwungen 


wurde 5), jo daß Edlund für feine Theorie 


der eleftriichen Erjcheinungen (Gaea, ho. 
10, ©. 394) nicht nur eine fernere Stüße 
gewonnen bat, ſondern auch die erfreuliche 
Ausficht eröffnet worden ift, daß noch andere 
Phänomene eine forrefte Erklärung finden 
werden. — Noch 1884 behauptet Jordan 
(in®aea, Ihg. 20,6.258), der leere Raum 
fei ein Iſolator. 

Aus vorftehenden Angaben wird erficht- 
ih, welchen mühevollen Gang Edlund’s 
Forſchungen genommen haben, und es ift 
daher äußerft willlommen, daß durch die in 
Rede ftehende Schrift eine Zufammenftellung 


1) Beiträge nehmen die f. k. geographi- 
ſche Gefellihaft in Wien, I, Univerfitäts- 
plag 2, ferner die Buch⸗ und Kunfthand- 
lungen Artaria, Hölgel und Hölder entgegen. 
Die eingegangenen Beiträge werben danfend 
quittirt und veröffentlicht werben. 
? Sur l’origine de l’6lectricitö atmo- 
spherique, du tonnerre et de l'aurore 
boreale, * E. Edlund, professeur de 
Bere ue ä l'acad&mie royale des sciences 
e Suede, Stockholm, P. A. Norstedt & 
Söner. 1884. Leipzig, F. A. Brockhaus 
"Der 3 
3) Gaea, Jahrg. 7 ©. 723 
©. nu ige ei Iabrg. 14 ©. i 
4) Oaea, „Jahrg. 1 . 159 u. Jahrg. 
20 2 688. dehes 
5) Wiedemanns Annalen XI ©, 832 u, 


XI ©. 90 u. 249, auch Gaea, Jahrg. 18. 


©, 116, 


1877 (Bd. II, ©. 347) in dankenswerthet 
Weiſe noch weiter aus, fo daß volllommene 
| Übereinftimmung zwijchen Edlund’3 Theorie 
und den thatfächlihen Phänomenen nicht be 
ftritten werden kann. 

Sn $ 2 (S. 25—67) wird der Nach— 
weis geführt, daß die atmofphärifche Eleftri- 
cität und das Nordlicht durch die unipolare 
Indultion der Erde bedingt find (Gaea, 
Ihg. 14, ©. 503—5 15). — Plüder hatte 
zwar jchon 1852 (Poggend. Annal. Bd. 87, 
©. 357) die Vermuthung ausgeſprochen, 
daß die atmofphärijche Elektricität eine yolge 
der Reciprocität eleftromagnetifher und 
magnetoeleftrijcher Erjcheinungen jei, jedoch 
mit aller Rejerve. Er jagt: „Es liegt feines- 
weg3 in meiner Abficht auf eine improvifirte 
Erklärung über die Entjtehung der atmo- 





Iphäriichen Eleftricität Gewicht zu legen, viel 


weniger fie jet jchon vertreten und die An- 
fihten Anderer über diefen Gegenftand be- 
ftreiten zu wollen. Ich babe bloß Fragen 





; Sahrg. 10 
©. 503 


bingeftellt, ohne fie unbedingt zu bejaben, 
und mich überhaupt mit ganzem Rüdhalte 
ausgeiprochen, den eine yolgerung aus einem 
Verſuche im Kleinen da überall fordert, wo 
uns der Maßftab für die wirkenden Sträfte 
und eine direkte Beftätigung einftweilen noch 
fehlt.“ — Seitdem (nad) 30 Jahren) bat fich 
die Sachlage wejentlich geändert und Edlund 
gebührt das Berdienft, Plüderd Vermuthung 
als in Wahrheit begründet nachgewiejen zu 
haben. 

Daß in $ 2 die früher erfchienenen Artikel 
weſentlich vervollftändigt find, verfteht fich 
von felbit; e8 muß bier indefjen auf ein 
weitere Eingehen verzichtet werden, zumal 
die zum großen Theile mathematifche Be- 
handlung eine Abkürzung nicht vertragen 
würde, 

Der $ 3 (S. 66— 83) handelt zunächft 
von der Stärfe der unipolaren Induktion 
der Erde. Es foll namentlih der Zweifel 
gehoben werden, daß diejelbe nicht ſtark ge- 
nug jei, um bie in der Atmofphäre auftreten. 
den eleftriihen Phänomene wirklich zu er- 





zeugen. Für die Stärke, mit welcher durch 
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unipolare Induktion die Eleftricität in der 
Richtung des Erdradius fortgebrängt wird, 
läßt fich zunächft für einen fpeciellen Fall 
eine mathematijche Formel ableiten. SHier- 
durch wird die Grundlage für erperimentelle 
Meffungsverfuche gewonnen, jo daß eine 
Erffärung der in der Atmofphäre vorgehen- 
den elektriichen Erjcheinungen, weldhe den 
Schluß der Arbeit ausmacht, nach den ver- 
fchiedenften Richtungen hin vollftändig be 
friedigend ausfällt. 


Über Papierprüfung von W. Herz- 
berg. Die bis jebt befannten Prüfungs- 
methoden des Papiers laffen fih im zwei 
Gruppen jcheiden, in mechanische und chemifch- 
phyſikaliſche. Handelt es fih darum, ein 
umfaſſendes Urtheil über die Eigenfchaften 
einer Papierjorte zu erlangen, fo kann man 
feiner der beiden Gruppen einen größeren 
Werth der andern gegenüber beilegen, da fie 
jo innig ineinander greifen, daß man fich 
mit den Rejultaten der einen Reihe von 
Unterfuchungen unter Ausfhluß der anderen 
nicht wird zufrieden geben fönnen, voraus- 
gefett, daß es fich nicht um die Verwendung 
eines Papiered zu einem ganz beftimmten 
Zwede handelt. So würde es 3. B. zur 
Ermittelung der Filtrirfähigfeit eines Papieres 
nicht nöthig fein, Feſtigkeitsbeſtimmungen 
damit vorzunehmen, oder die Art feiner 
Faſern zu beftimmen. 

Andererjeit3 fommen fälle vor, wo ein 
Papier große abfolute Feſtigkeit befitt, ob- 
wohl es Holzfchliff enthält und einen hoben 
Aſchengehalt aufmweift, und andere, wo es 
aus dem vorzüglichiten Material hergeftellt 
ift, geringen Afchengehalt hat und dennoch 
bei den Feſtiglkeitsmeſſungen fchlechte Reful- 
tate liefert, 3. ®. wenn der Stoff todtgemah- 
len oder zu jtarf gebleicht ift. Beide Arten | 
von Papieren würden alfo, wollte man fie 
mr den für fie günftigen Unterfuchungss 
methoden unterwerfen, im erfterwähnten 
Falle den mechanischen, im letzteren ben 
chemiſch⸗phyſikaliſchen, gute Ergebniffe auf- 
weijen, während fie dennoch nicht3 weniger 
wie gut find. - 

Es hat ſich bei der Unterfuhung als 
zwedmäßig erwiefen, die mechaniſchen Prü- 
fungen den phyſikaliſch⸗chemiſchen voraus» 
gehen zu Taffen. 

Die einfachfte mechanische Unterfuchung, 
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weil Feinerlei Apparate bierzu erforderlich 
find, und doch zu gleicher Zeit eine der beften, 
weil fie fofort ein Gefammturtheil über das 
in Frage ftehende Papier geftattet, ift die 
auf MWiderftandsfähigfeit gegen das Zerfnit- 
tern. Man faßt zu diefem Zwecke etwa einen 
halben Bogen de3 Papier mit beiden Häns 
den an den beiden Längsfeiten an und macht 
mit denfelben ungefähr die beiden Operatio- 
nen durch, wie fie beim Wafchen von Leinen» 
zeug ausgeführt werden; in der Praris hat 
man diefes Verfahren deshalb auch jehr 
treffend: „das MWafchen des Papiers” ge- 
nannt. Iſt ein Papier aus wirklich gutem 
Robftoff, 3. B. aus Hanf oder Leinen, ohne 
Zuſatz von Surrogaten und Füllftoffen ber- 
gejtellt, und find die guten Faſern nicht Durch 
fehlerhafte Fabrikation angegriffen, jo wider» 
ſteht das Papier dem Zerfnittern lange und 
weiſt erft nach jehr langem Reiben Bruch» 
ftellen und Löcher auf; es giebt Dokumenten» 
papiere aus Hanf von folder Güte, daß bei 
der Ausführung der Zerknitterungsverſuche 
eher die Arme des Prüfenden erlahmen, als 
fih auch nur ein einziger Rik im Papier 
zeigte. Es nimmt fchließlich Tederartiges Aus, 
jehen an und macht mehr den Eindrud von 
thieriſchen Pergament, al3 von Papier, 
Wenn jedoh dem Papiere Surrogate oder 
Füllftoffe beigegeben find, oder der Stoff 
todtgemahlen oder zu ſtark gebleicht ift, fo 
zeigt fich dies ſofort bei dem bejchriebenen 
Verſuche, indem ſchon nach fürzefter Zeit 
Löcher und Riffe entftehen, die zumeilen über 
die ganze Fläche fortgehen. . 
Diefer Verfuch verichafft uns einen all 
gemeinen Begriff von der Feſtigkeit des zu 
prüfenden Material3; aber man beißt außer: 
dem Inſtrumente, die diefelbe zu meſſen und 
in Zahlen auszubrüden geftatten, jo daß eine 
vergleichende Beurtheilung verjchiedener Pa⸗ 
piere möglich if. Die Feſtigleit des Mas 
ſchinenpapiers ift befanntlich nach verjchie- 
denen Richtungen ungleih, am größten in 


‚der Richtung des Mafchinenlaufes, am Hlein- 


ften in der hierzu ſenkrechten, d.h. quer über 
die Mafhine. Man wird daher die Probe- 


‚ ftreifen, welche zur Beftimmung der Feſtigkeit 


dienen follen, parallel zu dieſen beiden Rich- 
tumgen entnehmen müffen. In gewöhnlichen 
Fällen bietet dies feine Schwierigkeit, weil 
meift ganze Bogen zur Prüfung gelangen 
und diefelben fo gefchnitten find, daß eine 
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Kante der Mafchinenrichtung parallel geht, 
man alfo nur bie Streifen parallel zu zwei 
anftoßenden Kanten des Papiers zu nehmen 
braucht. Es kann aber jehr wohl der Fall 


eintreten, daß verftümmelte, ihrer Kanten 


beraubte oder rundgefchnittene Papiere zur 
Unterſuchung gelangen, in welchen Fällen 
man, um zuverläffige Ergebnifje zu erzielen, 
die Mafchinenrichtung vor dem Schneiden 
beftimmen muß. Man erfährt diefelbe ba- 
dur, daß man aus dem zu unterfuchenden 
Papiere ein freisförmiges Stüd heraus— 
fchneidet, dasjelbe etwa eine Viertelminute 
fang auf dem Waffer Schwimmen lüßt, es 
dann mit einer Pinzette wieder herausnimmt 
und mit der nafjen Seite auf die innere Hand⸗ 
fläche legt. Man wird dann bemerken, wenn 
man burch geeignete Bewegung der Hands 
fläche dafür forgt, dab da3 Papier in Folge 


| 
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und Länge. Die Preite der Streifen ift ohne 
Einfluß auf das Nefultat; da aber ein zu 
breiter Streifen Schwierigfeiten beim Ein— 
fpannen bereiten würde, jo hat man allgemein 
eine Breite von 15 mm für die Verfuche auf- 
genommen. Bon größerer Bedeutung ift aber 
die Länge des Probeftreifens, zwar nicht für 
| die Feſtigkeit, aber für die in Procenten aus. 
gebrücte Dehnung. Eine umfafjende Unter 
ſuchung mit ſechs verfchiedenen Papierjorten 
in je jech3 verſchiedenen Breiten hat ergeben, 
daß die procentuale Dehnung des Streifens 
bei einer Länge von 18 cm und mehr unver- 
ändert ift, während fie von 81 cm ab bei ab» 
nehmender Länge wächft. Aus diefem Grunde 
wird für alle Unterfuchungen eine Länge von 
18 cm zu Grunde gelegt. 

Der ältefte Apparat, ber zum Zerreißen 
de3 Papiere angewendet wurde unb im ber 





der Näffe nicht zu ſehr am berfelben haftet, | Praris auch wohl heute noch vielfah in 
daß fih das Platt jo krümmt, daß nur ein | Gebrauch ift, ift das Horad’iche Dafymeter 
Durchmefjer der Kreisfläche feine Lage un- (fiehe Hoyer, das Papier), das aber wegen 
verändert beibehält, während fih das Papier | der vielen Fehlerquellen, welche in ihm fteden, 
nad allen Richtungen mehr oder weniger zu genaueren, wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
frümmt; um fo mehr, je mehr fich die Rich- | nicht angewendet werben kann. Der befte, 
tung derjenigen nähert, welche zu der umver- bis jetzt befannte Apparat für biefen Zwed 
änderlichen jenfrecht fteht. Diefe liegt im der iſt der ſelbſt regiftrierende Zerreißapparat 
Mafchinenrichtung. Die Erklärung diefer | von Hartig-Reufch (vgl. Hoyer, 1. c.). 

Thatjache ift wohl in der verjchtedenartigen Die Dide des Papierd kann mit Hilfe 
Drehung der beiden in Frage ftehenben | irgend eines befannten Dickemeſſer beftimmt 


Richtungen zu fuchen. Die Fafern ber unteren 
Seite des Papiere3 ſaugen beim Liegen auf 
Waſſer begierig yeuchtigkeit auf und quellen 
jehr ftarf; die ganze unten beneßte Fläche 
wird aljo das Beitreben haben, fich zu dehnen 
und das Papier nach der trodenen Seite hin 
zu frümmen. Da aber das Papier in ber 
Mafchinenrichtung in Folge des gewaltfamen 
Ziehens durch die Mafchine ſchon jehr gedehnt 
ift, während dies bei der Querrichtung nicht 
der Fall ift, jo zeigt fi die MWirfung ber 
endosmotiſchen Kraft beim Befeuchten derart, 
daß die noch wenig oder gar nicht gebehnte 
Querrichtung von beiden Seiten emporgehoben 
wird. Das Schneiden der Probeftreifen 
parallel zu den auf diefe Weife feftgeftellten 
beiden Richtungen kann natürlich auf ver- 
ſchiedene Weife ausgeführt werden. Es find 
dazu Schneidemafchinen konftruirt, mit Hilfe 
deren man jehr leicht feinen Zweck erreicht; 
find foldhe nicht vorhanden, fo fchneidet man 
das auf einem Reißbrett befeftigte Papier 


werben. In ber gl. Papierprüfungsanitalt 
ift ein folcher von Breithaupt vorhanden, der 
es geftattet, die Dice auf ein Y/ssomm ge 
nau zu meffen. Das Mittel aus zehn Mej- 
fungen genügt für die Beftimmung. 

Die wichtigste der hemijch-phyfifalifchen 
Prüfungsmethobe ift die mikroſtopiſche Unter- 
ſuchung. Diefelbe hat den Zwed, die Faſern 
zu beftimmen, aus denen das Papier ber- 
geftellt ift. Die dazu nöthige Zerkleinerung 
führt man derart aus, daß man das Papier 
in einem Kolben mit Waſſer kocht, wobei ſich 
gutes Papier wenig verändert, jchlechtes aber 
auseinanberfährt und fich fein vertbeilt. 
Wenn man auf diefe Weife oder mit Hilfe 
einer Pinzette das Papier zerfleinert bat, 
wird das Letztere mit Glycerin betupft und 
num mifroffopifch geprüft. Um die Präparate 
für längere Zeit aufzubewahren, kann man 
ſich einer Gelatinelöfung, die in beſtimmtem 
Verhältnis mit Glycerin verfeht ift, bedienen. 

Eine zweite wichtige frage ift bie der 


mit Hilfe der Schiene von gewünfchter Breite | Leimung; es joll beftimmt werben, ob bas 
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Papier thieriſch oder vegetabiliſch geleimt ift, prüfung Erwähnung verdient, iſt die Bes 


ober beide Leimforten darin find. Die Unter- 
fuchungen hierüber find noch ſehr mangel- 


haft; die einzig bis jet befannte ift die, daß 


man frijch gefälltes Quedfilberoryb zu dem | 
braucht. 
iſt thieriſcher Leim vorhanden, ſo reducirt dieſer 


ausgelochten Papierertrakt ſetzt und kocht; 


das gelbe Queckſilberoxyd zu metalliſchem 
Queckſilber. Bei vegetabiliſchem Leim tritt 
dieſe Veränderung des Queckſilberoxydes 


nicht ein; um dieſen poſitiv nachzuweiſen, 


kann man ſich einer Löſung von weinftein- 


jaurem Stupferorydfali bedienen. Vegetabili- 
ſcher Leim färbt die Löfung beim Kochen 


Ihmugig grün unter Ausſcheidung von 


Kupferorydul. 
Ein anderer wichtiger Punkt, der mit 


der Leimung im Papier zufammenhängt, iſt 
die Beitimmung der Leimfejtigfeit, da fait 


täglich Streitigkeiten vorkommen zwifchen den 
Papier: und Tintenfabrilanten; wenn die 








ftimmung des Eiſens im Papier, zunächft 
weil das Vergilben auf den Eijengehalt zu- 
rüdgeführt wird, dann aber auch weil man 
für gewiſſe hemifche Zwecke eifenfreies Papier 
Der Nachweis gejchieht mit Rho— 
danfalium. 

Um den Holzſchliff im Papier nachzu— 
weijen, fennt man ſehr ſcharfe Methoden, die 
um jo werthvoller find, als der Holzichliff einer 
der gefährlichiten Feinde eines guten Papieres 
it. Das ältefte Neagens darauf ift eine 
Miſchung von Salpeter- und Schwefeljäure, 
welche auf holzhaltigem Papier einen braun: 
rothen led hervorbringt. EinzweitesReagens 


iſt das Naphtylamin, welches in jalzjaurer 


Löjung dieſelbe Farbenerſcheinung bemirft. 
Wenn man eine wäljerige Xöjung von 
ſchwefelſaurem Anilin auf Holzpapier bringt, 
erhält dasjelbe einen ähnlichen gelben led. 
Am ſchärfſten gelingt der Nachweis des Hol;- 


Tinte bei einem Papier durchſchlägt, fucht ſchliffes durch eine mit Saizſaure gefärbte 
ein jeder bem anderen die Schuld zuzufchieben. | Phloroglucinlöfung, welche das Holz im 
Der Eritere hält die Tinte für zu fauer, und | Papier blutroth färbt. Man hat diefe Fär— 


Letzterer das Papier für fchlecht geleimt. Es 


ift zur Beſtimmung der Leimfeftigfeit ein 


Berfahbren von Leonhardi vorgejchlagen 
worden, basjelbe erregt jedoch nach zwei 
Richtungen Hin Bedenken. Zunächſt ift die 
Eijenlöfung immer fauer und dann ift die 
ätheriihe Tanninlöfung ein Löfungsmittel 
für Leim. Der Üther wird bei der I. c. be- 
ichriebenen Probe in das Papier eindringen, 
und man erhält einen Niederfchlag, von dem 
e3 unficher ift, ob er auf der äußerſten Schicht 
oder in der Mitte des Papieres entjtanden 
ift. Diefer Übelftand läßt ſich vermeiden, 
wenn man ftatt der ätherijchen eine wäfjerige 
Zanninlöfung anwendet, fig auf Watte träufelt 
und damit über das Papler ſchnell hinfährt, 
daß ſie in dasſelbe nicht weiter eindringen 
ann. 

Die Stärke, welche zum Leimen in Ver⸗ 
bindung mit vegetabiliihen Leim verwendet 
wird, weilt man in gewöhnlicher Weile durch 
eine verbünnte Zodlöfung nah. Zur quan- 
titativen Beitimmung der Stärke kocht man 
abgewogene Mengen des Papiers zunächft 
mit AMlohol und Salzfäure, wodurch der 
Leim gelöft wird, und dann zur Löſung der 
Stärke mit gleichen Theilen Alkohol und 
Waſſer aus. 

Ein anderer Punkt, der bei der Papier- D 


bung auch zur quantitativen Beitimmung 
des Holzjchliffes benugen wollen, indem man 
Tabellen berftellte von Papieren, die ver- 
ſchiedenen Holziliffgehalt hatten und mit 
Phloroglucinlöfungen von beftimmtem Gehalt 
betupft waren. Dieje Beitimmungen jcheiter- 
ten aber daran, daß die entftehenden Farben 
auf dem Papiere unbeftändig find und bald 
verblafjen. 
Auh die Afchenbeftimmung ift von 
een Ein gutes Papier joll höchſtens 
11a —2 Proc, Aſche enthalten, die durch 
die vegetabilifhe Leimung in das ‘Papier 
fommt, Der Mechaniker Poſt hat zur Ajchen- 
beitimmung eine Hebelmaage fonftruirt. Man 
legt in ein Platinnetzwerk, weldes man in ein 
Gehänge der Waage bringt, jo viel Papier 
hinein, daß der Zeiger der Waage auf dem 
Theilftrih 100 der Skala fteht, verafcht das 
Papier dann in dem Netzwerk und bringt 
diejes mit der Aſche wieder in das Gehänge. 
Man kann dann den Aichengehalt nach dem 
Stande des Zeiger an ber Stala direkt in 
Procenten ablejen. 1) 





1) Vortrag, gehalten in der Sitzung des 
Vereins für ewerbfleiß am 5. Fan. 1885, 
Berlin. Sep.-Ubdr. des Sitzungsberichtes. 

Durch Ehen. Centralbl. Nr. 16, 
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Adolf, Brennecke. 
Welt. Europa. Eine maleriſche Wanderung 
durch die Länder und Städte Europas mit 
beſonderer Berüdjichtigung auf ihre geſchicht⸗ 
lihe Entwidlung ꝛc. Mit ca. 180 Holz— 
fchnitten nad) Zeichnungen hervorragender 
Künftler. Vollſtändig in 15 Lieferungen. 
Straßburg i. E. Drud u. Verlag von 
R. Schulz & Eo. 1885. 

Nach Anlage und Ausführung verjpricht 
diejes neue Unternehmen eine wirkliche Lücke 
in unfrer Litteratur der Länder- u, Böller- 
funde auszufullen. Der Tert ijt unterhal- 
tend und entbehrt dennoch nicht der Gründ— 
lichkeit. Die Jlujtrationen jind ganz vor- 
züglic, die WAusjtattung prächtig. Dazu 
tommt, daß der Umfang des Werkes nicht 
ein allaugroßer jein wird, Der in Ausſicht 
genommene Band wird mit 15 Lieferungen 
vollendet jein. Wir empfehlen das jchöne 
und nügliche Werk beſtens. 





W. Behrens, Hilfsbuh zur Ausfüh— 
rung mikroffopijher Unterfuhungen im bos 
tanifchen Laboratorium. Mit 2 Tafeln u. 
132 Abbildungen in Holzſchnitt. Braun- 
jchweig. Verlag von G. Schwetichfe & Sohn. 

Diejes Wert ift fo recht aus der Praxis 
jelbjt hervorgegangen, denn es iſt eine Er— 
weiterung und Berarbeitung der im Laufe | 
der Jahre vom Berf. zum eigenen Gebrauche 

emachten Zujammenjtellungen über die mi- 
roſtopiſche Nachweiſung der Pflanzenſtoffe. 
Manches iſt in dieſer Zuſammenſtellung neu, 
Bieled weit ausführlicher gegeben als in 
ähnlichen Schriften, ſo daß der Fachmann 
in vorliegendem Werk einen ſicheren Leit— 
faden beſitzt, deſſen Mangel bis dahin oft 
gefühlt wurde. Die Abbildungen find meiſt 
Driginale und durchweg vorzüglid. So 
fann das vorliegende Werf den Intereſſenten 
mit allem Rechte warm empfohlen werden, 


| 


J. dv. Falke, der Garten. Seine Kunſt 
und Kunſtgeſchichte. Berlin und Stuttgart. 
Berlag von W, Spemann, 

In diefem prächtig ausgejtatteten Werke 
bietet ſich fein Handbuch dar für die eigent- 
liche Technik der edlen Gartenkunft, vielmehr 
behandelt der Verf. ausjchließlid die künſt— 
leriſchen Grundprincipien des Gartens in 
Theorie und Geſchichte. Er will aus Begriff 
und Wejen des Gartens Heraus die äftheti« 


Die Wunder der ı wideln, ebenjo als auchzdie Jdeen und For— 


men fchildern, welche im Laufe der Zeit und 
im Wechſel des Gejhmades ihn behexrſcht 
haben. Zahlreiche prächtige Illuſtrationen 
ſchmücken das jchöne Werf, dejjen Austattung 


‚dem feinen Gejhmad des Werlegerd alle 
‘Ehre mad. 


Taworskij, Reife der ruſſiſchen Gejandt- 
Ihaft in Afghaniſtan und Buchara. 1878 


bis 79, Wutorifirte Ausgabe. Deutſch von 


Dr. €. Petri. 2 Bände mit Bollbildern und 
Karte. Jena 1885. Berlag von H. Eojte- 
noble. 


- Das vorjtehend bezeichnete Werk bietet 
beſonders im gegenwärtigen Augenblide ein 
großes Intereſſe dar. Der Berfajjer war 
durch jene Stellung ald Arzt der ruſſiſchen 
Gejandtihaft und Leibarzt Schir⸗Ali's in 
einer fehr bevorzugten Lage bezüglich der 
Beobachtung von Land und Leuten, jeden- 
falls hat er hierzu weit mehr Gelegenheit 
gehabt al3 ein nur flüchtig das Land durch- 
reijender Europäer, ie Darftellung der 
Neifeerlebniffe des Berfafjerd ift überaus 
interejjant und auch nad) diejer Richtung hin 
wird da3 Wert ein dankbared Publikum 
finden. Möge die Berlagshandlung, welde 


ſeit Jahren den deutſchen Büchertiſch mit 


ınterejjanten und wichtigen Reiſebeſchreibun— 


| gen verforgt, in ihren dankenswerthen Be— 


ſtrebungen fortfahren | 


RaoulRr von Dombrowsky. Ger 
weihe und Gehörne. Naturwifjenichaftliche 
Studie. Verlag von C. Gerold’3 Sohn in 
Wien. 

Uber Bildung und Abwurf der Gehörne 
und Gemweihe jteht bei den Männern der 
Naturwiſſenſchaft außerordentlid wenig wii 
ſenſchaftlich feit, I bier ift eigentlich noch 
alles dunkel, und die Waidmänner fchen in 
diefer Beziehung etwas von oben auf bie 
Naturforjcher herab. Der Verf. de3 obigen 
Wertes ift in der jfeltenen Lage geweſen, 
eingehende Studien über den Gegenjtand zu 


machen und viele Jahre hindurch die An- 


ihauungen, zu denen er nach und nad ge: 
langte, zu prüfen. Sept tritt er mit den 
erhaltenen Wejultaten an die Dffentlichkeit 
vor die Gelehrten und Jäger, und jtell 
8 Thejen auf, die er —— begründet. 
Sein Werf iſt von unzweifelhafter Bedeu- 
tung und von vornehmer Austattung. Auch 


ichen Gejege desjelben, feine künſtleriſche die folorirten Tafeln find vorzüglih und 
Geftaltung wie fie unter allgemeinen oder | gehören zu den bejten, was in diejer Urt bis 
befonderen Bedingungen ‚fein follten, ent« | jegt geliefert worden ift. 


Herausgeber: Dr. Hermann I. Kein in Köln, — Drud von W. Drugulin in Leiphig. 
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Robert von Sclagintweit. 


Am 6. Juni verfchied zu Gießen unfer langjähriger Mitarbeiter und 
Freund Profeffor Robert von Sclagintweit, der dritte der Brüder, welche 
in den Jahren 1854 bis 1858 jene große Erforjchungsreife durch Indien 


Mau J Ichlugn ai 





unternahmen, die den folgereichjten wiffenfchaftlichen Neifeziigen der Neuzeit 

ebenbürtig zur Seite jteht. Die Scylagintweits entjtammen einer altbaierifchen 

Familie und der DBater, Rath Joſef Schlagintweit, war ein feiner Zeit in 

München hochgefchätter Augenarzt. Bon feinen fünf Söhnen, waren es 

Hermann, Adolf und Nobert, welde fid) mit regem Eifer naturwiffen- 
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chaftlihen Studien widmeten, während Eduard ſich dem Mititärdienft zu- 
wandte und 1866 als baierifcher Nittmeifter bei Kiffingen fiel, Emil (gegen- 
wärtig f. b. Bezirkdamtmann in Zweibrüden) endlich wichtige ſprachwiſſen— 
ichaftlihe Studien mad)te und befonders um das Xibetanifche fi) große 
Berdienfte erworben hat. 

Die beiden älteren Brüder Hermann (geb. 13. Mai 1826) und Adolf 
(geb. 9. Januar 1829) durchforſchten in den vierziger Jahren die Alpen und 
als Refultat der Bemühungen diefer jungen Gelehrten erſchien 1850 das 
Auffehen erregende Werk „Unterfuchungen über die phyfifalifche Geographie 
der Alpen“, wodurch befonders Alerander von Humboldt auf die viel ver- 
fprechenden Forſcher aufmerkſam wurde. Hermann habifitirte fi) aud) 1851 
an der Univerfität Berlin, Mittlerweile hatte ſich die Direktion der Oſt— 
indifhen Kompagnie nad) London gewandt um eine erprobte Kraft zur Fort— 
jegung der durd Kapitän Elliot’8 Tod ind Stoden gerathenen phyfifalifchen 
Unterfuhung Indiens zu gewinnen. Der preußifhe Gefandte Bunjen 
machte hiervon A. v. Humboldt Mittheilung und diefer bezeichnete ſogleich 
die Gebrüder Schlagintweit als die geeignetjten Perfonen um die Erforjhung 
Indiens in großem Maße durchzuführen. Da ſich aud König Friedrid) 
Wilhelm IV. für die Sache fowohl als für die Reiſenden intereffirte, jo 
gelang es, die wifjenfchaftliche Eiferfucht in den englifchen Kreifen zu über- 
winden und Adolf Schlagintweit wurde mit der Erforfhung Indiens betraut. 
Gleichzeitig war ihm geftattet feine Brüder Hermann und Robert als Theil— 
nehmer an dem großen Werke mit zu nehmen, ja, eben auf dem Boden 
Indiens angelangt, wurde den beiden Letteren gleiche Stellung und Be 
günftigung wie dem eigentlichen Haupte der Expedition zu Theil. Hier war 
es num, wo Robert (geb. zu München am 27. Oft. 1833) zuerft in öffent- 
liche Wirkfamfeit trat. Die Abreife Adolfs geihah am 20. Septbr. 1854 
von Southampton, am 26. Dftober betrat er in Bombay den Boden Indiene. 
Am 26. Auguft 1857 wurde Adolf von Bali Chan von Turfejtan ermordet, 
während Robert und Hermann am 8. Juni in Trieft wieder den Boden 
Europas betraten. Es ift überaus fchwierig von den Reifen und dem Wirken 
der drei Brüder in Indien mit furzen Zügen eine Klare VBorjtellung zu geben 
oder die Thätigfeit des Einzelnen gefondert vorzuführen. Es möge daher bier 
überfichtlid) Dasjenige mitgetheilt werden, was W. Werner in feinem jchönen, 
dem Andenken Hermann v. Scylagintweits gewidmeten, kürzlich erfchienenen 
Werke „das Kaiſerreich Oftindien“ einleitend zufammengeftellt hat. 

Es galt zunächſt die Linien in Indien aufzufinden, auf denen der Kom- 
paß unter dem Einfluß befonderer Berhältniffe öftlich oder wejtlich von feiner 
Richtung auf den magnetischen Pol der Erde abweicht, fowie die Linien, 
wo die Magnetnadel mit gleicher Kraft mit der den Nordpol zeigenden Spite 
fid) nad) der Erde ſenkt, alfo die Linien gleicher Deklination und Inklina— 
tion, die bisher nicht ermittelt waren. So wandten fid) die Forſcher zuerit 
nad) dem Dekhan und ihre Aufgabe ward auf geologische und phyſikaliſche 
Unterfucdungen erweitert. Um aber die Wirkungen des Erdmagnetismus 
gleichzeitig an mehreren Punkten zu beobadıten, war es nöthig, daß Die 
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Brüder vereinzelt verjchiedene Wege einfchlugen und ihre Unterfuchungen 
jeder felbjtändig aber unter fortwährender gegenfeitiger Mitteilung aus: 
führten. Daher trennten fid) die Brüder zum Öftern und fanden fich in 
bejtimmten Zeiträumen wieder zufammen, um die gewonnenen Ergebnifje zu 
vergleichen, die etwa eingetretene Veränderung in der Beſchaffenheit ihrer 
Inftrumente zu unterfuchen und endlich die nöthigen wiſſenſchaftlichen Zu— 
jammenjtellungen zu vollenden. 

So ſchlug Adolf fchon bei der Abreife von Bombay nad) dem Innern 
eine nördlichere Richtung durd) die Ghats nad) dem öftlic; vom Ausgangs: 
punkte liegenden Puna ein, die andern Brüder ebendahin eine mehr fitdliche, 
Nach Unterfuhung mehrerer feitwärts gelegenen wichtigen Punkte zogen alle drei 
gemeinfchaftlid) bis Bellari in ſüdöſtlicher Richtung, wo fid) Adolf auf's Neue 
trennte, um die Diamantenminen in den fetundären Gebirgsihichten auf 
dem nördliceren Wege nad) Madras zu unterfuchen und Hermann mit 
Robert gingen Anfangs gemeinfchaftlicd,, fpäter getrennt auf einem füdlicheren 
Wege nad) derjelben Hafenftadt an der Oftküfte, von wo ſich alle drei im 
Februar vereint nach Kalfutta einfcifften. 

Schon die Ergebniffe diefes erjten Wegs waren ſehr lehrreid; und 
zeigten u. U, daß die Abweichung der Magnetnadel in Bombay mehr 
weitlich ift, im Innern aufhört und nad) DOften zu im Verhältnis der 
geographiichen Yänge aud) öſtlich zunimmt, aber aud), daß bis Bellari eine 
ichnellere Abnahıne als von da bis Madras eine Zunahme jtattfand. 

Nach kurzem WUufenthalt in Kalfutta gingen Adolf und Wobert das 
Gangesthal aufwärts über Patna, Benares, Allahabad nad) den nordweit- 
lihen Provinzen, Kamaon und drangen dur den Himalaya bis nad) der 
Provinz Ghnari Khorfum im Tibet vor und begannen im dem höchſten 
Gebirge des Erdballs ihre Unterfuchungen. Ende Mai erreichte Adolf den 
Nanda Devigletfher in einer Höhe von 15000 Fuß und machte auf den 
ausgedehnten Firnfeldern troß der mannigfachen Scdjwierigfeiten, weldye den 
Aufenthalt in folhen Höhen zu begleiten pflegen, mit dem Barometer Höhen: 
unterfuchungen, mit den Inftrumenten zu Winkelaufnahmen Meffungen und 
Zeichnungen, worauf er nad Milum inmitten des Gebirges hinabjtieg, un 
hier wieder, mit Robert vereint, nicht nur an dem 22 geogr. Meilen langen 
und über 1000 Meter breiten Gletſcher von Milum die Gletſcherbeobach— 
tungen fortzufegen, fondern aud) eifrig magnetifche und andere Unterfuhungen 
anzuftellen und photographifche Aufnahmen zu machen. Nach der im Yuli er: 
folgten Unterfuchung von vier andern Päſſen wurde mit mancherlei Schwierig: 
feiten das Gebiet des Satlej nad) Nordwejten zu erreicht und in Verkleidung 
als Bhutan, weil Entdedung für die Europäer mit Lebensgefahr verknüpft 
war, dur den Chako Ya Paß das tiefer im Tibet liegende Gartof auf: 
gefucht, um das Flußgebiet hier zu erforfchen. Es gelang, am 28. Yuli 
wurde nördlicd; von Gartof ein noch Heinerer Quell des Indus gefunden 
und der 19600 Fuß hohe Gipfel des Gunfchanfar verftattete eine jehr Klare 
Überficht über das Wirrfal der Flußläufe in diefem Theil des Gebirges. 

Aber die Brüder ftiegen noch höher, bis 20 886 Fuß bei Erforſchung 
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des Ibi Gamin und erreichten damit eine Höhe, wie fie von feinem weiteren 
europäifhen Reiſenden jemals überwunden wurde, denn jelbjt Alerander 
v. Humboldt gelangte am Chimborafjo nur bis 15090 Fuß. Nachdem fie 
mehrere Tage am Ende des Augujt in Mana, einem Dorfe bei dem be- 
rühmten Wallfahrtd- und Tempelort Badrinath verweilt hatten und ihre 
Beobadhtungen, Zeichnungen und Sammlungen geordnet, trennten fie ſich 
Anfang September und Adolf durchforfchte in Begleitung von nur vier 
Yeuten den Gebirgszug zwifchen Satlej und Indus. Das ebenjo fühne, als 
wegen der feindfeligen Bewohner diefer Gegenden gefährliche Unternehmen 
(ohnte die damit verbundenen Beihwerden, mußte doc, nachdem der Phafo 
Ya Paß in 17000 Fuß Höhe überfchritten war, eine Falte Nacht ohne Zelt 
im Freien zugebracht werden. Es gelang dennod) eine Reihe von Wintel: 
mejjungen zur Berichtigung der Karte des obern Indus und die Rückkehr 
durch zwei Yamadörfer nad) dem frühern Yagerplage, von wo aus nun ein 
Zug mit mehrfahen neuen Unternehmungen in Garhwal unternommen 
wurde, der endlich durd) das Jummathal nad) Mafjjuri zurüdführte, wo die 
Reifenden im Oktober in Sicherheit anlangten und fid) num wieder mit 
Hermann vereinigten. 

Diefer war während des April von Kalkutta direkt nad) Norden gezogen, 
hatte den Weg durch Bengalen nad Sikfim genommen und von Darjiling, 
dem Gefundheitsorte aus, den Himalaya in diefem Theile durchforſcht. Im 
Juli war dann die Unterfuhung der Kohlenminen bei Natiang ausgeführt 
worden, worauf Hermann fid) dem Nordojten zuwandte, und während des 
Auguft und September das Khaffiagebirge und da® Gebiet am Bramahpu: 
tra zum Theil in Begleitung des ihm zugefellten Lieutnant Adams durchreijte, 
bis er über Silhet nad) dem genannten Mafjuri fam. Nach faum drei 
Wocen Ruhe trennten fid) die Brüder wieder. Adolf und Robert zogen 
direft nad) Süden. Bald aber trennte fid) Yebterer um Malva, nördlid) 
vom Bindhiagebirge, kennen zu lernen, indes Adolf feinen Weg durd Central: 
indien bis zu den füdlichen Nilgiris fortjegte, fi) nad) Madras wandte, 
Pondicheri aufjucdte, wiederum in das Innere bis Trichonopolis ging und 
dann über Madras nad) Kalfutta und von da nad) Cawnpure und Delhi 
reifte, um fid) den Brüdern in Simla zu vereinen. Während des Monats 
Mai fand hier eine Vergleihung der gewonnenen Reſultate jtatt, ſowie eine 
Prüfung der von den Brüdern auf ihren vereinzelten Wegen gebrauchten 
Beobachtungs- und Meßinſtrumente, um etwaige aus Abweichungen derfelben 
entjtandene Fehler zu berichtigen. Außerdem wurden die Sammlungen ge: 
ordnet und wiederum ein Theil davon nad) Europa gefandt. Nah Be- 
endigung dieſer wiffenjcaftlichen Arbeiten brad) Adolf auf’ Neue nad dem 
Norden auf. Die Yandestheile Kulu, Yahol, Zansfar innerhalb des Hima— 
laya wurden auf den hod)liegenden Päſſen durdjichritten, die Gtletfchergebiete 
während des Juli erforfct und nur die Raubſucht der mohamedaniſchen 
Hunzeftämme Fonnte ihn am Mustag aufhalten und zur Rücklehr nad) 
Stardo nöthigen. Jetzt wandte fid) Adolf durch das Hochgebirge nad) Kaſchmir, 
unermüdlich in immer neuen Forſchungen und Aufnahmen der bis dahin fo 
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wenig gefannten Gebiete. Unterdes hatten Hermann und Robert auf zwei 
getrennten Wegen durch die Päffe im weftlihen Zibet unter Gefahr und 
Beſchwerde Leh erreicht. Von hier aus galt es nad) Norden durd die Kara— 
forumfette und über den Kuenlün vorzudringen. Aber Hinderniffe aller 
Art ftellten fid) dem Wagnis entgegen. 

An den nördlichen Grenzen waren nod immer Friegerifche Verwidelungen 
vorhanden, die allen Karawanenverkehr durd) feindliche Soldaten und Räuber 
unficher madten. Der tibetanifche Befehlshaber von Yeh wollte und durfte 
die Neifenden nicht nad) jenen Gegenden ziehen laſſen, da er für ihre Sicher— 
heit felbft einzuftehen hatte. Trotz der drohenden Gefahr und diejer Hinder- 
niffe war der fühne Forfchertrieb der Brüder nicht aufzuhalten. Im Ge— 
heimen bereiteten fie da® gefahrdrohende Unternehmen vor, zogen angeblid) 
zu nahen Unterfuchungen aus, fandten dann einen Theil ihrer Begleitung 
zurüd, um über ihre Abfichten und das längere Ausbleiben den Befehlshaber 
zu täufchen und e8 gelang. Die ihnen nachgeſandten Mannſchaften wußten fie 
nicht aufzufinden und es wurde der Karakorum-Paß überfchritten, der Salz: 
fee Kiufkiol befucht und unter drohender Lebensgefahr mehrfacher Art der 
Elchi-Paß im Kuenlün gewonnen und mit letter fast erliegender Kraft und 
dem letsten Reft der Hilfsmittel endlich ein Yager von Buſchias mit ihren 
Heerden erreicht, mit deren Unterftügung an den nöthigiten Nahrungs 
mitteln die Brüder und wenigen Begleiter auf dem Wege der legten Über- 
ſchreitung nad) dem jenfeits des Kuenlün zurücgelaffenen größeren Truppe 
ihre® Reifezuges Hilfebringend zurückkehrten. Das wichtigfte Ziel, die Über— 
ſchreitung des Kuenlün, war hiermit erreicht und es erfolgte auf einem 
neuen Wege durch Hocpäfje die Rückkehr nach Yeh und von bier nad) 
Kaſchmir, und Srinagar vereinte nod) einmal alle drei Brüder zur Unter: 
fuhung von Rafchmir. Nachdem der Dftober des Jahres 1856 hierauf 
verwendet war, erfolgte der Aufbrud von Adolf und Hermann auf einem 
mehr füdlichen, von Robert auf einem nördlicheren Wege nad) Rawlpindi, 
wo fie zum legten Male während der zweiten Hälfte des November bis zum 
18. December vereint arbeiteten. Der Abfchied von Adolf war ungeahnt 
ein Abſchied für das Leben. Alte gingen nad) dem Panjab, Hermann von 
da nad) Kalfutta durch das mittlere Nepal und nun über Madras zu kurzem 
Aufenthalte nad) Ceylon, von wo aus er im Mai 1857 nad) Europa zurück— 
fehrte. Robert wandte fid) aus dem Panjab dem Indusgebiete zu und folgte 
diefem Fluffe bis zur Mündung mit Ausflügen in die angrenzenden Gebiete, 
verwandte dann einen Theil des April und den halben Mai auf Geylon 
und Fam ſchon am 28. in Sue an. 

Die beiden aus Indien zurücgefehrten Forfcher wurden von der wifjen- 
ſchaftlichen Welt mit den durch ihre wichtigen und mühevollen Unterfuchungen 
gerechtfertigten Ehrenbezeigungen empfangen. Die Barifer geographifche 
Geſellſchaft verlieh ihnen ihre große goldene Medaille und König Marimilian 
erhob fie in den erblichen Adelftand. Hermann erhielt vom Ruſſiſchen Kaifer 
den Zitel Säkünlünsky, wegen feiner Erforfhung des Kuenlüngebirges; 
Robert folgte 1864 einem Rufe als aufßerordentlicher Profeſſor der Geo: 
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graphie nad) Giehen, wo er dann feinen dauernden Aufenthalt nahm. Bon 
bier aus bereifte er in den Jahren 1868 und 69 Nordamerifa und wurde 
dort in allen Kreifen mit Auszeichnung empfangen. Er war der erjte wiſſen— 
ichaftliche deutfche Forfcher, der die neuerdffnete Pacificbahn in ihrer ganzen 
Ausdehnung befuhr. Sein überaus werthvoller Bericht über dieſe Reiſe 
erjchien zuerjt in der „Gaea“, fpäter vervolfftändigt als befonderes Werk. 
Diefem folgten mit der Zeit noch mehrere andere hochbedeutende Werle über 
Nordamerika. !) 

Neben feiner wiffenfchaftlichen und Univerfitäts-Thätigkeit hielt Profeſſor 
Robert von Schlagintweit zahlreiche öffentliche Vorträge, in welden er in 
freier Rede über feine Forfchungen in Afien und Amerika fich verbreitete. 
In diefer Beziehung hat wohl faum ein anderer Gelehrter gleiche Erfolge 
aufzuweifen gehabt al8 er. Im Verlauf von 15 Yahren hat er weit über 
1000 Vorträge fowohl in Europa als in Amerifa gehalten. Über mancherlei 
intereffante Einzelheiten, die auf diefe Vortrags: Thätigkeit Bezug haben, hat 
er in einem, nur für die engeren Freunde bejtimmten, als Manuftript 
gedrudten Berichte Mittheilungen gemacht. 

„sch bin”, jagt er hier, „der erfte Deutjche gewefen, der dem feiner 
Zeit immerhin gewagten, aber, wie id) fofort Hinzufügen muß, durchaus 
erfolgreihen Berjud, unternahm, nad) den Vereinigten Staaten von Amerika 
behufs Abhaltung öffentlicher Vorträge zu gehen; befanntlid, folgten fpäter 
mehrere andere Deutſche dem von mir gegebenen Beifpiele. Auch habe id) 
als der erfte Deutſche die Ehre gehabt, in dem in der wijjenfchaftlichen Welt 
wohlbefannten Lowell Inftitute zu Boſton in Meafjachufetts einen Cyllus 
von Borträgen in englifcher Sprade zu halten. 

„Einer ähnlichen, wie meiner hier erwähnten Thätigfeit, ja einer vielleicht 
nod) umfafjenderen mögen ſich wohl nod) einige andere Deutſche rühmen können, 
Biele übrigens fiher nicht; ein baierifches Landeskind, wie ich, befindet fich 
feinedfalls unter ihnen, Ob fie jedod) im Stande wären, die auf ihre Thätig- 
- feit bezüglichen Angaben mit ebenſolcher Genauigkeit und Ausführlichkeit dar- 
zulegen, wie es hier meinerfeit8 geſchieht — geftügt auf mein umfangreid)es, 
jofort zu befprechendes Material, — vermag ic nicht zu fagen; ich möchte es 
faft bezweifeln. Übrigens wäre fehr zu wünſchen, daß fie es könnten und 
meinem bier gegebenen Beifpiele folgten, da hierdurch der Statiftif neue und 
vielleicht nicht ganz unintereffante Daten zugeführt würden. 

Mir ift bis jet fein Buch in irgend einer Spradhe befannt, wo ein 
Verſuch, wie id) ihn hier unternehme, gemacht worden wäre; die vorliegende 
Schrift ift, wie id) geradezu mit Beſtimmtheit behaupten kann, bis jekt 
einzig in ihrer Art; jchon diefer Umftand allein dürfte — von allem Übrigen 
abgejehen — ihr Erfcheinen rechtfertigen.” 


’) Galifornien, 1571. Die Mormonen oder die Heiligen von jüngften Tage. 2. Auf: 
lage. 1578. Die Brairien des amerikanischen Weſtens. 1876. Die amerifanifchen Eijen 
bahneinrichtungen, 1952, Neue Pfade vom Milfouriftrom zum Stillen Meer. 1883. 
Die Santa-Fe und Südpacificbahn in Nordamerifa, 1893. 
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In der That ift da8 Bud) überaus eigenartig, ja einzig in feiner Art. 
„Wie viele Nächte”, ruft der Verfaffer aus, „habe ich überhaupt im Ver: 
laufe der Ausübung meiner öffentlichen VBortragsthätigkeit ftatt im Bette, im 
Eifenbahn- oder Poſtwagen oder offenen Schlitten zugebracht! Wie oft habe 
ih, wenngleich vortrefflic mit Pelzſachen ausgerüftet, bitterlich gefroren, wie 
oft grimmige Kälte auszuftehen gehabt! Wie oft war id) ferner genöthigt, im 
tiefften Winter Morgens um fünf Uhr, ja fogar um vier Uhr mid) vom Lager 
zu erheben, obſchon ich e8 erft lange nad) Mitternacht habe auffuchen können ! 

Wie anftrengend überhaupt eine öffentliche Vortragsthätigfeit, wie id) 
fie entfaltet habe, ift, wie viele Mühen, Beſchwerden und Strapazen aller 
Art fie im Gefolge hat, zu deren Ertragung eine feite und dauerhafte, den 
einen oder anderen Puff oder Stoß aushaltende Gefundheit durchaus erfor- 
derlich ift, wie wichtig und nöthig ſich ein leichter Sinn und heiteres Gemüth 
erweifen, um gar manche Kleine Unannehmlichkeit, Verdrieflichkeit und Wider: 
wärtigfeit ohne allzu großen Ärger hinzunehmen, dürfte wohl nicht allgemein 
befannt fein.‘ 

Nur eine eiferne Gefundheit, gepaart mit perfönlicher Liebenswürdigkeit, 
die Aller Herzen gewann, fonnte fo große Anftrengungen überwinden. Das 
unerwartete Hinfcheiden Robert von Schlagintweit’8 ift daher nicht allein für 
die Wiffenfchaft, fondern auch für feine zahlreichen Freunde und VBerehrer 
ein herber Berluft. 

Sei dem edlen Entjchlafenen die Erde leicht! 
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Bon dem unermüdlichen und glücdlichen ruſſiſchen Neifenden Przewalsti 
find jüngft wiederum Nachrichten in St. Petersburg eingetroffen, die hier 
mitzutheilen wir dur Freundlichkeit in den Stand gefekt find. Der erjte 
Brief datirt vom Lob Nor, 29. Fanuar, trägt auf dem Kouvert den Pojt- 
jtempel Oſch im Ferghana-Gebiet, 20. April a. c. und lautet in deutfcher 
Überfegung: 

Raſch find die anderthalb Jahre feit meiner Abreife von St. Petersburg 
verfloffen. Im diefem Zeitraume haben wir zwei Drittel unferer Expedition 
abjolvirt — d. h. wir haben in Gentral-Afien 5200 Werft zurücgelegt und 
dabei mit Erfolg Gegenden unterfucht, die bisher völlig unbelannt waren. 
Wenn wir nun aud) eine reiche Ausbeute in geographijcher Beziehung er- 
langt haben, fo ift die naturhiftorifche Ausbeute etwas ärmer, obgleich immer: 
hin noch fehr beträchtlich. Am wenigften reid) ift unfere Ausbeute an Vögeln, 
deren wir zwar iiber 1000 Stüd gefammelt haben, darunter aber nur eine 
einzige neue Art, einen Finf, Leucosticte Roborowskyi (von rother Farbe), 
Mit der Säugethier-Ausbeute fteht es bedeutend befjer; fo haben wir 33 
Exemplare von Ursus lagomyiarius in allen möglichen Altersftufen. Ferner 
find aud) Novitäten vorhanden, jo 4 neue Kaken-Arten, nämlid) 2 Unzen, Irbis 
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superbus n. sp. und Irbis humilis n. sp. und 2 Qudjfe, Lynx aygar 
n. sp. und Lynx unicolor n. sp., dann ein neues Reh, Capreolus magnus 
n. sp., ein neues Wildfchaf, Ovis Dalai-Lamae n. sp., eine neue Antilope, 
Antilope Cuvieri, endlid) verfchiedene wahrfcheinlicd neue Arten von Hafen 
und Pfeifhafen (Lepus und Lagomys). 

Fiſche und Kriechthiere find ziemlich viele gefammelt worden, darunter 
wahrjcheinlich viele neue Arten. 

Den verfloffenen Herbft und Winter haben wir im wejtlihen Zaidam 
und im nördlichen Tibet verbracht und dafelbjt in geographifcher Beziehung 
manches Neue entdedt. Geftern find wir am Lob-Nor angelangt und werden 
den ganzen Februar hier zubringen, um den Vogelzug zu beobadhten. März 
und April benugen wir zur Reife nad) der Stadt Kiria, im Sommer gehen 
wir in die Gebirge des nördlichen Tibet und im Herbft betreten wir Zur- 
keſtan. Unfere Sammlungen bleiben für die Zeit der Sommerreije nad) 
Tibet in Kiria; diefelben bilden 10 Kameel:Ladungen und darunter befindet 
ſich aud) ein vorzüglidy erhaltener Schädel vom wilden af. 

Wir find alle ganz wohl und leben gut und in Freundfchaft. Die 
Soldaten und Kofafen der Expedition find vortrefflihe Leute; natürlich 
herrjcht bei uns eine unerbittlich ftrenge Dieciplin. 

Über die Vorgänge in Europa find wir faft ein ganzes Jahr ohne 
Nachricht, ja in den letsten drei Monaten der Reife find wir überhaupt feinem 
einzigen Menfchen begegnet — ſtets nur Wüſte. 

Entjchuldigen Sie, daß id) mid) fo furz faffe, aber e8 mangelt mir an 
Zeit und außerdem bin ich auch keineswegs ficher, ob diefer Brief überhaupt 
in Ihre Hände gelangt. 

* * 
* 
Vom Lob-Nor, 29. Januar 1885. 

Nach faſt einmonatlichem Aufenthalte in Zaidam brachen wir weſtwärts 
nad) Gaſch auf, wurden aber nad) einigen Tagen Weges von einem uner- 
warteten Mißgeſchick betroffen. Von den 73 Kameelen unferer Karawane 
erfranften plößlic) 53 an einer befonderen, von den Mongolen „Chaffa“ 
genannten Krankheit, welche in einer ftarfen Schwellung der Sohlen aller 
vier Füße des Thieres befteht, das gleichzeitig am ganzen Körper von großer 
Hite befallen wird und völligen Appetitmangel bekundet. Außer den Kameelen 
find diefer Krankheit, welche vermuthlich durch die große Hite und den feſten 
Salzmoorboden bedingt ift, auc die Pferde, Kühe und Schafe, kurz das 
gefammte Hausvieh der dortigen Mongolen unterworfen. Gleichzeitig mit 
uns paffirte Zaidam eine von Tibet nad) Sining ziehende Karawane mit 
2000 beladenen Yaks und faft alle Thiere diefer Karawane erfrankten an 
der Chaſſa. Diefe Krankheit hat felten tödlichen Ausgang, fondern zumeijt 
gejundet das Thier je nad) der Kraft feines Organismus in mehr oder 
minder langer Zeit. Zum Glück waren unfere Kameele durchweg ausge— 
zeichnet — jung und jtarf, jo daß wir nur fieben Kameele aufgeben mußten, 
während die übrigen nach achtzehn Tagen gefundeten. Diefe ganze Zeit 
brachten wir in unfreiwilligem Stilljtand zu und im der aufregenden Er- 


Neue Nachrichten von Przewalski. 457 


wartung eines günftigen Ausganges der Krankheit der Kameele, von denen 
der ganze weitere Erfolg unferer Reife abhing. 

Am 18. September fonnten wir bereit3 unferen Weg fortfegen und 
zogen num längs dem füdlichen Zaidam am Fuße des Kuen-Lün bin, der 
als hohe, teil abfallende Wand das ZTibet-Plateau von Norden begrenzt. 
Ganz Süd-Zaidam hat einen gleichmäßigen Charakter. Es ift eine weite 
Salzmoorebene, welche einft den Boden eines Sees bildete und heute auf 
den in nächſter Nähe der äußeren Berge belegenen Landjtrichen mit Tama— 
risfenfträuchen und Gräfern bewachſen iſt. Weiter ab von den Bergen 
fiegen fahle Salzmoräfte und zieht fid) im fchmalem, aber recht langem 
Streifen von Oſten nad) Weiten der Salzjee Dobaſſun-Nor Hin. In diefen 
See fallen die vom Kuen-Lün kommenden und für diefen Landſtrich recht 
bedeutenden Flüffe Bajan-Gol, Naidmin:Gol und Umu-Muren. Außerdem 
bilden vom Kuen⸗Lün unterirdijch vordringende Waffer in dem mit Sträuchen 
und Gräjern beftandenen Landſtrich nicht felten Quellen und kleine fchilf- 
bewachjene Moore. Im diefem Scilf halten ſich jehr viel Fafanen auf, 
deren wir in einigen Jagden etwa 250 Stüd erlegten. Sonft find Vögel 
in Sid-Zaidam felten, und zwar gilt diefes aud von Zugvögeln. Auch 
Thiere find fehr felten anzutreffen, was wohl in dem fteinharten Salzboden 
feinen Grund hat, der die Hufe und Sohlen der Thiere verdirbt. Nur im 
Herbit, wenn die Tamarisfenbeere reif wird, fommen aus Tibet Bären in 
großer Zahl hierher. Im Folge früher Fröfte gelangte die Beere in diefem 
Jahre nicht zur Reife und die im September eingetroffenen Bären, von 
denen wir nur drei erlegten, gingen wieder nad) Tibet zurüd. 

Zur Zeit von Tichingis-Chan foll, wie die hiefige Überlieferung fagt, 
in Süd- und Oft-Zaidam ein fih Mongaffy nennender Volksſtamm gelcht 
haben, der an den hierzu geeigneten Stellen Aderbau trieb. Die Reſte der 
alten Bewäfjerungsanlagen find auch jet nod; beim Kuen-Lün fichtbar. 
Gegenwärtig bewohnen ganz Zaidam ausjchlieglihd Mongolen, deren es 
übrigens in Süd-Zaidam fehr wenig giebt. Die hiefigen Mongolen führen 
ein träges Leben und betreiben Nichts außer Viehzudt. Sowohl in der 
Kleidung als auch in der ganzen Einrichtung und Umgebung herrſcht un— 
glaubliher Schmug, vor dem fie auch nicht den geringſten Abſcheu haben. 
Als wir bei diefen Mongolen Butter kauften und ihnen vorhielten, daß die 
Butter voller Schmutz und Wolle fei, erwiderten uns die Verkäufer mit 
volfer Überzeugung: „Man hat fo zu leben, wie es Gott befiehlt. Gott 
ſchickt den Scmug und da hat man ihm aud anzunehmen. im guter, 
rechtlicher Nomade hat im Laufe eines Jahres mindeftens drei Pfund Wolfe 
von feinen Heerden zu verzehren und der chineſiſche Aderbauer ebenfo viel 
Erde von feinem Felde.“ 

Diefelben Mongolen theilten uns eine interejjante Legende über die 
Herkunft der Ruſſen mit. „It alter Zeit”, fagten fie „lebte irgendwo in 
Mittelafien als Eremit in einer Höhle ein tugendhafter Yama, der fern von 
den Menfchen feine ganze Zeit im Gebet mit dem Herrn verbrachte. Der 
Zufall brachte e8 mit ſich, daß an der nämlichen Stelle eine aus einem alten 
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Mütterchen und deren Tochter bejtehende Nomadenfamilie ihr zeitweiliges 
Heim aufſchlug. Ahr Vieh weidend, ftieß die Tochter eines Tages auf bie 
Höhle, in welder der um diefe Zeit gerade erkrankte heilige Lama wohnte. 
Das vom Mitleidegefühl bewegte Mädchen brad)te dem Kranken faure Milch, 
doc wollte der Yama von diefer Speife nit koſten. Den Bitten des 
Mädchens nachgebend, aß er fchließlih aber doch die ihm gebrachte Milch 
und fetste den Genuß diefer Speife alle Tage fort bie zu feiner Genejung. 
Aus Dankbarkeit für feine Yebensretterin chelichte er da8 mitleidige Mädchen. 
Als der Herrfcher jenes Yandes hiervon Kenntnis erhielt, fandte er Truppen 
aus, welde den Lama tödten follten, der durch feine Verehelichung fchwer 
gefündigt hatte. Wie fich diefe Truppen dem Wohnfig des Yama zu nähern 
begannen, (a8 er fid) ein Bund Edilf zufammen und ftedte die einzelnen 
Scilfrohre rings um feine Yurte in die Erde. Nach einem Gebet verwar- 
delte er all’ diefe Rohre in Krieger, welche die Truppen des Herrſchers 
tödteten. Der erzürnte König fandte ein zweites und ſodann aud) ein drittes 
Heer aus, beide aber wurden gleichfall® gejchlagen, da die durch das Gebet 
des Yama gefchaffenen Krieger num ihrerfeits Scilfhalme brachen und in 
Menſchen verwandelten, fo daß der Yama in fürzefter Frift ein zahlreiches 
Heer hatte. Nach der Niederlage des dritten Heeres ließ der Herrjcher den 
Yama in Ruhe; der Lebtere wollte aber nid)t länger auf der Erde bleiben 
und fuhr durd) die obere Öffnung feiner Furte zufammen mit dem Herdraud) 
gen Himmel. Seiner auf Erden zurüdgebliebenen Gattin überließ der Lama 
die Herrſchaft über das aus Schilf gefchaffene Volf, von welchem die Ruſſen 
abjtammen, welde dem Scilfe gleid) weißen Körper und häufig blondes Haar 
haben." 

Der Umu:Muren bildet die äußerfte Weftgrenze der Salzmoorebenen 
von Sid-Zaidam. Weiterhin nad) Norden und Nordweiten zieht fich bis 
zu dem an den Tarim-Keſſel grenzenden Altyn-Tog-Höhenzug eine weite 
wafjerlofe und unfruchtbare Ebene hin, deren Boden aus Lehm und Sand 
bejteht. Viele Stellen hat hier nod) nie der Fuß eines Menfchen betreten 
und nur ab und zu irren wilde Kameele umher. Auf unferem Wege fanden 
wir nur zwei an Quellwaffer und Weide genügend reiche Plätze — Ganfy 
und weftwärts davon Gaſch, in deſſen Nähe fi) der 45 Werft im Umfang 
mefjende See gleihen Namens befindet. In Gaſch, wo wir Anfang November 
eintrafen, follte unfer Depot für die in der Richtung auf Tibet geplante 
Wintererpedition errichtet werden. Vorher war aber eine Erforfhung des 
Weges zum Lob-Nor nöthig, zu dem es von hier nicht mehr fehr weit war. 
Zum Auffinden diefes Weges wurden von mir zwei Kofafen mit einem 
Mongolen abgejandt. Sie ritten zwei Wochen hindurch, irrten mehrere 
Tage in den Engpäfjen des Altyn-Tag umber, erforfchten aber immerhin den 
Weg bis zu der Stelle, wo id vom Lob-Nor aus im Yahre 1877 gewefen 
war. Jetzt, wo wir den Weg zum Yob-Nor in unferer Hand hatten, konnte 
man ſich an die Erforfchung der Umgegend von Gafd) maden. 

Im Depot wurden unter dem Oberbefehl des älteften Urjadnik Grin- 
tihinow, meines ftändigen treuen Begleiters auf allen meinen Reifen in 
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Gentralafien, 7 Koſalen, das gefammte entbehrliche Gepäd nebſt Kameelen 
. und Pferden zurückgelaſſen. Wir felbjt aber begaben uns, 13 Mann ſtark, 
mit 25 Kameelen und 4 Reitpferden weſtwärts durd) das umfangreiche Thal, 
welches ſich auf einer Strede von 225 Werft zwifchen dem Altyn-Tag von 
Norden und dem Kuen-Lün von Süden binzieht. Gegen Weften allmählich 
anfteigend, hat diefes Thal an der Stelle, wo es fid) auf den Knotenpunkt 
der beiden obgenannten Gebirgszüge jtügt, eine abjolute Höhe von 14,000 
Fuß. Diefes Thal, in welchen im Folge feiner Yage das ganze Yahr hin: 
durch Weftwinde wehen, erhielt von mir den Namen „Thal der Winde“. 
Der Abjtieg von diefem Thal über den Altyn-Tag nad) ZTfchertfchen ift 
äußerſt bequem, fo daß dieſes hier gewiß der Pajjagepunkt des alten Weges 
von Chotan nad) China geweſen ijt. im zweiter, minder bequemer Weg 
führte gleichfall® von Chotan über den Lob-Nor zur Sſa⸗Tſchemen-Oaſe. 
Andere Verkehrswege können zwifchen den alten Reichen am Kuen-Lün und 
China nicht vorhanden gewefen fein, da überall riefige undurchdringliche 
Gebirge oder wafferlofe Sandwüjten die Paffage hemmen. 

Zu unferer von Gaſch aus unternommenen winterlihen Exkurfion 
braudıten wir 54 Tage und legten im diefer Zeit etwa 800 Werft in bisher 
abfolut unbelannten Yandjtrichen zurüd, welde eine völlige an Flora und 
Fauna gleich arme Wüſte repräfentiren. Bon Thieren erlegten wir nur etiwa 
hundert Antilopen und ein Exemplar einer neuen Gattung Bergſchaf, welches 
ih Ovis Dalai-Lamae benannte. Dafür hatten wir aber auf jedem Schritt 
geographijche Entdeckungen; die wichtigften derfelben entfielen auf den centralen 
Kuen-Lün. Diefer Gebirgszug, welder, wie oben erwähnt, die Grenzicheide 
des Tibet-Hodjplateaus bildet, jteigt hinan im der mächtigen, in ewigen 
Schnee befindlichen Dihin-Rir-Berggruppe, welche über 20,000 Fuß abfoluter 
Höhe Hat und den Knotenpunkt des centralen Kuen-Lün bildet. Oſtwärts 
von diefem Punkt läuft der Marco-Polo:Gebirgszug aus und ihm parallel 
die Gorynga-, Dſucha-, Zoroi-Gebirgszüge. Nordweitlid) von Dfhin-Ri 
zieht ſich gleichfall® ein auf feinen Höhen mit ewigem Schnee bededter Ge: 
birgezug hin, den ich Kolumbus-Gebirgszug nannte, und noch weiter in der- 
jelben Richtung bis zur Vereinigung mit dem Altyn-Tag fteht ein ebenfalls 
neuer und bisher nicht befannter Gebirgszug, den id) den Mosfauer-Gebirge- 
zug nannte. Direlt wejtwärt® vom Dfhini-Ri läuft noch ein mächtiger 
Gebirgszug aus, den wir nur aus der Ferne befichtigten und daher den 
„räthjelhaften” nannten. Der höchſte Punkt diefes Gebirgszuges wurde 
von mir feiner Form wegen „Monomach's Fürſtenhut“ benannt und dürfte 
nicht niedriger fren als der Dfhin-Ri. Der „räthjelhafte” Gebirgszug ftößt 
wahrjceinlid; audh an den Altyn-Tag und bildet fo mit den nördlidyen 
Gebirgszügen einen hohen Keffel, in welchem ein aud im Winter ohne Eis: 
decke bleibender See von annähernd 54 Werft Länge und nur 10 Wert 
Breite, den ich den nicht gefrierenden See nannte. 

Außer den aufgezählten widtigjten Entdefungen haben wir während 
der Winter-Forfchungsreife auch noch andere wichtige Entdedungen gemadıt, 
wie 3. DB. den Zaidam-Gebirgszug, da8 Thal der wilden Kameele ꝛc. Das 
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Klima der von ung gegenwärtig paffirten Landſtriche zeichnet ſich durch feine 
große Rauheit aus. Im December überfchritten die Fröfte den Gefrierpunft 
des Quedfilbers; dabei wehten unausgefegt, bei Tag und bei Nacht Weft- 
winde, die fid) nicht felten in Stürme verwandelten, welche die Luft mit 
Staub» und Sandwolfen füllten. Schnee fiel äußert felten und zudem fo 
fpärlih, daf der Erdboden die ganze Zeit über fein winterliche® Gewand 
aufwies. Ebenfo müfjen hier aud) im Sommer, nad) der Unfruchtbarkeit der 
Berge und Thäler zu fchließen, äußerſt felten Niederfchläge jtattfinden, jo 
daß ſich alfo diefer Theil des tibetanischen Hodlandes außerhalb des Rayons 
des fildweftlichen indischen Muſſon befindet, der das Naß in folchen Diengen 
auf Nordoft:Tibet ergießt. In Folge des Reichthums an Bergfpigen, die 
im ewigen Schnee ftehen, macht fid) in diefer Gegend immerhin fein Waffer: 
mangel fühlbar. Hier ſtößt man auf ganz anfehnliche Flüßchen, welche beim 
Berlaffen der Berge und Niederjtrömen ins Thal in Folge der fchroffen 
Senkung im Erdboden Verſteck fuchen, um einige zwanzig, dreißig Wert 
weiter, wo die Neigung geringer ift, wieder an der Oberfläche zu erfcheinen. 
An den Ufern diefer Flüßchen, fowie aud) an allen Gebirgsbäden fanden 
wir die jommerlicen Standorte von Bewohnern aus Turkeſtan, welde fid) 
hier mit Goldwäfcherei beſchäftigten. Der Goldreichthum von Nordweſt-Tibet 
ift nicht geringer al8 der von Nordoſt-Tibet. 

Mitte Januar nah Gafd in unfer Depot zurüdgefehrt, bradyen wir 
ad) einigen Tagen von dort zu dem von ung noch 252 Werft entfernten 
Lob-⸗Nor auf. Die Anwohner des Sees erjchrafen beim Anblid unferer 
Karawane, da fie nicht wußten, was für Yeute zu ihnen kämen, und ver: 
bargen fid; im Scdilf, mit welchem der ganze See bewachſen ijt oder, rich 
tiger gejagt, der durd) den Ausfluß des Tarim gebildete See. ALS die Sadıe 
fid) aber aufflärte, ritt der Negent vom Lob⸗Nor, Kuntſchikon-Bel, nebjt 
feinem Gefolge uns entgegen und wir wurden als alte Belannte fehr gajt- 
lid aufgenommen. Im Lob-Nor und unteren Tarim fanden wir diesmal 
viel weniger Waffer vor als 1877 beim erjten Befud) diefer Gegend. Wie- 
wohl der Januar nod nicht zu Ende ift und die Nadıtfröjte bis zu 20°C. 
erreichen, find hier dod) ſchon aus Indien Heine Scaaren Schwäne und 
Enten eingetroffen. In etwa 10 Tagen wird auf dem Lob⸗Nor bereits ein 
undurchdringliches Gewimmel von Waffervögeln fein, 

Den ganzen Februar werden wir am Lob⸗Nor verbringen, um den 
Strich der Vögel zu beobachten. Im März und April gehen wir dann über 
Zichertichen nad) Keria, wo ich alle meine Sammlungen und das überflüffige 
Gepäck zu Lafjen gedenfe. Wir felbjt aber wollen möglichſt unbepadt auf 
den Nordweit-Zibet, wofern uns die Chinejen nicht daran verhindern. Im 
Auguft kommen wir dann nad) Keria zurüd, von wo wir über Chotan und 
Axu zum Iſſyk Kul vordringen, um im die heimifchen Gefilde zurückzukehren. 
Laſſen uns aber die Chineſen, was Teicht möglich ift, nicht nad) Tibet, fo 
treffen wir am Iſſyk-Kul um jo viel früher ein und werden uns mit der 
Erforfhung des centralen Tjan-Schan befchäftigen. . Mit dem VBordringen 
zum Lob-Nor ift die dritte Yinie unferer Wege in Gentralafien abgefchlofjen 
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worden!), Wenn c8 jegt gelingt, über Tſchertſchen, Keria, Chotan und Axu 
borzudringen, jo wird ein vierter Weg hinzulommen von verfchiedenen Orten 
unferer ſibiriſchen und turfeftanifchen Grenze aus. 


— — — — — — 


Die deutſche Koloniſation in Südbrafilien. 
Bon Theobald Wendler. 


Gegenwärtig wo in Deutjchland ein ftarkes Kolonifationsfieber herrſcht 
und die fogenannten afrikanischen Kolonien unferes Reiches den illuftrierten 
Familienblättern hoch willfommen find, weil fie ihnen Stoff zu intereffanten 
und pilanten Schilderungen geben, dürfte e8 in einem Blatte von der ernten 
Richtung der „Gaea,“ das von der leichten Tagesjtrömung unbeeinflußt ift, 
an der Zeit fein, einen Bli dorthin zu werfen, wo wirklich deutjche Kolo— 
nien erijtiren (wenn aud) nicht als Kolonien des deutfchen Reiches). Diefes 
Yand ijt Südbrafilien. Mag im äquatorialen Afrika der werthvollite Boden 
vorhanden fein, mögen die äußern Verhältniſſe fid) dort fo günftig gejtalten 
ald denkbar; dennoch wird dort niemals eine Heimath für deutſche Aus- 
wanderer ſich eröffnen, jondern nur Handelsfaktoreien können daſelbſt unter 
dem mächtigen Schuße unferes Reiches emporblühen. Eine feſte Bafis deutjcher 
Kultur, die jo lange die Elimatifchen Verhältniſſe der äquatorialen Gegenden 
nun einmal beftehen, niemals in Afrika gelegt werden fanı, ift dagegen in 
Südamerika thatfächlidy ſchon feit langer Zeit gefchaffen. Demjenigen, dem es 
wirklich Ernſt ift um die Erhaltung des Deutſchthums in der Ferne, alfo 
Derjenige, der fid) hierbei etwas denft und nicht bloß fpricht und fchreibt 
um einen Artifel in einer Zeitfchrift unterzubringen, der möge feinen Blid 
getroft nad) Südbrafilien wenden, dort wird er erfreuliche Refultate erfennen 
und wirflic) begründete Ausfichten auf eine nod) gedeihlichere Zukunft wahr: 
nehmen. Als Führer hierzu fönnen die neuen Neifeberichte von Hugo Zöller 
und vor Allen das ausgezeichnete Werk von Dr. Henry Yange dienen, dem 
aud wir uns bezüglich der Thatfachen hier anjchließen.?) 

Die Wanderluft der Deutfchen ift eine uralte Charakftereigenthümlickeit 
unferer Nation und die Auswanderung wäre an und für fic fein jo großes 
Übel, wenn nicht gerade die fleißigen und Fräftigen Elemente meift dem Vater: 
ande verloren gingen, während das Yabrifproletariat, völlig befilos, körper: 
lid) mehr und und mehr degenivend dabei aber von einer übernormalen 


1) Der erfte diefer Wege führt von Kiachta über Urga, Alaſchan, Kuku-Nor und 
Zaidam nad) Nord-Tibet; der zweite — aus Saifjan über Chami, Sfa-Tjchen und Tibet, 
und der dritte — von Kuldiha über Korla und den Lob-Nor gleichfalls nad) Tibet. 

2) Südbrafilien. Die Provinzen Sao Pedro du Rio Grande do Sul, Santa 
Catharina und Parans mit Rüdficht auf die deutfche Kolonifation. Bon Dr. H. Yange, 
2, erweiterte Auflage; Leipzig 1855. Verlag von Paul Frohberg. 
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Fruchtbarkeit, daheim bliebe und den Pauperismus ftetig vermehrte. Unter 
foldyen Umſtänden ift die Auswanderung eine ununterbrochen fortichreitende 
Schwächung der Nation, befonders dann, wenn die Auswanderer mehr oder 
minder raſch draußen ihre Nationalität verlieren, überhaupt in feinerlei wirth- 
ſchaftlichem Zufammenhange mit dem Vaterlande bleiben. 
. Wenden wir uns nun nad) Südbrafilien, fo finden wir dort füdlid) von 
22120 f. Br. in den Provinzen Säo Pedro do Rio Grande do Sul, Santa 
Katharina und Parana, die zufammen wenig Kleiner find al8 das deutfche 
eich, die Anfiedelungen ausgewanderter Deutfche, von denen hier fpecieller die 
Rede fein foll. Die Gejammtzahl der dort lebenden Deutjden mag etwa 
130 000 erreidyen. 

Die erften Anfänge deutfcher Kolonifation in Brafilien reihen hinauf 
bis in das Yahr 1818, wo Yeopoldina und Neufreiburg gegründet, lettere 
aber freilid) zuerft mit franzöfifchen Scweizern befetst wurde, die nad) und 
nad) den Deutjchen Platz machten. Im der Provinz Rio Grande do Sul 
machte 1824 die brafilianifche Regierung die erjten Verſuche mit der deutſchen 
Kofonifation. Dr. Yange fagt hierüber: „Die eigentlihe Gründung der 
Kolonie Säo Leopoldo datirt vom 25. Juni 1525, wo der Kaiſer Dom 
Pedro J., der Vater des jekigen Kaifers, auf einer Kronendomäne, der foge: 
nannten Yeitoria Velha, am linfen Ufer des Rio do8 Sinos 26 deutſche 
Familien und 17 Unverbeirathete in Summa 126 Köpfe anfiedelte. Bon 1525 
bis 1830 wurden weitere 4610 deutjche Einwanderer eingeführt, dann ftodte 
die Einwanderung oder fie war fpärlid), fo daß die Gefammtzahl der Ein: 
wanderer 1854 7492 Individuen betrug. 

Der fernere Zuwachs der Stolonie, deren Bevölferung Ende 1554 11,272 
Seelen an 2083 Feuerftellen zählte, fand im dem Überfhuß der Geburten 
über die Sterbefälle feine Quelle und war diefer bedeutend genug, um eine 
große Zahl von Koloniften zu veranlaffen fid) anderswo anzufiedeln. 

Die den Anfiedlern gewährte Bergünftigung bejtand in der Schenkung 
von 160,000 Quadratbraffen Yandes (300 ypreußifhe Morgen) für jede 
Familie und einer zweijährigen Unterftügung; Werkzeug und Sämereien 
wurden geliefert. 

Wie aber ging die Gründung einer Kolonie damals vor fi)? wird 
Mancher fragen. 

Den Taſchenkompaß zur Hand wurde ein nur den ärgſten Hindernifjen 
ausweichender, ungefähr 3 Braffen (66 m) breiter Weg in der Richtung 
einer bejtimmten Himmelsgegend durd) den Wald geſchlagen. Diefer Weg 
heißt im Portugiefifhen eine „Picade”z im Deutfhen ein Ausbau (Geftell), 
die Deutfchen aus der Aheingegend nennen ihn „Schneiz”. 

Die Picade ift die zufünftige Straße, welche vorfchriftsmäßig vollftändig 
von dem Baumwuchs gefäubert werden foll, und jeder Kolonift hat die 
Pflicht, das Stück Weges, welches an feinem Lande vorüberführt, gangbar 
zu erhalten, d. h. die oft üppig wieder aufwachſenden Pflanzen niederzubufcen. 

sit die Picade gefchlagen, fo beginnt das Vermeſſen der einzelnen 
Koloniepläge oder Kolonielofe. Der Feldmeffer mißt in der Picade auf jeder 


Die deutiche Kolonifation in Südbrafilien. 463 


Seite in der Front Abfchnitte von 160 Braffen; die Tiefe von 1000 Braffen 
wurde leider nicht genau vermeſſen, und diefe leichtfertige Vermeſſung führte 
mit der Zeit zu den größten Streitigkeiten, die dem Kolonifationswefen großen 
Schaden und üblen Ruf brachten. Über den Ausgleich der bier entjtandenen 
Streitigkeiten werden wir weiter unten reden. 

Diefe Art der Vermeſſung ift felbftverftändfich Schon lange aufgegeben 
und gegenwärtig findet eine genaue Vermeſſung der Kolonielofe ftatt, welche 
auch nicht immer gleich groß find, ferner ſchwankt die Größe auf den Staate- 
oder Privatfolonien, was ja felbjtverftändlid) ijt. 

In Nova Petropolis, Sto. Angelo, S. Yourengo find die Yofe meift 
480 000 qm. groß, in der Kolonie Teutonia haben fie die Größe von 50—100 000 
Quatratbraffen, etwa 200 000—400,000 qm. 

Die Kolonie S. Yeopoldo wurde fowohl mit Waldland als mit Kamp— 
land dotirt. Die deutichen Koloniften zogen den Wald vor. Die Yage der 
gleichnamigen heutigen Stadt wurde ausgeſteckt, und jeder, der ſich verpflichtete 
binnen zwei Jahren ein Haus herzuftellen und es zu bewohnen, erhielt einen 
Bauplat unentgeltlich angewiefen. So entjtand die heutige Stadt, der Mittel- 
punft der ehemaligen Kolonie. Von bier aus war Porto Alegre auf dem 
Nio d08 Sinos per Ruderboot in 24 Stunden zu erreichen, jett auf der 
Eijenbahn in 1 Stunde. Das ganze Kolonifationsunternehmen gedieh vor— 
trefflich. Im Jahre 1852 befanden fih in Stadt und Kolonie S. Leopoldo 
bereits 56 Gerbereien, welde zugleid; Niemerei und Sattlerei trieben. Die 
Gerbereien hatten einen Werth von 78500 Milreis, während das binnen 
Jahresfriſt umgefetste Kapital 236416 Milreis und der Werth des bereiteten 
Leders 328533 Milreis — 657066 Mark betrug. 

Die Sattlerei und Riemerei lieferten jährli 67200 landesübliche 
Sattel im Werth von 336 000 Milreis, wovon für Arbeiter und Unternehmer 
230000 Milreis verdient wurden. 

Hörmeyer berechnete die Ausfuhr im Jahre 1855 auf 912000 Mitreis, 
wonach jedes Individuum der Kolonie einen Ausfuhrwerth von ca. SO Mil- 
reis (160 Marf) per annum producirte. Gewiß ein fehr günjtiges Ver— 
hältnie. 

Wie oben angedeutet, entjtand aus der ſchlechten Vermeſſung und jonft 
herrſchenden Willkür ein unleidlicher Zuftand in den Befitverhältniffen, dem 
ein Ende gemadjt werden mußte. Zu diefem Zwed wurde, zum Theil aud) 
auf Berwendung des Königlich preußifchen Gefandten dv. Eichmann in Rio 
de Janeiro, von der brafilianifchen Regierung in bereitwilligfter Weife eine 
Specialfommiffion nad) S. Yeopoldo abgefandt, um die Streitobjefte zu regeln. 
Diefer Kommiffion gehörte Adalbert Jahn, früherer preußifcher Artilferie- 
offizier, an. 

Auf die oft recht verwickelten Streitfragen, die nicht nur durch eine zu 
flüchtige Vermeſſung, ſondern auch durch die Anſprüche gewiſſer Beſitzer 
(Braſilianer) an den einen oder andern Theil der vergebenen Ländereien 
geltend gemacht wurden, können wir hier nicht weiter eingehen, wir verweifen 
in diefer Beziehung auf die angeführte Schrift, bemerken jedoch nod), daß es 
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ein Gefet giebt, nad) welchem man fich vollftändig ficher ſtellen kann, indem 
man die Grenzen des zu faufenden Landes durd den dafür angejtellten 
(Juiz commisario) Richterkommiſſar feftjtellen läßt. Diefem Berfahren geht 
eine Öffentliche Aufforderung an die Grenznahbarn und fonftigen Interef- 
fenten voraus, zu dem Termin an Drt und Stelle zu erfcheinen und ihre 
Rechte zu wahren. Streitigkeiten entjcheidet zunädjjt der Juiz commisario, 
in zweiter Inſtanz der Präfident der Provinz, in letzter das Minifterium. 
Auch in Brafilien gilt im übrigen der Grundſatz, daß man ſich felbft am 
beften zu fchügen wiffen muß. 

Aus der ehemaligen Kronendomäne Feitoria Velha und den Kolonien 
ift das heutige Municipium von Säo Yeopoldo entjtanden, dieſes fchliekt, 
wie bereits gejagt, die gleichnamige Stadt und viele Kleine Ortſchaften 
(Fregueziad und Povoagäes) in fid) ein. Säo Leopoldo Liegt zwifchen dem 
29° und 309 füdlicher Breite und zwifchen 7° 30° und 89 20° weftlidyer 
Länge von Rio de Yaneiro (50% 30° und 519 30° weſtlicher Yänge von 
Greenwich). 

Im Norden grenzt das Municipium mit der Picade Feliz und der 
Rolonie Nova Petropolis an die fogenannten Kampos da Cima da Serra; 
im Oſten ift die Partifular-Kolonie Mundo Novo, die noch im Municipium 
und zwar an dem Fluſſe Sta. Maria liegt, fowie der fogenannte: Pinhal 
die Grenze; im Süden bildet eine Linie, ungefähr eine Meile unterhalb der 
Feitoria Velha gezogen und den Ort Sapucaia einfchließend, die Grenze, umd 
im Weſten endlic) fcheidet der Rio Cahy mit feinem rechten Nebenfluffe, dem 
Arroio do Ferromecco, das Municipium von Säo feopoldo von dem Be- 
zirfe Taquary. 

Diefer ungefähr 168 Quadratlegoas (7318 gem) große Flächenraum 
ift von den beiden Hauptflüffen, dem Rio do8 Sinos und dem Gaby be 
wäffert. Alle Nebenflüfje der genannten Hanptjtröme find für Kähne, theils 
der Untiefen, theil® der Felsgerölle und Wafferfchnellen (cachoeiras) wegen, 
gar nicht oder nur bei hohem Wafferftande, fir Canots aber immer fchiffbar. 

Das Municipium ift in feinem füdlichen und füdweftlichen Theile flaches 
oder unbedeutendes Hügelland, dagegen in feinem Innern, feinem öftlichen, 
nordweftlichen und namentlic nördlichen Theile Hoch- und felbft volfftändiges 
Gebirgeland, das aber faft überall von aufßerordentlicher Fruchtbarkeit, mit 
Ausnahme der Höhenzüge und Plateaus, die mit Fichtenholz (pinheiro) bes 
wachſen; es find jedoch nur geringe Flächen von Fichtenwaldungen, welche 
in das Municipium bineinreichen. 

Das Municipium wird durd die Municipallammer von Säo Peopoldo 
verwaltet, hat einen Polizeidelegado und ift in mehrere Polizeidiftrifte getheilt, 
deren jedem ein Subdelegado und ein Friedensrichter vorftehen. 

Die Gefammtbevölferung an Deutfchen betrug in der Stadt Säo Peo- 
poldo, den Diftriften und der Kolonie Nova Petropolis nah Jahn 1863 
18494 Seelen. Sellin in feinem jüngft erfchienenen Werke „das Kaiferreich 
Brafilien” fchäkt fie gegenwärtig auf 30000. Die Stadt Säo Yeopoldo hat 
etwa 4000 Einwohner, eine hübfche Fathofifche und eine proteftantifche Kirche, 
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mehrere Elementarjchulen, höhere Töchterſchulen zc. auch zwei deutjche Zeitungen 
erfcheinen dort. Nördlid davon liegt die 1857 gegründete Provinzial-Kolonie 
Nova Betropolis mit 2500 deutfhen Einwohnern. „Das Territorium der 
Kolonie zerfällt in zwei Abtheilungen, die eine befindet fi auf einem Ausläufer 
der Serra und hat nur geringe Steigung, um bis zum Niveau diefer zu 
gelangen; die andere liegt im Flußthal des Cahy und befigt den fruchtbareren 
Boden. Die Bewohner find mit wenigen Ausnahmen Deutſche. Viele Kolo— 
niften befigen Webftühle und fertigen zum größten Theil das zum Hausge— 
brauch nöthige Leinenzeug. Einen Spinnroden befigt jede Familie. Unter 
den Handwerkern find vertreten: „Schuhmadjer, Schneider, Tiſchler, Schmiede, 
Drechsler, Schloffer, Siebmacher, Weber, Lederflechter, Zimmerleute.* 
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Eine Stromſchnelle im Itajahyfiuf,. 


Nordöftlih von S. Leopoldo liegt die fehr wohlhabende Kolonie Mundo 
Novo mit 3000 Einwohnern, dann folgen weftlih die Kolonien am Rio 
Cahy, deren aufblühende Orte durch Dampfichiffe mit Porto Alegre in Ber- 
bindung ftehen. Noch bedeutender find oder werden die Kolonien am Taquary, 
befonders in Folge der Anlage einer Eifenbahn. „Die projektirte Bahn 
ſoll am legten Wafferfalle des Fluffes an jenem Punkte, bis zu welchem die 
den Rio Jacuhy befahrenden Dampfer den Rio Taquary aufwärts gehen, 
beginnen. Sie nimmt dann ihren Lauf im Thale des Fluffes Taquary auf: 
wärts zur blühenden Kolonie Ejtrella und zur Billa Santo Antonio da 
Eſtrella. Nahdem fie den Eſtrellabach überfhritten, geht fie im öftlicher 
Richtung und windet fich im Thal des Bades Boa Vifta, diefem folgend, 
in öftliher Nichtung weiter bis zur Kolonie Teutonia, welche fie in ihrer 
ganzen Ausdehnung durchzieht, und gelangt fchließlich, immer dem Laufe des 
Baches folgend, nad der Kolonie Eonde d'Eu und D. Habel. 

59 
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Der Koloniebezirk, welchen die Eifenbahn durchjchneiden wird, ijt einer 
der reichjten der Provinz. 

Die Kolonie Ejtrella .ift eine der blühendften und die Kolonie Teutonia 
von vielverfprechender Beſchaffenheit. 

Der Taquary ift einer der mächtigften Zuflüffe des Jacuhy auf dem 
linken Ufer. Die Ländereien an demfelben find äußerft fruchtbar, ein Theil 
derfelben ift mit prächtigen Wäldern von foftbaren Holzarten beftanden, in 
welchen bereit eine große Anzahl von Schneidemühlen arbeitet und viele 
taufend Dugende von Brettern zum Export liefert. 

Die Bevölkerung, meift deutfche Einwanderer, befteht aus den beten 
Elementen, fie producirt im weiteften Mafftabe alle Kolonialmaaren und 
viele Artikel, die zur ländlichen Induftrie gehören. Auch die Zuderinduftrie 
befindet fich in gedeihlicher Entwidelung.” 

In raſchem Aufblühen begriffen ift die Privatfolonie Rio Pardenfe mit 
dem Hauptorte Germania, der mehrere industrielle Etabliffements enthält; 
ferner die Provinzialfolonie Sio Angelo (3000 Einw.). Im Süden der 
Provinz liegt die bedeutende Stadt Pelota8 (30000 Einw.), in welder ſich 
hervorragende deutjche Fabriken und Handelshäufer befinden und wo auch 
eine deutſche Zeitung erfcheint. 

Die ganze Provinz Rio Grande do Sul mag auf einem Gebiete, das 
etwa 2/, der Größe des Königreichs Preußen umfaßt, 600000 Einwohner 
haben, worunter deutſchen Stammes find. Hauptbejhäftigung der Be— 
völferung ijt die Viehzucht. Der Aderbau ruht in der Hauptſache in den 
Händen der Deutfhen, Deutjd-Brafilianer und Ytaliener und die Hebung 
desjelben befchäftigt bereits die öffentliche Meinung in hohem Grade. 

Die Provinz eignet fi) in hohem Grade zur Anfiedelung für Aus- 
wanderer germanifchen Stammes und Dr. Lange jagt mit Recht: Sobald 
in Deutfchland erjt die unbegründeten Vorurtheile gegen Südbrafilien zer- 
ftreut fein werden, wird fid) die deutfche Auswanderung mit Vorliebe hierher 
wenden und wir prophezeien diefem Landestheil des Kaiſerreichs Brafilien 
einen gedeihlichen und glänzenden Aufſchwung. 

Die Provinz Santa Katharina tft ebenfalls durch die dortigen 
deutjchen Kolonien von Bedeutung und dehnt ſich aus zwiſchen 261/,0 und 
290 f. Breite. Im der Richtung von Nord nad) Süd wird fie von der 
Serra do Mar durcdfchnitten, die meerwärts im ziemlich fteilen Terrafjen 
abfällt. Das Küftengebiet ift reichlich bewäfjert, doc) find die dortigen Flüſſe 
zu Verkehrswegen nicht braudybar. „Oftmals geht das Terrain in leichtwellige 
Flächen über, zuweilen auch ftürzen die Flüffe, eingezwängt von den. Bergen, 
in Wafferfällen oder Stromfchnellen ſich bahnbrechend in die tiefer. liegende 
Thalfurche hinein. Die Höhen variiren zwifchen 500 bis 700, ja bis 2000 m 
über der Meeresflähe. Je nad) der Lage und Höhe ift auch das Klima 
verfchieden, und nicht felten kommt es vor, daß der Schnee wohl drei und 
einige Tage hier liegen bleibt, bevor er an der Sonne vergeht. Einer der 
bedeutendjten Fälle des Itajahy ift der „Salto do Piläo" im Itajahy Aſſü, 
14m vor dem Einfluß des Itajahy do Norte. Der Salto do Piläo hat 
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feinen Namen daher, daß der Wafjerftrahl wie ein Stößel in einen Mörfer 
jällt, feine Höhe über dem Meere beträgt 215 m, er ift der oberjte einer 
ununterbrochenen Reihe von Wafferfällen und Stromfchnellen, welche durd) 
das Felſenbett des Itajahy Affü im einer Länge von 15 fm vom Salto do 
Pilão bis Rio da Subida gebildet werden.“ 

Die Gefammtbevölferung der Provinz betrug 1872 160000 Seelen. 
„Trotz vielfacher Entftellung der thatfädylichen Verhältniffe”, jagt Dr. Lange, 
„hat ſich in den legten 25 Jahren eine nicht unanfehnliche Zahl von Deutſchen 
in der Provinz niedergelajfen, und zwar bilden die früheren Kolonieen 
Blumenau und Dona Francisca die heutigen Deunicipien Blumenau und 
Joinville, die Hauptcentren der deutjchen Bevölkerung; in beiden Territorien 
ſchätzen wir die Deutſchen und Deutfch-Brafilianer etwa auf 28000 Seelen, 
in der ganzen Provinz wird man die Zahl der Deutihen und Nachkommen 
von Deutfchen auf ca. 40000 annehmen dürfen. Um den vielen, ja abjicht- 
(id) ausgeftreuten Irrthümern entgegenzutreten, fei hier bemerkt, daß auf 
deutjchen Befigungen niemal® Sklaven gehalten werden durften. In den 
legten 14 Jahren, wo man durd ein BVerfennen der günftigen Verhältniffe, 
unter welchen der deutjche Einwanderer hier fein Fortkommen fand, der 
deutfchen Auswanderung hindernd in den Weg trat, haben fich italienifche 
Auswanderer hier unter und neben den Deutjchen niedergelaffen. 

Freie Indianer, „Bugres* genannt, fommen noch in den Wäldern vor 
und beunrubhigen auf ihren Streifzügen wohl hin und wieder die vorgefchobenen 
Poſten der Kolonijten. 

Die Hauptbefchäftigung der Bevölferung bildet die Landwirthſchaft, 
namentlid der Aderbau, der hier ſchon überwiegend von feinen Grundbe- 
figern und, wo in deutſcher Hand, mit freien Arbeitern betrieben wird. 

Die bedeutendfte Kolonie im Flußgebiet des Itajahy ift Blumenau 
und ihr Gründer, Dr. Hermann Blumenau aus dem braunfchweigifchen Harz. 
Im September 1850 ließ er fid) mit 17 Begleitern auf der Stelle nieder, 
wo heute das friedliche Orten Blumenau liegt. „Die Anfänge der Kolonie 
waren, wie v. Tſchudi fagt, ſehr befcheiden. Ihre Entwidelung in den erften 
Fahren war jehr unbedeutend, da der Begründer der Kolonie nur über ge- 
ringe Geldmittel verfügen konnte, die im Verhältnis zu einem jo großen 
Unternehmen als unzureichend zu bezeichnen waren. Nichtsdeſtoweniger ſetzte 
Blumenau mit eiferner Ausdauer und einer wahrhaft bewunderungswürdigen 
Aufopferung fein einmal begonnenes Werk, trog vielfacher Mißgeſchicke und 
harter Verlufte von außen und faft unüberwindliher Hinderniffe von innen, 
fort. Im diefer Weife hat diefer von feltener Treue und Ehrlichkeit erfüllte 
Mann in ſtetem Kampfe mühevolle und forgenvolle 35 Yahre feiner Schöpfung 
vorgeftanden. Es ift ihm fein zweiter Mann zur Seite zu jtellen. Blumenau 
hat im feinem idealen Streben feine eigenen Intereffen vernahläffigt, um 
feiner Kolonie zu dienen. Kein Menſch auf der Kolonie hat wohl jo hart 
gearbeitet wie er. v. Tſchudi befuchte die Kolonie Blumenau im Jahre 1861, 
kurze Zeit nad) der Übergabe derfelben am die kaiſerliche Regierung. Er jagt: 
„Mit ruhigem Selbftbewußtfein ftrengerfüllter Pflicht konnte Dr. Blumenau 


468 Die deutfhe KRolonifation in Südbrafilien, 


auf feine Schöpfung blicken und „jederzeit mit freier Stirn den ſchmutzigen 
und perfiden Angriffen entgegentreten, bie bald gegen feine Perfon, bald 
gegen fein Unternehmen gerichtet wurden. Er mag in manden adminijtra- 
tiven Fehler verfallen fein, manden unabfichtlichen Mißgriff begangen haben, 
ftet8 aber war fein Wille und fein Streben ebenfo redlich als uneigenmügig. 
Es mag ihm die Überzeugung, daß die von ihm gegründete und geleitete 
Kofonie die beftorganifirte Aderbaufolonie Brafiliens ift, diejenige, die ſich 
heut in dem blühendften Zuftande befindet, Befriedigung und Beruhigung 
gewähren." 

Die Kolonie wuchs allmählid) und verbreitete ſich über einen großen 
Theil des Flußgebietes des Itajahy Affü, auf dem linken Ufer find die Fluß— 
thäler de8 Itoupäva, Teſto, Mulde, Beneditto, Cedros S. Pedro und ©. 





Die Villa Ilajahn. 


Baulo, auf dem rechten diejenigen de8 Gaspar, Garcia, Encuͤno, Warnom, 
fe, Bode und Neiffe befiedelt. 

Zu Ende 1879 betrug die Bevölkerung 14000 Seelen von denen 10000 
Deutſche. Über den Hauptort fagt Lange: „Der Marktfleden Blumenau  ift 
ein äußerſt freundliches Ortchen, das auf nicht ganz ebenem Terrain ſich 
ansbreitet. Die zwei Hauptftraßen liegen zu beiden Seiden des Nibeiäro do 
Garcia, die dritte läuft am Itajahy aufwärts und abwärts. Die Rua da 
Alameda ift dem Hocdwafjer ausgefett, d. h. fie ift in den Jahren 1855, 
1869 und 1880 vom Hochwaſſer getroffen worden (aud; nod) einige andere 
Straßen), jedoch Hinter diefer Straße fteigt da8 Terrain ſchon fo bedeutend 
an, daß höherliegende Gebäude, wie 3. B. die beiden ſchönen Kirchen, bie 
evangelifche und die Katholifhe, vom Waffer nicht erreicht werden. Die 
Häuschen find ſchmuck und nett, wenn auch einfad, meiſt nur aus Erdge 
ſchoß (Parterre) beftehend, doch giebt es auch einige mit zwei Stodwerfen. 
Die Straßen find häufig durch ſchlanke Shöngefiederte Palmenalleen geſchmückt, 
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kurz, das Orten macht durchaus einen behäbigen Eindrud, es ladet zur 
Niederlaffung ein. Die muntern Bewohner find alle Deutfche, und jomit 
wird die deutſche Sprade hier faft ausſchließlich geſprochen. Wo unfere 
lieben Landsleute ſich niedergelaffen, da wird auch fröhlic, gelebt und gefungen, 
jo iſt e8 auch bier, denn im dem nur von einigen hundert Menſchen bes 
wohnten Ortchen giebt es folgende Gefangvereine: Germania, Freundfchafts- 
verein und Sängerbund. Die ältefte Gejellfchaft ift die Schützengeſellſchaft, 
fie feierte am 2. December 1884 bereits ihr 25jähriges Jubiläum; dann 
find zu nennen der Kulturverein und der Theaterverein. Kunft, Handel 
und Gewerbe find im Erblühen begriffen. Die lithographifche und photo- 
graphifche Anftalt nebſt Buchdruderei von B. Scheidemantel liefert Arbeiten, 
wie wir foldhe in Berlin nicht beſſer produciren. 
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Kolonifienwohnnng am Itajahy. 


- Den Hauptvereinigungspunft für Bälle, Koncerte, Theater, überhaupt 
für Gefelligfeit, bildet das Schütenhaus. 

Für die Strebfamkeit und die Intelligenz der Bewohner fpricht ein 
Unternehmen, das fhon im Yahre 1875 ausgeführt wurde, nämlich eine 
Ausftellung für Landwirthſchaft, Kunft, Induftrie und Gewerbe. 

Auf dem Stadtplag oder in dem Städtchen Blumenau giebt es zwei 
Bucdrudereien und zwei Zeitungen, die ältere die „Blumenauer Zeitung”, 
1881 durch die Herren Baumgarten und Härtel begründet, und der „Immi— 
grant”, Wochenblatt für die Intereffen der Bevölkerung des Ytajahygebietes 
und deſſen Befiedelung, herausgegeben von B. Scheidemantel, gegründet 1883. 

Im Nordoften der Provinz liegt die 1849 von einer Hamburger Handels- 
gejellfchaft gegründete Kolonie Dona Francisca, deren älterer (öjtlicher) Theil 
die Gemarkung Joinville bildet, in welcher der ftatlliche Hauptort gleichen 
Namens liegt. „Deutſche Kultur, unterftügt durch brafilianifches und deutjches 
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Geld, haben hier, wo vor einigen,30 Jahren noch der Urwald mit feinen 
Bewohnern das Feld behauptete, eine Oaſe geichaffen, von welcher aus die 
Kultur ſich Schon weiter nad) dem Inlande zu verbreitet hat. Alle Segnungen 
und Erfindungen der modernen Kultur haben hier bereits Eingang gefunden. 
Seit dem 15. April 1879 ift die Stadt Yoinville in das die Erde umfpannende 
ZTelegraphenneg eingetreten, der Fernſprecher ijt im Gange und eine Eijenbahn 
nad) dem Süden zu im Bau,“ 

Die Provinz Barana liegt zwifchen 223/49 und 26'/2 9 füdlicher Breite 
und grenzt oftwärts an den atlantifchen Ocean. Sie ift die größte der drei 
hier befprodhenen Provinzen und etwa an Areal dem Königreich Preußen 
gleih. Genau befannt ift bis jest nur der öftliche Theil der Provinz, welcher 
aud einzig bewohnt ift. Der weftliche Theil der Provinz, mit Ausnahme 
der im neuerer Zeit erforfchten Thäler der größeren Zuflüffe des Paranä, ift 
auc heut noch wenig befannt und unbewohnt. Ein großer Theil der Pros 
vinz in ungefährer Höhe von 800 m über dem Meeresfpiegel ift Kampland 
und zeigt eine Vegetation von vielfachen Grasarten und niedrigen Sträudern. 

Rings um die Kampos und gleihfam dem Übergang zu den Laube 
waldungen bildend, befinden ſich ausgedehnte Fichtenwaldungen, von der 
Araucaria brasiliensis gebildet, fowohl auf den Höhen der Berge, wie in 
den weiten Ziefebenen des oberen Iguaſſü und feiner Nebenflüffe. Die 
Waldungen jedoch, welche fich im Bereich der Überfhwemmungen des Fluffes 
befinden, bieten einen traurigen Anblid, Die Gefammtfläde der Fichten- 
waldungen beläuft fid) auf etwa 850. Quadratlegoas. Leider werden aus 
Mangel an Verkehrswegen die in ihnen enthaltenen Neichthümer, wie Baus 
holz, Theer, Kohlen zc. nur in geringem Maße ausgebeutet. Die Boden- 
befchaffenheit der Fichtenwaldungen ähnelt fich derjenigen der Kampos und 
der Boden derſelben taugt ebenfo, wie derjenige der Kampos, zum Anbau 
von Getreide. | 

Das Küftengebiet der Provinz ift ungefund, das Hochland dagegen 
genießt ein gefundes Klima. Im Winter fommen hier bisweilen Nachtfröfte 
vor. Die mittlere Sommertemperatur auf den 900 m hod) liegenden Kampos 
von Eurityba ift + 190C., die durchichnittliche Yahrestemperatur + 17°C. 
Die Gefammtbevölferung mag 180000 bis 190 000 Seelen betragen, darunter 
find 5000 bis 6000 Deutfche. Die Hauptftadt der Provinz ijt Curityba 
(3000 Einw.) und dort leben einige taufend Deutjche und das gejellige Leben 
zeigt vielfach deutjchen Charafter. 

Das find in Kürze die hauptfächlichiten Kolonien von Deutjchen im 
jüdbrafilianifhen Gebiete. Alles Genauere muß man in dem oben erwähnten 
Werke von Lange nachlefen. Soviel ift für Jeden unzweifelhaft, daß jene 
Landgebiete als Objekte für deutſche Kolonifation und Stätten zur Erhaltung 
des Deutfchthums im der Fremde, ganz vorzüglich find. Vor Allem ift’es der 
Aderbau, der dort lohnend betrieben werden kann und Aderbaufolonien allein 
find e8, die eine Bedeutung für die Erhaltung und Pflege de8 Deutſchthums 
draußen beanſpruchen können. 
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(Schluß.) 

„Wenn man bedenkt, daß die Luft kontinuirlich mit Staubtheilchen Waffer- 
bläshen, Eisnadeln erfüllt ift, fo bildet fchon die Reibung der Luft an diefen 
feften Theilchen eine gewiſſe Eleftricitätsquelle. Diefe muß um fo reichlicher 
fließen, je lebhafter die Bewegung, je größer die Zahl der feften Partikel (Eis— 
nadeln, die in der Höhe immer vorhanden find), überhaupt je größer die 
Unterjchiede der einzelnen Luftftröme in Bezug auf Temperatur, Feuchtigkeit zc. 
find. Deshalb dürfte gerade in den höheren Schichten der Luft, wo faft 
fontinuirlih, und befonders im Winter, eine fehr große orfanartige Ge— 
Ihwindigfeit (diefelbe beträgt fhon über England im Winter über 50 m 
per Sec.) herrſcht, alfo diefe Bedingungen am Vollſtändigſten vorhanden find, 
die Entwidelung von Eleftricität am Lebhafteten von Statten gehen. So war 
nad) Everett die Luft am Boden am Stärkjten pofitiv eleftrifch bei Froft- 
wetter und einem trodenen mit Eispartifeln beladenen Winde. In großen 
Höhen iſt num die Luft immer fehr troden, fehr kalt und mit Eisnadeln er- 
füllt. Berückſichtigt man num noc ihre außerordentliche Gefchwindigfeit und 
die daraus folgende heftige Reibung ſowohl der Lufttheilhen unter ſich als mit 
den Eisnadeln, fo fcheint mir in diefen Faktoren eine fehr reichlidy fließende 
Efeftricitätsquelle gegeben zu fein. Dementjprechend fehen wir denn aud), 
dag die eleftrifhe Spannung der Luft mit der Höhe und mit der fälteren 
Sahreszeit wählt, fo daß das Marimum der eleftriihen Spannung gegen 
Ende des Winters, Februar, dag Minimum Anfang September eintritt; denn 
mit der Höhe und mit der Fälteren Jahreszeit nimmt die Gejchwindigfeit, die 
Kälte, die Menge der Eisnadeln, alfo auch die Reibung in hohem Maße zu. 
Berner dürfte hier auf den Zufammenhang des Polarlichtes mit den feinjten 
Eirruswölthen hinzuweifen fein. Belanntlic treten mit den Polarlichtern in 
der Kegel aud) die fogenannten Polarjtreifen (aus Eisnadeln beftehend) auf, und 
weiter ift befannt, daß fehr häufig ein dichter Wolfenfchleier den während 
der Entwicdelung eines intenfiven Nordlichtes volllommen heiteren Himmel 
überzieht. Die im Winter über den beiden Polarzonen ftattfindende beträcht- 
liche Senkung der Niveaufhichten bedingt in der Höhe ein vermehrtes Herbei- 
ftrömen von relativ warmer und feuchter Luft aus füdlicheren Breiten. Die 
damit verbundene Kondenfation, d. h. die Bildung von Wolfen und Eisnadeln, 
bildet eine neue Quelle von Eleftricität, die, zu der fhon vorhandenen Elektri— 
citätsmenge in jenen hohen Schichten nördlicher Breiten binzufommend, jene 
unter dem Namen Polarlicht befannte elektriche Erfcheinung veranlaffen mag. ı) 


1) „Sch (Dr. U.) verweiſe hier auf die oben angeführten Beobachtungen von Prof. 
Lemſtröni, Sabine und Kapt. Ro. Übrigens follen obige Säße nur eine Andeutung 
fein, auf welchem Wege etwa eine Erflärung der Polarlichterſcheinung zu fuchen fein 
fünnte. Daß das Vorhandenfein feiter Körperchen in der Luft die Leitung der Eleltricität 
fehr erleichtert, hat Nahrwold („Zeitichrift für Meteorologie“, 1879, ©. 72) nachgetwiejen 
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Übrigens behauptet Prof. Denza, daß fic fein ficheres Gefek über den 
mittleren jährliden Gang der Qufteleftricität finden läßt, und daß dieſer 
Gang weder der Periode der magnetifchen Variationen, noch derjenigen ber 
Sonnenflede folge.‘ ') 

„Nach diefer Abjchweifung auf da8 Gebiet der Aufteleftricität will ich“, 
fährt Dr. Andries fort, „noch zum Schluß einige Worte über das Wetter- 
leuchten folgen laſſen. Dasjelbe rührt in der Negel von Gewittern ber, 
die wegen ihrer großen Entfernung für den betreffenden Beobadjter unter 
dem Horizonte liegen oder durch Gebirgszüge verdedt werden, jo daß der 
Donner nicht mehr gehört, dagegen der Blig, wie leicht begreiflich, noch 
gefehen werden kann. Aber e8 giebt aud wohl Eonftatirte Fälle, wo man 
aus einzelnen hoc am Himmel ftehenden Kumuli, befonders gegen Abend, 
zahlreiche Blitze ohne jegliches wahrnehmbares Geräuſch hervorbrechen ſah. 
Sp beobadjtete Dr. Klein vereinzelte Heine Kumuli, von welchen als Mittel- 
punkten Lichtblige ausgingen, und Heis ſah 1861 während 5 Minuten 
aus einer ifolirten, etwa 50% über dem Horizonte befindlichen Wolfe Wetter- 
feuchten hervorbreden. Ganz diefelbe Erſcheinung habe ich ſelbſt vielfach 
beobadhtet, und in einem befonderen Falle waren die bligenden Wollen fo 
nahe im Zenith, daß man ein irgendwie erhebliches Geräufd hätte hören 
müffen, umfomehr als die Erfcheinung um Mitternacht ftattfand und 
wenigftens 10—12 zum Theil jehr kräftige Blige in kurzer Zeit ſichtbar 
waren. Dabei waren die bligenden Wolfen nicht ifolirte Kumuli, jondern 


und gefunden, daß der Staub in der Luft durch Reibung eleftriich wird, und daß bie 
Luft eine pofitive Yadung viel leichter annimmt, als eine negative, 

Auch der merkwürdige Zufammenhang zwifchen der Zahl der Sonnenhöfe (Halo) 
und jener der Polarlichter, den Herr Tromholt in Norwegen hervorhebt, deutet auf die 
Eiskryſtalle als Träger diefer letzteren Erjcheinung Hin. Prof. Winnede hält nad) feinen 
Beobadhtungen in Pulkowa ebenfalls diefen Zuſammenhang zwiſchen Eisnabeln und 
Nordlichtern für unzweifelhaft. Wenn einzelne Beobachter nicht immer Nordlichter und 
Polarbanden gleichzeitig oder unmittelbar nach einander auftreten jahen, jo iſt dieſer 
Umftand immerhin dadurch erflärlich, daß die obere Atmosphäre wohl ziemlich dicht mit 
Eisnadeln beladen fein Tann, ohne daß fie von der Erdoberflähe aus fichtbar find; denn 
Tijfandier fand bei feinen Luftfahrten die höheren Quftichichten immer mit denjelben an- 
gefüllt, felbft wenn von unten gefehen die Luft vollfommen durchjichtig ſchien. 

Übrigens jchließt Herr Tromholt aus feinen Beobachtungen, daß das Norbdlicht 
häufig eine ganz lokale Erſcheinung ift und faft ausnahmslos an jedem Abende der 
falten Jahreszeit an irgend einem Drte und oft in ganz geringen Höhen über dem Erd— 
boden auftritt,“ 

’) Tiffandier hat bei feinen zahlreihen Luftfahrten beobachtet, daß bei einer jtarken 
Steigerung der Temperatur in einer tieferen Schicht die elektriiche Spannung plötzlich 
ftieg. Bei einer anderen Fahrt fprangen in einer Höhe von 1350 m bein Annähern 
des Fingers an die fupferne Kugel, die das Ende eines 200 m langen, in eine Wollte 
tauchenden Kupferbrahtes bildete, Iebhafte Funken über mit ſtarkem Geräuſch und heftiger 
Erjchätterung des Vorderarms. Diefe Erfheinung dauerte fo lange (!/, Stunde), als 
der Ballon ſich in diefer Wolfenfchicht von 390 m Dide befand. Während die Wolten- 
jhicht eine Temperatur von —20 C beſaß, befand fich über ihr eine fehr warme Luft- 
ftrömung von + 175° C (am 16. Februar 1873), Das Seilwerf de3 Ballons umd der 
Kupferdraht bededten ſich ſaſt plötzlich mit Raubfroft. 
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der ganze Himmel war mit ziemlich fchnell von W nad O ziehenden 
Wolken bededt. 

Diefe Fälle zeigen, daß Wetterleuchten und das Blitzen bei Gewittern 
nicht ganz identische Erfcheinungen find. Das Wetterleuchten aus einzelnen 
am Himmel ftehenden Kumuli muß nad) den vorangehenden Betrachtungen 
auf eine ftarfe Zemperaturerniedrigung zurüdgeführt werden. Die Wolfe fühlt 
fi bei und nad) Sonnenuntergang ſowie dadurd, daß fie in eine fältere 
Luftfchicht gelangt, bedeutend ab. Dieſe Abkühlung bedingt die Bildung von 
Wafferkügelchen, weldye durch eine mehr oder weniger lebhafte Bewegung im 
Innern der Wolfe eine eleftrifhe Spannung hervorrufen, die bis zur Ent- 
ladung in Geftalt eines Funkens führen kann. Das celektrifche Potential 
einer Wolfe kann eben mur bis zu einer gewiſſen Grenze anwachjen, ohne 
Funkenbildung zu veranlaffen. Derartige Erjcheinungen werden auch nur 
an heißen Tagen beobachtet, da nur an dieſen ein feuchtwarmer, in die 
Höhe fteigender Luftftrom ſich entwideln kann, der in einer bejtimmten 
Höhe in eine Falte Luftfchicht gelangt, die eine raſche Abkühlung ermöglicht. 
Dabei ijt die Bemerkung nicht unwichtig, daß, während bei feiten und 
flüffigen Körpern die Efeftricität nur auf ihrer Oberfläche vertheilt ift, die 
Gaſe und Dämpfe in ihrer ganzen Maffe elektrifch werden fünnen. Des- 
halb fieht man auch bei Wetterleuchten aus einzeln jtehenden Wolfen das 
elektrifche Licht aus dem Innern der Wolken hervorbrechen.” 

In einem Nachtrag zu feiner Arbeit berichtet Dr. Andries noch über 
einne Reihe von interefjanten Beobachtungen, die zu Gunjten feiner Theorie 
fprehen. Diefelben mögen der Haupſache nad) hier mitgetheilt werden. 
„Schon im vorigen Yahrhundert (1783) beobachtete Spallanzani, ein 
ſehr zuverläffiger Beobachter, beim Überfchreiten der Apenninen, auf einem 
hohen Kamme derfelben ftehend, ein Gewitter zu feinen Füßen. Er drüdt 
fi) in Betreff der Bewegung der Wollen folgendermaßen aus: „Während 
in der Tiefe ein heftiger SW-Wind herrfchte, ſah man die gefräufelten und 
welfenförmigen Wolfen ſich in entgegengefetter Richtung bewegen; zu ihrer 
fortfchreitenden gemeinfchaftlihen Bewegung kamen aber noch befondere Be— 
‚wegungen hinzu und darunter eine deutlich erfennbare Notationsbewegung, 
in Folge deren fich hier und dort verfchiedene Wirbel bildeten, die fich zu- 
weilen gegenfeitig zerftörten, ähnlich wie wir dies im Kleinen bei den Wirbeln 
in Ranälen und Flüffen beobachten." Wir haben alfo hier eine direkte Be— 
obachtung der Wirbelbewegung über den unteren Gewitterwolfen vor uns. 

In dem Annuaire für das Jahr 1877 führt Prof. Faye in feiner Ab- 
handlung über die Gewitter und die Bildung des Hageld eine höchft 
intereffante Beobadjtung von Lecoc an, die derjelbe am 2. Auguft 1835 auf 
der Spitze des Buy-de-Dome machte. „Der ſchon feit dem Morgen herrjchende 
Weitwind führte gegen Mittag einige niedrig ziehende Wolfen herbei, die 
nur wenige Meter über meinem Kopfe vorbeipaffirten. Ich fah hierauf 
andere Wolfen fid) vom Mont Dore trennen, die von einem erjt gegen 
1 Uhr Nachm. ſich fühlbar machenden, ziemlich heftigen Siidwind herbeigeführt 
wurden. So lange die beiden Wolfenfhichten ſich noch nicht freuzten, war 
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feine Andentung von Hagelbildung bemerkbar. Aber die von Süd fommen- 
den und niedriger ziehenden Wolfen vereinigten fid) zu Heinen Gruppen, 
welche ſich auf einander zu ftürzen fchienen, und bildeten große, jchwere und 
dunkle Wollenmaffen, welde der Wind nur mit Mühe vorwärts bewegte. 
Sie bewegten ſich indefjen doc langſam nad) Norden hin. Der untere 
Theil der Wolfe verlängerte fich aber fo, daß er eine ungeheuere Protuberanz 
bildete; hierauf entwichen aus diefer Hervorragung gewaltige Waffermafjen, 
die ganz eng begrenzte Flächen überfchwenmten. Die fo erleichterte Wolte 
wurde vom Winde weiter getrieben und verfchwand am Horizont. Dieje 
Erfcheinung wiederholte fi; mehrere Male im Verlauf einer Stunde. In— 
zwifchen hatte der Weftwind eine große Wolfenmaffe angehäuft, welche eine 
ausgedehnte Wolkenſchicht bildete. Der Südwind trieb unterhalb dieſer 
Schicht mit Gefehwindigkeit neue weiße Wolfen herbei. Der Wind wurde 
heftig und fehr kalt auf der Spite des Puy-de-Dome. Die untere Wolten- 
Ihicht war nicht fo gleichförmig bejchaffen, wie die obere, jondern aus un— 
geheuern, gefärbten Wolfenhaufen zufammengefett, welche in derfelben Rich— 
tung, aber mit verfchiedener Gefchwindigfeit, fich fortbewegten. Sehr Ieb- 
hafte Blite erleuchteten fie von Zeit zu Zeit und der Bligftrahl jprang 
unter der Geftalt von Lichtfurden von einem Wolkenhaufen zum andern 
über. Zuweilen ſchien ein verlängerter Blitz im felben Augenblid die ganze 
Strede zwifchen dem Puy:de-Dome und dem Mont Dore zu durcheilen. 
Alle diefe Erſcheinungen gingen in der unteren Wolkenſchicht vor ſich; ich 
ſah nie den Blitz die Luftſchicht durchſchneiden, welche die beiden Wolfen- 
ſchichten von einander trennte. Im der Ferne fah ich aus den unteren 
Wolfen Hagel hervorjtürzen und auf die Erde fallen. Ich ſah ihn deutlich 
auf 50 m Entfernung von der Spite des Puy-de-Dome hervorbredhen. Die 
Ränder der betreffenden Wolfe waren zerriffen, und zeigte fi) an eben 
diefen Rändern eine Wirbelbewegung, welche fchwierig zu bejchreiben iſt. 
Es ſchien, als ob jedes Hagelforn von einer eleftrifchen Repulſion getrieben 
würde; die einen Hagelkörner entwichen unten aus der Wolfe, die anderen 
oben, bis fie fchlieglih in allen Richtungen herausftürzten. Sie würden 
unvermeidlich in allen diefen Richtungen auf dem Erdboden angelangt jein, 
wenn nicht der unter dem Weftwind herrfchende Südwind fie nad) Norden 
getrieben hätte. Nad 5 bis 6 Minuten diefer außergewöhnlichen Bewegung, 
an welcher nur der vordere Rand der Wolfe Theil zu nehmen fchien, ftelite 
fid) die Ordnung wieder her, und die Hagelwolfe, welche fortwährend fehr 
ſchnell fortgefchritten war, fette ihren Lauf nady Norden fort, indem fie in 
der Ferne noch einige Negenftreifen fallen ließ, welche kaum bis zum Boden 
gelangten, vielmehr in den unterften Schichten der Atmofphäre aufgelöft zu 
werden ſchienen.“ (Lecoc verließ nun, in Folge eines gewaltigen Blites 
erjchredt, den Gipfel des Puy-de-Dome, erftieg gegen 2 Uhr Nachm. den 
Puy-de:Come und hierauf (gegen 3 Uhr Nachm.) den faum eine Meile ent- 
fernten Puy-de-Goule.) „Der Himmel befand fich zu diefer Zeit beinahe im 
demfelben Zuftande, wie früher, die beiden Wolkenſchichten bejtanden noch 
und der ſehr falte Südwind wehte mit Kraft an den Seiten de8 Berges. 
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Er führte eine neue ſchwer geladene Hagelwolfe herbei, die mid; 5 Minuten 
lang einhülte. Die Hagelkörner waren zahlreic), die größten erreichten faum 
den Umfang einer Hafelnuß; fie bejtanden aus mehr oder weniger durd)- 
fihtigen, koncentrifchen Schichten, dabei waren fie abgerundet oder ſchwach 
oval und bewegten ſich alle mit einer großen Geſchwindigkeit in horizontaler 
Richtung. Der größere Theil der Wolfe ging über meinen Kopf hinweg 
und ich hörte deutlich das Pfeifen der Hagelförner oder vielmehr ein ver- 
worrenes Geräufh. Die über meinen Kopf hinweg eilende Wolfe, in welcher 
der Hagel vollftändig ausgebildet war, Tieß dieſen erft in einer Entfernung 
von Meile von dem Orte, wo id) mich befand, fallen. Alle dieſe 
Hagelkörner beſaßen eine ſehr rajche Notationsbewegung von verſchiedenem 
Drehungsfinn, foweit id) dies beurtheilen fonnte, indem ich ihnen meinen 
Hut in möglichjt horizontaler Lage entgegenhielt. Mehrere andere Hagel- 
wolfen zogen noch von Süd herauf und fo hagelte e8 ohne Unterbrechung 
von 1 Uhr bis 4 Uhr Nachm. auf der ganzen Gebirgsfette, vom Mont Dore 
bis jenfeits Riom und Volvie. Zwiſchen 4 Uhr und 5 Uhr Nachm. hörte 
der Hagel auf und die Wollen bildeten nur mehr eine Schiht; aber fie 
gruppirten fid) noch oft zufammen und ergoffen unter Bligen ungeheure 
Waffermengen. Der Südwind hörte auf und der Weſtwind verjagte die 
Tromben.“ | 

Ein ruffifcher Reifender Sewerkomw !), auf einem Gebirggrüden (70 km 
von Zafchtent entfernt und 1500 m über dem Meeresfpiegel) ftehend, ſah 
die Wolfen herabfteigen. Sobald fie den Kamm des Gebirges einhillten, 
begann der Regen ... Der Wind wirbelte; umfonft drehte ſich Sewerkow 
nah allen Richtungen hin, er hatte den Wind immer im Geſicht; er fah 
ganz deutlich, daß der Regen und Hagel die Flanken feines Pferdes in ſchräger 
Richtung trafen. Er konnte mit den Augen den durd) die wirbeinde Be— 
wegung verminderten Anprall beobadjten, denn die Kraft des Stofes, ob- 
gleich merkbar, war doch Heiner al8 die Größe der Hagelförner (Hafelnuf 
bis Welfchnuß) erwarten ließ. Berner führt Prof. Faye folgende Stelle aus 
einem Berichte von Rozet an die Afademie an: „Wenn die Cirruswolfen 
oder vielmehr die Girrocumuli der höheren Regionen eine mehr oder weniger 
fontinuirlihe Schicht bilden, während gleichzeitig eine gewiffe Menge von 
Haufenwolfen über der unterjten Dampfſchicht liegt, Tann man ſchlechtes 
Wetter oder die Bildung von NRegenwolfen vorausfagen. In der That, die 
Wolfen in der Höhe fteigen bald herunter, die im der Ziefe erheben ſich, 
indem fie fid) zu Säulen verlängern, die fi) nad) oben hin erweitern. 
Beim Bereinigen entjtehen häufig eleftrifhe Entladungen und die Regen: 
wolfe bildet fid) fofort. Mehr oder weniger heftige Bewegungen geben fid) 
in der unteren Wolkenſchicht fund, die regelmäßige Form ihrer unteren Ober: 
fläche Hört auf, fie fenkt ſich beträchtlich und die Wolfen werden zu Regen— 
wolfen, welde faft den Boden berühren, Blige und Regen aus fich heraus— 
ſchleudernd.“ 


1) ſ. Faye ©. 550. 
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In den „Naturwiffenschaftlihen Abhandlungen“, Wien, Bahrgang 1847 
(Seite 93— 100), befindet fi ein bemerfenswerther Artikel von Göth und 
Haidinger über einen am 1. Juli 1846 ftattgefundenen Gewitter: und Hagel- 
fturm in Steiermark. Die Hagelkörner flogen nämlich bei jenem Sturm von 
unten herauf durch die gefchloffenen Bretter der Yaloufien, Baumäfte wurden 
in große Höhe hinaufgeriffen und war der Wind an vielen Stellen wirbelnd. 
Nachdem Göth diefen Sturm ausführlid; befchrieben, verfucht Haidinger eine 
Erklärung der dabei aufgetretenen Erſcheinungen, fpeciell der Hagelbildung, 
zu geben. Verſchiedene Hagelkörner unterfuchend, fagt er: „Die Struftur 
dieſes vollfommen Haren Eifes war im Ganzen excentrifch ftrahlig. Die Kugel 
felbft war von zwei foncentrifchen, weißen, undurdfichtigen Flächen eingefaßt. 
Die Undurchfichtigkeit wurde nicht durch etwas Fremdartiges, fondern durch 
die Kryſtallſpitzen hervorgebracht, welche die Kugeln begrenzten; die undurch— 
ſichtige Oberfläche ift ein umwiderlegbarer Beweis dafür, daß ein innerjter 
Waffertropfen in höchſt verdünnter, trodener Yuft von niedriger Temperatur 
plötlic zu Eis erftarrte und zwar mußte ein ſolches Eintauchen in trodene, 
falte, verdünnte Luft, abwechjelnd mit feuchter, zweimal gejchehen fein. 

Hierauf befchreibt Haidinger eine andere Geſtalt eines Hagellorns und 
fagt darüber: „Diefe Gejtalt beruht augenfceinlich auf einer um die Achje 
rotirenden Bewegung der Kugel (Notationsbewegung der Kugel um ihre 
Ace), die früher unter gänzlich veränderten Verhältniffen erftarrt war.“ 

„sm Folgenden will ich nod) einige interefjante Beobadytungen in aller 
Kürze anführen, die ebenfalls zu Gunjten der Wirbelbewegung bei Gewittern 
ſprechen. Prof. Ragona führt folgende Beobachtung einer Trombe bei 
einem Gewitter in Modena (13. Mai 1881) an. „Nachdem feit Mittag 
der Himmel immer dunkler geworden und der Wind immer jtärfer, erfchien 
um 3 Uhr 45 Minuten Nachm. in beträchtlicher Höhe über dem Horizont 
ein ungeheurer Kegel, der raſch um feine Achſe rotirte; die äußere Oberfläche 
des Kegels erfchien grünlich, feine Bafis grau. Im Wahrheit waren es zwei 
Kegel, einer innerhalb des andern. Die Bafis des inneren ſenkte fih etwas 
tiefer, als die des äußeren. Der Kegel fchritt gegen SSO vor, die Wolfen 
famen von WSW und wurden von der Trombe mitgeriffen. Auf der Rüd- 
jeite der Zrombe fuhren Blitze im Zidzad nad) unten. Vom Anfang der 
Erſcheinung an hörte man ferne Donner und ein dumpfes Braufen. Dem 
Hagelichlag aus dem Kegel ging Regen voraus und folgte ihm nad. Die 
Hagelkörner waren von fehr verfchiedener Größe, von einigen Millimetern 
bis zu 2—3 cm Durdmeffer. Die Erſcheinung verlor fid) im SSO. Um 
4 Uhr 38 Minuten erfchien die Sonne wieder." 

Ferner hat Herr Erneft Rothe in Sarajewo am 12. Yuni 1884 
folgende intereffante Beobachtung gemacht: „Den 12. Juni 1884, 5 Uhr 
40 Minuten Nahm., hatte ic) Gelegenheit, das interefjante Phänomen einer 
Wetterfäule zu beobadhten, und zwar eines aus ſchweren Gewitterwolfen fich 
herabjenfenden, rotirenden Dunſtkegels.“ 

Aus den beigefügten Zeichnungen geht auch deutlich hervor, daß inner: 
halb der Trombe ein auffteigender Luftjtrom ftattfand. 
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Auch ein höchſt merkfwürdiger, zu Nibniz (Mecklenburg) am 30, Juli 
1884 beobadıteter Blitzſchlag gehört hierher. Profeſſor Weber aus Breslau 
theilt darüber Folgendes mit: „Geſtern Morgen 5°/ Uhr wurde während 
eines heftigen Gewitters mit Hagelichlag (Körner bis zur Wallnußgröße) im 
erſten Stod eines Haufes gegenüber der Stadtkirche, plötzlich die unterfte 
Scheibe eines Fenfters eingefchlagen, und hinein jtürzte fich ein Wafferjtrahl 
von unten fommend, gegen die Dede und riß dort ein großes Stück Put 
ab, das mit dem Wafjer einen darunter jtehenden Cigarrentiſch entzweiſchlug. 
Die Stube war überſchwemmt und es follen ca. 3 Eimer Wafjer auf: 
gewafchen fein. Dafür, daß gleichzeitig ein Blitz eingejchlagen habe, fpridht: 
a) das Loch im Fenſter, dad den Eindrud macht, als fei in der Mitte eine 
Flintenkugel hindurd) gegangen, da fid) von dort Riſſe radial nad) allen 
Seiten erjtreden; die untere Hälfte der Scheibe ijt dann vom Waffer ein- 
gedrüdt; es ift nicht glaublih, dag ein Waſſerſtrahl allein derartige Riſſe 
hervorbringen kann; b) daß einige Cigarren, die in einem Becher auf. dem 
erwähnten Cigarrentifd) gejtanden haben, angebrannt find, und zwar auf 
der Seite, die man in den Mund nimmt; c) die Behauptung der Einwohner 
des Haufes, in dem Augenblid vor dem Eindringen des Waſſerſtrahls Blik 
und Donner gleichzeitig wahrgenommen zu haben.‘ 

„Zur Erklärung diefer Erfcheinung, fagt Dr. Andries, nehme id) an, 
daß ein Gewitterwirbel (Heine Trombe) mit feiner Spige den Boden erreichte, 
dort eine gewiffe Waffermenge auffog, mit ſich in die Höhe riß und bei der 
pendelnden und hüpfenden Bewegung (die Spite eines ſolchen Wirbels hebt 
und fenkt fid) abwechjelnd) an das betreffende Fenſter ſchlug, wobei die 
Waffermenge in Folge der ihr mitgeteilten lebendigen Kraft noch bis zur 
Dede drang. Der gleichzeitig auftretende Blitz (Kugelblig) war nur eine 
Begleiterfcheinung. Daß die Spiten folder Wirbel zuweilen ſtark elektriſch 
geladen find, wird fpäter bei Erwähnung der Kugelblige erörtert. 

„Ssolgende Beobachtung ergänzt und bejtätigt die früher aufgeftellte 
Behauptung des Herabjteigens der Falten Luft der Höhe nad) einem Gewitter. 
Michie Smith fagt, daß nad) einem ungewöhnlich frübzeitigen und heftigen 
Monfun, der durd einen bemerfenswerthen Gewitterfturm eingeleitet wurde, 
eine Periode folgte, wo das Spektrum eine abnorme Armut) an Wajjer- 
dampf der Luft anzeigte. Piazzi-Smith fand vermitteld des Spektroffops, 
daß der Wafferdampf nur auf die unterften Schichten der Atmojphäre 
beſchränkt ift, während die die Gruppe B bildenden trodenen Gafe fid) in 
der ganzen Atmofphäre, fowohl in der oberen als in der unteren, vorfinden. 

„Endlid) muß ich noch folgenden fehr intereffanten Fall anführen. Der 
befannte Aöronaut Herr Securius ftieg mit feinem Ballon im September 
1884 in Hannover bei ziemlich ruhiger Luft auf und beobachtete in 900 m 
Höhe in vier verfchiedenen Richtungen erhebliche Negengüffe. Der Ballon 
ftieg höher, und in 2300 m Höhe drang derfelbe in eine große dunfele 
Wolke, wo Herr Securius von Finfternis umgeben war. Ein furdtbarer 
Hagel praffelte auf den Ballon, und ein heftige Gewitter war herangezogen, 
jo daß die Finfternis nur durch das Zuden der Blitze gelichtet wurde, ein 
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Gewitterfturm im wahren Sinne des Worte8 war hereingebroden. Der 
Sturm heulte durch das Rohrgeflecht der Gondel in den mwunderlichiten 
Tönen, und der Ballon wurde jo von der einen Seite nach der anderen 
gefchleudert, daß fi Herr Securius auf den Boden des Korbes fegen und 
ſich feft anflammern mußte, um nicht aus dem Korbe gefchleudert zu werden. 
Das Letztere ftand ihm jede Sekunde vor Augen, denn der Ballon geberdete 
fid) wie rafend in dem Netwerke, fo daß das Luftige Fahrzeug in allen feinen 
Theilen ächzte und dröhnte. Es waren jhauerlihe Minuten! Der Ballon 
war endlid auf feiner höchſten Höhe von 3300 m angelommen, wofelbjt das 
Hagelwetter jtärker wurde und eine bittere Kälte eintrat, jo daß die Taue 
der Gondel, die letztere jelbjt und der einzige Inſaſſe mit einer diden Eis— 
frufte überzogen wurden. Herr Securius, welcher 262 Yuftballonfahrten 
hinter ſich hat, erinnert fich nicht, jemals Derartiges erlebt und Ahnliches 
durchgemacht zu haben, Auf meine brieflihe Anfrage bei Herrn Securius 
über die Richtung, in welder der Hagel fiel (ſenkrecht oder ſchräg), und was 
er als Urfahe des Hin» und Herjchleuderns des Ballons betrachte, ant- 
wortete mir derjelbe mit den Worten: „Der Hagel fam in beiden Höhen 
von oben und etwas fchräg. Überzeugt bin id), daß es eine wirbelnde Be— 
wegung war, da ich feiner Zeit bei einer Ballonfahrt von Berlin bis hinter 
Stettin in der Zeit von 2 Stunden 6 Minuten bei ftürmifchem Wetter nicht 
die geringjte Schwanfung wahrgenommen habe (mittlere Gefhwindigfeit 18 m 
per Sekunde). Lebtere Thatfache ift leicht erflärlih. Bei diefer Fahrt von 
Berlin nad) Stettin befand ſich der Ballon in einer fräftigen oberen Luft— 
jtrömung, die denfelben in feiner Gefammtheit forttrug, ähnlid wie ein 
Schiff ja aud) felbft in einer ftarken Flußſtrömung fchnell, aber ruhig dahingleitet. 

Die pendelnde und hüpfende Bewegung de Ballon während des 
Gewitters aber deutet entfchieden auf eine wirbelnde Bewegung der Luft. ') 
Außerdem wird durd) diefe Fahrt der Beweis geführt, daß auch über der 
ZTiefebene die Hagelbildung in großer Höhe vor ſich geht (in 3300 m Höhe 
fam der Hagel noch von oben) oder vor fid) gehen fan. So hat man in 
den Alpen auf den höchſten Spigen der Berge Hagellörner gefunden. Der 
Entjtehungsort der Hagelbildung kann alfo nicht in den unterften Schichten 
der Atmofphäre (etwa bis zu 1000 m) gefucht werden, wie man dies ſchon 
öfters gethan hat.“ 


1) „Wahricheinlich befand fich der Ballon auch in der Höhe von 3300 m noch nicht 
in der Region der Wirbel, fondern am unteren Ende, am Fuße derfelben, dort, wo die 
Spigen diejer Wirbel die pendelnde und hüpfende Bewegung ausführen, die man fo 
häufig bei Tornados beobachtet. Wäre aber auch Herr Securius noch höher geftiegen, 
fo würde er faum die Wirbelbervegung bemerft haben, denn in einer dichten Wolle fehlte 
ihm jeder fefte Bunkt, auf den er die Art feiner Bewegung hätte beziehen fünnen. Nur 
in dem alle, wo er die Erde und andere entfernte Wolfen hätte jehen können, wäre es 
ihm möglich gewejen, die Bewegung des Ballons im Kreife oder um feine Achfe zu er- 
fennen. Auch Herr Tijjandier hat wiederholte und energifche Rotationsbetwegungen feines 
Ballons beim Herabfteigen desfelben aus einer NND-Strömung in eine NW-Strömung 
beobachtet. Der Ballon drehte ſich, ſchwankte und erzitterte, wie er e8 nie thut, wenn 
er innerhalb einer homogenen Quftitrömung dahinfährt,“ 
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Diefe Wahrnehmungen ſprechen in der That fehr laut zu Gunften der 
von Herrn Dr. Andries aufgeftellten Theorie und legterer knüpft daran noch 
einige befondere Betrachtungen. Hier joll nur das Wichtigere daraus hervor- 
gehoben werden. Mit Recht fagt Dr. Andries: „Die Beobadhtungen von 
Lecoe auf dem Puy-de-Dome, die von Rozet, Sewerkow, Securius beweifen, 
daß im Allgemeinen die eigentliche Wirbelbewegung in ziemlich großer Höhe 
vor ſich geht. Dies fchließt natürlich nicht aus, daß diefelbe unter befonderen 
begünftigenden Umständen fic tiefer nad) unten fortpflanzen fann. Es ijt 
ferner leicht einzufehen, daß der Bewohner der Tiefebene höchſt felten Ge— 
fegenheit hat, die Wirbelbewegung direft zu fehen. Denn aus den oben 
angeführten und allen anderen Beobadjtungen geht hervor, daß wir es bei 
der Gewitterbildung immer mit zwei Wolfenfchichten (zuweilen aud) dreien) 
zu thun haben, zwifchen denen die Gewitterwirbel auftreten. Die untere 
Cumulusſchicht, die fich eben zum größten Theil in Folge der Wirbel bildet, 
verdedt natürlicd) diefe, und nur in gewijjen Ausnahmefällen, wie 3. B. bei 
dem großen Gewitterfturm am 9. Auguft 1881, treten diefe Wirbel auch in 
den tieferen Schichten auf. Aus der von Dr. Köppen gegebenen ausführ- 
lihen Schilderung diefes Sturmes geht in zahlreichen, von ihm felbjt an— 
geführten Fällen auf das Evidentefte hervor, daß die in den höheren Regionen 
jtattfindende Wirbelbewegung ſich häufig bis nahe an die Erdoberfläche fort- 
pflanzte. Man muß nur die Wirbelbewegung richtig auffaffer. So lange 
der Wirbel den Erdboden nicht direft berührt (abgejehen von dem erjten 
Auftreten des Wirbeld nahe der Erdoberfläche, bei welchem er die Bodenluft 
unter fid) auseinander treibt), bewegt ſich die Luft an der Erde felbjt in 
Spiralen nad) einem Punkte hin, ohne daß diefe Spiralen immer eine ge 
ſchloſſene Kurve bilden. Die Luft macht oft nur einen einmaligen Umſchwung. 

Bei der in unferem Falle jehr großen Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des 
ganzen Phänomens fommt die Wirbelbewegung auf der Erdoberfläche felten 
zu derjenigen vollen Ausbildung, wie bei einer Trombe, einem Xornado, 
wo die Spite des Wirbels faktiſch den Boden erreicht, ja oft unter demfelben 
fortgefetst gedacht werden muß. Wir fehen ferner, daß ſich Ereuzende Luft— 
ftröme bei den Gewittern eine große Rolle fpielen. Ich erinnere an die 
oben mitgetheilten Beobachtungen von Lecoc, Tiffandier, an die Küſten— 
gewitter in den Tropen beim Wechjel der Land» und Seewinde und an die 
weitaus überwiegende Zahl der Stürme beim Wechſel der Monfune gegen- 
über der Zahl diefer Stürme bei dauerndem SW-Monfun oder ND-Monfun. 
Bejonders aber muß für die obere Luftftrömung, mit der auc die Bildung 
der Cirrusfchicht im engjten Zufammenhang fteht, in Bezug auf die Form 
und die Richtung einer Gewitterzone die Führerrolle in Anfprucdh genommen 
werden. Die Form der Gewitterftriche ftellt fid) überall als lang geſtrecktes 
Band !) dar. Unter Hunderten von Beifpielen führe ic nur das eine vom 


i) Wenn die in Deutjchland auftretenden Gewitter in breiterer Front auftreten 
ſollten, als dies in Nordamerifa der Fall ift, jo hinge dies einfach damit zufammen, daß 
in Amerika die oberen Luftſtrönie eine viel größere Energie und Geſchwindigkeit beſitzen, 
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13. Juli 1788 an. Wenn zwei Hagelſtriche mit einem Regenſtriche zwiſchen 
fi) und je einem auf den beiden äußeren Seiten der beiden Hageljtriche 
genau paralfel 200 Meilen weit in gerader Richtung ſich erftreden, fo ijt 
jegliche Erflärung diefer Erfcheinung ohne Zuhülfenahme einer folchen dirigiren- 
den oberen Luftitrömung unmöglid. Ya felbft wenn nur diefed eine Bei— 
fpiel vorhanden wäre, müßte man zu diefem Schlufje kommen, da es an 
ein Wunder grenzen würde, wenn eine ſolche fymmetrifche Erfcheinung ohne 
eine einheitliche dirigirende Kraft bloß durd) das zufällige günftige Zufammene 
wirfen verfchiedener Faktoren zu Stande gelommen wäre. Wie will man 
z. B. eine mittlere Fortpflanzungsgefchwindigfeit von 73 fm per Stunde, 
wie fie bei den Gewitterftürmen von 1788 und 1881 (Aug. 9) ftattfand, 
anders erflären, als durch eine mit diefer Gefchwindigkeit fortfchreitende obere 
Luftftrömung? Als am 24. November 1870 Rollier das belagerte Paris 
in einem Luftballon verließ, langte er nad) 14 Stunden in den Bergen 
Norwegens an. Die mittlere Gefchwindigfeit der Fahrt betrug ca. 34 m 
per Sefunde, und im füdlihen Theile Norwegens erreichte diefe Gejhwindig- 
feit in einer Höhe von 4000 m die enorme Größe von 120 fm per Stunde. 


als in Europa, mwa3 ja auch durd) die weit größere Gejchwindigkeit des Fortſchreitens 
der dortigen Eyflonen bewiefen wird. Dadurch müſſen natürlid) die Zonen der Gewitter- 
und Hageljtürme auch dort viel mehr in die Länge gezogen werden, als hier, Aber es 
erjcheint dabei die abfolute Breite folher Zonen in Amerika eben jo groß, als in Deutich- 
land, wenn man den Maßſtab der Karten berüdjichtigt. Die am 12, Juni 1881 in Jowa 
und den angrenzenden Staaten auftretenden 19 Tornados und Hagelitrihe nahmen eine 
Breite ein, die jener des Gewitterfiurmes vom 9. Auguft 1881 gleichkommt. Bei diefem 
letzteren Sturme firömten in Folge einer im NW Tiegenden Depreffion die SW-Winde 
in der Höhe (der SW-Wind tritt in der Höhe immer eher auf, al3 am Boden) zuerſt 
über ein ausgebehntes, hoch eriwärmtes Gebiet; es mußten alfo auch auf diefem Gebiete 
in der jchon früher erflärten Weije zahlreihe Gewitter auftreten, die ftellenweife mehr 
oder minder heftig waren, je nach der Höhe der warmen Luftjäulen, die von der oberen 
SBW-Etrömung erfaßt wurden, und der größeren oder geringeren Gejchwindigfeit ber 
einzelnen Fäden der großen allgemeinen SW-Strömung. Höchſtwahrſcheinlich eriftirte 
auch über der SW-Strömung eine ſolche aus SO. Ich habe wiederholt bei heran- 
nahenden Eyflonen über der unteren zum Durchbruch gekommenen SW-Stömung eine 
füdöftlihe (S bis O) bemerkt. Auf der von S nad N gerichteten Zone, über welcher 
fih diefe beiden Strömungen aus SW und SD trafen oder freuzten, entwidelte jich 
jenes Gewittergebiet vom 9. Auguft 1881. Übrigens fegte fich diejer große Gemwitter- 
fturm, der in mannigfacher Beziehung eine Ausnahme bildet, aus mehreren Gewitter- 
zonen zufammen, und ich kann daher die nad) Dr. Köppen „volltommen andere Art“ 
des Fortſchreitens europäiſcher Gewitter, nämlich in einer im Verhältnis zur Länge der 
Bone jehr breiten Front, gegenüber den amerifanijchen Hagel- und Tomadoftürmen, 
nicht anerkennen. Erſt vor Kurzem hat Herr H. 4. Hazen das Vorhandenſein aus— 
gedehnter Hagel- und Gewitterjtürme in der Nähe der Tornados und die innige Beziehung 
diefer beiden Phänomene auf Grund langjähriger Beobachtungen hervorgehoben. Warum 
aljo die Urt des Fortſchreitens der europäiihen Gewitter eine vollfommen andere jeim 
joll, al3 die der amerifanischen, ift gar nicht einzufehen. Der Unterjchied ift nur ein 
gradueller, und diefer läßt fich ald Folge der energifcheren Abwickelung aller meteorolo- 
giſchen Erfheinungen in Nordamerifa naturgemäß erflären. Auch hat Dr. Ferrari für 
Stalien gefunden, daß die Form der Gewitterftriche fich dort wie anderwärt3 ala ein 
fang gejtredtes Band darftellt. 
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Man hat vielfach Einwände gegen die Eriftenz folder ſcharf begrenzten 
Luftftröme erhoben. Ich führe daher noch eine Thatjache an zur Beftätigung 
der Möglichkeit, daß ſolche Luftftröme ſich fcharf abheben können von der 
fie rundum umgebenden Luftmenge, Herr Alluard gerieth einmal bei feinen 
wiederholten Befteigungen des Puy-de-Dome in einer gewifjen Höhe plößlic), 
d. h. ohne allen allmählichen Übergang, in eine Luftftrömung, die nad) feiner 
Schätzung mindeftens 15 m Gejchwindigfeit befaß, während die unmittelbar 
darunter liegende Luftfchicht nur eine ganz mäßige Gefchwindigfeit hatte. 
Man ficht alfo, daß die Atmofphäre durchaus nicht fo regelmäßig gefchichtet 
ift, wie man anzunehmen geneigt ijt, und daß diefelbe von wahren Luftflüfjen 
nad) allen möglichen Richtungen durchfurcht wird, wie ja aud) Hunderte von 
Ballonfahrten auf das Evidentefte dargethan haben. Ebenfo kann die Mög- 
lichkeit des langfamen Herabfteigens reſp. Herabfinfens der Luft durch die 
zwei folgenden Beobachtungen bewiejen werden. In der „Nature“ wird 
folgende merkwürdige Thatjache berichtet: 

„Ein Luftballon ſinkt plöglicd ohne alle fichtbare Veranlaffung bis zur 
Erde herab, trotz fchnellen Auswerfens von Ballajt; nachdem der Ballon 
wieder aufgejtiegen, tritt diefelbe Erfcheinung zum zweiten Dale in derjelben 
Weife ein.” Ferner, an dem Vormittag eines trüben Novembertages (1882) 
macht mic) plötzlich Herr Lieut. z. See Rollmann auf eine merkwürdige Natur: 
erfcheinung aufmerffam. Über einer der beiden großen ca. 8S00—900 m vom 
Objervatorium entfernten Kafernen fieht man eine dichte Nebelmaffe fchnell 
herabfinfen und in ganz kurzer Zeit diefelbe vollftändig einhülfen, während 
die andere Kaferne und aud die weitere Umgebung nebelfrei blieb. Der 
Eindrud des Herabfallens war jo jtark, daß wir beide in hohem Maße er- 
jtaunten. Bon der Seite her fonnte der Nebel nicht fommen, wie zu deut- 
lich erfennbar war. Der Luftdrud war hoc, über 770 mm. 

Das von mir fchon früher hervorgehobene und durch die oben an— 
geführten Beobachtungen mehrfach betätigte Herabjteigen der Falten Luft aus 
der Höhe nad) der Tiefe (ald Folge der Wirbelbewegung) während und nad) 
dem Gewitter hat ebenfall® Dr. Ferrari beobachtet und hervorgehoben. Die 
mittlere Fortpflanzungsgefchwindigkeit der Gewitter beträgt nad demjelben 
im Po-Thale 33°6, in Ligurien und Mittelitalien 38:9 fm per Stunde. Mit 
der Größe der Fortpflanzungsgeichwindigfeit nimmt die Intenfität der elef- 
triſchen Entladungen und die Stärke des Windes zu, die Zeitdauer der 
Gewitter ab. Ferrari behauptet ferner (gleichfalls in Übereinjtimmung mit 
mir), daß die Ortlichfeit (Gebirge) auf die Zugrichtung von geringem Cin- 
fluß fei, und daß die Form der Gewitterjtriche für Oberitalien (worauf fic) 
feine Unterfuhungen nur erftreden) ebenfo wie anderwärts in dem meiften 
Fällen als lang geſtrecktes Band ſich darjtelle. Er hat ferner gefunden, daß, 
abgefehen von den Fühleren Monaten, alle Gewitter von Hagelichlag begleitet 
waren, der zumeiſt in Parallelfchichten zur Gewitterfortpflanzungsrichtung 
und dabei je nad) der Ortlichkeit mit fehr verfchiedener Intenfität auftrat. 
Diefe auch anderwärts fich beftätigende Beobachtung macht jede Hageltheorie 
hinfällig, die ſich ausfchlichlic auf die Vorgänge in den unterften Schichten 
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der Atmofphäre aufbaut, da in folder Ziefe nicht die dirigirenden gerad- 
linigen Luftjtröme auftreten, die zur Erklärung dieſes Parallelismus noth- 
wendig find. 

Die Kurven der Barographen ergaben, daß bei allen heftigen Gewittern 
ein raſches und plößliches Fallen und ein noch rafcheres Steigen des Baro- 
meters ftatt hat. In noch ftärferem Maße tritt diefe rafche Ab- und Zu- 
nahme des Luftdrucks bei den Tornados ftets auf. Nun weiß man, und es 
ift allgemein anerfannt, daß diefe Tornados auf einer heftigen Wirbel: 
bewegung beruhen, daß ferner gleichzeitig und mit ihnen eng verknüpft 
gewitterartige Erfcheinungen, Hagelfälle und mehr oder weniger heftige Regen- 
güffe ftattfinden. (Wo Letzteres nicht der Fall ift, fehlt e8 an der nöthigen 
Feuchtigkeit in den unteren Schichten; das Vorkommen folder Fälle ift aber 
wieder ein Beweis, daß nicht der aufjteigende Luftftrom die Urſache der 
Wirbelbewegung fein kann.) Dann ift e8 aber eine durchaus berechtigte 
Schluffolgerung, wenn man aud bei Gewittern und Hagelfällen, die ja 
beide meijtens gleichzeitig auftreten, eine Wirbelbewegung annimmt; denn 
wir beobachten bei ihnen, ebenfo wie bei den Tornados, ein rafches Fallen 
und Steigen des Barometerd, eine wenn aud minder fcharf ausgeſprochene 
Drehung des Windes, das Auftreten von parallelen Hagelftreifen gleichzeitig 
mit den Tornados, eine große Ähnlichkeit der Wolfenformation, desgleichen 
aud) eine große Ähnlichkeit in den, dem Ausbruch der betreffenden Phäno- 
mene vorausgehenden atmoſphäriſchen Zuftänden. Findet alfo bei den Tor- 
nados Wirbelbewegung ftatt, fo muß fie auch bei Gewittern ftattfinden. 
Beide Erfheinungen find im Grunde nur graduell verfchieden, im Übrigen 
identifch. Diefe Anficht wird durchaus bejtätigt durch eine jüngjt erfchienene 
Arbeit von Herrn H. U. Hazen über Zornados. Er hebt als wichtigjten 
Punkt feiner Unterfuhung von 41 Tornados aus den Jahren 1872—79 
das Vorhandenfein ausgedehnter Hagel- und Gewitterftürme in der Nähe 
der Tornados und die innige Beziehung diefer beiden Phänomene hervor. 
Er kommt ferner zu dem Nejultat, daß 1. in der Umgegend der Tornados 
fein aufwärts gerichteter Strom exiftirt, wie er im Centrum des Minimums 
angenommen wird; daß 2. die Winde gleichfürmig find und ſich alfo Feine 
falten Nordwinde mit warmen Südwinden treffen (die8 kaun aber ſehr wohl 
in der Höhe der Atmofphäre der Fall fein, denn dort ijt der Entftehungs- 
herd der Tornados zu fuchen); daß 3. feine großen Temperaturgegenfäte 
vorhanden find, da die Abnahme von 10% F. auf 259 Meilen nicht mehr 
ijt, al8 man von dem Einfluß der Breite erwarten kann. 

Es iſt ein höchft wichtiger Fundamentaljag, daß die Natur immer umd 
überall mit den einfachjten Mitteln arbeitet und ihre Zwecke erreicht, umd 
daß, wenn irgend ein Phänomen auf befannte Urfachen zurüdgeführt werden 
fann, ein eng verwandtes Phänomen auf diefelben Urſachen zurückzuführen 
ift. Jeder Verſuch muß daher verworfen werden, der eine foldhe eng ver- 
wandte Erſcheinung mit Hilfe ganz neuer Principien erklären will.“ 

Was die Entwicdelung der enormen Efleftricitätsmengen beim Gewitter 
anbelangt, jo betont Dr. Andries, daß hierzu die rafche Kondenfation allein 
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nicht ausreichend fei, font müßten überhaupt bei jedem heftigen Regen ftarfe 
elektrifche Entladungen auftreten. „Bedenken wir aber“, fagt er, „daß durch 
die mit der Wirbelbewegung verfnüpfte außerordentlich heftige Reibung der 
fi ebenfalls in Folge diefer Wirbelbewegung rafc bildenden Wafjertröpfchen 
an der feuchten Luft eine enorme Elektricitätsmenge in kurzer Zeit fid) bilden 
muß, ganz analog mit der Entwidelung der Eleftricität in der Armftrong- 
jhen Maſchine, jo haben wir bier eine fo reichlich fließende Quelle der 
Eleftricität, wie fie ergiebiger nicht gedacht werden kann. In Folge der zahl- 
reihen Wirbel, die fi) von oben in die warme wafjerdampfhaltige Luft hinein- 
bohren, muß in ganz analoger Weiſe eine enorme Efeftricitätsmenge in den 
Wolken am Fuße diefer Wirbel ſich entwideln. Ein Theil de8 Wafferdampfs 
wird Eondenfirt, und der übrige Theil desfelben reibt ſich Fräftig an den 
fondenfirten Wafjertheilhen. Diefe Wolfen werden alfo ſtark pofitiv elek— 
trifc geladen, die Waffertropfen dagegen negativ eleftrifih. Nun muß man 
die Wolfe nicht etwa mit einem feiten Konduftor, der nur an feiner Ober- 
fläche geladen ijt, no mit einem Iſolator, defjen Theilchen elektriſch nicht 
fommuniciren, vergleichen, die Wolfe ftellt vielmehr einen ungeheuren 
Behälter dar, der aus einzelnen mehr oder weniger gleid) geladenen Theilchen 
(Wafjertropfen) bejteht. Diefe Eleftricität bewegt fid nicht nad) der Ober- 
fläche der Wolfe, fie verbleibt im Innern derfelben und haftet an den ein- 
zelnen Wafjerfügelchen, die durch relativ große Zwifchenräume getrennt find. 
Es kann aber eine folde größere Wolfe in ihren verfchiedenen Theilen eine 
fehr ungleiche eleftrijche Spannung befiten; die ſich fortwährend wiederholen: 
den Wirbel werden in den ihnen zunächſt befindlichen Dampfmafjen eine grü- 
ßere Elektricitätsmenge plöglic, anhäufen, dadurch eine große Potentialdifferenz 
hervorrufen und fo eine eleftriihe Entladung innerhalb der Wolfe ermög- 
lihen. Die große Mehrheit der Blige durchfurcht daher diefelde Wolfe nad) 
allen Richtungen. Dieſe Blige find nicht die Folge der Vereinigung entgegen- 
geſetzter elektrifcher Maffen; es findet vielmehr eine kontinuirliche elektrijche 
Zerlegung ftatt, und die eleftrifche Spannung wächſt ungleihmäßig in den 
verjchiedenen Theilen der Wolke, fo daß, wenn irgendwo die Grenze des 
Widerftandes der zwiſchen den Waſſerkügelchen befindlichen Luft überjchritten 
wird, eine Entladung erfolgt, die je nad) den Umftänden ſich auf einen mehr 
oder weniger großen Theil der Wolfe erjtredt. Mit einer folhen Entladung 
ift aud) die Vereinigung einer größeren Anzahl von Wafferfügelchen zu Tropfen 
verbunden. Der eleftrifche Funken fchleudert die Luft mit großer Kraft zur 
Seite. Läßt man einen Entladungsfunfen von 7 mın Länge in einer zugeforkten 
Flaſche überfpringen, fo wird der Pfropfen mit Heftigkeit herausgefchleudert. 
Daher beobachten wir befonders nad) heftigen Bligfchlägen einen ftärferen 
Regenguß. Dadurd wird aber wieder das eleftrifche Gleichgewicht in hohem 
Maße geftört, und in Folge der immerfort durch die Wirbelbewegung ſich neu 
entwidelnden Eflektricitätsmengen kann der Proceß Stunden lang andauern. 
Die Dauer diefes Proceffes hängt hauptfäcjlicd von der genügenden Menge 
wafferdampfhaltiger Luft ab. 

Durd) die obige Behauptung, daß der Blik fi in der Regel innerhalb 
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derfelben Wolfe entlade, wird aber keineswegs geleugnet, daß aud) Entladungen 
von Wolfe zu Wolfe oder von einer Wolfe zur Erde ftattfinden können. Ein 
Regenguß z. B. läßt die Wolfe, der er feine Entjtehung verdanft, pofitiv 
elektrifch zurüd. Ein Hagel- oder Graupelfall läßt die betreffende Wolfe 
negativ elektriſch zurück. In diefem Falle kann jehr wohl die Ausgleichung 
der Potentialdifferenz einen Bligftrahl zur Folge haben. Dies kann ſchon 
eintreten, wenn in einer Wolfe durch eine heftige Entladung die eleftrifche 
Spannung momentan jehr vermindert wird, während neben ihr eine andere 
von hoher Spannung befindlich ift. Man muß ferner berüdfichtigen, daß durch 
die fortwährende Bildung von Wirbeln die elektrifhen Zuftände die größten 
und rafchejten Veränderungen erleiden, daß das Herausfallen großer Negen- 
mengen und die Hagelbildung die eleftrifche Spannung fortwährend modificiren, 
daß jeder Blitzſchlag durch die plöglice Verminderung der Spannung die 
Urfache zu neuen Spannungsdifferenzen wird, bis endlich fo viel Wafjerdampf 
niedergejchlagen ift, daß die Elektricitätsquelle verfiegt. Ich hebe hier noch— 
mals ausdrüdlic hervor, daß ohne die Wirbelbewegung diefe großartige Ent- 
widelung von Eleftricitätsmengen von jo hoher Spannung nicht erklärt werden 
kann. Es muß durdaus eine rein mechanijche Kraft vorhanden fein, um 
die nöthige Reibung hervorzurufen. Wir fehen die hydroelektriſche Maſchine 
im Fürzefter Zeit die größten Eleftricitätsmengen erzeugen, und zwar um fo 
mehr, je größer die Dampffpannung, alfo auch die Reibung ift; wir jehen 
ferner bei vulfanifchen Ausbrüchen immer gewitterartige Erjheinungen von 
großer Heftigkeit auftreten, die ihre volljtändige Erflärung in dem äußerjt 
heftigen Ausftrömen der Wafjerdämpfe finden. Ein folder thätiger Vulkan 
ftellt in Bezug auf die eleftriihen Erfcheinungen eine vollftändige hydro— 
eleftriihe Mafchine dar. Der Wafferdampf wird durd innere Kräfte mit 
Gewalt herausgefchleudert, er kühlt fich beim Verlaffen der Öffnung tbeil- 
weife raſch ab, es findet aljo Reibung von Wafjerdampf und Wafferfügelchen 
an einander ftatt, und damit ijt die Quelle für die Efektricität gegeben. Außer- 
dem wird der gleichzeitig mit ausgeworfene Staub auch durch Reibung zur 
Entwidelung von Efleftricität beitragen. 

„Welche Rolle überhaupt die Reibung bei der Luftelektricität fpielt, geht 
auf das Evidentefte aus einem fehr intereffanten Falle hervor, den Profefjor 
Luvini in feiner fchon erwähnten Abhandlung anführt. Winthrop bejchreibt 
in einem Briefe an Franklin vom 29. September 1762 folgende zweimal von 
ihm beobachtete Erjcheinung. Er hatte einige Metallfpisen auf feinem Haufe 
angebracht und den Leitungsdraht in feinem Zimmer mit einem Läutewerk ver: 
bunden, um durch dasjelbe auf eleftrifche Erfcheinungen aufmerffam gemacht 
zu werden. Im Sommer verfehlte dasjelbe nie, bei einer herannahenden 
Gewitterwolfe zu Täuten, hörte aber plötlich auf, jobald der Regen begann. 
Im Winter läutete e8 zuweilen, wenn e8 ſchneite. Aber nun trat folgende 
unerwartete Erjcheinung ein. Obgleich das Läutewerf während eines Scnee- 
falls ‚nicht in Thätigkeit trat, begann es am folgenden Tage, nachdem es zu 
jchneien aufgehört und der Himmel fich aufgehellt, aber ein heftiger Weit- 
reſp. Nordweitwind den Schnee aufwirbelte, während mehrerer Stunden 
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(jedody mit einigen kurzen Unterbrechungen) mit folher Lebhaftigkeit zu läuten, 
wie nie zuvor; er fonnte während jener Zeit lange Funken aus dem Silber: 
drahte ziehen. Man kann die Reibung des Schnees mit der Luft als Ur- 
ſache der Eleftricitätsentwidelung nicht evidenter darthun.“ 


— — — — 
Über die bei der Verbindung der Gaſe beobachteten 
Gefemäßigkeiten. 
Bon Karl Friedrich Jordan. 
(Fortfekung.) 


Wenn man auf ähnliche Weife, wie e8 hier für das Schwefeldioryd 
gejhehen, mit Zuhilfenahme der Gewichtszufammenfegung und des Volum— 
gewichts unterfucht, in welchem VBolumverhältnis bei den übrigen oben auf- 
gezählten Verbindungen der nicht direkt beftimmbare Beftandtheil zu dem 
anderen und zu der Verbindung fteht, fo findet man, daß zur Bildung 

von 2 Bolumen HBr 1 Bolum Br und 1 Bolum H 
— a. HS 1 „8 u 2 2olume H 


n 2 " H>Se 1 " Se n 2 n H 
u. — H:Te 1 „ Te „ 2 „HH 
„ 4 " PHs 1 " r n 6 " H 


(um nicht zu fagen:) 
„ 2 " PB eo „ P „3 " u 
zufammentreten. 

Außer den bisher in den Kreis der Betrachtung gezogenen Verbindungen 
giebt es noch welche, die im Gaszuftande befannt find und deren Elemente 
ebenfall® gasförmig exiftiren: deren Volumzuſammenſetzung ſich auch nicht 
theilweife ſynthetiſch oder analytiſch direft ermitteln läßt. Es find dies alle 
übrigen der charakterifirten Verbindungen. 

Die Bolumzufammenfegung derfelben läßt ſich mit Hilfe der Gewichte: 
zufammenfegung und des VBolumgewichts — fofern diefe befannt find — 
auf die bereit3 angegebene Weife feititellen. Wir gehen auf diefe Unter: 
fuchungen nicht weiter ein und wollen nur ein Beifpiel aus der Zahl der 
hierher gehörigen Verbindungen herausgreifen. Die Gewichtsanalyje des 
Selendioryds zeigt, daß in demfelben 79 Gewichtstheile Selen mit 32 Ge— 
wichtstheilen Sauerjtoff verbunden find; da das Volumgewicht des Selens 
— 791), da® des GSauerftoffs = 16 ijt, fo vereinigt fi) alfo 1 Volum 
Selen mit 2 Volumen Sauerftoff zu Selendioryd. Das Gewicht desjelben 
(auf H = 1 bezogen) ift 111; da fein Volumgewicht = 58 ift?), fo bilden 





1) Graham-Dtto-Michaelis, Anorg. Chemie, 5. Aufl, 1. Ubth. 1878, ©. 769, 

2) Lothar Meyer, Die modernen Theorien der Chemie. 4. Aufl. 1883. S. 54, 
4. Spalte und ©. 197, 5. Spalte: d = 4'03; folgl. 14'435 d (dad Volumgewicht, auf 
H = 1 bezogen) = 58'173. 
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alfo jene Bolummengen Selen und Sauerjtoff annähernd 2 Bolume Selen- 
dioxyd. 

Nach allem Vorhergehenden ergiebt ſich, daß die gasförmig bekannten 
Elemente ſich in Mengen mit einander verbinden, welche beſtimmten ein- 
fachen Bolumverhältniffen entſprechen, und daß aud) die jedesmal entjtehende 
— binäre — Verbindung in bejtimmtem einfahen Gasvolumverhältnis zu 
ihren Beftandtheilen fteht. Folgende Verhältniffe find uns bei unferer Be- 
ſprechung aufgeftoßen: 1:1:2, 1:2:2, 1:3:2, 2:3:2, 1:6:4 
(!r :3:2). 

Biel mannigfaltigere Verhältniffe ergeben fi, wenn wir uns auf das 
Gebiet der Kohlenftoffverbindungen begeben. An diejes können wir aber 
nur herantreten, wenn wir eine Hypothefe über da8 Volumgewicht des Kohlen: 
ftoffs, das bisher noch auf Feinerlei Weife hat beftimmt werden können, 
aufftellen. Waffen wir zum Zmwede der Gewinnung diefer Hypotheſe das 
Methan in’s Auge! Wir kennen die Gewichtszufanmenfeßung desjelben: 
12 Gewichtstheile Kohlenftoff + 4 Gewichtstheilen Wafjerjtoff geben 16 Ge- 
wichtstheile Methan. (Dies kann durch Verbrennung im Eudiometerrohre 
ermittelt werden). Wir wählen glei) von vornherein das Gewichtsverhält- 
nis des Kohlenftoffs zum Wafferftoff = 12:4 (und nicht etwa in dem ein- 
fachjten Ausdrud 3: 1 oder in irgend einem anderen), weil die fich gerade 
auf diefe Weife ergebenden 16 Gewichtstheile Methan 2 Volume repräfen- 
tiren (da das Volumgewicht des letzteren — 8 ift) und weil wir bisher jahen, 
daß im Allgemeinen das Bolum jeder hemifchen Verbindung zu den Volumen 
der Beftandtheile in einem Verhältnis fteht, in deſſen einfachitem (ganz- 
zahfigen) Ausdrud das Volum der Verbindung durd die Zahl 2 repräjen: 
tirt wird. Die einzige Ausnahme war bisher der Phosphor, dem ſich in 
gleicher Weife noch das Arſen anſchließt. — 16 Gewichtstheile oder 2 Volume 
Methan werden nun von 4 Gewicdhtstheilen oder 4 Volumen Wafferftoff 
und 12 Gewichtstheilen Kohlenftoff gebildet. Um nun fiir da8 VBolumver- 
hältnis den einfachſten Ausdrud zu erhalten, faffen wir (mach der allgemeinen 
Annahme) diefe 12 Gewichtstheile Kohlenftoff als 1 Volum auf, d. h. wir 
feßen das Volumgewicht des Kohlenjtoffs = 12. Dann ijt das Volumver— 
hältnis C:H:CHı =1:4:2. 

Halten wir nun jenes Hypothetifche Volumgewicht feſt, fo ergiebt ſich 
3. B. für die Kohlenftoffverbindungen (Kohlenwafferftoffe) Dimethyl, Diäthyf, 
Athylen und Benzol auf Grund der Gewichtszufammenfegung und der 
———— folgende —— 


Gewichts -· Bolun- 
Name, | Chem. heihen. | sufammenfegung. uſammenſetzung. 
1) Dimetiyl | C:H:C, H, | 21: 6:30 2: 6:2 
2) Diäthyl . | C:H:C,H, | 48:10:58 1:10:2 
3) Athylen. C:H:C,H, | 24: 4:28 2: 4:2 
4) Benzol . | C:H:C,H, | 72: 6:78 6: 6:2) 





1) Die Bolumgewichte obiger Verbindungen fiehe Rammelsberg, Grundriß der 
Chemie. 5. Auflage. 1881. ©. 263, 264, 122, 124. 
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Derlafien wir das Gebiet der binären Verbindungen, fo finden wir 
ebenfalls, daß die Vereinigung der Bejtandtheile nad beftimmten Verhältniffen 
vor ſich geht, die num alferdings viel mannigfaltiger und weniger einfach 
find al& diejenigen, welche fi bei binären Berbindungen der Beobachtung 
darbieten. Die größte Mannigfaltigfeit der VBolumzufammenfegung bieten 
die Kohlenftoffverbindungen dar. Man erfährt jene aus der Gewichtäzu- 
jammenfegung mit Hilfe des Volumgewichts, das fir den SKohlenftoff 
(wiederum) hypothetiſch — 12 iſt. — Wir wollen auf die aus mehr als 
2 Elementen zufammengejegten Verbindungen nicht näher eingehen. Erwähnen 
wollen wir nur, daß die Verbindungen in den einfachiten Ausdrüden der 
Bolumverhältniffe wieder durd die Zahl 2 repräfentirt werden. 

Wenn wir endlich nod) Vereinigungen von zufammengefetten mit ein- 
fachen oder wieder mit zufammengejegten Gaſen in's Auge faffen, fo zeigt 
ſich das Geſetz des bejtimmten einfahen WVolumverhältniffes, in dem die 
Bereinigung gefchieht, gleichfall® herrjchend. Stellen wir dabei das Verhält- 
nis fo dar, daß das Volum einer Verbindung, weldhe mit einem anderen 
Safe zu einer neuen Verbindung zufammentritt, durch die Zahl 2 reprä- 
fentirt wird, fo erfüllt die entjtehende Verbindung wiederum 2 Volume; 
oder anders ausgedrüdt: das Volum der neuen Verbindung ift — dem jener 
in fie eingegangenen Verbindung. 

So vereinigen fih, um ein Beifpiel zu nehmen, 2 Volume Kohlen- 
orydga® mit 1 Bolum Sauerftoff zu 2 Bolumen Kohlenfäure !). Ein 
anderes Beifpiel bietet da8 Phosgengas (COCk) dar: 2 Bolume Kohlen— 
oxydgas erzeugen, mit 2 Bolumen Chlor verbunden, 2 Volume Phosgengas 
oder Kohlenorydchlorid. 2). 

Auf die Methoden, die Bolumverhäftniffe bei der Verbindung zufammen- 
gefetter Körper zu ermitteln, gehen wir nicht ein, da fie — Ddirefte und 
indirefte — feine wefentlic; anderen find als diejenigen, welche wir jchon 
beſprochen haben. 


Wenn wir das ſich aus den angeführten Thatfachen ergebende Refultat, 
daß die chemifche Verbindung der gasförmigen Körper nad) durchaus be- 
ftimmten und im Allgemeinen einfahen Bolumverhäftniffen geſchieht, vor uns 
halten, fo entfteht jett die Frage, welde Erklärung dieſes Verhalten findet, 
und insbefondere, in welcher Beziehung es zu dem für alle Körper gelten- 
den Geſetz der Verbindung nad bejtimmten Gewichtsverhältniffen jteht. — 
Gehen wir auf die legtere Frage zuerjt ein! 

Beide Geſetze drücden die Thatjache aus, daß die Mengen der Körper, 
welche eine chemifche Verbindung mit einander eingehen, ein bejtimmtes Ver— 
hältnis zu einander befigen. Das Mengenverhältnis ift ein beſtimmtes, 
fowohl wenn die fid) verbindenden Mengen ihrem Gewichte nad, al® aud) 
wenn fie ihrem Gasvolum nad) gemefjen werden. So ift bei der Vereinigung 


') Ranımelsberg, a. a. O. ©. 120, 
2) Richter, Anorgan, Chemie S. 273, 
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von Chlor und Wafferftoff zu Chlorwafferftoffgas das Gewichtsverhältnis 
diefer drei Körper ſtets = 36°5 :1:36°5 und das Volumverhältnis jtets 
—1:1:2. Während ſich Chlor und Wafjerftoff nur zu diefem einen 
Körper Chlorwafjerjtoff verbinden, bilden z. B. Stidjtoff und Sauerſtoff 
mehrere Verbindungen mit einander, indem fie in mehreren verjdiedenen, 
ihrerjeit8 aber wieder feiten, unveränderlichen Verhältniſſen zufammentreten, 
welche — foweit fie fid) auf die Elemente beziehen — zu einander abermals 
in beftimmtem einfachem Verhältnis ftehen. Von diefen Verbindungen haben 
wir zwei erwähnt: das Stidjtofforyd und das Stidjtofforydul. Bei der Bildung 
diefer Verbindungen herrjchen folgende Gewichts: und Bolumverhäftniffe. 


ı N:0:NO N:0:N,0 





Gervichtöverhältnis . | 14:16:30 | (214):16:44 
Bolumverhältnis .| 1:1: 2 | 2:1: 2 

Zwifchen den Gewichtd- und den Volumverhältniſſen finden ſich num 
mehrfach; Berührungspunfte. Verweilen wir gleich bei dem in unferer Heinen 
Tabelle dargejtellten Beifpiel der Verbindung von Stidjtoff und Sauerjtoff 
in mehrfachen Verhältniffen, fo fehen wir, daß das Gewichtsverhältnis und 
das Volumverhältnis der Mengen des Stidjtoffs in den beiden Verbindungen 
zu einander dasfelbe iſt — 14: (2:14) = 1:2 — und ebenfo die beiden 
Berhältniffe der Mengen des Sauerftoffs — 16:16 = 1:1. Mit einer 
Berdoppelung der Gewichtsmenge des Stidjtoffs beim Übergang vom Stid- 
jtofforyd zum Oxydul bei gleichbleibender Sauerftoffmenge geht eine Ber- 
doppelung des Volums oder der Raummenge Hand in Hand. 

Es ift diefe Beziehung zwifchen Gewichts: und Raummenge, die — wie 
für unfer Beifpiel — fo allgemein Geltung befitt, im Grunde genommen, 
nit wunderbar. Sie gehört in das Gebiet der Phyfit und ift in demfelben 
eine befannte Thatſache. Wenn eine bejtimmte Gewichtsmenge eines Gafes 
ein gewiſſes Volum erfüllt, fo nimmt eine n Mal fo große Gewichtsmenge 
auch — bei gleichem Drud und gleicher Temperatur, was bier ja immer 
vorausgejegt wird (fiehe oben) — einen n Mal fo großen Raum wie jene 
erite Gewichtsmenge ein. Wenn ſich demnach überhaupt die Körper und 
fpeciell die Safe in bejtimmten Mengenverhältniffen, die zuerft dem Gewichte 
nad) feitgeftellt find, verbinden, jo müffen die Volume der Gaſe gleichfalls 
bejtimmte Verhältnifje bei ihrer Verbindung aufweifen. Verbinden fich zwei 
gasförmige Körper in mehrfachen Berhältnifjen, fo müffen — eben auf Grund 
der phyſikaliſchen Beziehung zwiſchen Gewichts: und NRaummengen — die 
BDolum-Verhältniffe unter einander den Gewicts-Verhältniffen unter ein- 
ander proportional fein. 

An diefer Stelle müfjen wir, ehe wir im unferem eigentlihen Thema 
fortfahren, eine Einfhaltung machen. — Wir fagten foeben, daß zwei Mengen 
eined Gafes, deren Gewichte im Verhältnis 1: n ftehen, aud dem Bolum 
nad) das Verhältnis 1: n befigen und daß im Folge dejfen die Gaſe — wie 
fie bei ihrer chemifchen Vereinigung beftimmte Gewichtsverhältniffe aufweisen 
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— auch bejtimmte VBolumverhältniffe zeigen müſſen. Gilt nun aber jenes 
nur für Gaſe? Hat nicht eine n Mal fo große Gewichtsmenge eines feſten 
Körpers oder einer Flüffigkeit auch ein n Mal fo großes VBolum? — Wenn 
Dem nicht fo wäre, fönnte von einer Konftanz des fpecifiihen Gewichts dieſer 
Körper gar nicht die Rede fein. Damit aber müffen aud für feite und 
flüffige Körper beftimmte Volumverhältniſſe bei ihrer chemifchen Vereinigung 
berrfchend fein; freilic können diefe nicht mit denen der Gaſe in direkte 
Beziehung gefett werden, weil bei jenen die Einheit für das fpecififche (oder 
Bolums) Gewicht eine andere, nämlic; das Waffer (bei den Gafen der 
Wafjerjtoff) if. Solche beftimmten VBolumverhältniffe finden ſich bei der 
Bereinigung feiter oder flüffiger Körper aud) ganz gewiß. Eifen und Schwefel 
3. B. vereinigen ſich zu Einfachjchwefeleifen (FeS) in dem Gewichtsverhält- 
nis 56:32, und da die bezüglichen Bolumgewichte = 7°5 und (etwas über) 
2 find !), jo entjpricht dasjelbe dem Bolumverhältnis 75:16 = 15: 32, 
Wollte man fid) die Mühe nehmen und die Volume der Mengen beider 
Elemente, welche die Verbindung Scwefeleifen bilden, beftimmen, fo würde 
man jtet3 das eben angeführte Verhältnis finden. — So richtig diefe That- 
ſache auch ift, fo tritt fie dod — abgefehen davon, daß fie weniger in bie 
Augen fpringt und zum Nachdenken herausfordert als die auffallenderen 
Bolumverhältniffe bei den Gaſen — aus anderen entjcheidenden Gründen 
bei der theoretifchen Betrachtung der Erfcheinungen zurüd, Einmal nämlich 
find die Bolumverhältnifje feſter und flüffiger Körper bei der chemifchen 
Bereinigung — wenngleich bejtimmt — fo doch durdaus nicht allgemein 
jo einfach wie die bei den Gafen herrſchenden; dies würde den Forfcher an 
und für fi) ſchon daran hindern, in ihnen den Ausdrud eines umfafjenden 
Naturgefeges zu fuchen; dazu aber kommt — und das ift der zweite Grund, 
der diejen Bolumverhältniffen feine Bedeutung zulommen läßt — daß fid) 
bei wirklich vorgenommener weiterer Betrachtung derfelben zeigt, daß fie 
thatfächlich zu feinem Gefichtspunkte führen, von dem aus eine neue theore- 
tiiche Einficht in die Befchaffenheit der Materie zu gewinnen iſt. — Dies 
aber ijt für die Volumverhältniffe, die fich bei der Verbindung der Gaje 
bemerkbar maden, der Fall. 


Um dies des Näheren zu erörtern, wollen wir zunächſt eine Thatſache 
hervorheben, die ganz im Einklange mit dem oben über die Beziehung diefer 
Bolumverhäftniffe zu den Gewichtsverhältniffen Gefagten fteht und die im 
Laufe unferer Betradhtungen ſchon mehrmals hervorgetreten ijt, die wir aber 
jest in ihrer bi® auf wenige Ausnahmen herrfchenden Allgemeingiltigfeit her- 
vorheben wollen. Es zeigt ſich nämlich (bei gleicher Einheit) eine gewiſſe 
Übereinftimmung der VBolumgewichte der gasförmigen Körper mit den Ge- 
wichtsmengen, in denen fie ſich verbinden, mit den Atomgewichten. Dieſe 
Übereinftimmung ift allerdings eine befchränfte, fo Tange man das Atom» 
gewicht ausſchließlich nach dem Gewichte, alfo durd) die Gewichtsanalyſe der 
Berbindungen beftimmt und fomit die Heinfte in Verbindungen vorlommende 

i) Vergl. Richter, Anorgan. Chemie ©. 485 und 111. 
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— auf die Einheit Wafjerftoff bezogene — Gewichtsmenge eines Elementes 
als Atomgewicht betrachtet. 

Nach dieſer Methode der Atomgewichtsbeſtimmung gaben frühere Unter— 
ſuchungen z. B. für Sauerftoff das Atomgewicht 8 (für Schwefel 16 u. ſ. w.), 
da im Waffer das Gewichtsverhältnis von Wafferftoff zu Sauerjtoff = 1:8 
ift und man im Waffer 1 Atom H und 1 Atom O annahm, weil es eine 
von denjenigen Berbindungen des Sauerjtoffs ift, in welchen der leßtere in 
der geringften Menge enthalten iſt. Nun it aber das Bolumgewicht des 
Sauerftoffd = 16, es war demnad) für Sauerftoff das Atomgewicht gleich 
der Hälfte des Volumgewichts. Der jegigen Annahme zufolge, daß das 
Atomgewicht des Sauerjtoffs — 16 (da8 des Schwefeld — 32) ift, iſt die 
zuvor erwähnte Übereinftimmung indefjen eine fait allgemeine. Die einzigen 
Ausnahmen, auf die wir fpäter näher eingehen werden, bilden Phosphor, 
Arfen, Quedjilber und Kadmium. 

Zunächſt wollen wir auf eine Frage, die nunmehr entjteht, antworten, 
nämlich auf diefe: Welche Umftände bewirkten die Änderung unjerer An⸗ 
nahme über die Größe der Atomgewichte? — Die Gründe für diefe Änderung 
liegen in der Erflärung, die man für die Thatjadhe der Verbindung der 
gasförmigen Körper nad bejtimmten einfachen VBolumverhältnifjen gegeben 
hat. — Welcher Art ift diefe Erklärung? 

Wenn man die bloße Analogie der Verbindung der Gafe (und allge 
meiner aller Körper) nad beftimmten Volumverhältniffen mit der nad) be» 
ftimmten Gewichtsverhältniffen im Auge hat, jo wird man ſchon auf Grund 
jener verfucht fein, für beide Thatſachen einen ähnlichen Erflärungsgrund 
anzunehmen. Wieviel mehr wird das aber der Fall fein, wenn wir 1) das 
genaue Handinhandgehen von Berbindungsgewichts- und Volum-Verhältniſſen, 
das wir vorhin erörterten und das auch nad) den älteren Beitimmungen der 
Berbindungs- oder Atomgewichte (und außerdem für alle Körper) ftattfindet, 
und vor Allem 2) das Zufammenfallen von Atom- und VBolumgewidten, das 
gleichfall® nad) den älteren Beitimmungen vielfach, vorhanden ift (aber diefes 
Zufammenfallen findet fi) nur bei den Gafen), beadjten ? 

Unfere Erklärung des VBolumverbindungsgejeße® der Gafe wird fomit 
dahin gehen, daß die Atome, aus welchen wir uns die Elemente zufammen: 
gejetst denfen, nicht nur bejtimmte Gewichtsmengen repräfentiren, fondern 
auch — fei es einzeln, fei e8 in ihrem Zufammenfein in größerer Anzahl 
— in feiter Beziehung zur NRaumerfüllung ftehen; und daß diefe eine fehr 
unmittelbare und einfache ift, jofern die Körper, welche von ihnen konftituirt 
werden, fi im Gaszuftande befinden. — Sehen wir näher zu, wie diefe 
Beziehung befchaffen it! 

Angenommen, die Meinung, daß zur Bildung von Chlorwajjerftoff je 
1 Atom Wafferjtoff und 1 Atom Chlor zufammentreten, fei richtig. Ob fie 
in der That richtig ift, werden wir wohl nie entfcheiden können. Es könnten 
im Chlorwafjerftoff ebenfo gut etwa 5 Atome Wafjerftoff und 12 Atome 
Chlor (oder irgend eine andere Anzahl) mit einander vereinigt fein; dem 
entiprechend in allen übrigen Verbindungen, in denen Wafferjtoff oder Chlor 
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enthalten ijt, fir jedes Waſſerſtoffatom und jedes Chloratom (mad) jekiger 
Annahme) 5 Wafferjtoffatome und 12 Chloratome. Indefjen find wir Mens 
ihen — ſchon aus bloß praftiihen Rüdjichten (der Rechnung u. f. w.) — 
jtet8 geneigt, da, wo uns freie Wahl belajjen ijt, von allen möglichen An- 
nahmen die einfachjte zu der umfrigen zu machen. Hiernach haben wir denn 
für den vorliegenden Fall das aus diefem Streben nad Einfachheit heraus 
berechtigte und ſchon oben angedeutete Princip aufgejtellt, das Fleinjte Ver: 
bindungsgewicht eines Clementes in allen feinen Berbindungen als das Ge- 
wicht eines Atomes anzufehen. — Auf Grund Ddiejes klar ausgefprochenen 
vernünftigen Princips find wir nad) unferen bisherigen Kenntniffen wifjen- 
ſchaftlich berechtigt, den Chlorwafjerftoff aus je 1 Atom Wafferjtoff und 
1 Atom Chlor zufammengefegt zu denken. — Da num aber andererfeits zur 
Bildung von Chlorwafjerjtoff je 1 Bolum Wafjerftoff und 1 Volum Chlor 
ſich vereinigen, fo folgt, daß in jedem Volume Wafferftoff und in jedem 
(gleid) großen) Bolume Chlor gleichviele Atome enthalten find. Hiernach 
ift es umgekehrt fofort verftändlih, daß beim Zufammentritt gleich vieler 
Atome Wafjerjtoff und Chlor zu Chlorwafjerftoff die Elemente zugleich in 
gleihen Bolumen die Verbindung eingehen. — Erftredt fih nun unfer 
eben gezogener Schluß auf alle gasfürmigen Elemente? enthalten alle in 
gleichen Räumen gleich viele Atome? 

Begeben wir uns, um der Frage näher zu treten, am die Verbindung 
Wafjer! Die Gewichtsanafyfe zeigt uns darin 1 Gewichtstheil Waſſerſtoff 
auf 8 Theile Sauerftoff, die Gasvolumbeftimmung 2 Volume Wajjerjtoff 
auf 1 Bolum Sauerjtoff. — Diefen Thatfachen gegenüber können vom 
Standpunkte der Atomenlehre aus zwei Annahmen gemacht werden: 1) Im 
Wafjer find 1 Atom Wafferjtoff und 1 Atom Sauerjtoff vereinigt; die Atom— 
gewichte beider Elemente find 1 und 8. — Dieſe Annahme gefchieht im An— 
ſchluß an die Gewichtsanalyfe und wird dem einfachſten Ausdruck (1:8) für 
die Gewichtszufammenfegung im volljten Maße gerecht. Nad) ihr aber ent- 
hält dann 1 Volum Wafferftoff nur halb fo viele Atome als das gleiche 
Bolum Sauerjtoff. Ein befonderer Vorzug der Annahme würde fein, daß 
mit ihr die atomiftische Zufammenfegung des Waſſers ihren einfachſten Aus- 
drucd erhält. Derfelbe wird aber dadurd) aufgehoben, daß diefer Annahıne 
zufolge den meiften organifchen Verbindungen fompficirtere atomiftiiche For— 
meln zufommen. 2) Im engen Anſchluß an die VBolumzufammenfegung kann 
die andere Annahme gemacht werden, daß fih 2 Atome Wafferftoff mit 
1 Atom Sauerftoff zu Waffer vereinigen. Es müffen dann die Atomgewichte 
der beiden Elemente, da Wafferjtoff Einheit bleiben foll, gleih 1 und 16 
geſetzt, alſo das des Sauerftoffs verdoppelt werden. Die die Zufammen: 
fegung aus Atomen angebende Formel des Wajjers wird dann Hz O, Fa 
rend fie nad) der erſten Annahme (einfacher) HO lautet. 

(Schluß folgt.) 


— — — — — 
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Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. _ Mittlerer Berliner Mittag 

* 

Zeitgl. Mond im 
5? Mg, | Heind. AR. | fheind. D. | fheinb. AR. | fheimb. D. | gReribian. 
a. TiIım. TE -— am s m 
1 | —10 40°66 16 31 2 52 54°2| 12 36 4980 |— 2 22 62 20 349 
2, 10 1746 35 30:05 an 1 51°0| 13 27 2036 | 6 26 108 | 21 230 
3 9 5363 39 50°50 | 10 22'3| 14 17 4725 | 10 8 112 | 22 112 
4 9 29:19 44 1156 18 279] 15 8 30'87 13 18 188 | 23 00 
5 | 9 419 48 33:19 | 26 75] 15 59 38°50 15 48 134 | 23 491 
6, 8 3865 | 52 55°36 | 33 20°9| 16 51 365 17 3134| — — 
7 8 12:59 16 57 18:05 | 40 79] 17 42 28:24 18 24 28°5 0 38:2 
8 7 4605 17 1 4122 | 46 28°2| 18 33 28°03 18 25 591 1 268 
9 71907 | 6 483 52 21°5 | 19 23 3979 17 37 504 2 145 
10 6 51:67 | 10 2887| 22 57 4776| 20 12 A788 | 16 4 00| 3 10 
11 62387 | 14 5329 23 2465| 21 04845 | 1349518 | 3463 
12 | 5 5572 19 18°07 71801 21 47 5057 | 11 1 3171 4 30°6 
13 | 5 2726 23 43°17 11 21'9| 22 34 1519 745 159 5 143 
14 4 5852 28 8:55 14 580 | 23 20 32:91 4 7314 5 580 
15 4 2953 32 34:18 | 18 62| 0 7218-01 66| 6425 
16 4 0:32 37 0:03 | 20 465| 055 24855 |+ 341 103 | 7285 
17 3 30°92 41 26°07 | 22 59°7| 145 2710 740428| 8170 
18 | 3 135 | 45 5227 | 24 4285| 2 38 1012 11 22 199 87 
19 2 31766 | 50 18:59 25 5861 334 3235 14 33 579 | 10 40 
20 2 189 | 54 4499 26 462] 4 33 1116 | 16 58 295 | 11 28 
21 | 1 32:06 | 1759 11'46 2755| 5 35 159 18 19 233 | 12 41 
22 1 219 |18 3 3797 26 56°5| 6 38 2317 | 18 24 538 | 13 62 
23 03231 8 449 26 192| 741 4122 | 1712 11 | 14 74 
24 —0 247 | 12 3098 25 1355| 843 2722 | 1447523 15 61 
25 0 2732 16 5741 23 396] 9 42 44:66 11 27 261 | 16 17 
| 05708 | 21 2376| 21 37°4| 10 39 1700 | 729 192 | 16 544 
27 1 26°63 25 49°99 19 Tı| 11 33 19:90 + 3 11 572 | 17 447 
28 1 56-08 30- 16°08 16 87| 12 25 27°49 — 1 83176 | 18 335 
29 2 25'35 34 4199 12 422] 13 16 20-17 5 18 45°7 | 19 21°5 
30 25440 | 39 768 8477| 14 6 3635 9 7489| 20 92 
31 |+ 3 2321 |18 43 3312 —23 4 25°5| 14 56 4632 —12 36 372 | 20 572 








Blanetentonfteftionen 1885. 








December 3 12) Uranus in Duadratur mit ber Some. 
7 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in en. 

8 14 Venus in größter öftliher Elongation, 470 19‘ 

9. 4| Merkur wird ftationär. 

10 12 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

12; 6| Merkur im aufiteigenden Knoten, 

16 20 | Merkur im Perihel. 

18 17, Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne. 

18 20 | Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 

21 4 Sonne tritt in das Zeichen des Steinbods. Wintersanfang. 

21 18 Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 

26 0 Saturn in Oppofition mit der Sonne. 

26 | 3| Jupiter in Quadratur mit der Sonne, 

26 22| Mars mit dem Monde in Konjunftion in Kae a 

Pr 27 | 3 Merkur in größter nördl, ‚heliocentrifcher Breite, 

" 27 2 upiter mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

pe 28 ranus mit dem Monde in en in Reftajcenjion. 
onne 
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Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Iderer oberer 
Sheinda Sheindare r Sheinb Scheinb ö 
Renate, Ger. uf. | meldung, | Mean | Monate| Gr Mu zausın * 
am — ieh m a — 
F 518 17 33 u. 57°4 Pl —— 

c. 5 46 - 4 1 20 , 1y 1113 18 
1019823 1375| 2359533) 1 6 | De .. ” it * 9 12 35 
15.18 93924 22 31 321) 0 33 28, 6 20 34° +22 31 01/11 52 
20 1741 47°89, 20 58 37°0| 23 45 
2517191012) 20 15163 3 Uranus. 

30.17.13 4196120 6 13'6| 22 37 | Dec, 8112 27 27735 — 2 11 421| 19 18 
Benus. 18.12 28 2739| 217464 > 40 
Dec. 5120 14 1941/22 31 9346 2812 20 791- 2 21 436 18 1 
10 20 35 3178 21 5 351 3 18 Neptun. 
2021 12 18:50 Tann] 3 19 | Der. 4) 3.26 5956416 58 11:9 10.93 
25121 31 2991 1554 24 3 15 — u 8 56 
Mars, 
Dec. 5/10 59 35'724 8 54 584] 18 2 Mondphajen. 
1011 72090 813 499) 17 50 |— 
15 11 14 3657 7 35 3255| 17 37 Ai 
201121203 7 032317 5 Jr — —— — 
25.11 27 2920| 6 29 160) 17 11 | December 6 2'10°3 Neumond 
30.1132 5940|+ 6 2148| 16 57 .„ 4011| Mond in Erdferne 
2 z 14 | 7154| Erſtes Viertel 
Jupiter. „ 21) 9522) Vollmond 
Dec. 812 13 5179 4 0 10 437) 19 4 "214 Mond in Erbnähe 
1a 175706 03100018 9| „ 281154 Behie Viertel 
28112 21 5°97+ 052 171] 17 53 | — 
Sternbededungen durch d den Mond für Berlin 1885, 
Monat | Stern | Größe a Austritt 
— en a m | — h —— 
December 20. 111 Stier 5 11 563 , 18 459 
24. : gr. Löwe 5 11 42 | 8 9» 
26, O 9 41 19 451 
28, H Zungfrau 1 17 199 18 201 
3 | n Wage 5 | 18 176 19 206 
Berfinfterungen der Jupitermonde 1885, U 
(Eintritt in den Schatten.) 
1. Mond, | 2. Mond, 
December 4. 19P 56" 365° Deceniber 2, 14® 46m 58-7* 
6. 14 24 516 9. 17 21 160 
8. 8 53 104 16, 19 55 412 
13. 16 1803 
20, 18 11 58 
22. 12 39 225 
27. 20 A 85 
29. 14 32 244 
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Lage und Größe des ne (nad Befjel). 


December 20. Große Achfe der Ringellipfe: 46° — 
rde über der 


Erhöhungswinkel der 


Heine Achſe 2037* 
Ringebene: 250 553° ſüdl. 


Scheinb. Schiefe der Efliptit Dec, 17, 230 27° 4:98” 
Ibmefjer der Sonne ae: 16° 17:6 
lage „ 8.99" 


(Alle Beitangaben nach nad) mittlerer ver Berliner Beit.) 


— * 


Über die Erscheinungen, welche 
die permanenten Gase beim Ver- 
dampfen im Vakuum zeigen; über 
die Grenze des Gebrauchs desWasser- 
stoffthermometers und über die Tem- 
peratur, welche man durch Ent- 
spannung von flüssigem Wasserstoff 
erzeugen kann. Durd bie folgenden 
Mittheilungen will S. Wroblewski einige 
Angaben in Bezug auf die permanenten Gaje, 


welche in den legten Zeiten gemacht worden | 


find, berichtigen. 


Was zunächft die Meffung jehr niedriger 


Märmegrabe betrifft, jo ift klar, daß bei der 
Temperatur, bei welcher der Waſſerſtoff nicht 
mehr dem Gay-Lufjacichen und Mariotte ſchen 
Geſetze folgt, der Gebrauch eines Waſſerſtoff— 
thermometers illuforifch wird. Durch Unter: 
juchung der Relation, welche zwiſchen der elef- 
tromotorifchen Kraft und der Temperatur in 
einer aus Kupfer und Neufilber beftehenden 
thermoeleftriihen Säule herrſcht, hat Verf. 
gefunden, daß die Gleichung, welche dieſe 
Relation zwilchen + 100% und — 1309 


! 





ausdrückt, auch ſehr genau für diefelbe Rela- 


tion zwifchen + 1000 und — 1939 gilt, 
Mißt man mit Hilfe diefer Säule, welche 
zwiſchen 4 1000 und — 1300 falibrirt 
ift, die Giebetemperatur des Sauerftoffes 
unter atmoſphäriſchem Drucke, jo findet man, 
je nachdem der Sauerftoff rein ift, ober 
Spuren von Stidjtoff enthält: — 18159, 
— 1840 und — 186°, d.h. Zahlen, welche 
das MWafjerftoffthermometer giebt, wenn man 






ae "x 
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zu gleicher Zeit die Säule anwendet. Mikt 
man die Siedetemperatur des Stidjtoffes bei 
gewöhnlichem atmoſphäriſchem Drude, so 
findet man mit dem einen oder anderen Ber: 
fahren — 1939, Hiernach erſetzt alfo eine 
zwifchen + 100% und — 130% Falıbrirte 
Säule da3 Wafferftoffthermometer zwiſchen 
+ 100% und — 193° volltommen. 

Da die Relation zwifchen der Temperatur 
und der eleftromotorischen Kraft ein Inter— 
vall von 2930 umfaßt, jo darf man an- 
nehmen, daß fie auch noch für Temperaturen 
gilt, welche nicht zu weit von dieſen Grenzen 
entfernt liegen, alfo auch noch für Tempera- 
turen unter — 1939 Giltigfeit hat. Per: 
gleicht man die Angaben diefer Säufe mit 
denen eines Waflerftoffthermometers, jo be 
merft man, daß letzteres unterhalb — 193 
niebrigere Temperaturen angiebt, als die 
Säule, d. h. daß der Waſſerſtoff unter dem 
obigen Grade fich ſtärker zufammenzieht, als 
das Mariotte-Gay-Luffaciche Geſetz verlangt, 
und daß er von diefem Punkte an nicht mebr 
als thermometriihe Subftanz benutt werden 
fann. Diefe Abweichung ift um jo größer, 
je tiefer die Temperatur if. So murden 
z. B. früher als Erjtarrungstemperaturen des 
Kohlenoxydes und des Stidjtoffes — 207° 
und — 214% angegeben, während nad) ber 
Säule diefe Temperaturen nur — 199° und 
— 2030 betragen. 

Die Abweihung des Waflerftofftbermo- 
meter3 beträgt alfo im erjten Falle 8% und 
im zweiten 11%. Ebenfo find alle Angaben 
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über die Verdampfung der permanenten Gaſe metalliſches Ausſehen beſitzt oder nicht. Der 


im Vakuum zu niedrig. 


Der Verf. giebt Verf. brachte in diefen Schaum feine thermo- 


folgende Meffungen, welche mittel3 der ther- ' elektrijche Säule und beobachtete je nach dem 


moeleftrijchen Säule ausgeführt wurden, 


angewendeten Drucke Temperaturen von — 


Aus diefen Zahlen ergiebt fi, daß die 2080 bis — 2110. E3 läßt ſich noch nicht 


Temperatur nur um wenige Grade unter 
200° finkt, wenn man diefe Gafe im Vakluum 
zu der Giedetemperatur des Mafferftoffes 
‚unter gewöhnlihem Drucde ftehen, weil die 


verdampft. 
Was die atmojphärifche Quft betrifft, jo 
find die Geſetze, nach welden ihre Ver: 


flüffigung erfolgt, nicht diejenigen eines ein- 
fahen Gajes, was übrigens vorauszuſehen 


war. Die Luft verhält fich wie ein Gemenge, 
deſſen Bejtandtheile verſchiedenen Geſetzen 
folgen. 

Wird Waſſerſtoff einem Drucke von 180 


| 





jagen, in welcher Beziehung diefe Zahlen zu 
der wahren Temperatur des Schaumes oder 


furze Zeit, welche die Erfheinung dauert, 
jedenfall3 zu gering ift, um die Säule voll- 
ftändig abzufühlen. !) 


Über einen empfindlichen Dupli- 


'kator; von Julius Eljter und Hans 


bi3 190 Atm. ausgejegt, dann durch im Da»  Geitel.2) Es ift eine befannte Thatſache, 
kuum ſiedenden Stickſtoff abgekühlt und raſch daß ſich auflöjende Waſſerſtrahlen durch in— 


bis zu einem Drucke von 1 Atm. entſpannt, 
jo bildet er einen deutlich ſichlbaren Schaum. 


Aus der grauen Farbe dieſes Schaumes, in 


welchem da3 Auge feine farblojen Tröpfchen 
unterjcheiden kann, läßt fich nicht errathen, 


welches Ausjehen der flüffige Waſſerſtoff be⸗ 


figen würde, und man ift daher noch nicht 


berechtigt, darüber zu entfcheiden, ob er ein 





fluenzirende Kräfte leicht elektrifirt werden 
können. Man kann diefen Umftand benuten, 
mit den einfachſten Mitteln einen Duplikator 


zu fonftruiren, der geftattet, durch die In— 
fluenz der freien Spannung an den Polen 
eine3 Daniell'ſchen Elementes die Ladung 
eines Heinen Konduktors bis zur Funfener: 
ſcheinung zu fteigern, 





In der vorftehenden Figur ift derjelbe in | pofitiven, 


eines Daniell ſchen Elementes, 


1/40 der natürlichen Größe dargeſtellt. Zwei deſſen anderer Vol zur Erbe abgeleitet ift, 
aus den Ausflußröhren S und S’ audtretende, | durch einen Nupferdraht in Verbindung ge 


feine Wafjerftrablen treffen die durch die Tifch- ſetzt. 


chenTT’ifolirten BlechgefäheA A’. DerMetall- 
ring Rift durch einen Meffingbügel leitend 
mit bem Gefäße A verbunden, der Ring R 


Die pofitive Ladung de3 Ringes R 


1) O. x. 100. 979—82. (13.*) April. 
Durd) — Centralbl. Nr. 20 S. 372. 
Aus den Annalen der Phyſik und 


iſolirt und mit dem einen Pole, etwa dem von Verf. eingeſandt. 
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wirft influenzirend auf die Tropfen des aus | 


S austretenden Strahles, und zwar derartig, 
daß diejelben, mit negativer Yadung behaftet, 


befanntlich zu einer bei Weitem höheren 
Spannung, al3 der Ring R befigt. Der mit 
A verbundene Ring R’ wirkt nun influenzirend 
auf den aus S’ austretenden Strahl, und 
zwar bereits jo ftarf, daß ein mit A’ ver» 


bundene® Golbblatteleftroftop nach kurzer 


Zeit das Marimum der Divergenz zeigt und 

eine Heine Leydener Flaſche bis auf eine ge⸗ 

ringe Schlagweite geladen werben fan. 
Verbindet man R mit dem negativen 


Pole des Elementes und leitet den pofitiven | 


zur Erde ab, jo nimmt A’ negative Eleftrici- 
tät an. Das Gefäß A’ befigt daher ftets 


die zum nichtabgeleiteten Pole gleichnamige 
‚gen Jahren veröffentlichten Beobachtungen 


Elektricität. 
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der Apparat ben Vortheil bietet, daß man 
mit feiner Hilfe an einem einfachen Gold— 


| blatteleftrojfop oder einem elektriſchen Pendel 
in das Gefäß A binabfallen. Dadurch wird. 
das Gefäh A ſchwach negativ geladen, aber 


das Vorhandenſein einer eleltriſchen Span- 
nung an den Polen eines galvaniſchen Ele⸗ 
mentes auch einem großen Zubhörerfreife 
nachweiſen kann. Es dürfte daher der bier 
befchriebene Apparat zu Unterrichtözweden 
fih wohl empfehlen. 


Die Schwankungen im Sauer- 
‚stoffgehalt der Luft. In einer der legten 
Sitzungen der nieberrheiniichen Geſellſchaft 
für Natur- und Heiltunde zu Bonn, beſprach 
Hr. Prof. Kreusler die Ergebniffe feiner 
in Poppelsdorf angeftellten Beobadhtungen 
über die Schwankungen im Sauerftoffgehalt 
der atmofphärischen Luft. Die Verſuche 
waren angeregt worben durch die vor eini- 


Der Apparat funktioniert mit großer |v. Jollys in München !), welche, im Gegen- 


Regelmäßigfeit, jobald man dafür forgt, daß 
nicht zufällig irgend eine wenn auch noch ſo 
ſchwache Eleftricitätäquelle, 3. B. mit ber 
Hand berührte Kautſchulſchläuche, fich in der 
Nähe der Strahlen befindet. 

63 fei noch bemerkt, daß eine wenn auch 
bedeutend geringere Divergenz der Gold» 


blättchen auch bei Verwendung nur eines 


Strahles eintritt, und baß man bei An— 
wendung von drei oder mehreren Strahlen, 
die in analoger Weife fombinirt find, die 
Wirkung noch bedeutend verſtärken fann. 


Grenze jehr bald dadurch erreicht, daß bei zu 
ftarfer Influenz der größte Theil der Tropfen 
des letzten Strahles das unter der Ausfluß- 
Öffnung ftehende Gefäß nicht mehr erreicht. 
Die meilten fliegen vermöge ihrer gegen- 
jeitigen Abſtoßung über den Rand bes Ge- 


faßes heraus und zerftören jo die Iſolations-⸗ 


fähigkeit der Tiſchchen. 
Der bier mitgetheilte Apparat ift in 


feiner äußeren Erfcheinung der Thomſon'ſchen 


Waflerinfluenzmafchine fehr ähnlich. Der 





fat zu den meiften jonftigen Erfahrumgen und 
entgegen ber herrichenden Meinung, häufige 
und feineswegs unerheblihe Variationen in 
dem Verhältnis der beiden Haupt-Zuftbeitand- 
tbeile darzuthun fcheinen. Zu den Poppels- 
dorfer Verfuchen diente ebenfall3 das von 
v. Jolly bejchriebene Kupfer » Eudiometer, 
deſſen Eigenart darin befteht, daß die Sauer: 
ftoffentziehung durch eine galvanifch glühend 
erhaltene Kupferſpirale bewirft wird und 


die Ausmittlung des Verhältniffes der Gafe 
lediglich durch Druckmeſſungen geſchieht. Fin 
Doch wird der Natur der Sache nad eine | 


derartiges, von dem Erfinder ſelbſt gütigft 
beſorgtes und auf feine Brauchbarfeit ge 
prüftes Jnftrument zeigte Redner mit dem 
Bemerfen vor, daß die Genauigkeit des Ver- 
fahrens noch eine erhebliche Steigerung zu« 
laffe, wenn man, wie bie auch fpäter von 
ihm geſchah, an Stelle des Furzen offenen 
Quedfilbermanometer3 ein längeres, oben 


‚mit Torricelliihem Baluum abſchließendes 
‚Rohr jeht, hierdurch zugleich das ſonſt nicht 


zu entbehrende Barometer vertritt und die 
Zahl der nothwendigen Ableſungen ent- 


wejentliche Unterjchied befteht darin, daß | fprechend verringert. Al3 bemerlenswertheſtes 

bier der influenzirende Ring R durch die Ver: | ‚ Ergebnis der Poppelsdorjer Verſuche iſt ber- 

bindung mit dem Daniel auf fonftantem | vorzubeben, daß die daſelbſt beobachteten 

Potential gehalten wird. Schwankungen ohne Vergleich geringer aus: 

j we dieſe einfache Anordnung . 
ier mittheilen zu dürfen, weil das Princip, 

nach welchem die Duplifation erreicht wird, haften, — * arg 





ein ſehr überfichtliches ift, und weil ferner vb. 
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fielen, al3 die in München gefundenen. | 11 Uhr Morgens wurde unfere Nachbar- 


Während bei den 21 in ber Nähe von 
Münden gefammelten Luftproben der Sauer: 
ftoffgehalt zwiſchen 20.53 und 21-01 Proc. 
wechſelnd befunden wurde, bewegen fich die von 
dem Vortragenden feitgeftellten Schwankungen 
faft jämmtlich zwiſchen 20°88 und 20:94 
und in den äußerten Fällen nur zwiſchen 
20'867 und 20.991 Proc. Als Mittel 
Jämmtlicher Befunde würde fi für München 
die Zahl 20:75, für Poppelsdorf die Zahl 
20-911 berechnen. Da legterer Werth den 
Durchſchnittsergebniſſen Bunfens (20924), 
Regnaults (20°960) und anderer bewährter 
Forſcher jehr nahe fommt, ja, neuerdings fait 
genau da3 nämliche Ergebnis auch für Ame— 
rila beobachtet ward (Morley fand im Jahre 
1880 20949 Proc., Leeds etwas früher 
20926 Proc. als Mittel zahlreicher Ber- 
juche), jo verichließt man fich ſchwer der 
Anfiht, daß die augenfcheinlihe Ausnahmer 
ftellung der Münchener Verfuche durch metho- 
diſche Fehler verurjacht ſei. Unter Dar- 
fegung der beſondern Verhältniffe, unter 
denen man ganz Analoges nah Willkür 
herbeiführen kann, und mit Betonung des 
Umftandes, daß diefe Verhältnifje (einem 
leider unvollendet gebliebenen Briefe des in- 
zwijchen verewigten Münchener Forſchers zu- 
folge) wahrjcheinlich dort wirklich vorlagen, 
jpricht Vortragender ſeine Muthmaßung aus, 
daß die auffälligen Befunde v. Jollys durch 
einen ungleichmäßigen, bezw. unzureichenden 
Trodenheitäzuftand der analyfirten Luft 
proben erflärt werden können und müſſen. 


gemeinde Wenden in große Aufregung ver: 
jet. Ohne bemerfenswerthe vorherige Ge- 
wittererfcheinungen traf unverhofft ein Blik 
die Wendener Pfarrficche bei Beginn des 
Hochamts. Der Blitz fuhr an der am Thurm 
befindlichen höchiten der vier Spitzen des 
Blitzableiters herunter, erjchlug einen Mann, 
der nad) wenigen Minuten feinen Geift aufe 
gab, verlette eine Anzahl Perſonen, beſonders 
viele Finder, und endigte feinen verderben. 
bringenden Lauf mit der eigenthümlichen Er- 
ſcheinung einer unter heftigem Knall platzen⸗ 
den Tyeuerfugel. Die Unterfuchung ergab, 
daß der Blit etwas über der Erdoberfläche, 
dort wo das in Mannshöhe beginnende, 
den Kupferdraht ſchützende Gasrohr aufhört, 


'abgeiprungen war und feinen Weg in das 


innere der Kirche genommen bat. Einer 
Anzahl von Menjchen find die Abjäge nebft 
den Schuhlohlen von den Schuhen geriffen, 
die Schuhnägel Tagen, herausgeriſſen, zer- 
ftreut umher, und mehr oder weniger haben 
die Getroffenen Verlegungen an den Füßen 
davongetragen, wie denn auch eine Anzahl 
Kinder und Erwachlene zur Stunde noch bes 
täubt und theilmeife gelähmt find. E3 wäre 
num im allgemeinen Intereſſe außerordentlich 
wünſchenswerth, wern Männer der Willen: 
ſchaft und Fachtechnifer jofort, ehe zuviel 
weggeräumt ift, den Fall unterfuchten. Der 
Kupferdraht ift in etwa halber Leithöhe abge» 
riffen oder abgeihmolzen, und offenbar deutet 
der Umſtand, daß der Blitz vor dem Eintritt 
in die Erde abgeiprungen ift, darauf bin, 


Hinfichtlih der nähern Begründung diefer | daß die Erdleitung nicht intaft oder unvoll- 
Behauptung und aller fonftigen Einzelheiten | tommen war. ft legteres erwiejen, jo kann 
wird auf die im Druck begriffene Haupt- | man wohl annehmen, daß der Blitz auch 
abhandlung (Landwirtbihaftl. Jahrbücher, | ohne den vorhandenen Bligableiter ben 
herausgegeben von Dr. 9. Thiel, Bd. XIV, Thurm getroffen und vielleicht größeres Un— 
S. 305) verwiefen. Da bie bisher in glück angerichtet Haben würde, denn im vor» 
Poppelsdorf angeftellten Verfuche weder einen liegenden Falle ift er doch bis zur Erbober- 
gejeßmäßigen Verlauf, der, wie gejagt, nur | flächehinuntergeführt worben, ohne bis hierher 
relativ unerheblihe Schwankungen, noch nennenswerthen Schaden anzurichten. Immer—⸗ 
irgendwelche Urfachen derjelben genügend | hin wäre es zwedmäßig, wenn die Urjache 
deutlich erkennen laffen, jo werben ferner feftgeftellt und veröffentlicht würde, damit 
Unterſuchungen auf dem betreffenden Gebiete der angenommene Schuß eines Bligableiters 
unter thunlichft weitgehender Verfhärfung nicht trügerijch erſcheint. 
der Beobachtungsmethoden beabfichtigt. —— 
| Das Niederfallen von Steinen 
Blitzschlag. Aus Olpe jhreibt man zusammen mit sehr grossem Hagel 
vom 17. Mai. Heute Sonntag um halb zuBroby inWestmanland, Schweden, 
63 
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am 4, Juli 1883, !) Bei feiner Rückkehr 
aus Grönland wurden Hrn. Nordenffjöld 
mehrere Steine au3 milchweißem Quarz vor- 
gezeigt, welche vom Herrn Gutsbeſitzer J. V. 
Thomjen zu Broby in Weltmanland ge 
ſammelt waren, mit der Angabe, daß fie 
zufammen mit großem Hagel dafelbft gefallen 
wären. Die Größe der Steine war wie 
Bohnen, die größten wie Hajelnüffe. Sie 
waren nicht abgerundet, ſondern mit ſcharfen 
Ecken und mit theilweile gut erhaltenen 
Bruchflächen. Solcher Quarz ift fo allge 
mein in den Granitbergen Schwedens, daß 
die Vermuthung nahe lag, daß Alles ein 
Mipverftändnis oder eine Jrrung war. Es 
ihien aber doch aus manden Gründen 
wichtig, die. Sache näher zu unterfuchen, um 
die Nichtigkeit der Angabe entweder möglichit 
beftimmt zu widerlegen oder zu befräftigen. 
Darum reifte der Verfaſſer jogleich zum Fund⸗ 
orte und ftellte Nachforſchungen in der ganzen 
Gegend mit großer Sorgfalt an. 

Der Hagelfall begann um 4 LO" Nach» 
mittags (ſchwediſche Zeit) am 4. Juli 1883 
am Vateboſee in Dalefarlien und ging nad) 
SEO bis zum Mälarjee im Welten von der 
Heinen Stadt Enföping. Die in Frage 


ftehende Fläche bildet ein Band von 7 bis 


10 fin Breite und 60 km Länge zwifchen dem 
nördlichen Punkte 600 16° nördl. Br. und 
169 30° öftl. 2. von Greenwich und dem 
jüdlihen 590 37° nördl. Br, und 160 50° 
öftl. 2. Noch weiter im Süden kamen 
wenigftend heftige Regengüfje vor. Die 
Heftigkeit des Hagel3 war in verfchiedenen 
Theilen dieſes Bandes ziemlich verjchieden. 
Am ftärkften war fie in Norden, in Forsbo, 
in DOfter-Bennebäf und längs der Möffinta- 
höhe und im Süden bei der Eifenbahnftation 
Orrefta, bei Broby und bei Bred. Überall 
war der Wind während des Unwetters fon» 
ftant aus N und NNW, Trotz fpecieller 
Nachfragen konnten nirgends Beobachtungen 
einer cyllonenartigen Bewegung gefunden 
werden. Alle Beobachter waren darin einig, 
daß ein Fonftanter Nordwind mit großer 
Heltigleit geweht hatte. 

Die beigegebenen fynoptifchen Karten für 
Sh Vormittags und Ib Nachmittags zeigen 


') Oefversigt af K. Vetenskaps-Aka- 


demiens Förhandlingar, 1834, No. 6, 
Stockholm. 
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für ganz Schweden einen faſt Fonitanten 
Luftdrud von 760 mm. Der ſchwache ver- 
änderlihe Wind war Morgens in Schweden 
überwiegend aus S oder SD, Abends mehr 
aus D. Die Temperatur war ziemlich hoch 
und an mehreren Orten im Lande famen 
Wärmegemitter mit Regen und Hagel vor. 

Die in der Abhandlung vollitändig 
citirten Berichte der Augenzeugen find einan- 
der ziemlich gleich und ftimmen im Allge 
meinen darin überein, daß zuerjt ſchwatze 
Wolken im N auftraten, einige Donnerichläge 
wurden gehört und Blise gejehen. Die Wolfen 
famen mit ftürmifchem Nordwind heran. Ein 
eigenthümliches Donnern und Rafjeln in der 
Luft wurde gehört, darauf kamen zuerft 
Heinere Hagelförner, nachher große, wie 
„sartoffeln”, „Hühner“ oder „Enteneier“, 
die meiltens wie plattgedrüdte Kugeln oder 
wie cylindriiche Scheiben ausjahen, und zu- 
legt wieder Heinerer Hagel mit Regen ge 
miſcht. Die großen Hagelkörner wogen 
80 — 100 g und beſtanden meiſtens aus 
wechſelnden Schichten von klarem und weißem 
Eiſe. An der Station Orreſta wurden große 
Eisplatten, wie Stücke von Flußeis aus— 
ſehend, aufgefunden. 

Der Hagel fiel ſchräg mit jo großer 
Geſchwindigkeit, daß die Fenſterſcheiben nicht 
zerſchmettert, jondern durchlöchert wurden, 
wie durch Flintenſchüſſe. Sachen, die fich 
an entgegenftehenden Wänden befanden, 
wurden bejhädigt, und der Hagel war jo 
"hart, daß er nicht an den Wänden und 
‚ Dächern zeriprang. Das Unwetter dauerte 
20 Minuten, 

In der Umgebung von Broby und in 
der Gemeinde von Bred, NW von Enkoping, 
ſaßen Quarziteine wie Kerne in der Mitte 
‚von mehreren der größten. Hagelfteine. Zu 
Broby fielen mehrere Steine in die Zimmer 
hinein, Gie waren von der Größe der 
GEnteneier und man ließ fie auf dem Boden 
liegen und beobachtete das Schmelzen der- 
‚jelben. Keine Schmusfleden entjtanden. 
Das Waſſer war alfo volllommen rein, 
aber in der Mitte der naſſen Flecken Tagen 
weiße Steine, wovon drei in den Zimmern 
und zwei auf der Veranda aufgefammelt 
wurden. 

Ein Arbeiter jammelte acht Hagelfteine 
‚von Eiergröße, etwa 5 fm imN von Broby. 
Er fand in fünf derjelben weiße Steine. 
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Im Ganzen wurden wahrjcheinlich mehr | mit der Einficht eines erfahrenen Mineralogen 
als vierzig Steine auf verjchiedenen Pläpen unter Maffen von Steinen ſaſt defjelben 
in diefer Gegend auf diefelbe Weife von ver» ſpec. Gewichtes nur reine Quarzfteine aus« 
jhiedenen Perfonen gefunden. In einem zulefen und durch die Luft zu transportiren. 
Falle wurden die großen Hagellörner zur Man kennt auch feinen Pla in Schweden, 


Abkühlung von Mil verwendet und die 
Frau fand nachher zu ihrer Verwunderung 
neun weiße Steine in dem Kühlgefäße! 

Die gejammelten Steine wogen zwiſchen 
0:9 und 5°8 g, ihr jpec. Gewicht war 2:65 


und fie beftanden faſt ausjchließlih aus 


weißem Quarz, worin einzelne Körner von 
grünlichem Ehlorit eingeiprengt waren. Ein 


Stein hatte Spuren von Feldſpat und ein 


anderer Heine braune Flecken. 

Dünngeſchliffene Yamellen zeigten unter | 
dem Mikroſtop ungewöhnlich reichlich Blajen | 
und eingejchlofjene Flüffigkeit. Überhaupt 
war der Quarz volllommen ähnlich dem 
Quarze, ber in den granitifchen Bergforma- 
tionen Schwedens vorfommt. Der Verfaffer 
unterfuchte die Steine am Boden in der Um— 
gebung und ließ auch Knaben eine Menge 
Heiner Steine ohne Auswahl zujammen: 
bringen. Es fand fih nur ein Stein auf 
130, der den mit dem Hagel gefallenen ähn— 
ih war, und diefe wenigen rührten wahr- 
jcheinlih vom Hagelfalle her. Die übrigen 
beftanden nicht aus reinem Quarze, jondern 
aus Feldſpat, Gneiß und einem Gemijche 
von Feldſpat und Quarz. 

Darauf ließ der Verfafjer mehrere Per- 
onen in der ganzen Umgebung weiße „Hagel⸗ 
fteine‘‘ juchen. Dieſe Unterfuhung wurde 
vorgenommen, um zu jehen, ob die Bewohner 
des Landes weihen Quarz von weißem Feld— 
jpat unterfcheiden fonnten. Als „Hagelfteine‘ 
wurden nun durcheinander Feldſpat und 
Quarz gebradt, und von legterem Minerale 
nur wenige Steine. Dadurch wurde nun 
vollftändig bewiefen, daß fein Falſarium 
möglih war, denn in diefem Falle wären 
nicht ausschließlich Quarzfteine, die überdies 
in der Gegend äußerſt jelten vorfommen, als 
„Hagelſteine“ präfentirt worden. Weder Be: 
trügerei noch Selbttäufchung ift aljo möglich. 

Der Verfaſſer wagt feine Erklärung dieſes 
jonderbaren Phänomens. Auf der einen Seite 
ſcheint es zu gewagt, einen kosmiſchen Ur— 
ſprung der Steine anzunehmen, denn ſie 


wo ausſchließlich ſolche Quarzſteine vor— 
|tommen. Sie kommen dann vor zufammen 
mit Dligoflas, jpec, Gewicht 2:56—2'72, 
Ortoklas, jpec. Gewiht 2:56 —2'62 und 
Albit, pec. Gewicht 259 — 265. 
Die Eisklumpen, beſonders die großen 
‚fantigen Eisplatten, find auch ſonderbare 
‚und ungewöhnliche Formen von Hagel. 
Endlih ift die konftante Windrichtung 
ſchwer zu erflären und das ganze Phänomen 
ohne Zweifel ein ſche kt har 1) 


Die Rolle der Windei in der Agri- 
‚kultur. Wenn man ſich einige Zeit auf dem 
Gipfel des Puy de Döme aufhält, hat man, 
nach den Erfahrungen des Herrn Alluard, 
oft Gelegenheit zu einer jehr überrafchenben 
Beobachtung. Die ganze Limagne und der 
Forez, die im DOften und Nordoften liegen, 
erjcheinen faft immer in einem leichten Nebel, 
während die Luft nach Welten und Süden 
vollkommen durchfichtig ift, jo daß man mit 
großer Deutlichkeit nicht bloß den weftlichen 

ı Theil des Departement Puy de Dome über- 
fieht, ſondern auch die Departements Gantal, 
Corröze und Creuze. — Diefe Erfcheinung 
ift jeher häufig und hat folgende Urſache: 
Die Limagne der Auvergne ift ein großes 
Thal, das im Weiten und Südweſten be- 
grenzt ift durch die Ränder des Gentral- 
plateau, auf dem fich in geringer Entfernung 
von Glermont die kette der Dome, und etwas 
weiter das Maſſiv des Mont Dore, dann 
noch etwas weiter in derjelben Richtung das 
Maſſiv des Gantal befindet. Auf diefen 
Gebirgsgruppen und namentlih auf der 
Kelte der Dome liegen vulfanische Afchen 
in großer Menge und nehmen ausgedehnte 
Flächen ein. In der Richtung der herrjchen- 
den Winde diefer Gegenden, der Weft- und 
Südweſtwinde, gelegen, werden fie von diefen 
auf große Entfernungen fortgeführt; und 
diefe Aichen find es nun, welche die Durch— 
fichtigkeit der Quft trüben, und wie weiter 
gezeigt werden foll, fruchtbare Bodenbeftand- 


waren in jeder Hinficht terreftrifchen Steinen | ___ 


volllommen ähnlich. Anderſeits lennt der 


Phyſiker keine Kraft, die im Stande wäre 


| 1) get, > —— Geſ. f. Meteorolo: 
gie 1855 © 
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theile in die Gegenden tragen, auf deren | beträgt, jo giebt die 73 g Staub für ein 


Doden fie nieberfallen. 

Die regelmäßigen Beobachtungen, welche 
jeit num faft zehn Jahren auf dem Gipfel 
des Puy de Döme am Obfervatorium des 
Herrn Alluard gemacht find, beweilen, daß 
im Gentrum von Frankreich in der Höhe von 
etwa 1500 m, die Luft faft beftändig ftarf 
bewegt ift, jehr oft hat der Wind hier eine 
Geihmwindigfeit von 10 m bis 25 m in der 
Sekunde, oft bei wolfenlofem Himmel, wenn 
man nach allem vermuthet, daß in der Atmo- 


iphäre volllommene Unbeweglichkeit herrſche. | 


Diefe ftarfen und faft beftändigen Winde 


fegen die Gebiete der DömesStette, die hohen | 


Gipfel des Mont Dore und des Gantal ab 
und führen den feinsten, vulfanifchen Staub 
in die Ferne. 


Die wichtigſten Beweiſe hierfür find 


folgende: 1) Die Durchfichtigkeit der Luft ift 
um fo mehr geftört, je ftärker die Weſt- und 
Südmweltwinde find. 2) Wenn Regen ein» 
tritt und einige Stunden dauert, verſchwindet 
jede Trübung im Oſten; die Luft nimmt dies 
ſelbe Durchfichtigkeit an, wie in allen anderen 
Richtungen. Der Schnee erzeugt diejelbe 
Wirkung, mit größerem Erfolg in geringerer 
Zeit, er reinigt die Atmofphäre beifer und 
ſchneller. 

Zu dieſen faſt beſtändigen Wirkungen 
treten noch gelegentliche, nicht minder be— 
deutende, indem auch die Stürme vulkaniſchen 
Staub fortführen. In Glermont kommen 
die Stürme am häufigsten aus Werften und 
Südweſten, aljo in der Richtung der berr- 
ichenden Winde; ihre Dauer schwankt zwischen 
24 und 48 Stunden, zuweilen erreicht fie 
drei Tage. Was die heftigen Winde den 
entblößten Gipfeln, den fteilen Gehängen der 
Gebirge vultanifchen Urſprungs entführen 
ift enorm und faft unglaublich. Herr Alluard 
hat hierüber einige Meffungen angeftellt. 

Am 3. Januar 1884 ließ er die Blech— 
rinnen, welche da3 Regenwaſſer vom Wohn» 
haufe des Wächterd aufnehmen, reinigen. 
Am 17. März desjelben Jahres, das ift 
zwei und einen halben Monat jpäter, ent« 
hielten diefe Rinnen 7°081 fg fehr feinen, 
vulkaniſchen Staub, der von dem Winde auf 
das Blechdach des genannten Haufes herbei- 
geführt und dann vom Regen in die Rinnen 
geſchwemmt war. Da die Oberfläche des 
vom Regen abgewajchenen Daches 96 qm 


Quabratmeter in 21/2 Monaten, und daraus 
folgt eine Ablagerung von 348 gpro Quadrat⸗ 
meter und Jahr. Sicherlich bleibt man noch 
unter der MWirflichfeit, wenn man 400 g 
hierfür rechnet, wegen der Maffen, die vom 
Regen außerhalb der Rinnen fortgeführt 
wurden. Da die Periode, während welcher 
die Beobachtungen gemacht find, ber Epoche 
ftarfer Beunruhigungen der Aimofphäre ent- 
iprachen, muß man, um Übertreibungen zu 
; vermeiden, die gefundene Zahl auf ein Viertel 
reduciren und nur 100 g für das Quadrat» 
meter und Jahr annehmen. Aber auch fo 
ergiebt fich noch eine beträchtliche Gröhe für 
‚den vulfanifchen Staub, nämlid 1000 fa, 
die jährlich von den Winden auf 1 ha Land 
ausgebreitet werden. 

Die Rolle, welche dieſer Staub jpielt, 
befteht num darin, dem Gebiete zwiſchen den 
‚beiden großen Stetten des Forez und der 
Nuvergne eine unerjchöpfliche Fruchtbarkeit 
zu verleihen. Diefes Gebiet hat eine Breite 
von 8 Meilen und eine Länge von über 
36 Meilen; fein Untergrund beiteht aus 
einer Seelalf-Schicht, welcher dem mittleren 
Tertiär angehört, und er it bededt von einer 
ſchwarzen Humusſchicht, welche fait voll. 
ftändig aus Lapilli und vulkaniſchen Aſchen 
zuſammengeſetzt iſt, die zweifellos von der 
Kette des Puy de Döme ſtammen. Hier ge— 
deihen alle Kulturen; unter den Getreide- 
arten berrfcht der Weizen vor. In der 
Kommune Gerzat bei Elermont 5. B. bat 
derfelbe Boden 18 Jahre hintereinander 
Hanf producirt ohne irgend einen Dünger. 
Und ſolche Beifpiele fönnten leicht verviel- 
fältigt werben. 

Die vulfanifchen Gefteine der Auvergne 
find Gegenftandzahlreicher Unterfuchungen ge- 
weien. Kosmann und Herr von Laſaulr 
haben in den meiften von ihnen Phospber- 
fäure entdedt. Dieſe Säure findet fih auch 
in den Laven von Volvie und des Pury de 
Pariou; ihre Menge überfteigt 0'006 in ber 
Lava de3 Puy de Dome und 0°008 in ber 
von Gravenoire. Man findet fie ebenfo in 
dem Domit des Puy de Done, im Trachnt 
des Mont Dore und in der Puzzolanerde von 
Gravenoire. Sie ift alſo fehr verbreitet in 
allen vulfanifchen Erden des Gentrums von 
Franfreih. Die Analyjen haben ferner in 
diefen Gefteinen die Anmeienheit von Kali 
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ergeben, beffen Menge zuweilen über 3 Proc. | die Gletfcher etwa bald wieder vorjchreiten 
fteigt, und die von Kalk, der zuweilen 107 Proc. | würden, genaue Anhaltspunkte dafür zu be 
ausmacht. Wenn mun ber Untergrund der | fien, wie Hein fie zur Zeit ihres Minimums 
Limagne, wie angegeben, mit einem ſchwarzen | gemwejen find. 
Humus bebedt ift, der vorzugsweiſe aus Um num dieje beiden Zwecke zu erreichen, 
vulfanifcher Aſche befteht, jo darf man an- hat Herr Richter den unterften Theil des 
nehmen, daß dort auch Phosphorſäure, Kali | Oberjulzbach-Gletjchers fammt Vorterrain im 
und Kalk vorfommt. Herr Truhot hat! Maßftabe von 1: 5000 genau vermeſſen 
diefe Vermuthung dur eine Reihe von | und kartographiich dargeftellt, 6 Hauptpunfte 
Boden-Analyjen direkt beftätigt. des Dreiedneges mit dauernden in ben Fels 
AU diefe Unterfuhungen erflären voll» | geichlagenen Marken verfehen und jo die 
fommen die ausnahmsweiſe Fruchtbarkeit der | Möglichkeit geboten, jpäter jederzeit den vers 
Limagne; aber auch die Unerjchöpflichkeit | änderten Stand des Gletjchers feltzuftellen, 
diejes Bodens findet ihre Erklärung in jenen ſei es daß er weiter ſchwinde oder abermals 
Transporten vulkaniſchen Staubes durch die , vorfchreite. 
Winde, welche beträchtliche Mengen desjelben Die genaue Aufnahme der alten Mo» 
herbeiführen ımd dem Boden bie vorzüglichften | ränen und des einft vom Gletſcher bedeckten 
fruchtbar machenden Beitandtheile: den Kalk, | Terrains, welches durch Vegetationslofigkeit 
das Kali und die Phosphorjäure erfegen, | und Schuttbedeckung leicht und ficher unter- 
und zwar im Zuftande äußerſter Feinheit, ſchieden werden fann, fowie die Nivellirung 
d.5. unter ben für die Pflanzen-Wifimilation | mehrerer Querfchnitte auf dem Gletjcher ſelbſt 
günftigften Bebingungen. ergaben dann die Möglichkeit, die Maſſe des 
Wahrſcheinlich gehen in anderen Gegen» | Eisverluftes in der Gletjcherzunge mit ziem- 
den ähnliche Erſcheinungen vor fih. Diele | licher Genauigkeit auszurechnen, Es ergab 
Thäler erhalten Staub, der von den Winden | fih, daß der Gletfcher jeit Beginn feines 
herbeigeführt wird, welche die Gipfel und die | Rüdganges, der in den Anfang der 50er 
Gehänge der Gebirge oder der benachbarten | Jahre zu ſetzen ift, bis 1882 einen ylächen- 
Thäler abfegen und die hohen Hocebenen, | raum von 501 787 qm von Eis entblößt 
welche fie umgeben. Hier find noch intereffante | hat. Die Gefammtmafje des Eijes, welche 
Beobachtungen zu machen. Man müßte Appa« | hierdurch und durch die bedeutende Abnahme 
rate aufftellen, welche den Staub der Luft | der Eisdicke aufden noch beftehenden Glelſcher— 
auffammeln, um ihn zu wägen, zu analyfiren | partien bis zur Höhe von 2400 m in 
und jeine günftige ober jchädliche Wirkung | Wegfall kam, beträgt nicht weniger als 
auf die Vegetation zu beftimmen. Sein Ein- | 60 000 000 kbm. 
fluß ift in vielen Fällen nicht zu vernach— Legt man fich die Frage vor, in welchem 
läffigen. !) Verhältnis diefe Zahl zu den jährlih am 
nn Zi Gletſcher umgeſetzten Mengen von Eis ftche, 
Über den Rückgang der alpinen jo findet man, da im Minimum jährlich etwa 
Gletscher und seine Ursachen. Die 10000000 fbm Eis al3 Zuwachs des Firn— 
gewaltige Verkleinerung, welche die Gletſcher Feldes anzunehmen find und der Rüdgang 
der Alpen jeit 20 bi3 30 Jahren ausnahms: | feit 30 Jahren dauert, daß die Reduktion zum 
los erfahren haben und noch fortwährend | Geſammtzuwachs ſich verhalte wie 60: 300, 
erfahren, veranlaßte Herrn €. Richter zu⸗ d. h. daß bei gleichbleibender Wärme aljo 
nächft wenigftens für einen größeren Gletſcher der Zuwachs durch 30 Jahre hindurch um 
eine genaue und ziffernmäßige Feſtſtellung ein volles Fünftel ſchwächer geweſen ift, als 
der Quantitäten vorzunehmen, um welche fich | er hätte fein müffen, wenn ber Gletſcher 
berjelbe verkleinert habe, um fo für die Be | ftationär geblieben wäre. 
deutung der Erfcheinung einmal ein zuver- Sollte alfo der bisher aufgelaufene Aus 
laſſiges Maß zu gewinnen. Nicht weniger | fall in einem Jahre erfegt werden, jo müßte 
wichtig jchien e3 zu fein, für den Fall, daß | die im Firnfeld reftirende Schneemenge das 
— Sechsfache der normalen betragen. Da nun 
1) Compt. rend. T. C, p. 1080. eine ſolche Überjchreitung des Mitteld außer 
—E Nr. —* —— aller Möglichkeit liegt, jo ergiebt ſich ſchon 





502 


hieraus, daß der Rückgang nicht durch die 
Schwankungen der Niederſchlagsmengen ein- 
zelner Jahre erklärt werden Tann, 


Wenn die Menge des feſten Niederfchlages 
und die zur Eisfchmelzung zur Verfügung 
ftehende Wärme jahraus und jahrein bie 
gleiche bliebe, jo würden auch die Dimen- 
fionen der Gletſcher ftet3 unverändert bleiben 
müfjen. Eine Schwanfung diefer Faltoren 
muß aber jedenfall auch eine Größenver- 
änderung des Gletfchers nach fich ziehen. 
Nun ift befannt, daß in unferem europäifchen 
Klima der Witterungscharafter der einzelnen 
Sabre jehr verfchieden ift; naffe und fühle 
Jahre wechjeln mit trodenen und heißen, 
ſchneereiche Winter mit ſchneearmen u. |. w. 
Längenänderungen der Gletjcher erjcheinen 
aljo unausbleiblich. 


Soweit ftimmt auch Theorie und Be— 
obachtung. Aber nun beginnt die Discordanz. 
Während nämlich Die Witterungscharafter von 
Jahr zu Jahr ſchwankt, zeigen die Dfcilla- 
tionen der Gletſcher feinen Parallelismus 
damit, indem fie in viel größeren Perioden 
verlaufen, Scheinbar unbefümmert um Näffe 
und Trodenheit, Schneemenge oder Hike, 
ſchreiten die alpinen Gletſcher in der Negel 
ziemlich gleichzeitig eine Reihe von Jahren 
hindurch bedeutend vor, um dann ebenfalls 
wieder gemeinfam durch Decennien hindurch 
ununterbrochen zurüdzugehen. 


Man hat diejes eigenthümliche Verhalten 
dadurch zu erklären verfucht, da man auf 
die Länge des Zeitraumes hinwies, welcher 
verfließen muß, bis der Zuwachs oder Aus: 
fall der Schneemengen im Firnfeld fih am 
Ende der Eiszunge geltend machen Tann, ba 
ja die Bewegung der Eistheile ein ſehr lang- 
jamer ift. Aber diejes Verhältnis allein hält 
Herr Richter nicht für ausreichend. Denn fo 
wäre zwar erklärt, warum 3. B. das Wetter 
des Jahres 1882 auf den zeitweiligen Glet— 
icherftand keinen Einfluß übt, nicht aber die 
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de3 Bewegungstempos de3 Gletiſchers ent- 
gegenftellen muß. 

Es erjcheint nämlich ficher, daß jeder 
Vorſtoß des Gletſchers nur von einer Bes 
ſchleunigung ber Abflußgeichwindigfeit des 
Eijes hervorgerufen werden fann. Nehmen 
wir 3. ®. an, bei einem Gletſcher, deſſen 
Ende ftationär ift, betrage die jährliche Ab- 
Ichmelzung (mie es den Beobachtungen ent« 
Ipricht) etwa 6 m, jo muß die Gefchwindig- 
feit der Eisbewegung, wenn das Gletjcher- 
ende an derjelben Stelle bleiben joll, dort 
ebenfalld 6 m betragen. Soll num aber das 
Ende vorrüden, jo wird das nicht geſchehen 
fönnen, ohne daß die Gefchwindigfeit ge- 
fteigert wird, und follte alfo die Vorrüdung 
ebenfalls 6 m betragen, jo wird fidh die 
Schnelligkeit auf 12 m fteigern müffen. 

Auf welche Weife önnen nun überhaupt 
Veränderungen der Bewegungsgeſchwindig- 
feiten hervorgerufen werben? Da die Neigung 
und die jonftigen Eigenfchaften des Gletjcher- 
bettes für jeden einzelnen Gletſcher lonſtante 
Größen find, jo ift die einzige denkbare Ur- 
ſache eine Veränderung des Querjchnittes der 
abfließenden Maffe. Denn das ift ja zweifel- 
los, daß für jede Art Flüſſigkeit die Abfluß— 
geihmwindigfeit mit der Größe des Quer- 
ſchnittes fteigt und fällt, wenn auch feineswegs 
im geraden VBerhältnijfe. Jeder Vergrößerung 
der Abflußgeſchwindigkeit muß alſo eine Ver- 
mehrung der feften Niederfchläge auf dem 
Firnfeld vorausgehen. 

Nach einem fchneereihen Jahre wird 
aljo ein vergrößerter Querjchnitt aus dem 
Firnfeld in das eigentliche Gletſcherbett hinab 
auszutreten bereit ftehen mit der Tendenz, 
ſich fchneller zu bewegen als feine Vorgänger. 
Da er aber eine ganz lange Eiszunge vor 
fi hat, wird der Widerftand der zäbflüffigen 
Maſſe ihn zwingen noch im alten langſamen 
Tempo fich zu bewegen. Erft wenn der Zu— 
wachs eine Reihe von Jahren ‚hindurch ein 
außergewöhnlich großer geweſen ift, wenn 


ebenfo fichere Thatjache, daß am Gletſcherende hereits eine gewiffe Anzahl verftärkter Quer- 
alle Spuren jährliher Schwankungen über: ſchnitte hintereinander fich durch das Gletfcher- 
haupt gänzlich verwiſcht find und nur zehn hett hinabjchiebt, wird ihre Kraft groß genug 
jährige Schwankungen beobachtet werden fein, um endlich der ganzen Eitzunge die 
lönnen. ſchnellere Bewegung mitzutheilen und ſo die 

Herr Richter hat nun hierfür als Er» vorderſte Spitze in !ein jo raſches Tempo zu 
Härungsgrund die Didjlüffigkeit des Eiſes bringen, daß fie einen fogenannten Vorſtoß 
einzuführen verfucht, und die Schwierigkeiten, | macht, d. h. jchneller vorwärts fliegt, als 
welche diefe Eigenjchaft jeder Beſchleunigung die Abjchmelzung ihr entgegen arbeitet. Iſt 
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fo der Proceß einmal eingeleitet, jo wird er! 
in Folge der bedeutenden Aufftapelung, die | 


nothwendig war, ihn hervorzurufen, bedeu- 
tende Dimenfionen annehmen. Dur den 
ichnelleren Gang verlieren die Querfchnitte 
bei Zurüdlegung derfelben Wegftrede weniger 
Material durch Abjchmelzung, fommen daher 
in mächtigerem Zuftande nad) unten als 
früher, und haben auch noch die Tendenz 
größerer Geihwindigfeit in fih. Es wird 
alfo der Vorſtoß bedeutend fein und raſch 
vor fich gehen. Der Gletjcher wird jeine 
Länge und Dide in eben dem Verhältnis 
vergrößern, al3 die aufgeltapelte, zurück— 
geftaute Menge den früheren Zuftand des 
Firnfeldes übertrifft. Erſt wenn durch dieſe 
Verlängerung der Gleticherzunge in immer 
wärmere Gegenden hinab die Abſchmelzfläche 
um joviel vergrößert it, al3 dem vermehrten 
Nachſchub entjpricht, wird der Procek zum 
Stilljtand kommen. 


Mit diefem ift aber auch zugleich der 
Miederbeginn des Rüdganges gegeben. Denn 
die erreichte Länge und Breite der Eiszunge 
jteht num in einem bedeutenden Mihverhält- 
nis zu dem geringen Firnabſchub, der erfolgt, 
wenn die rüdgeltauten Maſſen fich erjchöpft 
haben und normale Zuftände im Firnfelde 
zurücgelehrt find. Anfangs, jolange die 
Eiszunge noch did ift, wird diefer Rüdgang 
nur wenig merklich fein, jobald aber die 
vorderen Eispartien, welche bald ganz zum 
Stilljtand kommen und von feinem Nach— 
ſchub mehr erreicht werden, auf dünne Kuchen 
berabgemindert find, erfolgt deren gänzliches 
Verſchwinden nun im großen, pro Jahr 
30 — 50 m in der Länge betragenden Stüden, 
wie das in dem letten Jahrzehnt bei allen 
Alpengletfchern zu beobachten war. 


Faſſen wir das Geſagte noch einmal zus | 
janmen, jo würde fi ausfprechen laſſen: 


Nur bedeutende Schneeanfanmlungen in den 
Firnfeldern, welche in Folge der Streng» 
flüffigkeit des Eijes Jahre hindurch dort auf» 
geftapelt werden, vermögen eine Bejchleu- 
nigung der Eisbewegung in der Öletjcherzunge 
und damit einen Vorftoß zu bewirken. Sit 
die aufgeftaute Maſſe abgefloijen, und find 
normale oder gar unternormale Niederſchlags⸗ 
verhältnifje zurüdgelehrt, jo wird die erreichte 
Gfetfcherlänge als viel zu groß für den nor« 
malen Nachſchub ſich herausftellen und im 
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‚Folge deffen ein bedeutender, Tangdauernder 
Rüdgang eintreten. 

Gegenüber diefen großen Schwankungen, 
welche aljo durch die öfter vorfommende Auf- 
einanderfolge mehrerer kühler, nieberjchlag- 
reiher Jahre hervorgerufen werden, ver: 
Ihwinden die Einwirkungen. der anderen 
meteorologijchen ‚zaltoren (Sommermwärme, 
Bewölkung, Windrichtung u. |. w.), oder fie 
vermögen höchſtens den Grad der Intenſität 
der Vor- und Rüdmwärtsbewegung zu beein- 
fluſſen, nicht aber dieſe jelbft in ihr Gegen» 
theil zu verkehren, Deshalb jehen wir feine 
jährlihen Schwankungen, jondern nur große 
Decennien lang dauernde Vorſtoß⸗ und Rüd- 
gangsperioden. 

Herr Richter präcifirt noch genauer den 
Unterfchied zwiſchen feiner im Vorſtehenden 
wiedergegebenen Erklärung für die Schwan 
kungen der Gletſcher und der des Herrn Forel 
Auf Grund feiner Anſchauung ſucht er die 
Urſache des Rüdganges nicht in trodenen 
Jahren, jondern betrachtet felben als Nüds 
fehr zu normalen Verhältniffen; für den 
legten Vorſtoß hingegen, glaubt er die Urs 
jache in der niederfchlagsreichen Periode von 
1842 — 1851 zu finden, die ſich in der 
Kurventafel der Niederichlagsmengen von 
Klagenfurt ziemlich Har erfennen läßt. In 
Folge einer 18 procentigen Überfchreitung 
des Mittel3 der Niederfchläge in jener Yeit 
erfolgte zu Ende des 5. umd Anfang des 
6. Decennium3 ein allgemeiner Borftoß, 
der dann feit Beginn des 7. Decenniums in 
einen ebenjo allgemeinen Rüdgang umſchlug, 
welcher zwar überhaupt nicht ausbleiben 
fonnte, durch den beſonders trodenen Cha— 
rafter der Jahre 1852 — 1871 aber zu der 
jegt bemerfbaren Intenfität gebracht wurde. !) 


Seebeben an der Küste von Peru. 
An Bord S.M. S. „Prinz Adalbert” wurden 
nach dem Berichte des Kommandanten, Kapt. 
z. ©. Menfing 1, auf der Rhede von Ancon 
am 10, Februar er. um 1" 30" Vormittags 
zwei furz auf einander folgende ca. 10 Se 
funden lang dauernde Erdſtöße verjpürt, 
welche da3 Schiff in ſehr merkliche Erjchütte- 


) Beitfchrift ber — — für 
Meteorologie, Band XX, ©. 23. Durch 
Naturforfher Nr. 11. 
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rungen verſetzten. Diefelben jchienen in der | 
Richtung SW—ND fortzufchreiten.. Im | 
Waſſer machte fich zuerft ein Geräufch wie 
des unter Wafjer abgelajjenen und an bie 
Oberfläche entweichenden Dampfes bemerf- 
bar, welches bald in ein donnerartig rollen- 
de3 Gepolter, ähnlich dem Ton reißenden 
Fluß- oder Stromeifes, überging. Auf See 
wurden durch das Naturereignis feinerlei und 
am Lande mur unbedeutende Schädigungen 
verurjacht, 1) 





Neue Forschungen im Congo- 
gebiet. Zwei belgiſche Officiere, welche 
jüngft von der Leitung von Stationen der 
Afrikaniſchen Gejellichaft zurückgekehrt find, 
bringen vom obern Congo wichtige Mit- 
theilungen über die neueften Forſchungen 
mit, welche die englifchen Gelehrten Dr. Green» 
fell und Dr. Sim! an Bord des der Bap— 
tiftenmiffion von Stanleypool angehörigen 
Dampferd Peace unternommen hatten. Das 
unmittelbarjte Ergebnis diejer Forſchung ift 
eine völlige Umgeftaltung der Karte Inner- | 
afrika (?) Dielepte Ausgabe des Mouvement 
Geographique enthält einen Kartenentwurf, 
welcher den Congo in dem Bogen, ben ber- 
jelbe nörblih vom Äquator bejchreibt, in 
gänzlich verändertem Lauf zeigt. Da ich dieſe 
Starte nicht wiedergeben kann, will id mich 
darauf bejchränfen, bier einige Grabbeftim- 
mungen Greenfells folgen zu laſſen, welche 
ſchon geftatten werben, die neuerfannte Rich» 
tung auf den bisherigen Karten anzumerken. 

Die Station Mefuta liegt 320°, die 
Station an der Huamündung 312°, die 
Station Bolobo 213°, die Alimamündung 
133 und die Station Lukolela 1:7 ſüdl. 
Breite. Weiter ftromaufwärts find ver- 
zeichnet: Libofomündung 028 nördl. Breite, 
18" öftl. Länge von Greenwich; der Außerfte 
bis jeßt erforjchte Punkt am Nebenftrom 
Liboko oder Ubangi liegt 1'20° nördl. Breite; 
Station de l'Equateur O°4° n. Br., 18,30 
d. L.; Dorf Mokomeha 056° n. Br.; 
Station Bangala 132° n. Br., 1920° 
d. L.; Dorf Makeba, in der Nähe der Mon: 
gallamündung, 1549 u. Br., 20:1605. 8; 
Station Upoto 2:13% n. Br.; die Fälle im 
Stimbiri, Nebenftrom des Congo, 2550 n. 
Br.; Lomanimündung 040% n. Br. und 


!) Ann. d. Hhdrographie 1885, ©. 310. | 
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der äußerfte erforjchte Punkt am Yomani 
1:33 jüdl, Breite, 

Das wichtigfte Ergebnis der beregten 
Forfhungen mag wohl die nähere Beſtim— 
mung der Richtung verjchiedener, bislang fait 
gänzlich unbelannter Nebenftröme des Congo 
fein, welde vom Nordoften berfommen. 
Bekanntlich wird feit längerer Zei die öfter- 
reichiſche Forſchungsgeſellſchaft vermißt, welche 
nach dieſer Gegend ausgezogen war, und jchidt 
ſich eine andere Geſellſchaft unter der Leitung 
de3 Dr. Zur an, der erftern Spur vom Congo 
und vom Arumwini her ausfindig zu machen. 
Ein die erwähnte Starte im Mouvement 
Geographique begleitender Aufjaß giebt hier⸗ 
über Aufſchlüſſe. Zuerft je no der übrigen 
Forſchungsaufgaben gedacht, welche ſich in 
der Richtung ftromaufwärt3 darbieten und 
die von den belgischen Officieren Ban Gele 
und Coquilhat jo wie namentlid von 
Greenfell entweder theilweije gelöjt oder im 
ein llareres Licht al3 bisher geftellt wurden. 

In der Nähe der Nquatorftation münden 
am linken Ufer in den Congo hart neben- 
einander: der Urufi, der Jtelemba und ber 
Lulemgu. Erfterer Strom, der in feinem 
untern Laufe mit dem Aquator gleiche Rich- 
tung bält, in feinem obern Laufe dagegen 
einen Bogen mit der Spike nah Süden 
beihreibt, fol 2000 fm lang fein; es bleibt 
Lieutenant Wißmann vorbehalten, denjelben 
zu erforfchen. Den Ikelemba hat Greenfell 
in defjen ganzer Länge erkannt; leßtere beträgt 
nur 200 bis 250 fm. Dagegen joll der 
Lulemgu, der von feiner Mündung an bis 
zum Äquator in einem weiten Bogen gedacht 
wird, 1100 fm lang fein; da derſelbe mit 
dem Congo faft gleichläuft, jo hat man er: 
fannt, daß es überflüffig wäre, am jüdlichen 
Ufer nach früher vermutheten großen Neben« 
ftrömen zu forfchen. Bis zum Lomali ift Fein 
Nebenfluß auf diefer Seite zu juchen. 

Auf dem andern, nördlichen Ufer bat 
Greenfell, wie bereit3 angedeutet, den Itim⸗ 
biri bis zu den Qubifällen erforſcht. Diejer 
Fluß muß, der Bodengeftaltung nad, nord» 
öftlih aufwärts reichen, eine Bemerkung, 
welche ſich auf ſämmtliche in der weitern 
Folge diejer Zeilen zu befprechenden Waſſer⸗ 
läufe anwenden läßt. Der Jtimbiri hat mur 
wenige Meter Tiefgang und fommt daber 
für die großen Forſchungsfragen nicht in 
Betracht; dasjelbe gilt von dem weiter unten 
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einmündenden, jüngft hinlänglich erforjchten 
Mangala. 
Für die „Uellefrage“ kommen alſo nur 


die zwei Ströme Arumwimi und Ubangi, 


erfterer öftlich, letzterer weſtlich am Congo: | 


bogen mündend, in Betracht. Der Arumimi 
ift bi3 zu den Fällen von Jambuga erfannt; 


früher wurde die Breitenlage der leßtern mit 


2-130, jet mit 1:130 beftimmt, ein Um— 
ftand, der in’3 Gewicht fallen muß bei der 
Erörterung der Trage, ob der obere Yauf der 
gejuchte Uelle ift, wie Stanley annimmt, oder 
aber der den Blauen Bergen entjpringende 
Nepoko, wie Schweinfurth, Juncker und die 
deutjchen Gelehrten überhaupt glauben. Der 
Uelle ift ein mächtiger Strom, welchen 
Schweinfurth 1870 nach Überfchreitung der 
ſüdweſtlichen Theilungslinie des Nilbedens 
erfannte und damals, aljo vor Entdeckung 
de3 nördlichen Congo, mit dem obern Arme 
des nach dem Tſchadſee zufließenden Schari 
verwechjeln durfte. In Folge der Unter: 
fuchungen Greenfells, der zuerft den Ubangi 
binauffuhr, ftellte ſich indefjen die weitere 
tage, ob der UÜbangi nicht etwa auf den 
Uelle führen follte. Dieſe Frage bejaht 
Wauters im Mouvement Geographique ganz 
entjchieden, unter Zufammenftellung der eben 
durch Ban Gele und Eoquilhat überbrachten 
Nachrichten. Der Ubangi hat an feiner 
Mündung eine Breite von 11 fm, etwa das 
30fache der Schelde bei Antwerpen; bis 
510fm aufwärts fand Greenfell bei nied— 
rigem Wafjerftande eine Breite von 600m 
und eine Tiefe von 6 m. 

Wauters verwirft an der Hand ber durch 


die berühmteften SForfcher gemachten Angaben | 


in Betreff des Waffergehalts nacheinander die 
Vermuthung Schweinfurth3 (Uelle-Scari), 
weil der durch zahlreiche Nebenflüffe geipeifte 
Schari nicht 1800 qm Waffer in der Sekunde, 
fondern bei diefer Entwidlung von 2500 m 
Länge mehrere 100 000gm (2?) treiben müßte, 
wenn Schari und der reißende Welle der- 
jelbe Strom wären; die von Stanley ge 
dachte Verbindung mit dem Arumimi aus 
ähnlihen Gründen ſowie wegen der feit 
Stanleys Forſchung anders gearteten Harte 
des Arumimi oder Nepofo, jodann die von 
Greenfell ſelbſt vertretene Anficht, daß der 
Itimbiri der Uelle jei; lehterer führt 900 qm, 


erfterer dagegen an der Mündung nur‘ Berges etwa 15m unter der 


300 qm Waſſer. 
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| Wauters ftügt feine eigene Behauptung, 

deren Kühnheit er gern eingefteht, auf die 
vorliegenden Mittheilungen über die Boden» 
 bewegungen, über den Waffergehalt und über 
die bei den Eingebornen von den Reijenden 
gehaltenen Nachfragen. Nach der berichtigten 
Karte ergiebt ſich einerjeits vom Congo, 
etwa von der Nauatorftation an, eine Hebung 
des Bodens in norböftlicher Richtung, ander: 
jeits, nach Baker und Juncker, eine Senkung 
in füdmeftlicher Richtung der Blauen Berge, 
wo der Uelle entjteht, alfo dem Congo zu; 
eine andere Senkung dieſer Berge leitet den 
Nepoko, der ebenfalls dort entjpringt, nad 
|dem Arumimi. Was den Waflergehalt be- 
trifft, jo foll der Kiballi, der Hauptarm des 
Uelle, zu jeder Jahreszeit jehr reich fein, 
während weiter unten eine annähernde Be— 
rechnung für den Ubangi an deffen Mündung 
eine Strömung von 550000 qm in ber 
Sekunde ergiebt. Ferner beginnt die Steigung 
des Uelles gegen Ende März und dauert bis 
| gegen Ende Oktober. Nimmt man für den 
Uelle-Ubangi eine mittlere Schnelligkeit von 
4km in der Stunde an (die auch Dr. Nachti- 
gal dem Schari zufchrieb), daß ſodann die 
Entfernung zwifchen dem Orte, wo Schwein» 
furth und Junder den Uelle beobachtet hatten, 
und Bolobo, der erften Station unterhalb 
der Ubangi-Miündung, 1700 fm beträgt, jo 
ergiebt fich, daß in Bolobo der Congo 17 
Tage ſpäter fteigen muß, was ber Leiter 
diefer Station im Mai 1884 in einem 
Berichte an die Afrikaniſche Geſellſchaft wört- 
lich vermeldete, (Tiefwafler von Mitte No- 
vember bis Mitte März; dann bis Mitte 
April Rubeftand und von da ab bis im 
‚November Hochwaſſer.) Nach den Erfundi- 
| gungen Qupton Beys bei den Eingebornen 
befände fi etwa 3:400n.B. und 230 5.8, 
‚ein vom Welle gejpeifter See. Auf der Karte, 
welche Stanleys jüngftem Werte beigegeben, 
ift gleichfalls auf Grund der von Coquilhat 
eingezogenen Erfundigungen ein großer See, 
Ngirri genannt, eingezeichnet. 











Ein merkwürdiger urgeschicht- 
'licher Fund. Auf die Nachricht, daß in 
einem Steinbruch an den Wandföpfen bei 
Ochtendung ein Hufeiſen in der Tiefe des 
Oberfläche ges 
funden worden und daß damit ein weiterer 
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Beweis für die Eriftenz des Menjchen und | 
einer ſchon vorgejchrittenen Kultur desjelben 
zur Zeit der vulkaniſchen Ausbrüche in der 
Rheingegend erbracht jei, begaben ſich Pro- 
feſſor Schaaffhaufen und Profeſſor Klein am 
16. März auf bie Fundſtätte. Dieje befand 
fich dicht vor einer 15m hohen Lavawand, 
die vor zwei Jahren noch 16 Schritte weiter | 
nad vorn reichte. Dieje Lava ift ein dichtes 
Konglomerat Kleiner, poröjer, ſchwaͤrzlicher 
Stückchen verſchiedener Größe, und in dieſes 
Konglomerat find größere Bänke einer dich— | 
tern grauen Yava eingebettet. Die Lavamand 
zeigt nicht Die Spur eines Spaltes oder Rifjes, 
darum ijt nicht anzunehmen, dab das Huf: | 
eifen von der Oberfläche des Berges durch | 
einen Spalt hinabgelangt fei. Überdies (ag. 
e3 in das dichte Gemenge der Heinen Lava- 
ftücte eingebettet und Lavalörner find mit dem 
Eiſenoxyd des Hufeifens feft verfittet. Auch 
ift nicht anzunehmen, daß es durch einen alten, 
jegt verjchütteten Stollen von außen in den 
Berg hineingelangt jein jollte, da feine Spu— 
ren alten Bergbaues entdedt worden find. 
Das Hufeifen ift nur 110mm lang, S5 mm 
breit und Gmm did, und ift darum für das 
eines Maultiers zu halten. Solche find wie- 
derholt in der Rheingegend in der Nähe rö- 
miſcher Altertümer gefunden worden. Merk: | 
male, aus denen man auf eine Einwirkung 
der glühenden vulfanischen Lava jchlieken 
fönnte, trägt das Hufeifen von Ochtendung 
nicht an ſich, indejjen iſt befanntlich deren 
Glut nur noch jo gering, daß man beijpiels- 
weile in die feurige Lava des Veſuvs einen 
Silberthaler abdrüden kann, ohne daß der- | 
jelbe an den Rändern abjchmilzt. Wäre num 
diejes Hufeifen römischen oder gallijchen Ur— 








iprungs, jo hätten die Geologen mit Unrecht 
beftritten, daß noch in römischer Zeit glühende 
Lava der rheinischen Erde entquollen jei, zus 
mal diejer Fund nicht der einzige feiner Art 
ift, vielmehr ſchon öfter Hufeifen und eiferne 


Nägel aus dem Innern der Kratzenſteine, 


aljo der ehemals flüffigen Lava mit dem 
Meißel herausgehauen worden find. Wie alt 
gewiſſe Lavaſtröme find, lehrt eine Beobach— 
tung bei Saffig, wo beim Abteufen eines | 
Brunnens unter 25m Dammerde, 12m | 
Bimsſtein, 10m Löß und 2:5 m bafaltifcher 
Lava Zähne und Stüde des Unterkiefers vom 
Pferde (equus fossilis, im Diluviallehm der 
Rheingegend jo gewöhnlich) gefunden wor: 
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den. Reichen die legten vullaniſchen Ereigniſſe 
in den Rheinlanden vielleiht aud in eine 
jüngere Zeit, al3 bisher angenommen worden 
ift, jo jteht e8 doch durch andere Unter- 
ſuchungen feſt, daß die vulkaniſche Thätigkeit 
ſchon in der Tärtiärepoche begonnen bat, 
denn in den Tuffen von der Mandericheid in 
der Eifel jowie in denen von Plaidt find Ab- 
drüde tertiärer Pflanzen gefunden worben. 


Über die Funktionen des Stachels 
‚der Honigbiene bringt das Februarheft 
des Vereinsblatts des Weftfälifch-Rheimifchen 
Vereins für Bienen und Seidenzucht äußerit 
intereffante Aufichlüffe, welche außerdem einige 
‚ bisher unaufgellärte Vorgänge im Haushalt 
der Aneifen zum Verjtändnis zu bringen ge 
eignet find. Bis vor nicht gar langer Zeit 
war man allgemein der Anficht, die Donig- 
biene bediene filh ihres Stachels nur als 
Waffe. Dem ift jedoch nicht jo. Der Honig 
unjerer Honigbiene reagirt befanntlih ſauer 
und dieje Eigenjchaft erhält er durch Die in 
ihm befindliche geringe Menge Ameijenjäure, 
welcher er zugleich einen gewiffen Grab von 


‚Haltbarkeit verdankt, denn ohne diejelbe 


würde er jchnell verderben. Dem durch Be- 
handlung mit Waller in der Wärme gereinig- 
ten Honig, dem jogenannten Honigiyrup, ift 
die Ameijenfäure entzogen, mwodurd er nach 
furzer Zeit in Gährung übergeht. Der Honig 
boshafter Bienenvölfer enthält Ameijenfäure 


'im Übermaß, und darin beruht die Urſache 


feines berben Gejchmades und ſcharfen Ge— 
ruches. Auf welche Weije aber die Ameijen- 
jäure in den Honig, welchen die Biene in den 
Bellen niederlegt, gelangt, war bisher noch 
vollftändig unbekannt; erft die neueften For⸗ 
Ihungen haben uns über diefen Vorgang 
Aufflärung verſchafft. Es ift eben der Stachel 
der Bienen, welcher nicht nurzur Vertheidigung 
gebraucht wird, jondern ganz bejonders dem 
Zwede dient, die gährungs- und faulniswid- 
rige Ameijenfäure dem aufgeipeicherten Honig 
zuzuführen, Man hat nämlich die Beobach- 
tung gemacht, daß die Bienen im Stode, auch 
‚wenn fie dajelbft ohne die geringſte Beum- 
ruhigung wirthſchaften, die von Zeit zu Zeit 
an der Spitze ihres Stachels bervortretenden 
Tröpfchen Ameifenfänre, das jogenannte 
‚ VBienengift, an den Wachswaben abitreifen. 
"Auf diefe Weile wird dem Honig das noth- 
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wendigeflonjervirungsmittel mitgeteilt. Hier- 
durch wird e3 auch erflärlih, weshalb die 
ftachellojen Bienen Südamerikas wenig Honig 
aufipeihern; e3 findet fi in den von diejen 
ftachellofen Bienen bewohnten und gefällten 
Bäumen ftet3 nur ein geringer Honigvorrath. 
Es hätteja auch keinen Zweck, größere Vorräthe 
anzujammeln, da diefelben in Ermangelung 
ber fonfervirenden Ameijenfäure alabald dem 
Verderben unterliegen würden. Bon den 18 
verjchiebenen Arten nordbrafilianifcher Honig- 
bienen, die man fennt, haben nur drei einen 
Stachel. Eine eigenthümliche Erjcheinung 
in bem Leben gewifjer Ameifen war bisher 


noch immer räthjelhaft, findet aber jegt auch | 


die ungezwungendjte Erflärung. Es giebt 
befanntlih  verjchiedene körnerſammelnde 
Ameifenarten. Die Samen von Gräfern 
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und andern Pflanzen werden oft jahrelang 
in den Heinen Magazinen aufbewahrt, ohne 
zu feimen. In Indien lebt eine fehr Heine 
rothe Ameife, die Weizen- oder andere Ge. 
treidelörner in ihre Wohnungen jchleppt. Nun 
hat aber der englifche Forſcher Moggridge 
wiederholt die Beobachtung gemacht, daß, 
‚ wenn dieje Ameifen verhindert waren, zu den 
Kornmagazinen zu gelangen, die dort ange» 
jammelten Samen zu feimen anfingen ; da3- 
jelbe war auch in den verlafjenen Kornma— 
gazinen der Fall. Danach wiſſen die Amei- 
jen das Keimen ber Körner zu verhindern, 
ohne die Keimfähigkeit derjelben zu zerftören. 
Yebt iſt nun auch erwielen, daß es nur die 
Ameiſenſäure ift, welche die Samen für eine 
beftimmte Zeit feimunfähig machen kann. 











Vermifchte 
Blitzgefahr durch Telephon- 
drähte. liber die Vorfichtsmaßregeln, 


welche zum Schuß der Gebäude gegen bie 
durch Telephonleitungen drohende Blitzgefahr 
zutreffen find, macht Profeffor Dr. Mei- 
dinger in der „Badilchen Gewerbezeitung“ 


folgende Mittheilungen: „Die Befeftigung der | 


Telephondrähte an Häufern, die Leitung der- 
jelben über Dächer mittel3 darauf angebracdhter 
eiferner Stangen, ihre Einführung in die 
Wohnungen, wird im Hinblid auf Bligichlag 
ganz gefahrlos erjcheinen, jobald die Be- 
feftigungspunfte der ifolirten Drähte mit 
Bligableitern verbunden find, Doc ift e3 
wicht nothwendig, ſolche an allen betreffenden 
Gebäuden anzubringen. E3 wird im All- 
gemeinen, auch bei langen Leitungen, bie 
Verbindung mit 3 oder 4 Bligableitern 
genügen; hat die Gentralftation einen jolchen, 
bringt man einen weiteren am Ende der 
Leitung an und noch einen oder zwei in ber 
Mitte, jo fann man annehmen, dab das 
äußerfte Maß der Sicherheit geboten iſt; 
fürzeren Leitungen dürften zwei Ableiter an 
den Endpunften genügen, unter Umftänden 
jelbit ein einziger. Daß ber Schub durch 
Blitableiter ein vollfommener ift, beweiſen 
die Telegraphen » Anlagen; der Blitz jchlägt 
häufig in die Drähte ein, aber ohne Gefahr 


Uachrichten. 


für die Beamten wird er am Telegraphen- 
gebäude durch den Blitableiter in den Boden 
geführt. Befinden fih an den Häufern, an 
welchen bie Telephondrähte befeftigt werden, 
| bereit3 Blifableiter, fo genügt es, dieje mit 
‚jenen durch einen diden Draht in Verbindung 
zu jeßen; doc muß der Bligarbeiter jolid 
' bergeftellt fein, insbeſondere eine gute Boben- 
‚leitung befiten; fteht dies nicht über jedem 
Zweifel, jo muß ein bejonderer neuer Blitz— 
ableiter bergeftellt werben. Bei Anlage der 
Telephone durch das NReich3-Telegraphenamt 
wird noch die befonbere Vorfichtämaßregel 
angewendet, daß ein eigener, dickerer, lediglich 
zur Bligableitung dienender Draht mit über 
die Häufer geführt wird, der ohne Iſolirung 
an den eifernen Stangen befejtigt ift und an 
jeder dritten oder vierten Stange eine Ab- 
leitung in den Boden erhält. Was das 
Einführen der Telephondrähte in das Innere 
‚der Wohnungen anlangt, fo empfiehlt es fich, 
diefelben nicht zu nahe an Gas: und Waſſer⸗ 
‚leitungen vorbeizuführen oder endigen zu 
‚laffen; etwa ein Meter Abftand möge als 
geringftes Maß gehalten werden. !) 





1) Ynduftrie-Blätter Nr. 15. 
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Eine galvanische Batterie, wel- 
che mit sehr geringen Kosten herzu- 
ftellen ift und für viele Zwecke ausreichend, 
bejchreibt der „Electriecian and Electrical 
Engineer.“ Eine Anzahl enghalfiger Glas- 
flajhen mit abgeiprengtem Boden werden 
auf einem hölzernen Geftell in umgefehrter 
Lage neben einander befeftigt. Die unteren 
Öffnungen find durch Korke mit Hilfe von 
Wachs oder Paraffin waſſerdicht verfchlofjen. 
Durd jeden Kork ift ein ftarfer Kupferdraht 
hindurchgeführt, der innerhalb der Flaſche 
in eine ungefähr ein Drittel der Höhe der 
Flaſche einnehmende Spirale endigt. Das 
andere Ende des Kupferdrahtes ift in bie 
Höhe gebogen und mit dem Zinfeylinder der 
nächften Flajche verbunden. Die Zinkcylinder 
werden aus 11, mm ftarfen Zinfblech ge- 
ichnitten, zufammengebogen und durch ben 
Kupferdraht des nächſten Elementes gehalten. 
Die Größe wird jo gewählt, daß der Zink. 
cylinder etwa das obere Drittel der Flaſche 
einnimmt. Die Befeftigung des Zink— 
cylinderd am Kupferdraht gejchieht in der 
Weife, da man an erfterem einen aufrechten, 
mit zwei Löchern verfehenen Zapfen ftehen 
läßt, den Draht durch die Löcher hindurch. 
führt und mit dem Hammer feitichlägt. Um 
die Batterie in Thätigkeit zu jegen, füllt man 
die Zellen mit weichem Wafjer, am beiten 
Regenwafler. Darauf giebt man jo viel 
pulverifirten Rupfervitriol hinein, daß die 
Kupferſpirale ganz davon umgeben ift. Um 
die Wirkung zu bejehleunigen, kann man ein 
wenig Zinkjulfat in jede Zelle hineingeben. !) 


Zur Geschichte des angeblichen 
Meteoriten-Falles in Hirschfelde bei 
Zittau. 

Herr Prof. Dr. 9. B. Geinitz veröffent- 
licht in den Verhandlungen der k. k. geolog. 
Reihsanftalt zu Wien, Nr. 7 folgende Mit- 
theilung: „Am 7. Februar 1885, Abends 
gegen 1/28 Uhr, hörte ein zwölfjähriger Schul. 
knabe, Reinhold Kroſchwald, der vor der 
Ihüre eines Hauſes auf der Steinsgaſſe in 
Hirfchfelde jtand, einen Knall, welcher ſtärker 
als ein Flintenſchuß geweſen fein ſoll. Wäh— 
rend die Eltern des Knaben keine weitere 


Notiz davon nehmen, erzählt derſelbe am fol⸗ 


genden Tage Herrn ©. E. Offermann, deſſen 


!) Gentralgeitung f. Optit ©. 129, 
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Mohnhaus der Kroſchwald'ſchen Wohmung 
gegenüber liegt, daß geftern Abend etwas auf 
jein Dach gefallen fei, und zwar mit einem 
heftigen Knall, aber auch da wird noch feine 
weitere Notiz davon genommen. Man wird 
erft Montag den 9. Februar durch den Fund 
eines Stüdes Schiefer vor dem Offermann⸗ 
Ihen Haufe aufmerffam gemacht, daß der— 
jelbe von dem Saumbrette unterhalb der 
Firſte abgetrennt worden war. Dies ijt 
die Stelle, die von bem Meteorfteine getroffen 
worden fein ſoll, der nad Ausfprucdh des 
intelligenten Sinaben vom Himmel berabge- 
fallen fei, wiewohl ein Feuerſchein weder von 
ihm, noch einem anderen Bewohner Hirſch⸗ 
feldes zu jener Zeit beobachtet worden ift. 

Man findet ein Stüd verfieftes Braun- 
fohlenhol; auf der Straße und glaubt darin 
den gejuchten Meteorftein zu erfennen, wenn 
aud von einem unbefangenen Anmwejenden 
ſchon damals die Äußerung ausgefprochen 
worden jein joll, e8 möge ein anderer finabe 
diefes Stüd Braunfohle wohl auf das Dad 
geworfen haben. 

Von da an erregte dieſer Fund das In— 
terefje der Bewohner Hirjchfeldes in hohem 
Grade, zumal jhon am 10. Februar das 
Hirjchfelder Wochenblatt und der Gentral- 
anzeiger in den Zittauer Nachrichten über 
diefen angeblichen Meteoriten berichtet haben 
jollen. Nachdem man jo glüdlih war, am 
11. Februar noch ein zweites ähnliches Stüd 
aufzulefen, wurden Sonntag den 15. Fe— 
bruar beide Stüde im Heidrich ſchen Gafthofe 
Öffentlich zur Anficht ausgeftellt, gegen Ent- 
nahme beliebiger Beiträge zur Verwendung 
derjelben für das diesjährige Kinderfeft. 

Trotzdem Herr Prof. Friedrich, der 
von Zittau aus nad Hirfhfelde geeilt war, 
| um den Fund fennen zu lernen, ihn jofort 
für ein irdiſches Schwefeleifen, einen Schwefel: 
fies, erflärt hatte, Fam doch der Stein num in 
das Rollen, und Nachfragen nach dem Hirich- 
felder Meteoriten erfolgten von da an jchrift- 
ih und mündlich in großer Zahl. Unter 
Anderem hat eine Anzeige diejes Falles in 
der Görliger Zeitung, wie mir mitgetheilt 
wird, jchon am 20. Februar auch Herrn Dr. 
Theodor Schuhardt aus Görlig zu Derm 
DOffermann geführt, um den Meteoriten zu 
jehen, als echt anzuerfennen und zu faufen. 
Da dieje Funde indek noch Sonntag den 22. 
Februar in einer Sitzung des Gewerbeverein 
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vorgelegt werden jollten, hat fich Herr Offer: 
mann davon noch nicht trennen wollen, wes⸗ 
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Zur Unterfuchung diefer Frage begab 
ih mich am 17. März felbft nach Hirfchfelde, 


halb fih Herr Dr. Schuchhardt zunächft nur | wo ich Gelegenheit fand, nicht nur allein 


mit einem, unter feinen Augen gefundenen 


unter den Funden des Herrn Offermann’s, 


Stüdchen begnügt habe, um das Hauptſtück ſondern auch von mehreren anderen Einwoh— 


erft am 23. Februar in Empfang zu nehmen. 
Bald darauf ift ein anderes Stüd diefer ver- 
meintlichen Meteoriten durch freundliche Ver: 
mittlung de3 Herrn Carl Aug. Lange in 
Hirfchfelde von Herrn Offermann unjerem 
k. mineralogifshen Mufeum in Dresden zu— 
gejandt worden. Dasſelbe mwurbe jedoch 


nern des Ortes theilweife noch Bruchſtücke 
zu jehen, welche von jenen abgetrennt waren, 
die Herr Dr’ Schuchhardt erhalten und für 
Meteorfteine erflärt und erworben hat. Alles 
war bolzige Braunkohle, welche jehr ftark . 
mit markaſitiſchem Eifenkies imprägnirt war, 
von dem man oft noch zublreiche deutlich 


ſchon am 28. Februar von hier als „Mujter rhombiſche Kryftalle beobachten konnte, Vor— 
ohne Werth” mit Bemerkungen an Herrn kommniſſe, die in den benachbarten Braun 


Dffermann wieber zurückgeſchickt, da es nicht3 
Anderes war, al3 ein von marfafitiichem 
Eifenkies durchdrungenes Stüd Braunfohle. 


fohlengruben ſehr gewöhnlich find. 
Hoffentlih bat nun ein wirklicher Me» 
teorftein aus dem Dresdener Mufeum , den 


Die Verwunderung und der Ärger über dieſe ich bei diefer Gelegenheit den betreffenden 


Zurüdfendung find mir von Hirichfelde aus 
fehr offen ausgefprochen worden. Hatte 
doch Herr Dr. Schuchardt diefe Steine ala 
echte Meteorfteine anerkannt und noch am 


Bewohnern von Hirjchfelde vorzeigte und 
erläuterte, zur Befehrung von dem Irrthum, 
worin fich diefelben bis dahin, auf Grund 
der Ausfage eines 12 jährigen Knaben und 


26. Februar für ein 20 Loth ſchweres Stüd | der Autorität Herm Dr. Schuchhardt's, be- 


derjelben angeblid Marck 1:20 pro Loth 
an Herrn Offermann gezahlt. 

Nach den mir gewordenen Mittheilungen 
ift das von Dresden zurücgefandte Eremplar 
am 11. März an einen Herrn aus Göttingen 
für 1 Mark übergegangen, wiewohl Herr 
Dffermann demſelben wahrheitögetreu gejagt 
hatte, daß man es in Dresden nur für Braun: 
fohle mit Eifenfies gehalten habe. Wenige 
Tage darauf joll dann Herr Offermann von 
Göttingen aus eine Poſtkarte erhalten haben, 
worauf die Bitte ausgejprochen wird, der 
dortigen Univerfität wenigjtens 50 Gramm 
davon abzulaffen, welche man mit 1 Mart 
pro Gramm honoriren werde. Unterbefjen 
war in ca. 40 Schritt Entfernung vom 
DOffermann’schen Haufe noch ein Stück dieſer 
Art gefunden worden, welches abermals von 


fanden, etwas beigetragen. 

Nicht anders als alle übrigen vorher be; 
zeichneten Gremplare verhielt fih ein Stüd, 
da3 mir abermal3 durch freundliche Vermitt« 
lung de3 Herrn E. A. Lange während meiner 
Abweſenheit von Dresden durch Seren 
Faktor Gotth. Kroſchwald, dem Water des 
oben genannten Knaben, für unfer k. mine: 
ralogisches Mufeum mit dem Bemerfen zur 
Anficht gefchictt worden war, diefes gegen 43 
Gramm mwiegende Stüd dem Mufeum für 
50 Marfüberlafjenzu wollen, um dadurch den 
Namen des Sohnes Edm. Reinhold Krojch- 
wald zu verewigen. Auch diefes Etüd 
wurde am 19. März mit Dank an den Ab: 
ſender wieder zurücgefandt. 

Nachdem ich noch am 17, März Abends 
durh Herrn Prof. Dr. Friedrich in Zittau 


Herrn Dr. Schuchhardt für 60 Mark über- | erfahren hatte, daß jelbit die Chemiler des 


nommen worden jein joll. 


Herrn Dr. Schuchhardt, die Herren Dr. ©. 


Nah den mir wiederholten Verficheruns | Klemm und Dr. Carl Riemann, in jenen 


gen, die mir von Hirfchfelde aus zugingen, | Steinen vorherrfchend Doppelt-Schwefeleifen 
wonah Herr Dr. Schuchhardt die Echtheit | (demnach Markafit- oder Pyrit) durch ihre che- 
diefer Funde als Meteoriten noch aufrecht | miſche Analyſe jehr richtig nachgewieſen hatten, 
erhalte, lag die Vermuthung fehr nahe, daß | man die Gefteine aber dennoch in Görli für 
doch ein wirklicher Meteorit von Hirfchfelde | Meteorfteine hielt, um fie als jolche in den 
an dieſen eifrigen Sammler gelangt fein | weiteften Streifen zu verbreiten, ſchien e8 bie 
möge, während andere aus Unfenntnis dafür höchſte Zeit zu fein, dem mit jenen Hirjchfelder 
in Hirfchfelde gehaltene Stüde in meine und | Funden getriebenen Unfuge ein Ende zu 
andere Hände übergangen waren. ‚machen, und die um jo mehr, als einige 


510 


Zeitungsartifel, welde auch in Dresdener 
Tageblätter übergegangen find, uns die Über— 
raſchung brachten, daß man auch in Dresden 
den fosmifchen Urſprung jener Hirfchfelder 
Funde anerfannt habe und ein Zweifel über 
die Echtheit diejer Meteorfteine nicht mehr 
beſtehe. 

Durch Veröffentlichung einer officiellen 
Notiz „über den angeblichen Meteorſteinfall 
bei Hirſchfelde“ in Nr. 65 des Dresdener 
Journals, 20. März 1885, bin ich zugleich 
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an Ort und Stelle nachgekommen und es war 
dieſe Veröffentlichung ſchon nach allen Rid- 
tungen bin geflogen, bevor mir dieſe Auffor- 
derung zuging. Hier folgt nur noch eine 
Mittheilung über die Gejchichte des Hirih- 
felder Falles. 

Schon jett ſcheint indeß der jubelnden 
Hoffnung auf einen anjehnlichen Gewinn 
aus den Hirfchfelder Funden eine ziemliche 
Nüchternheit und Verlegenheit gefolgt zu jein, 
welche in den zahlreihen Rückſendungen des 


vorhandenen Materials und ſelbſt durd ein» 


der Aufforderung einiger verehrten Fahge- | ; — as — 
geleitete Klagen herbeigeführt worden iſt. 


noſſen zur Unterſuchung dieſer Angelegenheit 


Litteratur. 


Südbraſilien. Die Provinzen Säo 

Pedro do Rio Grande do Sul, Santa Ca— 
tharina und Parana mit Rückſicht auf die 
deutiche Kolonijation. Bon Dr. H. Lange, 
2, erweiterte Auflage. Mit Abbildungen u. 
Karten. Leipzig 1885. Verlag von Paul 
Frohberg. 
„„ Die AUnfiedlungen der Deutihen in Bra- 
ſilien find bezüglich ihrer fveciellen Verhält- 
nijfe in weiten Kreifen noch wenig befannt. 
Das obige Werk, weldjes bieje Kolonien aus- 
führlich behandelt, wird daher gewiß; Vielen 
willfommen jein, die fich für unjere Lands— 
leute draußen intereffiren. Ein großer Vor— 
— Buches iſt der, daß es überaus reiches 
tatiſtiſches Material bringt, alſo Thatſachen 
reden läßt, die frei von ſübjektiven Anſchau— 
ungen find. Schon der Name des Verfs. 
ift Bürge, daß nur die beiten Quellen benußt 
wurden. Zahlreiche Holzichnitte und mehrere 
Specialfarten jind werthvolle Beigaben des 
wichtigen Wertes. 


Dr. ®. C. Wittwer. Grundzüge der 
Molefular-PHyfit und der mathematischen 
Chemie. Stuttgart. Verlag von Konrad 
Wittwer. 1885, 

Im Anſchluſſe an feine vor 15 Jahren 
erſchienene Schrift „Die Molekulargeſetze“ 
giebt der gelehrte Herr Berfajjer hier eine 
ganze Reihe von neuen, theils der Chemie, 
theil® der Wärmelehre angehörigen Anwen— 
dungen der von ihm entwidelten Fundamen— 
talgejege der Materie. Das Werk verdient 


die vollfte Aufmerkſamkeit aller Derjenigen, | 


welche jich für eine Klärung der allerdings 
ziemlich verwworrenen Anfichten, die über den 
Äther und deſſen Rolle in der Natur herr- 
ſchen, interefiiren. Die Wusftattung des 
Werkes ift eine jozufagen vornehme, 


Dr. 9. Botonie, Illuſtrirte Flora von 
Nord- u. Mitteldeutichland mit einer Ein- 
führung in die Botanik. Vollſtändig in 
10 Lieferungen. Berlin 1885. Verlag von 
M. Boas, 

An Werken ähnlicher Art, wie das vor- 
ftehend genannte, fehlt e8 waährlich nicht, 
doch jind die meisten recht theuer und daher 
meift nur engen reifen zugänglich. Bei 
dem allfeitigen zur für da3 Bejtimmen 
und Kennenlernen unjerer Flora darf aber 


‚ein Buch, das billig uud populär ift, auf 


roße Verbreitung rechnen, Das . Berl 
iſt populär im bejten Sinne des Wortes, 
dabei reich und vorzüglich illuftrirt, endlich 
fo überaus billig, daß wir zuverjichtlich an» 
nehmen dürfen, es wird fich raſch einbürgern. 


Prof. Dr. TH omé's Flora von Deutic- 
land, Dfterreich und der Schweiz in Wort 
und Bild, für Schule und Haus. Mit 
Driginalzeihnungen von W. Müller in Gera. 
3 Bände mit 600 Tafeln in Farbendrud. 
Vollftändig in 36 Lieferungen. Gera-lin- 
termhaus. Berlag von Fr. Eugen Köhler. 
1885. 

Ein Werk, wie das im Vorſtehenden an- 
gekündigte, iſt feine Alltagserſcheinung, fon: 
dern ein Unternehmen von großer Bedeutung. 

ur Realifirung eines folchen ift erforberlid: 
eine vorzügliche wifjenfchaftliche Leitung und 
eine technijch- materielle Bafid, auf der ber 
Bearbeiter rubig fortbauen fan. Beide Be- 
dingungen finden ſich bei der Thomöſchen 
Flora in feltenen Maße vereinigt. Der 
Berf., durch feine ausgezeichneten litterarifchen 
Arbeiten in weiten Kreiſen befannt, hat in 
dem überaus zahlreihen Material der Ber: 
lagshandlung an folorirten Abbildungen die 
erforderliche illuftrative Unterlage — 
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um ein botaniſches Hausbuch zu ſchaffen, das der That gelten ſeine Berichte in dieſer Be— 
mit wirklichem Vergnügen und Nutzen von ziehung überall als zuverläſſig. Auch das 
den zahlreichen Freunden der Flora gebraucht obige Werk muß als ein überaus werth— 
werden kann. Die Abbildungen find in voller Beitrag zur genauen Kenntnis der 
Zeichnung und Kolorit gleich) vorzüglich, | Verhältniſſe an der Sklavenküſte betrad)tet 
träftig und naturwahr treten die einzelnen | werden. Es entſtammt perfönlichen Infor— 
Formen hervor und man fieht ihnen an, daß | mationen, die der Verfaſſer unlängit an Ort 
fie von Meijterhand nad) der Natur ent- | und Stelle einziehen konnte, und bringt daher 
worjen find. Dabei find dieſe Harbentafeln | dad Neueſte und Zuverläſſigſte über die 
nicht fpärlich eingeftreut, fondern jede Lie- | deutichen Befigungen an der weitafrifanijchen 
ferung wird 14—16 derfelben enthalten, im | Küſte. hireiche, nad) Photographien hers 
Ganzen alfo jind 600 ſolcher folorirten Tafeln | geitellte Illuſtrationen bilden eine werthvolle 
zu erwarten, eine für den Freund ber Tieb- | Beigabe des jchönes Buches, 
ri ee a en — 
ung. öge das herrliche Werk die wohl— 
verdiente Verbreitung finden. M. J. Schleiden. Das Meer. Dritte 
Auflage unter Mitwirkung hervorragender 
Fachgelehrten, bearbeitet u. herausgeg. von 


Semuntung von Borträgen, Berge. | Dr. Eruft Boges. Mit dem Portrait Shlei 
von ®. Fromme en ul KV |dens in Lichtdruc, farbigen Tafeln u. Boll 
13. C. 9. Patzig. Die afrilaniſche Kon- hiidern, über 300 Hofzichnitten u, 1 Karte, 
ferenz und der Kongoftaat. Heidelberg. In ca. 14 Lrgen. Lig. 1 u. 2, Leippig. 
C. Winterjche Univerfitätsbuchhandfg. 1885. Berlag von P. Frohberg 
Eine furze aber klare Darftellung alles ; i pr 
defien was der Gründung des Kongoltaates | in u; — ren saß 
voraufging und damit in Zufammenhang | [age nad) eine Art Brachtwerf ift, nicht unter 
ſteht. Der = jteht auf einem durchaus nor Maffe des Mittelmäfigen, welde den 
objektiven Standpunfte und Referent findet Büchertifch erdrückt, untergegangen ift, fon- 
ji mit .- an durch | dern einen großen und RE mu Leſerkreis 
—— 8. efunden hat, wie die vorliegende neue Auf— 
— bezeugt. In — en das — * 
ol omweit die vorliegenden Lieferungen ein Ur- 
Dr. Emil Dedert. Die Kolonialreiche theil gejtatten, bedeutend umgearbeitet, allent- 
KRolonialpolitiihe und kolonialgeographiſche —— erh — fur; das 
Skizzen. ipaiq. vo ul - Buch jteht auf der Hö er Gegenwart. 
= en — — Dabei iſt die ——————— verſtänd⸗ 

De eek i „ lich und interejjant, die Nusjtattung prächtig, 
Je größer und — das Intereſſe mit einem Wort das Buch ift ein würdiges 
für folonifatoriihe Veitrebungen bei allen Hentmal deutjchen Fleihes. Möge ihm vie 
Deutſchen gegenwärtig ift, um fo mehr iſt derdiente Unertennung in allen Nreijen zu 
e3 geboten, möglichjt nüchtern an die Prü- Theil werden! 
fung ber verjchiedenen Objekte heranzutreten. | 

as obige Werk bietet ſich nun als eine u ek 

Art von Führer an, das einen zuverläfligen B. Angelo Secdhi. Die Einheit der 
= geben, — — die Freie Naturkräfte. Ein Beitrag zur Naturphilo- 
und Kolonijationsobjefte der Gegenwart ge: Fa = 

währt. Referent ift im Wefentlichen durch. |Topbie — gar — 
aus mit dem Verf. einverſtanden und wünfdpt | Von Dr. L. Rud. Schulze. Mit in den Text 
ER: da dejien Buch von recht Vielen ge- | gedrudten Holzichnitten. 2. revidirte Auf- 
leſen und jtudirt werden möge. ‚Tage. Leipzig. Berlag von Paul Frohberg. 
1884, 

Hugo Zöller. Das Togoland u. die | Seechis Werk „Die Einheit der Natur— 
Stlaventüfte. (Die deutſchen Beſitzungen an kräfte“ gehört zu den bedeutſamſten Er- 


u 5 z . icheinungen der neuen naturwiljenjchaftlich- 
der weſtafrikaniſchen Küſte I) Berlin und —— — Litieratur Ein Mann von 


Stuttgart. Verlag von W. Spemann 1855. | der hohen Geiftesgabe und den umfafjenden 

Der Verf. gehört zu Denjenigen, welche | Renntniffen des Verfaſſers, war mehr ala 
jo ziemlid) alle Theile der bewohnten Erde | andere, ungleich mehr als mancher berühmte 
ejehen haben, auch war es ihm vergönnt | Fachgelehrte“ berufen, über die Einheit der 
—* zu Studien über Land und Yeute | Naturfräfte zu denken, zu forichen und zu 
die Oberfläche unfere® Planeten zu durch- ſchreiben. Daß Scecchi dies — und die 
ſtreifen. Man darf alſo von ihm ein geſundes Reſultate ſeiner Studien der Welt zugänglich 
vorurtheilsfreies Urtheil erwarten, und in gemacht, dafür gebührt ihm der Dant Aller, 
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die nach Erweiterung und Bertiefung ihres 
Wiſſens, nad) einer reinen, Tlaren Erkenntnis 
de3 inneren Zufammenhanges der Natur- 
erfcheinungen ftreben. Biele Werte, die heute 
mit Baulen- und Poſaunenklang ihren Rund- 
zug durch die Welt halten,. werden jammt 
ihren de vergejien fein, wenn das 
obige Buch noc immer baftehen wird als 
glänzendes Denkmal der Geijtestiefe feines 
Verfaſſers. 


Dr. Franz Engel. Studien unter den 
Tropen Amerikas. Für Gebildete jeden 
Standes. 2. Auflage. Jena. Fr. Maukes 
Berlag (E Scent). 1879. 

Bon früher her ift uns dieſes Buch be- 
fanıt und lieb. Die neue Ausgabe bezwedt 
das inhaltlih ſchöne und lehrreiche Wer 
wieder ın den nähern Geſichtskreis der In— 
terefjenten zu bringen. Hoffentlich gewinnt 
es fich viele neue ‘Freunde, 


Naturgeſchichte des Thierreidhs. 


Großer Bilderatlad mit Tert für Schule u. 
80 Großfoliotafeln mit mehr als 


Haus, 
1000 fein folorirten Abbildungen und 50 
Bogen erläuterndem Text nebjt zahlreichen 
Holzichnitten. Herausgegeben von hervor- 
ragenditen Künjtlern und Fachgelehrten. 
2. Auflage. Lig. 1. Stuttgart. Emil 
Hänfelmanns Berlag. 


Die Abbildungen dieſes Vilderatlas der | 


Naturgeichichte find durchweg gut, groß und 

pafjend zufammengeftellt. Die Tafeln eignen 

ji) daher auch für den Schulgebraud, um 

unter Glas und Rahmen den Schülern die 

eg ni Typen des Thierreichs vor 
ugen zu führen, 


Dr. Bernhard Schwarz, Die Er- 
fchliegung der Gebirge von den älteften 
Beiten bis auf Saufjure (1787). Nach Bor- 
lefungen an der Königl. Bergafademie zu 
Freiberg i. ©. für Geographen, Kultur- 
hiftoriter und Militärs. Leipzig 1885, Ber- 
lag von Baul Frohberg. 

Im Borwort fucht der Berf. fich gewiljer- 
maßen zu entihuldigen, daß jein Buch über- 
zum ericheint. Er —— damit die alte 
Wahrheit, daß Entſchuldigungen meiſt danu 
angebracht werden, wenn 
ſind; denn, wahrlich ein Wert wie das vor- 
liegende bedarf feiner Eutſchuldigung. Die 
Geſchichte des faltiſchen Eindringens in die 
Gebirgswelt, die Erſchließung der Gebirgs— 
tunde, ijt zwar ein bejonderes Kapitel der 
Geſchichte der Erdkunde, aber eine jelbftändige 
Darftellung diejes Kapitels ift in mehr als 


ie nicht am Platze 
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feine Aufgabe ſehr gründli genommen, 
fein Wert enthält eine Menge von Material 
und zahlreihen Quellenangaben, e8 wird 
den Geographen und Geologen ein willfom- 
mene3 Handbuh zu ihren Studien fein. 
Ob es möglich fein wird, auch die neuere 
Beit in der Weile darzuftellen wie ed dem 
Berf. mit der früheren Epoche gelungen, iſt 
Ol Trage, die nicht jo leicht zu bejahen jein 
bürjte. 


Sammlung von Vorträgen, heraudgey. 
von W. Frommel u. Fr. Pfaff. XII 
10, Dr. Ludwig Neumann, Die deutiche 
Spradigrenze in den Mlpen. Mit einer 
Karte. Heidelberg. Earl Winterſche Univer- 
jitätsbuchhandlung. 1885, 

In kurzen Zügen giebt der Verf. Die 
hiftorifche Entwidlung der Alpenethnographie 
und zwar unter möglichſtem Ausihluß des 
Hypothetiſchen. Die an Umfang Heine Schrift 
'ilt dag Ergebnis jorgjamer und umfajlender 
Studien und als joldes von großem Werth. 


8, Bufemann. Naturktundlihe Vollks— 
bücher. Allen Freunden der Natur gewidmet, 
In 2 Bänden, mit zahlreichen Holzitichen. 
1. Lig. Braunfchweig. Drud und Berlag 
von Fr. Vieweg u. Sohn. 1885. 

Ein populäre Unternehmen, das nur 
elementare Kenntniſſe vorausjegt und des— 
halb auf die große Schichte Derjenigen be- 
rechnet iſt, die fonft nicht Gelegenheit haben 
ſich naturtundlich zu unterrichten. Die Dar- 
jtellung iſt, ſoweit fi) Died aus der vor- 
liegenden Lieferung beurtheilen läßt, Har 
und zwedentfprechend, die Jlluftrirung vor- 
| güolic, kurz das Unternehmen verdient volljte 

nerfennung. 





| 


% Günther. Der Harz in Geſchichts-, 
Kultur-⸗ u. Landſchaftsbildern. Bollftändig 
in ca. 7—8 Lieferungen. Hannover. Ber- 
lag von Carl Meyer (Guſtav Prior) 1885, 
Liefg. 1. 

Ein tüchtiger Kenner unſeres großartigen 
und doch lieblichen Harzes unternimmt es 
in dem obigen Werfe eine eingehende Schil— 
derung Ddiejer mächtigen Gebirgsinfel ihrer 
Natur, ihrer landſchaftlichen Schönheiten, 
ſowie der Geſchichte, Sitten und Gebräuche 
ihrer Bewohner zu geben. Einem jolchen 
‚ Unternehmen wird man ſchon von vornhereiu 
ſympathiſch gegenüber jtehen, aber in vor- 
liegendem alle darf man ſich wahrhaft 
' freuen, denn die Arbeit konnte offenbar in 
‚feine bejjeren Hände fommen. So viel für 
'jept, nad) Vollendung des Wertes werden 
wir Gelegenheit juchen nochmals und aus— 





einer Beziehung erwünſcht. Der Berf. Hat | führlicher darauf zurüdzutonmen, 
Herausgeber: Dr. Hermann 2. Kein in Köln, — Drud von W. Drugqulin in Yeipzig. 2 








Eine ſchwimmende Kuppel für aftronomifde Zwecke. 
Bon G. Winkler. 


Mehr als anderthalb Jahrtauſende hindurch bildet Agrippa’s Pantheon 
zu Rom die Bewunderung der Welt. Michel Angelo’s großer Geift überbot 
freilich nod) den jtolzen Römerbau. Als das Volk, heißt e8, die Rieſenkuppel 
des Pantheons ftaunend betrachtete umd fich wunderte, daf der Boden die 
Yaft trug, rief Buonarroti aus: „Ich will fie in den Lüften aufführen!“ 
Was würde der große Mann gejagt haben, wenn er vernommen hätte, daß 
Jemand eine Kuppel von 
ähnlicher Größe auf Flüffig- 
feit ſchwimmend auszufüh- 
ren ſich erboten hätte! Heute 
ift Diefes Werk vollendet und 
zwar im Dienft der Urania. 
Eine NRiefenkuppel, zum 
Schuge eines Rieſenfern— 
rohrs, wird ſich in Nizza 
erheben, jchwimmend, be- 
weglih, um jeden Theil 
des Himmelsgewölbes der 
Beobachtung zugänglich zu 
machen. RENNEN FERNEN REN j 

Die zunehmende Größe Fig. 1. 
der nenen Fernrohre hat 
immer größere Anforderungen an die Mechaniker geftelft in Betreff der Gehäufe, 
unter denen fie Plat finden müſſen. Die Schwierigfeiten, die hierbei zu über- 
winden bleiben, find bei Weiten größer al8 der Laie ahnt. Das Fernrohr ift 
zunächſt auf einem gemauerten Pfeiler aufgeftelit, der völlig ifolirt von feiner 
Umgebung aus dem Erdboden aufiteigt. Dan kann das Inftrument nad) 
allen Seiten hin bewegen, um jeden Theil des Himmels zu beftreichen. 
Natürlich muß ein derartiges Inftrument, um den Unbilden der Witterung 
entzogen zu fein, mit einer fehlenden Kuppel oder Trommel umgeben werden, 
die weit genug ift, daß das Fernrohr im Innern derſelben ohne anzuftoßen 
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jede Bewegung ausführen kann. An einer Seite der Kuppel müſſen ſich 
Klappen befinden, durd deren Öffnen der Himmel frei und überfehbar wird. 
Die Breite diefer Klappen richtet ſich nach der Größe der Kuppel, rejp. des 
Fernrohre. Um die Ausficht nad) jeder Richtung hin zu gewinnen, ijt die 
ganze Kuppel drehbar. Die Heinen Kuppeln laufen auf Rädern oder Kugeln 
und werden mittel8 einer Kurbel durch Menfchenkraft in Bewegung gejekt. 
Bei größerern Kuppeln ift dies nicht möglich und man benußt dafür häufig 
einen Heinern Gasmotor. Für die NRiefenfernrohre der Neuzeit find nun 
aber fo große Kuppeln erforderlich, daß die bisherigen Syfteme nicht weiter 
brauchbar erſcheinen, man mußte von ganz neuen Principien ausgehen. Dies 
ift num bei der großen Kuppel, welche für das Obfervatorium zu Nizza, das 
der fürftlichen Freigebigfeit des Herrn Rafael Bifhoffsheim zu Paris feine 
Entjtehung verdankt, geſchehen. Die nebenftehenden Abbildungen geben zu- 
nächſt eine Vorftellung von dem Bau und den Mafverhältniffen diefer Rieſen— 
fuppel im Allgemeinen. Bezüglic der Details der Konftruftionen möge hier 
die Ausführung von Dr. H. Krüß in Hamburg!) Pla finden. Derjelbe 
ſchreibt: 

„In den Tagen vom 15. bis 20. Mai war in den Werkſtätten von 
Eiffel in Levallois-Perret nahe Paris die größte Drehkuppel ausgeſtellt, welche 
für das Obfervatorium des Herrn Bifchoffsheim in Nizza beftimmt ift. Ihre 
Entjtehungsgefchichte, fowie ihre Konftruftion dürfte für die Lefer dieſes 
Blattes von Intereſſe fein. 

Im Jahre 1881 fchrieb das franzöfifche Kriegsminifterium für öffentliche 
Arbeiten eine Konkurrenz aus für die Konjtruftion einer Drehkuppel von 
20 m Durchmeſſer, beftimmt für das große Aquatorial des Obfervatoriums 
in Paris. Die biß jet dort vorhandene Drehkuppel ift unter dem Namen 
„coupole Arago“ befannt, hat aber nur einen Durchmeffer von 12 m und 
ift ungenügend und unpraftifc geworden. 

Alle bisher konftruirten beweglichen Drehluppeln laufen auf Rädern. 
So lange fie neu find, bewegen fie fich fehr zufriedenitellend, aber allmählich 
treten Ausdehnungen, Heine DVerfchiebungen und andere ftörende Umjtände 
ein, welche in ihrem Zufammenwirfen eine ſolche Drehfuppel zu einem jehr 
fchwerfälligen Dinge mahen. Die Kuppel des Obfervatoriums in Paris 
erfordert jest die Kraft von 8 Mann und die Zeit von 45 Minuten, um eine 
einzige Umdrehung zu bewerfftelligen; man hat einen Heinen Gasmotor auf- 
geftellt, durch welchen eine Umdrehung in 10 Minuten erzielt wird. 

Bei der oben erwähnten Konkurrenz gingen fieben Entwürfe ein. Sechs 
von dieſen wendeten das alte Räderſyſtem an, der fiebente beruhte auf einem 
volljtändig neuen Princip. Diefes Projekt rührte von Eiffel her, demfelben 
fühnen Konftrufteur, welcher fi anheifchig gemacht hat, für die Welt- 
ausjtellung in Paris im Jahre 1889 einen eifernen Thurm von 300 m 
Höhe zu bauen, welcher alle bisher von Menfchenhand hergeftellten Bau- 
werfe um da8 Doppelte überragen wird. Eiffel fchlug vor, die bewegliche 
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Kuppel nicht wie bisher auf Rädern, fondern auf Waffer ſchwimmen zu Lafjen. 
Jeder Körper verliert befanntlic im Waffer fo viel an feinem Gewicht, als 
das Gewicht der verdrängten Wafjermaffe beträgt. Die auf Wafjer fchwim- 
mende Kuppel würde wie ein Kahn jedem Drucde leicht nachgeben, es würde, 
um fie zu bewegen, nur der höchſt unbedeutende Widerftand der Flüſſigkeit 
zu überwinden fein. 

Diefer Gedanke war fo einfach, fo neu, aber auch fo überrafchend, daß 
die Kommiffion zur Prüfung der Konkurrenzentwürfe fich förmlich davor 
entſetzte. Bon den fieben Mitgliedern diefer Kommiffion wagten nur drei 
für das Projekt Eiffel zu ftimmen, die Majorität ftimmte dagegen. Sie ftütte 
fi) auf das folgende Bedenken: wie wird der Schwimmer, auf welchem die 
Kuppel ruht, und das Gefäß, in welchem er ſchwimmt, vor Oxydation zu 
bewahren fein? Wie foll zu etwa nothwendigen Reparaturen die Kuppel 
abgehoben werden können? Wie 
wird fie fid) erhalten in Bezug 
auf Schwankungen durd den 
Einfluß des Windes? Der 
Direktor des Pariſer Obferva- 
toriumsd, Admiral Mouchez, 
war dagegen begeiftert für das 
Projekt, er ließ feinen Einfluß 
auf den Auffichtsrath diefer An- 
ftalt wirfen und der letztere 
ſprach fich, troß des Gutachtens 
der Prüfungsfommiffion, für 
die fhwimmende Kuppel aus. 
Es wurde demgemäß beichlofjen, 
daß, wenn eine neue Dre 
fuppel für das Parifer Objfer- 
vatorium fonftruirt werden follte, man Eiffel damit beauftragen wolle. Es 
war dieſes vor der Hand eim recht platonifcher Beſchluß, denn es fehlten 
damals und es fehlen noch heute die nöthigen Geldmittel, um ihn auszuführen. 

Inzwifchen ließ Biſchoffsheim mit wahrhaft fürjtlicher Freigebigfeit in 
Nizza durch den Architekten der Parifer Oper, Garnier, für mehrere Millionen 
eine Sternwarte erbauen, welche an Größe und Vollkommenheit ihrer Ein- 
richtungen alle beftehenden Obfervatorien übertreffen follte. Garnier war 
nun eines der drei Mitglieder der Prüfungstommiffion geweſen, welche für 
das Projekt Eiffel geftimmt hatten; er befürwortete dasfelbe auch Biſchoffs— 
heim gegenüber und diefer beftellte eine ſchwimmende Drehkuppel für fein 
großes Aquatoreal. Diefe Drehkuppel ift alfo nun vollendet. Das große 
Aquatoreal Bifhoffsheim’s hat eine Länge von 18 m, die ſchwimmende Kuppel 
hat einen inneren Durchmeſſer von 22:4 m und erhebt ſich 2335 m über 
den Boden des Obſervatoriums. 

Das Gefäß, in welchem diefe Kuppel ſchwimmt, hat die Form eines 
Ringes und krönt die Mauer des Thurmes; es hat einen inneren Durch— 
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meſſer von 224 m, eine Höhe von 1:5 m umd eine Breite von 12 m. Der 
Schwimmer, welcher fi darin bewegt, hat ebenfalls eine Höhe von 1-5 m, 
aber nur eine Breite von 09 m; der Zwifchenraum ift mit der Ylüffigfeit 
ausgefüllt, auf welcher er ſchwimmen foll. Auf diefem Schwimmer it eine 
Armatur von 16 ftählernen Rippen befejtigt, welche die eigentliche Kuppel 
tragen; die 16 Nippen theilen die Halbkugel der Kuppel in 16 gleiche 
Segmente. Die Bedeckung der Kuppel befteht aus 620 Stahlplatten von 
1! mm Dicke, welche unter einander vereinigt und an den Rippen befeitigt 
find durch 55000 Bolzen, 
Als Flüffigkeit, welche 
| zur Füllung des Gefähes 
| benugt wird, hat man 
eine Löfung von Mag— 
| nefiumdlorür gewählt. 
Waſſer würde dem Ge- 
 frieren im Winter au 
geſetzt fein, die Yöjung 
= von Magneſiumchlorür 
| erträgt eine Temperatur 
= His — 40 C,, ohne den 
FE Aggregatzuftand zu ver- 
FE ändern. Sie hatauferdem 
0 den für den vorliegenden 
= Zwed jehr wichtigen Vor— 
N zug vor dem Wafler, daß 
ihr ſpecifiſches Gewicht 
| etwa um '/ı höher ift, jo 
| daß fie verhältnismäßig 
| ein größeres Gewicht zu 
| tragen im Stande ift ala 
das Wafjer. Allerdings 
7 wird von hemijcher Seite 
) dem Magneſiumchlorür 
eine Einwirkung auf die 
Metalle zugefchrieben, 
doc; foll Raould Pictet dasfelbe feit 10 Jahren in feinen Apparaten benutzt 
haben, ohne eine derartige Wirkung bemerkt zu haben, jo daß man hofft, 
weder der Schwimmer, noch fein Gefäß werde angegriffen werden. 

Die Mafje der Kuppel, welche in dem Gefäße ſchwimmt, hat ein Ge 
wicht von 95000 k. Trotzdem vermag ein einziger Arbeiter fie innerhalb 
vier Minuten einmal um fich ſelbſt zu drehen.“ 

In Fig. 1 fieht man den Durchſchnitt der Kuppel mit dem darüber 
ftehenden Fernrohr, in Fig. 2 die äußere Anficht. Im Fig. 3 erblidt man 
einen Durchſchnitt des ringförmigen Baffins und des Schwimmers. Letzterer 
iſt oben offen und überhaupt ähnlich einem Schiffe ohne Verdeck, 1:5 m hoch 
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und 095 m breit. Die mit der Flüffigkeit gefüllte Rinne hat 12 m Breite 
und 1:5 m Höhe und es find 27000 Liter erforderlich, um die Kuppel ſchwim— 
mend zu erhalten. Der Preis diefer Flüffigfeit beträgt 1750 Frs. Es fteht 
zu erwarten, daß diejed neue Syſtem für die Fünftigen aftronomifchen Dreh— 
fuppeln allein angewendet werden wird. Jedenfalls wird man diefe un- 
geheuren Gebäude nicht mehr auf Rädern errichten dürfen. 


— — — 


Zur Sonnen-Phyfik. 
Von J. F. Hermann Schulz. 


(Fortſetzung.) 
Die Protuberanzen. 

Die genauere Kenntnis der „Protuberanzen“ der Sonne datirt befannt- 
(ih vom Jahre 1869, als faft gleichzeitig von Janſſen, Lockyer und Zöllner 
die Beobachtung diefer Gebilde auch bei unverfinjterter Sonne — aljo jeder: 
zeit bei hinreichend Harer Luft — in die Praxis eingeführt wurde. Die 
damit ermöglichte und auch fofort vielfach in Ausführung gebrachte, regel- 
mäßige Beobachtung der Brotuberanzen hatte indeſſen keineswegs das cigentlid) 
erwartete Nefultat, daß man jett in furzer Zeit zu einer ficher begründeten 
Theorie diefer Gebilde gelangt wäre, fondern im ©egentheil, viele der als: 
bald an denfelben beobachteten Erjcheinungen waren fo auferordentlicd) und 
unferen irdifchen experimentellen Erfahrungen fo widerfprechend, daß die An— 
fichten verfchiedener Yorfcher über die wahre Natur der Protuberanzen weit 
auseinander gingen und aud) vielfach bis heute divergivend geblieben find. 
Wohl nur in einem Punkte jtimmen die bisher aufgejtellten Hypothefen 
"überein; nämlid) darin, daß die Protuberanzen in der Hauptſache aus 
„glühendem Wafferftoffgafe” beftehen follen, dem regelmäßig das D,-Gas, 
jowie gelegentlich auch noch andere Gafe oder Dämpfe beigemifcht feien. 
Über die Urſachen und Kräfte hingegen, welche diefe Gaseruptionen bewirken, 
ja, ob e8 überhaupt „Eruptionen”, d.h. aus dem Innern der Sonne her: 
vorbrechende, fi alfo bewegende Gasmaffen find, darüber iſt noch Feinerlei 
Einhelligfeit erzielt. 

Beides ift leicht zu verftehen; ſowohl einerfeits die allgemeine Annahme, 
daß „glühendes Waſſerſtoffgas“ der Hauptbeftandtheil der Protuberanzen 
jei, wie amdererfeitd die Divergenz der Anfichten über die Kräfte und Ur- 
jahen, welche der Erjcheinung zu Grunde liegen. 

Wenn man jtet3 an dem Orte einer „Protuberanz“ faſt ausſchließlich 
die fpektroffopifchen Kennzeichen „‚glühenden Waſſerſtoffgaſes“ wahrnahm, fo 
war ed gewiß nur natürlich zu fchließen: das beobachtete Gebilde befteht eben 
im Wejentlihen aus „glühendem Wafferftoffgafe”. Andererſeits aber, wenn 
man gleichzeitig ſah, daß fich diefe „Protuberanzen“ in vielen Fällen mit 
Gefhwindigkeiten von Hundert, ja felbft mehreren Hundert Kilometern per 
Sekunde” erhoben, daß fie oft in faum zehn Minuten Zeit Höhen von 150 
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bis 200000 Kilometern erreichen, und dann gar in noch kürzerer Zeit wieder 
ſpurlos verfchwanden, jo mußte man ſich allerdings fragen: welcher Art in 
Wahrheit find die Vorgänge, die hier zu Grunde liegen? wie ift e8 möglich, 
daß diefe Gasmaffen, die fid) doc in einem „widerjtehenden“ Mittel — der 
Sonnenatmojphäre — mit Gefchwindigfeiten bewegen, größer als jede andere 
befannte Gefhwindigfeit in der materiellen Welt, dabei feine höhere Span- 
nung oder Dichte befiten follten als diejenige ift, bei welcher das Wafjer- 
ſtoffgas nod) ſcharfe Linien zeigt, oder allenfalls nur relativ fo geringe Er- 
breiterungen, wie Lockyer fie als „lozenges* (Rauten) bezeichnet? 

Faye, der befannte franzöfifche Gelehrte, glaubt die Beantwortung ber- 
artiger Fragen überhaupt umgehen zu können, indem er fagt: diefe „fabel- 
haften Gefchwindigfeiten” find Lediglich „Illuſion“; es handelt ſich gar nicht 
um fo rapide Ortsveränderungen der PBrotuberanzenmaterie, fondern das 
„Waſſerſtoffgas“ ift bereits vor der Sichtbarwerdung in einem ganz lang- 
ſamen Tempo (relativ gefprochen natürlich) an dem betreffenden Ort, weit 
oben in der Sonnenatmofphäre, gelangt, in Folge der hierbei ftattgefun- 
denen Erpanfion war die Temperatur nun foweit gefunfen, daß es im 
Spektroffop nit mehr gejehen werden konnte. Die „enorme Wärmejtrah- 
lung” der nahen Photojphäre ift jedody im Stande, die faft unbeweglich 
verharrenden Gasmaffen von unten auf fehr ſchnell zu erhigen, fo daß fie 
wieder fpeftroffopifch wahrnehmbar werden; der „voreingenommene” Be 
obachter faßt den gefchilderten Vorgang indefjen unrichtig auf umd deutet 
ihn als ein entjprechend fchnelles, faktifches Auffteigen der Protuberanz 
(Comptes rendus 5./2. 83). 

Diefe Erklärung ſcheint allerdings recht einfach, wenigftens folange man 
nur an die „große Wärmeftrahlung“ der VPhotofphäre und nur an die rapide 
Bildung der Protuberanzen denkt. Bei genauerer Prüfung ergeben ſich 
indejjen u. A. die folgenden Bedenken: 

1) Das Wafjerftoffgas befigt nur ein geringes Abforptionsvermögen 
für ftrahlende Wärme, weshalb die angenommene „schnelle Erhitung — 
innerhalb weniger Minuten — der fraglichen enormen Maffen (welche unfere 
Erde an Volumen vielmals übertreffen) kaum verftändlic wäre. 

2) Protuberanzen von den Folofjalften Dimenfionen bilden fich nicht 
nur innerhalb weniger Minuten, fondern fie verfhwinden meijt noch fchnelfer 
wieder, ohne eine Spur zu hinterlaffen. Es bezieht fich dieſes fpeciell 
auf die „Strahlen“ oder „jets“. Da nun das „Ausjtrahlungsvermögen“ 
der Safe genau fo groß oder Hein ift wie ihr „Abforptionsvermögen‘‘, fo 
gilt hier da8 sub 1 Geſagte noch weit mehr; aud) dient jetzt die „‚große 
Wärmeftrahlung der nahen Photofphäre” ja nicht mehr zur Erleichterung 
des zu erflärenden VBorganges, fondern fie bildet das denfbar größte Hinder- 
nis dafür! 

Die Erflärung Faye's ift alfo nicht ftihhaltig und wir ftehen nad) wie 
vor den oben furz fkizzirten Fragen gegenüber, denn eine Löſung derjelben, 
bafirt auf allgemein anerfannten Gefegen der Phyſik, ift bisher nicht gegeben 
worden. Die Schwierigkeiten, welche fid) hier ergeben, find befonders groß, 
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wenn man vom Standpunkte der „Sasball-Theorie” ausgeht, und es fcheint 
wohl möglich, daß die Erkenntnis dieſes Verhältniſſes Faye zu feiner obigen 
Hypotheſe die Hauptveranlafjung gegeben habe. 

Meine jet zu erläuternde Erklärung der Protuberanzen geht nun von 
einem bisher nicht gefannten Gefichtspunfte aus und kann — wie ich zu 
zeigen hoffe — alle Schwierigkeiten befriedigend löfen. Bevor wir zu der- 
jelben übergehen, iſt e8 indefjen erforderlich, die Baſis diefer Hypothefe zu 
präcifiren, wie fie durch die bisherige langjährige Beobachtung gegeben ijt. 

Für das thatfächliche Aufjteigen, die thatjächlihe Ortsveränderung der 
Protuberanzenmaterie ſprechen: 

1) der direkte Anblid, welcher das Wachſen und die Ausbreitung diefer 
Gebilde genau erfennen läßt; 

2) die beobachtete „Anderung der Wellenlänge”, welche aus der Ver- 
Ihiebung der Speftrallinien die entiprechenden faltiſchen Drtsveränderungen 
der „glühenden Moleküle“ ergiebt. Lodyer hat diefen Punkt fehr eingehend 
behandelt; Faye iſt wohl der Einzige, der die Beweisfraft diefer Beobach— 
tungen bejtreitet. 

Demnad nehme ich an, daß die Protuberanzen verurfacht werden durch 
das Eruptiren, Hervorbrechen großer Gasmafjen aus dem Innern der Sonne, 
welche letztere — wie aud) früher bereits begründet — als eine tropfbar- 
flüffige Maffe zu denfen wäre. Im diefer Hinficht acceptire ich durchaus 
die feiner Zeit von Zöllner aufgeftellte Hypothefe. . 

Wenn aber ein Gegenftand oder — genauer für den vorliegenden Fall 
präcifirt — eine Gasmaffe, von dem vielfachen Volumen der Erde, mit 
beträchtlicher Geſchwindigkeit in eine Atmofphäre eindringt, ſich in derfelben 
ausbreitet und bewegt, und dies Alles mit Gefchwindigkeiten von öfter über 
als unter 2—3 Kilometer per Sekunde, fo muß die „verdrängende” Wirkung 
diefer Gasmaſſe auf die ruhende Atmofphäre (auch wenn lettere jehr beweglich 
und nachgebend wäre) eine bedeutende Kompreſſion der zunächſt betroffenen 
und zum Zurückweichen gezwungenen Schichten zur Folge haben. 

Über den fogenannten „Widerftand des Mittels“ bei fo extremen Ge- 
Ihwindigfeiten, wie jie bei den Protuberanzen in Frage kommen, fehlt es 
leider an pofitiven Daten. Die früher vielfach ausgefprochene Meinung, 
daß der Widerftand zunähme wie die Quadrate, bei großen Geſchwindigkeiten 
aber etwa wie die Kuben eben der Gefchwindigfeiten, ift nicht richtig. Auf 
meine diesbezügliche Bitte wurde mir von der Krupp’fchen Gußftahlfabrif 
in Effen in zuvorfommendjter Weife die Tabelle derfelben über den „Luft— 
widerjtand” für „Langgefchoffe” zur Verfügung geftellt; diefe Tabelle umfaßt 
die Anfangsgefhwindigfeiten von 140—700 Meter per Sekunde, und citire 
ich daraus einige Angaben, die das thatſächliche Verhältnis Harftellen, min- 
deſtens joweit ſich diefes zur Zeit überhaupt thun läßt. 

Aus diefer Zufammenftellung ergiebt fi, daß der „Widerftand‘ über- 
haupt unregelmäßig zunimmt; freilich nicht ganz fo ſchnell wie die 3. Po- 
tenzen der Gejhwindigfeiten, aber dod; immerhin noch weſentlich ſchneller 
als die Quadrate. Auch die abjolute Größe des Luftwiderftandes, wie fie 
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aus der Tabelle folgt, ift fehr beachtenswerth; ein Widerftand von 1'931 fg 
pro cm? ift nahezu fo ftarf wie ein Drud von zwei Atmofphären. Endlich 
ift zu berüdjichtigen, daß die hier gegebenen Ziffern das Mittel repräfentiren 
des Yuftwiderftandes für den gefammten Querjchnitt der Krupp'ſchen „Lang: 
geſchoſſe“; da diefe ‚num eine ziemlich zugeipitte Geftalt haben, die Luft 
folglich) wefentlic leichter von ihnen durdbohrt wird al8 von weniger günjtig 
gejtalteten Körpern, fo muß auch der Luftwiderſtand für letztere größer fein, 
und zwar je nad) der fpeciellen Form des Geſchoſſes. Am Schlufje der 
Krupp'ſchen Tabelle wird denn auch erwähnt, daß bezügliche Verſuche für 
„flachköpfige“ VBollgefchoffe einen im Mittel 1,477 Mal größeren Wider: 
ftand als für die „normalen“ Krupp’ichen Geſchoſſe (d. i. fpitköpfige Gra- 
naten) ergaben. 





Gejhtwindigkeit | Luftwiderftand pro cm? de3 Relatives Verhältnis: 


in Geihoß-Querfchnittes Geſchwin⸗ 3. Potenz wWider⸗ 











Metern d. Selunde in Kilogramm digfeit derjelben ° ftand 
| 

140 0'023 1 1 1°0 

280 0'140 2 8 61 

420 0'692 3 27 30°1 

560 1'232 4 64 53°6 

700 1,931 5 125 | 810 


Als fernere Beifpiele dafür, welche gewaltigen Wirkungen refultiren, 
wenn ein Körper oder eine Maffe fid) mit großer Gefchwindigfeit in unferer 
Atmosphäre bewegt, fei hier an das Erglühen der Meteoriten, fowie an den 
Luftdrud, welcher Yawinenjtürzen vorauszugehen pflegt, erinnert. Auch die 
„Krakatoa-Luftwelle“ dürfte zu erwähnen fein. 

Die Protuberanzen find nun allerdings feine Granaten oder ähnliche 
Projektile, aud) ift uns die wahre Beichaffenheit und der „Widerjtand‘ der 
Sonnenatmofphäre nicht näher bekannt, immerhin aber müffen wir fchließen, 
daß der „Widerftand“ der ruhenden Sonnenatmofphäre, gegenüber den ſich 
rapide erhebenden und ausbreitenden, volumindfen Gasmaffen der Protube- 
ranzen, bei der Betrachtung, refpektive Erffärung diefer Gebilde nicht unbe: 
rücfichtigt bleiben darf. Aller Wahrjcheinlichkeit nad) muß, mindeſtens bei 
den vielfad in Frage kommenden enormen Gefchwindigkeiten von bis zu 
mehreren Hundert Kilometern per Sekunde, jener „Widerftand“ fo bedeutend 
fein, daß die refultirende Kompreſſion oder Verdichtung in den zunädjt 
getroffenen Schichten der Sonnenatmofphäre, und ebenfo an dem vorderen 
Ende de8 aufjteigenden „Strahles“, weit über jene Spannungen hinausgeht, 
bei denen nad) experimenteller Erfahrung das Spektrum des Wafjerftoffgajes 
nod die befannten „Linien“ zeigt. Richtig iſt es allerdings, dag man nicht 
einfach) die Refultate, die wir Betreffs des fpektroffopifchen Verhaltens des 
Wafferftoffgafes, unter Benukung der bisher für uns ausſchließlich anwend- 
baren „eleftrifchen Entladung“, gefunden haben, aud für die Beurtheilung 
der Protuberanzen als beweisfräftig verwerthen darf. Es wäre ja möglicd, 
daß der Unterfchied im der Urſache des Glühens des chromofphärifchen und 
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des irdischen Wafjerftoffes — des irdifchen wenigjtens jo weit, wie e8 fic) 
um die unterfuchten „Geißler'ſchen Röhren‘ handelt — aud) ein verjchiedenes 
Berhalten des Gaſes in jpektroffopifcher Beziehung zur Folge haben fönnte. 
Unter Berüdfichtigung jedoch, daß wir bei der fpeftroffopiichen Unterfuchung 
des Wafferftoffes der Sonne im Allgemeinen ganz analoge Erfcheinungen 
finden, wie fie fid) auf der Erde experimentell darftellen Taffen, würde man 
unzweifelhaft in eine weſentlich unhaltbarere Bofition gerathen, wenn man 
behauptete: „auf der Sonne zeigt Wafjerftoff noch bei 10 oder 100 Atmo- 
Iphären Spannung das befannte Linienfpektrum‘‘, als die Lage defjen wäre, 
der umgefehrt jagt: „ſolche Gasmaffen, welche zweifellos eine ſehr hohe 
Geſammtſpannung haben müffen, trogdem aber noch das Wafjerftoff-Finien: 
jpeltrum zeigen, werden nicht gänzlich oder vorwiegend aus Wajjerjtoff 
beſtehen.“ 

Kombinirt man die ſoeben vorgetragenen Betrachtungen mit dem, was 
in dem früheren Auffage (Heft 5 diefer Zeitjchrift) über die wahrſcheinliche 
Zufammenfegung der Sonnenatmofphäre gejagt wurde, fo findet man, daß 
Eind das Andere ergänzt und unterjtügt. So wenig e8 begründet erfcheinen 
muß, daß die enorm ausgedehnte Sonnenatmofphäre vorwiegend aus Waſſer— 
jtoffgas bejtehe, jo wenig ift e8 auch verjtändlich, daß die Protuberanzen — 
mindejteng jene der „Strahlen“Klaſſe — in der Hauptſache aus dem genannten 
Safe bejtehen fönnten. AL dem beregten Schwierigfeiten dürften wir indeſſen 
erfolgreic; begegnen durd; Annahme der folgenden Löfung des Problems: 

Die Protuberanzen müfjen wirkliche Ga8-Eruptionen fein (wie ſolches 
bereit8 erwähnt), welche Eruptionen — je nad) der Art, zu der das 
betreffende Gebilde gerade gehört — in verfchiedener Mächtigkeit und ver- 
ſchiedenem Tempo, aus dem „tropfbarsflüffigen‘ Sonnenballe hervorbrechen. 
Das hervorbrechende Gas ift indefjen nicht das Wafferftoffgas, fondern 
da8 gleiche Gas, welches den Hauptbejtandtheil der gefammten Sonnen: 
atmofphäre ausmacht, aljo wahrſcheinlich das 1474-Gas. 

Um den Werth diefer Hypothefe beſſer beurtheilen zu können, iſt es 
erforderlid), in Kürze zu erwägen, welche Eigenfchaften dieſes Gas voraus- 
fichtlich befigen würde. 

Unter der Borausjegung, daß das 1474:Ga8 weit leichter als das 
Waſſerſtoffgas fei, wird e8 — auf Grund befannter Naturgefege — voraus» 
fichtlic) die folgenden Eigenschaften haben: 

1. Wird feine Molekular-Gefhwindigkeit, die für das Wafferftoffgas 
bei 00 C. 1844 Meter per Sekunde beträgt, größer fein als für 
legteres, da ſich ja diefe Gefchwindigfeiten zu einander verhalten 
umgefehrt wie die Quadratwurzeln aus den BVerhältniszahlen ihrer 
jpecififchen Gewichte, (Unter „Molekular-Geſchwindigkeit“ verjteht 
man befanntlic, diejenige Gefchwindigkeit, mit welcher die Moleküle 
eines Gaſes nach der finetifchen Gastheorie auseinander zu fahren 
bejtrebt find.) 

2. Wird feine fpecififche Wärme größer fein als es beim Wafferjtoffgas 
der Fall (Atomwärme). 

66 
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3. Wird fein Abforptiong- und Emiffionsvermögen für ftrahlende Energie 
nur gering fein. Daraus würde ein geringes Leuchten im „Glüh— 
zuftande” und ein höchſt einfaches Spektrum zu folgern fein. 

4, Wird fein „Kondenſations⸗“ und fein „Erſtarrungspunkt“ noch 
näher dem abjoluten Nullpunfte (— 273° C.) liegen, als e8 bei dem 
Wafjerftoffgafe bereits der Fall ift. 

Die hier genannten muthmaßlihen igenjchaften de8 1474-Gajes 
fommen für uns nicht fofort fämmtlic zur vollen Bedeutung, ſondern theil- 
weife erjt im fpäteren Gange unferer Erwägungen. Die sub 3 genannte 
Eigenſchaft beſitzt das 1474:-Ga8 augenjheinlih in hohem Grade; jein 
„Leuchten“ ift thatfächlich fo gering, daß wir e8 in weiterem Abftande ale 
etwa 2000 km von der Photofphäre — mit Ausnahme bei den fogenannten 
„eruptions-metalliques* Tacchini's — nur bei totalen Sonnenfinjternifjen 
beobachten können, wobei e8 dann aber aud) von allen Subftanzen die höchjte 
Erſtreckung zeigt. Ebenſo ift bereits früher erwähnt, daß fein Spektrum — 
fo weit befannt — nur aus einer Linie, der brechbareren Komponente der 
Doppellinie 1474 K. bejteht. 

Gehen wir jet zu der Betrachtung eines Ausbruches diefes 1474-Gaſes 
über, und zwar eine® Ausbruches von der Mächtigkeit, welche ein Protube- 
ranzphänomen unter allen Umftänden befigt. Selbft bei den Eleineren Ge— 
bilden diefer Art, handelt es fi ja um Maſſen, deren räumliche Ausdehnung 
Zaufende — oft genug find e8 viele Tauſende — von Kilometern beträgt, 
welche aljo in ihrem Kubifinhalt nur nad) Milliarden von Kubil-Kilometern 
zu berechnen wären. ine folde enorme Gasmaffe eruptire aljo an irgend 
einer Stelle des flüffigen Sonnenballee, und zwar — wie ſolches fpeciell 
bei den „Nebel-Protuberanzen“, welde die langſamſten Drtsveränderungen 
ihrer Beftandtheile aufweifen, der Fall fein muß — in einem relativ gleid)- 
mäßigen und ruhigen Tempo, auf einem ausgedehnten Terrain, aus vielen, 
annähernd gleichmäßig vertheilten und relativ Fleinen Blafenräumen. Die 
Temperatur des Gafes im Momente des Austrittes im die freie Sonnen- 
atmofphäre, muß hierbei annähernd fo hoch fein, wie jene der „flüffigen“ 
Maſſen oder der unterften Schicht der Sonnenatmofphäre. Das austretende 
1474-Ga8 befindet fid) im „reducirten” Zuftande, ift alfo nahezu „rein“, 
während die Sonnenatmojphäre, namentlich in den unteren Schichten, viel- 
fad) andere, ſämmtlich fchwerere Gafe und Dämpfe beigemengt enthält. Bei 
gleicher Temperatur wird folglid) das austretende „‚reine‘‘ 1474-Gas in der 
„zufammengefetten‘ Sonnenatmofphäre auffteigen. 

Die Milliarden von Kubik-Stilometern Gas, welche in der kurzen Zeit 
von einer, oder höchſtens gelegentlih „einigen“ Stunden eruptiren, üben 
jelbjtverftändlich eine „verdrängende” Wirkung auf die vorher an der betref- 
fenden Stelle lagernden Gas- und Dampfmaffen der Atmofphäre aus, wo- 
bei nothwendigerweife eine gewiffe Kompreffion in den unmittelbar von der 
Gas-Eruption getroffenen Schichten hervorgerufen werden muß. 

Die Kompreffion eines Gafes, bei unverändertem „Wärme-Inhalte, 
bedingt num ſtets eine entjprechende Erhöhung feiner Temperatur, die ſich 
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für folche Cafe, welde dem Wafferftoff, Sauerftoff zc. ähnlich find, nad) der 
Formel berechnen lajjen: 
K—1 


a; 
(ts) 
worin bedeutet: 


t, die zu fuchende End-Temperatur 
t, „ befannte Anfange-Temperatur 
Pı » „»  Anfangs-Spannung 
P) » „  End-Spannung 
K das Verhältnis der ſpecifiſchen Wärmen des Gafes bei fonjtantem 
Bolumen und Fonftantem Drude, wofür der Werth = 1'41. 
Es ergiebt fi aus diefer Formel, daß wenn man durch Komprefjion 
die Spannung einer Gasmafje von 1 auf 10 fteigert, fich gleichzeitig die 
abfolute Temperatur derfelben (von —273°C. an gezählt) von 05117 auf 
1 0000 erhöhen würde, daß alfo für eine Verzehnfahung der Spannung 
nahezu eine Verdoppelung der Temperatur ftattfindet. 
Hätte man etwa bei einer Anfangsſpannung 
von 01 Atmofphäre, eine Temperatur von 23900. (= 5129 abfolut). 
jo würde man erhalten bei einer Spannung 
von 1:0 Atmofphäre, eine Temperatur von 72700. (= 1000° abfolut). 
„ 100 ” “ „ 1681°C. (- 19540 „). 
Wenn wir jetzt annehnen, daß ſich die betrachtete Protuberanz zu einer 
Breite und Höhe von nur 1 Bogen-Minute (ca. 42000 fm) in der Zeit 
von einer Stunde entwidelte — was als eine fehr langſame Entwidelung 
gelten müßte — und daß die Ausbreitung des Gafes von einem Ausbruche- 
terrain von etwa 10000 fin Ausdehnung ausginge, jo ijt e8 Har, daß von 
den Rändern dieſes Ausbruchterrains, bis zu den Rändern der Protuberanz 
eine mittlere Entfernung von 16000 fm fic findet; diefe 16000 fm müfjen 
dann von den fich ausbreitenden Gasmafjen der Protuberan; mit einer 
mittleren Gefchwindigkeit von etwa 4-44 fin per Sekunde zurückgelegt werden, 
während die atmofphärifchen Schichten mit der gleichen Gefhwindigfeit zurüd- 
gedrängt werden. Wie groß die hierbei unbedingt auftretende Komprefjion 
an den Kontouren der fid) ausbreitenden Gasmafje thatſächlich fein wird, 
das läßt fich allerdings nicht genau angeben; es kann jedoch feinem Zweifel 
unterliegen, daß die refultirende Verdichtung in der Grenzzone die normale 
Spannung der Atmofphäre in bedeutendem Maße überfteigen muß. Bei 
07 fm Geſchwindigkeit erleidet die Krupp’sche Granate in der Erdatmofphäre 
einen Widerftand, der gleich ift einem andauernden Gegendrude von etwa 
2 Atmofphären, als Mittel für den ganzen Querfchnitt des Gejchofjes be- 
rechnet; bei ca. 444 Im per Sekunde, aljo ca. 6 Mal größerer Geſchwindigkeit, 
würde der „Widerſtand“ — wenn die Zunahme desjelben bis zu diefer 
Gefchwindigkeit, nach dem nämlichen Verhältniffe wüchſe wie bei den geringeren 
Gefhwindigkeiten — über 100 Mal größer fein, alfo die Verdichtung der 
Armofphäre vor dem Geſchoſſe wahrjcheinlich über 200 Atmofphären betragen. 
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Wenn nun aud) wohl einerfeitd die Sonnenatmofphäre vielleicht einen ge— 
ringern „Widerftand‘ befigen fan als die Erdatmofphäre, da wir ja annehmeıt, 
daß diefelbe aus einem jehr leichten, dünnen Gaſe bejtehe (der Hauptjache 
nad; natürlich), ſo ift doch andererfjeits wieder die Temperatur der Sonnen» 
atmofphäre beträchtlich höher als die unferer Erdatmofphäre, und mit 
jteigender Temperatur nimmt die „Reibung“ in Gaſen befanntlid) zu. Wir 
fommen demnad) mit Nothwendigkeit zu folgendem Schluſſe: 

Die bei alfen Protuberanzen in bedeutendem Maße auftretenden Kom: 
preffionen der zunächſt liegenden Zonen der normalen Sonnenatmofphäre, 
verurſachen unbedingt, daß deren Temperatur gleichzeitig in hohem Grade 
fteigt, und da wir num wiffen, daß Qemperaturerhöhung der Gafe, wenn 
diefelbe überhaupt bis zur Glühtemperatur reicht und gleichzeitig ander- 
weitige Änderungen in den phyſikaliſchen Verhältniffen derjelben eintreten 
(wie es hier ja der Fall), Lichterfcheinungen zur Folge hat, fo ijt es ohne 
Meiteres verſtändlich, daß wir an den Kontouren der fich ausbreitenden, 
erpandirenden 1474-Gasmaffen, nicht diefe Letzteren, fondern die eigentliche 
Sonnenatmofphäre jett wieder aufleuchten jehen, und daß ferner diejes 
zeitweilige Aufleuchten ſchnell wieder verfchwindet, jobald die Kompreffion 
der Schichten nachläßt. 

Diefe Erklärung zwingt fi uns förmlicd auf, wenn wir alle Umftände 
erwägen, welche thatfächlich mit berücfichtigt werden müfjen, und fett uns nun 
aud) in den Stand, eine Reihe von bisher wenig verftändlichen Eigenſchaften 
der Protuberanzen zu begreifen. Nachſtehendes ift eine kurze Zuſammen— 
faffung der vorzüglichften Refultate, zu denen wir in diefer Beziehung gelangen: 

1. Sit e8 jett Klar, weßhalb die Protuberanzen das gleiche Spektrum 
zeigen, wie die gewöhnliche Sonnenatmofphäre; alfo fpeciell, weshalb außer 
den Wafferftofflinien jtets D, im Protuberanz-Speftrum auftritt. 

2. Iſt es jetzt leicht, die außerordentliche Veränderlichfeit der Protube- 
ranzen zu verftehen. Iſt eine plögliche bedeutende Kompreffion der atmo— 
iphärifchen Schichten die Urfache, durch welche diefe Schichten zeitweilig wieder 
aufleuchten, fo muß das Leuchten aud) wieder verfchwinden fobald die Kom— 
preffion aufhört oder ungenügend geworden; eine „Kompreſſion“ einzelner 
Parthien der Sonnenatmofphäre kann ſelbſtverſtändlich nicht lange anhalten, 
fondern muß fich Schnell ausgleihen. Nur dann, wenn ein langdauernder 
Gasaustritt auf ein und demfelben Terrain ftattfindet, die Komprejfion der 
umgebenden Schichten alſo gewiffermaßen ftetig erneuert refpeftive intakt 
erhalten wird, befigen aud die entjprechenden Protuberanzen eine größere 
Stabilität. 

2. Daß wir von dem eigentlichen Kerne der Protuberanzgen — dem 
1474:Gaje — bisher Nichts wahrgenommen haben, erflärt ſich aus ber 
geringen Leuchtkraft desjelben; es kommt Hinzu, daß ſich die Maſſen dee- 
jelben im Zuftande der „Expanſion“ befinden, wobei natürlich ihre Tempe— 
ratur ſinkt. 

4. Um das fo überaus ſtark auftretende Waſſerſtoff-Speltrum der 
Sonnenatmofphäre und der Protuberanzen zu erflären, genügt fchon ein fehr 
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geringer Wafjerftoffgehalt der Sonnenatmofphäre, denn es ift ja bekannt, 
daß bereit8 ganz minimale Beimengungen dieſes Gafes in mit anderen 
Gaſen gefüllten Geißler'ſchen Nöhren, oft da8 Spektrum des Hauptinhaltes 
derjelben vollftändig überftrahlen. Ungenommen nun, der Wafferjtoffgehalt 
der Sommenatmofphäre erreiche etwa 1°/,, und die Gefammtfpannung der 
Atmofphäre betrage im einer gewifjen Höhe 1 Atmofphäre (irdifche), jo hätte 
das Waſſerſtoffgas darin eine Partialfpannung von 001 Atm. Es bedürfte 
dann bereits einer Kompreffion diefer Schicht bi8 auf 100 Atm. um das 
darin fuspendirte Wafferjtoffgas bis auf eine Partialfpannung von 1 Atın. 
zu bringen, wobei fein Spektrum befanntlidy nod; das gewöhnliche Linien: 
Spektrum fein würde! 

5. Es erklärt fich ferner jetst leicht, warum die Brotuberanzen verfchieden- 
artige Geftalt und Form zeigen, je nad) der Speftrallinie die man im 
Speftroffop einjtellt. So liefert 3. B. D, weit weniger ausgedehnte, fchärfer 
begrenzte Bilder als e8 die Wafjerftofflinien thun; es iſt gleichfam nur ein 
innerer Kern oder Stamm, den man dann erblicdt. Die Urſache hierfür ift 
die von innen nad außen hin abnehmende Spannung, welche eine ent: 
Iprechende Zemperaturabjtufung bedingt; während num die innere, höhere 
Temperatur genügt um auch das D,-Gas ‚leuchtend zu machen, ijt die 
niedrigere Temperatur der äußeren, weniger fomprimirten Zonen nur hin— 
reihend um das Waflerftoffgas „leuchtend“ zu machen. Es entſpricht diefer 
Sadjverhalt durdaus dem Umftande, daß aud in der Sonnenatmofphäre 
überhaupt, das Helium (D,)gas nicht foweit nad) außen hin zu verfolgen 
iit, wie das Wajjerjtoffga®. 

6. Wir haben bisher eigentlih nur die Wirkungen der Ausbreitung 
der Gasmafjen in der Sonnenatmofphäre berührt, ohme näher darauf ein— 
zugehen, welches denn die unmittelbaren Urjachen für die Ausbreitung waren, 
Bei den Nebel-, Baumartigen- und Wolfenprotuberanzen kann die Urfache der 
Ausbreitung wohl vorwiegend nur darin gefucht werden, daß die betreffenden 
Gasmaſſen eine hohe Temperatur, refpeftive eine bedeutende Molekular— 
Gejchwindigfeit befigen. (Die Letstere nimmt zu wie die Quadratwurzeli 
aus den abfoluten Temperaturen, jo daß z. B. für die Afache abjolute Tem— 
peratur, die Molekular-Gejchwindigfeit ſich verdoppelt.) Auf Grund der 
modernen Gastheorie muß man fchließen, daß die Gefchwindigfeit der „Aus- 
breitung“ und „Entwidelung‘ der Protuberanzen, gewiffermaßen die Minimal- 
Geſchwindigkeit ihrer Moleküle repräfentire. Wenn wir nun das fich aus: 
breitende Gas felbjt, fowie feine Molefulargefhwindigfeit bei irgend einer 
Temperatur fannten, jo würde es leicht fein, aus der Gejchwindigfeit der 
Ausbreitung die Minimal-Temperatur der betreffenden Gasmaſſe abzuleiten. 
Nach diefem Princip haben Zöllner, und neuerdings Hirn, verjucht die 
„Minimal-Temperatur der Protuberanzen an ihrer Baſis“ zu berechnen, in- 
dem fie dabei die übliche Vorausfegung machten, die Protuberanzen beftänden 
im Wefentlihen aus Wafferftoffgas. Die gefundenen Nefultate ergeben 
natürlich fehr hohe Werthe für die „Temperatur der Sonne”; Werthe, die 
offenbar nicht richtig find, wenn man an die Thatfachen denkt, die bereits 
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in dem erften Auffate (Heft 2 diefes Yahrganges) erwähnt wurden. Da 
indefjen einerjeit8 da8 Faltum der rapiden Ausbreitung der Brotuberanzgafe 
vorliegt, andererfeit8 aber die abfolute Temperatur derfelben relativ niedrig 
fein muß — 20000 a 30000°C. als Marimum genommen, würde immer 
noch „niedrig“ heißen müfjen — fo folgt wieder, daß wir es entjchieden mit 
einem Gafe zu thun haben, welches bereit bei niedriger Temperatur eine 
große Molekulargefhwindigkeit haben muß, und zwar weit größer als jelbjt 
das Waſſerſtoffgas; mit anderen Worten: daß jened Gas ſpecifiſch weit 
leichter fein muß als Waſſerſtoffgas. 

7. Anders liegt die Sache bei jenen Protuberanzen, welche unter dem 
Namen „Strahlen“ oder „jets‘ befannt find und die fid) mit Gefhwindig- 
feiten von oft mehreren Hundert Kilometern per Sekunde erheben; die un- 
gemein ſchnell entjtehen, aber auch ebenfo ſchnell — oft in weniger als 
5 Minuten — wieder ſpurlos verfchwinden. Bei diefen Gebilden kann es 
fi) nicht um ein Auffteigen und Ausbreiten, gewiffermaßen „aus eigener 
Kraft‘ handeln, fondern ihr ganzes Verhalten zwingt zu dem Scluffe, daß 
fie durdy irgend eine gewaltige Macht in die Sonnenatmofphäre hinein 
„gepreßt“ werden. Sie find deshalb auch vielfah — 3. B. von Young — 
„Sxplofionen‘ genannt; „Explofion” aber nennen wir: das plößliche Frei— 
werden oder Losbrechen einer vorher angefammelten Menge Energie. 

Entjprechend ihrer enormen Gefchwindigfeit, muß an den Kontouren diejer 
„Gasſtrahlen“ die verdrängte Atmofphäre eine außerordentlich ſtarke Kompreffion 
erleiden, wodurd eine entjprechende bedeutende Temperaturerhöhung diefer 
Schichten bedingt it; der lebhafte Glanz diefer „Strahlen“ begründet ſich alfo in 
ſehr einfacher Weife. Diefe gewaltfamen „Exploſionen“ können jelbjtredend 
immer nur eine fehr kurze Dauerhaben — eine Reihe wiederholter „Exploſionen“ 
fann natürlic, zufammengenommen länger anhalten — und folglich kann aud) die 
intenfive Kompreffion der getroffenen Schichten der Sonnenatmofphäre, welche 
lediglic) eine Folge ift des fehr ſchnellen Eindringens des Gasftrahles, nur kurze 
Zeit dauern: die einzelnen „Strahlen“ folcher Protuberanzen müfjen ebenfo 
ſchnell verfchwinden wie fie entjtehen. Im Folge der bei diefen Strahlen 
ftattfindenden jehr bedeutenden, fat momentanen Erpanfion des Gajes, ijt 
die abjolute Temperatur desfelben nad) dem Austritte aus dem flüffigen 
Sonnenballe jehr niedrig (wie niedrig, da8 werden wir fpäter betrachten); 
daraus folgt, daß die Molekulargefchwindigkeit dann fehr gering fein muß, 
jo daß auch die fernere Ausbreitung des Gafes nur langfam und ohne bes 
trächtliche Kompreffion der angrenzenden Schichten der Sonnenatmofphäre 
vor fid) gehen fann. — Diefer Vorgang ift uns aljo ſpeltroſkopiſch nicht 
wahrnehmbar, wenigftens nicht ftets und fofort. 

8. Die „Strahlen“ find auch die eigentliche Urfache der fogenannten 
„metalliichen Eruptionen‘, bei denen befanntlich die Dämpfe der unteren, 
fogenannten „umfehrenden Schicht“, oft bei zu fehr großer Höhe empor- 
geriffen werden. Die Dauer diefer „Eruptionen‘, d. i. die „Wahrnehmbarkeit 
derfelben mittelft des Spektroffopes” ift ftets nur fehr kurz, entjprechend der 
nur kurzen Dauer der Kompreffion an den Kontouren des Gasſtrahles. Es 
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ift hierbei al® ‚‚jehr merkwürdig‘ bezeichnet worden, daß Linien, welche nach 
irdiiher Erfahrung nur bei bedeutender Spannung („Zenfion“) des betreffen- 
den Dampfes auftreten, oft in großer Höhe — wo die Spannung der 
Sonnenatmofphäre ja unbedingt nur gering fein könne — beobachtet würden. 
Liveing und Dewar heben diefes z. B. Betreff der Linie 4923 hervor, 
welde auf Erden dem Eifendampfe bei hoher Tenfion eigen ift; fie „vermuthen“, 
daß dieſe Linie auf der Sonne einem anderen Stoffe angehören müſſe 
(„Bhilof. Magazine‘. December 1883. ©. 407). Hätten die Genannten ſich 
gefragt „auf welche Weife” der Eifendampf wohl nad) jener „großen Höhe“ 
gelangt fein fönne, fo hätten fie ohne Schwierigkeit die Erklärung feiner 
„hohen Zenfion” in Händen gehabt. 

Auch das von Lockyer fo fehr betonte Faktum, daß in dem Speltrum 
der Protuberanzen (es bezieht ſich dieſes nur auf die „Strahlen”) die be- 
obachteten Subftanzen ſtets nur wenige Linien zeigen, erklärt ſich unſchwer 
aus dem vorher Gefagten, während Lockyer diefe „Vereinfachung“ des Spek— 
trums auf die beginnende „Difjociation‘‘ des betreffenden Elementes „in Folge 
hoher Temperatur‘, fest. Wir wiſſen eben aus Erfahrung, daß bei zuneh— 
mender „Spannung“ die Linien im Allgemeinen nad; und nad) verfchwinden; 
folglich ift eine „hohe Spannung — wie fie an den Kontouren der 
„Strahlen“ vorhanden fein muß — eine genügende Begründung für das 
„einfache Spektrum eben diefer „Strahlen.” Im den „weniger hoc) ge: 
ſpannten“ Zonen, muß wiederum auch die Temperatur „weniger hoch“ fein, 
woraus es fich erflärt, daß etwa hier befindlicher Dampf ‚geringerer Spannung”, 
trogdem nicht wahrgenommen werden kann. Mean denke fid) den Fall, daß 
eine jehr gewaltige Eruption eine Dampfmafje mit fich emporreißt; dabei 
fann die entjtehende Kompreffion, und folglic) aud) die maßgebende „Zenfion‘ 
des Dampfes fehr wohl fo hoch fteigen, daß feine der uns befannten Linien 
mehr dabei beftehen kann: die betreffende Dampfmaffe wäre für uns un— 
fihtbar auf ihrem Wege nach der Höhe. Oben angelangt ſchwindet aber die 
Gewalt der Eruption; das Ganze erpandirt und die Tenfion des mitgerifje- 
nen Dampfes finft allmählich jo weit, daß die „Linien“ des betreffenden 
Elementes auftreten können. Für uns „bildet“ ſich dann eine Wolfe diejes 
Dampfes „hoch oben“ in der Sonnenatmofphäre, ohne eine „wahrnehmbare” 
Berbindung derjelben mit der unteren „umkehrenden Schicht.“ Die Fälle 
diefer Art find allerdings nur felten, werden aber immerhin gelegentlich be— 
obachtet. Auch einfahe „Waſſerſtoff-Helium⸗“Wolken oder Protuberanzen, 
bilden ſich gelegentlich in diefer Weife, und laffen ſich darauf zurüdführen, 
daß während des eigentlichen Aufjteigens® der Gasmaffen ihre Spannung 
oder Temperatur nicht der Art ift, um fie fpeftroffopifch) „wahrnehmbar“ 
zu machen, während fpäter, im Berlaufe der ferneren Ausbreitung des Gaſes 
diefe Faktoren ſich günftiger gejtalten und nun die Protuberanz in der früher 
geſchilderten Weife „ſichtbar“ wird. 

Das BVorftehende erfchöpft ſelbſtverſtändlich noch bei Weitem nicht alle 
Einzelheiten der Protuberanzphänomene, dürfte indeffen immerhin genügen 
um das Princip und die Leiftungsfähigkeit der vorgetragenen Hypotheſe 
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flarzuftellen. In dem nächjten Abfchnitte werden wir die ferneren Wirkungen 
der „Gas⸗Eruptionen“ zu prüfen haben, und alsdann eine ganz neue Er- 
Härung des Zufammenhanges zwifchen denfelben und den übrigen Sonnen: 
phänomenen, den „Flecken“ und den „Fackeln“, kennen lernen. 

(Fortfebung folgt.) 


— — — 


Über den Urſprung der Gewitter-Elektricität. 
Bon Profeffor Sohnde.') 


Um über den Urfprung der Gewitter: Eleftricität mehr al3 bloße Ver— 
muthungen ausſprechen zu können, muß man fi) vor allen Dingen mit den 
atmosphärischen Bedingungen vertraut machen, unter denen die Gewitter 
aufzutreten pflegen. Zu dem Zwed find zunächſt zwei allgemeine metcoro- 
logiſche Vorbetradjtungen nöthig: eine über die durchichnittliche Temperatur: 
abnahme mit zunehmender Höhe in der freien Atmofphäre; die andere über 
die Natur der höheren Wolfen. 

Über den erjten Punkt find uns durd die Beobachtungen mehrerer 
wifjenfchaftlicher Yuftfahrer, insbejondere 3. Glaifhers, ziemlich viele Daten 
zur Verfügung gejtellt. Auf Grund feiner zahlreichen Luftreifen ſtellt Glaiſher 
eine Tabelle auf, welche erjehen läßt, um wieviel durchſchnittlich die Tempe: 
ratur abnimmt bei Erhebung bis zu 1000 Fuß, 2000 Fuß, 3000 Fuß u]. f. 
Aus diefer Tabelle geht hervor, daß felbjt in den heißen Sommermonaten 
durchjchnittlich fchon in einer Höhe zwilchen 3 und 4000 m Gefriertemperatur 
angetroffen wird. 

Im Allgemeinen muß die Gefammtheit derjenigen Punkte des Luft: 
raums, in denen in einem gegebenen Augenblid die Temperatur 0% herrſcht, 
auf einer gewiffen Fläche liegen, welche als „Iſothermfläche Null“ bezeichnet 
werden fol. Es ijt nun von befonderem Intereſſe zu ermitteln, ob das 
eben aus Glaifhers Fahrten gewonnene Ergebnis über die Höhenlage dieſer 
Fläche im Hochſommer auch durd) andere Luftreijen bejtätigt wird. Um 
hierüber ein Urtheil zu gewinnen, habe ich eine Zufammenjtellung von jolden 
Luftreifen gemacht, bei denen hinreichende Angaben mitgetheilt find, um aus 
ihnen die Höhenlage der Iſothermfläche Null abzuleiten, Die fo gewonnene 
Zabelle umfaßt 23 Luftreifen, ausgeführt zu den verfchiedenjten Fahreszeiten 
von 8 verjdiedenen Luftfahrern; etwa die Hälfte der Fahrten fällt auf die 
Sommermonate. Die Schlüffe, zu denen diefe Tabelle berechtigt, find fol- 
gende: 

In den heißeften Sommermonaten befindet ſich die Sfothermfläche Null 
durchſchnittlich nur in 3 bis 4000 m Höhe, fie ſinkt aber felbjt im diejer 
Zeit gelegentlid) fogar bis gegen 2000 m Meereshöhe. Im Allgemeinen 


u 1) Ans den Sipungsberichten der Jenaiſchen Gejellfichaft für Medicin und Natur- 
wiſſenſchaft. Jahrg. 1885, Sikung vom 1. Mai, Vom Herrn Berf. eingefandt. 
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jteigt fie im Laufe des Vormittags, und zwar, wie es fcheint, ſchneller mit 
der größeren Annäherung an die Mittagszeit; dagegen finft fie im Laufe 
des Nachmittags, und zwar, wie e& fcheint, fchneller mit der größeren Ent- 
fernung von der Mittagszeit. Ihre Höhenlage kann ſich fhon in 1 bie 
2 Stunden um 2000 m ändern. Der Übergang aus dem Steigen ins 
Sinfen erfolgt wohl nidt genau um die Mittagszeit, fondern vielleicht ein 
oder einige Stunden verfpätet, wohl wechjelnd mit der Jahreszeit. 

Ein bejonderes Intereſſe befigt nun die Kenntnis der Temperatur— 
abnahme an Gewittertagen, womöglid; nahe vor dem Gewitter. Hierüber 
liegen nur fehr wenig Angaben vor. 

Glaiſher madte am 31. Auguft 1863 Nachmittags 6 Uhr eine Fahrt, 
nachdem am Morgen um 8 Uhr ein Gewitter ftattgefunden hatte. Er er- 
reichte zwar die Iſothermfläche Null nicht, fand aber fon in 2300 m Höhe 
+ 19 C. Bei feiner der 6 anderen mir befannt gewordenen Fahrten im 
Auguft und Septemberanfang hat in gleicher Höhe eine ebenfo niedrige Tem- 
peratur geherridt. 

Flammarion war während der Gewitternadht vom 14./15. Yuli 1868 
unterwegs und fand O° in 2400 m, allerdings Morgens um 4 Uhr 26 Min. 
Unter allen Hochſommerfahrten ift es nur eine einzige, bei der die Sjotherm- 
flähe Null noch tiefer liegend angetroffen wurde, 

Welſh war am 17. Auguft 1852 Nachmittags zwei Stunden vor Aus- 
brud) eines Gewitters in der Luft; um 5 Uhr lag die ZIſothermfläche Null 
3500 m hoch, fie war aber in rafcher Senkung begriffen. Bei feiner von 
feinen übrigen drei Fahrten fand Welſh eine jo jchnelle Temperaturabnahme 
nad) oben, als bei diejer Fahrt. 

Schon Kämk hat auf Grund der ſtarken Strahlenbrehung, die oft bei 
ſchwüler Gewitterluft beobachtet worden, den Schluß gezogen, daß die fchnelle 
Änderung der Temperatur mit der Höhe eine wichtige Bedingung für die 
Ausbildung der Gewitter, befonders im Sommer, fei. Um nun genauere 
Data zum Beweife hierfür zu finden, habe ich eine kleine meteorologifche 
Unterfuchung angeftellt, betreffend die furz vor Gewittern vorhandene Tem— 
peraturdifferenz zwifchen Freiburg im Breisgau und dem 719 m höher gele- 
genen Höchenſchwand auf dem Schwarzwald. Ich fand, daß unter 17 Fällen, 
die in den Jahren 1880 und 1881 fid) als geeignet zur Vergleihung er- 
wiejen, nur in dreien die Temperaturdifferenz nahe vor dem Gewitter Heiner 
war als ſonſt durchfchnittlich zu jener Tages: und Jahreszeit, in allen are 
deren aber größer: 

Nach alledem kann al8 charafteriftiich für die Wetterlage vor den Ge— 
wittern, wenigjtens in den meijten Fällen, die befonders jchnelle Temperatur— 
abnahme nad oben gelten, und im Zufammenhange damit natürlich die 
befonders niedrige Lage der Iſothermfläche Null. 

Zweitens muß das Augenmerk auf die Beichaffenheit der höheren Wolfen 
gerichtet werden, zunächſt im Allgemeinen, fodann fpeciell bei Gewittern. 
Offenbar müfjen ſolche Wolken, die oberhalb der Iſothermfläche Null ſchweben, 


im Allgemeinen aus Eistheildhen gebildet fein, obſchon natürlid; das Vor— 
67 


530 Über den Urfprung der Gewitter-Eleftricität. 


fommen von Wolfen aus überfälteten Waffertheilhen nicht ausgeſchloſſen ijt. 
Das Ausfehen der Eiswolken ift übrigens von dem der Wafferwolfen ziemlich 
verfchieden; man kennt erjtere als Federwolfen (Cirri), letztere als Hauf- 
wolfen (Cumuli). Beobadhtungen über Wolfenhöhen, theils bei Luftfahrten, 
theil8 vom Erdboden aus angejtellt, Tehren übereinftimmend, daß die Grenze 
beider Wolfenarten im Hocfommer etwa bei 4000 m liegt, was mit den 
vorigen Ermittelungen über die Lage der Iſothermfläche Null ungefähr 
übereinftimmt. Hiernach ift es nicht verwunderlich, dag Luftfahrer wiederholt 
fogar im Hochſommer in Schneewolfen hineingefommen find, jo Glaifher 
am 26. Juni 1863 zwifchen 3300 und 4200 m, Yonvielle am 4. Juli 1875 
bei 3450 m, Barral und Birio am 27. Yuli 1850 zwifchen 4500 und 
6300 m, Welfh am 17. Auguft 1850 bei 5900 m. 

Während die Unterfcheidung der Eis- und Wafferwollen vom Erdboden 
aus, nad) dem bloßen Ausjehen, immerhin etwas zweifelhaft bleibt, jo hat 
man dod im vielen Fällen ein untrügliches Mittel zu folder Unterfcheidung, 
das ift die Beichaffenheit der Höfe um Sonne und Mond, die jehr häufig 
in dünnen Wolfenjchleiern fich zeigen. Es fteht zweifellos feſt, daß die Licht: 
ringe oder Höfe großer Art von etwa 220 Halbmeffer durd) Lichtbrehung in 
Eiskryſtallen entjtehen. (Diefer Winkel ift derjenige der Minimalablenfung 
für Strahlen mittlerer Brechbarkeit beim Durchgange dur Eisprismen von 
609.) Dagegen verdanfen die Kleinen Höfe von 19 bis 6% Halbmefjer der 
Beugung des Lichts an gleichgroßen Kügelchen ihre Entjtehung. Nun find 
die Ringe keineswegs fo felten, als man gemeiniglich glaubt. Hr. Galle 
fonnte während 1!/, Jahren 78 Ringe und etwa ebenfo viele Nebenfonnen zc. 
beobaditen, und zwar auch oft im heißen Sommer. Am Nahdrüdlichiten 
hat Kämtz auf die Wichtigkeit und Untrüglichkeit diefes optifchen Unterfchei- 
dungsmittel® beider Wolfenarten hingewiejen. 

Nach diefen Borbetrahtungen wenden wir uns zu den Gewittern, Am 
Genaueften fennt man die Tofalen oder Wärmegewitter (identiſch mit den 
meijten Sommergewittern), während die großen Wirbelgewitter nod weniger 
erforfcht find. Bei dem erjteren verräth das Ausfehen der Wolfen, welche 
als riefige Eumulusfäulen hoch in den Himmel aufjteigen, daß fie einem 
jtarfen auffteigenden Luftitrome von großem Feuchtigfeitsgehalte ihre Ent- 
ftehung verdanken. Nun ift nad) Hr. Reye die Hauptbedingung für das 
Zuftandefommen eines nachhaltig auffteigenden feuchten Luftjtroms die be- 
ſonders jchnelle Temperaturabnahme in der Umgebung, während ja in dem 
Strome jelbit in Folge der Kondenfationswärme der ſich niederfchlagenden 
Woaffertheilhen die Temperaturabnahme nad) oben wejentlic) verlangjamt ift. 
Die Temperaturvertheilung in der Atmofphäre ift alfo hierbei eine ſolche, 
daß die Yothermfläche Null im aufjteigenden Strome befonders hoch gehoben 
ift, während fie außerhalb desfelben eine befonders niedrige Lage hat. So 
fommt alfo tropfbares Wafjer in die Eisregion hinauf; es müſſen ſich Eis— 
wolfen und Wafjerwolfen nebeneinander finden. Steigt der feuchte Strom 
hinreichend weit auf, fo finft aud) feine Temperatur auf oder unter 0°, und 
er giebt zur Entjtehung von Cirruswolfen, von Schnee und Hagel Anlaf, 
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welch' leterer ja ein häufiger Begleiter von Gewittern if. Daß die Höhe 
des Sites der Gewitter ja nicht unterfchägt werden darf, hebt ſchon Kämtz 
auf Grund feiner Beobachtungen im Hochgebirge hervor; die gewöhnlichen, 
auf Blik- und Donnerbeobahtung gegründeten Mefjungen über die Höhe 
von Gewitterwolfen dürfen bier nicht herbeigezogen werden, denn fie lehren 
(und auch das nur höchſt ungenau) meijt nur die Lage bejonders tiefer 
Theile der Gewitterwolfen fennen. 

Daß in der That jtets, und nicht nur bei den Lofalen Gewittern, fon- 
dern auch bei denen der anderen Art, Wafjer- und Eiswolfen gleichzeitig am 
Himmel find, bezeugen übereinjtimmend Hann und Kämtz. Erfterer ſchildert 
al8 ftets bei Gewittern vorhanden die irroftratusdede, letzterer hat ſtets 
vor Gewittern, ſobald er überhaupt den Übergang vom Haren Himmel bis 
zur dichten Bewölkung verfolgen Tonnte, Höfe großer Art, d. 5. das charak— 
teriftifche Anzeichen der Anwejenheit von Eistheilhen in der Luft, beobachten 
fönnen. Auch bei allen drei vorher erwähnten Luftfahrten an Gewittertagen 
find Eistheilhen als in der Luft anweſend beobachtet worden. 

* Indem fonad) fejtgeftellt ift, daß bei jedem Gewitter Wolfen, die aus 
Waffertheilchen bejtehen, und folhe, die aus Eistheilchen gebildet find, in 
der Höhe gleichzeitig neben einander vorhanden find, und daß fie natürlic) 
in ftarfer gegemfeitiger Yagenänderung begriffen find, fo liegt die Bermuthung 
jehr nahe, daß die Reibung von Waffertröpfchen und Eistheilhen als Elef- 
tricitätgquelle dient. Dies ift num aber feineswegs eine bloße Vermuthung, 
fondern es ijt eine jchon von Faradah feftgejtellte Thatſache. Bei jeinen 
Verſuchen über die Urfache der Efektricitätserregung bei der Armſtrongſchen 
Dampfeleftrifirmafchine, die auf's Mannigfaltigfte von ihm abgeändert wurden, 
ließ er aud wiederholt komprimirte Luft ausftrömend gegen fefte Körper 
ftoßen. Die bei der Expanſion der Luft entftehende Abkühlung veranlaßt eine 
ausgiebige Nebelbildung, und die Reibung diefer Tröpfchen an den getroffenen 
Körpern erregt die Tröpfchen jedes Mal +, die geriebenen feften Körper —. 
Nur bei der Reibung der Tröpfchen an Eis wurde letzteres +, ein Mal 
wie das andere, während dazwifchen Holz und Metall durch die Tröpfchen- 
reibung — eleftrifirt wurden. 

Dieje Faraday'ſchen Verſuche habe ich vielfach wiederholt und, wie zu 
erwarten, durchaus bejtätigt gefunden. Natürlic) hat man mancherlei Bor: 
fihtömaßregeln zu befolgen, wenn man nicht durch fcheinbar widerfprechende 
Ergebniffe aufgehalten werden will. Die hauptſächlichſten Störungen können 
entjtehen einestheils durch mitgeriffene Fettpartifelhen von der Hahnenfettung, 
anderntheil® durch Reibung der Tröpfchen am Hahnkanal, fobald man nicht 
ichnelf genug aufdreht; im letzteren Fall nämlich werden die Tröpfchen ſchon 
bier + und geben diefe Eleftricität an den entgegenftehenden Körper ab, 
wobei dann die Elektriſirung durh Reibung an letterem theilweife oder 
gänzlich verdedt wird. Je kälter das Eis, um fo ftärfer eleftrifch wird es, 
was mit der Zunahme feines Sfolationsvermögens bei abnehmender TZempe- 
ratur zufammenzuhängen fcheint. 

Wenn alfo Luftjtröme an einander hinfließen, von denen der eine Eis— 
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theifchen, der andere Waſſertheilchen führt, jo werden die Eistheilchen pofitiv, 
die Waffertheilhen negativ eleftriih, und da feineswegs eine fchnelle Ber- 
mifchung von beiderlei Luftjtrömen einzutreten braudt, wie u. A. aus ver— 
fchiedenen Beobachtungen an rauchbeladenen Luftjtrömen bei Laboratoriums— 
Berfuchen hervorgeht, fo werden die entgegengejegt eleftrifirten Körper auch 
ſchnell auseinander geführt. 

In den bier gefchilderten Vorgängen feheint mir die eigentliche Urſache 
der Gewitter-Elektricität zu liegen. Wie fih nun die weiteren Erfcheinungen 
beim Gewitter geftalten: Das zu erörtern liegt nicht in meiner Abſicht. 

Eine eingehendere Darftellung der bier nur in aller Kürze ſlizzirten 
Theorie, fowie der zu ihrem Beweiſe dienenden fremden und eigenen Beobad)- 
tungen, findet man in einem eigenen Schriftchen (Der Urfprung der Gewitter: 
Elektricität und der gewöhnlichen Elektricität der Atmojphäre. Jena, ©. Fi- 
ſcher's DVerlagshandlung), deſſen Drud demnächſt beendet jein wird. 


— — — — 


Die unterirdiſchen Detonationen auf der Inſel Cay— 
man-Brac im Karaibiſchen Meere. 


Von Dr. Hermann J. Klein. 


Südlich von Cuba und nordweſtlich von Jamaica liegen auf einem 
ſubmarinen Plateau drei kleine Inſeln, Grand Cayman, Little Cayman und 
Cayman-Brac, letztere die öſtlichſte derſelben. Dieſe war im Auguſt 1883 
der Schauplatz einer überaus merkwürdigen und geheimnisvollen akuſtiſchen 
Erjheinung, von der Hr. 3. U. Forel nad einer Mittheilung des Hrn. 
Edmund Noulet der wifjenjhaftlihen Welt Kunde giebt. Die Mittheilung 
des letzteren lautet folgendermaßen: 

„Als im DOftober 1883 die Zeitungen die Nachrichten von der großen 
vulfanifchen Eruption in der Sundas Straße braten, erfuhr Herr Roulet 
von einem Kapitän Folgendes: Am Montag den 26. Auguft 1883 hörten 
die Einwohner von Cayman-Brac plöglic) Geräufche, die ähnlid; waren einem 
fernen Donnerrollen; der Himmel war aber klar und nirgends am Horizont 
ſah man Rauch oder ein Schiff, das auf die Möglichkeit einer Kanonade 
hätte jchließen lafjen können. Die Detonationen hielten längere Zeit an und 
man überzeugte fich jchließlid), daß die Geräufche unterirdiich feien. Die 
Furcht, die Infel könnte fi in einen Bulfan verwandeln, erlofch bald, ala 
auch die Geräuſche nah und nad) aufhörten. Man hatte bereits die Er- 
Iheinung vergefjen, als die Nachricht von der Krafatau-Explofion dahin 
gelangte und dasfelbe wieder in Erinnerung brachte.“ 

Herr Forel fpriht num die VBermuthung aus, daß die Geräufche, die 
man am 26. Augujt zu Cayman-Brac gehört, möglicher Weife nichts Anderes 
gewejen feien, als die durch die gefammte Mafje der Erde fortgepflanzten, unter- 
irdiſchen Geräufche der Krafatau-Eruption, und zwar ftügt er ſich auf fol- 
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gende Wahrjceinlichkeitsgründe: Bon anderen vulfanifchen Eruptionen, welche 
in den Augujt fallen, find nad) der Zufammenftellung des Herrn Fuchs nur 
die des Omotepec und des Cotopari befannt, von denen eriterer 1100 fm, 
der zweite 2300 fm von Cayman-Brac entfernt find. Wenn dieſe aber Aus: 
brüche mit fo heftigen Detonationen gezeigt hätten, dann wäre dies befannt 
geworden; ebenjo wäre ein Zufammenfallen heftiger Eruptionen dort mit 
der im der Sundaftraße nicht unbemerkt geblieben. Eine jubmarine Eruption 
in der Nähe der Cayman-Infeln ift unwahrſcheinlich, weil diefelben auf feinem 
vulfanifchen Gebiet liegen und fonjtige Erſcheinungen, welche für eine derartige 
Eruption fprechen, nicht wahrgenommen wurden. 

Hingegen fpreden mehrere Wahrjcheinlichkeitsgründe dafür, daf die Ge- 
räufhe von der Krafatau-Eruption ftammen. Einmal war die Rrafatau- 
Eruption von ganz gewaltigen, unterirdiichen Geräufchen begleitet, welche aud) 
in ziemlich bedeutenden Entfernungen wie ferner Kanonendonner gehört 
worden find. Berner ift die Infel Cayman-Brac ziemlich nahe antipodifc) 
zum Krafatau. Letzterer liegt 1050 30° dftl. 2. und 69 fühl. Br.; erftere 
in 790 30° weſtl. 2. und 190 30° nördl. Br., und ift fomit nur 40 30° 
weiter weſtlich und 130 30° nördlich vom wirklichen Gegenpunkt gelegen. 
Endlich entfpricht die Zeit, in welcher das Geräufc zu Cayman⸗Brac gehört 
worden, ziemlich gut der Zeit, in welcher, foweit befannt, die Eruption des 
Krafatau ftattgefunden hat. Herr Forel will ſich noch genaue Daten über 
die Zeit der Beobachtung jener verſchaffen. 

„Wenn die vermutheten Beziehungen zwiſchen den unterirdiſchen Ge- 
räuſchen und der Eruption des Krakatau beftätigt werden könnten, fo wäre 
dies,“ fagt er, „eine höchft wichtige Thatfache für die Phyſik der Erde. Wir 
verdanken bereit8 der gewaltigen Eruption der Sunda-Straße die intereffante- 
jten Erfcheinungen: Die Fortpflanzung der Luftwellen zu den Barometern 
auf dem ganzen Erdenrund, die Fortpflanzung der Meereswellen bis zu den 
Maregraphen von Europa und Amerika, die grüne Sonne in Indien im 
September 1883, die Dämmerungserfheinungen des Herbit 1883, den 
Sonnenring von 1884, der nod im März 1885 ſichtbar ift, die abnorme 
Polarifation der Atmofphäre und die Fortpflanzung des Schalles bis 30 0 
vom Erpfofionscentrum. Dürften wir nod) diefe Fortpflanzung der Schall: 
wellen bis zu den Antipoden ausdehnen, jo wäre dies ficherlich eine hoch 
interefjante Thatfache. ')* 

Die Schlüffe des Herrn Forel haben auf den erjterr Anblic eine gewifje 
Begründung, ich glaube jedoch, daß fie bei genauer Prüfung fich nicht haltbar 
erweifen werden. Zunächſt ijt e8 an und für fich nicht ſehr wahrfcheinlich, 
daß der Donner einer vulkaniſchen Explofion ſich durd) das ganze Erdinnere, 
dur eine Maffe von 1718 deutfchen Meilen Mächtigkeit fortpflanzen foll, 
fo daß er am einem entgegengefegten Punkte der Erdoberfläche könnte ver- 
nommen werden. Sollte dies aber dennod) der Fall fein, fo ift nicht recht 
verjtändlich, warum die Detonationen nur auf Cayman-Brac, nicht aber aud) 


') Compt. rend T. C., p. 755. Durch Naturforfher Nr. 23. 
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auf den beiden andern Cayman-Infeln vernommen wurden. Man muß wohl 
beachten, daß hierbei nicht, wie bei Schallerfcheinungen die durd die Luft 
fortgepflanzt werden, atmofphärifche Zuftände, Winde und Bewölkung ein 
zuläffiges Hindernis bilden Fonnten, und daß die Detonationen, wenn fie 
ftarf genug waren, die ganze Dide des Erdball® zu durchlaufen, ſchwerlich 
von einem lokalen Hinderniffe auf einen Heinen Punkt der entgegengejekten 
Erdoberfläche befchränkt werden können, fo daß benachbarte Punkte gar nichts 
davon bemerken. Eine zweite Schwierigkeit bildet vielleicht die Zeit der Deto- 
nation auf Cayman-Brac. Nach den Unterjuhungen des Herrn Berbed 
fanden die beftigften Ausbrüche ftatt Auguft 27., 5 Uhr 35 Min, 6 Uhr 
50 Min, 10 Uhr 5 Min. und 10 Uhr 55 Min. Vormittags mittlerer Zeit 
von Batavia. Nehmen wir den Längenunterjchied gegen Cayman-Brac in 
runder Zahl zu 180% an, fo hatte Cayman-Brac folgende Ortszeit, als die 
heftigften Eruptionen des Krakatau eintraten: Augujt 26 5 Uhr 35 Min., 
6 Uhr 50 Min., 10 Uhr 5 Min., 10 Uhr 55 Min. Nachmittags reſp. Abends. 
Leider ift nicht angegeben, zu welcher Stunde auf Cayman-Brac die Deto- 
nationen vernommen wurden. Sollten fie aber vor 5! Uhr Nachmittags 
gehört worden fein, fo fönnten fie nicht von der Krakatau-Exploſion her— 
rühren. Darüber werden die weiteren Nachforſchungen hoffentlich Aufſchluß 
geben, 

Daß man übrigens bei ſolchen unterirdifchen Detonationen keineswegs 
immer am gleichzeitige vulfanifche Explofion in der Nähe oder Ferne denken 
muß, beweifen die feltfamen Schallerfcheinungen auf der Infel Meleda. Bei 
Arago finden ſich darüber folgende Mittheilungen: 


„Die Infel Meleda liegt im adriatifchen Meere in geringer Entfernung 
von Ragufa. Ihre Länge in der Richtung von DO. nad) W. beträgt 36 fm; 
ihre größte Breite mißt nicht mehr als 6 fm. In der Mitte der Infel be— 
findet ſich das Feine Thal Babinopoglie und ein Dorf, welches davon den 
Namen trägt; die umgebenden Berge find ziemlich hoch. 


Am 20. März 1822 gegen 5 Uhr Morgens hörte man in Babinopoglie 
zum erjten Male Detonationen, ähnlich wie Kanonenſchüſſe; fie verurfachten 
ein großes Zittern in den Thüren und Fenſtern des Dorfes, obgleid fie aus 
der Ferne zu kommen fchienen. Von diefer Zeit an erneuerte fi die Er- 
ſcheinung jeden Tag bis vierzig, fünfzig und felbjt zweihundert Mal. Die 
Schläge wurden um fo heftiger, je häufiger fie waren. Im Auguft 1823 
wurden die ftärfjten gehört; e8 hatte damals länger als 4 Monate weder 
auf Meleda noch in Ragufa oder in den angrenzenden Provinzen geregnet. 
Diefe merkwürdigen Geräufche ſchienen übrigens in feiner Beziehung mit den 
Zuftänden der Atmofphäre oder des Meeres zu ftehen; fie zeigten fih bald 
bei Zag, bald bei Nacht. Kein leuchtendes Phänomen, fein eigentliches Erd- 
beben begleitete fie. 


Von Anfang an hatte der oberfte Beamte der Infel, Carlo de Natali, 
Leute auf den Höhen angejtellt, in der Abficht, den Urjprung diefer Deto- 
nationen zu ermitteln; aber die verfchiedenen Berichte ftanden oft in offen- 
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barem Widerſpruch; mandmal glaubten die Beobachter die Schläge in der 
Atnofphäre über ihren Köpfen gehört zu haben. 

Jener Beamte ftieg ſelbſt in einige unterirdifche Höhlen hinab, die auf 
der Infel eriftiren; darin aber war Alles vollfommen ftil. Wenn man fid 
von Babinopoglie entfernte, verlor das Geräuſch fehr fchnelf feine Intenfität. 

Die Detonationen begannen, wie oben gejagt, am 20. März 1822. 
Während eines Zeitraums von 30 Tagen, vom 10. Juli an, hörte man 
Nichts; aber am 10. Auguft erfüllte eine plötzliche äußerft laute Explofion 
alle Einwohner mit Schreden. Es ift bemerfenswerth, daß dies genau zu 
der Zeit gefchah, wo die Stadt Aleppo durd) ein Erdbeben von Grund aus 
zerftört wurde. Am 17. eben dieſes Monats hörten alle Donner von Neuem 
auf; fie wiederholten fid) dann zu mehreren Malen bis zum Februar 1824. 
Dann trat eine Ruhe ein, die 7 Monate dauerte. Im September fingen 
die Detonationen wieder an, umd fetten fich, aber immer ſchwächer werdend, 
bis Mitte März 1825 fort. 

In Amerika hat man zuweilen ähnliche Detonationen, wie auf der Infel 
Meleda gehört; fie find aber im Allgemeinen nur von kurzer Dauer gewefen. 

Der Doktor Stulli in Ragufa, dem wir die vorftehenden Einzelnheiten 
entlehnt haben, berichtet in dem Briefe, von dem die mir zugefandte Bro— 
chüre begleitet war, über die verfchiedenen Erklärungen, welche man in Italien 
von dem Phänomene auf Meleda gegeben hat. 

Nach Einigen entjteht das Geräuſch durch das Fallen großer Steinblöde, 
die fih von den Gewölben einiger unterirdifcher Höhlen ablöfen; Andere 
meinen, daß man den Urſprung desfelben in den plößlichen Bewegungen 
de8 Meeres gegen eben diefe Höhlen zu fuchen habe, u. f. w. 

Diefe Hypothefen find fehr leicht zu widerlegen, und Doktor Stulli hat 
es mit Erfolg gethan; aber er felbjt iſt wohl nicht glücklicher in feinen Ver— 
muthungen gewefen, wenn er annimmt, daß die Detonationen ihren Urfprung 
in der Entwidelung ungeheurer Gasblafen haben, die fid) im Grunde des 
Meeres bilden, und an die Oberfläche gelangend, fich hemifch mit dem einen 
der beiden Beftandtheile in der atmofphärifchen Luft vereinigen. In der 
That würde die Gasblafe, um mich auf einen einzigen Einwand zu be: 
ſchränken, aus der flüffigen Maſſe nicht entweichen können, ohne darin be= 
trächtliche Bewegungen hervorzubringen, die jedod; auf Meleda Niemand 
bemerft hat. 

Die Broſchüre des Doktor Stulli fchlieft mit einem bis dahin nicht 
gedruckt geweſenen Berichte des Erdbebens, das am 6. April 1667 die Stadt 
Ragufa ganz zerftörte. Er erzählt darin, daß man zu dieſer Zeit im der 
Ferne auf hohem Meere unaufhörlich Detonationen hörte, die faft ebenfo 
ſtark wie die Schläge des Donners oder großer Geſchütze waren; indes Fonnte 
man nicht entdeden, woher fie kamen." 


ehr 
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Flüſſe und Landfeen als Produkte des Klimas’). 


Bon A. Woeikof. 


Quellen, Bäche und Flüffe find das Refultat der atmofphärifchen Nieder: 
fchläge; fie führen dem Dcean und abfluflofen Yandjeen das Waffer zu, 
welches von der Verdunſtung des Bodens, der Gewächſe und der Gewäfler 
übrig geblieben ift; von diefen großen Becken verdunftet es wieder, um 
feinen Kreislauf abermals zu beginnen. Als Refultat der Niederjchläge muß 
fid) auch in den Flüffen die Periodicität derjelben wiederjpiegeln, und es iit 
möglid), einige Typen aufzuftellen, um den Einfluß der Menge, Form umd 
Periodicität der Niederfchläge auf die Flüſſe auszudrüden. Es ijt jedoch 
nod einige Vorficht zu beachten, welde vor Irrthümern bewahren foll, 
namentlich für die Länder, in denen die Menge des die Flüſſe paffirenden 
Waſſers nicht fehr genau beftimmt ift. 

1) Nach der Zahl und der Waffermenge der Flüſſe zu urtheilen, ift es 
feicht, die Ebenen, namentlic in der Nähe von Flußmündungen, für feuchter 
zu halten, al8 fie wirklich find, denn bei Flüffen mit trägem Gefälle iſt mehr 
Waffer vorhanden, als bei folhen, bei denen das Gefälle größer iſt. Bei 
Hochwaſſer der Flüffe werden ſolche Gegenden oft meilenweit überſchwemmt. 
Andererfeits äußert fid) dort, wo die Flüffe durd Felſen beengt find, jeder 
Waſſerzuwachs durch eine große Zunahme der Höhe des Waſſers. Cs 
ift mithin leicht möglich, daß wir bei Prüfung von Zabellen der Waſſer— 
höhe in Stromengen einen falſchen Begriff von der Größe der Urſache 
erhaltent. 

2) Ein großer Fluß giebt in feinem Unterlaufe ein Mittel aus den 
flimatifchen Einflüffen, welche auf fein ganzes Gebiet wirken, und, wie bei 
jedem Mittel, ift es intereffant, auf die Komponenten näher einzugehen. 
Kleinere Flüffe geben ein richtigere® Bild von den klimatiſchen Einflüffen, 
weil auf Eleineren Entfernungen das Klima weniger wechjeln kann. 

3) Die Entfernung eines gegebenen Punktes von den oberen Theilen 
des Flußgebietes und die Schnelligkeit der Strömung ift in Betracht zu 
ziehen, wenn aus den Bewegungen der Flüſſe auf die Niederfchläge Folge: 
rungen gezogen werden follen. Bei großen Flüſſen iſt die Berfpätung 
jehr bedeutend. So 3. B. tritt in der Wolga bei Ajtrahan das Hoch— 
waffer im Juni ein, nämlich etwa zwei Monate nad) der Schneefhmelze in 
in oberen Flußgebieten der Wolga und Kama. Das Hochwaſſer des 
Nils, das Refultat des etwa zwifchen 5—15° n. B. auftretenden Monfun- 
vegens, erreicht Ägypten im September, zwei Monate nad) dem ſtärkſten 
Regenfall. 

4) Sehr zu berüdjichtigen ift die Durchläffigfeit des Bodens und der 
Gejteine. Je durchläffiger der Boden ift, deſto langſamer füllen fich die 

1) Auszugsweife Überfegung von Kapitel S aus dem Buche „Die Klimate des Erd— 


balls“. St. Petersburg 1884, Berlag von A. Iljin. (In ruſſiſcher Sprache.) Ent- 
nommen der Beitjchrift d. Gef. f. Erdkunde zu Berlin. XX. Bd. 2. Heft. 
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Flüſſe nad) ergiebigen Niederfchlägen. So vermochte Belgrand u. A. durch 
feine ausgezeichnete Unterfuchungen des Seine-Bedens mit vollfommener 
Sicherheit die Zeit des Hochwaſſers und die Wafjerhöhe in Paris vorher zu 
beftimmen. Wo die Temperatur des Winters bedeutend unter O9 iſt, ift 
bei der Schneefchmelze im Frühling der Boden gefroren, und mag der Boden 
ſonſt auch noch jo durchläſſig fein, jo wird er durch diefen Umftand undurch— 
läſſig. Das Wafjer von der Schneefchmelze läuft aljo rafcher ab als das 
Regenwaſſer. 

5) Es iſt auch auf die Verdunſtung zu achten, welche raſch mit der Wärme 
und Trockenheit der Luft zunimmt. Deshalb haben die Regen des Sommers 
feinen jo großen Einfluß auf das Steigen der Flüffe als diejenigen der 
fälteren Jahreszeiten und namentlich die Schneefchmelze. Daher haben in 
Europa die Flüffe im Sommer fo felten Hochwafjer, felbjt in Gegenden, in 
denen die Sommerregen vormwalten (nur Gebirge machen darin eine Aus: 
nahme). Belgrand war fogar der Meinung, daß Sommerregen überhaupt 
fein Hochwaffer erzielen könnten. Dies ijt für das Seinebeden ganz richtig, 
aber natürlich kann ed nicht auf manche andere Gegenden ausgedehnt werden. 
Wo in der wärmeren Jahreszeit in einem Monat 20—40 cm Regen fallen, 
wie in manchen Gegenden mit tropiihen oder Monſunregen, da fchwellen 
die Flüffe bald an, mag noch jo viel von dem Boden und den Gewächjen 
verduniten. 

6) Einen fehr großen Einfluß haben Yandfeen auf die Wafferhöhe ihrer 
Ausflüffe. Sie dienen ald Negulatoren der Wafferhöhe, und bei gehöriger 
Größe können fie die jährliche Periodicität der Wafjerhöhe vollitändig ver- 
deden. Ich nenne ſolche Flüſſe: Seenflüſſe. Bei dem größten europäifchen 
Seenfluffe, der Newa, ift wirklich feine, von dem Zufluffe des Negen- und 
Schneewaffers abhängige Änderung des Wafferftandes zu bemerken: der 
höchſte fällt in den December, der niedrigjte in den Mai, und ijt von den 
Winden abhängig. Überfhwenmungen fehlen in St. Petersburg bald nad) 
der Schneefchmelze, während fie jonjt in Rußland häufig find, und ereignen 
fi) am häufigften im Herbft, wenn jtarfe und anhaltende Wejtwinde das 
Waſſer ftauen. Je weiter ein Fluß von dem See fid) entfernt, je mehr er 
andere Zuflüffe aufnimmt, deſto mehr verändert fich fein Regime, dejto mehr 
nähert er fich demjenigen anderer Flüffe derfelben Gegend. So die Rhone, 
welche von dem Genfer See bis Lyon ein echter Seenfluß ift, mit unbe: 
deutenden und langfamen Niveauveränderungen. Die Saone beeinflußt die- 
jelben jchon bedeutend, und je weiter gegen die Mündung zu, dejto rasche 
und größer werden die Niveauveränderungen, wenigjtens bis zum Delta, 
denn die Rhone nimmt hier einige Bergflüffe auf, welche äußerſt rafchen 
Hochwaſſern unterworfen find. 

Es laſſen ſich folgende Flußtypen aufjtellen : 

A) Flüſſe, welche ihr Waſſer von der Schneeſchmelze in den Ebenen 
und Heineren Höhen, etwa bis 1000 m erhalten. 

In völlig reiner Ausbildung zeigt fich diefer Typus nirgends, aber die 
Flüffe einiger Länder erhalten den weitaus größten Theil ihres Wafjers von 
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der Schneefchmelze: fo in den nördlichen Theilen Sibiriens, des nordameri- 
fanifchen Kontinente und im nordamerifanifchen Archipel, denn die Schnee 
decke bleibt dort S—10 Monate im Jahre liegen. 

B) Die Flüffe erhalten ihr Waffer von der Schneefchmelze im Gebirge. 

Auch diefer Typus ift wohl nirgends in vollftändiger Reinheit vorhan- 
den. Aber e8 giebt Gegenden, in denen wenigiten® der fehr überwiegende 
Theil des Flußwaffers diefen Urfprung bat, fo namentlich in einem großen 
Umkreiſe um den wejtlichen Theil der Bergmaffive Eentralafiens. Der Amu- 
und Syrdaria, der Zarim, der obere Indus 2c. gehören dazu. In ihrem 
Unterlaufe fließen fie durd) Gegenden, in denen faft gar fein Regen fällt, 
und wenn im Mittellaufe des Amu und Syr noch etwas mehr Regen fällt, 
jo findet das faſt ausjchlieglid im Winter ftatt. Da das Hochwaſſer 
folher Flüffe von der Schneefhmelze im Gebirge abhängt und der Tempe 
raturgang ein ziemlich regelmäßiger ift, jo ift der Eintritt des Hochwaſſers 
aud ein fehr regelmäßiger, während die Wajferhöhe in Abhängigkeit jteht 
von der im Winter gefallenen Schneemenge. — Wie befannt, werden dieje 
Flüſſe zu ausgedehnten Bewäfjerungen benugt, ohne welche in den trode- 
nen Ländern an ihrem Mittel- und Unterlaufe feine Bodenkultur möglich 
wäre. Flüſſe, weldye ihr Wajjer von der Schneejchmelze im Gebirge er- 
haften, find dazu ganz befonders günjtig, weil das Hochwaſſer regelmäßig 
und gerade dann eintritt, wenn die Pflanzen am meijten des Waffers be- 
dürfen. 

C) Die Flüffe erhalten ihr Waffer vom Regen und haben ihr Hoch— 
wafjer in der wärmeren Jahreszeit. 

Diefer Typus entſpricht den tropifchen und Monfunregen. Er ift in 
einigen jehr großen Slußgebieten in ganz reiner Form vorhanden, jo 3. B. 
in denjenigen de8 Orinoco und Congo, da in ihnen niemald Schnee fällt. 
Im Winter, welcher meijtens die trodene Jahreszeit ift, find die Flüſſe 
niedrig und werden hauptſächlich durch das Quellenwaffer unterhalten, wäh- 
rend die Sommerregen fo ergiebig find, daß trog der großen Verdunſtung, 
trog der Menge Waffers, welches in den ausgedehnten Wäldern und Sümpfen 
zurückbehalten wird, noch genug übrig bleibt, um das regelmäßige jährliche 
Hochwaſſer der Flüffe zu erzeugen. 

Einige Flüſſe der Tropen, wie der Amazonas, erhalten aud etwas 
Waffer von der Schneejchmelze in den Bergen, aber jedenfalls jehr wenig, 
denn erjtens find die mit Schnee bededten Flächen ſehr Elein, da fie nur 
Höhen von über 4000 m begreifen und ausgedehnte Gebiete folder Höhe 
es nur wenige in den Tropen giebt (unter den wenigen befindet fih ein 
Theil des jüdlichen Peru und Boliviens, diefer aber ijt troden). Sodann 
giebt 8, da die Temperatur im Jahre fic) wenig verändert, feine Zeit im 
Jahre, in der gleichzeitig große Schneemaſſen thauen; außerdem fällt auch 
der größte Theil des Schnees zu derjelben Zeit wie der Regen. Da nun 
der Zufluß des Schneewajjers überhaupt weder groß, noch auf einen be 
ftimmten Abfchnitt des Jahres befchränkt ift, fo fann dur ihn fein Hoch— 
waſſer in den Strömen entjtehen. 
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Der Nil gehört dieſem Typus C an; er erhält fein Hochwaffer von den 
Monſunregen, welde zwifhen 5—15° n. Br. im Sommer fallen. Auch 
der Ganges und Brahmaputra gehören diefem Typus hauptjächlid an, aber 
fie erhalten einen Theil ihres Waffers von der Schneefchmelze in dem Hima— 
laya und in den Bergen und Hocebenen Zibets. Die großen Flüffe 
China's gehören demfelben Typus an, d. h. fie haben im Winter niedriges 
Wafjer, im Sommer und Anfang des Herbſtes Hochwaffer, welches von den 
ergiebigen Monfunregen abhängt. In Hankau, am Mittellaufe des Nang- 
tjesfiang, fteigt das Waſſer im Sommer regelmäßig um etwa 15 m über 
den Winterjtand und die ganze umliegende Ebene ijt überfchwenmt. Dies 
fann nicht von der Schneefchmelze im Gebirge herrühren, denn in den höhe— 
ren Gebirgen im Weiten fällt überhaupt wenig Schnee. (Prſchewalski fand 
auf dem Plateau von Tibet im Winter bei ſehr großer Kälte in einer Höhe 
von 5000 m feine zufammenhängende Scjneedede.) 

Es ift zu bemerken, daß der Amu- und Syrdaria, welde dem weftlicdhen 
Theile der großen Bergmaffive Afiens entjtammen, und die chinefifchen 
Flüſſe, welche auf dem öjtlichen Theile derjelben Maffive entfpringen, ihr 
Hochwaffer zu derfelben Zeit haben, nämlich im Sommer, obgleid) die Periode 
der Niederfchläge die entgegengejegte ift: dort hauptfächlid im Winter, bier 
im Sommer. Aber da die Niederjchläge dort hauptjächlich im Gebirge fallen 
und zwar als Schnee, jo fommen fie den Flüffen zu derjelben Jahreszeit zu 
Gute, in der die Flüffe China's durch die ergiebigen Monfunregen gefüllt 
werden. Auch der Amur und feine Zuflüffe haben fein regelmäßiges Hoch— 
wafjer im Frühling, wie man wohl nad) dem falten Winter erwarten könnte, 
und dies wird dadurch erflärt, daß im Winter wenig Scnee fällt, außer 
nahe der Mündung des Fluſſes, im Sommer hingegen jteigen der Amur 
und feine Zuflüffe oft bedeutend, und ſelbſt verheerende Überſchwemmungen 
find hier vorgefommen. Die erjten ruffischen Anſiedler litten viel durch diefe 
Überſchwemmungen, ehe fie fid) dem Klima angepaßt hatten. So z. 8. 
ließen fie früher das Heu auf den Wiejen, wie dies überall in Rußland 
geichieht, da8 ſommerliche Hochwaſſer aber ſchwemmte dasfelbe hinweg. Da 
feine genügend hohen Berge vorhanden find, auf denen ſich der Schnee bis 
in den Auguft halten könnte, fo ijt diefes Hochwaſſer natürlich ein Produft 
der Regen. Hocdwaffer, welche nad) der Schneefhmelze eintreten, pflegen 
regelmäßiger zu fein. Selbjt in dem Gebiete des Baikal ijt diefes Regime 
noch zu finden: die Selenga hat fein Hochwaſſer im Frühling, fteigt aber 
oft im Sommer nad) dem Regen. Im centralen und füdlichen Transbai— 
falien ift denn auch eine Schlittenbahn felten vorhanden, trogden drei Mo— 
nate eine Mitteltemperatur unter — 20° haben. 

Selbft die freilich feltenen Überfhwenmungen des mächtigen Baikal— 
fees kommen in Jahren befonders ergiebiger Sommerregen, 3. B. bei 
Gelegenheit derjenigen des Yahres 1869 vor, wie von Drlow genügend 
bewiejen ift. 

Das Regime der Flüffe China’s, der Mantfchurei, des Amurlandes zc. 
ift ein Beweis mehr für die Erſtreckung des Monſunklimas in Afien weit 
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mehr nad Norden und Weiten, als früher angenommen, eine Behauptung, 
welche ich zuerft machte. Wenn im Folge der Sommerregen die Flüſſe ihr 
Hochwaſſer haben, im Winter und Frühling aber niedrig ftehen, jo muß die 
Witterung einen fehr ausgeprägten Monſum-Typus tragen, denn bei einem 
unbedeutenden Überfchuß der Niederfchläge im Sommer würden die Flüffe 
wegen der ſtark gejteigerten Verdunftung in der warmen Jahreszeit niedrig 
jtehen. 

Weſtlich vom Baikalſee befindet fich der Typus 

D) Die Flüffe erhalten einen großen Theil ihres Wajjerd von den 
Regen, aber da8 Hochwaſſer entfteht in Folge der Schneeichnelze. 

Obgleih in dem größten Theile der Regionen, welche diefem Typus 
angehören, die Niederfchläge der Sommermonate vorwalten, jo jind fie mei- 
jtens viel weniger ergiebig al8 in den Tropen und Monfunregionen, und 
wegen der großen Berdunftung haben diefe Sommerregen meijten® fein 
Hochwaſſer im Gefolge. Die Schneefhmelze im Gegentheil giebt auf einmal 
viel Waffer und, weil dann der Boden gefroren ift, erreicht das Waſſer 
fehr fchnelf die Flüffe, denn der gefrorene Boden ift für das Wafjer undurd- 
dringlic. Außerdem ift auch die Verdunftung während und gleid nad) der 
Schneeſchmelze nicht fo groß, wie im Sommer. Alles dies erflärt, weshalb 
felbft dort, wo nur !/ oder !/s des jährlichen Niederfchlages aus Schnee 
befteht, doch die Schneefchmelze ein regelmäßiges Hochwaſſer hervorruft, und 
das Wafjer dann höher fteht, als zu irgend einer anderen Zeit des Jahres. 
Das Hochwaſſer in Folge der Schneefchmelze in Ebenen und Hügelländern 
ift ein großartiges Schaufpiel, wegen feiner großen geographifchen Erjtredung 
wie feiner Negelmäßigkeit, was Zeit und Wafferhöhe betrifft. Groß ift der 
Kontrast der ofteuropäifcen Ebene, mit ihrem regelmäßigen Schwellen der 
Flüffe im Frühling, mit Wejteuropa, wo die Periodicität darin fait aufhört, 
was freilic einzelne Überfchwenmungen feineswegs ausfcließt. Zu diefem 
Typus gehört ein großer Theil des nördlichen und wejtlichen Sibiriens, wo— 
bei, je weiter nad; Norden, ſich eine deſto größere Annäherung an den 
Typus A zeigt, ferner faft das ganze europäifhe Rußland, Skandinavien, 
das djtliche Deutjchland, der nordöftliche Theil der Vereinigten Staaten und 
ein Theil des amerikanischen Kontinentes im Norden davon, wobei, wie in 
Sibiren, je weiter nad) Norden, dejto mehr der Typus A zur Geltung fommt. 
In dem größeren Theile des europäifchen Rußlands beträgt die Menge des 
Scnees, ala Wafjer gemeffen, etwa 10—20 cm im Jahre, oder !/s biß !s 
des jährlichen Niederfchlags, im Süden nod) weniger. In dem europäiſch— 
afiatifhen Xheile der Region geben jeder der Sommermonate im Mittel 
nicht über 9 cm, im regenreichjten Sommermonaten etwa 25 (und folche 
Negenmengen find meijtens lofal), daher auch der unbedeutende Einfluß auf 
die Gewäſſer. Nur die Gebirgsflüffe fteigen öfter im Sommer, wegen der 
ergiebigeren Niederfchläge und des fchnellen Abſchluſſes. In der füdlichen 
Hemifphäre fehlt der Typus D, denn der einzige befannte Kontinent, 
welcher fid) bis in höhere Breiten ausdehnt, der füdamerifanifche, hat nir- 
gende fo falte Winter, daß eine lang andauernde Scjneedede erijtieren fünnte. 
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Zypus E. Die Flüffe erhalten ihr Waffer von den Regen, fie fließen 
beftändig und find höher in der Fälteren Jahreszeit, aber die regelmäßige 
jahreszeitfiche Anderung ift unbedeutend. 

Diefer Typus waltet in Central und Weftenropa vor, auch in den 
öftlichen Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt er zu finden, freilid; mit 
einigen Änderungen, er exiftirt aud) auf der wetlichen Abdahung Nord: 
amerifas nördlicd vom 450 N., von Südamerifa füdlih vom 400 S., ebenjo 
in Neu-Seeland, aber in diefen Gegenden fchon mit Beimengung des Typus B 
(Schneejchmelze im Gebirge). 

Was bei Gelegenheit de8 Typus D bemerkt wurde, gilt theilweife aud) 
bier. Nicht überall in diefen Regionen walten die Niederfchläge der fälteren 
Jahreszeit vor, aber fie füllen doch die Flüffe mehr, weil mit einer Zeit ver- 
minderter Verdunftung zufammenfallend. Die Flüffe dieſes Typus find die 
am Beten jtudirten, wie 3. B. manche Flüffe Deutjchlands und Englands, 
der Miffiffippi und namentlicd) die Seine. 

Wenn in diefer Region aud die periodifchen Änderungen in der Waſſer— 
höhe nicht bedeutend find, fo find überſchwemmungen nicht felten, und zwar 
auch weit von hohen Gebirgen, woſelbſt ihre Gefahr größer ijt. Indem id) 
auf die gediegenen Unterfuchungen des Herrn Wer mich berufe, will ic) nur 
bemerken, daß die Entwaldung der Hügel und Berge den Gewäfjern einen 
zu rajchen Abzug gewährt, während die Deiche im Flachlande wiederum das 
Waſſer beengen. 

Einige Flüffe, weil fie ihre Gewäſſer aus hohen Gebirgen erhalten, 
neigen fhon etwas zum Typus B. So der Rhein, wo die Schmelze des 
Schnees und der Gletſcher in den Alpen nod) über Straßburg hinaus das 
höchſte Waffer im Sommer giebt. Aber je weiter nad) Norden, defto mehr 
waltet der Typus E vor, und in Cöln ift die Wafferhöhe regelmäfig größer 
im Winter. Im dem einförmigen Flachlande Nordeuropas ift es ſchwer, die 
Typen D und E fcharf zu begrenzen. Bei Elbe und Oder könnte man 
noch jchwanfen, ob fie zum Typus D oder E zu rechnen jind, denn die 
winterlihe Schneedede ijt nicht regelmäßig vorhanden in ihren Gebieten, 
obgleich häufig genug. Die Weichjel gehört fhon zum Typus D, aber mit 
Beimengung von Typus B. Die Donau hat fehr verwidelte Verhältniſſe. 
Die Flachländer gehören zum Typus E, die bayrifche Hochebene und die 
niederen Berglehnen der Karpathen zc. in Ungarn und der Waladei zu D, 
die Alpenländer zu B. Auch der Miffiffippi zeigt verwidelte Verhältniffe. 
Das obere Flußgebiet desfelben ſchwillt unter der Einwirkung der Schnee- 
ſchmelze, und das als Folge derfelben entjtehende Hochwaffer trifft im unteren 
Stromtheile zuweilen mit dem Hochwaſſer der Frühlingsregen im Gebiete 
des Ohio, Red-⸗River zc. zufammen. Die Zuflüffe aus dem Felfengebirge 
würden im Sommer von der Schneefchmelze viel Waffer liefern, wenn über: 
haupt die öftlichen Abhänge des Gebirges jchneereich wären, was aber feines- 
wegs der Fall ift. 

Zypus F. Die Flüſſe erhalten ihr Wafjer von den Regen, find viel 
höher in der kälteren Yahreszeit, und zwar ift der Unterfchied des regel 
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mäßigen Hoch- und Niederwaffers groß, theilweife verfiegen die Flüſſe jogar 
im Sommer. 

Diefer Typus waltet in Südeuropa vor. Er ift mit den fogen. ſub— 
tropifchen Regen verbunden, d. 5. mit wenig oder gar feinem im Sommer. 
Da hier der Sommer, d. h. die Zeit der größten Verdunftung, jo regenarm 
ift, jo haben die Flüffe dann fehr wenig Waffer, wenn fie nicht durch Schnee— 
ſchmelze im Gebirge gefpeift werden. Im Winter aber, oder im Frühling 
und Herbjt, ift mehr Waffer vorhanden, und bei der Stärke der Regen und 
der Waldarmuth find verheerende Überfhwenmungen nicht felten. Wer 
hat nicht von den Überfhwenmungen des Arno und Tiber in Italien, der 
Loire, Rhone und Garonne in Südfranfreicd) oder in der Provinz Murcia 
in Spanien gehört? Diefe Übelftände haben in Frankreich zu eingehenden 
Arbeiten geführt (Reboisement et gazonnement des montagnes), deren 
Refultate u. A. auf der geographifchen Ausftellung in Venedig vorgelegt 
wurden. Außerhalb Europa gehören zum Typus F, mit theilweifer Bei— 
mifhung des Typus B (Schneefchmelze im Gebirge) einige regenreichere 
Theile Centralfiens und Perfiens (wie Fergana, Aderbeidihan), ein großer 
Theil Kleinafiens und Syriens, Nordafrita von Tunis bi8 Maroffo, Kali- 
fornien, Dregon, Chile, der Norden von Neu-Seeland, der Süden und 
Weiten von Auftralien. 

Typus G. Mangel an Bächen und Flüffen wegen der Trodenheit des 
Klimas. 

Es ift höchft wahrfcheinlich, daß e8 auf dem Erdball feine Gegend gan; 
ohne Niederfchläge giebt, viele aber, wo diefelben fo fpärlich find und fo 
unregelmäßig fallen, daß feine Bäche und Flüffe möglich find, wenigſtens 
feine bejtändige. In folchen Gegenden entftehen nad; Regen oder Schnee— 
Ichmelze temporäre Bäche und Flüffe, welche entweder Tümpel und Lachen 
bilden und bald verdunften, oder fid) im Sande verlaufen. Zuweilen werden 
joldhe Gegenden von Flüffen durchjegt, welde aus regnerifchen Regionen 
entjtammen und, im der trodenen Gegend nicht nur Feine Zuflüffe erhalten, 
jondern durch Verdunſtung viel Waffer verlieren. Beiſpiele find: der Mil 
von 17% n. Br. bis zur Mündung, der Indus unterhalb der Mündung 
des Satledih, der Kolorado von 35° n. Br. bi8 zur Mündung des Gila, 
die Wolga von Sarepta bis zur Mündung. Zu den Regionen ohne Flüffe 
gehören: die Sahara, Theile von Arabien und der Aralofaspi-Niederung, 
ein großer Theil der niederen inneren Plateaus von Afien, große Streden 
der nordamerifanifchen Plateaus öftlich und namentlich weitlicd vom Felſen— 
gebirge, die Wüſte Atafama und die Wüftenregion von Südamerika zwifchen 
18% und 309 ſ. Br., die Kalahari-Wüſte und das benachbarte Wüjtenland 
in Südafrifa und endlich ein Theil des Innern von Auftralien. Gebirge 
in Wüjtenländern machen zuweilen eine Ausnahme, und felbjt in der Sahara 
giebt es in Gebirgen bejtändig fließendes Waffer. 

Den Übergang zum Typus G bilden Gegenden, welche nur zu gewifjen 
Zahregzeiten fließendes Waffer haben und. aud) dann nicht viel. Ich be- 
zeichne diefen Typus mit dem Buchftaben H. Natürlich iſt dies die Zeit 
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während und nad den Regen, und in Klimaten mit kaltem Winter der 
Schneeſchmelze. Beifpiele find: die nördliche Krim (foweit fie nicht von den, 
im Gebirge entjpringenden Flüffen durchfegt wird), ein Theil der Kirgis⸗ 
ſteppen und der Plateauländer Inneraſiens, die Steppen an den Unter— 
läufen der Kura und des Araxes, eine Zone ſüdlich der Sahara, je nad) 
den Meridianen zwifchen 13% bis 18% n. Br., wo im Sommer die Mon- 
junregen ſchon fallen, aber zu kurz find, um bejtändige Flüffe zu geben, 
endlich einige Gegenden von Nord: und Südamerika und namentlich von 
Aujtralien. 

Endlich giebt e8 ausgedehnte Gegenden ohne Flüffe, aber aus einer 
ganz anderen Urſache, nämlich weil fie mit Firn und Gletſchern ganz oder 
fajt ganz bededt find. Hier werden die Flüſſe durch Gletſcher erfetst, welche, 
zufammen mit den Gletſcherbächen, den Überſchuß des Niederfchlages über 
die VBerdunftung zu den Meeren oder den wärmeren unteren Regionen ab- 
führen. Dies nenne id) den Typus J. 

Der letztere Fall tritt bei firn- und gletfcherbededten Gebirgen ein, wo 
die Gletſcher nicht das Meer erreichen, Ietteres bei den ausgedehnteren Eis— 
Ihichten, welche ganz große Infeln und Kontinente bededen und an das 
Meer reihen. Die beften Beifpiele find Grönland auf der nördlichen und 
der Südpolarfontinent auf der füdlichen Halbfugel. 

Es wurde ſchon oft verfucht, die Wafjermenge zu fchäten, welche die 
Flüſſe den Weltmeeren zuführen. Keith Johnſon ſchätzte fie zu 2 Millionen 
cbm in der Sekunde, was einem Abflufje von 58 cm pro Quadratmeter 
entſpricht. Gewoͤhnlich wird der Abfluß zu 0°3 der Niederfchläge gejchätt, 
aber dies ift im Mittel entjchieden zu viel. Humphreys und Abbot fanden 
für das ganze Miffiffippi- Gebiet 025, für die aus trocdeneren Gegenden 
fommenden Zuflüffe Miffouri und Arkanſas 015. Es fcheint mir ficherer, 
die Zahl 0°25 anzunehmen, d. 5. daß des Niederfchlags die Weltmeere 
erreicht, die anderen °/ı aber vorher verdunften, von der Oberfläche des 
Bodens, der Gewäfjer und Pflanzen oder auch theilweife für die Waſſer— 
cirfulation verloren gehen. 

E) Reclus hat eine Tabelle zufammengeftellt aus allen ihm befannten 
Beitimmungen der durchfließenden Wafjermenge im Unterlaufe der Flüſſe. 
Indem er alle Zahlen addirt, erhält er 350000 ebm pro Sekunde. Da 
die Flußgebiete, für welche Zahlen vorliegen, etwa !/s der Kontinente be- 
tragen, fo multiplizirt er mit 3 und erhält in runden Zahlen 1 Million 
cbın, eine Menge, welche alle Dceane in 5 Millionen Jahren füllen könnte. 
Mir fcheint feine Schätung viel zu hoch. Die Gebiete, für welche er Zahlen 
anführt, begreifen diejenigen der Mehrzahl der europäifchen Flüffe, ferner 
diejenigen des Nil, Congo, Ganges, Brahmahputra, der großen dinefijchen 
Flüſſe, des Laplata, Amazonas, Drinoco, Miffiffippi, St. Yorenz, alfo die 
meijten Flußgebiete, welche den feuchteren Gegenden der Erde entjtammen. 
Ic finde e8 richtiger, nicht mit 3, jondern mit 1:7 zu multipliziren, d. h. 
anzunehmen, daß die anderen Gebiete mit oceanifcher Abdahung etwa 1a 
Flußwaſſer von derjelben Fläche geben, wie die oben erwähnten feuchteren 
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Länder. Dies giebt 595 000 oder rund 600 000 cbm pro Sekunde, einem 
Abfluffe von 17°4 cm pro Quadratmeter im Jahre entfprechend, oder, das 
Verhältnis vom Abfluffe zum Niederfchlage wie 1 : 4 annehmend, einem 
mittleren Niederfchlage von 694 cm entſprechend. 

Ich ftelle unten die Hypothefen von Reclus und Johnſon mit der mei- 
nigen zufammen. 











Den Dcean erreichende Abflug — 














Waſſermenge von in dem 
1 qm Berhältniffe 
chm chim 4:1 
pro Sekunde | pro Jahr cm cm 
eg a er 2 000 000 56 000 58 232 
eenns u le 1 000 000 28 000 29 116 
Meine Hypotheje 600 000 16 800 17°4 696 











Die Unwahrfceinlichfeit einer fo großen Menge Flußwaſſers, wie fie 
nicht nur Johnſon, fondern aud) Neclus annimmt, ift aus der letten Ko— 
lumne Har zu erfehen. Eine jährliche Menge der Niederfchläge von 232 cm, 
wie fie aus Johnſons Hypothefe hervorgeht, wird jelbjt unter den Tropen 
in der Ebene nur felten beobadıtet. Alle größeren Mengen fallen in Ge 
birgsländern, d. h. auf Heinen Flächen. Die Menge von 116 cm, wie aus 
der Hypotheſe von Reclus folgt, ift auch nur in einigen befonders regen- 
reichen tropiſchen Kontinenten zu finden, in mittleren Breiten, außer an den 
Negenfeiten der Gebirge, nur in den djtlichen Vereinigten Staaten von 
Amerika und vielleicht in einem Theile Chinas. Eher ift meine Zahl von 
etwa 70 cm nod zu hoch; zu niedrig ift fie nicht und jedenfall® der Wirk 
lichfeit bedeutend näher, als die Hypothefen von Johnſon und Reclus. 

Die Landfeen find, wie die Flüffe, Refultate der Niederjchläge. Sie 
werden gewöhnlich eingetheilt in abfließende und abflußlofe, oder ſüße und 
brafifche. Als füße Gewäſſer kann man folche bezeichnen, deren Salzgehalt 
nicht über "a Procent fteigt; bei einem folchen Salzgehalte find die phyji- 
falifhen Verhältniffe nicht wejentlid) verfchieden von demjenigen des reinen 
Waſſers. Im Großen und Ganzen deuten abfließende Seen auf ein feuch— 
teres Klima, abflußlofe auf ein trockenes. Die Geologie giebt uns Beijpiele 
von Berwandlung der Seen aus abfließenden in abflußlofe und umgekehrt 
und felbjt von gänzlihem Bertrodnen von Seen. 

Folgende Beifpiele werden am beften zeigen, wie Urſache und Wirkung 
zufammenhängen. Nimmt man beifpielsweife einen Süßwafferfee von qua: 
dratifcher Form von 10000 fm? (= Quadratkilometer) Fläche, welcher gleich 
am Ufer eine Tiefe von 10 m hat; 5 fin vom Ufer tritt fodann ein zweiter verti- 
faler Abfall von 10 m auf, und es folgen weitere Abjtürze von derjelben Ziefe 
und derfelben Entfernung von dem früheren bis zum fünften. In der Mitte 
des Sees bildet fid) mithin eine Region von 3600 fm? Fläche und 50 m Tiefe. 
Dann finden fid) auf diefem Raume noc) zwei tiefere Theile, ein Eleinerer, 
200 fm? und 60 m tief, und eim größerer, 400 fm? und 70 m tief. Hier 
nehme ich wieder vertikale Abjtürze von 10 Metern an, im erften Falle von 
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50—60, im zweiten von 50—60 und in 5 fm Abjtand von 60-70. Wir 
erhalten mithin folgende Flächen, Tiefen und Wafjermengen, letstere in Em? 
(= chim) d. h. Milliarden- Kubikmeter. 























Tiefen⸗ Dide Waſſer⸗ 
läche 
Flach Stufe der Schicht] menge 
fm? m m fm3 
erſte Shit . . . | 10000 100 
N weite „ F 8100 81 
ritte „ 6400 64 
en vierte „ 4900 oo 49 
ünfte „ 3 600 36 
Kleines Baflin -. ....» 200 2 
Großes obere Schicht 400 4 
Bajjin untere „ 100 1 





Weiter nehme ich an, daß die Zuflüffe des Sees am Anfange 400 m3 
pro Sekunde = 112 fm? pro Yahr Waffer zuführen, daß der Niederfchlag 
in Form von Regen, Schnee zc. auf dem See 40 cm pro Jahr erreicht, die 
Berdunftung 70 cm. Alſo wird durch das Vorwalten der Verdunjtung über 
den Niederfchlag eine Wafjerfchicht von 30 cm im Jahre verloren, alfo von 
der ganzen Fläche des Sees 3 fm? pro Yahr,' und es ift nöthig, um das— 
jelbe Niveau des Waffers zu erhalten, daß der Abfluß des Sees 82 fm? 
pro Jahr abführe (112 — 3 — 82). Nehme ich nun an, daß nad) einiger 
Zeit das Klima wärmer und trodener wird, jo daß die Zuflüffe nunmehr 
6 fm? pro Yahr zuführen, der Niederichlag 30 cm beträgt, die Verdunſtung 
90 cm. Es iſt alfo jegt ein Überfluß der leßteren von 60 cm oder 6 Em 
von der ganzen Fläche des Sees, oder fo viel wie die Flüſſe zuführen. 
Wenn der Ausfluß des Sees, wie früher, immer nod 82 fm3 pro Jahr 
beträgt, jo muß das Niveau des Sees fid) ſenken, die Wafjermafje abnehmen, 
und zwar müßte in 13 Yahren das Niveau um 10 m finfen, d. h. die 
ganze obere Schicht abfließen, die Fläche des Sees fid bis auf 8100 fm? 
vermindern. In Wirklichkeit wird e8 langfamer gehen, denn mit der Ab- 
nahme der Wafjertiefe im Abfluffe wird aud die abgeführte Wafjermenge 
Eleiner werben. 

Nahdem der See foweit abgenommen hat, nehme idy an, die Tiefe 
des Abfluffes fei 10 m und derfelbe führe 6 Im? Waffer ab. Es werden 
alſo ferner fein: 


Gewinn. 
Waflerzufuß .  .' ....6 WE ae Jahr. 
Niederihlag 30 cm auf s100 tm? . : ee ar 
Niederichlag auf die ausgetrodnete —— de (1900 im) von wel- 
chen !/, den Gee erreiht. . . OA, “m. 
Summa 855 fm? pro Jahr. 
Berluft. 
Berdunftung 90 cm er * von 8100 Im? "0.200.200. 729 Im? pro Jahr. 
Abfu - - — 


6 D 
Summa 13'29 fm? pro Jahr, 
69 
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Alſo 13:29 — 8:55 = 474 kms reiner Verluft von Waſſer pro Yahr. 
Der See trodnet alfo weiter ein. Im weniger als 18 Jahren muß alſo 
auch die zweite Schicht verdunften und das Niveau um weitere 10 m finken. 
Dies führt zu der Trodenlegung des Ausflufjes, der See wird aljo aus 
flußlos. Wenn dann Zufluß, Niederfchlag und Verdunftung diejelben bleiben, 
fo ift ein Überfhuß von Waffer vorhanden, es wird fteigen oder wieder einen 
Ausflug finden. Denn e8 betragen jet: 


Gewinn. 
Bufu » » .. 6 fm? pro Jahr. 
Niederihlag auf 6400 fm? ; a 30 em pro Jahr . ⏑ 
Niederſchlag auf die trockene Seefläche a 30 cm — gehn, wovon 
Y, dem See zufließt »- :» TE 026, 
Summa 818 fm? * 
Verluſt. 
Verdunſtung von 6400 fm? à 90 cm pro Jahr . » 5776 Im? pro Jahr. 


Jedoch kann der See ausfluflos bleiben, im Falle der frühere Ausfluß 
ziemlich hoch durch Sedimente bededt ijt, oder wenn das Klima nod) trodener 
wird. Ich nehme den letzteren Fall an und erhalte: 


Gewinn. 
Buflu . .» ee ee ee 404 in? pro Jah. 
Niederfchlag 28 cm anf 6400 Im? —W > WIR. - 
Niederfhlag 28 cm auf die trodene Senf, oobon 2 den Gee 
erridt . . .» a. 
Summa 6:08 km⸗ ir "Yair. 
Berbunftung 95 cm alfo von 6400 md . . . 6708 


Es iſt alſo Gleichgewicht vorhanden, der See wird ausflußlos bleiben, 
aber fein Niveau im Ganzen nicht verändern. Es find Verhältnifje, wie 
jetst bei dem Kaspi. 

Wenn dann das Klima wieder —— wird, und zwar: 


Der Zufluß beträgt . 3 klmd pro Jahr. 
Der Niederſchlag 24 cm . — , * ER 
1/, bed Niederſchlags auf die trodene Flach⸗ ⏑ 


Summa 476 fm? pro Zahı, Zah, 
während die Verdunftung 1 m beträgt, alſo pro Jahr 64 fm? verdunitet, 
jo beträgt der reine Verluſt 1:64 fm? pro Yahr. Da die dritte Scidt 
64 fm? enthält, fo wird fie in 40 Jahren ganz verdunften, das Niveau des 
Sees ſich jegt um 10, im Ganzen um 30 m gefenft haben. 

Wenn Zufluß, Niederfchlag und Verdunftung ſich nicht verändern, fo 
haben wir: 


Bufuß . .» 2 00 0.0.3 Im? pro Jafı. 
Niederichlag 24 cm am 49 tm2 . : ie: 5 RE 
'/, des SEN ii die trodene Obere des 

Sees — MO 


Summa 4"28 | {ms pro Jahr 
während die VBerdunftung von 4900 fm? 49 fm? pro Jahr beträgt. Der 
jährliche Wafjerverluft ift aljo 062 Ein? pro Yahr, alfo in etwa 78 Jahren 
wird aud) die vierte Schicht verdumftet, das Niveau im Ganzen 40 m ge 
funfen fein. 
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Dann weiter: 

Niederihlag 24 cm auf 3600 fm? = 0°86 fin? 
1/4 bed Niederjchlages auf 6400 im? = 037 „ 

Dies macht mit dem Zufluffe 423 kms, während die VBerdunftung nur 
3°6 kms beträgt (weil die Seenfläche jet nur 2600 fm? iſt). Das Waffer 
wird aljo fteigen, bi® die größere Verdunftung das Gleichgewicht heritelft. 

Ich nehme nun an: 


Einen Zufluß . .» 0.00. = 220 fm? pro Jahr, 
Niederfhlag 20 cm auf 3600 Anz j . = 02, u.» 
!/, des Niederfchlages - 6400 fm? der trodenen 

Seenfläche u ar, 


Summa 3:08 Im? pro Jahr. 
Berdunftung 1’1 m von 3600 fm? = 3°96 fm? pro Jahr, alfo ein reiner 
Berluft von 0:88 fm3, Die fünfte Schicht muß alfo verdunften in 41 Jahren, 
das Niveau gegen den Anfang um 50 m finfen. Jetzt find nur die zwei 
tiefen Baffins unter Waffer, im Ganzen 600 fm? und die trodene Seen- 
fläche beträgt 9400 fn?. Nun nehme ich an, nur das große Baffin erhalte 
größere Zuflüffe, das Heine aber nur !/ı des, auf 1400 fm? des trodenen 
Seenbodens gefallenen ee 
dies beträgt 20cm . . am 0 fm? pro Jahr. 
Niederſchlag auf 200 fm? — 


5 " ” 
Summe 0-11 fm? pro , Zah. 
Berdunftung von 200 fm? . . .. 022 


Alfo reiner Verluſt 0:11 fm? pro dahr. Das tleinere Baſſin wird alſo 
in 9 Jahren austrocknen, oder, in den klimatiſchen Verhältniſſen unſerer 
Erde, nach 9 Jahren zu den, nur periodiſch gefüllten Seen gehören, d. h. 
nach ſtärkeren Regen oder Schneeſchmelze Waſſer erhalten, dann aber aus— 
trocknen. 

Für das größere Baſſin haben wir 


Zufluß duch die Flüſſßee. 2 = 220 fm? pro Jahr. 
Niederichlag 20 cm auf 400 fm? . . . =-08 „ on 
Y/, bes Niederſchlags — 8000 Im? der trodenen 
Geenflähe. . . ml. mL 
Summa 248 fm? pro Jahr, 
Berdunftung 11 m von 400 fm? . a 


Aberſchuß 2:04 tme * Attr. 

Das Waſſer muß alſo ſteigen und einen Theil des trockenen Seebeckens 
unter Waſſer ſetzen, bis die größere Verdunſtung wieder das Gleichgewicht 
herſtellt. Um in ſolchen Verhältniſſen das Gleichgewicht herzuſtellen, muß 
der Zufluß auf O1 fm? pro Jahr reducirt werden. Dieſes Beiſpiel zeigt, 
wie in äußerst trodenen Klimaten doc noch Seen exiſtiren können; fie er 
halten eben einen fehr großen Zufluß im Vergleich zu ihrer Fläche, wie 
z. B. der Lob-Ror. 

Procefje, den hier gefchilderten ähnliche, kamen und kommen wirklich 
vor. So, als der Kafpi fi vom Schwarzen Meere trennte, waren wohl 
Zufluß und Niederfchlag Kleiner, als VBerdunftung, denn wir wifjen, daß der 
Spiegel diefes Sees geſunken ift. Mit dem Sinfen des Wafjerd verminderte 
fi auch die Waffer- und Verdunftungsfläche fo jehr, daß ein Gleichgewicht 
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eintrat, und daß jet fcheinbar nur Heine Bewegungen in beiden Richtungen 
bejtehen. 

Auch die Theilung von Seen ift wohl befannt, und e8 liefert nament- 
lic die Kirgifenfteppe und SW-Sibirien viele Beiſpiele dafür. 

In vielen Gegenden ift eine völlige Austrodnung früherer Seen zu 
bemerken, fo in der Sahara, im füdlichen Peru und Bolivien, wo die be 
fannten Funbdjtellen von NO3 Na. (Natronfalpeter) jedenfall auf frühere 
Seen hinweifen. 

In SW-Sibirien sehen wir den Übergang von Süßwaſſerſeen in Sal; 
feen durch Sinfen des Niveaus und Verfandung des Ausfluffes, während 
auch der Süden des europäifhen Rußlands ung eine Menge Beifpiele von 
Seen giebt, deren Fläche ſich fo vermindert hat und deren Salzgehalt jo 
wuchs, daß dort jedes Yahr ſich Salz niederfchlägt, z. B. der Elton, der 
Baskuntichaf, die Salzfeen im Norden der Krim ꝛc. 

Es find aud) die entgegengejeßten Verhältnifje möglich, d. h. die Ver— 
wandlung von abfluflofen Gebieten in folche, welche Abfluß haben. Die 
ihönen Unterfuhungen v. Richthofens haben ſolche Fälle im Weiten des 
eigentlihen China uns kennen gelehrt. Im Falle einer Vermehrung der 
Negenmenge und Verminderung der Verdunftung im Gebiete des Kajpi 
brauchte er nicht ganze 30 m zu fteigen, um wieder mit dem Weltmeere in 
Verbindung zu ftehen. 

Im Falle einer Vermehrung der Niederfchläge, überhaupt eines feuchter 
werdenden Klimas ift folgende Reihenfolge möglich: Entſtehen von Salzjeen 
an Orten, an denen früher feine eriftirten, Vergrößerung derjelben, Ber- 
einigung einiger in einen größeren See, endlicd Abflug zum Ocean oder in 
einen andern See, mit allmählicher Entfalzung. 

Bei trodener werdendem Klima wird die Reihenfolge folgendermaßen 
fein: Verwandlung eines abfließenden Sees in einen abflußlofen, allmählich 
verfalzenden, Berminderung desfelben, Theilung in einige Seen, dann perio- 
difche Seen, welde einen — des Sahre⸗ trocken liegen, endlich völlige 
Austrocknung. 

Natürlich können — klimatiſchen auch andere Urſachen auf die Ver— 
hältniſſe der Seen Einfluß haben und dem einen mehr, dem andern weniger 
Waſſer zuführen; bei alledem iſt es ziemlich leicht erkennbar, in welcher 
Richtung die Veränderungen vor ſich gehen. Wenn z. B. in einem Gebiete 
abflußloſer Seen, durch Änderung eines Flußlaufes einem See mehr Waſſer 
zugeführt wird, als früher, das Klima aber trockener wird, ſo muß natürlich 
ein anderer See deſto mehr Waſſer verlieren. 

Der Einfluß des Menſchen auf die hier berührten Verhältniſſe iſt nicht 
gering zu achten. Durch Rodung der Wälder und Kultivirung des Bodens 
vermindert er die Menge des fließenden Waſſers, und zwar wirken Verbeſ—⸗ 
ferungen der Kulturen in demfelben Sinne, denn ein befjer bearbeiteter 
Boden fann mehr Regenwaffer einfaugen, weldes dann von den Pflanzen 
an Ort und Stelle verdunftet wird. Noch größer find die Veränderungen 
durch große Bewäfferungsanftalten, da durch diefelben fehr viel Waffer den 
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Slüffen, Seen und dem Ocean entzogen wird. Wenn ich, wie oben bemerkt, 
den klimatiſchen Berhältniffen einen fo großen Einfluß auf Entitehen, Ber- 
wandlung und Berfiegen der Landſeen zufchreibe, fo bin ich doch fern davon, 
da8 Verſchwinden aller Seen Himatifhen Einflüffen zuzuſchreiben. Wenn 
ein See verfchwindet und an deffen Stelle ſich ein Fluß befindet, jo hat 
dies Nichts mit dem Klima zu thun, ja es ift fogar mit einer Vermehrung 
ber Niederfchläge verträglich, es ift ein geologifcher Proceß, der fich vollzieht. 
Eine Reihe Landfeen nennen Geologen richtig einen unfertigen Fluß. Hier- 
für bietet das bejte Beifpiel Finnland. Je länger, unter fonft gleichen 
Berhältniffen, ein Land von Waffer und Gletſchern befreit ift, deito ärmer 
muß es durch Ausfüllung der Beden, wie durch) Abnagen der Schwellen 
an abfliegenden Seen werden. So ift es feineswegs ein Beweis eines 
größeren Reichthums an Niederfchlägen, daß das oftäquatoriale Afrika fo 
reich ift an großen Seen, diefelben Breiten von Südamerika aber arm an 
Seen find. Soviel befannt, ift das öſtliche Südamerika fogar regenreicher. 

Große abflußlofe Seen haben auferdem noch das Intereffe für die 
Klimatologie, daß fie fo zu fagen Negenmeffer und Atmometer (Verdun— 
ftungsmefjer) in enormen Maßſtabe find, und im diefer Eigenfchaft viele 
Fragen von der größten Wichtigkeit beantworten können. 

Es handelt fi darum, die gefammte Wafferbilanz folher Seen zu be- 
rechnen. Dazu find nöthig: 1) Eine Aufnahme des Sees und feiner Ufer; 
ift der See groß, fo genügt eine Aufnahme des dem Ufer näheren Theiles; 
2) eine möglichft genaue Kenntnis der Waffermenge der Zuflüffe; 3) be— 
ftändige Beobachtungen über die Wafferhöhe des Sees, wenigſtens an zwei 
Punkten, an großen weit mehr, um von den Bewegungen des Feften und 
dem Einfluffe der Winde womöglich unabhängig zu fein; 4) zahlreiche Regen— 
mefjungen an den Ufern des Sees und defjen Infeln, um den auf den 
Spiegel desſelben fallenden Niederfchlägen Rechnung zu tragen. VBerändert 
fid) der Spiegel des Sees nicht, fo ift auf das Gleichgewicht der Verdun— 
ftung mit dem Zufluß dur Flüffe und dem Niederfchlage zu ſchließen. Iſt 
ber Spiegel gefunfen, fo kann die Menge des verſchwundenen Waſſers ge- 
Ihägt werden, fie muß zufammen mit dem Zufluffe und den Niederichlägen 
der verdunfteten Waffermenge gleich fein. Iſt der Spiegel geftiegen, fo ift 
die überfhüffige Wafjermenge von dem, dur Zuflüffe und Niederfchläge 
hinzugelommenen Waffer abzuziehen, um die Verdunftung zu finden. 

Folgende einfache Ausdrücke gelten für die Verhältniffe der abfliegenden 
und abflußlojen Seen. Wenn A die ganze, zu Anfang einer gegebenen Zeit 
eriftirende Waffermenge ausdrüct, A, zu Ende derfelben, a die Menge, um 
welde A von A, differirt, b den Zufluß, c die Niederfchläge, d die Ver: 
dunftung, / den Ausflug aus dem See, fo haben wir, wern a — o,d. h. 
wenn die Waffermenge unverändert geblieben und alfo A, = A ift, für 
einen See mit Ausfluß 

b+c=d+f 
und für einen abflußlofen 
b+c=d. 
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Wenn A, > A, d. h. wenn am Ende mehr Waffer ift, als am An: 
fange, jo haben wir im erften Falle 
b+tce>d+fobderb+rc=d+tf+ra 
im zweiten 
b+e>doerb+c=d+a. 

Wenn A, <A, d. h. am Ende weniger Waffer ift ald am Anfange 
rip. b+e<d+fperb+c+ta=d+f und 

b+te<dwb+tcec+ta=d. 

Natürlich müffen diefe Größen in gleihen Kubikmaßen gegeben werden. 
Um nicht mit Millionen und Milliarden zu operiren, felbjt bei nicht großen 
Seen, habe ic den Gebrauch einer größeren Maßeinheit, des Kubifkilo- 
meterd — einer Milliarde Kubikmeter, vorgeſchlagen. Sold eine Einheit 
ift aud) dadurd) bequem, daß fie uns ein leichter faßliches Maß giebt. Bei 
der Bedeutung des Waſſers für die phyfifalifche Geographie ſcheint e8 mir 
wichtig, ein näheres Eingehen in folche Fragen anzubahnen, und zwar auf 
die quantitativen Bejtimmungen einzugehen, die bis jet faft nur den reifen 
der Fachingenieure geläufig find. 

Je länger die Zeit, für welche wir die Bilanz des Waſſers der Seen 
zu haben wünfchen, dejto nothwendiger ift es, auf die feiten Niederichläge 
(Sedimente) am Boden desfelben zu achten. Je mehr diefelben gewachjen 
find, dejto weniger kann aus der Gleichheit des Wafferniveaus am Ende 
der Zeit auf gleiche Waffermenge gejchloffen werden. Andererfeits ift eher 
eine Senkung wenigjtens eined Theiles des Seeboden® zu verinuthen, wo 
heiße Quellen, Gafe, Naphta ꝛc. hervortreten. Wo das Waffer nahe an dem 
Sättigungspunfte mit verfchiedenen Salzen ijt, da ift auf die Ausfcheidung 
desjelben zu achten. 

Die zwei größten Salzfeen der Erde, der Kaſpi und Aral, befinden 
ſich auf ruſſiſchem Gebiete, der erjte größtentheil®, der zweite ganz. Die zu 
der Erforſchung ihrer Wafferbilanz nöthigen Arbeiten fallen alſo jedenfalls 
Rußland zu. 

Die Geologie lehrt uns, daß in der Vergangenheit viele Meere fich in 
Landfeen verwandelt haben oder ausgetrodnet find. Sehen wir ung nun 
um, ob nicht jetst irgendwo Mittelmeere exiftiren, welchen vielleicht eine ſolche 
Verwandlung in einer geologifc, nicht fernen Zukunft bevorjtehen mag. Das 
Baltifche Meer ift mit dem Ocean bezw. dem deutfchen Meere (Nordfee) 
durch drei feichte Meerengen (Sund und Belte) verbunden, und der Ülber- 
ſchuß des Zufluffes und Niederfchlages über die Verdunftung ift jo groß, 
daß nur zwifchen den dänifchen Infeln das Waffer mehr als 1% Salze 
enthält, im finnischen und bothnifchen Meerbufen aber unter 2 9%. Eine 
Hebung des Sundes und der Belte um 40 m oder eine gleidhe Senfung 
des Wafjerfpiegel8 der Nordfee würde das Baltifche Meer in einen Landſee 
verwandeln, den größten der Erde, und zwar einen Siüßwafferfee, deſſen 
Waffer natürlich höher als dasjenige des Oceans ftehen muß. Ein folder 
See kann lange bejtehen, wird aber allmählich immer mehr durch Sedimente 
gefüllt werden, 
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Zur Trennung des Mittelländifchen Meeres vom Ocean bedarf es einer 
Hebung der Straße von Gibraltar um etwa 400 m oder einer eben ſolchen 
Senkung des Spiegels des Oceans. Wegen des Überfhuffes der Verdun- 
ftung über Zufluß und Niederfhlag, was durd den größeren Salzgehalt 
bezeugt ift, wie auch durd dem etwas niedrigeren Wafjerfpiegel als im 
Ärmelfanal, wird das Mittelländiiche Meer ein abflußlofer oder Salzſee 
werden, und der Spiegel wird finfen, bis die verminderte Verdunftung im 
Gleichgewicht fteht mit Zufluß und Niederſchlag. Bei dem Mangel großer 
Ebenen an den wejtlichen Ufern wird wohl der Spiegel dazu viel finfen 
müffen, wahrſcheinlich bis der feichte Meerestheil zwifchen Italien, Sicilien 
und Afrika troden gelegt it und das Meer in zwei Beden getheilt wird, 
wobei im wejtlihen das Waffer tiefer ftehen wird, als im öjtlichen, weil 
erjterer feinen fehr großen Fluß erhält. Das Schwarze Meer hat nicht 
über 2 9, das Aſowſche faum über 1 % Salze, ein Beweis, daß Zufluß 
und Niederichlag hier viel größer find, al® die Verdunſtung. Durd) den 
Bosporus und die Dardanellen fließt aus beiden Meeren viel Wafjer dem 
Mittelländifchen Meere zu. Bei einer großen Senkung des Spiegel des 
letzteren, wobei die Unterjtröme falzigen Wafjers aufhören müfjen, werden 
fi das Schwarze und Aſowſche Meer in Süßwafferfeen verwandeln. es 
doch iſt Rüdficht zu nehmen auf verminderte Feuchtigkeit und Negenmenge 
wegen der Heineren VBerdunftung des Mittelmeeres. 

Das Rothe Meer kann auc ziemlich leicht vom Indiſchen Ocean ge- 
trennt werden, und wird fid) bald in einen von Salzen gefättigten See 
verwandeln und dann allmählich austrodnen, denn es erhält feinen Fluf, 
der Megenfall iſt jehr gering, die Verdunftung aber bedeutend. 


— — — 


Die Erſchließung der Gebirge. 
Von Dr. A. Weber. 


Die Erforſchung der Erdoberfläche hat ſich ſeit jeher naturgemäß vor— 
wiegend dem Flachlande zugewandt und wenn wir die Geſchichte der geogra— 
phiſchen Entdeckungen durdlaufen, finden wir meift die Gebirgserhebungen 
nur beiläufig erwähnt. Die Gründe hiervon find nicht ſchwer aufzufinden, 
fie liegen in der ungleich größeren Schwierigkeit des Eindringens an und 
für fid) und in dem geringeren materiellen Intereffe, weshalb auch die wirf- 
liche Erſchließung der. Gebirgswelt vornehmlich durch wifjenfchaftliche Arbeit 
erfolgte. Es ijt intereffant diefen Vorgang in feiner biftorifchen Entwid- 
fung zu verfolgen, allein ein Verſuch zur kritiſchen Darjtellung desjelben 
wurde bis vor Kurzem noch nicht gemadjt. Erjt ganz unlängjt hat uns ein 
deutjcher Forſcher mit einer folchen Arbeit befchenkt !) und wir haben allen 


!) Dr. Bernhard Schwarz, Die Erſchließung der Gebirge von den ältejten Zeiten 
bis auf Saufjure (1787). Leipzig 1885. P. Frohberg. 


552 Die Erſchließung ber Gebirge. 


Grund demfelben dafür dankbar zu fein. Es ift eine Arbeit, die der dentjchen 
Wiſſenſchaft Ehre macht. Übrigens erftredt fie fi) nur bis auf Sauffure, 
während die neuen Gebirgsforfchungsreifen einer bejonderen Darjtellung vor: 
behalten bleiben müffen. Wir wollen an der Hand des Verfaſſers einen 
Blick auf die Hauptinomente werfen. 

Die frühere, unfritifche Zeit hegte zunächſt ganz übertriebene Anfichten 
von der Unzugänglichkeit der höheren Parthien des Hochgebirges. Dr. Schwarz; 
fagt hierüber: „Verurſacht mochten dieſe Anfichten von der Unerſteiglichkeit 
der höheren Gipfel wohl zum Theil wenigjtens werden durch die ganz über- 
triebenen Anfchauungen, die man im Allgemeinen wenigftens in alter wie 
noch im neuer Zeit betreffs der Höhe der Hochgebirge hegte. Nicht zu ge 
denfen der uralten mythologifhen Darftellungen, welche, und zwar nicht 
bloß bei den Griechen, fondern aud) bei vielen afiatifchen Völkerſchaften, die 
höheren Gebirge den Himmel tragen, daß heißt alfo bis zu unermehlichen 
Höhen aufjteigen ließen, jo find doch aud) die Zahlen, die uns in einer jchon 
fortgefchritteneren Periode entgegentreten, vielfach noch außerordentlich ertra- 
vaganter Natur. Ließ doc, um fit Peichel zu reden, der flüchtige Plinius 
einzelne Spigen der Alpen bis auf 50000 Schritte oder fünfzehnmal höher 
als den Montblanc aufragen. So ungeheuerlich dieſe Angabe auch klingt, 
jo vermochte dod) der bekannte Yefuit Riccioli fie no vor 200 Jahren zu 
überbieten, als er die Möglichkeit, daß e8 Berge von 512 Stadien, das ift 
349 382 Pariſer Schuh, gebe, betonte. 

„Gegenüber derartigen Überfhägungen, die nicht nur durch den Mangel 
an erafteren Meßinftrumenten und Meßmethoden, fondern vorzugsweife durch 
eine weiter unten noch näher zu bejprechende Neigung früherer Sahrhunderte 
zu Übertreibungen in Betreff großer und gewaltiger Naturobjefte überhaupt 
erzeugt wurden, wird e8 faum Wunder nehmeh, daß man im Allgemeinen 
nicht "einmal dazu kam, an die Möglichkeit der Erfteigung von Hochgipfeln 
auch nur zu denen. 

„Indeß jelbft Wanderungen in niedrigeren PBarthien des Hochgebirges 
betrachtete man mit lächerlich furchtſamen Blicken. So gejteht ein Bericht 
von Pocode und Windham, dag man ihnen die Reife (ind Chamounirthal) 
befchwerlicher gemacht, „als fie am ſich felbft war.“ Und von Pocode, „der 
ihon Egypten und andere morgenländifche Orter durchreifet“, alfo vor: 
urtheilöfreier war, heißt e8: „„Diefer Herr verlachte alle die, fo fich wegen der 
vorgeitellten Beſchwärlichkeit der Reiſe wollten abhalten laſſen, die Eisberge 
zu beſehen.“ Freilich wagte derfelbe dann nicht einmal vom Montanvert, 
bis auf den die Exkurſion fich erjtredte, auf da8 Mer de glace hinunter- 
zufteigen. 

„Es mochte ſolche komiſche Bedenklichkeit allerdings theilweife durch die 
Berichte von Reiſenden mitveranlaßt worden fein, die ſich fhon damals durd 
Erzählung von Überftandenen großen Gefahren mit dem Nimbus des Helden- 
thums umgeben wollten. Mitunter erwuchs wohl, namentlid; wenn es fih 
um einen Pafübergang handelte, ſolch abfichtlihe Übertreibung auch aus 
dem Beftreben, von der Nachfolge abzufchreden und das Geheimnis der 
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Pafjage zu bewahren, um die durch diefelbe etwa gebotenen Handelsvortheile 
allein auenügen zu fünnen. Man weiß ja, daß die Phönizier derartige 
Kniffe anwandten, um ſich ihre Bezugsquellen für Mineralien zu referviren. 
In ähnlicher Weife fagt Hiefifh von den Anwohnern des Bolor, daß fie 
den Fremdlingen die ohnehin fehwierigen Übergänge verhehlten. 

Charafteriftiih ijt e8 aud, daß man die Entbehrungen, die Gebirgs- 
reijen nothwendig in ihrem Gefolge haben mußten, den Mangel ar Be- 
quemilichkeiten jo hoc anſchlug Es weit died auf eine Thatſache hin, die 
wir auch heutzutage nod) häufig beobachten können, daß nämlich ein ge- 
ringerer Bildungsgrad in der Regel auch eine geringere Widerjtandsfähig- 
feit gegen Strapazen obengenannter Art, eine größere Weichlichkeit einfchließt. 
Der Geijt vermag eben, wie Jedermann weiß, viel über das Fleiſch. Im 
der Geſchichte der Bergbejteigungen finden wir Beiſpiele genug, wo die ein- 
geborenen Führer verftimmt Nechtsumfehrt machten, während die fremden 
Keifenden auch ferner noch allen Mühſeligkeiten troßten. 

Selbſtverſtändlich wirkte abfchredend aud) der faft gänzliche Mangel an 
technifhen Hilfsmitteln marncherlei Art, deren großartige Ausbildung, wie 
man weiß, heutzutage die Erreihung manches hochalpinen Zieles überhaupt 
erjt möglicd; gemacht hat. 

Ferner mochte auch die Überfchägung der Wirkungen der feindfeligen 
Elementargewalten, die in der Gebirgswelt ihr Wefen treiben, das Ihre 
thun. Namentlich hielt man die Kälte da droben für viel fchlimmer, als 
es in Wirklichkeit der Fall if. Es geht diefe falfche Anfchauung von der 
Abnahme der Wärme im vertifaler Linie parallel mit ebenfo irrigen Vor- 
jtellungen von ähnlichen Wirkungen, die bei einem Fortfchreiten in horizon« 
taler Richtung zu Tage treten follten. Das ganze Alterthum, das in der 
Hauptjache dod) in den eine fo glückliche Mitte zwifchen Kälte- und Wärme: 
marimum aufweijenden Mittelmeerländern feine Wohnung hatte, war von 
dem Wahn befangen, daß in nur geringer Entfernung von ihnen nad) beiden 
Seiten hin die Extreme in aller Schroffheit, ohne Übergänge, eintreten. Den 
Erdraum zwiſchen den Wendefreifen hielten fie nicht nur für einen heißen, 
ſondern für einen verjengten umd gänzlich lebloſen Gürtel. Und ebenfo 
begann für fie bereit8 wenig jenfeits des jchwarzen Meeres, das fie in älterer 
Zeit das ungaftliche (&5sıvos) nannten, eine in Folge ihrer niedrigen Tem— 
peratur unbewohnbare Region. 

Genau ebenfo überfchägten fie die Kälte in den Gebirgsregionen. Dort 
wehte der Boreas, dort wärmte die Sonne felbft zur Zeit de8 Sommer: 
joljtitiums nur wenig und die aus den heißen Ländern kommenden Winde 
hatten nur nod) geringe Wirkung.” 

Das Höhenklima galt damals überhaupt für ungefund. Es galt dies, 
bemerkt Schwarz!), „namentlich von der durd) die reinere und Fühlere Luft 
ſowie die ftärferen Bewegungen bedingten Erhöhung des Appetitd in den 
Bergen, den man als „Ealten Berghunger‘ befonders fürchtete. Konnte ihm 
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doch Scheuchzer felbit den Tod vieler Soldaten des Cyrus bei Gelegenheit 
des befannten Zuges unter Xenophon’s Führung Schuld geben. Derfelbe 
Autor warnt darum, jtatt für den befcjleunigten Stoffwechſel als einfachſtes 
Heilmittel vermehrte Stoffzufuhr zu empfehlen, jeden Bergreijenden, „ber 
feiner Gefundheit pflegen will,“ ‚daß er ſich nicht mit Wein oder vielen 
Speifen belade, fondern mäßig lebe.” Dem folgt dann folgende höchft kuriofe 
Ausführung: „Die natürliche Urſach diefer feltfamen Begebenheit (nämlid 
des Falten Berghungers) beftehet furk darin, weil von der Berg-Kälte die 
Leiber der Reiſenden von allen Seiten her enger eingezogen, das Geblüt und 
die Geifter hineinwärts getrieben werden, und deswegen die finnlichen Geifter 
durch die Magen-Senadern in die Werkftätte des Appetit und der Däuung 
dejto häufiger und umgehinderter einfließen können. Oder deutlicher ift die 
eigentliche Urſach dieſes mehrern Appetits herzuleiten von verjtärdter Ziehe— 
kraft der im Winter zuſammen gezogenen oder verkürtzten Mäußlein: Wir 
erfahren diefe Einziehung der Maufzäfern, nicht nur an unjerm haut- umd 
fleifchichten weichen Leib, jondern fogar in den dichteften Metallen, als Eijen, 
Meifing, wie nemlich die Ajtronomifhen Quadranten in grimmiger Winter- 
fälte engere Grade haben” u. f. w. 

Neben den übertriebenen Schrednifjen der Natur drohten freilid dem 
Wanderer in früherer Zeit jehr viele wirkliche Gefahren von räuberifchen 
Bewohnern der Hochgebirge. Noch zu Ende des Mittelalters waren 3. B. 
die Alpen ein höchſt unficheres Gebiet und in den Pyrenäen haufte noch vor 
faum mehr als hundert Yahren ein wirklicher Menfchenfrefjer, der 1782 zu 
Zouloufe hingerichtet wurde. Wie irrig aber die Vorftellungen der meijten 
Leute waren, beweijt der Umftand, daß Pocod und Windham, die in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Erfurfion von Genf aus ins Arve— 
thal unternahmen, ihre Dienerfchaft mit Flinten bewaffneten, um etwaigen 
Anfall abwehren zu können. Zreilic kam e8 gar nicht zu ſolchem, vielmehr 
waren die Reijenden von der völligen Harmlofigfeit der gefürchteten Berg— 
bewohner angenehm überrascht. 

Wie die Griechen felbft in ihren beften Zeiten feine Ahnung von dem 
gehabt haben, was uns Neuere in der Natur begeiftert, jo auch die fpäteren 
Zeiten de3 Abendlandes nicht. Man fah im Hochgebirge nicht das Malerifche 
und Romantifche, das uns dorthin zieht, man fühlte dort nur Schauer umd 
Schrecken. Dennod mußte aber die Erhabenheit der Bergreviere auch bei 
den Alten einen gewiffen Eindrud hervorrufen. „Sie ſahen“, fagt Dr. Schwarz, 
„gegenüber dem Sterben und Vergehen, von dem das Leben um fie her fo 
laut redete, die Berge von den Fahrhunderten faum berührt werden. Daher 
fie ihnen leicht zum Symbol der Ewigkeit wurden. „Ich hebe meine Augen 
auf zu den Bergen, von welden mir Hilfe kommt.“ Das Gebirge war 
weiter im ©egenjag zu dem Getümmel in der Niederung die Stätte der 
Ruhe und des Friedens, und darum fon zum Naturtempel der Gottheit 
geeignet. Dort kam ferner aud) das Licht mehr zur Geltung als drunter 
Die Sonne fchien dafelbft cher und länger. In Folge dejjen war der 
Gebirgsgott Par auch ein Gott des Lichtes und in einigen feiner Heilig 
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thümer wurde ein ewiges Feuer unterhalten, wie man ihn auch ſelbſt nicht 
jelten mit einer Fackel in der Hand oder bei Tagesanbruch auf einem Berge 
ſtehend und den auffteigenden Sonnengott begrüßend darſtellte. Im Zus 
jammenhang mit diefem jeinen Charakter jtand auch die ihm zugefchriebene 
Liebe zur Mondgöttin. Was aber das Morgenland anlangt, in weldem 
der Lichtdienjt jo vielen Religionen zu Grunde lag, fo wird man jett fchon 
ahnen, weld eine hervorragende Rolle gerade dort die Berge fpielen mußten. 

Zu Alfedem aber kommt nod) Eins, das die Gebirge zum Wohnfit der 
Götter befonders geeignet erfcheinen laffen mußte. Für Naturreligionen, 
wie ſolche alle Kulte von Haus aus waren, fann die Gottheit felbjtveritänd» 
lich nicht transcendent, jondern nur immanent fein, fann fie nicht — wie 
im Chrijtentypum — außerhalb der fichtbaren Welt, „im Himmel“, wohnen, 
fondern muß ihre Stätte nod) auf der Erde felbjt, wenngleich möglich fern 
von dem menjchlichen Zreiben haben. Diefer Forderung entfpradhen nun 
die Hochgebirge in früherer Zeit um fo mehr, als man, wie ſchon erwähnt, 
ihre Höhe überaus übertrieb und viele ihrer Gipfel a priori für unerfteig- 
lich hielt. Dazu fam die Wolkenſchicht, die ſich fo gern nod) unterhalb der 
höchſten Spigen an die Berge lagert und die Gipfel alfo auch faktiſch von 
der fihtbaren Welt abjchneidet. Nichts gewiß konnte Naturvölfern näher 
liegen, als diefe Ienfeits unferes Horizont in den freien Äther hinausragen- 
den Hodgipfel zum Thron der Gottheit zu machen. Natürlich erfchien in 
dein Mafe, als die Götter im Laufe der Zeit ſich vergeijtigten, aus irdifchen 
Naturmächhten mehr und mehr überirdijch-fittliche Mächte wurden, diefe Kluft 
unzureichend. Daher der hodintereffante Proceß, daß der Götterberg Olyınp, 
der in der ältejten Zeit hellenifchen Lebens mit dem gleichnamigen theffalifchen 
Berge identiih war, allmählich im gleichen Schritte mit der Abklärung des 
griechischen Gottesbewußtjeins über den irdifchen Berg fich erhebt und in 
eine jenfeitige Welt fic verliert, zum idealen, transcendenten Götterberg wird, 
beiläufig ein Proceß, wie wir ihn auch in der Bibel hinfichtlicd) des Berges 
Sinai oder des Berges Zion und anderwärts verfolgen können.‘ 

„Aber“, fährt der Verfaſſer fort, „die Götter wohnten nicht nur auf, 
fondern aud) in den Bergen, wie wir dies namentlich bei den älteſten Ger- 
manen finden. Vielleicht dient diefe Anſchauung nur als ein Nothbehelf. 
Wo die Höhe der betreffenden Erhebung nicht jo bedeutend war, daß dadurd) 
die Annäherung eines Menjchen ausgefchloffen ſchien, trat das unzugängliche 
Innere der Felskoloffe an die Stelle. Jedenfalls aber führte auch noch ein 
anderes Moment jene Vorjtellung herbei. Die älteften Menſchen wohnten 
ja wahrjcheinlid immer in den bergigeren, alfo naturgefchügteren Gegenden 
des Erdballd. Dort begruben fie daher aud) ihre Todten und die dazu be 
nusten Höhlen wurden jedenfall® aus Pietät in der Regel verſchloſſen, 
bezieh. ihre Stelle auch möglichjt unkenntlich gemacht. Solche Feljengräber 
finden wir beifpielsweife bei den alten Semiten in Gebraud), wie die Bibel 
on verfchiedenen Stellen berichtet, und Breydenbad gar will wiffen, daß in 
einer „dupel fpelunf” Adam und Eva, Abraham und Sarah, Iſaak und 
Rebekka, Jacob-und Lea ruhen. Bekanntlich umfchloffen aud) die libyjchen 


556 Die Erſchließung der Gebirge. 


Gebirge an der Wejtgrenze Ägyptens zahllofe Grabftätten. Desgleichen 
pflegten die alten Guanchen auf den Canarien ihre Todten den Höhlungen 
des fchügenden und vom Getümmel der Welt unberührten Gebirges anzu= 
vertranen. . 

Bei den alten Germanen hieß in Folge folder Sitte „in den Berg 
gehen“ fo viel wie fterben. Erſchienen fo aber die Gebirge zunächſt durd 
die Pietät geheiligt, fo war nur nod ein Schritt bis dahin, daß man jie 
auch überhaupt als ehrwürdige, geweihte, höheren Wefen zugehörige Gebiete 
auffaßte. Mindeftens aber mußten fie doc im Folge des allgemeinen Un- 
jterblichkeitsglaubens als die Wohnftätte der Abgefchiedenen, der feligen Geifter 
erfcheinen. Und von diefem Glauben erhielt fi ein Reſt bis im unfere 
Tage herein. Mochten aud) die Gebirge beim Fortfchreiten der Menjchheit 
in die Niederung hinunter längjt aufgehört haben, allgemeine Begräbnie- 
ftätte zu fein, irgendwie bedeutende Verftorbene, glorreiche Helden, gefeierte 
Negenten und Volksmänner, ja felbjt auch die vom Chriftenthum gejtürzten 
alten Volksgötter „ſchliefen“ nad) dem allgemeinen Glauben nod immer in 
den Bergen. Für fie war die einfache Gruft der Ebenen zu gering. Die 
Großen mußten auch große Ruheſtätten haben. 

Auch diefe Sagen gehen wieder dur faft alle Völker hindurd. So 
zieht fi in der indifhen Mahabharata ein Herrſcher in das Innere eines 
Berges zurüd, um wiederzufommen, wenn man feiner bedürfe. Moſes erhält 
von Jehovah felbft fein Grab auf dem Berge Nebo, „und hat Niemand 
fein Grab erfahren bis auf diefen heutigen Tag.“ Bei den Schweizern 
fit Tell verzaubert im Arenberge, die Böhmen warten auf den Helden 
Zdenfo von Zasninf, der im Berge Blanink auf einer Steinbant jchläft, 
Zannhäufer ging nad; Aventin’s baierfher Chronif lebend in den Venus— 
berg (Hörfelberg in Thüringen), der ſich auf ewig hinter ihm ſchloß, Johann 
von Miülfer erzählt gar von 3 Tellen, die im Seelisberg ſchlummern, bis 
die Schweiz in Noth kommt, Wuotan fchläft im Obdenberge, Frau Holle im 
Hörfelberge oder auch im Kyffhäufer, Siegfried im Berge Geroldseck, Witte— 
find in einem Berge Weftfalens, Kaifer Barbaroffa im Kyffhäufer oder im 
Unter&berg bei Salzburg; auch der Däne Ogier und König Artus hatten 
nad der Sage ihre Wohnung in Bergen. 

Aus Alledem dürfte man leicht den Schluß ziehen können, daß neben 
der Furcht auch die allerdings mehr oder minder mit derfelben in Verbindung 
jtehende, bezieh. aus derfelben erwachſene heilige Scheu eine bedeutende, vom 
Gebirge zurüdichredende Kraft ausüben mußte.‘ 

Was die Yeiltungen des Alterthums in Bezug auf die Erfchliegung der 
Gebirge anbelangt, jo find diefelben weit beträchtlicher ald man von born: 
herein glauben follte. „Wo die Alten“, fagt der Verfaffer, „ein lockendes 
Land wußten, in das fein anderer Weg als der über die trennende Gebirgs- 
mauer führte, da gingen fie auch der leßteren zu Leibe. Da nun in allen 
Kontinenten Erhebungen fich finden, die in der eben erwähnten Weife den 
Charakter von Scheidegebirgen tragen, fo ergiebt fi) denn in der That aud 
eine ausgedehnte Benugung der Päſſe, diefer Naturpforten der Gebirge- 
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mauern, von den früheften Zeiten ab. Es eriftirt faum ein Erhebungs- 
gebiet auf dem weiten Erdball, felbjt die neue Welt jenfeits des Dceans nicht 
ausgenommen, das in diefer Weife nicht fchon in vorgefhichtlichen Epochen 
begangen worden wäre, während e8 unter Umftänden noch heutzutage für 
uns ein verfchloffenes und unbekanntes Gebiet darſtellt.“ 

Bon entfcheidender Wichtigkeit für die Gebirgsüberfchreitungen find 
natürlich die Päffe und es ift daher nicht wunderbar, daß die Kenntnis der 
Benusgung der Pafpfade bis in uralte Zeit hinaufreiht. Wie Dr. Schwarz 
bemerkt, haben wir fogar birefte Beweiſe für die Eriftenz uralter Wege über 
die afiatifhen Gebirgsriegel, fo 3. B. Betreff der Hochgebirge von Kaſchgar, 
über die die alte Serenftraße, der Seidentransport von China nad) dem 
Weiten ging. Der Rhabarber ferner, der gleichfalls wahrſcheinlich ſchon in 
grauer Vorzeit einen wichtigen Handelsartifel bildete, überfchritt das Kün— 
Yüngebirge, um von feinem Hauptjtandort, der wilden Gegend am Kufu- 
Nor, nad dem jchwarzen Meer zu gelangen. Selbjt über die mächtigjte 
Erhebung der Erde, den Himalaya, ging ein lebhafter Karawanenverfehr. 

Im Berferreihe finden wir fchon früh die Anlegung von fahrbaren 
Hochgebirgsftragen und in der hinefiihen Provinz Schenfi wurde im 3. Yahr- 
hundert unferer Zeitrechnung eine ſolche Straße angelegt, die über wilde Ge- 
birgshöhen und reißende Ströme 20 Meilen weit führte. In Europa müffen 
die Gebirge der Balkanhalbinfel feit den älteften Zeiten betreten fein. „Bei— 
jpiel8weife bewegten ſich auf den füdlichen und füdöftlichen Päſſen Serbiens 
feit Jahrhunderten ſchon die Karawanen europäifcher und afiatifcher Kauf- 
leute” und „wer mag die makedoniſchen, griechiſchen, perſiſchen Heere alle 
nennen, die auf diefer großen Straße fid) zur Donau ergoffen! Durd) 
diefe Thäler wähten fich die Kelten zur Verwüſtung Griechenlands, hier bei 
der Morawa verließen die Kreuzfahrer den Donauweg und wanderten in’s 
Morgenland ꝛc. Mindeſtens ebenfo alt waren auch die Straßen aus dem 
öftlihen Griechenland nad) dem Wejten über das „hohe Rückgrat des Landes“, 
den Bindus, namentlich durch die leichtefte aller dortigen Naturpforten, den 
Paß von Gomphoi. Hier lafjen ſich noch Wanderzüge bis in die entlegenfte 
Borzeit hinauf verfolgen, durch weldhe Stämme aus Epirus, das Gebirge 
überfchreitend, erjt in ben Kreis der griechifchen Geſchichte eintraten.‘ 

Übergehend zu Italien, fagt Verfaffer, erinnern wir nur daran, daß 
der Apennin im Furlopaß ſchon lange vor den Römern, die durch denfelben 
die via Flaminia bauten, eine überaus frequentirte Verkehrslinie hatte, „die 
große Heerftraße vieler Völferzüge. 

Auch die bekanntlich allerdings mit nur wenigen und noc dazu meijt 
ſehr hoch liegenden Jochen verfehenen Pyrenäen werden in diefer Hinficht 
feine Ausnahme gemacht haben. Will man dafür aud) die phönizifche Her- 
fule8:Sage, die ihren alten Heros ſchon den mächtigen Gebirgsrüden über: 
Hettern läßt, nicht al8 Beweis gelten Lafjen, fo dürfte aber doc) der Um— 
ftand, daß die ältefte Völferfchaft, von der die Geſchichte noch aus jenen 
Gegenden berichtet, die Iberer, geradefo wie ihre Ülberbleibfel, die Basken, 
nod) heutzutage, die beiderfeitigen Abhänge des Zuges bewohnten, für einen 
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febhaften Verkehr herüber und hinüber zeugen. Dazu Haben wir auch hier 
in dem fchon frühzeitig erfolgten Eindringen der Kelten (aus Gallien nad) 
Hispanien) eine Stütze für die Annahme alter Wege über die mächtige 
Naturfcheide. Vielleicht bedingte ſolche auch ſchon die Benutzung der zahl- 
reichen Heilquellen diefes Hochgebirge, von denen beifpielsweife Bagneres de 
Luchon und Bagneres de Bigorre laut zahlreicher aufgefundener Infchriften 
wenigjtens fchon von den Römern hochgefhägt und frequentirt wurden. Die 
Letsteren kannten übrigens, nad) von Marca, außer den niedrigen Übergängen 
im Often und Weſten, die fhon in den früheften Völferbewegungen in dieſen 
Gegenden benutt worden fein mögen, aud den 1649 m hohen Pak von 
Dloron, an welchem der genannte Autpr fogar nod) Spuren ihrer Anwejen- 
heit entdedt haben will. 

Ähnliches wie von den Pyrenäen dürfen wir von den Alpen, dem wid 
tigfter Gebirge des Kontinents, jagen. Auch hier bezeugt jedenfalls ſchon 
die Herfules-Sage wieder da8 Vorhandenfein uralter Paßpfade. Ya bier, 
wo wir es mit einem ungleich länger gejtredten Grenzwalle zu thun haben, 
der nahezu den ganzen Erdtheil in eine Nord- und Sübdhälfte zerlegt, muß 
ganz unbedingt auf uralte Überjchreitungen gefchloffen werden, zumal gerade 
bei diefem Gebirge die Natur ja auch dem Bedürfnis durd) zahlreiche und 
verhältnismäßig bequeme Einfattlungen entgegenfam. Der Bau der ver: 
fchiedenen Übergangsftraßen durch die Römer wird in den meijten Fällen 
fein Neubau fondern nur ein Erweiterungsbau auf der Grundlage fchon 
überfommener Zracen gewefen fein, wie dies aud an verfchiedenen Stellen 
von römifchen Geographen bezeugt wird. So bemerkt Strabo: „Die Ge- 
birgspäffe waren früher wenig zahlreich und fchwierig, find aber jegt an 
vielen Stellen kunſtreich gebahnt und gegen die Angriffe der Bewohner 
geſchützt.“ Berner haben wir ja hier gleichfalls in der früheften gefhichtlichen 
Periode Anwohner derfelben Nationalität auf beiden Flanken, ebenfo wie 
auch vielfahe uralte Einbrüche von Völferfchaften aus dem falten Norden 
in den warmen lodenden Süden über das fcheidende Hochgebirge hinweg 
befannt find, fo 3. B. der Kelten, die 390 v. Chr. Nom eroberten, der 
Rhaeter u. f. w. Nicht minder weifen fpätere regelrechte Feldzüge, gelegent- 
lid) derer die Alpen überfchritten wurden, auf einen ſchon in gewiffen feiten, 
althergebrachten Bahnen ſich bewegenden Paßverkehr Hin. So hatten die 
Karthager jedenfalls bereit8 lange vor dem Zuge Hannibald genaue Er: 
fundigungen über vorhandene Übergange eingezogen, was ihnen bei ihren 
alten Handelsverbindungen mit Spanien und von da aus weiter mit Gallien 
nicht jchwer werden fonnte. Und Hannibal felbjt bediente ſich ſchon ein- 
heimiſcher Führer bei feinem kühnen Zuge, der überhaupt nicht denkbar fein 
würde, wenn der von ihm gewählte Übergang nicht ein alter, wohlbefannter 
und begangener Saumpfad gewejen wäre. In gleicher Weife orientirten ſich 
auch die römifchen Feldherrn fpäterhin bei ihren nordiſchen Expeditionen 
über die Päfje bei den Anwohnern. Auch läßt ſich ein uralter Handelsver- 
kehr über die Alpen nachweifen, da manche diesfeits aufgefundene Gegenfti " 
ihre Abjtammung aus dem Auslande unverkennbar verrathen. Möglicher— 
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weile ijt dazu felbit das Eijen, da8 man entdedt Hat, zu rechnen. Des: 
gleichen erwähnt Strabo einen alten Taufhhandel zwifhen den Älplern und 
den Leuten der angrenzenden Flachländer, bei welchen die Erfteren „Harz, 
Pech, Kienholz, Wache, Honig und Käfe, wovon fie Überfluß hatten“, herzu- 
braten. Nicht minder dürften gewiffe ftereotype Formen, unter denen der 
oben angeführte Tranfithandel fi) bewegte, wie 3. B. Entrichtung ſtarker 
Zölle feitens der Kaufleute an die Anwohner der Päffe, den wir beiläufig 
aud in der Gejchichte Aleranders d. Gr. bei den einen der wejtperfifchen 
Übergänge occupirt haltenden Uxiern begegnen, auf alte und regelmäßige 
Benukung hindeuten. 

Dod gerade für die Alpen bedarf es in bdiefer Hinficht kaum eines 
jpeciellen Beweifes und wir können wohl ohne Weiteres die Behauptung 
Scheuchzers, der fich dabei auf Simler und Tſchudi ftütt, unterfchreiben, 
„daR die hohen Alpenjtragen von uralten Zeiten her, in denen Italien und 
Gallien bewohnt waren, durchgängig geweſen.“ 

Die Bedeutung und das hohe Anfehen der Gebirgspäffe im Alterthum 
wird, wie der Verfaſſer jehr gut bemerkt, auch dadurch dharakterifirt, daß 
die Namen derjelben meijt weit drunten auch im Flachlande bekannt und 
gebräuchlid; waren und fo uns überliefert wurden, während wir von den 
Bezeichnungen der Gipfel wenig oder gar nichts hören. So haben wir jelbjt 
für die höchſten der Alpenfpiten, die doc in der oberitalienifchen Ebene viel- 
fach gejehen wurden, aus der römifchen Litteratur Feine Namen überfommen, 
während doc die Stinerarien allein eine ganze Anzahl von Jochen auf: 
führen. „Freilich mag dies nicht immer nur an dem geringen Intereffe der 
Leute in der Niederung für die Hochgipfel, jondern oft auch daran gelegen 
haben, daß die letzteren felbjt bei den Gebirgsbewohnern feinen Spezial- 
namen erhalten hatten, wie denn die Alpen unbenannte Spiten befanntlic 
noch bis an unfere Zeit heran aufwiefen. Indes gerade dieje Wahrnehmung 
dürfte wieder nur erhärten, daß eben vordem das materielle Intereſſe überall 
maßgebend war.“ (Schluß folgt.) 
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560 Aſtronomiſcher Kalender. 
Aftronomifcher Kalender für den Monat 
Sanuar 1886. 
Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
38 — g. geinb. AR. | jheinb. D. | fheinb. AR. | fheinb. D. | iu 

m 9 Em 5 | .„ . .» | hm 5 I. . — | h m 
1|+ 35173 18 47 58:27 —22 59 35°7 | 15 47 963 —15 7355; 21 454 
2 4 1993 | 52 2311 22 54 1831 16 37 52°07 | 17 4 380 | 22 340 
3 4 4778 | 18 56 4759 | 22 48 33°4| 17 28 4619 18 13 24°7 | 23 224 
4 5 1525 19 111769 | 22 42 214 | 18 19 34:08 18 31 485 | — — 
5 5 42:30 5 35°37 22 35 424 19 9 52°97 15 0 112 0 10"3 
6 6 890 9 5860 | 22 28 366 | 19 59 22°09 | 16 41 203 0574 
7 6 35°02 14 2135 | 22 21 42] 20 47 4858 | 1440 33 1 432 
8 7 062 18 4358 | 22 13 5°4| 21 35 10°98 | 12 2 278 2 2179 
9 T 2568 23 527 22 4404| 22 21 40°04 | 8 55 216 3 116 
10 7 5018 27 2639 | 21 55 496] 23 7 3760 | > 25 463 3 549 
11 8 14:09 31 4692 | 21 46 332] 23 53 3471 — 1 40 496 4 38:2 
12 8 37.38 36 6:83 | 21 36 5114| 0 40 9:50 + 212 24 5 224 
13 9 002 | 40 26°09 | 21 26 44°5| 1 28 4'93 6 4 355 6 82 
14 9 22:00 | 44 44:68 21 16 1291 2 18 5°55 947 47 6 566 
15 | 94330 | 49 259 21 5 169] 3 10 5220 13 7345 7481 
16 10 3:59 | 53 19°80 20 53 5671 4 6 52°92 15 51 45'3 8 434 
17 10 2376 | 19 57 3629 | 20 42 126] 5 6 1051 17 43 428 9 472 
18 10 42:90 20 15204 | 20 30 50] 6 8 11:08 18 28 329 | 10 43% 
19 11 1:30 6 T05| 20 17 342] 7 11 4294 | 1756 244 | 11 460 
20 11 18:96 10 2131 20 4 405] 8 15 13'22 16 6 25°2 | 12 474 
21 11 35°87 14 3481 19 51 242] 9 17 1690 13 7590| 13 467 
22 11 52:01 18 4755 19 37 45°7] 10 17 054 918 274 | 14 430 
23 12 738 22 5952 19 23 45°5] 11 14 873 458 410 | 15 36% 
24 12 21:98 27 1072 19 9 238] 12 8 5577 + 0 28 51°4 | 16 279 
25 12 35°81 31 2114 18 54 409 | 13 1 52-47 |— 3 53 538 | 17 17°7 
26 12 4886 35 3077 18 39 373] 13 53 3446 756 84| 18 65 
27 133 111 | 39 3961 18 24 13°4| 14 44 34°46 11 27 453 | 18 518 
28 13 1257 43 47'66 18 8 295] 15 35 1718 14 21 114 | 19 431 
29 13 2323 47 5491 17 52 26°0| 16 25 5685 | 16 30 547 | 20 3174 
30 +13 3309 [> 52 135 Kaas 36 33] 17 16 3621 —17 53 85| 21 196 

| 
Planetenkonftellationen 1886. 
Januar 2 | 19 Mars in größter nördl. Heliocentriiher Breite. 

” 2 20 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

u 3 10 Venus im aufiteigenden Knoten, 

. 8 12) Merkur in größter weftlicher Elongation, 239 24°. 

. 8 19 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 

R: 11 — | Venus im größten Glanze, 

ii 11 17 Uranus wird ftationär. 

E 15 | 6| Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektajcenjion. 

r 18 , 2| Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 

- 19 15 Merkur im niederjteigenden Knoten. 

2 20 12| Jupiter wird ftationär, 

ii 23 15) Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 

B 24 | 7) Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in NReftafcenfion. 

. 24 9) Uranus mit dem Monde in Konjunttion in Rektajcenjion. 

2 26 , 5| Benus wird ftationär. 

. 26 10) Mars wird ftationär. 

= 29 Merkur im Aphel. 


# 





Aftronomifcher Kalender. 
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_ Planeten» Ephen ten» Ephemeriden. 


Wittlerer Berliner Wittag. 


Mittlerer Berliner St 





. Dberer Oberer 


Sheinbare 


























| 
Base, SAH ae El | munue! Serum | Aa * 
— — a REINER", 1% 

1886 Merkur. 1886 Saturn. 

San. 5.17 26 18:23 —21 3 18°5] 22 26 | Yan, 11 619 864422 32 '1135 
10.17 46 36:35) 22 0249| 22 27 11. 6.15 4206| 22 34 so 10 52 
15.18 12 316) 22 46 14° 3 22 33 21, 612 3494 22 37 193 10 10 
20.18 40 4066| 23 10 31°2) 22 42 3169 57°41,+22 39 359) 9 28 
25.19 11 20:77) 23 7267) 22 52 
30.19 43 21°65.—22 33 337) 23 5 Uranus, 

Venus. San, 1j12 29 18:42 — 2 22 415 17 45 

Ian. 5/22 32801 —11 40 435] 3 3 1111220 3006 223 32.2|17 6 

r Fe] : 21112 29 2093| 222 98) 16 26 
10122 144647) 946 444] 2 55 31,12 28 51-77— 2 18 39°9 | 15 46 
15/22 23 3683 757498] 2 44 
2522 32 1082 450573) 2 14 | 0 
ee an.l3, 323 467341648 68 
30[22 31 1658| — 3 42 157| 1 53 25| 323 2416/11647 2 5— 

Mars. | | | 

Jan. 5,11 38 39-044 5 36 12:5] 16 39 == 

10 11 42 2668| 5 20 267) 16 23 Mondphaien. 

15 11 45 2160| 5 10 369) 16 6 | — 

2011471811) 5 7 92 15 48 inlm| 

25.11 48 1122] 5 10 297] 15 29 — s — 
3011 47 55504 5 20 57°5| 15 9 | Januar - Fr 37°3 Neumond. 


Mond in Erdferne 
Erites Biertel 


ei | 


Jupiter. - 13 2 





San. 1112 22 439 — 0 57 258 17 38 F 19 20 38°4| Vollmond 
1112 234433 15144 17 0 m 20 2 Mond in Erbnähe 
21/12 24 15°65 1 5 367 16 21 * 26 14 24°9| Letztes Viertel 
31 12 23 36'899 — 0 58 2 297) 15 41 | 








Sternbedetungen durch den Mond für Berlin 1886. 























| | 
Monat | Stern | Größe | Eintritt | Austritt 
u | ESSEN 8 ) h m Ih m 
ö — — — — — — 
Januar 16. 9 Stier | TC 4 8776 31 
| 42 5 13 5 595 
* 1 8 59'2 10 1'8 
— 26 Bwillinge | 55 9 48:6 10 572 
Berfinſterungen der Jupitermonde 1886. =. 
e (Eintritt in den Schatten.) j J 
1. Mond. 2. Mond. 
Januar 7. 106 53m 39-4 | Januar 3, 14h 22m 452° 
12, 18 18 247 1 16 57 442 
14. 12 46 382 17. 19 32 533 
19. 20 11 248 28, 11 25 278 
21, 14 39 385 
28, 16 32 401 
30. 11 0 580 


Rage und Größe des Saturnringes (nad) Beljel). 


Januar 5. Große Achſe der Ringellipfe: 4655"; Heine Achie 20°51*. 
Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 26° 89° ſüdl. 


gan Sciefe der Efliptit Yan. 10, 23% 27° 14:68“ 


— ne ET Be 
—— der Sonne 6 16° 17° 3" 
arallare „ 9:00 


(Alle Beitangaben nad) mittlerer — Zeit.) 
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und Enldeckungen. 


UNene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen 


Neue galvanische Batterie. Die zu beſchäftigen, wie er dies perſönlich nur 
„Proceedings of Ihe Royal Soc.“ berichten | allzu gern gethan haben würde, hat mir mehr— 
über eine neue galvanische Batterie von großer | fach ſowohl fleine politische Aufträge ertbeilt, 
eleftromotorifcher Kraft, welche B. Yablocb- (fo u. N. in Bezug auf das amerungebirge) 
koff konftruirte. Das pofitive Element der- als auch Rathichläge und Andeutungen ge 
jelben ift Natrium, Kohle, Platinſchwamm | geben, wie ih Saden, die er bloß ahnte und 
oder Kupfer; als Medium dient atmojphä- muthmahte, weiter verfolgen könne. Er war 
riiche Luft, deren Feuchtigkeit das Natrium | bei feiner Ankunft in Klein-Batanga erjtaımt 
raſch mit einer dünnen, feuchten Schicht über- | geweſen, anftatt der auf der engliichen See- 
zieht. Das Natrium wird in Platten ange: | karte verzeichneten Meeresbucht, in die fich 
wendet, für gewöhnlih 1/ı Zoll did; zu | bloß ein Bad ergießen follte, eine große 
beiden Seiten einer ſolchen Natriumplatte Flußmündung vorzufinden. 
werden zwei ebenjo dide, aber etwas längere Dr, Nachtigals Rathſchlägen folgend, 
Ktohlenplatten angelegt, durch vulfanifirte | habe ich mich fehon in Eloby und in Groß— 
NRautjchufftreifen zufammengebalten und fent-  Batanga zu einer Fahrt auf dem Batanga— 
recht aufgehängt; die gebildete Natronlauge Fluß vorbereitet. Die Firma Jantzen und 
kann in ein untergeftelltes Gefäß abfließen. | Thormählen, deren Dampfer „Fan“ ich be- 
Eine aus 10 Zoll langen und '/2 Zoll breiten nutzte, lieh mir eine ganz neue und fehrelegante 
Platten gebildete Batterie fol etwa 6 Tage, Gigg, die wegen ihrer außerordentlichen Yeich- 
eine aus 11/2 Zoll breiten Platten gebildete tigkeit für das beabfichtigte Unternehmen gan; 
aber vier Wochen aushalten, bisdas Natrium, | befonders geeignet war. Die Firma CE. Wör- 
welche3 natürlich an den Rändern am ftärfften | mann ftellte jech8 ausgemwählte jtarfe, mit 
angegriffen wird, wieder erneuert werden Miniegewehren bewaffnete Ruderer zu meiner 
muß. ‚Verfügung, und dieHerren Beyrih und Dett- 

- mering entjchloffen fich, mich unter Mitnahme 

Der Batanga- oder Moanja-Fluss noch einiger weiteren Schwarzer au begleiten. 
von Hugo Zöller,!) Generaltonful Dr. Rach- In vier (oder eigentlich, wenn man Htnüber- 
tigal, der durch feine amtliche Thätigfeit ver- ſchleppen ber Giga über bie Tandzunge a 
hindert wurde, ſich mit den geographiichen vechnet, in bloß 3/2 Zagen) haben wir dann 
und jonjtigen Verhältniffen der unter deut- bie Aufgabe, ben Balanga⸗ Fluß jo weit als 
ſchen Schuß geftellten Länder in dem Grade en möglich war, zu befahren, er- 


1) Deutiche Geonr. Blätter. Bd. VIIT, Die ältefte Faltorei in Klein-Batanga 
2 ift die engliiche, dann fam MWörmann umd 





Hef 


| 
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ſchließlich im Februar diefes Jahres auch die ſchließliche Verdienft meiner beiden rührigen 
Firma Jantzen und Thormählen. Alle diefe Begleiter. 

‚yaltoreien, deren Bebeutung von Jahr zu Wir haben den König Japite und ben 
Jahr wählt, find urfprünglich nur Zweig- | Häuptling Noichen durch Überredung und 
faftoreien geweſen und dem entjprechend auch | reiche Gejchenfe auf unjere Seite gebracht, ja 
heute noch ausschließlich mit jchweren und ſogar veranlaßt, daß Japites Sohn und 
plumpen Brandungsböten, aber keineswegs Ndſchea ſelbſt uns begleiteten. Nachdem 
mit ſolch lururiöfen und Koftfpieligen Dingen folchergeftalt der Boden für ein weiteres 
ausgeftattet, wie es eine leichte und gut lenf- | Vorbringen geebnet war, haben wir die 
bare Gigg fein würde. Mit den unbeholfe- | Bakoko, die uns bei Djawandja mit zwei 
nen Brandungsböten kann, jo viel Ruderer ſtark bemannten Sriegstanoes angreifen be 
man auch verwenden mag, die jehr jtarfe | ziehentlich zurüdtreiben wollten, durch den 


und reißende Strömung des Batanga-tyluffes 
namentlich einige Seemeilen ſtromaufwärts 


von der Mündung faum mehr bemältigt 
halben in dem dicht bevölferten Bakoko⸗Lande 


werden. Die deutjchen Faktoreiagenten, die 
fich jehr gewiſſenhaft an ihre Vorfchriften 
halten, würden von ihren in Eloby, beziehent- 
lich in Gabun wohnenden Vorgeſetzten einen 
Verweis zu erwarten gehabt haben, wenn fie 
ihre Leute überhaupt zu dergleichen nicht ge⸗ 
ihäftlihem Thun verwandt hätten. Sie 
haben fi darauf bejchränft, an mehrtägigen | 
Feſten in ihren unbeholfenen Brandungsböten 
ftromaufwärt3 zu jegeln, was jedoch fo lang- 
fam ging, daß Mahambi, des Königs Japite 
Refidenz, vor meiner Ankunft überhaupt erjt 
zweimalerreicht worden ift. Anders die Englän- 
der, die in etwa3 ausgedehnterem Maße dem 
aubergefchäftlichen Sport huldigen zu dürfen 
glaubten. Der Engländer Stone gilt als | 
derjenige, der vor mir am weiteften ftrom- 
aufwärts gelangt ift. Er hat jedoch, ba er 
feine bewaffnete Mannjchaft mit fi führte 
und von dem für jeine Handelsinterefjen | 
fürchtenden Häuptling Ndſchea zurückgetrieben 
wurde, den Strom auch bloß bis eine Heine | 
Strede über Mahambi hinaus (etwa bis 
Idalo) befahren. Ins Land der Bakoko war 
vor mir noch fein Weißer gelangt und die 
Kaufleute erzählten fih, daß weder die 
Küftenflänihe (Slein-Batanga=Leute und 
Beundo⸗Leute) ein Bordringen bis zu den 
Bakoko geftatten, noch auch dieſe jelbft den 
Weißen beſonders freundlih aufnehmen 
würden. 

Während der Anſtoß zu umferer Bootfahrt 
von mir ausging und während —* die für 
ſolch kleine Reiſe durchaus nicht unbedeutenden 
(namentlich durch die unumgänglichen Ge— 
ſchenke an Könige und Häuptlinge verurfach- 
ten) Koften trug, ift die Infcenirang und | 
Durhführung des Unternehmens das aus: | 








Anblick unferer Waffen, durch Entſchloſſen— 
heit und ruhigen Zuſpruch veranlaßt, ung 
troß der ungeheuren Aufregung, die allent- 


berichte, unbehelligt weiter ziehen zu lafjen, 
und haben dann nach zweitägiger Fahrt in 
ungefähr 18 Seemeilen Entfernung von der 


Küſte den Punkt erreicht, wo der Batanga- 


Fluß, über den etwa 10 m hohen Abhang 
eines terraffenförmigen Plateaus herunter: 
ftürzend, aufhört jchiffbar zu fein. Dem 
Waſſerfall, der einer der größten von Weſt— 
afrifa fein dürfte, habe ich, von dem Rechte 
de3 Entdeders Gebrauch machend, den Namen 
Neven-Dumont- Fälle gegeben. Die in der 
Nähe wohnenden Eingeborenen behaupteten, 
daß der Fluß weiter oberhalb abermals auf 
einer weiten, von feinen Waflerfällen oder 
Stromfchnellen unterbrochenen Strede ſchiff— 
bar fein würde. Da von den auf der eng« 
lichen Seefarte eingetragenen Gebirgen, die 
nördlich und ſüdlich von Kleins-Batanga bis 
dicht an die Küſte herantreten jollen, nicht 
das Geringite zu ſehen war, jo glaube ich 
guten Grund zu der Annahme zu haben, daß 
diefelben überhaupt nicht eriftiren. 

Der Werth unferer Heinen Entdedung, 
wenn man fie jo nennen darf, ift ein zwei— 
facher. Erſtens wurde duch Herrn Dett- 
mering, der, während ich die Kompaßbeobach— 
tungen machte, das Loggen und Lothen 
übernommen hatte, feftgeftellt, daß die Waffer- 
tiefe volllommen ausreiche, um Küſten— 
dampfer vom Tiefgange des Wörmannjchen 
„Mpongwe“ bis zum Wafjerfall gelangen zu 
laſſen, und zweitens liefert der Yulanımens 
hang des Batanga-Fluffes mit dem Eden» 
oder Malimba⸗Fluß einerjeits, dem Lokundje— 
Fluß andererjeit3 den Beweis, daß fich das 
am Südoftabhange de3 Kamerungebirges 
beginnende Mündungsdelta von Kamerun 
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bis zum 3. Grab nörbl. Br. erftredt und 
demnach außerordentlich viel größer ift, ala 
bisher angenommen wurde. Eine für Dampf. 
ſchiffe benugbare Wafjerftraße, die in gerader 
Richtung 18 Seemeilen weit landeinwärts 
führt, beſitzt immerpin eine gewiſſe Bedeutung, 
was um jo mehr in Betracht zu ziehen jein 
dürfte, da von allen fich in das Aftuarium 
von Kamerun ergießenden Flüſſen höchſtens 
noch der Mungo auf eine gleiche oder größere 
Strecke ſchiffbar iſt. Die Waſſermenge des 
Batanga⸗Fluſſes, der von den Eingeborenen 
Moanja genannt wird, bürfte derjenigen des 
Mungo beinahe gleihlommen, übertrifft da- 
gegen diejenige des Abo oder Wuri ganz bes 
deutend. 

Während wir über jenes Kamerunland 
im engeren Sinne, in dem Bells Stadt und 
Acquas Stadt liegen, ſchon ziemlich genau Be— 
ſcheid wiſſen, ift über das füdliche Kamerunge— 
biet faft noch gar Nichts befannt, und ich gebe 
mich der Hoffnung hin, daß meine Beobadı- 
tungen und Aufzeichnungen, die ich demnächſt 
auszuarbeiten und zu veröffentlichen beabfich- 
tige, wenigftens die Kenntnis der Küftenftriche 
um ein Erfledliches erweitern werben. Der 
kleine Lokundje-⸗Fluß, der die Grenze zwiſchen 
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25000 Imperial-Gallons in den Handel. 
Palmkerne werden nur in verhältnismäßig 
geringer Menge verſchifft, nämlihd von 
Malimba 180 und von Klein-Batanga 
110 Tons. 

Deutsch- Neu-Guinea. Für die 
Deutſchen Schußgebiete in Neu-Guinea find 
folgende amtliche Bezeichnungen eingeführt 
worden: 

Kaiſer Wilhelm-Land, das der Nordküſte 
angehörige Gebiet; Friedrich Wilhelm-Hafen, 
der am 18. Oltober v. 3. von Kapt. Dall- 
mann entdecte Hafen (ca. 50 30° jüdl. Br.), 


nordweſtlich von Port Konftantin; Prinz 


Heinrih-Hafen, etwas nörblid von dem 
Lebteren. Der Friedrich Wilhelm-Hafen ift 
von S. M. S. „Elifabeth‘‘ unterfucht worden ; 
durch eine vorliegende Inſel blieb die Ein- 
fahrt bis vor Kurzem unbeadtet; der Hafen 
ift groß, gefhügt und für Schiffe jedes Tief- 
gangs geeignet; fünf Flüſſe münden in den- 
jelben. Auf rund der in London gepflogenen 
Verhandlungen werden die Huon-Bai, die 
Inſeln Long und Rook (Ruf), ſowie Die 
Küfte bis zum 89 ſüdl. Br., ſüdlich von 
Herfules-Bai, dem deutſchen Schußgebiet zu— 


Klein⸗ Batanga und der Landichaft „Planta- gerechnet werden, Die Weitgrenze des Let: 
tion“ darftellt, jcheidet gleichzeitig zwei geo⸗ teren läuft von der Humboldt⸗ Bai lãngs des 
logiſch und landſchaftlich ſehr verſchiedene 1410 öſtl. 2. Gr. bis zum 5 5. Breitengrad; 
Gegenden von einander, nämlich das flache die Cüdgrenge legt ih in einem ftumpfen 
Mündungsdelta der verfhiedenen Kamerun: | Winkel an, in dem Schnittpunft des 1419 


Flüſſe und da3 bergige Land, welches weiter 
jübmärt3 an einzelnen Stellen bis dicht an 
die Küſte heranreicht. Nach den Ortsbeftim- 
mungen der „Möwe“ Tiegt die Wörmannjche 
Faltorei von Slein-Batanga unter 301635” 
nördl, Br., der Ort Plantation liegt unter 
3° 3° 50“ nördl. Br., Groß-Batanga unter 
20 52° 58" nörbl. Br., die Wörmannjche 
Faktorei an der Gampo-Bai unter 20 22'7“ 
und die Batta-Faltorei unter 10 52° 7 
nördl. Br. Don der Handelabedeutung der 
hervorragendenften Plätze des füdlichen 
Kamerungebiets, welche jedoch beitändig und 
jehr ſchnell fteigt, wird man fich daraus ein 
Bild machen können, daß ſchon jegt Malimba 
alljährlih 3000 engliihe Pfund Elfenbein 


liefert, Sllein-Batanga dagegen 11000 Pfund | 


und Groß-Batanga, der bedeutendfte Elfen« 
beinpla an dieſer ganzen Küſte, jogar 
29000 Pfund. An Palmöl bringt Malimba 
etwa 45000 und Stlein-Batanga etwa 


öftl. 2. und 50 jübl. Br., und folgt Letzterem 
bis zur Nordfüfte in der Gegend der Herku— 
les⸗Bai. 

Eine gewaltige Wasserhose im 
Nordatlantischen Ocean. Die deutſche 
Bark „Ceylon“ wurde am 10. April d. J. 
in 310 nördl. Br. und 710 weſtl. Lg. von 
einer Waſſerhoſe betroffen, welche nach 
von dem Hydrographijchen Angst 
ton auf der „Pilot Char) 
Atlantic Ocean pro Mai « 
lichten Notiz dem Sc? 
maſt dicht über ” 
wurden zwei em” 
bemerft; alle », 
refften unters» 

Gegen 9. 
Wolle s 


währen 
Schiff | 
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nah NNW. Plöglich wurde nahebei in der 
Richtung WNW eine Erjcheinung wahr: 
genommen, welche man zuerft für ein Schiff 
bielt, die ſich jedoch als Wafjerhofe erwies. 
Das Schiff wurde nah Steuer-Bord gelegt, 
fo daß die Noden der Unterraaen beinahe das 
Waſſer berührten, der Bug wurde von NMW 
nah SEO herumgeworfen und die Segel in 
Fetzen zerrijien. Als der Wind ſodann von 
EStener-Bord einfam, richtete ſich das Schiff 
auf, um ſich nach der anderen Seite jo weit 
überzulegen, daß die Regeling unter Waffer 
war. Groß. und Kreuzmaſt wurden im Mo» 
ment weggerifien; dann wurde es mit cinem 
Male ganz ftill, und das Schiff fam wieder 
in die Höhe. Nah Schägung des Kapitäns 
dauerte das Ganze nur 2 oder 3 Minuten. 
Während das Schiff unter dem Einfluß der 
Wafferhofe jtand, zeigten fih auf allen Eifen- 
theilen des Schiffes St. ElmSfeuer. !) 
Über die Mikroben, welche sich 
in den Filtern der Zuckerfabriken 
und der Raffinerien entwickeln. Es 
fommt zuweilen vor, daß die Suüßwaſſer der 
großen Raffineriefilter trübe und von ſchwach 
gelblich weißer Farbe werden. An einem 
Reagensröhrhen geſchwenkt, zeigen fie feiden- 
artige Streifen, die beſonders in refleftirtem 
Lichte deutlich fichtbar find. Anfangs zeigen 
die Süßwaſſer einen Geruch nach faurer 
Mil, dann werben fie faurer, riechen mehr 
und mehr nach Butterjäure, geben mit Am: 
moniaf einen Niederichlag von kohlenſaurem 
und phosphorjaurem talk, und endlich führen 
fie feine Anochenfohle mit fih und werden 
ſchwarz. Alsdann ift das Übel fehr vorge 
fehritten, und man thut am beiten, die Fabrik 
ftill zu ftellen, und die ganze FFilterftation zu 
reinigen und Alles auszukalken. 
rau FLireira. Mendes hat eine mikrojfo- 
Küftenfläminetuchung zu verfchiedenen Zeiten 
Beundo⸗Leute) erffinerien und Zucderfabrifen 
Batoto geftatten, ftet3, ohne Ausnahme, bei 
Meißen befonders Filtration trüb gewor- 
würden. "ten oder Süßwaſſern 
Während der Anſtoß zu us von mikrojtopi- 
von mir ausging und währen Hunden, welche 
ſolch Heine Reife durchaus nicht : »"mentlich der 
(namentlih durch die unumgängl’% in allen 
ichenfe an Könige und Häuptlinge vı'nreichend 
ten) Koften trug, ift die Infceniru. 
Durbführuna_des Unternehmewsss;, ©, 372, 
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zahlreich, um daraus die Trübung der Flüffig- 
feit zu erflären. 

Wenn man vergleichämweile zwei Flaſchen 
'desjelben kaum opalifirenden Süßwaſſers, 
‚die eine in Eis, die andere bei 35 — 10% 
ftehen läßt, jo findet man am anderen Tage 
in ber warm gehaltenen eine viel trübere 
Flüſſigkeit al3 in der falten, woraus folgt, 
daß die Mikroben in der Entwidlung begriffen 
und fortpflanzungsfäbig find. 

Durch Kulturverſuche find die Arten 
diefer Mifroben näher feitgeftellt worden und 
im Original durh Abbildungen erläutert. 
Die beobachteten Arten gehören alle zur 
Gattung Bacillus, der einzigen, welche Dauer: 
ſporen liefern, die der Siedetemperatur wider: 
ftehen, welcher die Zuderfabrifationsprodufte 
vor der Filtration unterworfen werden. !) 





Über die Archaeopteryx berichtet 
nad) einer Monographie von W. Dames 
Prof. Fraas folgendes :2) 

Seitdemerjten Belanntwerden des Thiers 
„halb Vogel, Halb Eidechje” im Jahre 1561 
bat der letzte Fund in den Pappenheimer 
Steinbrücden 1877 das allgemeinfte In— 
terejje wachgerufen; in der wiljenichaftlichen 
Welt wegen der Stellung des Ihiers im 
Syſtem, inder Yaienwelt wegen des jabelhaft 
hohen Preiſes, der für das faſt unjcheinbare 
Stüd bezahlt worden ift. So iſt das Stüd 
Ihon vor feiner gründlichen Beſchreibung 
dur Dames hoch berühmt geworden und 
bat durch das, was ſich an ihm beobachten 
läßt, die verjchiedenften Anfichten wach ge 
rufen, 

Sobald man eine Beobachtung verall- 
gemeinert und aus einem Fall allgemeine 
Gefichtöpunfte ableiten will, regen ſich auch 
entgegengejete Anſchauungen, die raſch auf- 
geitellt, ſich ebenſo raſch wieder modificiren. 
Den Anfang hat C. Vogt gemadt. Der 
Skelettbau der Archäopteryr (war das Ne- 
jultat feiner Beobachtung) fei mehr Neptil 
al3 Vogel; aber jhon 1881 wiberlegte 
Seeley die Vogt'ſche Behauptung der Nep- 
tilienähnlichkeit und wies dem Geſchöpf eine 
bejondere Stelle an als Typus einer bejon- 
deren yamilie jaururer Vögel. Im felben 





ı) Bull de l’assoc. des chim. 3. Heft 





3, Durch Chem. Eentralbl, Nr. 26, 
2) Neues Yahrbuh für Mineralogie 


1885 Band I, ©. 470, 
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Sabre bezeichnete Marſh die Archäopterir als 


den reptilähnlichiten Vogel; die allererften, 
der Wirbelfäule ihr Ende bat und feine 


primitiven VBogelformen werde man wohl 


ſchon in der paläozoifchen Zeit zu ſuchen 


haben. 1582 machte nun Dames mit dem 
Vorichreiten des Gejchäftes der manuellen 
Ausarbeitung der Steinplatte mit dem Foffil 
feine Bublifationen, zunächft gegen Vogt fich 
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bat, etwa einem Taubenhald. Den Hals 
läßt Verfaffer da aufhören, wo die Krümmung 


Rippen mehr fihtbar find. Wenn dem jo 
ift, jo beſitzt Archäopteryr 12 Rumpfwirbel, 
welhe mit Ausnahme des lebten Rippen 
tragen. Eine der merfwürdigiten Erſcheinun— 
gen an Arhäopteryr find die feinen, zarten, 


wendend, der deckendes Geftein, das indefjen am Ende zugeipisten Rippen, deren Form 


entfernt wurde, für Knochenmaſſe gehalten 
hatte. Zwei Jahre jpäter endlich ift die vor- 


Vogt ſchon mit einer Ehirurgennadel ver: 
| glihen hat. 
liegende Arbeit erfchienen als erftmalige, vein | 


Defonderes, weiteres Verdienſt hat fich 


objettive Beichreibung des Thiers, das im | Dames durch Bloßlegung des Schulter 


Syſtem nicht etwa als Mittelglied zwiſchen 
Reptil und Vogel, jondern als echter Vogel 
dafteht, der in der Entwidelung des Vogel- 
gefchlecht3 fogar ſoweit vorgefchritten ift, daß 
er einer beitimmten Abtheilung der Vögel, 
den Earinaten, zugeftellt werden kann. 
Dieſes Endrefultat ift an den verjchie- 
denen Sfkeletttheilen nachgewieſen, wofür man 
dem Verfaſſer jich zu bejonderem Dank ver- 
pflichtet fühlt. Am Kopf beobachtet man, wie 
das dem ausgewachjlenen, lebenden Vogel 
eigenthümlich ift, ein verwachjenes Stirnbein 
und Scheitelbein, welche da3 Gehirn um— 
Ichließen. Die Hirnfapfel ift mit Kalkſpat 
ausgefüllt. Das Gehirn lag zum größeren 
Theile hinter der Augenöffnung, was zum 
lebenden Vogel ftimmt. Erft nach dem Blop- 
legen eines Naſenlochs von lang elliptifcher 
Geftalt mit zugefpigten Enden war e3 mög- 


gerüftes erworben. Vogt hatte eine geglättete, 
gebräunte Gefteinmaffe für Goracoid und 
Sternum angejehen und daraus voreilig 
Schlüſſe auf die Neptilienmatur gezogen, die 
jegt alle befeitigt find. Vielmehr weift die 
ganze Vorderertremität, Ober und Unterarın 
bis hinaus auf die 3 freien Metacarbalien 
und die 3 freien Finger lediglih nur auf 
Vogel hin. Ebenfo vogelartig it aud der 
aus 4 Zehen zuſammengeſetzte Fuß der Archä- 
opteryr, deren Phalangenzahl von der erften 
zur vierten Zehe je um 1 Phalanx zunimmt. 
Alle 4 Zehen haben Krallen als Endphalan- 
gen, deren erjte nach hinten gewendet ift, 
während die drei anderen nad) vorne greifen. 

Wichtiger als die Skeletttheile bleibt für 
die Stellung des Thiers im Syftem das vor» 
trefflich erhaltene ?yederfleid, das an der 
Vorderertremität, an der Baſis des Haljes, 


lich, die einzelnen Knochen des Schädels in | an ber Tibia und an dem Schwanz deutlich 
Einklang mit denen der übrigen Vögel zu zu erkennen ift. An den Flügeln zählt man 
bringen. Ein Meifterftüd der Präparation | jederjeit3 17 Schwungfedern, von denen 
bleibt die Bloßlegung des mit Zähnen be» | 6—7 an der Hand, die anderen an der Ulna 
jegten Schnabels; die Zahnreihe ift nämlich | befeftigt waren. Die Feder ift nad dem 
jetzt bis zur Schnabelfpige freigelegt und | Typus der lebenden Garinaten gebaut. Höchſt 
gewährt einen ganz prachtvollen Anblid. wahrſcheinlich ift, womit auch, mit Ausnahme 
12 Zähnen von faft gleicher Größe von von Vogt, alle Autoren über Archäopteryr 
circa 1 mm Länge, cylindrifch und nur dicht | einverftanden find, daß die ganze Haut mit 
unterhalb der Spitze ſich plöglich zufpigend einem Federkleid bededt war. 
und die Schärfe der Spite nach hinten wen- | Archäopteryr ift keineswegs ein Thier 
dend. Nicht wie bei Heiperornis ftehen die | das zwifchen der Klaſſe der Nögel und Reptile 
Zähne in einer Rinne, fondern in befonderen | eine Zwifchenftellung einnimmt, fondern ein 
Alveolen. ganz entjchiedener Vogel, einer Vogelklaſſe 
Wie num der ganze Kopf echt vogelartig | zugehörig, bei „welcher derjelbe die Vorder— 
it, jo auch die Wirbelfäule, von der bis auf ertremität noch nicht ausfchließlich zum Flug 
den Atlas ſämmtliche Hals- und Rücken- verwerthete. Fr die Trennung der beiden 
wirbel vorhanden find. Dabei find als Hals» | Klaſſen iff dem Verfaffer das Auftreten der 
wirbel diejenigen aufgefaßt, die nur furze Federn das Hauptmoment. Entſpricht auch 
oder feine Rippen tragen. Der Hals ent» die erite Anlage der Feder noch ganz ent- 
Ipricht, wie das ſchon Vogt hervorgehoben ſchieden der Eidechſenſchuppe, jo entwidelt fie 
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ſich doch bald zu einem Organ, das gegen 
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gen Vögeln vollzogen, ob auch an dem ge— 


die Kälte ſchützt, und damit iſt die Scheidung meinſamen Urſprung beider Klaſſen nicht zu 


der kaltblütigen Reptile von den warmblüti⸗ 


zweifeln iſt.“ 
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Einheitliche Zeitrechnung. Unter 
diejer Überſchrift ſchreibt die Handelslammer 
zu Frankfurt a. M. in ihrem ſoeben erſchiene 
nen Jahresberichte für 1884 Folgendes: 
Schon in den Jahresberichten für 1881 und | 
1883 haben wir uns gegen Einführung einer | 


nationalen Normalzeit, wie ſolche im Reichs: | 


eijenbahnamte geplant wird, ausgeſprochen; 
— mir haben unjere Gründe ausführlich 
entwidelt und an Seine Durdlaucht den 
Herrn Minifter für Handel und Gewerbe 
das Gefuch gerichtet, dahin wirken zu wollen, 
daß die Ortäzeit für alle praftiichen Bedürf— 


einheitliche Yeit können wir nach -wie vor 
nicht für empfehlenswerth erachten, Die 
Freunde diejer neuen Zeitrechnung haben die⸗ 
ſelbe allerdings als die einzig praktiſche und 
unſere Bedenken dagegen als theoretiſch be— 
zeichnet. Dem gegenüber müſſen wir darauf 
hinweiſen, daß unſere Anſicht auf ſehr prak— 
tiſchen Beweggründen beruht; ſie wird auch 
getheilt von einer großen Zahl von In— 
duſtriellen, Fabrikanten, Gärtnern, Bau— 
meiſtern und andern Vertretern des prak⸗ 
tiſchen Lebens, welche eine mit unſerem Geſuche 
übereinſtimmende Petition an Seine Durch— 


niſſe des öffentlichen Lebens, alſo auch für | | laucht den Reichskanzler Fürſten von Bismard 


die öffentlichen \hren und Fahrpläne der | 
Eifenbahnen beibehalten werde, dagegen für 
den inneren Dienft (aber nur für diefen) auf 
Eifenbahnen und Dampficiffen, bei der Tele- 
graphie und der Poft, jowie auch für aftro- 
nomijche und andere wiljenjchaftliche Zwede 
eine Univerſal- oder Weltzeit eingeführt werde. 
Auf dieſes Gefuch ift uns euwidert worden, 
daß die Einführung einer ſolchen Univerfal- 
zeit den Gegenftand internationalen Verband» 
lungen bilde, welche noch nicht zum Abſchluß 
gelangt jeien und deren Ergebnis fih noch 
nicht überjehen laſſe. Die Verhandlungen 
haben im Oktober 1854 zu Wajhington 
ftattgefunden, haben aber noch nicht zu einem 
abſchließenden Reſultate geführt. Man bat 
dort der „Weltzeit“ offenbar eine viel zu 
große Bedeutung, rejp. eine viel zu meit 
gehende Anwendung beilegen wollen. Dadurch 
hat man ich erſt unnöthiger Weife Schwierig- 
feiten geſchaffen und Behufs deren Beſeitigung 
ſodann eine unzwechnäßige Anderung der ur- 
jprünglichen Zählungsweife in Vorſchlag ge 
bracht, auf die weiter einzugehen hier nicht 
der Drt ift. Für uns handelt es fich nur um 
die beabfichtigte Einführung einer einheit- 
lichen deutjchen Normalzeit für den öffent 
lichen Verkehr der Eifenbahnen mit dem Pu— 
blifum, eventuell auch für den gefammten 
Verkehr im bürgerlichen Leben. Eine ſolche 


‚ gerichtet haben. Man hat ferner für die Ein- 
führung einer für alle Zwecke des bürger- 
lichen Yebens beftimmten. einheitlichen natio— 
nalen Normalzeit der Vergleich mit dem ein— 
beitlichen Maß- und Gewichtsſyſtem geltend 
gemadt. Wir können den Bergleih aus 
mannigfadhen Gründen nicht für zutreffend 
erachten, u. a. fchon deshalb nicht, weil unfer 
metriſches Maß- und Gewichtsſyſtem fein 
nationales, ſondern ein internationales iſt — 
und auf Einführung einer internationalen 
Zeitrechnung läuft ja auch unjer Gejuch hin- 
aus; natürlich fol dieje Zeitrechnung nur für 
die oben angegebenen Zwecke dienen, wo es 
auf Zeitbeftimmungen ankommt, die von 
Drtsveränderungen unabhängig find. Für 
die Zwecke des bürgerlichen Yebens, welches 
an die von der Natur gegebene Tagesein« 
theilung gebunden iſt, müffen wir auch die 
von der Natur gegebene ſog. Ortäzeit bei« 
behalten. Schon die durch die jogenannte 
Beitgleihung bedingten Abweichungen von 
der natürlichen Ortszeit find im bürgerlichen 
Leben oft recht läftig, namentlich allen den— 
jenigen Arbeitern, welche mit ihrer Arbeit 
an das Tageslicht gebunden find; dahin ge- 
hören nicht nur alle landmwirtbichaftlichen 
Arbeiter, ſondern auch viele andere, die ihre 
Arbeit zu einer beitimmten Uhrzeit beginnen, 
aber mit einer beftimmten Lichtzeit (Abend- 
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dämmerung) jchließen. Auch die Schulen 
werden davon betroffen. Diefe Unannehm- 
lichkeiten follte man nicht noch ohne Noth 


vergrößern! Die Gegner führen zwar mehrere 


Länder an, in denen die Einrichtung einer 
nationalen Normalzeit ſich bewährt haben 


joll; 3. B. wird Frankreich genannt. Die 


Verhältnifje, welche dort berrichen, ſprechen 
aber gerade für unfere Anſicht. In Frank— 


reich wird nämlich die Parijer Zeit gar nicht | 
allgemein al3 bürgerliche Zeit benußt, jon« | 
dern nur auf den Eijenbahnen. Es bejteht 


aljo dort der. Dualismus zwiſchen Normal- 
zeit und der Ortszeit in der unglüdlichften 
Form, die fich denken läht, jo dab das Pu— 
blitum erjt recht verwirrt wird. Um nun den 
Spielraum für das Publikum etwas zu ver- 
größern, ftellt man die Bahnhofsuhren an 
vielen Orten um mehrere Minuten fehlerhaft. 
Auf der Linie Paris:Havre 5.2, follen glaub» 
würdigen Nachrichten zufolge Abweichungen 
bis zu 9 Minuten vorlommen, Alle dieſe Er- 
wägungen führen uns aljo auch diesmal wieder 
zu dem Schluffe, daß die Einführung einerein- 





beitlihen Normalzeit in den öffentlichen Ver- 


fehr und die Ausdehnung derjelben auf das 
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Länge ſchon als gefährlich angefehen werben 
müffe,“ an einer anderen Stelle hält man 
eine Potential-Differenz von 800 Bolts als 
eine für die Sicherheit der Perſon zu große 
eleftromotorische Kraft. Nun erzeugt aber 
eine Potential:Differenz von 1000 Bolts 
einen Funken, der faum O2 mm lang jein 
würde. Die von einer Holg-Majchine ent- 
widelte eleftromotorifche Kraft, ſelbſt in einer 
Höhe von 50 000 Volts, giebt höchſtens ein 
frampfartiges Nuden in den Armen, thut 
indeffen jelbft bei Wiederholungen feinen 
Schaden, jo daß alſo doch wohl noch etwas 
anderes als die Potential-Differenz allein bei 
der Beitimmung über die Gefährlichkeit elef- 
triſche Ströme in Betracht gezogen werben muß. 

Das Vermögen der Eleftricität, Arbeit, 
ſowohl zerftörende, phyfiologijche, als zu ir- 
gend einem anderen Zwede, zu verrichten, 
beruht auf der Potential-Differenz umd der 
Stromftärke, und die Menge der Arbeit ift der 
Zeit proportional. Die Entladung einer Holtz⸗ 
Maſchine durch einen kurzen Draht kann 
durch einen jehr ftarfen Strom geſchehen, 3. B. 
wenn die eleftromotorijche Kraft E = 50 000 
Volts, der Widerftand in der Leitung R = 


ganze bürgerliche Leben in feiner Weife dem | 0.001 Ohm ift, dann ift die Stromjtärfe 


Publikum zum Nutzen gereichen würde. 
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gleich — 50000000 Amperes, 


Über persönliche Sicherheit bei der Leitungsbraht wird aber durch eine ſolche 
elektrischen Strömen berichtet Profeſſor Inanspruchnahme in keiner Weiſe bejhädigt, 


A. E. Dolbear im „Engineer“: 


! 
| 


weil die Zeit der Einwirkung eine zu kurze 


Die Unglüdsfälle, welche in den legten war, fie beträgt wahrſcheinlich weniger, wie 


vier bis fünf Jahren durch die zufällige Der 


| 


der millionfte Theil einer Sekunde. Würde 


rührung von Zeitungen, die ftarfe eleltriſche die Zeit der Entladung auch mur einen ſchätz 
Ströme zu übertragen hatten, herbeigeführt baren Theil einer Sekunde betragen haben, 
find, haben die Nothwendigfeit, geeignete ſo würde ſchon der Draht vollitändig ver- 


Einrichtungen für die perjönliche Sicherheit 
zu treffen, der Beachtung näher gebracht. 
MWahrfcheinlich ift es, daß in allen be 
kannt gewordenen Fällen Unvorfichtigfeit des 
Betreffenden die Urfache geweſen ift, und daß 
bei Verwendung ſchwächerer Ströme derar- 
tige Unglüdsfälle vermieden worden wären. 
Um nun zu erfennen, wo die eigentliche Ge: 
fahr liegt, ift e$ nothwendig, das Verhalten 
des menjchlichen Körpers den Einwirkungen 
des eleltriſchen Stromes gegenüber zu unter 
ſuchen. Die Anfichten, welche über die Un— 
ihädlichkeit eines eleftrijchen Stromes aus: 
geiprochen worden find, gehen weit ausein- 
ander, jo findet ſich 3. B. in einem älteren 
Buche angegeben, daß, ein Funken von 45 cm 


| 
| 





brannt fein. Die Eleftricitäs-Menge, welche 
mit einer gegebenen Botential-Differenz an den 
Enden einen Leiter dDurchftrömt, fteht im umge: 
kehrten Verhältniffezu dem Widerſtande desſel⸗ 
ben; diejer kann für den menjchlichen Körper 
nur oberflächlich geſchätzt werden, ift jedoch ziem⸗ 
lich bedeutend. Aus vielen Unterfuchungen 
an verjchiedenen Perjonen vorgenommen, 
ergiebt fich der Widerftand als zwijchen den 
Grenzen 6000 und 15000 Ohms liegend, 
dies hängt hauptſächlich von der Feuchtigleit 
der Haut ab. Trodene Hände haben 3.2. 
einen großen MWiderftand, derfelbe reducirt 
jich aber auf faſt die Hälfte, jobald die Hände 
durch Tranjpiration feucht werden oder vor⸗ 
Jäglich angefeuchtet find. Nach den Linter- 
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ſuchungen des Dr. Stone in London kann] peres, dieferepräfentiren aber 128 Watts, eine 
der Miderftand des menfchlichen Körpers | Energie-Menge, für deren Überführung in ſei⸗ 
duch Anfeuchten der Haut auf 500 Ohms | nen Körper wohl Niemand beforgt fein würde. 
rebucirt werden. Die Potential-Differenz Es würde aljo nad Vorftehendem das, 
in der Leitung einer Anlage für 40 Bogen» | was für den Einen fiher ift, bereits für einen 
Lichter beträgt ungefähr 2000 Volts. Wenn | Zweiten gefährlich fein, daß aljo Jeder jeinen 
ein Mann mit einer trodinen diden Haut an | perjönlichen Sicherheits-Faktor oder die Po- 
den Händen die Leitungsdrähte dicht an der | tential-Differenz, mit welcher er unbejorgt um« 
Fila würde, jo würde ein Strom | gehen könnte, fich aufzufuchen hätte. Nach 
— i dem jetzigen Stande des Wiſſens über dieſen 

— 0:2 Amperes ſeinen Körper Gegenſtand ſcheint es, als wenn ein Zehntel 
durchſtrömen, der betrüge für die Zeit 0-2 | eines Ampere diejenige Stromſtärke iſt, welche 
Goulomb3, ein Jeder mit Sicherheit feinen Körper, wäh— 
Bei angefeuchteten Händen derjelben | rend eines Yeitraumes von einer Sekunde, 
durchitrömen lafjen fan. Dies angenommen, 

Perjon erhielte man dagegen - 50 * 4 | Hat man alfo fein individuelles Widerftands- 


Amperes oder 4 Coulombs in der Sekunde. | Minimum aufzuſuchen, das Produft diejer 
a as Falle würbe in den Rörper ein Beiden ift die eleltromotoriſche Kraft, welche 
Betrag an Energie von 2000 > 02 — gefahrlos zu ertragen jein würde. Zum Bei⸗ 
400 Watts oder eine halbe Pferdekraft über⸗ — * ey ei gr 
tragen fein, im zweiten Falle dagegen 2000 | "allen Händen zu 8000 Ohm gefunden, ſo 
gen fein, im zweiten Zalle Dagegen 2000| ann. Bieter 8000 >< 0-1 == 800 Bolts 
> 4 = 8000 Watts ober — 10 | ergeben, während wenn der Widerſtand nur 
i j ; 1000 Ohm beträgt, die Perjon nur Zeitungs» 

— | dräbte zu berühren wagen dürfte, welche eine 


von über 1:5 Belis binreihenb Woffer me berg von Ag x0ri= 
een, u da nahgeien, bp Die fl ya wire u erensiniee Aral 
figen Bejtandtheile des menſchlichen Körpers: ae re Berta. dj f 1 
befjere Eleftricitätsleiter wie die fejten find, ——— raten bie Grene Dilben.‘) 
fo darf man wohl fließen, daß ein folcher | 
Strom mit einer derartigen eleftromotorijchen | 
Kraft in beträchtlicher Menge die flüjigen Bes 
jtandtheile des Körpers in die fie bildenden 
Gaſe zeriegt. 

Die Außerfte Sicherheitägrenze zu bes 
ftimmen würde Verjuche erfordern, zit deren 
Vornahme ſich fein menjchliches Wefen her: 
beilafjen würde, und könnten daher diejelben 
höchſtens an Thieren vorgenommen werden, 
doch wenn fich überhaupt ſchon einmal 800 
Volts al3 bereit3 gefährlich erwieſen haben, 


A — — an . nebenfächliche Punkte behandelt worden. Es 


800 liegt dem „Württemb. Gewerbebl.“ nun eine 
—— — 0°8 Amperes. Hier ift der | von einem früheren Vorfteher der am nörd- 
1000 fihen Tunneltopf bejchäftigten Abtheilung, 
Widerftand jehr gering genommen und er- dem Herrn Stodalper, in ber „Revue 
ſcheint daher das Reſultat jehr groß, es jtellt | generale des chemins de fer“ veröffent- 
ſich aber in Wirklichkeit etwas anders, denn lichte Abhandlung über letzteren Gegenftand 
wohl jelten ift der Widerjtand des menſch- vor. Nach dem angeftellten Beobachtungen 
lihen Körpers niedriger wie 5000 Ohms, | petrug beim Mont-Eenis die Marimaltempe- 


dann erhält man aber —— — = 016 Am- | TI 
5000 | 4) Gefundh.-Ingenieur ©. 71, 
12 





Die grossen Alpentunnels und 
die unterirdische Wärme. Es ijt bei 
' Gelegenheit de3 Durchſchlags des St. Gott- 
bardtunnel3 ſehr oft die Rede von den ver- 
ſchiedenen Schwierigkeiten gewejen, melde 
fich der Ausführung diefes großartigen Werkes 
entgegengejtellt haben. Die ſchädlichen Ein- 
wirfungen, welche die in der 5 fm langen 
mittleren Abtheilung des Tunnels vorherr- 
ichende erhöhte Temperatur auf den ort 
schritt der Arbeiten ausgeübt haben, find in- 
defien bei diefer Gelegenheit ſtets nur als 
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ratur 295%; die Temperatur von 29° und 
darüber ift inbeffen nur auf einer 500m 
langen Strede des centralen Theiles konftatirt 
worden. Dagegen belief fi) beim St. Gott- 
hard die Temperatur in einer Entfernung von 
41/3 fm von der ſüdlichen Seite (Januar 
1878) und von 51/2 Im von der nördlichen 
Seite (Mai 1878) auf 29%. Am 29. Fe— 
bruar 1880, dem Tage, an welchem ber 
Durchſchlag erfolgte, war die Wärme bis auf 
durchſchnittlich 319 geftiegen. Diefer hohe 
Thermometerftand herrjchte aljo in dem 5 fm 
langen mittleren Theile des Tunnels vor. 
Er erreichte jedoch in Folge nicht näher auf- 
geflärter Umftände öfter auch da3 Marimum 


von 35°, hielt fich aber meiftens auf einer 
Höhe von 32°5%. Die Luft war verbünnt 
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die Hite, ſobald fie 30° erreicht, als Urfache 
ber Krankheit der Arbeiter anzujehen iſt. 
Auch auf die Pferde äußerten ſich die jchäd- 
lihen Einwirkungen in analoger Weiſe. In 
den legten Monaten vor erfolgtem Durd- 
bruch gingen im Durchſchnitt monatlich zehn 
Pferde auf beiden Arbeitöftellen an einem 
Zungenleiden zu Grunde. Was nım den 
Einfluß diefer anormalen Verhältniffe auf 
den Fortgang der Arbeiten und die Höhe der 
Herftellungsfoften anlangt, fo trat in Folge 
derfelben eine Steigerung der täglichen Löhne 
um 25 Proc. ein, eine Reduftion der täg- 
lichen Arbeitäzeit von 7 auf 5 Stunden und 
demzufolge eine Vermehrung ber Arbeitälöhne 
um da3 Doppelte und Dreifache gegenüber 
dem beim Durchſchlag der erften Kilometer 





und mit Feuchtigkeit gejättigt; die abjolute | aufgewendeten Koften ein; ferner eine Der» 


Menge des Wafjerdampfes im Innern des 
Tunnels betrug das 6» bis 9 fache desjenigen 
der äußeren Luft. Es ift nun Thatjache, daß 
dieje eigenthümlichen Verhältnifje einen ganz 
marlanten Einfluß auf die Gefundheit der Ar- 
beiter, auf den yortichritt der Bauten und auf 
die Höhe derfloften der legteren ausübten. Was 
zunächft ben erften Punkt betrifft, jo wird nad 
den Beobachtungen des Dr. Giaconne die Anä- 
mie der QTunnelarbeiter durch nachfolgende 
Symptomecharakteriſirt: Bläffe, gelbgrünliche 
Farbe, welche fih vom Geſicht aus über den 
ganzen Körper ausbreitet, Widermillen gegen 
jegliches Nahrungsmittel, mit Verftopfungen 
abwechſelnder Durchfall, Unfähigteit, örper- 
liche Anftrengungen zu ertragen, Herzklopfen, 
Schwäche, Schwindel, Katarrh der Athmungs⸗ 
und Verdauungsorgane. Die Anzahl der 
Kranken erreichte die hohe Zahl von 60 Proc. 
de3 Gefammtftandes; hiervon genajen 30 
bis 48 Proc., indem fie die Arbeit aufgaben, 
während 5 Proc. wenig Ausficht auf Heilung 
hatten. Als Urjachen des Übels werden fol- 
gende angegeben: ungenügende Ventilation, 
Ihädliche und uneinathembare Gafe, erhöhte 
Temperatur und Eingeweidewürmer, Außer 
den befannten Barafiten (Ascaris-Arten) hat 
der genannte Arzt kleine Eingeweiderwürmer 
(Ancycelostomum duodenale, Dub.) von 7 
bi3 13 mm Länge (bis 1500 in einem In— 
dividuum) gefunden; er glaubt annehmen 
zu dürfen, daß diefelben zwar einen wichtigen 
Faktor, jedoch nicht Die einzige und fpecifijche 
Urfache der Anämie bilden. Wie dem auch 
jei, die Thatjache ift nicht wegzuleugnen, daß 


von einander abweichen. 
Reymond's Angaben fann manmit Beſtimmt⸗ 


minderung des geleifteten Arbeitsquantums, 
| Zunahme der Öeneralfoften und täglich wach» 
jende Schwierigkeit, Arbeitöperjonal zu be 
ihaffen, da die Arbeiter durchſchnittlich nad) 
Verlauf von 2 Monaten die Arbeit aufgaben. 
Die Temperaturgrenze, bi3 zu welcher die 
unterirdiche Arbeit noch möglih ift, war 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln, da die Dies: 
bezüglichen Angaben und Anſichten allzuſehr 
Nah Dubois- 





beit annehmen, daß die Lebensfunftionen im 
einer mit Waſſer gejättigten Luft bei einer 
Temperatur von 50° aufhören; es ift jeboch 
höchſt wahrſcheinlich, daß dieſes ſchon bei 
einer niedrigeren Temperatur, bei etwa 40°, 
ftattfindet. So viel fteht indeſſen feft, daß 
man beim Bau des Gotthardtunnel3 Die 
Grenze der menjhlichen Widerftandsfähigfeit 
gegen die Einwirkungen der Wärme erreicht 
bat, und auch der obengenannte Dr. Giaconne 
giebt nur der Überzeugung des Tunmelper- 
jonal3 Ausdrud, wenn er behauptet, „daß 
man hier an der äußerften Grenze des Er. 
träglichen angelangt ift.“ Herr Stodalper, 
welcher al3 Augenzeuge den Vorgängen auf 
der Arbeitsjtelle beigewohnt hat, ſchließt ſich 
dieſer Anficht volllommen an. Was nun die 
annähernde Schäßung der in dem Simplon- 
und Mont-Blans Tunnels vorausfihtlid ein- 
tretenden Temperatur anbelangt, jo ift zus 
nächft zu bemerfen, daß bei Ableitung eines 
Geſetzes, welches die Steigerung der Tempe 
ratur beim allmählihen Vorbringen unter 
der Erde ausdrüdt, allzu verjchiedene Ein 
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flüffe Berüdfichtigung finden müffen, al3 daß | bisher beobachteten Verfahren beim Tunnels 
man baran denlen könnte, dieſes Gefet anders . bau die genannten Projekte fich nicht durch⸗ 
als durd empirisch ermittelte Formeln auszu- führen laffen, daß vielmehr ganz andere 
drüden. Der Geologeder Bottharbbahn, Herr | Maßregeln zu treffen find, um die ſchädlichen 
Dr. Stapff, hat gefunden, daß man die unter-  Temperatureinflüffe nach Möglichkeit zu ver- 
irdijche Temperatur mit annähernder Genauig⸗ hindern. Unter Anderem fchlägt derjelbe vor, 


keit berechnen kann, wenn man zu der mittleren 
Temperatur der Erboberflähe t Eentigrabe, 
welche aus nachfolgender Formel zu berech- 
nen find, binzuzäblt: 
q — 0'02068 .h 
oder {0 = 002159. n 


wobei h bie verticale Höhe des überliegen- | 


den Gebirges und n die Entfernung des in 
Betracht fommenden Punktes von der durch 
da3 Längenprofil gelegten Ebene darftellt. 
Herr Stodalper ift dagegen bei Schäßung 
der Temperatur auf ganz elementarem Wege 
vorgegangen. Er hat die Temperaturzunahme 
pro Meter Tiefe für die hauptjächlichiten 
Punkte des Mont-Genis- und St, Gotthard- 
Profiles berechnet und durch Übertragung 
der gefundenen Refultate auf entiprechende 
Punkte des Simplon und Mont-Blanc ge 
funden, daß 1) bei dem ca. 20 fm langen 
Simplontunnel in einer (vom nördlichen 
Tunnelkopf ab gerechnet) Entfernung von 
4 fm und einer Höhe von 1400 m die wahr- 
jcheinliche Temperatur 30°, 6°5 fm und einer 
Höhe von 1000 m die wahrfcheinliche Tem- 
peratur 339, 9 fm und einer Höhe von 
2050 m die wahrjcheinliche Temperatur 36°, 
14:7 fm und einer Höhe von 680 m bie 
wahrſcheinliche Temperatur 310, 17 fm und 
einer Höhe von 1734 m die wahrjcheinliche 
Temperatur 31°, 18 fm und einer Höhe von 
1100 m die wahrjcheinliche Temperatur 250 
betragen wird; 2) beim Mont-Blanc-Tunnel 
(deflen Länge zwifchen Taconnaz und Pres- 
St. Didier fi auf 18°5 fm beläuft) in einer | 
Entfernung von 3 fm und einer Höhe von 
1550 m die wahrjcheinliche Temperatur 33°, | 
5 Im und einer Höhe von 2500 m bie wahr: | 
jcheinliche Temperatur 50°, 6 fm und einer 
Höhe von 3000 m die wahrjcheinliche Tem» 
peratur 53°50, S fm und einer Höhe von 





2600 die wahrjcheinlihe Temperatur 469, | 


105 fm und einer Höhe von 1450 m bie 
wahrfcheinlihe Temperatur 319, 13 fm und 
einer Höhe von 200 m die wahrjcheinliche 
Temperatur 159 betragen wird. Aus den 


zur Verbefferung der Ventilation auf jeder 
Tunnelſeite einen Schacht herzuftellen, weil 
auf diefe Weife durch den auf der Sohle er- 
öffneten Stollen ein Luftzug zwiſchen den 
Eingängen des Tunnels und den Schachten 
entſtehen wird. Ein anderer Vorſchlag lautet 
dahin, die Bohrungen mittelſt ſtark (bis auf 
ca. 6 Atm.) komprimirter Luft vorzunehmen, 
wobei durch die demnächſtige Ausdehnung 
der legteren ein merfliches Sinten der Tem- 
peratur erzielt werden würbe. Endlich glaubt 
Herr Stodalper zur Begegnung der jchäd- 
lihen Einwirkungen der Wärme noch die 
Einführung von Eis, Cirkulation von ftark 
abgefühltem Waffer, ferner die Verwendung 
von ungelöfchtem Kalk zur Trocknung des 
Zunnels, eleftrijche Beleuchtung, Erſatz der 
animalen Zugkräfte durch eleftrijche oder 
atmojphärifhe Lokomotiven und ſpeciell 
hygienische Maßregeln empfehlen zu follen. 
Mir glauben die vorftehenden Mittheilungen 
nicht beſſer jchließen zu können, al3 durch 
wörtliche Wiedergabe der von Herrn Stock⸗ 
alper gezogenen Rejumes und Sclußfol- 
gerungen: Wir haben aus den angeführten 
Thatſachen und Darlegungen erjehen, 1) daß 
in Folge des Einfluffes der unterirdijchen 
Wärme die Möglichkeit der Bauausführung 
bei den Tunnelarbeiten im St. Gotthard ihre 
Örenze bereit erreicht hat; 2) daß die nad) 
dem Durchſchlag entitandene Luftcirfulation 
die Temperatur während ber Arbeitöperiode 
nur um einen halben Grad ermäßigt hat; 
ferner, daß jelbjt nad) Beendigung der Ar- 
beiten das Beitreben der Atmojphäre in dent 
Tunnel, fich mit Feuchtigkeit zu jättigen, nur 
wenig fich verändert hat. Wir haben anderer- 
ſeits geſehen, 3) daß die Temperatur an den 
Arbeitzftellen, an denen mit fomprimirter 
Luft gearbeitet wurde, mehr al3 29 unter 
die des Gebirges gefunfen ift; ferner daß der 
nach erfolgtem Durchjchlage entitandene Luft- 
zug (im Durchſchnitt 750 chm pro Minute) 
in Folge feiner phyfiolagifchen Wirkungen 
die Bedingungen ber Arbeit merklich ver- 


| 








angeführten Rejultaten hat Herr Stodalper 
die Überzeugung gewonnen, daß nad dem 


befjert hat. Nach unferer Anficht folgt aus 
| diefen Beobachtungen, daß die von und em⸗ 
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pfohlenen neuen Verfahrungsweifen zur Bes dauernswerthe Kranke in Ermangelung an- 
fämpfung der Hitzewirkungen e3 ermöglichen derer Gegenftände mit den Ktnoblauchbũſcheln, 
werden, in ähnlichen Verhältniſſen, wie ſolche um von dieſen in der Wuth gierig zerkauten 
beim St. Gotthard obgewaltet haben, ſelbſt und genoſſenen Zwiebeln erſt betäubt und 
dann zu arbeiten, wenn die Temperatur des endlich — vollſtändig geheilt zu werden. 
Gebirges 5 bis 6° höher als dort iſt, daß Diefe Thatſache ſcheint nun eine in dem 
indefjen felbjt bei gleichzeitiger Anmendung | „Recueil de medeeine veterinaire‘* ver- 





aller diefer Mittel die von dem berühmten 
Phyſiologen Dubois-Reymond ausgeſpro⸗ 
chene Behauptung, nach welcher es bei einer 
Temperatur von 400 im Bereiche der Un— 
möglichteit liegt, in einer mit Feuchtigkeit 
gejättigten Luft unterirdijche Arbeiten vor- 
zunehmen, nicht umgeftoßen wird. Wie mir 
geiehen haben, bildet dieſe Sättigung mit 
Feuchtigkeit einen bei der Ausführung großer 
Tunnel unvermeiblihen Übelſtand. Wir 
haben außerdem gejehen, daß fich nach dem 
Geſetze, nach welchem die Temperatur mit 
dem Vordringen unter der Erde zunimmt, 
gleiche Refultate in Bezug auf die im Mont- 
Geni3 und St. Gotthard beobachteten Tem- 
peraturgrade ergeben haben, und daß nad) 
diefem Gejegevorausfichtlich bei dein Simplon 
eine Marimaltemperatur von ungefähr 36° 
und bei dem Mont-Dlanc-Tunnel eine ſolche 
von ca. 530 erreicht werden wird, Wir 
ſchließen hieraus: a) daß ſich bei Ausführung 
des Simplon-Tunnel3 nad) dem von der) 


öffentlichte und offenbar unbeachtet gebliebene 
Mittheilung eines alten fpanijchen Arztes, 
Victoria Pereira Dias, lebhaft in 
Erinnerung gebracht zu haben. Nach der- 
jelben hat Letzterer ſchon längere Zeit durch 
die Behandlung mit Knoblauch die Hunds- 
wuth mit Erfolg befämpft und fpeciell im 
Jahre 1582 Gelegenheit gehabt, gleichzeitig 
an neun gebiffenen Individuen vergleichende 
Verjuche anzuftellen. Nach feinem darüber 
erjtatteten ärztlichen Berichte wurden bie 
jenigen, welche mit Knoblauch behandelt 
wurden, vollftändig geheilt, während die an» 
deren, welche fauterifirt ober deren Wumden 
mit rotbglühendem Eijen gebrannt worden 
find, zu Grunde gingen. Nach feiner Vor- 
jchrift joll die Bipwunde mit reinem Wafjer 
gut ausgewaſchen und dann mit geftoßenen 
Knoblauchknollen eingerieben werben, worauf 


| die legteren einige Zeit auf der Wunde liegen 


bleiben. Während der 'nächften acht Tage 
‚muß der Gebiffene täglich nüchtern zwei 


Weſtſchweizeriſchen Eifenbahn aufgeftellten | Knoblauchknollen mit Brot genießen und 
Projekte die Temperaturverhältnifje analog | außerdem während des Tages 60g eines 
denen des St. Gotthard geitalten werden; | Defoctes einnehmen, welches aus 720 g 
b) daß in Bezug auf den Mont-Blanc-Tunnel Waſſer auf einen Knollen, dann bi3 auf 
die Temperaturverhältniffe zu den Iebbafteften | 500 g eingelocht, beſteht; bei den zwijchen- 
Bedenken binfichtlich der Möglichkeit der Aus- | hinein eintretenden Wuthausbrüchen werden 


führung desjelben Anlaß geben werben.!) 


Die Heilkraft des Knoblauch 
gegen die Hundswuth iſt zuerft ganz 
zufällig in einem franzöfiichen Dorfe beob- 
achtet worden: Ein junger Bauer, in folge 
eines Biſſes durch einen tollen Hund in förm⸗ 








jo lange Bündel von Knoblauch in jeinen 
Bereich gebracht, bis er durch ihren Genuß 
vollftändig betäubt wird. R 


ARE TIERE über den Blitz- 
schlag zu Menden. Herr Kreisbauinfpet- 
tor Reindens jchreibt uns aus Yüterbog: 


lihe Tobjucht verfallen, wurde von feinen | „Bezüglich der im 8. Hefte des laufenden Jahr 
Angehörigen in bie erfte befte Kammer ein» | ganges befchriebenen Beobachtung, betreffend 
gejpertt, an deren Wänden zufällig rings» Blitzſchlag zu Menden bei Olpe, erlaube ic 
herum die geernteten Knoblauchbüſchel auf- | mir nachfolgende Bemerkungen, die bei ber 


gehängt waren. Gerade wie die tollen Hunde, 
wie befannt, in ihrer Wuth alles, was ihnen 
in den Weg fommt, Heu, Erde, Holz u. ſ. w., 
zerbeißen und zerfauen, jo machte e8 der be 


ı) Beitung des Bereins Deuticher Eifen- | 


bahn=Berwaltungen. 








gewünfchten Unterfuchung des Falles vielleicht 
Anhaltepunfte gewähren dürften, 

Nah meinem Dafürhalten war jeden 
falls die Erbleitung nicht in Ordnung. Ein 


') Med. hir. Ndich. 1985/2 d. Archiv d. 
Bharmac, Bd. 223 ©. 399, 
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Abjchmelzen des Kupferdrahts in halber Höhe des Abends fommen ſolche Augenblide vor; 
ift nicht denkbar, eher ein Abreißen. Wahr: | über Tag nur nach ftarkem Regen, welcher 
ſcheinlich aber ift der Boden der Kirche feucht | den Dunft und Staub niedergeichlagen hat. 
oder gar na gewejen und der Blik ift, an- Auf unferer vorigjährigen Reife nad Kon— 
ftatt direft nach der Erde zu gehen, wo eine  ftantinopel ſahen wir ganz deutlich im ägäi— 
Weiterleitung der Clektricität wegen Nicht: | jchen Meer den Berg Athos (70009 aus 
intaltſeins der Erbleitung nicht ftattfinden | einer Entfernung von 70 Seemeilen — 
konnte, nach dem feuchten Boden der Kirche | 130 fm.; er ſoll aber jelbft von der Feſt— 
abgeiprungen und mußte hier das Unheil ans | füfte lleinafiens aus etwa 80 Seemeilen — 
richten. Ich habe einmal jelbft die Erfahrung | 150 fm Entfernung gefehen fein. Whymper 


gemacht, daß ein Blig in die Thurmſpitze 
einer nicht mit einem Bligableiter verjehenen 
Eifeldorflirche fuhr. Derjelbe ging innerhalb 





ſah auf feinen Reifen in Grönland an einem 
Tage Berge in 100 Engl. Stat. Meilen = 
160 fm Entfernung, und am andern Tage 


de3 Thurmes bis einige m oberhalb des | 65— 2410 fm weit. Bei der trigonometrijchen 
Sängerchors herunter, verließ aber hier | Vermeffung des weftlichen Java haben die 
den nädften Weg zur Erde, fuhr durch | Dreiede erfter Ordnung Seiten von 170 fm, 
eine 120 m ſtarke Mauer des IThurmes, | deren Edpunfte zu jehen niemals Schwierig: 
verfolgte das nördliche feuchte Mauerwerk | feiten machte, mochte man nun direft oder 
und juchte erft beim dritten Kirchenpfeiler den | mittelft Helioftaten beobachten. Der Kaiſer— 


Weg zur Erde. Ebenfo können auch größere 
Eijenmaffen den direften Weg des Blitzes 
nad der Erde abändern, wie größere Anker 
u. ſ. w. 

Es fann überhaupt aus einem Falle, 
wie dem vorliegenden, nicht auf trügerijchen 
Schutz eines Blitzableiters gefchloffen werden: 
fondern e8 muß angenommen werden, dab 
ein Bligableiter, falls er richtig und vor- 
ſchriftsgemäß angelegt ift, immerhin einige, 
wenn auch nicht unbedingte Sicherheit bietet. 
Ich erinnere hier an die Bildung eleftrijcher 
Wolken tief unter der Auffangefpige des 
Dligableiters u. |. w.“ 


Die Sichtbarkeit ferner Gegen- 
stände ift je nach dem Yuftande der Atmo— 
ſphäre äußerft verſchieden. Gewöhnlich ift 
fie am Morgen vor Sonnenaufgang am 
größten, weil dann die Luft am ruhigſten 
und am meisten nebelfrei zu jein pflegt, Auch 


pik auf Sumatra wurde aus mehr denn 
180 fm Entfernung beobachtet, aber andere 
Berge erkannte man ſogar in 290 und ſelbſt 
in 360 fm Entfernung. 

Spanien und Algier find durch ein 
Dreiecksnetz von höchſtens 270 kin Seitenlänge 
verbunden. Ein in Stalien reifender Eng» 
länder will auf einer Reife von Nom nad) 
dem Norden zwilchen Florenz und Bologna 
die Schweizeralpen gejehen haben, melde 
wenigitens 320 fm., der Montblanc natür- 
lich weiter, entfernt waren. Der Vetturino, 
jo oft er auch des Weges gefommen war. 
batte die Berge nie geliehen; ein Bauer hatte 
aber auf Befragen jofort gejagt, das jeien 
die Schweizer Alpen. Aus welcher Ent- 
fernung mögen Seeleute wohl die Kordilleren 
der Weſtküſte Sübamerifad von See aus 
gejehen haben. Etwaige Mittheilungen dar- 
über wären jehr erwünjcht. !) 


1) Hanja 1885, ©. 87. 
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J. Zaffauf von Drion. Die Erd- 
rinde und ihre Formen. Ein geographiiches 
Nachſchlagebuch in Terifaliiher Anordnung. 
1885. A. Hartlebens Berlag in Wien. | 

Wer ſich mit Geographie, Geologie, To- 
poorapbie und Terrainjtudien beichäftigt oder 

erfe diefer Gebiete lieft, wird mitunter | 


auf Yusdrüde ftoßen, über deren Bedeutung | 


er ſich jchnell und kurz informiren möchte, 
Nicht Jedermann ift dabei in der Yage, über 
alle jene wiljenichaftlihen Werke zu ver» 
fügen, welche ihm die Aufllärung geben, 
und wenn dies auch der Fall, jo iſt das 
Nachſchlagen immerhin mühjlam ımd zeit: 
raubend. Leichtes Nachſchlagen und ent- 
iprechende Aufflärung zu ermöglichen ift der 
Zwechk diejes Buches, das jich in drei Theile 
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gliedert. Der erfte Theil enthält die Nomen- 
flatur und Terminologie der die Erdrinde 
bildenden wichtigften Gefteine und ber ihrer 
Oberfläche angehörenden Gebilde und Er- 
icheinungen, letztere mit Einſchluß der ge- 
bräuchlichiten Provinzialismen und Lofalis- 
men im deutfchen, mitunter auch fremdiprad)- 
lichen Gebiete. Im zweiten Theile find die 
am meilten vorkommenden geographiichen 
Ausdrüde, ſowie folche, welche mit geogra- 


phischen Bezeichnungen in Berbindung ftehen, | 


alphabetijch geordnet, in 37 Spraden an- 
geführt. Der dritte Theil bietet ein Kom— 
pendium des zweiten, in welchem jedem 
deutfchen Ausdrude die Überfegung in fremde 
Spracden folgt. Aus den neuelten und beiten 
Quellen jchöpfend, war der Verf. bemüht, 
durch eine forgfältige Auswahl des Stoffes, 
entjprechende Anordnung desſelben, ſowie 
durch ftreng fachliche Erklärungen den 2000 
Artikel) ein Nachſchlagebuch zu jchaffen, wel- 
ches in feiner Art einzig und allein dajteht, 
und das ſowohl bezüglich des Inhaltes wie 
— ſeinem Awede beſtens entiprechen 
dürfte. 


Dr. Guſtav Albrecht. Geſchichte der 
Elektricität mit Berückſichtigung ihrer An— 
wendungen. Mit 67 Abbildungen. 1885. 
A. Hartteben's Verlag in Wien. 


Wenn die Betrachtung der geſchichtlichen 
Entwicklung in faſt jedem Zweige des menſch— 
lichen Wiſſens großes Intereſſe gewährt, fo 
it dies bei der Eleftricitätslehre in bejon- 


derem Maße der Fall. Durch die Betradh | 


tung des Werdens und Entitehens, der all» 
mählichen Ausbildung und Geftaltung wird 
erit das rechte Verjtändnis für das Gewor- 
dene erſchloſſen. Bei der ungeheueren Aus— 
dehnung, welche diefer Zweig der Wiſſenſchaft 
niit feinen zahllojen Anwendungen gewonnen 
hat, erichien e3 geboten, in einem furzen 
hiftorifchen Uberblid fi) nur auf die Haupt» 
erfcheinungen zu bejchränten. Im Allgemei- 
nen ift die zeitliche Aufeinanderfolge ber 
Thatfahen für die Darjtellung maßgebend 
gewejen; wo ed ber innere Yufammenhang 
der hiftorischen Entwidlung zu fordern fchien, 
wurden jedoch zujammengehörige Forſchungen 
im Einzelnen Duden wiedergegeben. 
Außer der wiljenichaftlihen Entwidlung find 
auch die praftiichen Errungenichaften in fo 
weit berüdjichtigt, ald fie eine hiſtoriſche 
Fortbildung ar haben und auf Be- 
deutung Anſpruch erheben können. 


Dr. Herm. Scheffler. Die Welt nad) 
menjchliher Auffaffung. Leipzig. Verlag 
von Fr. Foerſter. 1885, 

Der Verf. behandelt in einer ihm eigen- 
thümlichen Weife die phyſiſchen, mathemati- 
ſchen, logifchen und philofophiichen Grund— 
geiee der äußeren Welt ſowohl, als des 
menjchlidyen Geijtes der jogenannten innern 
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Welt. Der —— iſt naturgemäß un⸗ 
erſchöpflich und kann nur von einem jeweils 
beſtimmten Standpunkt aus dargeſtellt wer⸗ 
ben. Der Berf., an die mathematiſche Be— 
handlung der Erfcheinungen gewöhnt, giebt 
ein in jeiner Art logiſch entwideltes, jolge- 
richtiges Syſtem, deiien legte Konfequenzen 
dem Ref. weit mehr ſympathiſch find als die 
Schlußfolgerungen, welche von anderer Seite 
| vielfach gezogen werden. 


Lady Annie Brafjey. Eine Familien— 
reife von 14000 Meilen in die Tropen und 
durch die Regionen der Pajjate. Mit 290 
Illuſtrationen u. 7 Karten. Leipzig. Ber- 
lag von Ferdinand Hirt u. Sohn. 

Der Freund einer gemütlichen Darftel- 
‚lung von Reifeerlebnifjen in fernen Meeren 
findet in diefem Buche völlig wa3 er fucht. 
Interefjante Schilderungen, mitunter auch 
etwas gefährliche Situationen, herrliche Ab- 
bildungen und Heine Karten, kurz Alles trägt 
dazu bei, die Lektüre diefeg Werkes angenehm, 
unterhaltend und belehrend zu machen. 


' Du Epaillu. Im Lande der Mitter- 
nachtsſonne. Sommer: u. Winterreifen durch 
Norwegen u. Schweden. Kleine Ausgabe. 
Ein Auszug aus dem Hauptwerle. Mit 
zahlreihen Holzichnitten im Text, einer An— 
fiht von Stodholm u. einer Karte. Leipzig. 
Berlag von F. Hirt u. Sohn. 1885, 

Der vorliegende Auszug aus bem großen 
ı Wert enthält das Wichtigere und —— 
tere in formvollendeter Darſtellung. Stan- 
dinavien bietet an und für fi) jo viel Eigen- 
artiges, daß eine Führung durch dieſes Land, 
wie fie dem Leſer durch du Ehaillu zu Theil 
wird, nach jeder Richtung hin hohen Genuß 
‚bietet. Die vorzüglichen Zluftrationen tra- 
‚gen nicht wenig dazu bei, das Intereſſe an 
dem jchönen Werk zu erhöhen. 


Dr. F. Elſner. Wifroffopifcher Atlas, 
Ein illuſtrirtes Sammelwerk für Gefund- 
| heitäbeamte, Apotheter, Drogiften, Kaufleute 
und gebildete Laien. 5 Hefte. Halle a. S 


Drud und Verlag von Wilh. Knapp. 1884. 

Der Verf. verfolgt einen praftijchen Zweit, 
‚indem er das fo viel verbreitete aber in ben 
Händen der Laien oft nur als Spielzeug 
| dienende Mifroffop, für Jedermann zu einem 
Inſtrument von Bedeutung und Nutzen 
machen will. Dieſen Zwed Acht er zu er 
reichen, inden er Kichtdrude von direft pho— 
topraphirten mifroffopifchen Präparaten giebt, 
welche unmittelbar zur Erkennung verfälid- 
ter Nahrungsmittel, Gewebeſtoff und dal. 
führen. Ein Blid durch das Mikroſtop und 
auf die in dem obigen Werk gegebenen Ab- 
bildungen zeigt augenblidlihd die eventuelle 


Ritteratur, 


Fälſchung an. Wir haben es alfo Hier mit 
einem wahrhaft nüglichen Werk zu thun und 
wünſchen demſelben eine möglichit große 
Verbreitung. 


Graham-Otto's ausführliches Lehr- 
buch der Chemie, Erjter Band, In drei 
Abtheilungen. Erfte Abtheilung: Phyſika— 
Tijche Lehren von Dr. U, Winkelmann. Mit 
zahlreichen Holzitihen und einer farbigen 


Tafel. Braunfchweig. Berlag von Fr. Bie- | 


weg u. Sohn. 1885, 


Die vorliegende erfte Abtheilung bes 
berühmten Wertes erſcheint in völlig neuer 
Bearbeitung durch Prof. Winkelmann in 
Sopnkein. Sie enthält kurz gejagt, eine 
Phyſik für den EChemiter, d. 4 es ſind die— 

usdehnung behandelt, welche für den Che— 
miker ein beſonderes Inereffe ‚haben, Zu— 


nächſt wird eine gedrängte Überſicht der 


— gegeben, dann folgen die 
—— der Bewegung und des Gleich— 
—— echt ausführlich iſt die Wärme— 
ehre behandelt, ebenſo die Lehre vom Licht, 
vom Magnetismus und der Elektricität. Die 
Darſtellung iſt allenthalben eine durchaus 
ſelbſtändige und das Werk hat daher auch 


für den Studirenden der Phyſik Bedeutung. 
—— Holzſchnitte erläutern die Dar— 
te 


t — das Werk eine wirk⸗ 
liche Bereicherung unſerer wiſſenſchaftlichen 
Litteratur. 


Dr. Albert Trolle. Das italieniſche 
Volksthum und feine Abhängigkeit von den 
Naturbedingungen. Ein anthropo-geographi- 
ſcher Verſuch. Leipzig. Berlag von Dunder 
u. Humblot. 1885. 

Diefe Schrift von mähigem Umfange 
(147 ©.) aber reihem Gehalte ift in jeder 
Hinſicht als eine mit ächt deutſcher Gründ- 
lichkeit durchgeführte Arbeit zu bezeichnen. 
Der Berf. hat nicht allein während eines 
mehrjährigen Aufenthalt in Italien das 
dortige Bolksthum jelbit jtudirt, jondern ver- 
fügte auch über ein ungeheure Quellen- 
material, Beide Umftände haben an der 
An einer wahrhaft wiljenichaftlichen Be— 

andlung zu der vorliegenden Schrift geführt, 
die in mancher Beziehung einzig, bafteht und 
von feinem Geographen außer Acht gelajjen 
werden kann. 


Earl Bod. Im Reiche des weißen 
Elephanten. Bierzehn Monate im Lande u. 
am Hofe des Königs von Siam, Deutſche 
Ausgabe. Leipzig. Ferdinand Hirt u. Sohn. 


Eine der interejjanteften Reifen der Neu- 
zeit wird bier in allgemein verjtändlicher 
Form vorgeführt. Der Verf., bereits durch 
feine Reife in Borneo wohl befannt, ift in 


enigen Wbfchnitte der Phyſik in größerer | 
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' Siam in Gegenden gefommen, die vor ihm 
nur ein einziged Mal ein Europäer bejuchen 
konnte, Nur der glüdliche Umftand, daß der 
König von Siam fich perjönlic für den 
Reiſenden intereflirte, hat diefem überhaupt 
jeine Reiſe ins Innere des Landes möglich 
gemacht. Die von Schröter beforgte deutjche 
ı Ausgabe des obigen Werkes zeichnet jich durch 
‚fließende Darftellung, geichmadvolle Aus- 
jtattung und billigen Preis aus. 


ı Dr. 5. Löwl. Die Granitferne des 
Kaiſerwaldes bei Marienbad. Mit 18 Holz- 
Ichnitten und 2 farbigen Tafeln. Prag 1985. 
9. Dominicus, 

| . Der Berf. diejer lehrreichen Schrift zeigt, 
‚wie zwifchen den Granitfernen des Kaijer- 
waldes u. den Lakkolithen der Henry Moun- 
tains eine morphologiiche Übereinjtimmung 
ftattfindet, die auf gleiche Uriprungsweije 
deutet. Er nimmt in jeinen Schlüſſen auf 
die Entjtehungsweije diejer Gebilde eine ge- 
wiſſe vermittelnde Stellung zwijchen den alten 
Hebungs-Geologen und den Anhängern des 
rein paſſiven Magmas ein. Monographien 
wie die vorliegende jind in hohem Grade 
geeignet, den wirklichen Fortichritt der Wif- 
ya zu begründen. 








Paul Heiden. Afrifa. Hand-Lerifon. 
Leipzig. Greßner und Schramm. 1885, 
fg. 16. 

Diefes Werk hat ſich zur Mufgabe ge- 
ftellt, Jeden, der ſich fur Afrika interefjirt, 
ein Nachſchlagebuch zu bieten, welches über 
alles Wıjjenswerthe, betrifit e8 nun die Ge— 
genwart oder die Bergangenbeit, Aufihluß 
ertheilt. Die vorliegenden Lieferungen find 
jehr reichhaltig, Format und Drud angenehm 
und handlich, Dabei illujtriren zahlreiche Illu— 
ftrationen den Tert. Das Werk erſcheint 
in 30 Lig. 


Dr. 9. Rostojhny. Afghaniſtan und 
jeine Nachbarländer. Mit zahlreichen Ab— 
bildungen und Karten. Lfg. 1—5. Leipzig 
1885. Greßner u. Schramm. 


Eine Schilderung des gewaltigen Berg- 
landes Afghaniftan umd feiner weıten Um— 
gebung hat nicht allein ein jpeciell geogra- 
phifches, jondern auch ein kulturhiſtoriſches 
Intereſſe. YJudelien fehlt es bis heute noch 
an einer einheitlihen und zufammenfajien- 
den Darjtellung. Eine ſolche bietet nun das 
obige, in jeder Beziehung prächtige Werk. 
Der erfafier fennt jeinen Gegenftand jehr 
gründlich, und jeine Schilderungen beruhen 
nicht nur auf eingehenden Duellenitudien, 
jondern fie find auch belebt von dem Haud) 
| einer lebendigen Darjtellungsweije. Marche 
' Barthien, wie die Kämpfe der Ruſſen mit 

ben Zurfmenen nehmen jich fajt roman- 


haft aus, 
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Dr. €, Krauſe. Charles Darwin und 
fein Verhältnis zu Deutichland, Leipzig 
1885, Ernſt Günther’3 Verlag. 

Der Verf. legt das —— der 
Darſtellung auf den Zuſammenhan 
Werke Darwins mit ſeinen äußeren Erle 
niſſen, auf die Aufnahme ſeiner Werke in 
England und Deutſchland, und namentlich 
auf die Fortbildung ſeiner Ideen durch 
deutſche Naturforſcher. Die Darſtellung iſt 
vorzüglich, aus ihr weht belebend ein Hauch 
vom Geiſte des großen Forſchers und Nie- 
mand der Sich für Darwin intereffirt, wird 
das Buch ohne Befriedigupg aus der Hand 
legen. Sehr emp ——— für Manche 
iſt der Abſchnitt XII „Amter, Würden und 
Ehrenbezeugungen“. Man kann hieraus er— 
ſehen wie ein Darwin ganz anders dachte u. 
handelte als gewiſſe moderne „Forſcher“, 
die überall ſind und reden wo nur eine Ver— 
ſammlung tagt, die bei Lebzeiten ſich in den 
Tempel des Ruhms zu ſehen wiſſen, ohne 
daß man eigentlich 
dazu berechtigte, aber freilich nach ihrem 
Tode ſogleich aus dieſem Tempel hinaus— 
befördert werden. 


Dr. John Romanes. Die geiſtige 
Entwicklung im Thierreich. Nebſt einer nach— 
gelaſſenen Arbeit: Uber den Inſtinkt von 
Charles Darwin. Autoriſirte deutſche Aus— 
gabe. Leipzig 1885. Ernſt Günther's Verlag. 

Un der Hand zahlreicher mehr oder min- 
der verbürgter Thatjachen verjucht der Verf. 
eine Darftellung der geiftigen Entwidlung 
bei Thieren zu geben, wobei er ſich jedod) 
völlig von philoſophiſchen Theorien entfernt 
hält. Er betradjtet einfach den Geift als eın 
Dbjelt und die geijtigen Veränderungen als 


- ' Platte (beide von 


agen fünnte was ſie 


Litteratur. 


den Praktiker beſtimmte Werk, enthält nun 
‚eine genaue Beſchreibung der gegenwärtigen 
Verfahren. Die beigegebene Zafel, ein 
Farbendruckbild, eine mit der gewöhn⸗ 
lichen, anderſeits mit der farbenempfindlichen 
J. B. Obernetter) auf⸗ 
genommen, zeigt die Vorzüge der letzteren 
eklatant. 


Dr. W. J. van Bebber. Handbuch der 
ausübenden Witterungskunde. 2 Theile. 
1, Theil: Geſchichte der Wetterprognoje. 
Mit 12 Holzfchnitten. Stuttgart. Berlag 
von Ferdinand Ente. 18855. 

Der vorliegende 1. Theil dieſes Wertes 
enthält die vollitändigfte bis jet vorhandene 
Aufzählung und Chnrofteriftrung ber jeit- 
herigen Beftrebungen zur Wufitellung von 
Metterprognofen. Der Berf., — in 
Folge ſeiner Stellung an der Deutſchen See— 
warte ganz beſonders für eine ſolche Arbeit 

eeignet ericheint, hat in der That etwas 

orzügliche8 geliefert. Der 1. Band um- 
faßt lediglich das Hiftorifche, von den frühe- 
ſten, unwiſſenſchaftlichen und unvolllommenen 
Verſuchen an bis zur Gegenwart. Sehr ein— 
gehend iſt beſonders die Entwicklung der 
modernen Wettertelegraphie — Der 
2. Theil wird die Praxis der Wetterprognoſe 
bringen und werden wir dann ausführlichet 
auf das Werk zurückkommen. 


9. Lansdell. Ruffiich-Eentral-Afien, 
nebft Kuldicha, Buchara, Chiwa und Merw. 
Deutſche Ausgabe bearbeitet durch 9. von 
Wobeſer. Mit vielen Jlluftrationen. J. Bd. 
‚leipzig 1885. F. Hirt u. Sohn. 

Der Berf. diejes Werkes hat feine weite 


Ericheinungen, unterjucht alfo den Vorgang | Reife urſprünglich zu einem Bwede unter 
der geiltigen Entwidlung nad) der fogen. | nommen, der und im Allgemeinen mindeitens 
hiftoriihen Methode. Bejonders ausführlich | abjonderlich vorfommt, nämlich behufs Ver— 


wird der Inſtinkt behandelt und eine Baur 
jende Abhandlung Darwin’3 anhangsweije 
beigegeben. Das Wert gehört zu den wich. 
tigiten neuern Erfcheinungen dieſer Art, und 
wird demmächjt in der „Gaea“ noch in einem 
andern Zujammenhange darauf zurücgegrif- 
fen werden, 


Brof. Dr. H. W. Vogel. Die Photo- 
graphie farbiger Gegenjtände, in den rich- 
tigen Tonverhältnijjen. Berlin 1985. Ver— 
lag von Robert Oppenheim, " 

Seit des Verfs. Abhandlung über das 
farbenempfindlide Collodiumverfahren im 
Mai 1884 erſchien, hat die Photographie 
nach farbigen Gegenjtänden in den wahren 
Zonverhältnijjen rafch einen gewaltigen Auf- 


jdiwung genommen. Das vorliegende, für 


teilung von Bibeln und Traktätchen an bie 
halbeivilifirten Bölfer Binnenajiens, Allein 
dieſer Zwed tritt doch äußerlich, bei Schil- 
derung jeiner Reife ziemlic) jehr zurüd, neben 
den Beobachtungen und Aufzeichnungen über 
Land und Leute. Die Reiferoute gieng vom 
europätihen Rußland nad) Omsk, dann über 
ı Semipalatinsf nadı Kuldſcha, Tofchtent umd 
Buchara, dann nah Chiwa, hierauf zum 
Kaſpiſchen Meere und über Baku zurüd nad 
' Batum und Odelja. Die Schilderungen ber 
Erlebnijje auf diejer langen Strede find höcht 
intereſſant und belehrend. Die deutiche Aus: 
ı gabe hat den Vorzug, daß alle Mafangaben 
in das metriiche Syſtem umgewandelt wur⸗ 
den. Die große und ſchöne Karte ift ein 
Abzug der engliihen Platte, doch hat jie 
einen Sue erhalten, der die viel umſtrittene 
er he Grenze gegen Afghaniſtan 
'en * 
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Der Einfluß der englifhen Weltherrfdhaft auf die 
Verbreitung wichtiger Kulturgewächſe, befonders 
in Indien. 


JS Die Bedeutung einer Kolonie für das Mutterland liegt nicht, wie 
man gegenwärtig jo häufig hören kann, hauptjächlic in dem, was der be- 
treffende Yandestheil der europäischen Heimat ohne Weiteres, gewifjermaßen 
ganz don jelbit, an Naturproduften liefert, fondern vielmehr in dem, was 
durch Anftrengung und vernünftig geregelter Thätigfeit dort für das Mutter: 
land erzielt werden kann. Dieſe alte Wahrheit tritt demjenigen, der ſich das 
Studium der folonijatorifchen Arbeiten aller Zeiten und Nationen angelegen 
fein läßt, ganz unzweifelhaft entgegen; aber Biele, die fonjt recht gut in 
manden Dingen Beſcheid wifjen, fcheinen doch davon nur eine ganz ver— 
ihwommene Vorjtellung zu haben. Man fann fich hiervon gegenwärtig, 
wo in Deutjchland ein hochgradiges, allerdings fchon in langfamem Rückgange 
begriffenes KRolonifationsfieber herrfcht, fattfam überzeugen. Unter folchen 
Berhältnifjen ijt es angezeigt, an diefer Stelle auf eine fehr gründliche Arbeit 
hinzuweifen, die nur einem fehr Eleinen Kreiſe bis jett befannt wurde, die 
aber die vollſte Aufmerkſamkeit auch weiterer Kreife verdient. Es iſt eine 
Studie von Dr. Heinric; Brodmeier über den Einfluß der englischen Welt: 
herrſchaft auf die Verbreitung wichtiger Kulturgewächſe, namentlich in Indien. 
Der Berfaffer zeigt, in wie fern ſich englifcher Einfluß, befonders in Indien, 
in pflanzengeographifcher Hinficht geltend machte und noc fortwährend 
wirffam erweift. Zur Erläuterung und Ergänzung diefes allgemeinen Theile 
faßt er dann einige der wichtigeren Kulturgewächſe mit Rückſicht darauf ge- 
naner ind Auge. Was aber, fagt er jehr richtig, für Indien gilt, trifft im 
Großen und Ganzen für alle Kolonien der Engländer zu, fo weit fie über- 
haupt nad) diefer Richtung hin eine Bedeutung beanfpruchen können. 

Aus diefer ausgezeichneten Arbeit follen nun im Nachftehenden die 
Hauptpunkte hervorgehoben werden. 

Zu allen Zeiten war Indien wegen feiner reihen Schäße, welche das 
Thier-, Pflanzen- und Mineralreic lieferten, ein begehrtes Gebiet. Sein 
Reichthum und feine Zugänglichkeit vom Meere aus lockten fehr bald aud) 
die handeltreibenden Völker herbei. 
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Früher waren e8 neben den Gewürzen vornehmlich Gold und Ebdeljteine, 
welche das Land in fo hohem Grade begehrenswerth erfcheinen ließen. Jetzt 
aber find dieſe Köftlichjten der mineralifchen Schätze zwar aud) noch vor- 
handen, aber weit ſchwerer zugänglid; und von geringer Bedeutung den hohen 
Summen gegenüber, welche andere Ausfuhrartifel repräfentiren. Die vege- 
tabilifchen Produkte nehmen unter diefen den erjten Rang ein und obgleid 
in einem Lande wie Indien, wo der, einen nicht unweſentlichen Theil der 
Bevölkerung ausmachende Hindu, den Satungen feines Glaubens gemäß, 
fid) nur von Vegetabilien nährt und niemals Fleiſch noch irgend eine Speije 
animalifchen Urfprungs (Mil, Eier, Butter 2c.) zu fid nimmt, vegetabile 
Erzeugniffe fchon lange von bejonderer Bedeutung fein mußten, jo waren 
diefelben doch für den Export, felbit bei ftarker Nachfrage, vor dem Erjcheinen 
der Engländer von nicht allzu großer Wichtigkeit, weil die beftändigen inneren 
Kriege im Verein mit afiatifher Willfürherrfchaft eine regelrechte Bebauung 
des Bodens nicht recht zuließen. Die vorhandenen fünftlichen Bewäfjerungen 
geriethen hierbei mehr und mehr in Verfall, was nicht nur von einem 
entfprechenden Ausfall in der Produktion begleitet war, fondern auch die 
Kulturfähigkeit des Landes in empfindliher Weife beeinträchtigt... Dazu 
fommt noch, daß jchon der Hindu an und für fich fein geſchickter Landwirth 
ift; der Nachläffigkeit feiner Arbeit entfpricht die Unvollfommenheit feiner 
Adergeräthichaften. Für europäifche Berbefjerungen ift er jedoch Feineswegs 
in dem Maße unempfänglich, wie man dies wohl anderswo beobachtet hat; 
er ijt meift nur zu arm, um Gebrauch davon machen zu können. Euro— 
päifcher Einfluß mußte hier erjt neue Kraft und frifches Yeben einflößen; 
das ermunternde Beifpiel des thatkräftigen Engländers mußte und hat jchon 
den Hindu im die richtigen Bahnen gelenkt. Aber aud) jett iſt e8 nur die 
europäifche Herrihaft, welche den Hindu befähigt, im großen Maßjtabe zu 
erzeugen und im gleihen Maßjtabe zu verbrauden. 

Die englifche Regierung befand ſich demnach keineswegs in der an— 
genehmen Lage, ohne Weitered große Schäge in Indien fammeln zu können 
und auch gegenwärtig hat fie noc feinen direkten Nuten daraus gezogen, 
wie etwa die Niederländer aus Java. 

Ihr Hauptftreben iſt vorerjt darauf gerichtet, mit allen ihr zu Gebote 
jtehenden Mitteln die Produktionsfähigfeit des Yandes zu heben, um «#8 
dadurd) anderen Gebieten gegenüber Tonkurrenzfähiger zu machen. Es iſt 
dies fürwahr feine leichte Aufgabe bei dem gewaltigen Umfange des Gebietes 
und dem bedeutenden Theile der um ihre Herrfchaft beraubten, allen Neuerungen 
jehr widerjtrebenden muhamedanifchen Bevölferung. Gerade diefer gegemüber 
ift e8 nod nicht volljtändig außer Frage gejtellt, ob England aud) fpäter die 
Frucht feiner Bemühungen wird ernten können. Die reichen Geldmittel, 
welche diefem Lande zu Gebote jtehen, gejtatten es ihm jedoch, im dieſem 
Falle einmal die Rolle eines viel wagenden Kaufmanns zu fpielen. Berliert 
es nad) kurzer Zeit Indien, fo muß es fid) eben mit den bis dahin genofjenen 
mehr indirekten Vortheilen begnügen, die, abgefehen von dem dort gewonnenen 
Erfahrungsſchatze, vornehmlicd, in der Bereicherung und der dadurch erhöhten 
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Steuerfraft aller derjenigen zu fuchen find, welde an dem ausgedehnten 
Handel Theil nahmen, oder ald Beamte im Lande lohnende Stellung fanden; 
bleibt ihm aber nod) lange Zeit der Beſitz der Kolonie befchieden, fo wird 
der Gewinn noch durd direkte Einnahmen ein unverhältnismäßig größerer, 
und ſchon ift die Zeit der Ernte nicht mehr allzu fern. Für Geylon hat 
bereit da8 Jahr 1883 einen Ülberfhuß von 20000 Pfd. Sterl. ergeben, 
indem die Einnahmen für diefe Zeit fi) auf 1280000 Pfd. Sterl. beliefen, 
während die öffentlichen Ausgaben nur die Summe von 1260000 Pfd. Sterl. 
erreihten. Vor dem Sipahiaufftand bot das indifche Budget den traurigen 
Anblick der fortgefegten, wenn aud mäßigen Deficite. Der Aufftand ſchwellte 
die indiſche Schuld nod beträchtlich an; die Vermehrung der europäifchen 
Truppen fteigerte noch die Ausgaben und die Herftellung eines Gleichgewichts 
zwifhen Ein- und Ausgabe erfchien ganz hoffnungslos. Aber bald trat 
Befferung ein. Vor dem Sipahiaufftand war von 1854 bis 1857 die durd)- 
fchnittliche Fahreseinnahme des indiſchen Schages: 31980000 Pfd. Sterl. 
1861 war fie auf 43 Mill. Pfd. Sterl. und 1863 auf 44 Mill. Pfd. Sterl. 
gejtiegen. Bon diefer 12 Mill. Pfd. Sterl. -betragenden Mehreinnahme find 
nur 4 Mill. auf neu gefchaffene Steuern zu nehmen; der Reſt von 5 Mil. 
bejteht aus dem Mehrertrage alter Steuern. Gegenwärtig werden ſich die 
Berhältniffe noch weit günftiger gejtalten. 

Nachdem nun fo im Allgemeinen die Momente angedeutet find, welche 
erklären, warum ſich der englifche Einfluß in Indien in der angeführten 
Richtung geltend macht, mögen nunmehr die Verfuche erwähnt werden, welche 
zur Erhöhung der Produftionsfähigkeit des Landes gemacht wurden. 

Kurz nad) dem Jahre 1834 wurde der Handel von vielen fehr läftigen 
Einfhränfungen befreit. Die Binnenfteuern wurden 1836 in Bengalen 
abgefhafft, in Bombay 1838 und in Madrad 1844; die Zuderjteuer fam 
1836 und die Baummwollfteuer 1847 in Wegfall. Die Navigationsgefege, 
welche die Kolonien vom Verkehr mit dritten Staaten abfperrten, wurden 
1848 abgefhafft. Diefe Reformen bewirkten einen allgemeinen Fortjchritt 
des indifchen Handel8 und daß auch die wichtigeren Kulturgewächſe dabei eine 
mehr oder weniger bedeutende Erweiterung ihres Sulturgebietes erfahren 
mußten, liegt auf der Hand. Bei diefen indirekten Förderungsmitteln des 
Aderbaues läßt e8 die Negierung jedoch keineswegs bewenden; fie geht im 
Gegentheil fogar fo weit, den Landleuten einen Geldvorfhuß zu gewähren, 
wenn fie ſich verpflichten, eine bejtimmte Menge Land einer vorgefchriebenen 
Kulturpflanze zu widmen. So werden 3. B. alljährlid in Bengalen Ber: 
handlungen mit den Yandbebauern angelnüpft, um fie zu veranlaffen, eine 
bejtimmte Menge Land mit Mohn zu befüen. Dem Einzelnen ift hierbei 
freie Wahl überlaffen; geht er darauf ein, fo wird ihm, wie bei den meijten 
anderen indifchen Induftrien, ehe er feine Arbeit beginnt, ein Geldvorſchuß 
geleiftet, welcher abgezogen wird, wenn er fpäter das Produkt, in diefem 
Falle das Opium, abliefert. Er iſt dann freilic gezwungen, feine ganze 
Ernte zu überliefern und wird je nach der Qualität nad) einem feitgefetten 
Preiſe bezahlt. 
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Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß durch ein derartiges Verfahren 
vorzugsweife das Kulturgebiet derjenigen Pflanzen erweitert wird, deren 
Produkte bereitd von einiger fommercieller Bedeutung find. Indiens Flora 
hat num eine wahre Unzahl von Pflanzen aufzuweifen, deren Produfte nod) 
einer ausgedehnten Verwendung entgegenfehen. Ein großer Theil diejer 
Stoffe ift der induftriellen und gewerbetreibenden Welt in Europa faum dem 
Namen nad) befannt. Bor einer Reihe von Jahren begann man deshalb 
z. B. damit, Ausjtellungen von Naturproduften und indujtriellen Erzeug- 
niffen der Präfidentichaft Madras in deren Hauptjtadt zu veranjtalten. 
Obgleich anfänglid; mit einer gewifjen Beforgnis unternommen, hatten die: 
jelben doch einen fo glänzenden Erfolg, daß ihre wichtigen Reſultate, von 
Jahr zu Jahr veröffentlicht, bereits eine förmliche Litteratur ausmaden. Zu 
der in Madra® 1855 ftattgehabten Austellung von Naturproduften hatte ein 
Dr. Kirkpatrick nicht weniger al8 240 verfchiedene Droguen aus Myjore 
geſchickt und der Katalog der 1857 ebenfalls in Madras veranijtalteten weijt 
unter anderen Erzeugniffen 17 Gewürze auf, 20 verfchiedene Harze, 64 zur 
Ölbereitung verwendete Gewächſe und 41 Heilftoffe. Der Erfolg diefer 
Ausstellungen zeigte auch ihre Nothwendigkeit an; fo wurde beifpielsweife erit 
durch die Ausstellung in Madras die Aufmerkfamkeit von Kaufleuten und 
Induftriellen auf den Faferjtoff der Calotropis gigantea (gigantic swallow 
wort der Engländer) gerichtet; die in Lyon durd) die Herren Desgrands & fils 
mit diefem Spinnjtoff angejtellten Verſuche haben ein fo günjtiges Rejultat 
geliefert und eine jo jchöne Wolle erzielt, daß nur die damals noch fehr 
beſchränkte Kultur der benannten Pflanze ein Hindernis war, die gemachten 
Experimente im großartigen Maßſtabe fortzufegen. Es mußte demnach vor 
allen Dingen das Interefje des indifchen Pflanzers für die Kultur derartiger 
Gewächſe wad) gerufen werden. Die Ausjtellungen jelbjt trugen hierzu fchon 
das Ihrige bei und indem die wichtigften Reſultate derjelben nicht nur im 
Englifhen, fondern aud im Hindoftanifchen und anderen Spraden der ein- 
heimifchen Bevölkerung gedrucdt wurden, fonnten fie in den weitejten Kreiſen 
Verbreitung und Beachtung finden. 

Um nun ferner den Yandmann möglichſt mit den geeignetiten Kultur: 
methoden ꝛc. befannt zu machen, erfcheint — und dies gilt für fajt alle briti- 
jhen Kolonien — ein überaus nüßliches Handbuch, welches nicht nur für 
die Anfiedler von großem Vortheil ift, fondern aud) dem Auslande gegenüber 
Zeugnis ablegt von der landwirthichaftlicen, fommerciellen und geiftigen 
Rührigkeit der Kolonie. 

Derartige Einrichtungen in Indien ermuntern ohne Zweifel zum Anbau 
wichtiger Kulturgewächſe und das Kulturgebiet derjelben muß ſich nothwendig 
mehr und mehr erweitern, bis ungünftige Elimatifche Verhältnifje größer: 
Schwierigkeiten in den Weg legen; denn troß feiner dichten Bevölkerung 
liegen in Indien noch unermeßliche Flächen unbebaut, weil die atmojphärifchen 
Niederfchläge dafelbjt entweder ganz fehlen oder gar zu unbedeutend find. 
Wo aber fid) Waffer herbeifchaffen läßt, ift der indische Boden faft überall 
fruchtbar. In der Präfidentihaft Madras find in den fünf Jahren von 
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1860—64 je 500000 Acres Land durchfchnittlic in einem Jahre der Kultur 
gewonnen worden. Aud in Sind macht ſich der englifche Einfluß in diefer 
Richtung geltend. 

Co werden bejtändig neue Gebiete der Landwirthichaft eröffnet; ftellen- 
weiſe gilt e8 aber auch fchon unter Kultur befindliche verheerenden Einflüffen 
gegenüber zu fchügen. Ähnlich wie auf der fogenannten Kap'ſchen Fläche in 
Südafrika macht ſich längs der Koromandelküſte der Treibfand in zerftörender 
Weiſe geltend und beeinträchtigt in empfindlicher Weife den Fleiß der Küften- 
bewohner. Wiederholt wurden Unterfuhungen angejtelt, in wie fern durd) 
Anpflanzungen der Ausbreitung des Sandes vorgebeugt und dem loderen 
Boden mehr Feitigfeit gegeben werden könnte. Am Kap hat man dies be— 
ſonders durch Anpflanzungen des Wachsbeerenftrauches und der Hottentottent- 
Feige erreicht und für Indien hat Dr. Hugh Eleghorn in einer fehr werth- 
vollen Abhandlung eine Reihe von Pflanzen angeführt, die wie jene, neben 
der Erfüllung des Hauptzweds, theilweife wenigftens noch durch ihre Früchte 
von einiger Bedeutung fein dürften. 

Sollten nun die auf oben angegebene Weife den Kulturpflanzen neu 
gewonnenen Gebiete auf die Dauer ſich fruchtbringend erweifen, jo mußten 
weiterhin geeignete Verkehrswege hergeitellt werden. Auch zur Löſung diejer 
Aufgabe iſt bereits Vieles gefchehen. Zahlreiche Eifenbahnen wurden gebaut, 
Wege find verbefjert, manche Verkehrſchwierigkeiten der Flüffe befeitigt und 
täglid) werden hierin ortfchritte gemacht. Gegen Ende des 18. und zu 
Anfang des 19. Fahrhunderts gab es auf Geylon weder Eifenbahnen nod) 
Drüden. John Fergufon giebt in dem Werfe: „Ceylon in 1884“ gegen- 
wärtig die Länge der erjteren auf 178 englifche Meilen an, während ihm die 
feteren zu zahlreich erfcheinen, um erwähnt zu werden. Fir diefelbe Zeit 
ftieg die Länge der Kanäle von 120 engl. Meilen auf 167. Das Haupt- 
augenmerf wurde aber auf die Herjtellung brauchbarer Wege gerichtet und 
bier können jett die Engländer mit Befriedigung auf ihre Leiftungen zurüd- 
bliden, denn in einer Ausdehnung von 1300 engl. Meilen find jett gepfla- 
fterte Wege von ausgezeichneter Beſchaffenheit hergeftelli worden und Kies— 
wege für leichtere Fuhrwerk erſtrecken fid) etwa 900 engl. Meilen weit, 
während bei der Übernahme der Infel kaum von Wegen die Rede fein konnte. 

Sehr zahlreich find die Staatsbahnen und innerhalb der letten 10 Jahre 
bat der Staat eine Reihe von Hleineren Zweigbahnen in foldhen Gebieten 
angelegt, die zwar gegenwärtig für den Handel nur von untergeordneter 
Bedeutung find, aber gerade durch den Anfchluß an die Hauptverfehrsadern 
Indiens im Laufe der Zeit immer mehr an der Handelsbewegung des Landes 
Theil nehmen werden. Die ganze Ausgabe für Eifenbahnen war bis zum 
Jahre 1883 auf 138937000 Pfd. Sterl. geftiegen. Eifenbahnen führen jett 
über die breiteften Ströme und durch die fehr gefürchteten Sümpfe. Auf 
Booten ruhende Brücden führen während der trodenen Jahreszeit über Die 
größeren Flüffe und werden während der Fluth durch Fähren erjegt. Die 
inländische Schifffahrt iſt faft befchränft auf Ganges, Brahmaputra, Indus 
und Irawaddi. Diefe Ströme waren feit undenklicher Zeit die Hauptwege, 
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um die Produfte des Innern zur See zu fördern. Die englifche Regierung 
richtet ihr Augenmerk auch darauf, daß dieſelben ſchiffbar bleiben. Der 
Bhagirathi, Jalangi und der Matabhanga find Arme des Ganges, melde 
fi zum Hugli vereinigen. In früherer Zeit floß die Hauptwaffermaffe des 
Ganges in dem einen oder anderen diefer Arme zum Meere; jett aber em- 
pfangen bdiefelben fo wenig Wafjer, daß fie felbjt in der Regenzeit noch 
ſchwierig fhiffbar find. Seit dem Beginne dieſes Jahrhunderts hat es die 
Regierung unternommen, der weiteren Verſandung des Hugli vorzubeugen. 
Ein Stab von Ingenieuren ift beftändig thätig, das veränderliche Bett zu 
überwachen, die ausgrabende Wirkfamfeit de8 Stromes zu unterjtügen und 
die Handelswelt von Zeit zu Zeit von der Tiefe des Waſſers zu unterrichten. 

Dies find in furzen Zügen die Mittel, deren ſich die englifche Regie 
rung bediente, um dem indischen Handel eine möglichjt fidhere Grundlage zu 
Ihaffen; um nun weiter das Land anderen Gebieten gegenüber konkurrenz— 
fähiger zu madjen, wurden fogar Prämien fetgefett für gewifje Verbeſſerungen 
oder Einrichtungen, welche die vegetabilen Produkte Indiens auf dem Welt: 
marfte begehrenswerther madjen konnten. So wurden Prämien ausgejegt 
für Verbefferungen in Bezug auf Kultur und Zubereitungsweije des Kaffees 
und Thees, und 1879 fchrieb die inmdifche Regierung einen Preis von 
5000 Pfd. Sterl. für den Erfinder einer Mafchine aus, mittel® deren der 
zarte und feidenglänzende Namee Bat (von Boemeria nivea) mit Leichtig- 
feit vom Stengel entfernt und gewonnen werden Förnte. 

Oben wurde bereits der unvollkommenen Adergeräthihaften der Hindus 
Erwähnung gethan. Unter der englischen Herrjchaft bürgern ſich im Yaufe 
der Zeit vervollfommmete und darum leiftungsfähigere Werkzeuge ein; die 
mangelhafte Behandlung des Bodens weicht rationellen Methoden. und bie 
nothwendige Folge davon ift die Erzeugung einer größeren Menge von Pro- 
duften im befjerer Qualität, die dann auch im Handel mehr gefucht werden. 
Dadurch wird aber die Kultur der betreffenden Pflanze lohnender und er: 
muntert zu deren Ausdehnung. 

Dasfelbe Refultat wird auch eben dadurd; erreicht, daß man fid mit 
Hilfe geeigneter Apparate im Lande felbjt mehr der weiteren Berarbeitung 
der gewonnenen Rohprodufte widmet. So wurde beifpieldweife auf Ceylon 
in früheren Jahren die Kofosnuß zur lgewinnung ins Ausland gefchidt; 
jet aber giebt e8 auf der Infel felbft, namentlicd in Galle und Colombo, 
eine große Anzahl von Ölfabrifen. Gegenwärtig find etwa 450000 Acres, 
alfo ungefähr Y/s5 vom Gefammtareal der Infel, mit Kofospalmen bepflanzt 
und es fteht zu erwarten, daß ſich im nicht allzu ferner Zeit das Kulturgebiet 
derjelben no um 150000 Acres ausdehnen wird... . 

Wie ſchon bemerkt, befand fich die britifche Regierung in dem fo dicht 
bevölferten Indien im der glücklichen Lage, ihr Hauptaugenmerk direkt auf 
die Erhöhung der Produftionsfähigkeit des Landes richten zu fünnen. Die 
Hauptprodufte Liefert aber das Pflanzenreich, und troß des ungemeinen Reich: 
thums an endemifchen Nußpflanzen hat fie dies Ziel zum nicht geringen Theil 
noch durch Einführung neuer Pflanzen zu erreichen geſucht. Hierdurch haben 
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manche Kulturgewächje eine wejentliche Erweiterung ihres Kulturgebietes er- 
fahren, weil gerade Indien, wie wohl in dem Maße faum ein anderes Land 
auf Erden, für derartige Berjuche ein äußert günftige® Gebiet if. Die Be- 
bauung des Bodens bildet ja die Hauptbeſchäftigung der fo zahlreichen indi- 
jhen Bevölkerung. Selbjt in anfehnlihen Städten befigen die Kaufleute 
und Handwerker fajt immer noch ein Stüdchen Land zur eigenen Benutzung. 
Nach der Schägung von 1872 werden mehr al8 2/5 der ganzen erwachſenen 
männlichen Bevölkerung direkt durch den Aderbau ernährt, und nicht un- 
beträchtlich ijt die Zahl derjenigen, welche indireft darauf angewiejen find. 
Nad) den Schägungen der „Famine-Commiſſioners“ leben 909% der länd- 
lichen Bevölkerung mehr oder weniger vom Aderbau. Bei der fehr bedeu- 
tenden Größe des Landes (64500 Quadratmeilen) bietet aud) die Boden— 
beſchaffenheit mannigfache Abwechslung dar, und die fumpfigen Deltagebiete 
Bengalens und Burma’s, die trodenen Hocdländer des Karnatic, der ſchwarze 
Boden der Ebenen von Dekkan, der fchwere Yehmboden des Bunjab und die 
Sandwüfte von Sind und KRajputana machen die Einführung und den Anbau 
der verfchiedenartigjten Gewächſe möglich, wobei, bezüglich der zu wählenden 
Bodenart, die von der englifchen Regierung veranlaßte und eifrig betriebene, 
genaue geologifche Erforihung des Yandes (Geological Survey of India) 
nicht unwichtige Dienjte leijtet. Nun ijt ja freilid) befannt, und am Mais 
beifpielsweife haben wir einen Haren Beweis hierfür, daß die Pflanzen, 
wenn fie zur vollen Entwidelung gelangen follen, von den verſchiedenſten 
Einflüffen zugleich berührt werden müffen. Bedenkt man aber, daß von der 
tropiſchen Hige der Ziefebenen bis zu den falten jchneebededten Gipfeln des 
Himalaya-Gebirges, von der Regenarmuth des unteren Indusgebietes bie 
zur höchſten bis jet beobachteten Regenfülle der Khafiaberge in Bezug auf 
Temperatur und Niederfchlag jo ziemlich alle Zwifchenjtufen in Indien ver: 
treten find, fo begreift man bei der überdies noch jehr verſchiedenartigen 
Reliefgejtaltung des Landes leicht, dag nicht fo bald eine Kulturpflanze ge- 
funden wird, welche nicht an dem einen oder anderen Orte die Bedingungen 
ihres Gedeihens vorfände. Von den Engländern werden nun dieſe jo gün— 
ftigen Verhältnifje in ergiebigjter Weife ausgenugt. Bon hervorragender 
Bedeutung find hierbei die zahlreichen botanischen Gärten in den verjchiedenjten 
Kolonien der Engländer. Das Centralorgan des Pflanzenaustaufches für 
alfe britifchen Befigungen bilden aber unftreitig die Föniglihen Gärten und 
großartigen Gewächshäuſer in Kew. Sie haben vorzugsweife die Aufgabe 
zu erfüllen, eine weitgehende Verbreitung oder Einführung nüglicher Gewächſe 
möglichjt zu fördern; in ihnen ſollen neue und für die Kultur werthvolle 
Arten geprüft, vermehrt und dann den Kolonien empfohlen und zugewiejen 
werden. Sie follen auf Grund eingehender Unterfuchungen die Kolonien mit 
den geeignetften Methoden der Kultur und Vermehrung nüglicher einheimi- 
fcher und eingeführter Gewächſe befannt machen und fie zur Erhaltung der- 
felben ermuntern, wenn Gefahr vorliegt, daß diejelben durch eine planloje 
Ausbeutung im Lande ausgerottet werden könnten. Im ihnen erhalten junge 
Gärtner zwei Mal wörhentlic; während eines großen Theil des Jahres 
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(9 Monate) erfolgreihen Unterricht und zwar während der Wintermonate 
in den Elementen der Meteorologie, Phyfit und Chemie und während des 
Sommers in verfchiedenen für fie wichtigen Zweigen der Botanik. Ein nidt 
geringer Procentjaß diefer Leute entfaltet fpäter in den Kolonien eine fegen- 
bringende Thätigfeit. 

Um alle diefe Aufgaben mit durchgreifendem Erfolge erfüllen zu können, 
muß und ift in diefen königlichen Gärten der alljährliche Empfang oder die 
Abfendung von Pflanzen und Samen aus bezw. nad allen heilen des jo 
weit ausgedehnten britiichen Meiches eine ungemein lebhafte. 1878 kamen 
dafelbjt aus Neu-Seeland, Auftralien, Amerika, Afrika, Afien und fchließlic 
aus Curopa 4803 den verjchiedenften Gattungen und Arten angehörende 
Pflanzen an, fowie 2337 PBadete mit Samen. 1880 wurden die Gärten 
ebendaher um 3513 lebende Pflanzen bereichert, welden ſich noch 2752 
Samenfendungen anreihen. 

In hohem Grade bezeichnend für die große Leiftungsfähigkeit des botani- 
ſchen Injtituts in Kemw ift der Umjtand, daß fi nur irgendwo die Kultur 
einer bis dahin mehr unbeachteten oder unbelannten Pflanze als bejonders 
lohnend herauszuftellen braucht, um fofort zahlreiche Gefuhe um Zufendung 
von bezüglichen Pflanzen und Samen aus den verjchiedenjten Kolonien in 
Kew einlaufen zu mahen. Es würde dies ganz gewiß nicht der Fall jein, 
wenn man nicht aus Erfahrung mit einer gewijjen Bejtimmtheit auf die 
Erfüllung des Wunſches von dort her rechnen könnte. 

Dr. Brodmeier fhildert num zunächſt eingehend die Bemühungen der 
Engländer, die Chinchonen, welche die foftbare Chinarinde liefern, in Imdien 
einzuführen, was feit 1860 mit Erfolg zuerft in den Nilgiri-Bergen, jpäter 
auf Eeylon und an anderen Orten gefhah. Mit der Einführung und der 
jo rafhen und weiten Ausdehnung der Chinchonenkultur in Indien ift es 
den Engländern gelungen, namentlich diefe Kolonie nicht nur bezüglich ihres 
Bedarfs an Chinarinde mehr und mehr von Siüdamerifa unabhängig zu 
machen, fondern ihr aud) eine jährliche, nicht unbedeutende Baareinnahme 
aus dem Export dieſes Produktes zu verfchaffen. Etwas Ähnliches gilt für 
die Theepflanze und die Theekultur. Der Thee ift allerdings ſchon feit langer 
Zeit im wilden Zuftande ein Repräfentant der indifchen Flora; e8 blieb aber 
dies Vorkommen unbefannt und dem entjprechend aud für eine etwaige 
Kultur ohne Einfluß, bis die Engländer das Gewächs entdedten und nicht 
nur diefe einheimifche Art, fondern aud aus China importirte Species zum 
Gegenjtande einer großartigen Kultur machten. China und Japan find zwar 
immer noch die Haupttheelieferanten für England, doch ift diefes nicht mehr 
ausjchlieglic; auf jene Länder angewiefen. Es kann bereits einen nicht un- 
wefentlichen Theil feines Bedarfs aus den eigenen Kolonien deden und iſt 
dadurch, bei feinem noch ſtets wachjenden Bedürfniffe in diefer Hinficht, der 
Nothwendigfeit enthoben, immer größere Summen dafür an ein Land aus 
zahlen zu müſſen, welches im Handel mit anderen Produften, namentlich mit 
Opium einen feineswegs entjprechenden Betrag zurüdzahlt. Gegenwärtig 
wäre dies Mißverhältnis zu Ungunften Englands ein noch größeres, denn 
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die Chinefen betreiben den Opiumbau fo eifrig, daß dadurd) die Opiumeinfuhr 
aus Indien nicht unweſentlich herabgedrüdt wird. 

Bon hervorragender Bedeutung für den Beginn der Theekultur in 
Indien war aber die Entdeckung des wildwachſenden wahren Theeſtrauches 
in Aſſam; zwiſchen den Thälern des Brahmaputra und Barak wird er in 
den Hügelgebieten überall wild angetroffen. Er erreicht dort zuweilen die 
Dimenfionen eined großen Baumes. Die Entdedung der in Afjam wild 
wachjenden Theepflanze wird gewöhnlich zwei Brüdern, C. A. und R. Bruce, 
zugejchrieben, von denen erjterer nad) der Eroberung der Provinz im Yahre 
1826 Samen und Proben der Pflanze mitbrachte, während letzterer ſchon vor 
dem Ausbruche des Krieges in Affam war und den Theeſtrauch vorfand. 
Die Möglichkeit einer Kultur dort war fomit erwiefen. Im Januar 1834 
wurde ein Komit& gebildet zur Entwerfung eines Planes, nad) dem die Ein- 
führung der ZTheefultur in Indien vorgenommen werden follte, und ſchon 
im folgenden Jahre wurden Pflanzen und Samen von China gebracht und 
durchs ganze Land weit vertheilt. Die Regierung felbjt übernahm die Bil— 
dung von Berfuhspflanzungen in Ober-Affam und in den Sub-Himalaya- 
Diftrikten von Kumaun und Garhwal in den Nordweit-Provinzen. Geſchickte 
Arbeiter wurden von China mitgebrad)t und das Blatt, welches fie zubereiteten, 
wurde auf dem Londoner Markte, wofelbft der erſte Poſten indischen Thees 
im Jahre 1838 erſchien, günftig beurtheilt. Sogleich nahm ſich jet die 
Privatfpekulation der Sache an und ums Jahr 1859 waren ſchon 51 Pflan- 
zungen vorhanden, welche Privatperfonen angehörten. 1856 war die Thee- 
pflanze im Gebiete von Cachar im Thale des Barak wild entdedtt worden, 
und fogleich wurde das europäifche Kapital im diefes Gebiet gelenkt. Ungefähr 
zur jelben Zeit wurde die Theefultur auf den Himalaya-Bergen von Silkin 
eingeführt, in der Nachbarjchaft des Himalaya-Sanitariums Darjiling. 

Die Theefultur in Indien hat nie die Aufmerkjamfeit der Eingeborenen 
auf fich gelenkt; ein anderes noch wichtigered Kulturgewächs aber, der Kaffee 
wird bis zum gegenwärtigen Tage mit Vorliebe auch von den Eingeborenen 
gebaut. Er wurde aud) nicht durch Europäer in Indien zuerft eingeführt, ift 
aber trogdem dafelbft durd die Engländer weſentlich verbreitet worden. Er 
ift einheimifc in Süd-Abyffinien, wo er noch jegt fultivirt wird; Niebuhr 
hat fejtgejtellt, daß die Pflanze durch Araber von hier nad) Pemen kam. Es 
ift faum irgend ein anderer Handelsartifel, welcher ſich mehr bei allen Klaſſen 
der Bevölkerung Eingang verſchafft hätte; feine Beliebtheit verdankt er eben 
feiner Eigenfchaft zu erfrifhen und aufzumuntern, ohne zu beraufchen. Der 
von Jahr zu Jahr ſich fteigernde Bedarf in allen Klimaten erweitert fein 
Kufturgebiet immer mehr in den dazu geeigneten Gegenden. Lascelles zu 
Folge erträgt die Kaffeepflanze die Extreme des tropifchen Klimas beſſer als 
die meiften Pflanzen. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß fie in der Breite 
von 69% bis 12% und in einer Höhe von 3—4000° am Bejten gedeiht. Die 
Regenmenge ift von Einfluß auf die Qualität des Kaffees. Ein trodenes 
Klima erzeugt eine wohljchmedendere und mehr gefärbte Bohne. Die Größe 
und das Ausjehen der Bohnen kaun gänzlic) durch verbefjerte oder vernad- 

74 


586 Der Einfluß der engliichen Weltherrihaft auf die Verbreitung zc. 


läffigte Kultur verändert werden. Vor etwa zwei Yahrhunderten wurde die 
Kaffeefultur von Arabien nad) Indien übergeführt. Die Malabar-Küfte hat 
immer in direftem Verkehr mit Arabien gejtanden und hatte zahlreiche mu- 
hamedanifche Bekenner. Einer derjelben, Baba Budan, foll eine Pilgerfahrt 
nad) Dielfa gemacht und nachher die Kaffeefrucht mitgebracht haben, welde 
er auf dem nad) ihm benannten Hügelzuge in Deyfore mit Erfolg einpflanzte. 
(Da bekanntlich die Kaffeebohne ſehr bald ihre Keimkraft verliert, wäre es 
interefjant fejtzuftellen, ob unter den damaligen Berhältnifjen die Rückfahrt 
jo ſchnell erfolgen konnte, um auf diefem Wege einen Transport feimfähiger 
Samen nad) Indien möglich zu machen.) Die Kultur verbreitete fich aber 
nit bis zum Beginne Ddiefes Jahrhunderts. 1690 bradten auch die 
Engländer den Kaffee nad) Vorderindien, und zur felben Zeit verpflanzten 
ihn die Holländer nad; Ceylon. Bor ungefähr 40 Yahren legte ein englijcher 
Pflanzer in demfelben Gebiete, in welchem Bäba Budan einjt thätig war, 
eine Raffeepflänzung an. Der Erfolg diefes Verſuches führte zur Ausdehnung 
diefer Kultur in das benachbarte Gebiet von Manjarabad und Wainad, 
Bon 1840— 60 machte das Unternehmen langjame Fortſchritte; von 1860 
ab aber verbreitete ſich diefe Kultur mit großer Schnelligkeit längs der ganzen 
Linie der Weit Chats, indem überall der Urwald für fie hinweggeräumt 
wurde. Die Kaffeekultur ift in Indien auf den füdlichen Theil des Landes 
beſchränkt, obgleid) es nicht an Verſuchen gefehlt hat, fie aud) in Britiſch 
Burma und in dem bengalifchen Dijtrift von Chittagong einzuführen. Der 
Gejammterport von Kaffee (von Madras) war 1877—73: 33399 352 1bs. 
1878—79 ftieg derfelbe auf 38336000 lbs. Einen hohen Aufſchwung hat 
in kurzer Zeit die Kaffeekultur auf Eeylon genommen. v. Scherzer bemerft 
darüber: „Es it bezeichnend für nordifche Ausdauer und ZTüchtigfeit, daß 
die Europäer in weniger ald 30 Jahren dem Kaffeebaume ganz diefelbe Ber- 
breitung gaben, als die Kofospalme auf der Inſel befitt, obgleid den Ein- 
geborenen feit mehr als 2000 Yahren die fegensreihen Eigenſchaften dieſer 
Königin unter den Palmen befannt find.“ 

In neuerer Zeit aber hat ein Pilz, Hemileia vastatrix, den Kaffee⸗ 
pflanzern auf Eeylon Veranlafjung zu ernten Beforgnifjen gegeben. Die 


Sporen desjelben durddringen mit ihrem Keimjchlaud die Spaltöffnungen | 


| 


| 


der feuchten Blätter, entwideln bald ein Mycelium im Innern derfelben, 
und ſchon nad) 3 Wochen werden neue Sporen erzeugt, welde vom Winde 
verweht auf anderen Blättern dasfelbe wiederholen. Die befallenen Blätter | 


erhalten gelbe Flecken, fallen frühzeitig ab, und mit dem Verluſt der ermäh- 
renden Organe ift dem Kaffeebäumchen die Möglichkeit genommen, die Beeren 
zur Reife zu bringen. Dem unermüdlichen Forſchen der Engländer in ihren 


fo zahlreichen Kolonien nad) neuen, zur Kultur geeigneten Gewächſen ift ce 


bereit8 gelungen, zwei Pflanzen aufzufinden, die vielleicht mit Erfolg die | 


Stelle der arabifchen Kaffee» Species vertreten lönnen, weil jehr viele jemer 
Bilze ſich nur auf ganz beftimmten Nährpflanzen entwideln und die Hemileia 
vastatrix möglicher Weife auf diefen beiven die Bedingungen ihres Gedeihens 
nicht findet. Die eine ift eine andere Kaffee» Species, Coflea Liberia, für 
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welche ſich aber diefe Erwartung nicht beftätigt hat, die andere ift ein Ge 
wächs des tropifchen Afrikas aus einer ganz anderen Gattung, Cassia occi- 
dentalis, deren Samen aud) gelegentlich auf den europäiichen Markt kommen; 
fie gehen wohl unter dem Namen „Neger- Kaffee" oder „Wilder Kaffee" ꝛc. 
und die wie Kaffee behandelten Samen liefern ein Getränk, welches ſich von 
dem aus arabifchen Kaffee bereiteten nicht unterfcheiden laffen foll; dazu 
fommt nod, daß ſich vielleicht die Pflanze in medicinifcher Hinficht werthvoll 
erweifen wird, denn bei dem Ärzten der Eingeborenen hat eine Abkochung 
derjelben als fchweißtreibendes Mittel einen Hohen Ruf. — Der liberifche 
Kaffee unterfcheidet fich in manden Punkten weſentlich vom arabifhen. Er 
hat nicht, wie diefer, einen Hauptſtamm, fondern treibt deren vier, fünf oder 
jech® hervor, und die Seitenzweige bilden mit den Stämmen einen fpigen 
Winkel, während fie beim arabifchen faft rechtwinkelig abftehen. Was ihn 
aber für Kulturzwede diefem gegenüber befonders werthvoll macht, find einmal 
die reihen Ernten, welde er liefert, dann der Umftand, daß die reifen 
Früchte nicht abfallen, fondern faft zu jeder Zeit gefammelt werden können; 
dies ift von Außerftem Vortheil in Gegenden, wo Arbeitskräfte feltener find. 
Endlich geftatten die fünf oder ſechs Stämmchen einer Pflanze bei der Er- 
neuerung berjelben in der Weife eine ununterbrocdhene Ernte, daß nad) und 
nad) das eine oder andere Behufs Neubildung entfernt werden kann, während 
die anderen noch fruchttragend bleiben. Bei diefen vortheilhaften Eigenfchaften 
fteht der Pflanze noch eine große Verbreitung, namentlich durch die Engländer 
bevor. Nach Dominica fam fie bereit8 1874 von Kew und verbreitete fich 
von da rafch über Weftindien. Im Auguft 1877 wurden Pflanzen von 
Kew nad Singapore geſchickt und zwei davon, bei ihrer Ankunft noch nicht 
2 Zoll hoch, fetten bereitd am Ende des Jahres 1878 Früchte an. Im 
Mai 1878 famen noch Samen von Kew in Singapore an. Von bier 
wurden nun weiter einige Pflanzen nad) Sarawak gefhidt. Auf Eeylon 
wurde etwa zur felben Zeit die erfte Pflanzung von Liberia-Faffee in Kalutara 
angelegt; im November 1878 trug dafelbft ein Baum im Durchſchnitt 
1500 Beeren; aud; von hier wurden Pflanzen und Samen weiter verjchidt. 
Im füdlichen Indien fhien anfänglid das Klima dem Liberia- Kaffee nicht 
ſehr zuträglich zu fein, denn die eriten Anbauverfuche dafelbjt fielen nicht 
fehr günftig aus; nach den Berichten vom Jahre 1881 fcheinen jedod auf 
den Nilgiris diefer Kultur ernftliche Schwierigkeiten nicht im Wege zu ftehen. 
Seit etwa 1879 hat man num weiter in Burma, auf den Seychellen, in 
Dueensland und in Zanzibar mit fehr viel Ausfiht auf Erfolg die erjten 
Kulturverfuche begonnen; das nöthige Material fam meiftend von Kew. 
Dies eben angeführte Beispiel beweilt fo recht, wie fchnell unter Um- 
ftänden durch englifchen Einfluß die Verbreitung von folhen Gewächſen er- 
folgt, deren hohe Bedeutung bereits offenkundig zu Tage liegt. Im manden 
Fällen, wie 3. B. bei der Baummolfe und der Jute, bedurfte e8 aber ſelbſt 
dann noch eines äußeren Anftoßes, der dann freilich gewaltige und mit um 
fo größerem Nachdruck ausgeführte Anftrengungen zur Folge hatte. Schon 
Theophraft wußte, daß die Baumwollpflanze in Indien einheimiſch fei,"und 
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auch Herodot hatte bereits die Kenntnis von wolletragenden Bäumen in 
Indien. Schon in der früheften Zeit wurden fie zur Dedung des eigenen 
Bedarfs an Baumwolle fultivirt, und im vorigen Jahrhundert wurde fogar, 
begünftigt durch die Oftindifche Kompagnie, eine geringe Menge erportirt. 
Dbwohl nun Großbritannien in feinen Spinnereien mehr Baumwolle ver: 
arbeitet, al8 alle übrigen Länder zufammen genommen, konnte fich doc die 
indische dafelbft nicht recht Eingang verfchaffen, weil der englifhe Spinner 
vorzüglihere Qualitäten aus fremden Ländern vorzog. Bor dem Jahre 1784 
waren die Bezugsquellen Englands: Brafilien, Weftindien und die Levante. 
1781 wurde mit Samen von Gossypium herbaceum aus Smyrna die 
Baumwollenkultur im füdlihen Nordamerika eingeführt, fand dort günftigen 
Boden, und die jett dort erzeugten Qualitäten umfafien die guten Eigen- 
haften aller anderen Sorten. Die befonders auf den Heinen Infeln an der 
Küſte Georgiens producirte und im Handel fehr gefchägte fogenannte „Sea 
Island Cotton“ ift länger, feidenartiger und weißer, als die befte ägyptiiche. 
Die befte Orleans ift fo ftarf wie die von Brafilien und dabei weicher, 
reiner, regelmäßiger und weit leichter zu verarbeiten. Die übrigen, die Haupt: 
maffe ausmachenden Sorten find länger, reiner oder wie man fich furz aus 
zudrüden pflegt, gefälliger al die Surat- oder oftindiihe Baumwolle 
In Folge deffen dedte England feit 1784 feinen Baummollbedarf mehr und 
mehr aus Nordamerika. Als aber der 1860 dafelbit ausbrechende Bürger 
frieg die Zufuhren auf einige Jahre von dort abfchnitt, erhielt die Baummwoll- 
fultur in Indien einen ungeahnten Auffhwung. Bor diefem Jahre hatte 
die jährlich von Indien erportirte rohe Baumwolle durchſchnittlich einen 
Werth von nicht einmal 3 Mill. Pfd. Sterl.,; nad) demfelben aber nahm 
der Export fprungweife zu, bis er 1866 die enorme Summe von 37 Mil. 
Pfd. Sterl. erreichte. 1861 betrug die ausgeführte Baumwolle 369 Mill. 
Pfd. und ftieg 1864 auf 502 Mill. Pfd. Freilich hielt fi die Ausfuhr 
nicht lange auf dieſer Fünftlichen Höhe, denn nad Herftellung des Friedens 
in den Bereinigten Staaten gelangte and) die Baummolle dieſes Landes 
wieder fiegreich auf den Weltmarkt. Vor diefer Zeit aber hatte man, durch 
die Nothwendigkeit gezwungen, in den englifhen Spinnereien gelernt, aud 
die furzfaferige oftindijche zu verarbeiten; anderfeits ftrengte man in England, 
um fi in Zukunft von Nordamerifa unabhängiger zu machen, alle Kräfte 
an, den Baummollbedarf für die Folge mehr aus den eigenen Kolonien, 
namentlich aus Oftindien zu deden und hatte man früher ſchon (1524, 1842) 
wiederholt, wenn auc nicht immer mit günftigem Erfolge, Verſuche gemacht, 
amerifanifche, wejtindijfche und andere Arten in Indien einzuführen, jo wurden 
diefelben jegt mit erneutem Eifer fortgefegt und dauern bis zur Gegenwart 
fort, wie die neuerdings erfolgte Einführung der Bamia-Baummwolle (wahr: 
ſcheinlich eine Varietät der egyptifchen) im verfchiedene Gebiete Indiens 
beweijt. Die amerifanifche Baumwolle hat bis jest mit Erfolg im Dharwar- 
Diftrikt der Präfidentfchaft Bombay gebaut werden können. Im ihren Lebens- 
bedingungen umterfcheidet fie fich wefentlid von der imdifhen und ihre 
Kultur erfordert eine gleichmäßige und gemäßigte Feuchtigkeit während aller 


Der Einfluß der engliihen Weltherrſchaft auf die Verbreitung zc. 589 


Stadien ihres Wahsthums. Diefe Bedingungen find im Dharwar-Gebiete 
erfüllt. Die Hauptbaummollbezirke in Indien find jegt: die Ebenen von 
Guzerat und Räthiawär, die Hocdländer von Deccan und die tiefen Thäler 
der Gentral-Brovinzen und Berar. Die beiten einheimifhen Varietäten 
werden in den Central-Brovinzen und in Berar angetroffen. Der Gefammt- 
erport an roher Baumwolle aus Indien belief fi im Fahre 1878—79 auf 
2966569 cwts im Werthe von 7914091 Pfd. Sterl.; der Werth der erpor- 
tirten und fchon verarbeiteten Baummolfe belief ſich auf 2581823 Pfd. Sterl. 
Übrigens ftellen diefe Zahlen von der überhaupt producirten Baumwolle, die 
fi) faum annähernd beftimmen läßt, nur einen kleinen Bruchtheil dar, denn 
die meiften Bewohner Indiens Heiden fich faft ausschließlich in diefen Stoff, 
und nad) einer ungefähren Berechnung in den Peterm. Mitth. vom Yahre 
1859 ergiebt der einheimifche Verbrauch eine etwa fünf Mal größere Quan- 
tität, als fämmtlihe Mafchinen Großbritanniens verarbeiten. 

Nähft Baumwolle bildet jest Fute unter den Geipinnftpflanzen einen 
wichtigen Erportartifel Indiens. Zur Zeit der Londoner Ausftellung 1851 
war die Jutefaſer fat noch unbefannt. Die diefen Stoff liefernde Pflanze, 
Corchorus olitorius und Corch. capsularis, gehört zur Familie der Ti- 
fiaceen. Sie erreicht zuweilen die Höhe von 12° Die Ausfaat der Samen 
findet gewöhnlich, im April ftatt und die alluvialen Sandbänfe der großen 
Ströme bilden für fie einen günftigen Boden; im Auguft kann fie gefchnitten 
werden. Im Beginne ihres Wahsthums wird fie durch zu viel Waffer zu 
Grunde gerichtet, während fie fpäter heftige Überfluthungen erträgt. Die 
abgefchnittenen Pflanzen werden in Bündel gebunden und in Waffer ein- 
geweiht. Wenn ber Fäulnisprocek fo weit vorgefchritten ift, daß die äußere 
Schicht ſich leicht ablöfen läßt, werden die Bündel dem Waffer entnommen, 
die werthvolfen Fafern ausgezogen und forgfältig gewaſchen. Die Yute er- 
fchöpft den Boden fehr, und die damit bebauten Felder läßt man deshalb 
alle 3 oder 4 Jahre brach liegen; diefe aber jtellen meiftens überfchwenmte 
Gebiete dar, welche fonft unbebaut bleiben würden. 

Seit undenklicher Zeit wächſt die Pflanze in den moraftigen Gebieten 
des öftlichen Bengalens und iſt zu Säden, ja fogar zu Kleidungsftüden ver- 
arbeitet worden. Im Jahre 1795 Ienfte Dr. Rorburgh die Aufmerkfamfeit 
auf den fommerciellen Werth diefer Pflanze, welche er im botanischen Garten 
zu Galcutta fultivirte und nad der Sprache feiner Oriffa Gärtner Yute 
nannte. Im Jahre 1828—29 betrug der Gefammterport an Yute nur 
364 cwts im Werthe von 62 Pid. Sterl. Bon diefer Zeit an nahm der 
Erport beftändig zu, und belebte der nordamerifanifche Bürgerkrieg die indifche 
Baumwollausfuhr, fo legte der Krimfrieg, welcher e8 den Forfarſhire-Webern 
unmöglich machte, ruffifchen Flachs und Hanf zu beziehen, den fiheren Grund 
zu der jet jo ausgedehnten Yutefultur in Indien. 1860 hatte der Jute— 
erport einen Werth von 409243 Pfd. Sterl., 1863 aber ſchon 1598084 Pf. 
Sterl. Im Dundee wurden zuerft erfolgreiche. Verſuche mit der Jutefafer 
angeftellt und eben dafelbft wird fie noch jetzt vorzugsweiſe verarbeitet. 
1877—78 wurden von der Totalernte von 5450276 ewts, 4493483 cwts 
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nad; Großbritannien geſchickt, 845 810 nad ben Vereinigten Staaten und 
110983 cwts erhielten andere Länder, befonders Frankreich, welches in 
Dungquerque Spinnereien dafür beſitzt. Auch Deutfchland hat in der Yute- 
induftrie wefentliche Fortfchritte gemacht und fängt neuerdings an mit den 
ſchottiſchen Spinnereien erfolgreich zu Fonfurriren. Die Weiterverarbeitung 
der Jute ijt übrigens auch in Indien felbft ſehr entwickelt. 

Aus den wenigen bier angeführten Beifpielen, fo ſchließt Dr. Brockmeier 
feine intereffante Arbeit, geht zur Genüge hervor, daß bei dem im ibrer 
Handelspolitif liegenden Beſtreben der Engländer, die Produftionsfähigkeit 
Indiens zu heben, die Verbreitung von Kulturgewächſen wefentlich gefördert 
worden ift und gefördert werden muß. Ihr Endziel hierbei ift aber ftets 
eine Vermehrung der Einnahme gegenüber der Ausgabe, und im Opiumbandel 
mit China haben fie dies fogar auf verabjcheuenswerthe Weife zu erreichen 
gefucht. Wo ſich aber anderweitig bequeme Wege hierzu darboten, wurden 
auch diefe ohne Zögern eingefchlagen, und hierbei ift e& vorgelommen, daß 
wichtige Kulturgewächfe, wenn auch nur zeitweife, fehr in ihrer Verbreitung 
zurüdgegangen find. Als Ceylon in englifchen Beſitz überging, behielt ſowohl 
die britifch-oftindifche Kompagnie als aud) fpäter die britifche Regierung das 
graufame holländifche Zimmtmonopol bei und zwar Iettere biß zum 9. März 
1833. Bon diefer Zeit an war die Zimmtkultur frei, aber ein hoher Aus- 
fuhrzoll wurde an Stelle des Monopols gejest. Die britifhe Regierung 
glaubte eben im Zimmt auf Ceylon ein natürliches Monopol zu befigen. 
Um den hohen Zimmtpreifen zu entgehen, fand man aber bald andere zimmt:- 
gebende Yaurusarten, weldhe aus Codindina, Java ꝛc. auf den Weltmarkt 
gebracht wurden und wegen ihrer bedeutenden Billigkeit rafc) Eingang fanden. 
Die britifche Regierung fah ihren Fehler ein, fette in Folge deffen den Zoff 
herab und gab 1853 die Ausfuhr fogar ganz frei; aber trotzdem verminderte 
fid) die Ausfuhr und damit aud die Kultur von Jahr zu Jahr mehr und 
hat ſich erjt fpäter nad und nad) wieder ausgedehnt. Doch derartige Fälle 
gehören mehr zu den Seltenheiten; der englifche Einfluß hat ſich meift im 
der früher entwidelten Weife geltend gemadjt und der materielle Erfolg, der 
ſich aud) hieraus ergab, hat andere Nationen z. B. die Holländer veranlaft, 
ihr Hauptaugenmerk aud) mehr auf diefen Punkt zu richten. 


tn — — — 


Die Erſchließung der Gebirge. 
Von Dr. A. Weber. 


Schluß.) 

Die Gebirge erſchienen den Alten von Wichtigkeit wegen gewiſſer Natur- 
produfte, die fie von dort her allein oder doch in vorzüglicherer Qualität 
beziehen konnten 3. B. Holz, aber aud Steine, edle ſowohl als gewöhnliche. 
Bon den Alpen wird erwähnt, daß dorther der bei den Römern jo hoch 
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geihätte Bergkryftall ftamme. Plinius fagt: „Die "gefchägteften Kryſtalle 
werden auf den Höhen der Alpen gefunden, wo fie in den Felſen wachjen, 
an jo unzugänglichen Stellen, daß Diejenigen, die fie herausbringen, meijt 
an Seilen bangen. Die mit diefer Arbeit vertraut find, erfennen die Stellen 
an gewiffen Anzeihen und Spuren.“ Natürlich bildete ſich diefe Praxis im 
Laufe der Zeit immer mehr aus. So hören wir aus dem vorigen Jahr— 
hundert hierüber: „Die Geburtsjtätte des Kryftalls findet ſich nur, oder dod) 
meijtens, in den allerhöcdjten Bergen, und zwar allein in den Quarzadern, 
welche die Bergleute Bande oder Kryftallbande nennen, weil diefe Adern 
meijtens wie weiße Bande erjcheinen. Sieht ein Kryjtallgräber diefe Bande 
an einem Berge, jo trachtet er vor allen Dingen einen bequemen Weg dahin 
zu finden, welcher oft in die Felfen muß gehauen werden, hernad) fängt er 
an von diefem weißen Quarz ein Stüd nad) dem andern durch Gewalt des 
Pulver wegzufprengen, da er dann oft etliche Jahre zubringen muß, ehe er 
in diefer Quarzader eine Höhle entdedet, in welcher er die Kryjtallen meiſtens 
in großer Menge antrifft; fie finden fi) auf allen vier Seiten der Höhle, 
fie find meiftens horizontal an den Quarz angewachſen, und werden ohne 
Mühe mit einem eifernen Haden hervor gelangt.” Auch der Kleinhandel 
mit der alſo gewonnenen Waare, zu der ſich bald auch ſchon Raud)quarze, 
Petrefakten und andere Mineralien gejellten, blühte, ähnlid) wie in unferen 
Zagen, bereits frühzeitig an begangenen Alpenrouten. So erzählt Scheuchzer, 
daß zu feiner Zeit der Wirth in Silenen allezeit „einen Vorrat) von Kry— 
jtallen" hielt und in der Stoicheiographia etc. desfelben Verfaſſers vom 
Jahre 1716 fehen wir einen Mann an der Straße lagern, der auf einer 
Mauer eine Anzahl BVerfteinerungen und dergl. zum Verkauf ausgelegt hat. 
Die Preife waren übrigens noch immer jo body, daß man einmal in der 
Scöllinen aus einer Kryftallmine für 1500 fl. Steine zu gleicher Zeit nehmen 
fonnte. Ya der Artikel ging fo flott, daß man felbjt zu Fälfchungen feine 
Zufludht nahm. So ſuchte ein „Erijtall-erfahrner Kauffmann in Wallis“ 
„Dunklen Griftallen“, die wenig gejchätt waren (jedenfall® Rauchquarze), 
durch „Einbeizen in den Miſt ihre Farbe zu nehmen.“ Becher weiß fogar 
ihon, daß die Farbe mander Steine fid) durch das Feuer austreiben läßt. 
Scheuchzer wiederum empfiehlt das Glühen der Kryjtalle und nachfolgendes 
„Ablöſchen in aufgelößtem Lacemuß, Saffran, Infuso Florum Papaveris etc“, 
um fie fhön zu färben und doch durchfichtig bleiben zu laffen. Auch Chalce— 
done verftand man bereits verjchiedenartig bunt zu machen.“ 1) 

Natürlich trug der Bergbau fhon im Altertum zur Aufſchließung der 
Gebirge bei. Am Sinai follen Kupfergruben ſchon 3400 Yahre vor Chr. 
betrieben worden fein, wie Kiepert anführt, doc) iſt die Zeitangabe ficherlich 
unzuläßlih. „Europa anlangend“, berichtet Schwarz, „jo waren bier 
namentlih die Gold- und Silberminen der jpanifchen Gebirge altberühmt. 
Sie werden im Buche der Malkkabäer ganz befonders bei der Erwähnung 
der pyrenäifchen Halbinjel betont und waren anerfanntermaßen ſchon für die 


1) Schwarz, a, a, O. ©, 108. 
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Phönizier die Hauptbezugsquelle von Edelmetallen. Man weiß auch, wie 
eifrig in der Folgezeit die Karthager ebendort dem Bergbau oblagen. Bei— 
ſpielsweiſe lieferte einer der Schädte in der Nähe von Neu-Karthago (Car: 
thagena) Namens Bebulo dem Hannibal täglich 300 Pfund Silber. Nod 
großartiger war der Betrieb zur Römerzeit. „Der Berg (eine öftliche Fort 
jegung der Sierra Nevada) ift auf einer Strede von hundert Schritten voll 
fommen ausgehöhlt und fieht man dort die Aquitaner Tag und Nacht arbeiten, 
fid) wechjeljeitig nad) der Dauer des Lichtes ablöjend und das Waſſer im folcher 
Dienge herausjchöpfend, daß es wie ein Fluß hinabſtrömt.“ Ein neuerer 
Reiſender hat die damalige jährliche Ausbeute allein der Gruben im der 
Nähe der gedadıten Stadt auf 6296250 Franks berechnet. Strabo giebt 
diefen Werfen einen Umfang von 400 Stadien (ca. 71 Elm) und fchägt die 
Zahl der Arbeiter auf 40000, Polybius und Poſeidonius ſchildern die tech— 
niſchen Anlagen, namentlic; die Pumpwerke und andere in den fpanifchen 
Gruben überhaupt noch ausführlicher. Auch auf der griechiſchen Halbinfel, 
namentli in Macedonien, unterhielten die Phönizier jchon lange vor dem 
Aufblühen des griechifchen Elementes einen lebhaften Bergbau. Bejonders 
berühmt waren die Goldgruben des Pangaeon-Gebirges, die bereits in der 
altgriechifchen Sage eine Rolle fpielen. Denn Kadmos wurde als der Be 
gründer des dortiges Bergbaues gefeiert. Aber jelbjt in dem unbelannteren 
Weiten, in Bosnien, Dalmatien und Albanien, fand eine regelrechte Aus 
beutung der mineralifchen Bodenſchätze, darunter aud) des Steinfalzes, ftatt, 
die bis im vorgefchichtlihe Zeiten hinaufreiht. Ebenjo Hatten die Römer 
auch den von ihnen fo flott betriebenen Bergbau in den ſüdlichen Karpathen 
(transfilv. Alpen) ohne allen Zweifel ſchon von den von ihnen befiegten 
Doziern überflommen. Nicht weniger erfreuten ſich die Alpen bereits in einer 
Periode, die jenfeits der alten Kulturepoche liegt, eines regen bergmänniſchen 
Lebens. Namentlich waren es die Kelten, die für das metallurgifche Gewerbe 
ebenjo viel Eifer als Befähigung zeigten. Ohne Zweifel brachten fie ihre 
diesbezüglichen Kenntniffe bereits aus Afien mit. In Europa bauten fie 
nun allerdings auc anderwärts, fo an der Loire, auf Eifen u. f. w. Aber 
doch waren die Alpen im dieſer Hinfiht der Hauptſchauplatz ihrer Thätig- 
keit. So ift e8 ihr Verdienft, daß die noch heutigen Tages jo bedeutende 
ſteyriſche und kärntneriſche Eifeninduftrie jhon damals eine hohe Blüthe 
zeigte. Desgleichen beuteten fie auch bereits lange vor den Römern die 
Steinfalzlager der norifchen Alpen aus. 

Eine wichtige Rolle in der Geſchichte des Eindringens in die Gebirgswelt 
jpielten die religiöfen Anfhauungen. Der Buddhismus und fpäter das Chrijten- 
thum haben jehr viel zur Erjchließung der Bergwelt beigetragen, dadurch daß feite 
Anfiedelungen, Bergklöfter in den Wildniffen der Gebirgswelt gegründet wurden. 
„So wallfahrteten“, wie Dr. Schwarz hervorhebt, „nicht nur frühzeitig fchon 
zahlreiche Pilger nad) dem Sinai, jondern e8 fiedelten fich viele derfelben auch 
bereits in den erjten Jahrhunderten des Chriftenthums in den Schluchten 
dieſes Berges als Eremiten an. Dies veranlaßte fodann die Anlegung des 
befannten Kloſters, das aud) fpäteren wiſſenſchaftlichen Neifenden zum will- 
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fommenen Standquartier wurde und ohne welches noch jest eine Sinai-Reife 
fehr erfchwert fein würde. Desgleichen führte auch der Pilgerftrom bereits 
bald zur Anlegung eines Weges auf den Dichebel Mufa. Wir müſſen affo, 
wenn wir dad Sinai-Gebirge heutzutage, troß feiner Abgelegenheit und 
jchwierigen Zugänglichleit, als eins der am meiſten durchforfchten und am 
beiten befannten bezeichnen dürfen, wohl fagen, daß das religiöfe Moment 
dabei ein gar wefentliches Verdienſt hat. 

In ähnlicher wennſchon nicht gleich intenfiver Weife treten auch andere 
Berge frühzeitig bereit8 aus ihrem Dunkel heraus. Breydenbad) erzählt von 
alten Einfiedlern auf dem Karmel; in dem ſchon von den Phöniziern fo 
bevorzugten Libanon ließen ſich in den erjten Jahrhunderten der dhriftlichen 
Kirche neben den gneoftifchen Drufen die Maroniten nieder und die Namen 
der die heiligen Cedern dortjelbft befuchenden Pilger reichen bis 1140 zurüd. 
Auf dem cyprifhen Olymp, einer einft der heidnifchen Liebesgöttin geweihten 
Höhe, die von da ab „Kreugberg” hieß, wurde ſchon von der Raiferin Helene 
eine Kapelle gebant, in der das angebliche Kreuz des mit Chrifto gefreuzigten 
bußfertigen Schäders feine Stätte fand. „ft aud zu gewönlichen zeiten 
dahin eine groffe Wallfahrt.” Ebenſo mußte auch der theffalifhe Olymp 
es fich gefallen laſſen, daß innerhalb feines altklafjifschen Gebiets ein chrift- 
liches Klofter errichtet wurde, von dem aus die Mönche, ähnlich den heid- 
nijhen Priejtern vor ihnen, alljährlih einmal auf den Rücken des Zuges 
binaufjtiegen, um dort einen Gottesdienft abzuhalten. 

Aber auch Berge, an die fich Feinerlei weder heidnifche noch jüdiſch— 
hrijtliche NReminiscenzen knüpften, wurden von der Fluth der Mönche und 
Pilger, die von dem jungen Chriſtenthum in's Leben gerufen wurde, erreicht. 
Bon da, wo Morgenland und Abendland im fernen Dften an einander 
jtoßen, bis hin zur neuen Welt drüben im Weften, überall, auf Gipfeln wie 
in Gründen, in den unwegjamjten Wildniffen erhoben ſich die Altäre der 
neuen Lehre, ftrömten Schaaren zufammen, die ohne dies fich wohl nie fo 
weit aus der Niederung herausgewagt hätten. So finden wir chriftliche Ein- 
fiedfer im Kaufafus fchon lange vor der Zeit, in der der ruſſiſche Eroberer 
bis dahin vordrang. Das originelle und ausgedehnte Asketenleben auf dem 
Athos nahm bereitd im 10. Sahrhundert feinen Anfang. Die jogenannten 
Meteoren-Klöfter in Thefialien entjtanden im 15. Jahrhundert. Überhaupt 
bat die griechifch-fatholifche Kirche befonders viel in derartiger religiöfer Be— 
fiedelung auch der wildeften Gebirge ihres Gebietes geleiftet, vom Butſchetſch 
in den transfilvanifchen Alpen, der das bekannte Korfflofter trägt, bis zu 
der vielgenannten geiſtlichen Veſte hoch oben an der Felswand der Djtrog- 
Planina in Montenegro u. ſ. f. Wie manche diefer Erhebungsgebiete würden 
ohne folhe fromme Niederlaffungen noch heute wenig befannt bezieh. zu- 
gänglic; fein. Man lefe zum Belege hierfür nur etwa Barth Reife durd) 
die Balfanhalbinfel u. a. m. 

Indes das lateinische Abendland blieb ebenfalls nicht zurüd. Auch hier 
blinkten bald ftolze Kirchthürme von fteilen Höhen, lugten trauliche Aſyle 
aus weltverlorenen Schluchten. Die Chartreufe erhob ſich als vorgefchobener 
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Poſten der Kultur ſchon 1084 in den Felswüften der Dauphine. Und in 
ähnlicher Weife, wie die von dort ausgegangenen Karthäufer, erblickten auch 
noch andere Orden, 3. B. der der GCifterzienfer (1098), im Gebirge das 
Licht der Welt. 

Selbſt die gefahrdrohendften aller Erhebungen, die Bulfane, vermochten 
dieje kirchlichen Pioniere der Gebirgserforſchung nicht zurückzuſchrecken. Wir 
finden alte Eremitenwohnungen am Veſuv wie am Ana und felbft am 
mexikanischen Popofatepetl und zwar hier ſchon in einer Zeit, wo jelbjt die 
Tollkühnheit goldgieriger fpanifcher Abenteurer fid) dem Feuerheerd noch nicht 
zu nahen gewagt hatte.“ 

„Sharafteriftifch ift e& indes”, fährt der Berfaffer fort, „für den ungleid) 
praftifcheren Zug, durd) den fid) das Abendland vor dem Morgenland aus: 
zeichnete, daß dafelbft vielfach, die Höfterlichen Gebirgsanfiedelungen nicht nur 
dem Zwede der thatenlofen Meditation, fondern aud der thatfräftigen Cha- 
ritas dienten. Dies geſchah durd) die zahlreichen Hospize, wie fie nament- 
Lich die römische Kirche in den mittel- und wefteuropäifchen Gebirgen, an 
Päffen und in Defilcen, wie hie und da felbjt an heilfräftigen Quellen hervor: 
gerufen bat. 

Ein ſolches Haus erhielt 3. DB. der Paß de8 Mont Genevre in den 
Kottifchen Alpen ſchon 1340 durd die Stiftung eines Grafen von Briancon. 
Auf dem großen St. Bernhard wurde nad) dem Bericht der Annalen der 
Biihöfe von Laufanne gar fon im 9. Yahrh. ein Klofter zu ähnlichen 
milden Zweden angelegt, deffen Gründung Karl dem Großen oder Ludwig 
dem Frommen zugejchrieben wird. Nachdem diefe erjte Schöpfung aber vom 
Kaifer Arnulf zerftört worden war, jtiftete Bernhard von Menthon 962 
bereit8 ein neues Hospiz. Auf den Namen Ludwig des Frommen wird 
aud) das Afyl auf dem Mont Cenis, weldes gleichfalls aus dem 9. Jahrh. 
ftammt, zurüdgeführt. Das Hospiz auf dem Gotthard, wo ſchon im 12. 
Jahrhundert eine von Dijentis aus geftiftete Kapelle geftanden hatte, ſtammt 
aus dem 13. Jahrh., diente aber, wie Daniel bemerkt, vielleiht nur dem 
Berkehr über die Furfa, da die Paffage auf der verhältnismäßig jungen 
Sotthard-Route, wenn fie aud jedenfalls ſchon früher möglih war, doc 
erft im 14. Yahrh. nad Entjtehung der Eidgenoſſenſchaft eine lebhaftere 
wurde. Der Arlberg erhielt feine Zufluchtsftätte 1386, in welhem Jahre 
Heinrich der Findling die St. Ehrijtoph-Brüderfhaft gründete aus Meitleid 
mit den armen Reifenden, welche „in dem Schnee verdarben und denen die 
Bögel die Augen aus- und die Kehlen abrifjen”, wie es in der interefjanten 
Stiftungsurkunde heißt. Für den Semmering endlicd ward in gleicher Weife 
geforgt durch Markgraf Dttofar V. von Steier, der ſchon im 12. Jahr— 
hundert an der Stelle des heutigen „Spital” im damaligen übelberüchtigten 
„Zerwald“ ein Hospiz mit Kirche anlegen lief. 

Bon den Bädern erhielt beifpielsweife Gaſtein 1496 ein mildes Stift 
und ſelbſt in den allerdings quellenreihen Pyrenäen fehlte e8 nicht an der- 
artigen Anftalten. So legte Raymund I. von Bigorre der berühmten, 
bereit8 von Karl d. Gr. begründeten aber nad) der 843 erfolgten 3er- 
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ftörung durd die Normannen refonftruirten Abtei St. Savin bei Argeles 
die Verpflichtung auf, mit den Mitteln der verliehenen reichen Dotationen 
für den Unterhalt der damals fchon beftehenden Bäder zu forgen. 

Auch fonft machte fi) die Kirche um die Erhöhung der Zugänglichkeit 
des Gebirges wohl verdient, legte Wege an, baute Brüden — die alte 
Zeufelsbrüde 3. B., eins der intereffanteften älteren Bauwerke der Alpen, 
wurde 1718 vom Abt Gerold von Einfiedeln errichtet — und trug wenig» 
jtens dur Erbauung von Kapellen und Altären fammt damit verbundener 
Abhaltung von Mefjen und BProzeffionen auf den-hödjjten Höhen dazu bei, 
dem Gebirge feine Schreden zu nehmen, wie fie pofitiv durch Aufpflanzung 
ihrer Symbole auf den landſchaftlich bedeutenderen Punkten ohne Zweifel 
mit dahin wirkte, daß allmählid; das Verjtändnis für die Schönheit des 
Gebirges im Herzen des Volkes geweckt wurde.” 

Die Alpenpäffe waren natürlich zur Sommerszeit am meiften begangen, 
alfein aud im Winter kamen Überfteigungen derfelben vor. So wurden 
zu Scheuchzers Zeit die Gotthard-Reifenden in diefem Falle „an Händen 
und Füffen auf einen Schlitten angebunden, mit Stroh bededet, mit grobem 
Tuch umhüllet und aljo fortgeführt, oder vielmehr zu jagen, gleich dem Viehe, 
geſchleppt.“ Kurios genug fügt der Autor diefer Schilderung den Ausruf 
bei: „Was erfinnet nicht menjchlicher Wit aus Veranlaffung der nothwen- 
digen Bequemlichkeit!” Einfacher noch war die unter Heinrich VI. gelegent- 
lich feines Winterzuges über die Alpen angewandte Art und Weife, die 
Königin und „übriges Frauenzimmer’ über das Gebirge zu bringen, indem 
man fie auf Ochfenhäute fegte und aljo von den „Wegweiſern“ die Höhen 
hinabziehen ließ. 

Die Gebirgsfunde war im Ganzen in frühen Zeiten ziemlich anfehnlic, 
allein da8 Gebirge war feiner Reife Zwed und was man fah oder entdeckte 
wurde als zufällig mitgenommen, von einem Forſchen war feine Rede. „Wo 
überhaupt‘, fagt Dr. Schwarz, „Gebirgswanderungen in früheren Zeiten zu 
verzeichnen find, da treten uns diefelben mehr in der Form von Karawanen— 
oder Heereszügen und Wallfahrten denn als Erfurfionen Einzelner entgegen. 
Forfchergeftalten, wie fie für die horizontal gelagerten Gebiete des Erdballs 
in einem Herodot, Strabo u. A. fo frühe fchon auftraten, fuchen wir in 
der Gefchichte der Erfchließung vertikal angeordneter Landmaſſen in älterer 
Zeit vergeblich. Aber ſelbſt die Gelegenheitsgebirgsreifen von damals fonnten 
um deswillen nur wenig Nuten bringen, weil den Unternehmern derjelben, 
mochten fie aud im Sinne ihrer Zeit noch fo hoch gebildet fein, doc auf 
alle Fälle jene Schulung abging, die allein zum Beobachten und Berjtehen 
orophyfifcher Erfcheinungen befähigen fonnte, die naturwiffenfchaftliche, zu 
der im weitejten Sinne doch auch der Beſitz und die Kunft der Anwendung 
der zur Anstellung von Beobadhtungen nöthigen Inftrumente gehört, die den 
Alten ebenfall® mehr oder minder völlig mangelten. Fehlte ihnen doch, wie 
Peichel fagt, ſchon zur einfachjten Beitimmung der jenkrechten Gliederung 
im Innern der Feſtlande jedes Werkzeug. 

Bon folhen Verhältniſſen aus läßt fi aber leicht genug ein Schluß 
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ziehen auf den Stand der Wiffenfchaft der Alten von Gebirge. Wie bei 
alfen naturhiftorifshen Disciplinen konnte ja aud hier eine rechte Theorie 
nur erwachſen, wenn ihr die Nefultate praftifcher Beobachtungen zur Die: 
pofition ftanden. Da nun das lettere nicht oder nur fehr ungenügend der 
Fall war, fo mußte die Gebirgsfunde der Alten einen höchſt Häglichen Cha- 
rafter annehmen. Schon ihre Drotopographie, die fo einfache, aber freifid 
auch unentbehrlihe Grundlage alles orologifhen Studiums, erfcheint über- 
aus mangelhaft. Es haftet ihr etwas Verſchwommenes, Schattenhaftes, 
Unflare® an; es ift, al8 ob eine Art Dämmerung die Contouren und 
Dimenfionen der Gebirgswelt vor den Augen der alten Zeit verwifcht, ver: 
zerrt, verringert oder aber geifterhaft aufgebaufcht habe. Wo keinerlei Er- 
hebungen find, werden ausgedehnte Höhenzüge eingetragen — man denke 
an die Rhipäen, die das nördliche Rußland und Sibirien latitudinal durch— 
ziehen follten, während gerade „der Norden der alten Welt, eine der wid 
tigften Thatfahen in der Geftaltung des ZTrodenen, in Niederungen fid 
ausbreitet”‘ —, wiederum, wo mächtige Rüden ſich hinziehen, fehlen diefelben. 
Wir erinnern nur an den Ural, von deſſen Eriftenz und wahrem Placement 
erjt eine fo fpäte Zeit Kunde erhalten follte. Andrerfeits werden Kammgebirge, 
die meridional verlaufen, zu Breitengebirgen gemacht und umgekehrt. Ja 
vielfach; denft man ſich überhaupt unter einem Gebirgenamen faum etwas 
Beitimmtes. „Was vom Hämus in alten Geographien vorkommt, find bloße 
Namen, leerer Schall, denen feine Anfhauungen entjprechen, die daher für die 
Betrachtung ganz unfruchtbar find." Dies Wort Ritters in feinem „Europa“ 
läßt fid) aber aud) auf viele andere Gebirgsbezeihnungen der Alten, 3. B. auf 
den Hercynius mons, die Rhipäen u. ſ. w. anwenden. Die Kollektionamen, 
die wir die Alten jo häufig in der Erdkunde verwenden fehen, find auf orogra- 
phiſchem Gebiete nicht glücklicher als auf ethnographiſchem. Wie dort, wir denfen 
beifpielsweife an den fo fchwimmenden Begriff der Skythen, fo verbirgt ſich 
auch bier hinter vielgebrauchten Worten nur Ignoranz und Verlegenheit.“ 

So blieb es durch viele Jahrhunderte. Erjt als die phyfifalifche Natur: 
wiſſenſchaften erftarkt waren, al8 die Räume des Himmels fich dem menſch— 
lichen Blicke zu Öffnen begannen, eröffneten ſich aud) die Pforten der irdifchen 
Gebirgswelt, e8 entjtand Begeijterung für deren wiſſenſchaftliche Erforſchung. 
Nicht nur Pilger, Fuhrleute, Händler, fondern auch Gelehrte, Gebirgsfreunde, 
Forſcher der verfchiedenften Art lenkten ihre Schritte in die Gebirge. Der 
erjte eigentliche Forfcher im Alpengebirge ift der alte Scheuchzer gewefen, 
der in den Jahren 1702 bis 1711 eine große Bergreife durd) die ganze 
Schweiz madte und naturwifjenfchaftlich forfchte. Er ift, wie Schwarz aus— 
führt, der leiste der alten Zeit und in gewiffer Hinficht ihr größter Sohn. 
Die Neuzeit dagegen hebt an mit dem unvergeklichen Sauffure, dem Coper: 
nicus der Alpenforfhung, dem Mann des naturwifjenfchaftlich freien Geiſtes. 
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Von Profeſſor Dr. Leonhard Weber in Breslau. !) 


Je weiter die Meteorologie der letzten Jahrzehnte auf die Bahnen der 
eraften Forſchung gedrängt wurde, um fo größer war die Verlegenheit, in 
welcher fie fid) dem Phänomen der Kugelblite gegenüber befand. Mitunter 
harmlos verlaufend, oft aber von furdtbaren Zerftörungen begleitet, mit 
unheimliher Gewalt ausgerüftet, immer räthjelhaft und unerflärt, wurden bie 
Kugelblige von Arago als eine dritte Klaffe von Bliten bezeichnet, weſentlich 
verfchieden von der Klaſſe der Zickzackblitze und derjenigen der Flächenblike. 
Die längere, bis zu Minuten gehende Dauer derfelben, ihre verhältnismäßig 
langfame, mit dem Flug der Vögel, dem Laufen eines Thieres oder dem 
Rollen einer Kegelfugel vergleichbare Bewegung und die ſtets rund oder oval 
erſcheinende Form derfelben werden al8 typifche Merkzeichen der Kugelblite 
angegeben. Auch ift die Erjcheinung faft immer die Begleiterin ftarfer elef- 
trifcher Entladungen der Atmofphäre, nur zuweilen wird von einem ver- 
einzelten Kugelblig berichtet, dem andere Blitze weder folgten noch vorauf: 
gingen; aber die fonjtigen Begleiterfcheinungen der Atmofphäre waren dann 
gewitterähnliche. Die übrigen Kennzeichen find nicht durchſtehend. Bald 
erjcheint der Kugelblig nad) einer Entladung, bald geht er einer folchen 
vorauf, Zumeilen verfchwindet er fpurlos, dann wieder endet er mit furdt- 
barem Krachen explodirend; die Größe der Kugel wird bald mit einem 
Hühnerei bald mit einem Wagenrade verglichen; oft folgt der Kugelblig den 
Dadfanten der Häufer, mandmal dem Blitableiter, ebenfo oft verfchmäht 
er derartige Wegweifer und irrt umher ohne erfennbares Geſetz und Ziel. 

Statt vieler möge hier einer der Haffishen Berichte Arago’8 ftehen. 

Herr Butti, Marinemaler der Kaiſerin von Öfterreich, fehreibt aus 
Trieſt: Im Jahre 1841, werm ich nicht irre im Monat Juni, war ich in 
Mailand und logirte im zweiten Stodwerf de8 Hotel de "Agnello in einem 
nad) dem Corſo dei Servi gelegenen Zimmer. Es war Nachmittags gegen 
6 Uhr; der Regen flog in Strömen, die Blitze erhellten aud) die dunfeljten 
Zimmer befjer als unfere Gasbeleuchtung. Von Zeit zu Zeit brad) der 
Donner mit furdtbarem Gefrahe los. Die Fenfter der Häufer waren 
geichloffen, die Straße war leer, denn der Regen floß, wie gejagt, wie aus 
Gießkannen, und die Straße war in einen Strom verwandelt. Ich faß ruhig 
meine Gigarre rauchend, und betrachtete von Weiten, durch mein geöffnetes 
Fenſter fehend, den Regen, der, von einzelnen Sonnenbliden beleuchtet, gleid) 
goldigen Fäden ſich abhob, als ich von der Straße herauf von Kinder und 
Männerjtimmen den Warnungsruf: „Guarda, guarda“ hörte, und zur felben 
Zeit hörte ich den Tritt einiger eifenbefchlagener Schuhe. Da ich feit einer 
halben Stunde feine menſchliche Stimme gehört hatte, fo erregte der genannte 
Lärm meine Aufmerfjamkeit. Ich lief ans Fenſter, und als ich den Kopf 
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nad) der Seite des Lärms (mad) rechts) wandte, fiel mein Blick zunächſt auf 
einen Feuerball, welcher fic) in der Mitte der Straße und in der Höhe 
meines Yenfters fortbewegte, und zwar in einer nit ganz horizontalen, 
fondern etwas aufwärts geneigten Richtung. Acht bis zehn Leute aus dem 
Volk begleiteten unter fortgefegtem Rufen „Guarda, guarda“ das Meteor, 
dem fie unverwandten Auges und etwa in Tempo des militärischen Geſchwind— 
fchrittes folgten. Das Meteor ging ruhig an meinem Fenſter vorüber, fo 
daß ic mid nad) links wenden mußte, um den weiteren Berlauf feines 
unberehenbaren Weges zu verfolgen. Gleich darauf fürdhtete ich, Ddasfelbe 
aus dem Gefichte zu verlieren wegen einiger vorfpringender Häufer; ich eilte 
auf die Straße und fam noch rechtzeitig, um das Meteor zu fehen und mid 
den Neugierigen anzufchließen, die ihm folgten. Es ging langſam weiter, 
aber e8 hatte ſich inzwijchen in Folge der genannten fchrägen Richtung mehr 
gehoben, fo daß es nad 3 Minuten beftändigen Anfteigens auf das Freu; 
des Glockenthurmes der Kirche dei Servi ftieß und dort verfhwand. Das 
Berfchwinden gefchah mit dumpfem Getöfe, demjenigen ähnlich, welches man 
von einem Gefchüte fchweren Saliber8 in der Entfernung von 25 Em bei 
günftigem Winde hört. Um eine Vorftellung von der Größe und Farbe diefer 
Feuerfugel zu geben, kann ich fie nur mit dem Monde vergleichen, wie man 
ihn in den Alpen zur Winterzeit und in Haren Nächten aufgehen fieht und 
wie ich ihn zuweilen in Innsbruck gefehen habe, nämlich gelbroth mit einigen 
noch wieder röthlicheren Fleden. Ein Unterfcied beftand nur darin, daf 
man die Kontouren des Meteored nicht fo fcharf wie beim Mond erkannte, 
denn es fchien von einer Lichthülle umgeben, deren Grenzen nicht deutlich 
ausgeprägt waren. 

Arago fügt noch gegen 30 andere, ebenfo anſchauliche Berichte hinzu, 
die er alle für zuverläffig hält und deren Zahl er nod hätte vermehren 
fönnen. Er gruppirt diefelben in foldhe, wo, wie im oben Angeführten, eine 
einzige Feuerkugel erfchien, die bald unter freiem Himmel verlief, bald in 
Häufer und Kirchen durch Schornfteine und offene Thüren eindrang, umd 
in folhe, wo das Phänomen aus zahlreichen Fleineren Feuerkugeln beftand, 
die gleic, Nafeten den Weg des Meteores bezeichneten. Spätere Beobachter 
haben dem eine große Menge ähnlicher Berichte hinzugefügt. 

Da es weder in der Natur, noch unter phyſikaliſchen Experimenten ana- 
loge Erfcheinungen gab, welche zur Erklärung des merkwürdigen Phänomens 
herangezogen werden Fonnten, fo war die wiffenfchaftlihe Unterſuchung zu- 
nächſt darauf befchränft, überhaupt die Glaubwürdigkeit und den objektiven 
Thatbeftand des Berichteten zu prüfen. Die Glaubwürdigfeit der referirenden 
Autoren, eines Arago, Babinet, Tait, war meift über allen Zweifel erhaben 
und es konnte nur die Frage entjtehen, ob die unmittelbaren Beobachter, 
welche der Hegel nad) Feine berufsmäßigen Naturforfcher waren, vielleicht 
fubjektiven Täufhungen anheim gefallen feien, ob die beobachteten Feuerkugeln 
vieleicht nur Nachbilder biendender Blitze geweſen. Gewiß wäre diefer 
Zweifel beredjtigt, wenn die Beobahtungen nur jedes Mal von einem Im: 
dividuum gemadt wären. Allein in vielen Fällen wurden die Kugelblitze 
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gleichzeitig von mehreren gefehen und es würde zu einem mindeftens ebenfo 
großen pſychologiſchen Räthſel geführt haben, wenn man alle Berichte damit 
befeitigt hätte, daß man fie einfach für unglaubwürdig erklärte. Wohin 
würden wir fommen, fragt Arago, wenn wir Alles leugnen wollen, was wir 
nicht erflären können? Im der That ift auch von den meiften Meteorologen 
die Thatfache der Kugelblige auf Grund der zahlreichen Berichte zugegeben 
und gelehrt worden, wenn gleich wohl Alle bei dem Mangel einer Erklärung 
ſich eines Gefühle der Unficherheit und der Verlegenheit nicht erwehren 
fonnten. Nur vereinzelt wird der Verſuch gemacht, die Kugelblige als nicht 
wejentlich verjchieden von anderen Bligen darzuftellen. Der bier den Be— 
richten angethane Zwang erfcheint uns jedoch mindeftens ebenſo unnatürlic, 
wierdie gegentheilige Annahme. 

Während inzwifchen die immer weiter ausgebreiteten und immer exafter 
dorgenommenen meteorologifhen Beobachtungen und Berichte die Zahl der 
von glaubwürdigen Zeugen gejehenen Kugelblige beftändig vermehrten ‚und 
die Zweifel an der Eriftenz derfelben geringer werden ließen, ift aud) von 
anderer Seite her die fchwebende Frage um einen merklichen Schritt gefördert. 
Es jcheint Herrn Plant gelungen zu fein, auf erperimentellem Wege Er- 
iheinungen herbeizuführen, welche in gewijjer Weife al8 Analogon zu Kugel: 
bligen aufzufafjen find. 

G. Planté bejchreibt folgende Experimente, welche er mit einer Batterie 
jefundärer Elemente anftellte, deren Entladungsftrom demjenigen von 300 
auf Spannung gefchalteten Bunſen'ſchen Elementen gleich fam und 3. 8. 
einen Platindraht von 10 m Länge und 0-3 mm Dide rothglühend machte: 
Entladet man die Batterie durd ein mit angejäuertem Waſſer gefülltes 
Voltameter, in das zuvor die pofitive Elektrode getaucht iſt, fo tritt bei Ein- 
führung der negativen Elektrode Schmelzung und Verflüchtigung derfelben 
unter förmlicher Erplofion ein. Enthält die Flüffigkeit nur Spuren von 
Säure, wodurd die völlige Schmelzung des Metalles vermieden wird, jo 
zeigt fi) eine ununterbrochene Reihe von Funken, welche mit einem dem 
Induktionsfunfen ähnlichen Krattern zerfpringen; die Funken Können fd) 
verlängern, indem fie an Intenfität abnehmen; dies währt einige Minuten. 
Das Voltameter wurde mit gefättigter Kochſalzlöſung gefüllt und auf eine 
mit Schrauben verjehene Unterlage geftellt, fo daß die Elektroden langſam 
der Flüffigkeit genähert werden konnten (f. Fig. 1). Der negative Pol wurde 
zuvor auf Imm eingetaucht; fobald num der pofitive Pol bis zur Berührung 
mit der Flüffigkeit herangeführt wurde, entjtand um denſelben mit ziemlid) 
heftigem Geräuſch ein Heiner Lichtball von vollkommener Kugelgeftalt; derſelbe 
wuchs bei zurücgezogenem Platindraht biß zu 1 cm Durchmeſſer. Wurde 
der Draht wieder tiefer eingetaucht, fo begann die Kugel lebhaft zu rotiren 
und als fie eine gewiſſe Gefchwindigfeit erlärigt hatte, Löfte fie ſich ab, gleid) 
wie von der andern Elektrode angezogen und verfchwand mit einer Erplofion 
und einer am negativen Pol aufleuchtenden Flamme. Diefe Lichtkugel kann 
nicht gasförmig fein, denn es ließ fich feine Wafferzerfegung unter den 
genannten Bedingungen beobachten; es muß vielmehr eine Flüffigkeitsfugel 
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in einem befonderen fphäroidalen Zuftand fein, erleuchtet von der ein⸗ 
gefchloffenen, und zwar in diefem Valle pofitiven Efeltricität. Bringt man 
den Metallpraht ftatt in die Mitte an den Rand des Glasgefäßes, jo bildet 
fih ein Teuchtender Wirbel und 
(ängs des Gefäßes eine glänzende 
Furche, welche in gerundetem Zid⸗ 
za auf beiden Seiten der Elel— 
trode bis zu 3 oder 4 cm fort 
friecht und in der Nähe ber 
negativen Elektrode wie oben mit 
Erplofion verjchwindet; die® wie 
derholt ſich intermittirend einige 
Sig 1 Minuten lang. 
. Nachdem Herr ©. Plante andere ähnliche Verfuche im Jahre 1875 umd 
1876 zur Erflärung der Tromben, der Hagelbildung und des Nordlichtes 
herangezogen, befchrieb er im verfloffenen Jahre folgende Verſuche: 
„J. Setzt man die beiden Belegungen 
+ eines Glimmerfondenfators mit den Polen 
einer ftarfen Sefundärbatterie von ca. 800 
Elementen in Verbindung, jo kann dat 
Dielektrifum in Folge der hohen Span- 
nung durhfchlagen werden. Außerdem 
bildet fich eine Heine glühende Kugel aus 
dem gejchmolzenen Metall de8 Konden- 
fators, welche ſich langſam über die Ober- 
- fläche des Kondenfators fortbewegt, indem 
au fie die Stellen des geringjten Widerftandes 
der Solirfchicht verfolgt und merkwürdige Kurven beſchreibt (j. Big. 2). 
Das Phänomen kann ein oder zwei Minuten dauern; es hört erjt auf, wenn 
die Batterie foweit entladen ift, daß fie die Kugel nicht mehr im flüchtigen 
Buftande erhalten fann. Die lang- 
fame Bewegung der Kugel ijt von 
einem jtarfen Geräufc begleitet. Simd 
die Kondenfatorplatten auf Hart⸗ 
gummi befejtigt, jo hört man ein 
Scharfes und zifchendes Geräufch, ähn- 
lich dem, welches ein dünnes Metall: 
blech oder ein dünnes Stüd Karton 
verurjacht, wenn es durd) ein ſchnell 
rotirendes Zahnrad zerjägt oder zer 
riffen wird. Gleichzeitig wird der 
Kondenfator durch und durch zerſchnitten längs der ganzen Bahn der Kugel. 
„2. Um die Umftände, unter denen fich ein Kugelblig zeigt, noch mehr 
nachzuahmen, habe ich, fchreibt Plante, eine Sekundärbatterie von 1600 Ele 
menten, deren efeftromotorifche Kraft im erften Augenblid der Entladung 
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ca. 4000 Bolt betrug, benutt. Imdem ich ferner die Glimmerplatte und die 
Metalibelegungen fortlieg, benugte ic; einfach feuchte eleftrifirte Oberflächen, 
welche durd) eine Luftichicht getrennt waren. Die feuchten Oberflächen ſtellte 
id) aus mit dejtilfirtem Waſſer angefeuchteten Baufchen oder Scheiben von 
Filtrirpapier her (j. Fig. 3). Sobald man den Apparat mit den Batterie 
polen in Verbindung jegt, erjcheint eine Feine Feuerkugel, welche zwifchen 
beiden Flächen Hin und her irrt und plötzlich verfchwindet und wieder ent: 
jteht, während mehrerer Minuten; da fich die Batterie auf diefe Weife lang- 
ſamer entladet, als wenn der Kondenfator mit Metallbelegungen verjehen ift, 
jo dauert die Erfcheinung länger. Die Unterbredungen kommen daher, daß 
wenn die Feuerkugel verjchiedene Punkte der Oberfläche durd; Wärmewirkung 
getrodnet hat und den Wajjerdampf, welcher den Yeitungswiderftand der 
Luft vermindert, fortgetrieben hat, der Strom fid an diefen Punkten unter: 
bricht; aber das Phänomen erjcheint dann an anderen, noch feuchten Stellen 
wieder, und fo fort.” 

Herr ©. Plante zieht aus diefen Verſuchen folgendes Refume: 

„Sch glaube jetzt mit größerer Sicherheit fchliegen zu dürfen, daß der 
Kugelblit eine langjame und theilweife Entladung, fei e8 direkt oder durch) 
Influenz, der Efektricität der Gewitterwolfen ift, wenn diefe ausnahmsweiſe 
ſtark eleftrijch find und daß die Wolfe jelbjt oder die ſtark eleftrifirte feuchte 
Luftfäule, welche fozufagen die Elektrode bildet, fich der Erde fehr nahe be- 
findet, dergejtalt, daß fie dieje fajt volljtändig erreicht oder daß nur eine 
dünne ifolirende Luftichicht ſich zwiſchen beiden befindet. 

Unter folchen Umjtänden drängt der eleftriihe Strom die ponderable 
Materie, welche er durcheilt, zufammen und bildet eine Feuerkugel. Es ift 
eine Art von eleftrifchem Ei ohne Glasumhüllung, welches ſich aus den Ele- 
menten der Luft, des glühenden und verdünnten Wafferdampfes bildet. Die 
Kugel ift nicht eine Art von eleftriich geladener Bombe, fondern fie ijt der 
bligende und gefahrvolle Bunkt jelbjt. Denn der geringjte Luftzug genügt, 
um die Kugel fortzublafen, felbjt bei den oben bejchriebenen Verſuchen. 
Nichts deftoweniger ift ihre Gegenwart ſehr zu fürchten, denn fie führt die 
Elektricität einer Gewitterwolfe mit fich, mit der fie in Verbindung fteht. 

Wenn die Lufthülle, welche die Wolfe vom Boden trennt, nicht durch— 
brocden ijt, fo kann die Feuerkugel ohne Geräuſch verfchwinden, eventuell 
fann gleichzeitig in größerer Entfernung ein Blig fallen. Andernfalls erfolgt 
gerade an dem Punkte, wo die Kugel erjchien, ein Blitzſchlag, der nun nicht 
von der geringen, in der Kugel enthaltenen Elektricitätsmenge, jondern von 
der plöglichen Entladung der Gewitterwolfe herrührt. 

Der langfame und fapriciöfe Gang der Kugelblitze erklärt fi, wie 
jener der elektriſchen Feuerkugeln obiger Verfuche, aus den Variationen des 
MWiderjtandes der trennenden Lufthülle.. Was die Feuerkugeln anbetrifft, 
welche manchmal bei heftigen Stürmen im Innern der Wolfen ſelbſt er- 
fcheinen, und von denen Arago mehrere Beifpiele berichtet, fo giebt der 
Berfuch (Fig. 3) hiervon ein genaues, allerdings fehr redueirtes Bild, und 
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es genügt, dasfelbe zu fehen, um fi) von dem Naturphänomen Rechenſchaft 
zu geben. 

So laffen ſich die verfchiedenen Effekte des Kugelbliges erklären, welche 
ein Räthſel zu fein fchienen, fo lange man zum Vergleiche nur die Effekte 
der Apparate mit jtatifcher Elektricität befaß, bei denen die in Betracht 
fommende Efeftricitätdmenge zu Hein ift, um Analoga aufweifen zu können, 
welche indejjen leicht begreiflicd) werden, wenn man jie den von einer dyna— 
miſchen Elektricitätsquelle hervorgebradhten Effekten nähert, welche ſowohl 
Spannung al® auch Intenfität befigen.“ 

Eine Wiederholung der Plante’fhen Verſuche ijt, joweit mir befannt, 
bisher noch nicht gemacht, aud bin ich felbjt wegen der bedeutenden dazu 
erforderlichen Eleftricitätsquellen nicht im Stande gewefen, eine Nachahmung 
zu verjuchen. Wenn man ſich deswegen vor der Hand an den Wortlaut 
und die Zeichnungen der Berichte Plante’s hält, fo fheint Eins erwiefen zu 
fein, nämlich die experimentelle Herjtelung von Phänomenen, welche nicht bLoß 
ihrer äußeren Erfcheinung nach, fondern aud bezüglich ihrer allgemeinen 
Borbedingungen als Analoga zu den Kugelbligen zu betrachten find. Giebt 
man dies zu, fo ift damit die Glaubwürdigkeit der Erzählungen von Kugel- 
bligen um ein Beträchtliches gejteigert und id) glaube, daß man die Zweifel 
an der Eriftenz von Kugelbligen jegt definitiv bejeitigen kann. 

Nicht ganz fo einfach verhält es fid) mit der von Herrn Plante ver- 
fuchten fpecielfern, d. 5. auf andere befanntere eleftrifche Erfcheinungen 
zurüdführenden Erklärung fowohl feiner Feuerkugeln als aud) der Kugelblige. 
Fakt man zunächſt die Meinung Plante’s, daß zum Zujtandeflommen eines 
Kugelbliges eine „ausnahmsweife ſtark eleftriiche Wolfe” (que cette £lec- 
tricité est en quantit@ exceptionellement abondante) nothwendig fei, 
dahin auf, daß die Wolfe eine ungewöhnlich hohe Spannung (fortement 
electris&e) befigen müffe, fo gerät) man auf Schwierigkeiten. Es würde 
alsdann nicht einzufehen fein, warum diefe hochgeſpannte Wolfe fich nicht erft 
recht momentan entladen könne, zumal wenn man diefe Wolke als befonders 
nahe der Erdoberflähe annimmt und außerdem nod) die trennende Luftſchicht 
mit Wafferdämpfen ftarf gefättigt fein läßt. Nach Art des Leidenfroft’schen 
Phänomens hier einen fphäroidalen, die ſchnelle Entladung hemmenden Zu: 
ftand der Luft ftatuiren zu wollen, fcheint nicht die Abficht Plante’8 zu fein 
und würde auch faum zuläffig fein. 

Man kann dagegen die „ausnahmsweife ftark elekftrifche” Wolke auch jo 
interpretiren, daß diejelbe zwar eine ausnahmsweife ftarfe Yadung, aber eine 
verhältnismäßig geringe Spannung befige. Um einen ſolchen Zuftand phyfi- 
falifch denkbar zu halten, braucht man z. B. nur vorauszufegen, daß ſich 
etwa über der Wolfe durch ifolirende Luft getrennt eine zweite entgegengefett 
geladene befinde, welche mit erjterer zufammen einen Kondenfator bildet. 
Entfernt fich jegt die obere Wolke etwa dur Luftſtrömungen fortgezogen, 
jo nimmt entweder die Spannung der unteren Wolfe zu oder ed.tritt, wenn 
ſchon bei der vorherigen ſchwächeren Spaunung eine Entladung durch bie 
unterjten Luftſchichten möglich war, eine langfame Entladung nad Maßgabe 
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ber fich ſucceſſive entfernenden oberen Wolfe ein. Ähnliche Vorbedingungen 
für eine langjame Entladung einer Wolke würden ſich auch in gewiffen Zu- 
jtandsänderungen der Wolfe felbit, z. B. in der Annäherung oder Ver— 
größerung der Waffertropfen auffinden laffen. Auch deuten mehrere befannte 
Erjheinungen auf fehr beträchtliche Unterfchiede in der Zeitdauer der ein- 
zelnen Entladungen hin. Während von manden Beobachtern die Zeitdauer 
eines Blige® auf weniger als !/ıooo Sekunde angegeben wird, finden andere 
diefelbe bis zu jtarfen Bruchtheilen der Sekunde. Die große Zahl zündender 
Blitzſchläge, welche als verlangjamte Entladungen zu betrachten find, fprechen 
ebenfowohl wie die direfte Beobachtung merklich lange anhaltender Bike 
für eine große Berjchiedenheit in der Zeitdauer der Entladungen. Herr Plants 
urgirt daher mit Recht diefe Langfamkeit, durch welche in der That die Ent- 
ladung der Wolfen in Parallele mit derjenigen feiner ftarfen Batterie geftellt 
werden kann. Die den Kugelbligen häufig folgenden oder voraufgehenden 
Detonationen würden ſich aus theilweifen, daneben hergehenden plöglichen 
Entladungen ungezwungen erklären. 

Wie fommt e8 num aber, daß eine langfame Entladung großer Elek— 
tricitätsmengen fi in der befonderen Form der Kugel darftell. Das Er- 
periment (Fig. 3) giebt uns hierfür nur ein äußerſt reducirtes Analogon. 
Für ſich betrachtet, würden wir dasfelbe nur als eine durch die feuchten 
Elektroden modiftcirte Form des Davy'ſchen Flammenbogens anzufehen haben. 
Jedenfalls iſt e8 dem Referenten nicht verftändlid, geworden, von welchen 
Borftellungen Herr Plante ausgeht, wenn er fagt, daß der elektrifche Strom 
die ponderable Materie zufammendränge und fo eine euerfugel bilde, 
Den in der Natur vorfommenden Kugelblig fcheint Herr Plante fich fo zu 
denken, daß etwa tromben- oder fchlauhähnlich ein leitender Konus aus der 
Wolfe herabhängt, an defjen unterfter Spike, wo der Querfchnitt der lei— 
tenden Luft und des Wafferdampfes ein Minimum wird, ſich das Phänomen 
der Kugel bildet. Wenn man auf folche Weife eine beftändige und aus— 
giebige Zuführung neuer Eleftricitätsmengen durch jenen Schlaud) zur Kugel 
allenfalls ftatuiren kann, fo muß man doch auch nad) der Seite der Erde 
zu eine entfprechende Abführung refp. Zuführung entgegengefegter Eleftricität 
annehmen. Dies ließe fi ohne Zwang thun, jo lange man den Kugelblitz 
auf feinen tapriciöfen, längs der feuchten Erdoberfläche verlaufenden Bewe—⸗ 
gungen verfolgt. Eine Erfcheinung, wie im obigen Arago’ihen Bericht, in 
welchem die Kugel minutenlang in der Luft fchwebt, würde aber fchon die 
viel gezwungenere Hypothefe einer aus befonders feuchter Luft beftehenden, 
wirbelnden, in der Höhe der Kugel verengten, nad oben und unten ſchnell 
erweiterten Luftſäule erfordern. Noch fchwieriger wird die Erklärung des 
folgenden von H. Hildebrand- Hildebrandsfon befchriebenen Falles, dem fid) 
ganz ähnliche Arago’iche und auch der mir von Herrn Grafen von Holftein- 
Waterneverftorf mitgetheilte Fall anfchließen. 

Herr Hildebrandsfon fchreibt: In dem Dorfe Malma bei Upfala wurde 
am 5. Juli 1883 das feltene Phänomen eines Kugelblitzes beobachtet. Un— 
gefähr um 1 Uhr 30 Min. drang nad Blig und Donner die Entladung 
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in die Küche einer Bäuerin ein und zwar durch eine vertikale Fenſterſpalte 
von 35 cm Breite. In Form eines goldenen Eies von 0:5 m Länge ſenkte 
fi das Phänomen gegen den Fußboden ohne denfelben zu berühren, langjam 
und mit dem diden Ende voran quer durch die Küche durch bis auf die 
Flur. Da die Thür gefchloffen war, hob es fid) und verfchwand durch eine 
horizontale Öffnung von 14 cm Länge und 3—4 cm Breite 1-5 m über 
dem Fußboden. Unmittelbar hinterher wurden mehrere Detonationen, ähnlich 
der Salve eines Gewehrfeuers, gehört, die jo ftarf waren, daß alle Nach— 
barn herbeiliefen, ohne indefjen Weiteres zu fehen. Ein am Fenſter 
eines anderen Haufes figender Schneider hat die Kugel aus den Wolfen 
zu dem enter herabfommen fehen, ift dann vor Schred davon gelaufen und 
hat Weiteres nicht gejehen. Herr Hildebrandsfon hat an Ort und Stelle 
nicht die geringften Feuerfpuren jehen können. Nur waren einige vor dem 
Fenſter jtehende Spielfahen der Kinder umgeworfen und an der Ausgangs- 
ftelle war etwa® Moos, welches ſich in der Öffnung befand, nad) Außen 
geworfen, aber, obwohl es troden war, nicht verbrannt. Das Gewitter und 
der Wind famen von Djten, wohin aud) das Fenſter lag, durd) das der 
Kugelblig eindrang, fo daß derfelbe offenbar dem Luftzuge folgte nach der 
gegenüber liegenden weſtlichen Öffnung des Flured. Die Größe der Er- 
fheinung wird von den beiden Frauen, welche mit zwei Kindern im der 
Küche waren, kaum übertrieben fein, denn das Heine Mädchen fragte un- 
mittelbar, „Mama, haft Du gejehen, ob der goldene Mann aud) Füße 
hatte?" 

Herr Hildebrandefon ſchließt aus diefem Fall, daß der Kugelblig die 
Folge der unmittelbar voraufgegangenen Entladung fei und vielleicht aus 
exploſivem Gas gebildet fei, aljo nicht die eigentliche Entladung, fondern ein 
für ſich exiſtirendes ſekundäres Produkt derfelben jei. 

In der That erhält man aus diefem und vielen anderen ähnlichen Be- 
rihten den Eindrud, als feien die Kugelblige folhe von der Gewitterwolfe 
oder der Bligentladung erjt hervorgebrachte ſekundäre Erjheinungen. Herr 
Plante wendet ſich jedod mit Entjciedenheit gegen diefe Auffafjung, zu 
der ein experimentelle® Analogon ebenſo wenig zu finden wäre, wie unſere 
fonftigen Kenntniffe eleftrifcher Vorgänge uns Auffchluß gewähren witrden. 
Auch ſcheint zu einer Trennung der Kugelblige in zwei Klaſſen, nämlich in 
eigentliche kugelförmige Blitze und in eine Art felbjtändiger Phänomene 
(floating Leyden jars), wie fie Herr H. Cecil will, nicht ausreichend Grund 
vorhanden. 

Wir nehmen feinen Anftand, in diefer Beziehung Herrn Plants bei- 
zupflihten und glauben, daß man fid) vor der Hand damit begnügen muf, 
die Eriftenzfrage der Kugelblige auf Grund der Planté'ſchen Verſuche ſowie 
der zahlreichen Berichte zu bejahen und die fpecielfere Erklärung einzelner 
Formen der Erjcheinung von weiteren Unterfuchungen zu erwarten. 
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Über die bei der Verbindung der Gaſe beobadteten 
Geſehmäßigkeiten. 


Von Karl Friedrich Jordan. 


Schluß.) 

Schon wenn man allein vom chemischen Standpunkte beide Annahmen 
gegen einander abwägt, muß man ſich zur zweiten neigen. Denn während 
diefe die Gefetsmäßigfeit der Zuſammenſetzung nach bejtimmten Gewichtsver- 
bältniffen in feiner Weife verdunfelt, gefchieht Derartiges durch die erfte 
Hypothefe; denn e8 wird damit die weitgreifende Giltigfeit des gefeßmäßigen 
— erflärenden — Ausdruds für die Zuſammenſetzung nad bejtimmten 
Bolumverhältniffen, der eben ausfagte, daß gleich viele Atome der gasfür- 
migen Elemente gleiche Volume erfüllen, zerftört. Aber noch vielmehr werden 
wir uns für die zweite Annahme zu entjcheiden haben, da aud von 
anderer Seite her jene geſetzmäßige Beziehung zwijchen den Atomen und den 
Bolumen als erwünfchte Hypotheſe gefordert wird, nämlich von Seiten der 
Phyſik. Die durd; das Mariotte-Boylefche und das Gay—-Luſſacſche Geſetz 
umfaßte Thatfache, daß alle Gafe ihr Volum mit wechjelndem Drud oder 
wechfelnder Temperatur genau in derjelben Weiſe verändern, findet ihre voll 
fommene Erflärung in der Annahme, daß alle Gafe in aleihen Räumen 
gleich viele Heinfte Theilchen in phyfifaliihem Sinne, alfo Molefeln, ent» 
halten, welche unter denselben äußeren Bedingungen in ihrer Gleichgewichts- 
fage gleich weit von einander entfernt find. 

Avogadro war es, der diefe Hypotheſe im Jahre 1811 ausſprach und 
ihr nicht nur auf phyfifalifchem Gebiet Geltung verfchaffte, jondern fie auch 
auf das chemifche übertrug.!) Ihm folgte 1814 Ampere nah 2); und im 
Sahre 1857, als die Avogadroſche Hypothefe im Lager der Chemifer heftig 
disputirt wurde, bewies fie Claufius aus rein phyfifaliihen Gründen von 
Neuem. 3) 

In unferen bisherigen Betrachtungen fand fich noch fein Anlaß, chemiſch 
und phyſikaliſch kleinſte Theilchen oder: Atome und Molefeln zu trennen. 
Wir fönnen daher zunächſt — vorbehaltlich fpäterer Berichtigung — das— 
jenige, was von diefen gilt, unmittelbar auf jene übertragen. Demnad) 
werden wir num fein Bedenken mehr hegen, den Sat, daß gleiche Volume 
der gasförmigen Elemente (zunächſt nur diefer) gleich viele Atome enthalten, 
als — bis auf wenige Ausnahmen — allgemeingiltig hinzuftellen und damit 
zugleich die zweite unferer obigen beiden Annahmen uns anzueignen. Hier: 
mit hat weiter diefelbe Alfgemeingiltigkeit wie der eben erwähnte aud) der 
Sa, daß die Atomgewichte der Elemente gleich den (auf dieſelbe Einheit 
bezogenen) Bolumgewichten find. Damit ift ein wichtiger Faktor bei der 


1) Lothar Meyer, Moderne Theorien der Chemie. 1883. ©. 22. 
2) Ebenda, ©, 24. 


3) Ebenda, 6,126, 
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Beitimmung der Atomgewichte gewonnen. Im der That ift es diefer Sat, 
auf Grund deſſen (um ihm Genüge zu leiften) man die Anderung der älteren 
Atomgewichtszahlen vorgenommen hatte. Die leteren wurden derartig ver— 
vielfacht, daß die neuen Zahlen die Volumgewichte repräfentirten. 

Wir wollen an diefer Stelle wieder eine Zwifchenbemerfung machen, 
welche unfern Blick auf die feften und flüffigen Körper und ihre Beziehung 
zu den zuletzt erörterten, bei den Gafen herrſchenden Verhältniſſen lenken ſoll. 
Wie fommt es, daß nur bei den gasförmigen Körpern gleiche Volume gleid- 
viel Atome enthalten und daher Bolum- und Atomgewicht mit einander über 
einftimmen? und daher wieder — weil die Körper in einem oder mehreren 
Atomen ſich hemifcd vereinigen — das VBolumverhältnis bei der Verbindung 
gleich dem Atomverhäftnis und fomit endlich proportional dem Gewichts— 
verhältnis bei der Vereinigung ift? — Es hängt dies eigenartige Verhalten 
mit der Eigenthümfichkeit der Gasnatur zufammen. In den Gafen werden 
die Atome nicht durch andere Bedingungen derart eingefchränft, daß fie ihre 
Eigenfhaften frei zu äußern aufhören; fie haben jedes für ſich die freiheit 
urfprünglicher Bewegung und daher muß im dem ganzen Verhalten der 
Safe immer der Charakter der fie Fonftituirenden Atome zu Tage treten. 
Die Atome werden das Volum der Gafe — denn das iſt ed, was fie ver- 
möge ihrer ungehinderten Beweglichkeit vorzüglich beftimmen — frei geitalten, 
und daher werden die Volumverhältniffe mit den Atomenanzahlen und dem 
Bolumgewichten Hand in Hand gehen. Bei den flüffigen und feiten Körpern 
find die Bahnen der Atome gegenfeitig beeinflußt und behindert, !) und jomit 
finden ſich Bedingungen, welche das Verhalten der Gafe auf Grund Der 
freien Wirkfamkeit der Atome und den Eigenfhaften der legteren genau ent» 
fprechend nicht auflommen laſſen. 

Wir haben in der theoretiihen Erörterung des (Gay-Luſſac'ſchen) Ge: 
fees von der Vereinigung der Gaſe nad) feiten Bolumverhältniffen bisher 
nicht des Volums der entjtehenden Verbindung gedacht. — Ein Bolum 
entfpricht ftets einem Atom. Wenn 1 Volum Wafjerftoff und 1 Volum 
Chlor zu Chlorwaſſerſtoff fid vereinigen, ſo heißt das im Grunde nichts 
Anderes, als daß 1 Atom Wafferftoff und 1 Atom Chlor zufammentreten, 
da ja gleiche Volume gleich, viele Atome enthalten. Was geht nun aus diefer 
Bereinigung hervor? — 2 Volume Chlorwafjerftoff eimerfeits, 1 Heinfter 
Theil Chlorwaſſerſtoff andererfeits. Diefer „Heinfte Theil” ift chemiſch noch 
theilbar, er enthält 2 aneinandergelagerte Atome. Ein kleinſter Theil fann 
er alfo nur im phyſikaliſchen Sinne fein (ein Heinfter Theil des Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffs, ſofern dieſer ſtofflich — d. h. chemiſch — nicht angetaſtet wird), d. h. 
er iſt eine Molekel. 

Betrachten wir noch zwei andere Fälle der chemiſchen Verbindung! Zur 
Bildung von Waſſer treten 2 Volume Waſſerſtoff und 1 Volum Sauerſtoff, 
zur Bildung von Ammoniak 3 Volume Waſſerſtoff und 1 Volum Stichſtoff 


1) Siehe Genaueres über diefe Dinge bei Sechi, Die Einheit ber Naturträfte. 
Deuti von Dr. 2. R. Schulze. 2. Auflage 1884, beſonders Bd. I 6, 109 ff. 
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zufammen. Das heißt nichts Anderes als — oder, fünnen wir fagen, findet 
feine Erflärung dadurd, daß man fagt: Wafjer bildet fi aus 2 Atomen 
H und 1 Atom O, Ammoniaf aus 3 Atomen H und 1 Atom N. — 
Was aber ijt das Ergebnis diefer chemifchen Bereinigung ? — Es entjtehen 
2 Volume Wafjerdampf, 2 Volume Ammoniafgas, oder es bildet ſich 1 Molekel 
Waſſer, 1 Molekel Ammonial. Die Gewichtsbejtimmungen jtimmen mit 
dieſen fi von felbjt ergebenden Angaben vollfommen zufammen. Das Mo- 
lefulargewicht des Chlorwafjerstoffs ijt gleich; der Summe der Gewichte von 
1 Atom Chlor und 1 Atom Wafjerftoff, aljo — 36,5; ebenfo ift das Mo— 
lefulargewicht des Wafjers — 18, das des Ammoniald = 17. Da nad) 
dem Geſagten in allen drei Fällen 2 Bolume einer Molekel entjprechen, fo 
müfjen die Bolumgewichte gleich den Hälften der Molekulargewichte fein, alfo 
— 18,25; 9; 8, 5. Diefe Berechnung jtimmt mit der Beobadhtung aufs 
Genauejte überein. !) 

Die auf den erjten Blick vielleiht wunderbar erjceinende Thatfache, 
daß in den einfachjten Ausdrüden der bei der chemiſchen Vereinigung herr- 
ſchenden Bolumverhältnifje jede Verbindung durd) diejelbe Zahl (2) der 
Volume repräfentirt wird — in welchem Berhältnis fie auch aus Elementen 
zufammengefegt fein mag — findet nad) dem Gefagten ihre ungezwungene 
Erklärung Beim Zufammentreten der Atome der Elemente in ihrer ge- 
ringjtmöglicen Anzahl entjteht jedesmal 1 Molekel der Verbindung, und 
jede Mofekel entſpricht — wie dies ja aud) in ganz derjelben Weife für die 
Atome gilt — jtetS derfelben Raummenge. Genauer zeigt fih, daß das 
Molekulargewicht einer Verbindung einen doppelt fo großen Raum einnimmt 
als das Atomgewicht eines Elementes (die Ausnahmen vorbehalten). — 
Diefer Satz iſt von Bedeutung für die Beitimmung der molekularen Zu- 
jammenjegung einer Verbindung. 

Während aljo in gleichen Volumen der Elementargafe gleich viele 
Atome enthalten find, find darin nur halb fo viele Molekeln vorhanden, 
wenn es fi) um gasförmige Verbindungen handelt. — Dies widerfpricht 
dem Avogadro'ſchen Geſetz in feiner phyfilaliicen Bedeutung, — wenn man 
die Atome als kleinſte Theilchen der Elemente nicht nur im chemifchen, fondern 
auch im phyfifalifchen Sinne auffaßt und demnad) den Molekeln der Ber- 
bindungen als phyfitalifch gleichwerthig erachtet. Hält man dies letztere und 
zugleich Avogadros Hypotheje für richtig, dann gerathen unfere früheren Er- 
Örterungen über die Beziehungen der Atome zu den Bolumen erheblid, ins 
Wanken, und da das Volumverbindungsgefeg eine Thatſache ift, jo erhält 
feine Deutung aus der Atomenlehre heraus und damit diefe ſelbſt einen 
Stoß. Nimmt man indefjen diefe als ein verbürgtes Gejeg an, jo muß 
Avogadros Hypotheje aufgegeben werden. So geſchah es in der That im 
Berlaufe der Gefchichte der Chemie. 2) Aber der erneute Nachweis für die 
Richtigkeit der Avogadro’shen Hypotheſe durch Clauſius fowie die Erkenntnis, 


1) Bergl, Rammelsberg, Grundriß der Chemie; Richter, Anorgan. Chemie. 
2) Lothar Meyer, a, a. D. ©. 24, 
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daß derjelben fid) immer mehr Stoffe, deren Dampfdichte man kennen lernte, 
unterordnneten — eine Erkenntnis, welche bejonders durd) die Unterſuchungen 
von Dumas, Gerhardt und Yaurent gefördert wurde!) — verhalf der Avo- 
gadro’ichen Anficht zum Siege, al® man einjah, wie einfad) fich jeme oben 
erwähnte Scywierigfeit befeitigen ließ. Avogadro ſelbſt hatte bereits im feiner 
Abhandlung aus dem Jahre 1511 gezeigt, 2) daß diefelbe jogleich fortjälit, 
wenn man nur die Atome nicht al8 die Heinjten Theile im phyſikaliſchen 
Sinne (aljo ald Molekeln) auffaßt. Auch bei den Elementen muß man viel 
mehr, wie er ausführte, den Begriff der Molefeln — unterjdjieden von 
dem der Atome — zulafjen, jo daß man bei ihnen nun die Molekeln, die 
phyſikaliſch Heinjten Theile, und die Atome, die chemiſch kleinſten Theile, 
auseinanderzuhalten hat. 

Wie iſt nun das Verhältnis der beiden zu einander? — Wir haben 
gejehen, daß dem Atom (eines Elementargaſes) 1 Bolum, der Molelkel einer 
hemijchen Verbindung 2 Volume entjpredgen. Da num nad) der Avogadro: 
ſchen Hypotheſe gleiche Volume aller (einfadher und zuſammengeſetzter) Gaſe 
gleich viele phyſikaliſch Heinjte Theilhen oder gleich viele Molekeln enthalten, 
jo müfjen einer Molekel eines Elementargajes — gerade wie der einer Ber- 
bindung — 2, aljo doppelt jo viele Volume entſprechen als einem Atom. 
Daraus folgt, daß in jedem Bolum eines Elementes im Gaszujtande doppelt 
jo viele Atome als Molekeln enthalten find und daß aljo auf jede Molekel 
2 Atome fommen: daß jede Molekel aus 2 Atomen zufammengejegt ift. — 
Die Molekeln der zufanmengejegten wie die der einfachen Gaſe find affo 
beide chemiſch zufammengejegte Theilchen; der Unterſchied zwiſchen beiden it 
der, daß die in den Molekeln der einfachen Gaſe enthaltenen Atome chemiſch 
gleichartig find, während die Atome der Molekeln gasförmiger Verbindungen 
chemiſch verfchiedenartigen Körpern entjtammen. Weiter enthält eine hemijd 
einfache Molekel nad) dem Bisherigen ſtets 2 Atome; die Zahl der in einer 
chemifch zufammengejegten Molekel enthaltenen Atome kann jehr verjchieden 
fein. So find im der Molekel des Chlorwaſſerſtoffs (H Cl) 2 Atome, in 
der ded Waffers (H,O) 3, im der des Ammoniaks (N H,) 4, im der des 
Dimethyls (C,H,) 8, in der des Benzols (C,H,) 12 u. f. w. enthalten. 

Bon der ſich aus der Avogadro'ſchen Hypotheje ergebenden Hegel über 
die Zufammenfegung der Elementarmolefeln aus je 2 Atomen machen nun 
vier Elemente eine Ausnahme, welcher wir ſchon vorhin Erwähnung thaten : 
Phosphor, Arfen; Queckſilber, Kadmium. Sie müffen, da jeder Molekel 
2 Bolume entiprechen, aud) von der Regel eine Ausnahme machen, daß das 
Atomgewicht glei) dem Volumgewicht iſt. In diejer Eigenjchaft gerade 
führten wir jene vier Elemente bereits oben auf. — In den Molekeln von 
Phosphor und Arfen find je 4 Atome enthalten, die Molekeln von Qucd: 
filber und Kadmium find felbjt Atome (enthalten je 1 Atom). 

Dies ergiebt fid) aus folgender Betradhtung, die wir für den Phosphor 
und das Quedfilber anjtellen wollen. 


!) Lothar Meyer, a, a, DO. ©. 26, 2) Ebenda, ©, 23. 
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1) Im Phosphorwafferftoffgas (P H,) find Phosphor und Wafjerftoff 
in dem Gewichtsverhältnis® 31:3 vereinigt. Iſt die erjtere Zahl das Atom— 
gewicht des Phosphors und ijt die Zufammenjegung der Molekel des Phos- 
phorwafjerjtoffs aus 1 Atom P und 3 Atomen H richtig, fo muß das Ge- 
wicht derfelben oder das Meolekulargewicht des Phosphorwaſſerſtoffs — 31 
+ 3° 34 fein. Der aus der Avogadro’fchen Hypotheje folgende Sat, daß 
jeder Molekel 2 Volume entiprechen, giebt eine Kontrolfe über die Richtig: 
feit der Größe des Miolefulargewichtes ab. Letzteres muß gleich dem doppelten 
Volumgewicht fein. Da das Volumgewicht des Phosphorwafferftoffgafes num 

17 gefunden worden ift, jo ijt in der That 34 das Molekulargewicht, 
und folglich ift 31 das Atomgewicht des Phosphors.!) Das Volumgewicht 
desjelben ijt == 62 gefunden worden (doppeltes Atomgewicht) ; fein Mole— 
fulargewicht ijt alfo — 2:62 — 124, d. h. 4mal fo groß als fein Atom: 
gewicht. Daraus folgt, daß die Molekel des Phosphors 4 Atome enthält.2) 

2) Im Quedfilberdjlorür (Hg Cl) find Quedjilber und Chlor in dem 
Gewichtsverhältnis 200:35,5 verbunden. Wenn 200 das ganze Atomgewict 
des Quedjilbers ift und die Molekel Quedjilberdlorür in der That aus 
1 Atom Hg und 1 Atom Cl bejteht, fo ijt das Gewicht diefer Molekel oder 
da8 Molekulargewicht des Quedfilberdlorürg — 200 + 35,5 — 235,5; 
damit ijt das VBolumgewicht dann — 117,75. Wirklich hat die Unterfuhung 
gezeigt, dag das Volumgewicht nahezu diefen Werth hat (= 117,6); folglid) 
iſt das Atomgewicht des Quedfilberd — 200, denn wieder folgen wir, wenn 
wir diefe Zahl nicht für ein Mehrfaches des Atomgewichtes Halten, dem 
Princip, daß die Heinjte in Verbindungen vorfommende Menge eines Ele- 
mentes fein Atomgewicht ift, da lettered mit der Gewichtsmenge 200 beim 
Quedjilber der Fall if. Nun ijt aber das Volumgewicht des Quedjilbers 
— 99,93) oder rund = 100, alfo iſt fein Molekulargewicht = 2'100 — 
200, d. 5. gleic; dem Atomgewicht. Die Molekel des Quedjilbers ijt dem- 
nad) zugleid; das Atom desjelben. Dieſes Verhalten ijt von anderer Seite 
her bejtätigt worden, nämlich durch die Unterfuhungen von Kundt und 
Marburg über die Schallgefchwindigfeit im Quedjilberdampfe. *) 

Mit der eigenthümlichen Stellung, welche der Phosphor (und ebenfo 
das Arjen) binfichtlid der in einer Molekel enthaltenen Anzahl von Atomen 
unter den übrigen Elementen einnimmt, hängt auch die Abweihung von 
dem Bolumverbindungsgejeg zufammen, welche fich bei der Vereinigung von 
Phosphor und Wafferjtoff zu Phosphorwafferftoff zeigt und die wir oben 


') Als einen Bruchteil des Atomgewichtes darf man 31 nicht betrachten, da in 
der Molefel nicht Bruchtheile des Atoms enthalten fein können, weil die phufifalifche 
Theilung ſtets weniger weit geht al3 die chemifche. 31 aber etwa als ein Vielfaches 
de3 Ntomgewichtes anzufehen (jo daß im Phosphorwafjerjtoff auf 3 Atome H mehr als 
1 Atom P fäme), dazu liegt fein Grund vor, da es die Heinfte Menge Phosphor ift, 
die in Verbindungen vorkommt. Auch würde diefe Annahme die Moleleln des Phos— 
phors noch fomplizirter aus Atomen zufammengejeßt erfcheinen laſſen. 

2) Bol. die Zahlenangaben in Rammelsberg’3 Grundriß der Chemie, 1881. ©. 9 ff. 

3) Lothar Meyer, a. a. O. ©. 57 Spalte V. 

4) Ebenda, ©, 65. 


-] 
-] 


610 Über die bei der Verbindung der Gafe beobachteten Gejegmäßigkeiten. 


(fiehe unfere erſte Heine Tabelle) erwähnten. 1 Atom Phosphor und 3 Atome 
Wafferjtoff bilden 1 Molekel Phosphorwaſſerſtoff. Nad Volumen gejprocden 
heißt das: Aus Ya Bolum Phosphor und 3 Volumen Wafferjtoff ent: 
stehen 2 Volume Phosphorwafjerjtoff. Die Verhältniszahlen, welche die 
Bolumzufammenjegung angeben, find — wie man fieht — nicht die ein 
fachften. Solche wären 1:6:4, dieje aber würden der Atomzuſammenſetzung 
wieder nicht gerecht werden. Indeſſen kann im Grunde genommen jener 
Brud Ya Bolum gar nicht befonders auffallen; nur dann wird dies 
gejchehen, wenn wir den Phosphorwaſſerſtoff in der Geſellſchaft ſolcher Ver: 
bindungen jehen, wie fie die obige Zabelle darbietet. Hier wird eines der 
ſich verbindenden Elemente jedesmal durd die Zahl 1 repräfentirt; fajien 
wir aber die zweite unferer Heinen Zabellen ins Auge, jo ift dies durch— 
aus nicht der Fall. — Es ijt nicht unwichtig, das gegenüber den Angaben 
mancher Lehrbücher hervorzuheben, welche bejagen, daß bei der Verbindung 
zweier Gafe ſtets 1 Volum des einen und 1, 2 oder 3 Volume des anderen 
in Aktion treten. Dies iſt fchon gar nicht der Fall, wenn man wirklid 
nur die direkte Vereinigung bedenkt, denn zur Bildung des Chlortrioryde 
jind (wie oben angegeben) 2 Volume Chlor und 3 Volume Saueritoff 
nöthig. Ganz und gar aber gehen die Bolummverbindungsverhältniffe in ihrer 
Deannigfaltigkeit weit über den Rahmen des von diefen wenigen Beifpielen 
gebildeten Schemas hinaus, wenn man dad Bolumverbindungsgejeß im der 
Weife faßt, wie wir e8 im Anfange diefes Auffates gethan haben: „it 
eine im gasförmigen Zuftande exijtirende Verbindung aus (zwei) ebenfalls 
im gasförmigen Zujtande erijtirenden Elementen zufammengefegt, jo entſpricht 
das Verhältnis der Mengen der Berbindung und der Elemente einem 
bejtimmten, einfahen Volumverhältnis.“ — Dieſes Bolumverhältnis iit 
zugleid) das Anzahlenverhältnis der in Thätigkeit tretenden Molelkeln (und 
meiſt aud) der Atome). Bruchtheile eines Volums kommen bei der Über- 
jegung der atomiftiihen Zufammenfegung einer Verbindung in die Bolum— 
zufammenfegung nur vor, wenn Phosphor oder Arjen Bejtandtheile der 
Verbindung find; beim Quedfilber und Kadmium tritt diefer Fall nicht ein. 

Nod zweierlei müfjen wir hervorheben. Erjtens: Der Avogadro'ſche 
Sat handelt nur von den Molekeln der Gaſe, und fo hat er völlig 
allgemeine Geltung.!) Überträgt man ihn auf die Atome, follen dem 
nad) gleiche Bolume der Elemente auch glei viele Atome enthalten, fo it 
diefer Sat nicht allgemeingiltig, er findet dann auf die vier Elemente Phos 
phor, Arſen, Quedfilber, Kadmium feine Anwendung.) 


Zweitens: Mit dem aus der Avogadro'ſchen Hypotheſe folgenden 
Sate, daß die Elementargajfe und, wie man verallgemeinernd — da dem 


!) Auch Phosphor, Arfen, Duedfilber und Kadmium machen von ihm feine Aus 
nahme, wenngleich auch dies wohl in Lehrbüchern behauptet wird. 

2) Diejed meinen die Lehrbücher. In der zweiten Form ijt aber der Saß nidt 
von Avogadro ausgeiprochen worden. Somit erleidet Avogadros Geſetz in der That 
feine Ausnahme, 
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keine Thatſachen im Wege ſtehen — ſchließt: die Elemente überhaupt zu— 
nächſt aus phyſikaliſch kleinſten Theilen, den Molekeln, beſtehen, die nun 
ihrerſeits erſt wieder aus Atomen zuſammengeſetzt ſind, iſt die Folgerung 
gegeben, daß die Elemente bei ihrer Vereinigung ſich nicht in Atomen einfach 
aneinanderlagern, ſondern daß ſie in Molekeln vorhanden ſind, die ſich erſt 
in Atome zerſetzen, welche nun erſt zuſammentretend die Verbindung bilden. — 
So tritt bei der Bildung des Chlorwaſſerſtoffs je 1 Molekel, alſo 2 — darin 
enthaltene — Atome, Chlor und 1 Mofefel, darin alfo wieder 2 Atome, 
Wafferjtoff in Wirkfamfeit. Die Bildung des Chlorwafjerftoffs erfolgt nun 
auf Grund eined doppelten Vorgangs, einer Zerfegung und Wiederver- 
einigung; nad) diefem Schema: 








Here Cl ui 
+ — + 
H - + Cl | mc | 
1 Molekel = 1 Moletel = 2 Molefeln = 
2 Atomen = 2 Utomen = 22 Volumen. 
2 Bolumen, 2 Bolumen. Jede Molekel beiteht aus 2 


chemijch verfchiedenen Atomen. 
Entjprechend beim — 


2 ae al. en | H, O0 | 
— + 
Eu 





2 2 Woleln ie je 1 Molekel — 2 Molekeln = 
= 2 Atomen 2 Utomen = 22 Volumen. 
= 2 Bolumen. 2 Bolumen. Jede Moletel befteht aus 


3 zum Theil chemifch ver- 
jchiedenen Atomen. 

Daß bei der Vereinigung der verfchiedenen Elemente in jo mannig- 
fachen Volumverhältnifjen die Werthigkeit eine Rolle fpielt, iſt wohl Kar. 
Dod) ergiebt ſich die Anficht von derjelben im Anſchluß an die Atombetrad)- 
tung im Allgemeinen. So weit daher das VBolumverbindungsgejeg Einfluß 
auf die Atomenfehre, fpeciell die Atomgewichtsbejtimmung hat, jo weit richtet 
fi) auch die Anficht von der Werthigfeit nad) ihr. Außerdem aber eröffnet 
das Bolumverbindungsgefet feine neuen Gefichtspunfte für die lektere. 

Faffen wir nun nod einmal die Ergebniffe unferer Erörterungen kurz 
zufammen und beginnen wir mit demjenigen, im dem wir dem Erflärungs- 
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grund für die Zufammenfegung der Verbindungen aus den Elementen in 
bejtimmten Verhältniſſen ſowohl dem Gewichte als dem Volume nad; fahen! 

Die Elemente vereinigen fih in Atomen zu Verbindungen. Das An— 
zahlenverhältnis der zufammentretenden Atome zweier oder mehrerer Element: 
bewegt fich dabei entweder immer nur innerhalb gewiffer einfachiter Schemata 
oder es zeigt außer folhen einfachen Formen noch welche von immer grö- 
ferer Kompficirtheit. Daß gewiffe Elemente nur in komplicirten Verhält— 
niffen ihrer Atom-Anzahl zufammenträten, findet ſich nicht. Jedes Atom hat 
ein beftimmtes Gewicht, woraus folgt, daß die chemifche Vereinigung nad 
beftimmten Gewichtsverhältniffen oder — da diefelben Elemente in mehr 
fachem Anzahlverhältnis ihrer Atome zufammentreten können — den Die 
fachen jener vor fid) geht. Die Verbindung bejteht aus Molekeln von be 
ftimmtem Gewichte, und zwar iſt dieſes gleich der Summe der eime jede 
Molekel zufammenfegenden Atome. Die Atome der Elemente, welche bei der 
hemifchen Bereinigung in Wirkſamkeit treten, exijtiven nicht frei, ſondern 
entftammen den phyfifalifch Eleinften Theilchen — den Molekeln — der Ele 
mente. Jede diefer Molekeln enthält 2 Atome; Phosphor, Arſen, Qucd- 
filber und Kadmium bilden Ausnahmen von diefer Regel; die beiden erjteren 
Stoffe enthalten im jeder Molekel 4 Atome, die beiden leßteren nur je 
1 Atom. 

Gleiche Anzahlen von Molekeln aller — fowohl einfacher wie zufammen: 
gefetter — Stoffe erfüllen im Gaszuftande unter gleihen äußeren Be 
dingungen gleiche Räume; man drüdt diefe Wahrheit abgekürzt auch wohl 
fo aus: alle Gas-Molekeln haben gleiches Volum. Hieraus folgt, daß die 
Molekulargewichte aller gasförmigen Stoffe den VBolumgewichten proportional 
und zwar doppelt jo groß wie dieje) find. 

Da die hemifhen Verbindungen fih nur in ganzen Atomen der Ele 
mente vollziehen und die Atome in einer fejten Zahlenbeziehung zu den 
Molekeln (1 Molefel = 1,2 oder 4 Atomen), diefe zu den Volumen ftehen, 
jo folgt, daß die hemifche Verbindung der Gafe aud nad bejtimmten Bo 
lumverhältnijjen erfolgt, welche in feiten, nahen und direkten Zahlenbeziehungen 
zu den Anzahlenverhältniffen der fich vereinigenden Atome und der Molekeln 
ftehen. (Die Mengen der fejten und flüffigen Elemente, in denen die Ber: 
einigung erfolgt, haben zwar aud) bejtimmte Volumverhältnifje, aber da das 
fpecififhe Gewicht oder Volumgewicht diefer Körper in feiner Proportionalität 
mit dem Molekulargewicht fteht, jo haben dieſe Volumverhältnifje keine 
irgendwie gejegmäßige Beziehung zu den Anzahlenverhältniffen der zufammen- 
tretenden Atome und der Molekeln, von denen die Atome herſtammen.) 

Da die Atome der Elemente nicht frei, fondern zu mehreren Molekeln 
vereinigt exijtiren, jo find die chemifchen Brocejje, bei denen Elemente ifolirt 
zufammentreten oder frei werden, auch nad Molekeln, nicht nach Atomen 
darzuftellen. (Siehe unfere Schemata gegen Ende des Aufjages.) hut 
man dies, jo ijt das Gasvolumverhältnis zwifchen den fich verbindenden und 
den rejultirenden Körpern genau dasfelbe wie das Anzahlenverhältnis der in 
Aktion tretenden Molekeln (gleichgiltig ob diefe Elementen oder Verbindungen 
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angehören.) Man erhält aud genau diefelben Zahlen in beiden Verhält- 
nifjen, wenn man das Bolumverhältnis in den einfachjten Zahlen darſtellt, 
in denen es möglich ift. Geht man aber bei der Herftellung des Volum— 
verhältnifjes von dem Anzahlenverhältnis der Molekeln aus- und überſetzt 
gleihfam nur die Molekeln in Volume, fo erhält man das VBolumverhältnis 
in den doppelt fo großen Zahlen ausgedrüdt als das Anzahlenverhältnis der 
Molekeln. Diefe letztere Eigenthümlichkeit erklärt fich) daher, daß — bei 
gleicher Einheit — 1 Molekel (eines einfachen oder zufammengefetten Gajes) 
jtet8 2 Volume repräfentirt). 

Diefes ganze Berhalten, die innige, unmittelbare Beziehung, die bei der 
chemifchen Berbindung der Gafe zwifchen ihren VBolumverhältniffen und den 
Anzahfenverhältnifjen der Molekeln herrfcht, ift nichts als eine Äußerung des 
Avogadro’ihen Geſetzes, welches feinerfeit8 wieder in der Ungebundenheit der 
Gasnatur feinen Grund hat, da diefe es ermöglicht, daß das Volum fich nad) 
Maßgabe der Molekelanzahl ungehindert geftaltet. 


— — — — - 


Wenere Unterfuhungen über den Infinkt. 
Bon Dr. 3. H. Thomaffen. 


Pythagoras und Plato haben behauptet, die Handlungen der Thiere 
entfprängen, ähnlich denen der Menfchen, der Erfahrung und Überlegung. 
Wie aber die meiften naturwiffenfchaftlichen Lehren der Alten nur auf mangel- 
haften Beobadhtungen und Annahmen ohne Kritik beruhten, jo auch die obigen 
Behauptungen. Es gehört nur eine geringe Aufmerkfamfeit dazu, um zu 
erfennen, daß bei den Thieren durchaus nicht alle Handlungen Refultate 
der Erfahrung und Überlegung find, fondern viele aus einer Quelle ents 
fpringen müffen, die ganz jenfeit® der individuellen Erfahrung liegt. So 
fah ich eine junge Kate, die fich im Garten damit beluftigte, auf Käfer, 
Schmetterlinge und große Fliegen zu lauern, mit allen Zeichen der Angjt 
und Vorſicht fich einer Wefpe nähern, die ſich im ihrer Nähe niedergelajjen 
hatte. Obgleich die Kate ſonſt jedes Thier, das fie überhaupt bewältigen 
konnte, tödtete, hütete fie fich fehr der Weipe zu nahe zu kommen und den- 
noch war die Rage niemald von einer Welpe geftochen worden, nod) ijt an» 
zunehmen, daß fie irgendwie Erfahrung von einem Wefpenftiche gewonnen 
hatte. Spalding erzählt Folgendes: „Mein eine Woche alter Truthahn 
traf auf eine fich gerade in feinem Pfade befindende Biene, wahrſcheinlich 
die erjte, die er je gefehen; er ftieß dabei den eigenthümlidhen, Gefahr an- 
deutenden Ruf aus, jtand einige Sekunden mit vorgeftredtem Halfe, legte 
einen jtarfen Ausdrud von Furdt an den Tag und wandte fich dann nad) 
einer andern Richtung. Auf diefe Andeutung hin machte ich eine große 
Anzahl von VBerfuchen mit Hühnern und Bienen. In der Mehrzahl der 
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Fälle gaben die Hühner eine injtinktive Furcht vor jenen ftacheltragenden 
Inſekten zu erfennen; die Nefultate waren jedoch nicht gleihmäßig, und die 
einzige genaue Auskunft, die ich im Allgemeinen geben fann, ift die, daß fie 
fi) ungewiß, fchen und mißtrauifch zeigten. Natürlich genügte es, daß jie 
ein einziged Mal gejtochen wurden, um ihren Argwohn für immer zu recht: 
fertigen.‘ 

Ähnlicher Beiſpiele ließen ſich noch zahlreiche beibringen, ja bei den 
Infekten treten uns Erfceinungen entgegen, welche jeden Gedanken, daß c# 
fid) dabei um individuelle Erfahrung handeln könne, völlig undernünftia 
erfcheinen Laffen. Ein von Darwin mitgetheiltes Beiſpiel mag genügen. 
Die „Angoumois“-Motte tritt gewöhnlich in zwei Generationen auf: die 
erfte erfcheint im Frühling aus Eiern, die im Herbſt auf in Kornkammern 
aufgehäuften Körnern abgelegt worden waren; und fliegt nad; dem Aus— 
ihlüpfen fofort in die Felder hinaus, ihre Eier auf dem jungen lebenden 
Getreide, ftatt auf den rings um fie aufgefpeicherten nadten Körnern ab- 
zulegen; die Motten der zweiten Generation (aus den auf das ftehende 
Getreide abgelegten Eiern ftammend) fchlüpfen erft nad der Ernte auf den 
Kornböden aus und verlafjen diefe nicht, fondern legen ihre Eier auf die 
herumliegenden nadten Körner, woraus dann wieder die Frühlingsgeneration 
mit dem Inſtinkt, die Eier auf das grüne Getreide zu legen, hervorgeht. 


Hier kann von individueller Erfahrung offenbar feine Rede fein, viel- 
mehr folgt die Motte einem Zwange von unbekannter Seite her. Die 
Schwierigkeit für den Naturforfcher befteht nun darin, das Weſen dieſes 
Zwanges und die Art und Weife feiner Übertragung von Generation zu 
Generation zu erklären, d. h. eine wifjenfchaftliche Theorie der Entjtehung 
und Vererbung der Inſtinkte zu geben. 

Das Problem gehört zu den fchwierigiten und verwideltften, die dem 
Forſcher entgegentreten und, wie hier von vornherein betont werden foll, es 
ift zur Zeit noch durchaus nicht gelöft. Dagegen haben die genaueren Unter: 
ſuchungen der Neuzeit zu der Wahrfcheinlichkeit geführt, daR, wenngleich die 
oben angeführte Meinung von Pythagoras und Plato irrig ift, doch manche 
Handlungen gewiffer, befonder8 fehr niedriger Thiere, nicht Tediglich als 
injtinftive betrachtet werden dürfen, fondern auf wirkliche Intelligenz zurüd- 
zuführen find. 

Neuerdings hat der mit Charles Darwin eng befreundete britifche Natur- 
forfher ©. John Romanes in feinem Werke „Die geiftige Entwidlung im 
Thierreich” fehr eingehende Studien über den Inſtinkt veröffentlicht umd 
gleichzeitig aud) eine nachgelaffene Schrift von Charles Darwin iiber denfelben 
Gegenjtand publicirt. Da diefe Publikationen die weitaus bedeutendften find 
welche jüngſt über die intinftiven Thätigkeiten veröffentlicht wurden, fo iſt 
ein genaues Eingehen darauf am diefem Orte angezeigt. 

Romanes giebt zumächft eine, übrigens ſchon früher von ihm veröffent- 
lichte Definition deffen was er unter Inftinft verfteht. Er jagt‘): „Inſtinkt 
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ift Neflerthätigkeit, in die ein Bewußtfeinselement hineingetragen ift. Der 
Ausdrud,ijt deshalb ein die Gattung betreffender, infofern er alle geiftigen 
Fähigkeiten umfaßt, welche bei einer der individuellen Erfahrung voraus- 
gehenden bewußten und anpafjenden Handlung betheiligt waren, ohne noth: 
wendige Kenntnis der Beziehungen zwijchen den angewandten Mitteln und 
dem erreichten Zwede, aber ähnlicd ausgeführt unter ähnlichen und häufig 
wiederfehrenden Umftänden bei allen Individuen ein und derjelben Art. 
Aus diefer Definition des Inſtinkts folgt, daß ein Reiz, welcher eine Refler- 
thätigfeit hervorruft, über eine Empfindung nicht hinausgeht; dagegen ver- 
urjacht ein Weiz, der eine injtinktive Thätigfeit zur Folge hat, eine Wahr: 
nehmung.” 

Diefe Definition ift, wie Jeder zugeben wird, nicht gerade die deutlichite 
und ich jehe nicht, daß fie etwas voraus hätte vor der Erklärung: Inſtinkt 
ift eine Nöthigung von unbewußter Seite zu einer Thätigfeit des Willens, 
alfo eine Willensthätigfeit, die nicht durd bejtimmte Vernunftgründe vers 
anlaßt wird. Damit ift die bloße Reflerthätigfeit von vornherein aus— 
geſchloſſen, obgleich, wie Virchow bemerkt, e8 eigentlich gar nicht möglid) ift, 
eine fcharfe Grenze zwifchen Inftinkt und Neflerthätigkeit zu ziehen. Romanes 
unterjcheidet den volllommnen und unvolllommnen Injtinkt. „Ein Inſtinkt“, 
jagt er, „kann als vollfommen bezeichnet werden, wenn er gegenüber den- 
jenigen Lebensverhältnifjen eines Thieres volljtändig angepaßt ift, für welche 
er exijtirt, und wenn es überhaupt ein Inſtinkt ijt, fo muß fid) diefe Voll— 
fommenheit unabhängig von der individuellen Erfahrung des Thieres zeigeıt. 
Wir werden died am Beten erkennen, wenn wir die wunderbare Genauigkeit 
jo vieler und fomplicirter anpafjender Thätigkeiten bei den neugebornen 
Zungen der höheren Thiere betrachten.‘ 

In diefer Beziehung find die Beobadhtungen von Douglas Spalding 
überaus werthvoll, denn fie lehren, daß das Junge eines Vogels oder Säuge- 
thieres mit einer erftaunlichen Anzahl genauer, von den Borfahren erworbener 
Kenntniffe zur Welt fommt. Indem er 3. B. Hühner aus den Eiern be- 
freite und mit einer Kappe verjah, ehe ihre Augen im Stande waren, einen 
Sehalt zu verrichten, fand er, daß wenn er die Kappe nad) ein bis drei 
Tagen entfernte, die Thiere faſt ausnahmslos vom Lichte betäubt fchienen, 
mehrere Minuten bewegungslos verharrten, und einige Zeit hindurch weniger 
lebendig waren, als vorher in der Kappe. Ihr Verhalten ſprach indejjen 
jedenfall gegen die Theorie, nad; welcher die Gefichtswahrnehmungen der 
Entfernung und Richtung das Reſultat der Erfahrung oder der in der 
Geſchichte eines jeden individuellen Lebens gewonnenen Affociationen jei. 
Dft ſchon nad) zwei Minuten verfolgten die Thiere mit den Augen die Be— 
wegungen friechender Infekten, indem fie den Kopf mit der ganzen Genauig— 
keit eines alten Vogels Hin und her wandten. ad) zwei bis fünfzehn 
Minuten picten fie bereit nad) irgend einem led oder Infekt, indem fie 
dabei nicht nur eine inftinktive Wahrnehmung der Entfernung im Allgemeinen 
bewiefen, fondern auch eine urfprüngliche Geſchicklichkeit hinſichtlich der ge: 
nauejten Abmefjung der Dijtanz offenbarten. Sie verſuchten feine Dinge 
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zu erlangen, die jenfeits ihres Bereichs lagen, wie etwa Kinder, die nad) 
dem Monde greifen; dagegen trafen fie faft unfehlbar genau die Dinge, 
nad) denen fie picdten; fie verfehlten fie nie um mehr als eines Haares 
Breite und zwar nur dann, wenn die Flecke, nach denen fie zielten, nicht 
größer oder fichtbarer waren, als der Heine Punkt eines i. Die getroffnen 
Dinge in demjelben Moment mit der Spike des Schnabel feftzuhalten, 
ſchien ihnen indeſſen weit fchwerer zu fallen. Ich jah allerdings ein Hühnchen 
einmal beim erften Verſuch ein Infekt ergreifen und verfchlingen; weit häufiger 
jedoch kam es vor, daß fie fünf: oder fechsmal darnach ftießen und es ein: 
oder zweimal aufhoben, che es ihnen gelang, ihr erjtes Futter zu verfchlingen. 
Das mitgebradhte Vermögen, mit den Augen zu folgen, wurde mir befonders 
bei einem Hühnchen deutlich, welches, nachdem id; es von der Kappe befreit 
hatte, etwa ſechs Minuten lang mit leidendem Ausdrude bewegungslos fiken 
blieb. Als id) aber meine Hand, die während einiger Sekunden auf ihm 
gelegen hatte, wegzog, folgte ihr das Huhn fofort mit den Augen, rückwärts 
und vorwärts und rings um den ganzen Tiſch herum. Ein Hühndyen, mit 
dem ich einige Verſuche mit Bezug auf den Gehörfinn angejtellt hatte, ent- 
fappte id), al8 e8 nahezu drei Tage alt war. Etwa fehs Minuten jaß es 
piepend und um ſich blidend da, dann verfolgte es mit Kopf und Augen 
eine etwa zwölf Zoll entfernte Fliege; nad) zehn Minuten picdte e8 nad 
feinen eignen Zehen; im nächjten Augenblid ftieß es kräftig nad) einer Fliege, 
die in den Bereich feines Haljes gelommen war, und ergriff und verjchlang 
fie auf den erjten Streih. Sieben Minuten jpäter ſaß es wieder rufend 
und umbherfchauend da; als eine Biene heranflog, wurde diefelbe auf den 
erjten Stoß ergriffen und ftarf befchädigt eine Strede weit hinweggefchleudert. 
Zwanzig Minuten lang blieb es auf dem Flede figen, wo feine Augen ent- 
jchleiert worden waren, ohne daß es den Verfuch gemacht hätte, ſich von der 
Stelle zu bewegen. Man fette e8 darauf auf einen unebnen Boden, inner- 
halb des Geſichts- und Rufkreiſes einer Henne, die eine Brut von feinem 
Alter anführte; nachdem es etwa eine Minute piepend dort geftanden hatte, 
lief e8 auf die Henne zu, indem es dabei eine ebenfo fihere Wahrnehmung 
der Außenwelt befundete, wie nur je in feinem fpäteren Leben. Es hatte 
niemals nöthig, feinen Kopf gegen einen Stein zu ftoßen, um die Entdedung 
zu machen, daß „„der Weg da nicht hinausgehe""; über Heine Hindernifie 
in feinem Pfade lief e8 hinweg, umging die größeren und erreichte die Mutter 
in einer jo geraden Yinie, ald die Natur des Bodens es nur erlaubte. Umd 
zwar war dies, wie gefagt, das erjte Mal, daß es fehend einen Schritt 
machte." 

Diefe Beobadtungen find von äußerſter Wichtigkeit, denn fie beweifen 
ein total verfchiedenes Verhalten des jungen Vogels vom jungen Menſchen. 
Das neugeborne Kind ijt nicht geübt im Diftanzihägen, e8 vermag einen 
Gegenftand nicht zu ergreifen und felbft der Blindgeborene, dem im reifen 
Alter das Augenlicht auf operativem Wege gegeben wurde, ift zunächft hilflos 
und jede Spur eines Inſtinktes nad) diefer Richtung hin geht ihm völlig ab. 
Diefe Thatſache ijt wiſſenſchaftlich wichtig, au wenn man nicht gerade mit 
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Wallace meint, der menschliche Geift made eine Ausnahme von der all- 
gemeinen Form der Entwidelung. Wir fehen alfo, daß von den fogenannten 
vollfommenen Injtinkten, wozu aud) das Fliegen der Vögel gehört, beim 
Menfcen feine Spur zu finden ift. Über unvollfommene Inftinkte bringt 
Romanes eine Menge Beifpiele bei. Hier nur einige davon. Der Rev. 
Dir. Bevan und Miß EC. Shuttleworth fchreiben mir, unabhängig von 
einander, daß fie Welpen und Bienen auf gemalte Tapetenblumen fliegen 
jahen, und Zrevellian beobachtete denjelben Irrthum bei einer Motte. Swainfon 
berichtet in feinen „Zoological Illustrations* über einen ähnlichen Fall 
bei einem Wirbelthiere. Ein aujtralifcher Papagei, welcher feine Nahrung 
aus den Blüthen des Eucalyptus nimmt, verfuchte feine Gelüfte an den 
Abbildungen jener Blüthe auf einem Kattunkleide zu befriedigen. Ebenfo 
teilte mir Prof. Moſeley mit, daß honigfuchende Infekten auf die helfgefärbten 
„ocdfliegen zuflogen, die er während des Fiſchens an feinen Hut geſteckt 
hatte, und Burton jchreibt in der „Nature“, daß ein Scmwärmer, das 
Karpfenſchwänzchen (Macroglossa stellatarum), die fünftlihen Blumen 
auf einem Damenhute für wirkliche hielt; Couch beobachtete fogar, daß eine 
Biene eine Seeanemone (Tealia crassicornis), die nur an ihrem Rande 
mit Waffer umgeben war, für eine Blume hielt, in den Mittelpunkt der 
Scheibe drang, „und obwohl fie die größten Anftrengungen machte, wieder 
frei zu fommen, doch zurücgehalten, ertränft und dann verzehrt wurde”. 
Der Wandertrieb gewiffer Thiere ift eine eminent injtinktive Thätigleit 
und vielleicht diejenige, welche uns mit der Zeit einigen Auffchluß über das 
Weſen und die Erwerbung der Injtinkte zu geben vermag. Man kann nicht 
bezweifeln, daß diefer Wandertrieb im Allgemeinen als vollflommener Inftinkt 
zu betrachten iſt, in gewiffen Fällen jedoch; ift er entjchieden nachtheilig oder 
wenigſtens unter den heutigen Verhältniffen ſchädlich. Hierher gehört 5. B. 
der Wandertrieb der Lemminge Groth, der diefe Erjcheinung genauer 
jtudirte, fchreibt !): „Die Lemminge, Kleine Nagethiere, befuhen unfern Theil 
von Norwegen nicht regelmäßig; fie können aber mit ziemlicher Sicherheit 
alfe drei bis vier Jahre erwartet werden. Daher iſt es wahrſcheinlich, daß 
die eine oder andere Wanderung der Aufmerkſamkeit entgeht, jo daß die An— 
ſicht entjtehen konnte, fie fände nur alle zehn Zahre ftatt. Die Wanderung 
ift übrigens ſtets weſtwärts gerichtet und die Theorie, da fie durd Futter 
mangel entjtünde, fcheint mir deshalb fehlzugreifen, da eine Wanderung nad) 
Süden in diefem Sinne größere Vortheile verjprädhe. Mr. Guyne meint, 
daß die Richtung lediglich der Wafferfcheide folge. Letztere läuft jedoch; ebenfo 
wohl nad Oſt wie nad) Weit und folgt aud) den Thälern, die ſich häufig 
auf hunderte von Meilen nad) Norden oder Süden erjtreden, während die 
Richtung der Lemminge ftets nad Weiten geht. Jedenfalls iſt dies in Nor 
wegen der Fall, wo fie die breiteften Seen mit Waffer von außerordentlic) 
niedriger Temperatur, die reißendſten Strömungen wie die tiefiten Schluchten 
durchkreuzen. Ohne Fanale finden fie bei Nacht ihren Weg durd eine 
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Wildnis; fie ziehen ihre Familie während der Wanderung groß und die drei 
oder vier Generationen eines kurzen jubarktifchen Sommers helfen den Zug 
anfchwellen. Sie überwintern die fieben oder acht ſchwerſten Monate unter 
einer mehr als ſechs Fuß hohen Schneedede und nehmen mit den eriten 
Sommertagen (denn in jenen Gegenden kennt man feinen Frühling) ihre 
Wanderung wieder auf. Endlich jtürzt der abgeheitte Haufe, geſchwächt durch 
die fortwährenden Angriffe von Wolf, Fuchs und felbjt vom Renthier, ver: 
folgt von Adler, Falten und Eule, ſelbſt Seitens des Menfchen nicht ver- 
ſchont und trog alledem nocd in ungeheurer Menge, am erjten ruhigen Tag 
in den atlantifchen Ocean und fommt, das Geficht immer nad) Weiten ge 
richtet, um, ohne daß ein Schwachherziges zurücdbliebe oder ein Überlebendes 
in die Berge zurüdfehrte. R. Collett, ein norwegifcher Naturforjcher, fchreibt, 
daß im November 1868 ein Schiff funfzehn Stunden lang durch einen 
Schwarm Lemminge fegelte, welcher jich, jo weit das Auge reichte, über den 
Trondhjemsfjord erftredte.“ 

Es iſt fchwer, diefen Wandertrieb darwiniftifc zu erflären in der Weile 
von Wallace, der meint, durch Erweiterung des Gebiets erwachfe dem Lemming 
ein Vortheil, denn im Gegenteil führt der Wanderinjtinkt diefe Thiere fammt 
ihren Jungen im obigen Falle direkt zum Untergange. Crotch hat dies gan; 
gut hervorgehoben, allein feine eigene Theorie ijt doc auch recht fchwieria. 
Er denkt nämlich an ein ehemals vorhandenes Feitland, eine Art Atlantis 
im nördlihen Ocean. „Bft es nun nicht denkbar“, jagt er, „und fogar 
wahrjcheinlic, daß, als ein großer Theil von Europa nod unter Waſſer 
(ag und eine trodene Verbindung zwifchen Norwegen und Grönland bejtand, 
die Lemminge den Wandertrieb nad) Weiten erwarben, und zwar aus den: 
jelben Gründen, die aud für befanntere Wanderungen gelten? Auch jcheint 
mir die Thatfache, daß der Antrieb zur Wanderung nad) jenem Kontinent 
zurücblieb, nicht unwahrfcheinlicher, al8 daß der Hund fich noch heute herum: 
dreht, ehe er fich auf feine Decke legt, Lediglich weil feine Vorfahren es noth: 
wendig fanden, fic ein Lager in dem langen Gras zu höhlen.“ 

„Die mittlere Tiefe zwifchen Norwegen und Island überfteigt nidt 
250 Faden, mit Ausnahme eines tiefen und engen Kanals von 682 Faden 
unter 14° w. 2. Derfelbe bildet wahrſcheinlich das Bett des alten Goli- 
jtroms; in diefem Falle ftrebten die Yemminge mit Zug und Recht wejtwärts 
nad; feiner befebenden Wärme. Wenn aud der Ocean nun nad) und nad 
ſich des Landes bemächtigte, machten ſich doc nad) wie vor die alten Bor: 
züge geltend und zwar bis auf den heutigen Tag.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aftronomifher Kalender für den Monat 
Februar 1886, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
2.| Beitgl | | Mond i 
5 | mg. wg, (ceinb. AR. | (cheinb. D. ſcheinb. AR. (einb. D. | Meridian, 
| l 
— "m J [b m B 1 o FI h m BB Tr g . h m. 
1 | +13 5039 21 0 1181 —17T 2 22°0| 18 57 1775 —18 8570| 22 545 
2 13 57'82 4 1581 | 16 45 43] 19 46 4963 17 4 199 | 23 407 
3 14 444 8 19:00 16 27 29°0| 20 35 30°85 1515487 | — — 
4 14 10'23 12 2137 | 16 9 36°6] 21 23 15°45 12 48 472 0 259 
5 14 15'21 16 2291 | 15 51 275] 22 10 8:94 | 9 49 489 1 101 
6 14 1937 20 23°64 | 15 33 22] 22 56 23°57 6 26 98 1 537 
17 14 2273 24 2356 15 14 211] 23 42 2213 — 2 45 30°5 2 370 
8 14 2528 28 22:67 14 55 245] 0 28 3417 +1 4 94 3 20°%6 
9 14 2702 32 20°97 14 36 129] 1 15 34°53 4 54 26°2 4 52 
10 14 27°95 36 18-46 14 16 468] 2 4 120 8 36 111 4 51°5 
11 14 28:09 40 15'15 13 57 6'6] 2 54 3183 1159 7°3 5 40'2 
12 14 2744 44 1105 13 37 12°6| 3 47 3824 14 51 28°9 6 318 
13 | 14 2602 48 618 13 17 54| 4 43 3832 | 17 0106 7 26°8 
14 142383 | 52 054 12 56 453] 5 42 2649 18 11 50°2 8 247 
15 | 14 20'88 | 55 54:14 12 36 127] 6 43 2719 | 18 15 86 9 247 
16 14 1719 21 59 4700 12 15 281] 745 3783 | 17 4 08| 10 255 
17 14 12:78 | 22 3 3913 11 54 319] 8 47 4414 14 40 23°6 | 11 25°7 
18 14 767 | :7 3055 11 33 244] 9 48 41'80 11 15 34 | 12 242 
19 14 187 | 11 2128 11 12 59] 10 47 5179| 7 5402| 13 204 
20 | 13 55°40 15 1135 | 10 50 370| 11 45 359 + 2 33 119 | 14 146 
2] 13 48:29 19 077 10 28 58:1 | 12 40 28:01 — 2 1470| 15 TO 
22 13 4055 22 49°56 10 7 95| 13 34 2704 | 6 21 351 | 15 58°0 
23 13 3220 26 3774 9 45 115] 14 27 2481 | 10 12 276 | 16 48°2 
24 13 23:26 30 25°33 923 46] 15 19 4156 | 13 24 337 | 17 379 
25 13 1374 | 34 1234 9 0492] 16 11 3012 | 15 51 242 | 18 271 
26 13 366 | 37 58:79 8 38 257 | 17 2 5497 | 1729119 | 19 158 
27 12 53°04 | 41 4469 8 15 545 | 17 53 53'09 18 16 226 | 20 3°9 
28 Ga 41:90 | 22 45 3007 |— 753 160 | 18 44 1668 |—18 13 161 | 20 51°3 
| 
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Planetenfonftellationen 1886. 





Neptun jtationär, 

Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion, 
Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Venus im au 

Mars im —* 
Neptun in Quadratur mit der Sonne. 

Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion, 


| Benu3 in unterer Konjunktion mit der Sonne, 
' Merkur in Konjunktion mit Benus, 


Merkur in größter ſüdl. Heliocentrifcher Breite. 

Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 

nm mit dem Monde in Konjunktion in en Di 
ranus mit dem Monde in Konjunktion in Reftajcenjion. 

Merkur in oberer Konjunftion mit der Somne, 

Benus in größter nördl. heliocentrifcher Breite, 


620 Aſtronomiſcher Kalender. 











Planeten» ‚Ephemeriden. 











Mittlerer Berliner Mittag. wittlerer Berliner Wittog. 





1 = u z Obere 
| Sieinbare | Schelubare — Sheinbare | Sheinbare Meridian. 


u Ger. Nufft. — | Durchgang. Den Ser. Aufft. Abweichung. —R 
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hm s o rem nl 
1886 Merkur. 1886‘ Saturn. 
"ebr. 5.20 22 55°77—21 9 17°2) 23 21 | Febr. 56 81848422 41 168 8 54 
10.20 56 32:06 19 21 94 23 35 18 6 65410 2243 146 8 14 
15 21 30 32:75 16 57 444 23 49 238 6 6 1659 +22 45 44 734 
2022 45396 1358474 0 4 
25 22 39 33:60 10 25 35 0 19 Uranus, 
2823 0 2742— 8 1137, 0 28 | chr.8 12 28 1489 — 2 14 265, 15 14 
Venus. 18:12 21 1274 2 7253| 14 3 
Hebr. 5122 25 684 — 251 02] 1 23 28,12 25 58:53, 1 59 171 
10122 16 1056 239 11 0 54 Neptun. 
15/22 4 50°05 256 437) 0 23 21 36 16.48 33 617 
25 21 41 56°91 4 39 40:7) 23 21 
2821 36 4563 — 5 19 134) 23 4 | 
Mars - = 
Febr.5 1146 047)+ 5 43 84 14 44 Mondphajen. 
10 11 43 296 6 9 217 14 21 1 | 
15 11 38 53°39| 6 41 542) 13 57 him | Zar 
20 11 33 3742! 719409 13 32 x 
2511 27 2403 8 1135| 13 7 | Februar 3 'y | Mond in Erbfene 
28 11 23 17°79|+ 8 27 108 12 50 " 3,16 8°6| Neumond 
j - 11 15 398, Erites ‚Viertel 
Yupiter. Ri 1715 Mond in Erbnäbe 
Febr. 8 12 22 1603 — 0 47 338] 15 8 ei 187 86 Vollmond 
18.12 19 37°35 027575 14 26 " 25 6, 49 rn Viertel 


28112 16 372 — 0 250%8) 13 43 
Sternbedetungen durch den Mond für Berlin 1886, 














| 
Monat Stern Größe | Eintritt Austritt 
DR — I h m u a: Ben - 
Februar 12. y Stier 40 11 435 12 419 
13 111 " | 55 14 45'3 15 155 
19 x Löwe 50 14 95 15 135 
22 x Yungfrau 43 13° 538 14448 


Berfinfterungen der Jupitermonde 1886, 
(Eintritt in den Schatten) 

















1. Mond. 2. Mond. 
Februar 4. 18* 25m 445° Februar 11. 16% 36® 47-3* 

6. 12 54 30 18, 19 12 434 

11. 20 18 522 22. 8 31 180 


13. 14 47 116 
15. 9 15 292 
20. 16 40 247 
21. 11 8 438 
27. 18 33 432 


Lage und Größe de3 Saturnringes (nad) Bejjel). 
Februar 6, wu Achſe der Ringellipfe: 45°14*; Meine Achſe 2015“. 
Erhöhungswinfel der Er über der Ringebene: 26° 30°9' jüdL. 
Mittlere Schiefe der Effiptit Febr. 9. 230 27’ 14:64” 





Sceinb. * „„2360 27° 5:64" 
albmefjer der Sonne 2... 16° 13°9* 
arallare „ = s96* 


(Alle Beitangaben ee mittlerer Berliner Zeit.) 
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Vene naturwiflenfhaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen. 


Verfahren zur Übereinander- 
schichtung verschieden dichter Flüs- 
sigkeiten von Handl. Das Verfahren 
beitebt einfach darin, nicht die leichtere Flüſſig— 
feit auf die jchmerere, ſondern umgekehrt die 
ihwerere Flüſſigkeit unter die leichtere zu 
bringen, und leßtere durch die erftere langjam 
nach oben zu drängen. Dies gejchieht auf 
folgende Weile: In das Gefäß, welches 
die ſchwerere Flüſſigkeit enthält, wird ein 





& u RE 


Zur Übereinanderfchichtung verfchieden 
jchwerer, aber mijchbarer Flüffigkeiten iſt 
nah Poste auch das folgende Verfahren, 
das vielleicht nicht allgemein befannt  ift, 
empfehlenswerth. In eine dünne freisförmige 
Holzicheibe wird ein kurzer Holz. (oder Me: 
tall)eftift centrifch und ſenkrecht zur Fläche 
eingefügt; diefe Scheibe läßt man auf der 
unteren, zuerſt eingebrachten Flüſſigkeit 
ihmwimmen. Gießt man nun bie zweite, 


Wintelheber getaucht, der durch einen längeren leichtere Flüſſigkeit langſam an dem nad) 
Kautſchukſchlauch mit einem dünnen, in eine | oben herausragenden Stift entlang, jo ver 
Spite ausgezogenen Glasrohre verbunden breitet fie ſich in horizontaler Richtung über 
ift. Der Heber wird in Thätigfeit gefeßt, die untere Flüſſigkeit. Die hierdurch erbals 
und wenn das dünne Glasrohr bis an die | tene Grenzflähe (z. B. zwiſchen Kupfer 
Spitze gefüllt ift, der Kautſchukſchlauch durch vitriollöfung und Waſſer) ift jo jcharf, daß 
einen Quetſchhahn geſchloſſen. Nun ſeult | die Erſcheinung der totalen Neflerion mit 


man die Spite de3 Glasrohres bis auf den 
Boden des Gefäßes, welches die leichtere der 
übereinander zu jchichtenden ylüffigfeiten 
bereit3 enthält, und öffnet den Quetſchhahn; 
ift dann nur die Druckhöhe, unter welcher das 
Ausfließen durch den Heber ftattfindet, nicht 
zu groß, was durch Heben oder Senken des 
Ausflußgefäßes leicht reguliert werden fann, 
jo findet die Verdrängung der leichteren 
Trlüffigkeit nach oben mit einer Ruhe und 
Regelmäßigfeit jtatt, welche nicht3 zu wünſchen 
übrig läßt. Hat man genug von der 
ſchweren Flüſſigkeit eingefüllt, jo jchliegt man 
den Quetichhahn und zieht das Glasrohr 
langjam zurüd. !) 


) Ziſchr. f. Inſtrumentenkunde; Ztſchr. 


großer Klarheit hervortritt.!) 


Über die Gegenwart von schwef- 
liger Säure in der Atmosphäre der 
Städte. Dei täglich ausgeführten Ozon— 
beitimmungen in dem Laboratorium von 
Montjfouris hatte man jeit langer Zeit kon— 
ftante Abnahmen beobachtet, jobald Nord» 
wind wehte, der über Paris fam. Das 
Marimum des Dzon3 eriftirt im Februar 
und März, das Minimum im December. 
Ferner war eine Abnahme de3 Ozons wäh- 


| 
| 


| . Förd. d. phyſikal. Untere. 2. 22. Jan. 
urd Chem. Eentralbl. Nr. 25. 
Förder. d. phyſik. Unterr. 


Sa Iren. Gentralbl. Nr. 25. 


2, 70, Dur 
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rend der letten Choleraepidemie beobachtet 
worden, bejonders zu Marfeille und zu Paris. 

63 entſtand die Frage, ob eine jolche 
Verminderung des Dzongehaltes in den 
Städten nicht vielleicht auf die Gegenwart 
von ſchwefliger Säure zurüdzuführen fei, | 
welche fih fortwährend aus den Neuerungen 
der Haushaltungen und der Fabriken ent» 
widelt. Durch Verbrennung der Steinfohlen 
werden fortdauernd, bejonder& in der falten 
Jahreszeit, beträchtliche Mengen jchwefliger 
Säure entwidelt, welche mindeftens zum 
Theil durch das aus dem freien Lande herbei- 
geführte Ozon in Schwefeljäure umgewandelt 
werden muß. Die Gegenwart der jchwefligen | 
Säure wurde ſchon früher in den Negenwäflern 
von Fabrikſtädten beobachtet; in folhenStäd- 
ten werden die Oberflächen der Marmorftatuen 
matt und an ihnen bildet fich eine Schicht von 
Galciumjulfat. 

Aber die jchweflige Säure eriftiert aud) 
in normaler Weiſe in der Luft der Städte, 
und al3 Beweis hierfür erinnert G. Witz 
an die befannte lofale Entfärbung gewiſſer 
Mineralfarben, welche im Allgemeinen jehr 
beftändig find. In Rouen werden die Ver: 
miethungsanzeigen herkömmlicher Weife auf 
Plakate gedrudt, deren Papier auf der einen 
Seite durch Mennige mehr oder weniger leb» 
haft roth gefärbt ift. Diefes Roth verbleicht an 
Luft allmählich, und nad einigen Monaten 
ericheint das Papier faft ganz weiß, eine 
Anderung, die fich weder durch den Einfluß 
des Regens, noch des Sonnenlichtes erklären 
läßt, und auch dann eintritt, wenn die Pla- 
fate diejen Einflüffen gänzlich entzogen find. 

Der Verf. hat zahlreihe Stüde von 
ſolchem Papiere unterfucht und die Gegen- 
wart von jchwefligfaurem Blei darin nach— 
gewiefen, ein farblojes Salz, welches in 
Wafjer unlöslich, durch angefäuertes. Waſſer 
aber zerfegt wird. Bringt man mit Jodſäure 
verjegte Stärfelöfung auf das Papier, fo 
wird die Stärke raſch und intenfiv gebläut. 

Folgender Verfuch, welcher auf der Bil: 
dung einer Kleinen Schützenberger'ſchen Küpe 
durch Reduktion des Indigo mittel3 Hydro« | 
ſchwefligſäure beruht, ift befonders dharak- | 
teriftijch. 

Man bracdte in ein BProbirröhrchen 
Zinkſpäne und ſchwach angefäuertes Waſſer, 
färbte dasſelbe mit Indigkarmin azurblau 
und brachte ein Stück des betreffenden Papie- 
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res hinein; die Entfärbung erfolgte raſch, in 
der Negel nad einer Minute. Nah dem 
Dekantiren der entfärbten Löfung trat die 
urſprüngliche Farbe an der Luft allmählid 
wieder auf. Mit einem Stüde Papier von 
nur 1 gem Größe gelang es, die Entfärbung 
mehrmals hintereinander zu bewirken. Ohne 
Gegenwart von jchwefliger Säure gelingt 
diefer Verſuch nicht, 

Wenn die obigen Sclußfolgerungen 
richtig find, jo dürfen ſolche mit Mennige 
gefärbte Papiere in der freien Landluft wenig 
oder gar nicht gebleicht werden. In der 
That zeigten fich Plakate ähnlicher Art, datirt 
vom Juni 1884, welche ſüdlich von Rouen 
an Mauern angebracht waren, noch nach acht 
Monaten um jo weniger verändert, je weiter 
fie von der Stadt entfernt waren, und waren 
in einer Entfernung von 3 fm überhaupt 
ganz unverändert geblieben, während ande- 
rerſeits bie näher nad) der Stadt aufgeflebten 
mehr und mehr entfärbt erichienen. Solche 
Plakate, die im Innern der Wohnungen an 
‚senfterjcheiben von Parterrelofalitäten an- 
geklebt waren, zeigten fich befonders an den— 
jenigen Stellen entfärbt, welde von dem 
Kondenjationsmwafjer getroffen waren; im 
einem folchen Falle genügten meijtens einige 
Wochen. 

Offenbar rührt dieje Wirkung von der— 
jenigen jchmwefligen Säure her, welche ſich 
bei der Verbrennung des niemals volllommen 
gereinigten Leuchtgaſes entwidelt, 

Der Nachweis der jchwefligen Säure in 
feuchter Quft gelingt leicht in dem durch Ab» 
fühlung gebildeten Kondenfationswafjer. In 
Zimmern mit Gasbeleuchtung braucht man 
nur die oberen Theile der Fenſterſcheiben mit 
einigen Tropfen Jodſtärkelöſung von mittlerer 
Bläuung zu befeuchten, um zu jehen, daß die 
Färbung in dem Maße verfchwindet, wie fie 
mit dem feuchten yenfterbefchlage in Berüh— 
rung fommt. 

Ähnliche Wirkungen werden durch die 
atmoſphäriſchen Niederjchläge: Nebel, Thau, 


‚Graupeln ꝛc. bewirkt, was der Verf. zu 


wiederholten Malen im nordöftlihen Rouen 
und in dem Thale von Deville, wo zahl- 
reihe Fabriken fih befinden, Eonftatiren 
fonnte. 

Durch eine direfte Kontrolle der Entfär- 
bung jener Mennigpapiere hat der Verf. feit- 
geitellt, daß die Zerftörung des Farbſtoffes 
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viel leichter durch längeres Verweilen in | ift etwa vergleichbar einer nur halb jo langen 
einer jehr feuchten Atmojphäre unter abwech- | Erpofition, von nur 5 Minuten, unter diefen 
jelnder Kondenfation, als durch einen großen | Umftänden. Die Platte f endlich zeigte nicht 
Reichtum an ſchwefliger Säure bewirkt | die geringfte Spur eines Eindruds, Es ift 


wird,!) 


Über die Tiefe, zu welcher das 


Tageslicht ins Meerwasser dringt. 
Nah Beendigung ihrer Verſuche über das 
Eindringen de3 Tageslichtes in das Waffer 
des Genfer Sees wollten die Herren 9. Fol 
und Ed. Sarafin entiprechende Verſuche 
im Meere ausführen, und im März war es 
ihnen möglich, mit den Hülfsmitteln der 


zoologiihen Station in Billefranche-fur-Mer ’ 


dieje Meffungen anzuftellen, 


Das Verfahren war dasjelbe wie im 


Genfer See. Eine photographifche Brom- 
filber- Öelatine» Platte wurde bis zu einer 
gemefjenen Tiefe in dem früher bejchriebenen 
Apparate verjenkt, und dafelbft während einer 
beftimmten Heit offen gelaffen. Zum Schuß 
gegen die chemiſche Wirfung des Meerwaſſers 
wurde fie mit einer ftarfen Schicht von As— 
phalt⸗Firnis bededt. Das Licht wirkte von 
hinten durch die Dide des Glafes hindurch. 
Bor dem Entwideln, welches durch oralfaures 
Eiſen geſchah, wurde der Firnisüberzug durch 
Zerpentinöl und abjoluten Alkohol entfernt. 

Die Verfuhhe wurden am 25. und 26. 
März gemacht. Platte a war von 10h 30m 
bis 104 40" in der Tiefe von 200 m er 
ponirt; Platte b von 12b 45m his 12h 50m 
in 250 m Tiefe; Platte ce von 11h 30m 
bis 11® 40m in 345 — 350 m Tiefe; 
Platte d von 10h 55m His 11h 5m in 
360 m Tiefe; Platte e von 106 15" his 
10h 25" in 3SO m Tiefe; Platte f von 
14 20 bis 14 30 in der Tiefe von 405 


bis 420 m. Bei a bis e war der Himmel | 


Har, bei I war er bededt, aber noch ziem- 
lich hell. 

Bei der Entwidlung erwieſen fich die 
Platten a und b übererponirt; auf den Plat- 
ten c, d und e nahm die Stärke des Licht: 
eindrudes jehr regelmäßig ab mit zunehmen- 
der Tiefe, Auf der Platte e war die Stärke 
de3 Eindrud3 bedeutend geringer al3 die 
einer gleich langen Erpofition in der Luft 
während einer Haren mondlojen Nacht. Sie 


') C. r. 100. 1385—1388. (2.*) Juni. 
Durch Ehem, Eentralbl, Nr. 27, 


zu bedauern, daß diefer legte Verfuch nicht 
wie die übrigen bei ganz klarem Wetter ge: 
macht ift. Aber der Eindruck auf die Platte 
e in 380 m Tiefe war bereits jo ſchwach, 
dab man mit ziemlicher Sicherheit ſchließen 
kann, daß die äußerfte Grenze nicht mehr wie 
etwa 20 m tiefer fein muß. Andererſeits 
haben die Verſuche im Genfer See gelehrt, 
daß die Zerftreuung des Sonnenlichtes durch 
eine leichte Schicht Wolfen nicht merflich die 
| Tiefe ändert, bis zu der das Licht eindringen 
lkann 


| Aus diefen Verfuchen darf man alfo mit 
‚Recht jchließen, daß im Monat März um 
Mittag bei klarer Sonne die legten Strahlen 
des Tageslichtes im Mittelmeer bei 100 m 
von der Oberfläche jchwinden. 

Die außerdem im Genfer See angeftell- 
ten Verfuche Haben nach diefem Ergebnis nur 
noch ein lofales Intereſſe; da dort zu der 
eigenen Abjorption des Waflers noch die der 
juspendirten, feften Körperchen tritt. Nur die 
Vergleihung der verjchiedenen Jahreszeiten 
mag bier noch erwähnt werden. 

Bekanntlich hatte Herr Forel gefunden, 
dab photographifches Chlorfilber- Albumin- 
papier fih im Winter bis zur Tiefe von 
100 m jchwärzt, während es im Sommer 
fich nicht über 45 m hinaus verändert, Die 
Herren Fol und Sarafin, deren frühere Ver: 
fuche im Auguſt und September angeftellt 
waren, haben neue am 18, März ausgeführt ; 
ſie brachten eine PlatteNr. 10 von 9" 20" 
bis 9b 30" in 158 m Tiefe; Nr. 11 von 
10h bis 106 10" in 192 m; Nr. 12 von 
10430" bis 10b 40m in 235 m; Nr. 13 
‚von 11b 10m Big 11h 20" in 240 bis 
1245 m; Nr. 14 von 11h 48w bis 12h 
23" in 230—300 m. Das Refultat war 
folgendes: Troß des bedeutend längeren Er- 
ponirens zeigte die letzte Platte feine Spur 
von Eindrud; ebenjo wenig die Platte 13 
‚oder 12; Wr. 11 zeigte einen fehr Schwachen 
'Eindrud etwa jo wie die 380 m tiefe im 
‚Meere; die Platte 10 endlich zeigte etwa 
gleihe Wirkung wie die Platte e in den 
obigen Verſuchen. Die äußerfte Grenze für 
das Eindringen de3 Tageslichtes in den 
| Genfer See im Winter ift danach etwa 200 m, 
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Aus einer Vergleihung diefer Verfuche 
nit den früheren folgt, daß das Licht im 
März nur 20 m oder 30 m tiefer eindringt 
al3 im September; gegen Auguft iſt der 
Unterfchied vielleicht etwas größer. 
MWafferfchichten unter 100 m zeigen jomit 
nicht die gejegmäßige Anderung der Durch— 
fichtigkeit mit den Jahreszeiten, die Herr 
Forel in den oberflächlicheren Schichten ge— 
funden. 

Verglichen mit der Reihe der Platten, 
weldhe im See erponirt worden, überrajcht 
die im Mittelmeer gewonnene Reihe durch 
ihre langfamere und regelmäßigere Abftufung. 
Dies wedt die Vorftellung, daß während im 
See das Licht aufgehalten wird durch die 
mehr oder weniger trüben Waſſerſchichten; 
im Mittelmeer die dem Waller eigenthümliche 
Abforption der hauptjächlichite, wenn nicht 
einzige Faktor für das Aufhalten der Licht: 
ſtrahlen ift!). 

Das Hochland von Iran iſt in ver- 
gangenem Jahre von Dr. Bohlig geologiſch 
durchforfcht worden und machte berjelbe 2) 
darüber jüngft folgende Mittheilung : 

Don Kaufafien her aus dem Araresthal 
fteigt man durch die Nordweit-Ausläufer der 
Elborusfettenad dem 1000—1500m hohen 
Sranplateau hinauf, welches von jener Slette 
nördlich, von der Bakhtiari- oder Zagroskette 
und deren Fortſetzungen weſtlich eingefaßt ift 
und nah Süden nad dem Perfifchen Golf 
bin fih abdacht. Die Bergriefen Ararat, 
Savalan und Demamwend, von welchen ber 
legtere bis 7000m Höhe erreicht, drei ger 
waltige erlojchene Vulkane, ftehen in nahezu 
gleihen Zwiſchenräumen in dem Elborus- 
ſyſtem, welches bei Teheran eine Kammhöhe 
von 3000—4000m erreicht, eben jo wie 
die Norbweit-Ausläufer des Zagrosſyſtems, 
die Deri-Gjawarberge im Weſten des IIrmiah- 
ſees und die Alwendgruppe im Kern ber 
BZagrosfetten. Alle dieſe Gipfel tragen ewigen 
Schnee, eben jo das vulkaniſch entftandene 
Sahendgebirge, welches vereinzelt im Oſten 
de3 Urmiahjees auf die Hochebene bis zu einer 
Höhe von 3000—4000 m auffegt und von 


1) Compt. rend., T. C. p. 991. Durch 
Naturforscher Nr. 24. 

2) in der 42. Generalverfammlung des 
naturhift. Vereins d. Preuß. Rheinland. u, 
Weſtphalens. 


Die 
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dem Vortragenden beſonders ſorgfältig durd- 
forſcht wurde. Nach dem Vorhandenſein 
dreier größerer Waſſerbecken ſcheiden ſich die 
Flußſyſteme in drei Gruppen: ſolche, welche 
in den Perſiſchen Golf, in den Kaspiſee oder 
in den Urmiahſee ſich ergießen. Das größte 
Flußgebiet Nordperfiens und Armeniens if 
dasjenige des Arares, das zweite das des Send 
Rud, welcher den Elborus quer durchbrechend 
ein Felſenthor vom Kaspiſee ber nad Rer- 
fien bildet. Die Flüffe des Sahends gehören 
theil3 zu dem Gebiete des Sefid Rud oder 
Weißen Fluſſes, theils geben fie in den 


Urmiahſee, welcher bei einem Salzgehalt von 


nahezu 25 Proc. ganz frei ift von lebenden 
Weſen, und deſſen träger Spiegel, jo groß 
wie ein Großherzogthum, kein Segel , feinen 
Nachen zeigt, aber eine Menge von felfigen 
Inſeln und Riffen, theilweife belebt und von 
bejonderm Jutereffe; bei dem Mangel an 
Pflanzenwuchs und den hohen Schneegebirgen 
im Often und Weſten ein ſeltſam wirfender 
Anblid. Das Klima JIrans ift äußerft troden, 
von Mai bis November fällt fein Regen oder 
doch nur ausnahmsweile; daher gedeihen 
Bäume und Sträucher nur in der Nähe de3 


ı Meeres oder unter der Pflege des Menschen, 


welcher feine Getreide-Ernten mit mübevoller 
fünftliher Bewäſſerung erzielt und fein er- 
bärmliches Brot mit brennendem Mift bädt. 
Beidem Mangel an auswaſchenden Gewäſſern 
fehlt den Hochgebirgen jeglihe Alpennatur, 
es find meijt Stegelberge, zuweilen grell rotb, 
grün oder violett, in den urjprünglichen Far— 
ben de3 Bodens. Staubhofen find kenn— 
zeichnende Erfcheinungen und die Luft oft durch 
Staubtheilchen überallhin getrübt. Zuweilen 
fommen vom Kaspiſee ber feuchte Winde, 
welche Malaria mitbringen; fie verrathen fi 
dur aufiteigende Wölfhen am Himmel 
Das Kaspiſche Meer ift im Süden und Süb- 
weiten von einem 4— 10 Meilen breiten 
Kranz von Urmwäldern umgeben, welche von 
hohen Intereſſe find, befonders auch in ihren 
Flore rabftufungen nach der Hochebene hinauf. 

Beobachtungen über denBlumen- 
besuch von Insekten an Freiland- 
pflanzen des Botanischen Gartens zu 
Berlin bat Herr E. Löw!) zu veröffentlichen 
begonnen, 


t)"inek ahrbuch des botanischen Gartens 
(1884, 111 
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Zwei Fragen jollten Beantwortung fin: 
den: Erjtens jollte das Verhältnis unterfucht | 
werden, welches zwiſchen Bejucherfreis und 
Blumenausleſe auf einem Beobadhtungsareal 
ſtattfindet, defjen einzelne Blumenformen aus 
floriftiich ungleichen Beſtandtheilen, aljo aus 
Pflanzen verjchiedener Heimat, in zufälliger 
Weiſe gemifcht ericheinen. Zweitens war die 
unter gleichen Umftänden von den Blumen: 
bejuchern beliebte Farbenauswahl zu unter 
juchen. Als ein geeignetes Beobachtungsfeld 
bierfür ergab fih der Berliner Botanijche 
Garten. Es wurden 205 Inſektenarten als 
Blumenbejucher notirt, nämlih 102 Hyme— 
nopteren, 66 Dipteren, 22 Coleopteren, 13 
Vepidopteren, 2 Hemipteren. Es iſt dies 
etwa ein Viertel der Arten, welche Müller in 
jeinem Werke über Befruchtung der Blumen 
als Blumenbefucher aufführte. Das Areal 
betrug 0°5 ba. Beobachtet wurden 2000 
Inſektenbeſuche an 578 im Freien kultivirten 
Pflanzenarten. Die unterfuchten Pflanzen 
gehörten drei Zonen an. Die erjte Zone 
umfaßte die Pflanzen des europäifch-afiatischen 
Maldgebietes. Zur zweiten Zone wurden 
alle Bilanzen der mediterranen Länder und 
des Orients gerechnet, deren Inſektenfaung 
von der des Waldgebiets in bedeutenderem 
Grade abweicht, als die der einzelnen mittel⸗ 
europäijchen oder nordaſiatiſchen Länder unter | 
fih. Die dritte Gruppe endlich begreift alle in 
Amerika oder in Oftafien einheimifchen Ge- | 
wädje, deren Heimat die von ber mittel» 
europäifchen am meiſten abweichende nfelten- 
fauna beherbergt. Pflanzen irgend welcher | 
anderen Herlunft wurden nicht aufgenommen. 

Mährend Müller die Frage zu beant- | 
worten fuchte, welche Inſeltenarten an einer | 
beftimmten Blumenſpecies vorzugsweife als 
Beftäuber thätigfind, hat Herr Löw umgekehrt 
zu ermitteln gejucht, welche Auswahl jede 
einzelne Infektenart unter denihr dargebotenen 
Blumenformen und Blumenfarben trifft. 
Eine derartige Beleuchtung des Gegenftandes 
vom Standpunkte des Entomologen aus war 
eine Nothwendigkeit, da erft hierdurd ein 
klarer Einblid in die Fülle der Thatjachen 
ermöglicht wird. Her Löw hat diejem Prin- 
cipe gemäß das Material nicht nad) Pflanzen- 
jpecies, jondern nach Inſeltenarten geordnet. 
Vorläufig liegt nur der erfte, freilich wichtigite, 
Theil feiner Unterfuchungen vor, welcher die 


ſteht die Honigbiene. 





Apiden behandelt. Es find 20 Gattungen 
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mit 77 Arten. Die einzelnen Gattungen 
und Arten werden binfichtlih ihrer unter: 
ſcheidenden Merkmale, namentlich derjenigen 
törpereinrichtungen, die für das Geſchäft 
des Pollen» und Honigfammelns in Betracht 
fommen, charakterifirt, und ihre Thätigfeit 
an den verjchiedenen Blumenformen im Zu— 
ſammenhang betrachtet. Im Anſchluß daran 
ift ſodann für jede Art eine Lifte der Blumen: 
bejuche gegeben, wobei die Müller’iche Ein- 
theilung der Blumen in Windblüthen, Bollen- 
blumen, Blumen mit offenem, theilweiſe 
verſtecktem und völlig geborgenem Honig, 
Blumengejellichaften, Fliegen-, Bienen- und 
Falterblumen zu Grunde gelegt wurde. Zur 
Zujammenftellung von Tabellen ift das von 
Müller jo reichlich aufgehäufte Material ſorg— 
jam ausgenußt worden, 

Obenan in der Reihe der Blumenbeſucher 
In dem weder zu 
langen noch zu kurzen Saugrüffel hat diefelbe 
die denkbar günftigfte NAusrüftung, mit Hülfe 
deren fie ſämmtlichen Mitbewerbern in Bezug 


‚auf Zahl der auszubeutenden Blumen den 
‚Rang abläuft. 
Blumenbeſucher, indem fie die Höchft mannich- 


Sie iſt der geſchickteſte aller 


fachen Blumeneinrichtungen nicht nur zu unter- 
Iheiden, jondern auch in abändernder Weife 
auf das vortheilhaftefte zu verwerthen weiß. 
36°3 pro Mille der von Müller in Nord» und 
Mitteldeutichland beobachteten Blumenbejuche 
wurden von der Honigbiene ausgeführt. Herrn 
Löw's Beobachtungen ergaben fogar das 
Dreifache diefer Zahl, ein Refultat, das durch 
die Einflüffe der eigenthümlichen Lokalität 
herbeigeführt wurde. In Bezug auf die 
Blumenauswahl trat trogdem nur ein jehr ges 
ringer Unterjchied hervor; Müller's Behaup- 
tung, dab die Diene eine Blumenkategorieum jo 
jeltener bejucht, je offener deren Honig liegt, 
wurde lediglich beſtätigt. Dieje und andere 
Thatjachen geben den Beweis, daß jeder 
Zweifel an der Zuverläffigfeit der ſtatiſtiſchen 
Methode ungerechtfertigt iſt. Als befonders 
bezeichnend hierfür mag die von Herrn Löw 
feftgeitellte Thatfache erwähnt jein, daß bei 
den von ihm beobachteten 9 Hummelarten, 
welche fich nach der Rüffellänge in eine aufs 
fteigende Reihe von Bombus terrestris bis 
Bombus horlorum ordnen, ganz entiprechend 
diefer Steigerung der Rüffellänge auch eine 
von Stufe zu Stufe auffälliger werdende 
Bevorzugung der Bienenblumen ſich fundgibt, 
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Folgende von Müller hervorgehobene 
und feine Blumentheorie ftügende Thatjachen 
fanden nach Herrn Löw auch auf dem ganz | 
beichränften Areal des Botanischen Gartens 
vollflommene Beftätigung:: 

1) Se offener eine Blumenkategorie den 
Honig darbietet, von deſto mehr kurzrüfjeligen 
Beſuchern wird fie aufgefucht, je tiefer fie den | 
Honig birgt, defto mehr langrüffelige Bejucher 
finden fich ein, 

2) Ze kurzrüffeliger bezw. je langrüffeliger | 
ein Blumenbejucher ift, um jo mehr zieht er 
Blumen mit flacher bezw. tiefer Tiegendem 
Honig vor. Bei langrüffeligen Beſuchern 
läßt fih im Falle geiteigerter Nahrungs: 





bebürftigfeit (wie bei SHonigbienen und 
Hummeln) eine mehr oder weniger ertenfive 
Ausbeutung der Blumen mit flach liegenden 
Honig fonftatiren. | 

3) Kurzrüſſelige Befucher bevorzugen die 
hellen (weiß, gelb), langrüffelige die dunklen 
(blau, roth, violett) Blumenfarben. Sehr 
nabrungsbebürftige Formen wählen einen | 
mehr gemijchten Farbenkreis aus. 

Diefen Sätzen ſchließt fich ein vierter an, 
der zwar von Müller wahricheinlich gemacht, 
aber nicht bewieſen wurde, daß eine Dis- 
barmonie zwiſchen Blumenanpaljung und 
Wirkungsweiſe der Kreuzungsvermittler ein- | 
treten kann, wenn fich der Befucherfreis 
nachträglich ändert, 3. B. durd Ausbreitung 
der Pflanze in ein neues Gebiet. Herr 
Löw fand nämlih, dab die im Botanifchen 
Garten fliegenden Apidenarten unter den 
fremdländifchen Blumen eine andere Aus- 
wahl treffen, als unter den einheimijchen. 
Sie wählen zwar die Blumenkategorien der 
füdeuropäifcheorientalifchen Pflanzen in der— 
jelben Reihenfolge aus, wie die der mittel» 
europäijch-afiatiichen, aber die Bevorzugung 
ber Bienen« und Hummelblumen und dem» 
entfprechend auch der dunklen Blumenfarben 
ift eine faft um 20 Proc. ftärfere. Weit 
abweichender jtellt ſich das Verhältnis bei 
den amerikanischen Arten; bier find es näm— 
lih die hellfarbigen Blumengefellfchaften, 
welche den Bienen am anziehendften erfcheinen. 
Es erklärt fich dieſes Verhalten dadurch, daß 
unter den im Botaniſchen Garten kultivirten, 
nordamerikaniſchen Gewächſen die gelbgefärb« 
ten Kompofiten, unter den ſüdeuropäiſch— 
orientaliihen dagegen die Bienen» 
Hummelblumen überwiegen. 
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Andererfeitö hat fih nun aber aud al: 
ein wichtige8 Ergebnis dieſer Unterſuchungen 
berausgejtellt, daß die Blumen- und Farben 
auswahl nicht, wie Müller wollte, in abjolıtem 
Sinne durch die Rüffellänge bejtimmt wird. 
Es zeigt fich dies daran, dab verjchieden 
Upidenarten mit gleihlangem Rüſſel ein 
ganz verjchiedene Auswahl treffen fönnen 
Dieſe Erſcheinung bezeichnet Herr Löm alä 


ı Heterotropie, und er nenntjoldye Arten, meld: 


bejtimmte Blumen einjeitig bevorzugen, oligo- 
trope, ſolche aber, welche vieljeitiger verfahren, 
polytrope Arten. Am meiften oligotrop ii 
Anthidium manicatum, am meijten polytrop 
Apis mellifica. Faſt bei allen Bienen- 
gattungen konnte neben der Rüffellänge ein 
biologijcher Faktor nadhgewiejen werden, wel 
cher die Art der Blumenauslejfe mitbeitimmt. 
ALS jolcher tritt auf die frühe oder jpäte Flug- 
zeit (Osmia rufa, Anthophora pilipes), ge 
fteigertes Nahrungsbedürfni3 (Apis Bom- 
bus), ſtarkes Pollenbedürfnis (Heriade- 
truncorum, Prosopis), Eigenthümlichkeiten 
‚des Neftbaues (daS langrüfjelige Antkidium 
manicalum, weldhe3 mit den Wollhaaren von 
Zaubblättern fein Neft auspolitert, zieht die 
ftarfbehaarten Labiaten den Papilionaceen 
vor, obwohl es bei letteren den Donig be 
quemer gewinnen fönnte) u. j. wm. Aud 
Miller hatteden Einfluß ſolcher Nebenfaktoren 
zum Iheilerfannt, aber viel zu wenig Gewicht 
darauf gelegt, obgleich ſich ihre Bedeutum 
aus jeinen eigenen ftatiftiihen Erhebungen 
nachweifen läßt. Es eriheint daher nicht 
angängig, die fortichreitende Entwidelune 
der Blumen und Inſekten einzig und allem 
auf das Moment der Verlängerung des Rüfiel: 
zu bauen. In dieſer Richtung ift vielmehr 
die Müller’ihe Blumentheorie einer Mod— 
fifation bebürftig. !) 


Lebensfähigkeitder Fische im er- 
wärmten Wasser. Süngft wurden durd 
die Fiſchzuchtgeſellſchaft in South-Stenfington 
Berjuche angeftellt, um die höchſte Temperatur: 
zu ermilteln, die von verjchiedenen Fiſcharter 
noch ertragen werden fann. Zu Diefem Be 


hufe wurden einige Eremplare von Starpfen, 
Grundlingen, Weißfiſchen, Rothaugen, Be⸗ 


ſchen, Elritzen, Goldſchleihen, gemeine— 
—— Forellen und Lahjen ausgemäh!: 


1) Naturforfcher 1855, Nr. 28, ©. 


264 


Nene naturwiffenschaftliche Beobachtungen ꝛc. 


und in faltes Waſſer von 117° C, gefekt. 
Durch eine Röhre wurde dann warmes Waſſer 
zugeführt und auf dieſe Weiſe die Temperatur 
allmählich gefteigert. Nichtsdeftoweniger zeigte 
fein Fiſch Spuren verminderter Lebenskraft, 
bi3 das Thermometer 27:80 0. zeigte, wo 
dann einBarjch umftand. Das gleiche thaten 
in rajcher Aufeinanderfolge die anderen, und 
zwar in folgender Ordnung : Rothauge 2810, 
Lach3 28-30, Elritze 294°, Grundling 29-70, 
Weißfiſch 30:30, gemeine Scleihe 31-19, 
Goldſchleihe 311°, Karpfen 325%. Um! 
ferner die Wirkſamkeit des Branntweins als 
Delebungsmittel für Fiſche zu prüfen, worüber 
in legter Zeit viel geiprochen wurde, nahm 
man fie, jobald fie Heichen der Erſchöpfung 
zeigten, aus dem Waſſer, brachte ihnen eine | 
feine Quantität Branntwein bei und jeßte 
fie wieder in den Behälter, aus dem fie ge- 
nommen worden waren. Der Vorgang er: 
wies jich außerordentlich erfolgreich, denn 
bei einer Inſpektion am folgenden Tage ſchwam— 
men die Objekte des Experiments, wieder voll- 
ftändig bergeftellt, in der gewohnten Weije 
herum, 





Arsenik gegen Malariafieber. 
In Nr. 127 d. J. der Allg. Ztg. befpricht 
Herr Dr. Hans Buchner den Standpunft 
der Malariafrage auf Grund der Publikation 
de3 berühmten italienischen Arztes Prof. 
Tommaft-Erudeli. Das Pharmaceutifche | 
Handelsblattentnimmt dem intereffanten Auf« | 
jate folgende Mittheilungen: 

Delanntlih iſt die Anpflanzung des 
Gucalyptus:Baunes, der bei jeinem rapiden 
Machsthum bejonders geeignet jcheint, durch 
die Saugfraft feiner Wurzeln den Boden von 
überflüffiger Feuchtigkeit zu befreien, von 
vielen Seiten al3 unbedingt zuverläffiges 
Schutzmittel gegen die Malaria empfohlen | 
worden, wobei auch die Anſchauung eine 
Rolle jpielte, daß die aromatischen Aus- 
dünftungen der Eucalyptusblätter die Mas 
laria- Miagmen zu  befeitigen vermögen. 
Tommaft-Grubeli weiß von derartig günjtigen 
Wirkungen des Eucalyptus Nicht zu beriche 
ten; nad) feiner Überzeugung kann man nur | 
behaupten, daß derartige Anpflanzungen | 
unter gewifjen Umftänden von Nuten ſein 
fönnen, daß fie aber keineswegs ein allgemein 
gültiges Schutzmittel darftellen. Da nad) zu- 








verläffigen Berichten in jolchen Gegenden | 
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der füdlichen Hemilphäre, in denen der 
Eucalyptus einheimifch ift, ganze Eucalyptus- 
wälder eriftiren, die zugleich jtarfe Malaria 
produciren, jo erhellt jhon daraus zur Ge— 
nüge die Unficherheit dieſes Schußmittels, 
Auch in der Nähe Roms, wo man bei Tre- 
Fontane einen Verſuch mit Cucalyptus ges 
macht hatte und bereit über einen jcheinbar 
günftigen Erfolgjubelte, zerjtörte ein plötlicher 
Ausbruch ſchwerer Malariafieber im Jahre 
1552 alle dieje Jllufionen und dies un fo 
mehr, als gleichzeitig die übrige Campagna 
gerade in dieſem Jahre ausnahmsweiſe vers 
ihont blieb. Hierzu kommen noch die 
Schwierigfeiten bei der Hultur des Eucalyp- 
tus, feine Empfindlichkeit gegen Fröſte, die 
freilich unter den Tropen nicht jo ind Gewicht 
fällt, dagegen die Gefahr der Windftürze bei 
allzu raihem Wachstum des Baumes in 
einem übermäßig milden Klima, die meift 
nöthige Vorbereitungdes Bodens, vorgängige 
Drainage, um das Faulen der Wurzeln zu 
verhüten, Anlage von Gräben in zu hartem 
Boden u. ſ. w., wodurch die Koſten jolcher 
Anpflanzungen jehr bedeutende werden. 

Alſo der Eucalyptus jcheint kaum bejon- 
dere Empfehlung zu verdienen. 

Auch von der Aſſanirung eines Malaria- 
bodens jowie von der ſogen. Afklimatijation 
darf man ſich Feine Vortheile verjprechen, Es 
bleibt alſo nur die Fünftliche Erhöhung der 
individuellen Widerftandsfähigfeit, die in 
diejem Falle wohl nur durch Einführung be» 
ftimmter Medilamente in den Organismus 
angeftrebt werden kann. In dieſer Hinficht 
hat man verjchiedene Stoffe in Vorſchlag ge- 


bracht; außer dem Chinin Hauptjächlich 


gewiffe Salicylpräparate, dann die Eucalyp- 


tustinktur, endlich den Arjenif. Das Chinin 


ift theuer, wirft zwar entjchieden gegen das 
Wechſelfieber, aber diefe Wirkung ift nur 
von kurzer Dauer; bei längerer Anwendung 
aber äußert befanntlih das Chinin auf Ver- 
dauungs- und Nervenſyſtem nachtheilige 
Wirkungen. Bon der Salicyljäure ift bisher 
eine irgend zuverläffige prophylaftiiche Wirk» 
ſamkeit nicht erwiejen und ebenjo wenig ijt 
dies bei der Gucalyptustinftur der Fall, die 
fich insbefondere bei den Epidemien von 
Tre⸗Fontane 1880 und 1882 als wirfungs- 
[03 erwiejen hat. Es bleibt aljo nur der 
Arfenik, über den nun in der That jehr er- 
mutbigende Berichte aus Italien vorliegen, 
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wo auf PVeranlafjung Tommaſi-Crudeli's 
Verſuche in großem Maßſtab damit angeftellt 
wurden. Die dabei erlangten Nefultate 
fcheinen von fo großer Wichtigkeit für die 
vorliegende Frage, daß wir es für nothmwen- 
dig halten, etwas ausführlicher auf diejelben 
einzugehen. 

Der Arſenik (arjenige Säure), der in 
außerdeutjchen Ländern, befonders Frankreich), 
Italien und Amerika ſeit lange als Fieber— 
mittel in ausgedehntem Gebrauch ſteht, war 
früher auch in Deutſchland zu dieſem Zweck 
gekannt und geſchätzt, wobei nur an die Ab- 
handlung des berühmten Heim über dieſes 
Thema erinnert zu werben braucht. Später 
fam derjelbe wejentlich auf theoretiſch erhobene 
Befürchtungen hin (Hufeland) wieder mehr 
und mehr außer Gebrauch, er wurde ganz 
von der Chinarinde verdrängt und verfiel 
beinahe der Vergeſſenheit; ja, es giebt heut- 
zutage, namentlich unter den jüngeren deut- 
ſchen Ärzten wohlviele, denen dievortrefflichen 
fieberwidrigen Wirkungen des Arſeniks nicht 
einmal befannt find. Alle diefe früheren 
Verſuche bezogen fich aber faft ausschliehlich 
auf die Heilwirkung bei bereits beftehender 
Krankheit, fie befaßten jich nicht oder nur 
nebenfächlich mit prophylaftischer Anwendung. 
Ohnehin leuchtet es ja ein, wie ſchwer Ver- 
juche in leterem Sinne durchgeführt werden 
fönnen. Der Kranke nimmt zwar verhältnis- 
mäßig leicht Medikamente, weil er hofft, ge- 
jund zu werden, aber bei gejundem Yuftand 
bedenklich ſcheinende Stoffe zu nehmen, bloß 
um fi) vor einer möglichen Erkrankung zu 
ihügen, dazu find Viele nicht zu bewegen. 
Die größte Schwierigkeit bietet aber erft die 
Kontrole der erlangten Refultate. Kleine 
Zahlen geben an und für fich fein verwerth- 
bares Rejultat, da der Zufall eine zu große 
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Italien fich entichloffen hat, diejen wichtigen 
Aufgaben praftijh näher zu treten. Auch 


Tommaſi· Crudeli hatte bei jeinem Vorſchlage 


Anfangsgroße Schwierigkeiten zu überwinden; 
die Scheu vor dem Arjenik mußte bei den zu 
Behandelnden, ja ſelbſt bei vielen Arzten, "die 
bei den Verſuchen betheiligt waren, erſt über- 
wunden werben. Aus Furcht wendete man 
allzu geringe Mengen des Mittel® an, die 
dann natürlich den gemünjchten Erfolg nict 
haben fonnten. Bald aber wuchs mit ben 
erzielten günftigen Reſultaten auch das Ber— 
trauen. Die Verjuche begannen im Jahre 
1880, und gleich die eriten Erfahrungen 
waren günitig, jo daß fih Tommafi-Erudeli 
veranlaßt fand, im folgenden Jahre ver- 
ſchiedene Großgrundbefiger und auferdem die 
italieniſche Südbahn»Gefellihaft zu einer 


Wiederholung berfelben bei ihren Arbeitern 


in großem Maßſtab aufzufordern. Von da 
an gewann die Sache größere Dimenftonen. 
In den Jahren 1882, 1883 und 1594 
wurden die Verfuche in ftet3 wachſender Aus- 
dehnung durchgeführt. Hunderte von Arbei- 
tern erhielten während der ſommerlichen 
Malaria-Periode regelmäßig von ihren Auf— 
jehern den Arjenik in Form kleiner Gelatine- 
täfelhen zugetheilt, und die Erfolge waren 
ſehr günſtig. Es ergab fi, daß in der 
That, wenn bereit3 einige Wochen vor Be 
ginn der Fieberzeit mit der Darreichung des 
Arſenils begonnen und dann während der 
ganzen Saifon regelmäßig damit fortgefahren 
wird, dak dann die Widerſtandsfähigkeit 
gegen die Malaria eine erhöhte wird. 
Keineswegd wird in den Berichten be- 
hauptet, daß die Darreihung des Arſenils 
einen abjoluten Schu gegen die Malaria 
gewähre. Auf Grund der bisherigen Ber- 
fuche, die ja immerhin nod mit vielen 


Rolle ſpielen tann. Wie leicht könnten gerade Schwierigleiten, mit der Indolenz der Leute, 
diejenigen Perfonen, die man einer prophy- | ihrer Furcht vor dem Mittel u. ſ. w. zufämpfen 
loktiſchen Kur unterzieht, aus irgend einem | hatten und die ſchon deshalb kein abjchließen- 


anderen Grunde verjhont bleiben, und wie 
leicht Fönnte man ſich da täuſchen. Nur Be— 
obachtungen in großem Styl find aljo von 
Werth, zu denen der einzelne Arzt faft nie 
die Gelegenheit hat. Und doch find die fragen 
des Krankheitsſchutzes aus einleuchtenden 
Gründen gerade die wichtigften, die überhaupt 
an den Arzt herantreten. 

Aus allen diefen Gründen iſt es als 
höchft danfenswerth anzuerkennen, daß manin 


des Urtheil geftatten, ſcheint jedoch ein be 


trächtlicher, relativ ſchũtzender Einfluß hervor- 
zugehen, in dem Sinne, daß bei jehr vielen, 
auf diefe Weife behandelten Individuen gar 
‚feine Fieberanfälle eintraten, bei anderen 
zwar Erkrankung erfolgte, aber nur in leichtem 


Grade, fo daß ſolche Fälle durch Chinin raid 


‚und ohne Necidive geheilt werden Tonnten. 
Alſo die Wahrfcheinlichkeit, an Malaria zu 


erfranfen, wird für den Arfenicirten bebeu- 


Vermiſchte Nachrichten. 


tend geringer, namentlich aber die Wahrjchein- 
lichkeit, an bösartigen Formen des Wechiel- 
fieber3 zu erfranfen, die den Organismus in 
tiefgehender Weile ſchädigen. Beſonders 
werthvoll aber erjcheint der Umftand, daß 
Arjen und Ehinin ſich nicht gegenfeitig aus- 
Ihließen, jondern daß im Gegentheil der 
erftere die Wirkung des Chinins zu unter- 
ftügen, und jchon bei geringen Dojen evident 
zu machen geeignet ift. 

Selbft jo ausgedehnte Verfuche, wie der 
eben erwähnte, fönnen indeß bis jeht feine 
volle Sicherheit gewähren. Es wäre ja mög- 
ib, daß in den Jahrgängen, wo Arfenik zur 
Anwendung fam, gerade an den betreffenden 
Orten die Malaria-Erkrankungen auch ohne 
dieſes Mittel weniger zahlreich geblieben 
wären, wie denn joldhe Schwanfungen der 
endemijchen Intenſität wohl vorzulommen 
pflegen. Mehr beweift daher ein im Jahre 
1553 in dem durch ſchwere Malaria berüch- 
tigten Bezirk von Bovino an 78 Individuen 
ausgeführter Verfuch, wobei nur die Hälfte 
(täglih 10 bis 12 mg) Arſenik erhielt, 
während die andere Hälfte ohne prophylat- 
tiiche Behandlung blieb. Der Verfuch begann 
am 1. Juni und endete im September, und 
es zeigte fih, daß, während von den 39 
nicht behandelten Perfonen mehrere von 
ſchwerer Malaria befallen wurden, von den 
arjenicirten die allermeiften ganz verjchont 
blieben und nur 3 an ganz leichten Fiebern 
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zugehen. Um jo mehr ſcheint uns eine der— 
artige Empfehlung gerechtfertigt, da nicht nur 
erfahrungsgemäß nach dem joeben Mitgetheil- 
ten, jondern auch aus theoretijchen Gründen, 
gerade der jo übel beleumbdete Arſenik geeignet 
ericheint, al3 prophylaktiſches Mittel gegen 
Infeltionskrankheiten und ſpeciell gegen 
Malaria zu dienen. E3 hängt dieje Wirkjam- 
feit des Arſeniks mwahrjcheinlich zujammen 
mit dem erwähnten günftigen Einfluß des— 
jelben auf die Ernährung, beide aber dürften 
fih aus der reizenden Wirkung des Mittels 
auf die Körpergewebe erflären, die, wenn 
fie eine zu heftige ift, ſchädlich und giftig ſich 
äußert, bei geringerem Grade aber bloß er- 
höhte Aufnahme von Ernährungsmaterial in 
die Gewebe und dadurch erhöhten Ernährungs- 
ftand herbeiführt. 

Bon praftifher Bedeutung erjcheint 
übrigens die richtige Anmendungsweile des 
Arſeniks bei prophylaktiſchen Verfuchen. Es 
empfiehlt ſich unbedingt, denſelben nicht als 
Löſung, ſondern in feſter Form anzuwenden, 
um jeder mißbräuchlichen Verwendung von 
vornherein vorzubeugen. Ob man dann die 
gewöhnliche Pillenform oder die in Italien 
üblichen, nach Art der Briefmarken in kleine 
Quadrate eingetheilten Gelatinetäfelchen, von 
denen jedes Quadrat 2 mg Arſenik enthält, 


| bevorzuge, ift gleichgültig; daß leßtere die 
 Überficht bei Abgabe an das Unterperjonal 


erleichtern, fcheint einleuchtend. Wefentlich 


erkrankten, bie ohne Zuziehung eines Arztes bleibt nur, daß zuerft mit Hleineren Doſen 
auf ganz Heine Ehinindojen jhmwanden und (2 mg im Tag) begonnen, dann aber bis zu 


feine Necidive im Gefolge hatten. 10 oder 12 mg im Tag gejtiegen wird. Yu 
geringe Dojen haben natürlich feine merfbare 
Wirkung. Ferner joll man den Arjenik nicht 
bei nüchternem Magen, jondern ftet3 bei einer 
Mahlzeit verabreichen. Gaftriihe Störungen 


Soweit die italienischen Berihte, Man 
muß geftehen, die hier mitgetheilten Erfolge 
find jehr ermuthigend und es empfiehlt fich 


daher nad unſerem Dafürhalten unbedingt, | 
wurden dann, wie die italienischen Berichte 


mit ähnlichen Verfuhen auch anderwärts, 


ſpeciell in den deutfchen Kolonialgebieten vor- | 


zeigen, fajt nie beobachtet. 
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Hygrometrische Depressionen!) | nutungder von der Seewarte in Hamburg für 
vonDr. A. Troska in Leobſchütz. Zu Anfang | die Stadt Köln und Umgegend ausgegebenen 
d. J. veröffentlichte Dr. Klein in Köln eine Zu- | Wetter-Prognofen von ihm in fieben Monaten 
Jammenftellung der Rejultate, welche bei Be- det Jahres 1854 erzielt worden find. Das 

| Schluß-Ergebnis ift ein höchft ungünftiges; 


ı) Natur, Nr. 28, Dr. Klein findet nämlih, das, wenn man 
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Wetter-Prognofen unter der primitiven und | 
naiven Annahme aufitellen wollte, da3 mor- 
gige Wetter werde immer dem heutigen gleich | 
fein, die Anzahl der wirflihen Treffer nur 
um 7 Proc. geringer ift, al3 die, welche fi 
bei Benugung der Wetter» Telegramme der 
Seewarte ergeben. Er findet ferner, daß 


anderjeit3 die Trefferzahl bei bloßer Berück⸗ 


fichtigung lofalerWetter-Jndicien(Barometer- 
ftand, Wind, Ausjehen und Zug der Wolken) | 
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aufzuſuchen, wodurch die Erzielung lokal 
richtiger Prognoſen erleichtert wird, und in 
dieſer Beziehung muß ich immer wieder auf 
die außerordentliche Brauchbarkeit des ratio» 
nell bemugten und gut fontrolirten Hygro 
meters zurückkommen. Obgleich dieſes einfache 
Inſtrument in Deutſchland ſchon von Hun— 
derten von Beobachtern gemäß der von mir 
dafür aufgeftellten Wetter-Negeln mit bejtem 
Erfolge benutzt wird, jo find darin noch ge 


die aus den Telegrammen der Seewarte ge rade eine Menge großer meteorologiicher 


wonnenen um 7 Proc, übertrifft, und gelangt | Stationen ganz zurüdgeblieben. 


daher zu dem Schluffe, daß Wetter-Prognojen 
überhaupt nur für einen relativ engen lofalen 
Bezirk berechnet fein und von einem in biejem 
Bezirke anſäſſigen Meteorologen ausgehen 
müſſen. 


hat in den zunächſt betheiligten Kreiſen, zu— 
mal andere Meteorologen zu ganz ähnlichen 
Ergebniſſen gekommen ſind, nicht geringes 
Auſſehen erregt, ſo daß man vielfach von 
einer „Bankerott-Erklärung der bisherigen 
Prognoſen⸗Theorie“ und von einem „Pro— 
gnojensstrache“ jprechen hörte. In der Ihat 
fann man aus Dr. Klein’3 vieljagender Zu« 


jammenftellung nichts Anderes entnehmen, | 


Und dod 
jagt man feineswegs zu viel, wenn man bie 
jachlih wohl erwogene Behauptung aufftellt, 
dab das Hygrometer und das ihm gleich: 
ftehende Piychrometer beitimmt find, nicht 


' bloß für diepraftiiche Wetter-Prognoje außer: 
Dieſe offene Erklärung des Dr. Klein 


ordentliche Reſultate zu liefern, jondern auch 
gewiſſe dunkle Punkte in der Meteorologie 
wejentlich zu reformiren. 

Einen ſolchen Punkt hat ſchon E. Wulſt 


nach kaum einjährigem Hygrometer- Studium 


richtig herausgefunden und in einem Auf: 
ſatze: „Die Beziehungen zwiſchen Feuchtig— 
feit und Temperatur der Luft“ veröffent- 
licht. Was er dort aus der Thatſache 
folgert, daß bei Betrachtung einer längeren 


als daß die Zeit, wo man die Wetter- Tele» | Beobahtungs-Reihe das QTemperatur-Mint- 


gramme der Seewarte auch für entfernte, 


Gegenden als lofal giltige Wetter-Prognoſen 
anjab, definitiv vorüber ift und daß man fich 
in Zukunft nur mit örtlich gewonnenen Pro- 
gnofen befafjen wird. Ein Vorwurf für unfere 
Sceewarte kann darin nicht liegen, wenn 
ihr der im Intereſſe des Publitums gemachte 
Verſuch — als einen ſolchen hat fie jelbit 


die Verfendung von Wetter- Prognofen für 
entfernte Provinzen ſtets nur bezeichnet — | 


in Folge der außerordentlichen Veränderlich- 
feit der mitteleuropäifchen Witterung mißglückt 
it; im Gegentheil haben wir bereit3 früher 
(„Natur“, 1583, ©. 557) unfere Meinung 
dahin ausgeſprochen, daß es nicht Sache 
eines ſo hohen Inſtitutes, wie die Seewarte, 
iſt, ſich mit lokalen Wetter-Prognoſen für 


ganz Deutſchland zu beſchäftigen, einen Theil 


jeiner Kräfte damit unnüß zu abforbiren und 
dabei jeinem eigenen Anjehen durch unaus- 
bleiblihe Mißerfolge zu ſchaden. 

Der jept volljogene „Prognoſen-Krach“ 
war eben für die Kenner der Verhältniffe 
eine Nothwendigfeit. Um jo mehr aber ift 
es an der Zeit, weitere Mittel umd Wege 


mum jeder Naht mit dem Thaupunlte des 
vorhergehenden Nachmittages faft genau zu- 
fammen fällt, ift volllommen zutreffend. 
Diefes eigenthümlihe Wechjel- Verhältnis 
zwijchen Qemperatur und Feuchtigkeit der 
Luft, welches ich jelbit jchon vor länger als 
ſechs Jahren ftaunend beobachtet habe, und 
welches bisher ſonſt gänzlich unbeachtet und 
unverwerthet geblieben ijt, zwingt in der That 
zu einer Anfhauung, die ein ungeahnte: 
neues Licht auf das große Gebiet der Meteo- 
rologie wirft. 

Die von Wulſt publicirte Relation bildet 
jedoh nur einen Heinen Theil derjenigen 
‚eigenarfigen und ganz neuen Erfahrungen, 
zu denen mich die fonfequente Beobachtung 
des Hygrometers geführt bat. Eines der 
bervorragendjten Rejultate halte ich einer 
furzen Erörterung an diefer Stelle für werth. 

Nah den von mir herausgegebenen 
Hpygrometer-Wetter-Regeln tritt halbheiteres 
windiges Wetter dann ein, wenn bei weit: 
licher Wind-Richtung der Thaupunft um 
7—90 C, niedriger ſteht, als die Mittel 
Temperatur von 5 Uhr Morgens. Der 
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Wind wird ftärfer, wenn diefelbe Differenz 
mehr al3 100 beträgt; bei einer Differenz | 
von mehr al3 120 endlich geht er in Sturm 
oder heftige Regenböden über, Das Auffal: 
lendjte dabei ift, daß der mehr oder weniger | 
ftarfe Wind regelmäßig und insbefondere | 
auch dann eintritt, wenn das Barometer einen | 
hoben Stand hat. ES braucht dabei auch 
weder eine jehr hohe, noch eine jehr niedrige 
Temperatur oder ſonſt ein bejonderer Wit: 
terung3-Charalter vorhanden zu fein; meine) 
vielfachen Bemühungen, dieſe durd) die bis» 
berige Theorie nicht erflärbare Thatjache durch 
Mergleiche mit dem Snftrumenten-Stande der 
nächjtgelegenen Stationen und durch Studium 
der telegraphiichen Wetter-Berichte aufzubellen, 
haben Anfangs in zahlreichen Fällen zu einem 
negativen Refultate geführt. Es waren oft 
in weiten Umkreiſe barometrijche Depreffionen 
nicht zu ermitteln; die Sache erfchien um fo 
räthjelhafter, al3 der durch das Barometer 
in feiner Weife angezeigte, häufig jehr ftarfe 
Mind auch dann ftet3 in klar bemerfbarer 
Meife eintrat, wenn die Differenz des Thau- 
punkte von der augenblidlichen Zuft-Tempe: 
ratur — alfo nicht bloß von ber Mittel-, 
Temperatur um 8 Uhr Morgens — mehr. 
als SPC. betrug. 

Nun iſt es allerdings richtig, daß an 
meinem Wohnorte jo hohe Thaupunlts-Diffe— 
renzen, beſonders von der Mittel-Temperatur, 
bei weſtlicher Wind-Richtung im Ganzen fehr | 
jelten find ; der Durchſchnitt von fieben Jahren 
ergiebt nur 8S—9 Fälle pro Jahr. Indeß 
liegen mir bis jegt mehr als 50 genau be 
obachtete und alfo gut verbürgte Thatjachen 
diejer Art vor, in denen das jonderbare Re: 
ſultat — derunerflärliche, oft heftige Wind — 
immer wieder unter denjelben Umſtänden 
eingetreten it, jo daß an der Reellität diefer 
Erfahrung um fo weniger Zweifel gehegt 
werden fann, al3 diejelbe durch mir von; 
Anderen, oftentfernten Stationen zugegangene, 
Berichte, insbejondere auch für Meb durch. 
Herrn Oberftlieutenant Kirſch, einen hoch in⸗ 
telligenten und jehr gewilfenhaften Beobachter, 
beftätigt worden ift. 

Nach mehrjähriger reiflicher Erwägung 
aller in Betracht kommenden Berhältniffe 
glaube ich nun die Behauptung aufftellen zu 
dürfen, daß es außer den barometrijchen 
Minimis und Marimis auch fpecififche hygro: | 
metriſche Depreffionen und entſprechende 
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Marima giebt, welche ganz unabhängig von 
den Erfteren auftreten fönnen, aber denfelben 
ihrer Wirkungsweiſe nach volllommen gleic- 
werthig find. Der Unterfchied befteht, abge- 
jehen von der bei weftliher Wind-Richtung 
meiſt geringen räumlichen Ausdehnung der 
hygrometriſchen Depreffionen, hauptjächlich 
darin, daß bei diefen der Waſſerdampf von 
allen Seiten in das hygrometrijche Minimum 
einftrömt und dabei die Luft mechanijch mit 
fich jchiebt, während bei den barometriichen 
Depreffionen umgelehrt die Luft das Schie- 
bende, der Wafferdampf aber das Geſchobene 
it. In beiden Fällen nennen wir das, wo- 
durch uns der Vorgang bemerflich wird, Wind, 

Wenn nämlich der Thaupunkt von der 
Luft-Temperatur um mehr als 80C. differirt, 
jo ift die Luft von dem Punkte, wo fie mit 
Waſſerdampf gejättigt ift (Sättigungspunft), 
noch weit entfernt, alfo troden. Iſt die 
Differenz größer, dann ift die Luft noch 
teodener, mithin ein hygrometriſches Minimum 
vorhanden. Wenn nun der Regel nach bei 
weitlicher Wind-Richtung auf eine derartige 
Lage des Ihaupunktes auch bei weit und 
breit hohem Barometer-Stande Wind folgt, 
und zwar in berfelben Skala ftärfer, je 
trodener die Luft ift, jo bleibt meines Er- 
achtens abjolut Fein anderer Schluß übrig, 
als daß beide Erjcheinungen in dem Verhält- 
niffe von Urjache und Wirkung zu einander 
ftehen, d. h. das in ein hygrometrifches Minis 
mum aus den umliegenden feuchteren Gegen: 
den zur SHerftellung des Gleichgewichtes 
Waſſerdampf von allen Seiten einftrömt und, 
indem er die Luft in Mitleidenschaft zieht und 
mit fih reißt, einen Wirbelwind erzeugt, 
dejjen Bewegungs-Geſetze denen einer baro— 
metriichen Depreffion, joweit meine Ermittel- 
ungen reichen, genau gleich find, jo daß 
außer der Drehung des Windes von S über 
W und N nad D aud) ein allgemeines Vor- 
jchreiten von W nad O bemerkbar ift. Ein 
derartiger hygrometrifcher Ausgleichs-Wirbel⸗ 
wind erzeugt manchmal nach feinem Beginne, 
öfter noch bei jeinem Aufhören, eine unbe— 
deutende und jchnell vorübergehende lokale 
barometrijche Depreſſion, welche jedoch rein 
ſekundärer Natur und eine bloße mechanijche 
Folge der jtarfen Waſſerdampf- und Luft 
Bewegung ift. Das eigentliche Agens bleibt 
dabei immer da3 hygrometriihe Minimum, 
wie ſchon daraus folgt, daß eine barometrijche 
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Depreifion dabei oft überhaupt nicht eintritt, 
ja dab das Barometer nicht felten bei Beginn 
des Windes erheblich zu fteigen anfängt. 

Derartige rein hygrometriſche Cyklonen 
dürften auch die hoch intereffanten Fälle aus 
der bengalifchen See und in Schottland und 
England gemwejen fein, welche Dr. Münter 
in der Beitfchrift „Das Wetter” (1884, 
©. 153) anführt und mit Recht al3 der 
herrſchenden Theorie entgegenftehend anfieht, 
infofern bei jenen auch großen Seeſchiffen ver- 
derblihen Stürmen das Centrum des Wirbel3 
ein ausgefprochenes barometriſches Maris 
mum war, 

Man iſt num allerdings leider nicht gar 
zu häufig in der Lage, einen offenbar rein 
hygrometriſchen Sturm zu beobachten; erftens 
weil diefelben, wie jhon gejagt, allem An- 
ſcheine nach meift nur eine geringe lofale Aus— 
dehnung haben — weßhalb man fie bis jet 
ohne nähere Prüfung gewöhnlich zu den 
„barometrischen Theilminimis“ rechnet — 
dann aber auch, weil in der Mehrzahl aller 
Fälle hygrometriſche Marima mit barometri- 
ſchen Minimis und umgekehrt bygrometrijche 
Minima mit barometriihen Marimis zu— 
jammenfallen, Der Iettere Fall tritt in 
Mittel-Europa mit öftliher Wind-Richtung 
gewöhnlich in ausgeiprochener Weiſe ein und 
daraus, daß diefe barometriihen Marima 
mit dem hygrometriſchen Minimum fich meift 
über große Flächen erſtrecken und alfo überall 
im Gleichgewichte ftehen, erflärt es ſich auch, 
daß im Falle ſelbſt einer ſehr bedeutenden 
hygrometriſchen Depreffion bei öftlicher Wind» 
Richtung eine hygrometriihe Cyklone fait 
niemal3 eintritt. Ein derartiges Ausbleiben 
fann aber jelbjtverftändlich unter ſonſt gleichen 
Umftänden auch bei lofal weftlihem Winde 
vorkommen. 

Es ſcheint nun geboten, einige praltiſche 
Belege für rein hygrometriſche Cyklonen, 
ſowie ſie ſich in neueſter Zeit an meinem 
Wohnorte thatſächlich dargeboten haben, bei- 
zubringen, wobei ich bemerfe, daß in allen 
angeführten Fällen eine forgfältige Verglei- 
dung mit dem gleichzeitigen Barometer: 
Stande benadbarter Stationen, bejonders 
mit Breslau (in rund 140 fm, direkter Ent- 


fernung) ftattgefunden bat, etwaige nennen3- | 


werthe barometrijche Depreffionen aber mit 
Ausnahme des erjten alles in weiten Um— 
freije nirgends konſtatirt werden konnten. 
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' Die angeführten Barometer-Stände verftehen 
ſich mit Reduktion auf die Meeresfläche. 


Montag, den 27. Dftb. 1584. Baro- 
meter-Stand im Mittel 746 mm, Nachmit— 


tags ſchnell auf 746 mm anſteigend. Die 
barometriſche Depreifion war am Morgen 
‚allerdings eine nah den Wetter-Berichten 


weit ausgedehnte, brachte jedoch, wie dies 
oft ber Fall, nur mäßige bis ſchwache Winde 
mit fih. Bei der Prognoſe für den 28. um 
31/2 Uhr Nahm. nur 54 Proc. relative 
Feuchtigfeit (am Tage vorher im Mittel 
70 Proc.). IThaupunft3- Differenz 8;300. 
Tag regnerisch, Doch Nachmittags und Abends 
faft ruhig. Troß des Steigens des Baro— 
meterö prognofticirte ich, was Luft-Bewegung 
anlangt, auf Grund der ziemlich hohen Thau— 
punft3-Differenz ftark windiges Wetter. Die 
Prognofe war auch ganz richtig; es wehte 
SW 4—6 während des ganzen nächiten 
Tages. Abends ftellten fi ſogar ſtürmiſche 
Böen ein, obwohl das Barometer ſchon bis 
zum Morgen auf volle 757 mm geitiegen 
war und diefen Stand bis Abends faft genau 
beibebielt, 

Montag, den 1. Decemb. 1884. Baro- 
meterftand im Mittel 760mm. (Breslau? 61). 
Zur Prognofen-Zeit bei 46 Proc. relativer 
Feuchtigkeit zeigte fih eine Thaupunkts— 
Differenz von 8-90C. Prognose deshalb auf 
mäßigen bis fteifen Wind. Am 2. Decem- 
ber ftieg der herrſchende SW mirflih auf 
4—5 der üblichen Stala an und verharrte 
fo einen großen Theil des Tages, obwohl 
dad Barometer ſchon Vormittages 8 Uhr 
auf 763 mm ftand und Nachmittags 765 mm 
zeigte (Breslau 764). 

Dienstag, den 16. December 1884. 
Barometerftand im Mittel 757 (Breslau 
758mm). Tag bewölft und frühmorgens 
leicht regnerisch bei WNW 3. Nachmittags 
ichnelle Zunahme der Luft-Trodenheit 
(53 Proc. gegen 67 Proc. um 11 Uhr Vor- 
mittags). Ihaupunkt3« Differenz 90°C. 


Prognoſe wie in den früheren Fällen. 


Am 17. December erreichte und behielt 


der herrjchende SW im Mittel die Stärle 5 ; 


da3 Barometer war dabei auf 763 mm 
(Breslau 761) ſchon vor Ausbruch des 
Windes geftiegen. 

Treitag, den 30. Januar 1885. Mitt» 
lerer Barometerftand 759 mm (Breslau 
ebenjo 759). Heiteres Wetter bei meift 
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ſchwachem SSW. Zur Prognoſen-Zeit ergab 
ih bei 39 Proc. relativer Feuchtigkeit eine 
Thaupunkt3-Differenz von 9°80C.; die Diffe- 


renz des Thaupunftes von der augenbliclichen 


Luft» Temperatur - betrug jogar 13°3°C. 
Barometer bis 3 Uhr Nachm. auf 760 mm 
geftiegen. Die Prognoſe lautete diesmal auf 
ſtark windiges Wetter. In der That ftellten 
fih ſchon in der Naht zum 31. Januar 
heftige Böen aus SEW ein, denen am Tage 
ein anhaltender fteifer SW folgte, In dieſem 
Falle war das Barometer bis S Uhr Vor— 
mittags auf 755 mm gefallen (Breslau 754), 
bob fich aber nach dem Aufhören der hygro- 
metriſchen Depreffion und nach der Rückkehr 
der relativen Feuchtigkeit auf die normalen 
75 Proc. jchnell wieder auf den früheren 
Stand von 759 mm (Breslau 759). 

Ich könnte weitere Fälle anführen, in 
denen bei einer Ihaupunft3-Differenz von 
10—12°C. troß hohen Barometer-Standes 
heftige Stürme oder Böen (jelbft von der 
Stärfe S—9 der Beaufort'jchen Skala) ein- 
traten und bis zur Erhöhung der Luft-Feuch- 
tigfeit auf die normale Lage anbielten; ich 
glaube jedoch, daß ſchon die angeführten Bei- 
jpiele aus jüngfter Zeit zum Beweiſe der 


Thatſache genügen werben, daß große lofale 
Trodenheit der Luft ſtarke Wirbelwinde ganz | 


jelbftändig ebenjo erzeugt, wie geringer Zuft- 
drud. Um mehr aber, als die Thatjache zu 
fonftatiren, welche übrigens auf die Gemittern 
und Regengüffen oft voraus gehenden Wind» 
ftöße ſowie auf gewiſſe noch nicht hinlänglich 
aufgellärte Erfcheinungen im Wechjel ber 
Land» und See-Winde manches Licht werfen 
fönnte, handelt e3 fich an diefer Stelle nicht. 
Ich kann es eben zur Zeit in feiner Weile 
wagen, das Wejen der hygrometrijchen De- 
prejfionen und ihre Wirkungen bis in alle 
Einzelheiten definiren zu wollen, weil dazu 
gleichzeitige regelmäßige Beobachtungen zahl- 
reicher und räumlich einander zum Theile 
nahe gelegener Stationen gehören würden. 
Derartige fynoptifche Beobachtungen zu ver- 
anlafjen, würde wohl nur ein ftaatliches 
meteorologijches Inſtitut in der Lage jein. 
Dies Eine glaube ich jedoch mit Beftimmt- 
beit ausfprechen zu können, daß fich bie 
Meteorologie wird entjchließen müflen, die 
Eriftenz bygrometrifcher Depreffionen als 
felbjtändiger, den barometriihen Minimis 
an Wichtigkeit gleichjtehender Faltoren bei 
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Ausübung der praftifhen Witterungs-Lehre 
anzuerkennen. 





Das Kontaktthermometer. Be 
kanntlich ift es für Krankenſäle, Treibhäufer, 
Aquarien und ähnliche Lokalitäten ein noth» 
wendiges Erfordernis, daß die Temperatur 
in denjelben nicht über ein gewiſſes Maß 
hinausgeht, und um dies zu erreichen, bedarf 
es jeitend des Auffichtöperjonals oder der 
Wärtereiner unausgejegten Stontroleder darin 
angebrachten Thermometer. Die Erfahrung 
bat nun aber gelehrt, daß die Kontrole der 
Thermometer häufig nicht in dem erforderlichen 
Maaße ausgeübt wird, und man wardeshalb 
darauf bedacht, ein Inſtrument zu konftruiren, 
welches mit Hülfe der Elektricität jede un» 
zuläffige Temperaturerhöhung durch ein Sig- 
nal automatifch anzeigt. Ein ſolches Inſtru— 
ı ment ift das jogenannte Stontaftthermometer, 
welches bis auf einen Grad genau eingeftellt 
werden fan; überjchreitet die Temperatur 











diefen Grad, jo ertönt in dem Lokal felbjt 
oder in einem Nebenraume ein laut hörbares 
Signal, woraufhin der aufjichtsführende 
Beamte die Temperatur wieder auf den feit- 
geitellten Grad zu reguliren hat, 

Die nebenftehende Skizze veranfchaulicht 
die Konftruftion eines jolden Thermometers 
im Princip — a ift eine Glaskugel mit Rohr 
e, welche in derjelben Weile wie bei gemöhn- 
lihen Thermometern, mit Quedfilber gefüllt 
ift. In diefe Kugel ift ein Platinftift b ge- 
ſchmolzen, welcher mit der Batterie g in 
leitender Verbindung jteht. Soll beijpiel3- 
weife bei 20 Grad Wärme das Signal er- 
tönen, fo ift an diefer Stelle im Rohr ce ein 
zweiter Platinftift d eingeſchmolzen, welcher 
mit der eleftrifchen Glode h in Verbindung 
fteht. Der andere Bol der Batterie gift 
ebenfalls mit der Glode verbunden. Steigt 
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jegt das Quedfilber bis 20 Grad, jo wird auf 360 nörbl. Br., faft gerade von Weiten 
hierdurch der Stift b mit d metalliſch verbun. nad) Often, vom Herirud zum Kuſchk hinüber, 
den — da bekanntlich Quedfilber die Elek- | ein noch niedrigerer Höhenzug, der Elbirin ftyr, 
trieität leitet — und die Glode ertönt. | den Lefjar als eine Grenzlinie für Bodenbe- 
Gewöhnlich find diefe Thermometer jo kon⸗ ihaffenheit, Klima, Vegetation mit einer ge 


ftruirt, daß man durch einen einfachen Sturbel« 
oder wie in der Skizze Stöpfelumfchalter (i) 
beliebig von 5 zu 5 ober von 10 zu 10° 
u. |. w. das Signal einftellen fann. Die 
Skizze zeigt außer der Einftellung auf 20 
Grad (d) noch bei e die Einftellung auf 30 
und bei f die Einftellung auf 40%. Gtellt 
man das Stontaftthermometer auf 30 bis 40 
Grad ein, jo erhält man damit zugleich einen 
einfachen Feuermelder, denn indem bei Aus: | 
bruch eines Brandes die Temperatur jelbit- 
verftändlich ſehr ſchnell fteigt, jo erreicht fie 
bald die eingejtellte Höhe, und das Signal 
ertönt.) 


Das südwestliche Türkmenien 
nach den Forschungen von P.M. Les- 
sar’s?). An demfelben Tage, an welchem 
das ruffifche Invafionscorps vor den Mauern | 
von Kauſchut⸗Chan⸗ Kala, der Hauptfeftung | 
der Merw-Daje, ſich lagerte, am 16. März | 
(n. &t.) 1884, begann der neuerdings viel 
genannte Erforjcher des Türkmenenlandes 
P. M. Leffar eine Reife, welche in 14 Tagen 
am Murgab und Kuſchk aufwärt3 und über 
da3 Mefopotamien zwiſchen Murgdab und 
Herirud zurüdging. Aus dem interefjfanten 
und ehr ausführlichen Bericht darüber, der 
nah einem in der Petersburger geograph. 
Geſellſchaft gehaltenen Vortrage des Reijen- 
den in den „Ziweftija” Bd. 21, S. 1—80 
abgedrudt iſt, follen hier einige Auszüge mit- 
getheilt werden, 

Die zuerft im Jahre 1882 von Leſſar 
gemachte und in England mit einem wahren 
Schreden (ſ. Procced. 1883, ©. 12) auf 
genommene Entdedung, daß nördlid und 
nordweſtlich von Herat das Thal des Herirud 
nur durch einen niedrigen Gebirgszug be 
grenzt wird, defjen bequeme, fahrbare Päſſe 
wenig über 300 m relative Höhe befigen, 
wird von Neuem bekräftigt und von Holdich 
beftätigt. Nördlich diejes einft vermeintlichen 
Schutzwalles von Herat-Jndien jtreicht, etwa 














1) D, Uhrmader-Beitung. 
2 —— der Geſ. Erdlkunde zu 
Berlin. Bd. XI, Nr, 56, 


wiſſen Wichtigkeit behandelt. Südlich dei 
jelben bis zu dem obigen Gebirge hin, welches 
Leſſar Bordut-Gebirge nennt, ift der Boden 
lehmig · ſandig mit dürftiger Vegetation und 
rauhem, windigem Klima; nördlich iſt das 
Letztere milder, die Vegetation, namentlich der 
Graswuchs, kräftiger, der Boden reicher an 
Sand, bis diefer nach Norden hin überhand 
nimmt und zur Wüfte Kara-Kum wird. Der 
Elbirin⸗Kyr bezeichnet offenbar den etwas 
erhöhten Rand einer oberen Terraſſe (des 
eigentlichen Gebirgäglacis), gegen eine nie⸗ 
dere, in welche die Wüfte gebettet iſt. 

Die beiden Hauptflüffe des Landes, der 


| Herirud und der Murgab erhalten eine ausführ- 


liche Darftellung. Das Hochwaſſer dei 
Erfteren fällt in die Zeit vom Januar bie 
Anfang April; mit dem Auguft beginnt Die 
Zeit, in der das Flußbett an vielen Stellen 
leer erfcheint, wenn auch wahrjcheinlih em 
unterirdifcher Wafjerlauf vorhanden ift; erft 
im December zeigt ſich wieder Waller überall 
in demfelben. Im Tedjchend, dem Ylupftüd 
unterhalb Sſerachs, fieht man im Sommer 
ftellenweife Lachen, deren Fühles und niemals 
ganz verfiegendes Wafler den Schluß nahe 
legt, daß es von den Gebirgsbächen herrübrt, 
die auf der linken Seite des Tedſchendfluſſes 
in nur 15—20 fm Entfernung von dem- 
jelben ein fumpfiges Ende finden, fo u. A. 
Tſchatſcha, Meana, Duſchak. In ein enges, 
unpaffirbares Defild wird der Herirud 20 ku 
lang beim Durchbruch durd das Bordut- 
Gebirge gezwängt, jo da dort keineswegs 
fein die Thal Heer- und Handelsftraße bildet; 
auch nördlich jener Schlucht treten an ihm 
noch kurze Engpäfje ähnlicher Art auf, je 
3. B. unterhalb Sulfägar (englifch = Zul- 
ficar). — Der Murgab tritt bei Bala Mur: 
gab aus dem Gebirge zur Ebene binans, 
aber er bat fich hier jo tief eingefchnitten, 
daß hohe Uferwände mit janften Böſchungen 
ihn auf beiden Seiten bi8 Merutſchak beglei- 
ten, auf der Rechten nod) weiter. Die Ab» 
leitung von DBewäfferungs-Stanälen tft indeſſen 
am Murgab leichter möglich als am Herirud, 
und daher finden fi an jenem weit mehr 
Spuren ehemaliger Bevölkerung, Ruinen von 
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Städten, Feſtungen, Raravanfereien, ıc. als 
an diefem. Groß ift in beiden Flüſſen der 


Reichthum an Filchen, zumal da diefe als 


Nahrung von den Türfmenen, weil fieber- 
erzeugend, verjchmäht werden. Bald unter- 
halb Bala Murgab mündet von rechts in 
den Murgab der Kaiſſor; unterhalb diejes 
Punktes von linf3 und von Süd zuerjt der 
Kaſch und jodann von Südmweft der Kuſchk; 
auf das zwijchen beiden Leßteren gelegene 
Land will Leffar den Namen Badchys (Bad- 
ghis), den Hr. Henry Rawlinfon auf das 
Ganze, zwilchen dem oberen Murgab und 





dem Herirud fich erſtreckende Gebiet ausdehnt, 
bejchräntt wiſſen. Die Nebenflüffe des Mur- 
gab linker Hand verfiegen im Hochſommer 
oft ganz, wahrſcheinlich auch der Kaiſſor, 
während ber Hauptfluß nach Leſſar felbft 
bei Riedrigwafjer noh 1 m, bei Hochwaſſer 
ſogar an 4 m tief jein würde. Längs ben 
Ufern des Murgab und des Herirud wachjen 
Pappeln, Weiden und Maulbeerbäume und 
Sträucher allerlei Art ftellenweije jo dicht, 
daß kaum ein Fußgänger, gefchweige denn 
ein Reiter, zum Waſſer durchdringen fann; 
gute und ausreichende Weide für die Pferde 
ift bier ftet3 zu finden ; weniger auf den höher 
liegenden, trodenen Strichen zwiſchen den 
Flüffen und füdlid vom Hügeljuge El- 
birin; weit reichlicher unmittelbar nördlich 
desſelben; bier auch giebt e3 allerlei Strauch— 
werf, da3, je näher dem Murgab, um jo 
dichter und höher, zulegt fajt zum Walde 
wird; dagegen trifft man auf ber oberen 
Terrafje Maulbeerbäume in der Nähe von 
Quellen, außerdem Piftazien, die über alle, 


Gehänge des hügeligen Terrains vereinzelt 





zerftreut find. 

Am Ausgiebigften find die Mittheilungen 
Leſſar's über die dortigen Bevölferungsver- 
bältniffe, deren Erforſchung Hauptzwed jeiner 
Erpedition war. Am Murgab und Herirud 
haben fich zwei Türfmenenftänme feſtgeſetzt, 
die Sjaryf und Sfalor, von denen die Erjte- 
ren die weitaus Mächtigeren find und an 
12000 Zelte, d. b. ca. 60000 Seelen zählen 
mögen, Ein Drittel davon bewohnt die Dafe | 
Sol-otan kurz oberhalb der breiten Niederung 
von Merw, die andern beiden Drittel fihen 
hauptjächlich in der Dafe von Pende oder 
Penſchde an der Konfluenz von Murgab und 
Kuſchk, zum Theil noch am Kuſchk, Kaſch und 
KRaifjor aufwärts, Eine Heine Zahl jüdischer 
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Krämer Familien, die aus Herat hierherge- 
wandert find und dorthin auch ihre Kinder 
zum Unterricht zu geben pflegen, lebt unter 
den Sſaryk. Dieje find ein echtes Nomaden» 
volf injofern, als fie von feften Wohnhäufern 
abjolut Nichts wilfen und nur in Zelten 
wohnen, die fie indeſſen mit Gefchmad innen 
und außen zu verzieren verftehen, jo nament- 
lich die reichen Viehherren zu Penfchde, deren 
leichte Heimftätten fih durch außergewöhn- 
lihe Sauberkeit auszeichnen. Neben der 
Viehzucht wird — von den Armeren des 
Volles — auch NAderbau getrieben, der 
natürlich die Felderberiejelung zur Voraus— 
jegung hat. Die Sſaryk von Jol⸗otan find 
wejentlich Aderbauer, aber auch armes, aus 
Benfchde verzogenes, herdenlofes Volt. Übri- 
gens find bier, wie in Penfchde, die Bewäſ— 
jerungsfanäle mit jo großem Ungefhid an— 
gelegt, daß man ſchon daran die Jugend bes 
Aderbaues bei diefem Volke zu erfennen ver» 
mag. Gegenjtände des Anbaues find : Weizen, 
Sorgo, etwas Gerſte, Reis vortrefflicher Art, 
Sejam, Luzerne, etwas Baummolle, Objt 
faum nennenswerth, Gärten in feiner ber 
beiden Dafen vorhanden. Induſtrie und 
Handel find natürlich nur ſchwach entwidelt‘; 
Schafe die nah Buchara verkauft werden, 
Pferde und Kameele, die nach Herat gehen, 
bilden die Haupterportartifel. Die Frauen 


‚ verftehen aus der Wolle junger, ein- oder 


jweijähriger Kameele ein feines Gewebe her- 
zuftellen, da3 in Herat und Perſien theuer 
bezahlt wird. 

Die Sjalor find der ſchwächſte und 
ärmjte Türkmenenftamm, ber faft gar feine 
Heerden befigt, nicht in Zelten wohnt, jon« 


dern in Rohrhütten, die mit Lehm verftrichen 


find, und der ganz dem Aderbau ergeben ift, 
ohne indeß in den Stanalanlagen größeres 
Gefchic zu entwicdeln als die Sjaryf und die 
TIeffe. Die Hauptmafje dieſes Volfes fit 
am Herirud bei Alt-Sjeradhs, etwa 3000 
Familien, dazu kommen 1000 am Murgab, 
400 bei Tſchardshui am Oxus, 200 in 
Maimene und 100 bei Herat. 

Die Sjaryf festen fih am Ende ber 
80er Fahre des vorigen Jahrhunderts in 
den Befig der Daſe Merw, als diefe durch 
den Einfall des Emir Maaffum von Buchara 
faft entoölfert worden war, Ihnen legte 
der Khan von Ehima jeit dem Ende ber 20er 
Jahre unferes Jahrhunderts fein Jod auf, 
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da3 unter häufigen Empörungen und dadurch 
veranlaßten chiwaniſchen Rachezligen getragen 
werden mußte bi3 zum Sabre 1855. Da 
fiel der Khan Medemi von Chiwa im Kampfe 
gegen bie Teffe von Alt-Sjerahs. Dieſe 
waren andererfeit3 von den Perjern bedrängt, 
warfen fih auf die Sfaryf in Merw und 
vertrieben diefe nach zweijährigen Kämpfen. 
Die Sſaryk zogen fih nah Penſchde hinauf 
aus dem fie die Gfalor verdrängten, 
während 10 Jahre jpäter (1567) der 
ärmere Theil der Sfaryf nad Sol-otan, 


in die Nahbarjhaft von Merw zurüdging. 


Die Sfalor hatten am Anfang der 30er 


Sabre unferes Jahrhunderts ihren Wohnſitz 


bei Alt-Sjerabs. Diejes wurde im Jahre 
1832 von Abbas Mirfa, dem damaligen 
Kronprinzen von Perſien, mit Sturm genom⸗ 
men, wobei der größte Theil der Bevölkerung 


über die Klinge fpringen mußte. Die Refte 


des Sfalorftammes zogen fih nach dem Mur- 
gab, entriffen den Eiffar Penſchde und ließen 
fih bier und in Jol-otan nieder, aber fie 
waren 25 Jahre jpäter unfähig den Sjaryf 
Miderftand zu leiften. Vor diefen weichend 
traten fie auf das perfifche Gebiet über und 
erhielten Wohnfige bei Surabad in zwar 
waflerreihen, aber engen Thälern, die dem 
Feldbau Schranken festen. Darum baten 
fie um die Erlaubnis, wieder auf dem rechten 
Ufer des Herirud, in dem Lande ihrer Väter, 
bei Alt⸗Sſerachs ihre Hütten errichten zu 
dürfen. Hier aber wurden fie al3bald durch 
die Telfe gezwungen, ſich unter ihnen in 
Merw niederzulafjen, wo fie für die von ihnen 
bebauten Äcker Pacht zahlen mußten, wäh. 
rend die Allerärmften den Teffe als Knechte 
und Arbeiter dienten. Endlih im Sommer 
des jahres 1881 wurde in Merw beichlofien, 
die Sjalor zu entlafjen, und diefe wendeten 
ſich wieder an die perfiichen Behörden mit 
der Bitte um Aufnahme. Diefe wurde ihnen 
theils bei Alt⸗Sſerachs, theild bei Surabad 
gewährt. An letzterer Stelle machten fich 
diefelben Übelftände, wie ehemals, geltend; 
al3 daher die Spigen der ruffifchen Kolonnen 
am Tedſchend auftauchten, eilten die Sfalor 
von Surabad auf das rechte Ufer hinüber 
und vereinigten fich bei Alt-Sferach8 mit den 
dort gebliebenen zu der oben angegebenen 
Stärke von etwa 3000 Familien. 

Was die Beziehungen zu Afghaniftan 


anbetrifft, jo waren bie äußerften dem Emir | III, 
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untertbänigen Punkte: Kuhſſan am Herat 
und Bala Murgab; einige verlafjene Wadıt- 
thürme ferner an den Bäflen über das Bordut- 
Gebirge und deſſen öftlicher Fortjegung deu- 
teten bier die Grenzen afghanifcher Herrſchaft 
an. Die Sſaryk von Penſchde zahlten aud, 
wenn fie ihre Heerden über die nördlichen 
Gehänge jener Gebirge, des Paropamifus, 
binaustrieben, ein Weidegeld, jofern ein fräf- 
tiges Regiment in Herat es einforderte; Nichts 
jedoch entrichteten fie für die Bodenbenugung 
zum Aderbau und für das jhon dem oberen 
Murgab entführte Berieſelungswaſſer — bis 
in den Herbſt 1883. Da wurde in ben 
Grenzort Bala Murgab ein Corps von 
1000 Reitern mit ihren Familien, aus ben 
Stämmen der Heſareh und der Dſchemſchid 
entnommen, unter Kommando eines Generals 
in Bejagung gelegt, und nun von den Sjarpt 
außer den Weidegeldern auch der Zehent von 
ihrer Ernte gefordert. Diefem Verlangen 
fügten fi jedoh nur die Bewohner von 
Merutichaf, dem der Grenze nächitgelegenen 
Orte. Im Mai 1884 war die Bejagung 
noch um drei Bataillone verftärkt worden, 
und daß dieje verftärkte Afghanenmacht end- 
lih auch bis Penfchde vorgedrungen iſt, 
lehrten ja die noch im frijcher Erinnerung 
lebenden Ereignifje dieſes Frühjahrs. Nach 
den bis jetzt bekannt gewordenen Nachrichten 
über die dortige neue Grenzregulirung ſoll 
die Oaſe von Penſchde bei Rußland ver— 
bleiben. 


Selbstregistrirender Pluviometer 
von Dr. Maurer in Zürich!). Als eines 
der pofitioften Elemente der Meteorologie, 
zugleich aber auch al3 einer der wichtigſten, 
geradezu unentbehrlichen Faltoren bei einer 
Menge von praftichen ragen, wie fie bie 
Ingenieurtechnik der Neuzeit jo oft zu beant- 


| worten hat, darf unbedingt die Niederfchlags- 


menge angejehen werden. Gar mande Heim- 


ſuchung durch Überfhwemmung und Waf- 


jerverheerungen wäre erfpart geblieben oder 
hätte in ihren oft traurigen Folgen doch 
wenigftens erheblich gemildert werden können, 
wäre man fich über die für eine beftimmte 
Gegend während fürzefter Friſten, beiſpiels— 
weile pro Minute, zu erwartenden marimalen 
) Nr. 3 der Schweiz. Bauzei 
ae, 1884, a a 
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Waſſermengen, wie fie fih bei anhaltenden | Woltenbrüchen) zc. ergeben, nur einigermaßen 
enormen Regengüffen, auch bei fur; vorüber- im Klaren geweſen. 
gehenden abundanten Gewitterregen (jog. Obwohl ſchon oft von hervorragenden 
Meteorologen und Hydro» 
grapben die Ausnahme: 
ftellung, welche man dem 
Regen unter den übrigen 
meteorologiichen Elemen- 
ten angemwiejen hat — es 
wird befamntlich auf den 
meiften Stationen die Re- 
genmenge nur einmal des 
Tages gemefjen, während 
man zum mindeften drei- 
malige Terminsbeobad)- 
tungen über Temperatur, 
Luftdrud, Feuchtigkeit ꝛtc. 
macht — verdammt wor- 
den ift, und von eben 
derſelben fachmännifchen 
Seite die verichiedenften 
Vorſchläge gemacht wur- 
den, die eine etwas inten- 
fivere Beobadtung der 
Niederſchlagsmengen, na- 
mentlihb durch Einfüh— 
rung rationell konſtruirter 
bezüglicher Regiſtririnſtru⸗ 
mente erzielen ſollten, ſo 
iſt dennoch eine allſeitige 
Ausführung derſelben, 
abgeſehen von den größe—⸗ 
ren, beſonders reich dotir- 
ten Obfervatorien, bis zur 
Stunde immer noch ein 
frommer Wunsch geblie- 
ben. Es jcheiterte die An- 
Ichaffung der in Vorfchlag 
gebraditen Apparate, 
welche eine möglichit fon- 
tinuirliche Aufzeichnung 
bes Regenfalls hinfichtlich 
feiner Imtenfität und Kur 
Dauer zur Anſchauung — 
bringen ſollten, gewöhn— me Binnen 
lich an der fubtilen Kon- ll) 
ftruftion derfelben, welche | | 
eine bequeme einfache Be- — 
dienung bes Inſtrumentes — 
— namentlich wenn noch elektriſche Regiſtri- ſolcher regiſtrirender Ombrometer, welcher der 
rung im Spiele war — von Seite des allgemeinen Einführung derſelben neben den 
Beobachters ganz illuſoriſch machte; hierzu Übrigen meteorologiſchen Stationsinſtrumen⸗ 
fam dann meiſtens noch der hohe Preis | ten von vornherein ſchon eine beinahe unüber— 
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windliche Schranfe entgegenfegte. Um fo! giftrirftiftes ein, für welche die (achfiale) Ber- 
verbanfenswerther ift e8 daher, wenn von: fhiebung Ax aus der Nullpunktslage, be 
einer Seite verfucht worden ift, diefen Übel- kannten Gejeken zu Folge, genau proportio- 
ftänden nach Kräften zu begegnen, d. b. einen nal ift ber in b vorhandenen Wahlermenge, 
Apparat zu erftellen, der auf einem einfachen d. h. alfo auch genau proportional der dieſer 
fiber funftionirenden Principe beruht, ber | fortefponbirenben Regenhöhe. Iſt die Um— 


überdies von dem betreffenden Beobachter 


fehr leicht zu bedienen ift und welcher nament- 
lich auch rückfichtlich feines Preifes gegenüber 





fippfchale b (die, belaftet, ein Fleines Dreb- 
moment nach recht3 befigt) mit Wafler gefüllt, 
und hat der Farbſchreiber feine tiefite Lane 


ähnlichen Apparaten in vortheilhafteiter Weife | erreicht, fo entleert fich die Erftere automatik 


ercellirt, alles Eigenfchaften, welche der neue, 
fofort zu befchreibende felbftregiftrirende Plu— 
viometer aus der Werkſtätte von Hottinger 
u. Comp. in Zürich in vollem Maße befigt. 

Das Princip, auf welchem diefer regiftri- 
rende Ombrometer bafirt, ift, wie die um— 
ftehende Figur (Vertikalſchnitt) veranfchau- 
licht das der einfachen Federwaage: der 
Regenmeſſer befteht aus dem direkt zu erponi- 
renden trichterförmigen Auffangsgefäß A von 
250 cm? Oberfläche, von welchem das Waſſer 
(zum Schmelzen des Schnee3 dient eine Heine 
Lampe, deren Berbrennungsgafe die Boden- 
flähe des Auffangstrichter8 erwärmen) in 
den eigentlichen Receptor, in die Umkipp— 
ſchaale b, gelangt; mit Letzterer ift ein cylin- 
driſches Stahlftäbchen feit verbunden, welches 
an feinem untern Ende den Regiftrirftift 1 
(Farbichreiber) trägt und das fich mit Rette- 
rem auf die Spiralfeder H ftügt. Diefe Feder 
H ift mit ihrem obern Ende an die Regulir— 
ſchraube f angelöthet, innerhalb deren das 
Stahlſtäbchen fih frei und ohne Reibung 
verſchieben kann. Letztere hat den Zweck, je 


nad Bedürfnis, die Feder mit dem Regiftrir- | 





in's Ablaufgefäß d (vermittel3 des Aus 
ichalthebel3 c, der an die Schraube e ſtößt) 
und der Schreiber fteigt in Folge der frei» 
werdenden FFederfraft wieder zu feinem Höcd- 
ften Punkte empor, wa3 auf dem Regiftrir- 
cylinder durch eine von unten nad oben 
gehende Linie marfirt wird. Da einer Ber- 
ſchiebung der Zeigerjpige um 100 mm (ganze 
Papierbreite) eine Regenmenge von 500 cm?, 
alfo bei 250 cm? Auffangsfläche eine Nieder- 


ſchlagshöhe von 20 mm entipricht, jo beredh- 


net fich hieraus, daß einer Niederſchlagshöhe 
von 1/ıo mm immer noch eine Verjchiebung 
des Schreibftiftes um 1°5 mm forrefponbirt, 
wa3 volllommen ausreichend fein dürfte. 
Einer der intenfivften in unferer Gegend 
(Züri) beobachteten Negenfälle it der vom 
9, September 1876, bei weldem Anlak 
auf der hiefigen Sternwarte in LO Minuten 
nicht weniger al3 21 mm notirt wurben. 
Nehmen wir, um eime fichere obere Grenze 
zu haben, den doppelten Betrag für jene Beit- 
dauer, d. h. bdurchfchnittlih 20 mm pro 
5 Minuten, fo haben wir während 5 Minu» 
ten je eine Entleerung des Receptors; alfo 


ftift etwas heben oder ſenken zu können. Iſt | felbft in dieſem jedenfalls ganz erceptionellen 


die Umfippfchale, deren Kapacität gerade 
500 g beträgt, wafferleer, alfo unbelaftet, fo 
drückt die Feder ben Farbſchreiber nach auf: 


wärts, jo daß er gerade über der oberſten 


Horizontalen der Regiftrirtrommel fteht, welch’ 
Letztere fi durch die Uhr (m) in 24 Stun- 
ben je einmal um ihre Achſe dreht, und deren 
Papierflähe in 24 Abſchnitte zerfällt, von 
benen jeder hinwiederum 6 Unterabtheilungen 
(zu 10 Min.) enthält, fo daß ganz wohl ein 
Zeitintervall von 2 Minuten noch unterfchie- 
den beziehungsmweife gefchägt werden Tann. 
Wird die Schale b durch die einlaufende 
Niederſchlagsmenge fucceffive mehr und mehr 


belaftet, fo muß die Feder nach abwärts nadh- | 
nommen, fo für die öfterreichiiche meteorolo- 


geben; e3 tritt für eine beftimmte Regenmenge 


eine bejtimmte Gleichgewichtslage des Re 





Falle wird die für die Negiftrirtrommel fup« 
ponirte Einteilung immer noch genügen, ba 
5 Minuten noch ganz gut abgelefen werben 
fönnen. Zum Schluffe noch die Bemerkung, 
daß wenn die benußte Papierfläde durch 
eine neue erjeßt werben foll, was am beften 
je Abends 6 Uhr gefchieht, dann einfach durch 
Löſen der Stellichraube i die Regiftrirtrom- 
mel herausgenommen, und entweder eine 
andere zuvor fertig geftellte eingefeht ober ein- 
fach ein neues Papierblatt um Letztere gelent 
wird. 

Pereit3 find eine größere Zahl der nad 
diefem Principe erftellten Pluviometer für 
ausländifche Obfervatorien in Ausficht ae- 


giſche Gentralanftalt in Wien, durch Herrn 


Bermifchte Nachrichten. 


Prof. Hann, für das rumäniſche Station: | 
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Lernens ift ein hohes Gut der Deutjchen, 


neß durch Herrn Ingenieur Hepites, ꝛc. ıc. fie jeitigt aber auch mitunter Früchte von 


wunderlicher Geftalt. 


Die Erdkunde und 


Eine Charakterisirung moderner | unjere folonijatorijchen Beitrebungen werden 


Botaniker hat jüngft ©. Schweinfurth 
gegeben in einer Abhandlung, in welcher er 
die Wichtigkeit botanischer Unterfuhungen in 
Afrika betont. Es heißt dort: „Die heutigen 
Botaniker juchen mehr das Wejen der Pflanze 
als ihre äußeren Merkmale zu ergründen, | 
ihre Lebensverrihtungen und Bedingungen, 
ihre Anatomie und Phyfiologie zu erforſchen; 
nur Wenige gehören noch der alten Schule 
des Erkennens der Arten an, die für die 
Förderung der Pflanzengeographie und der 
Indienſtſtellung der Botanik für tommerzielle 
und technische Zwecke (aljo Eolonijatorijche in 
erjter Linie) bisher allein von Nutzen gewejen 
ift. Botaniſches Wilfen im Sinne des 
Spftems, d. i. Kenntnis von Pflanzenarten, 
war in der erften Hälfte unjeres Jahrhunderts 
ein noch verbreitetere3 Gemeingut der Gebil« | 
deten, als es heutzutage der Fall ift; denn 
nur wenige von ben Lehrern, die an unſern 
Hochſchulen für die Verbreitung diejer in alle 
Verhältnifje des Lebens jo tief eingreifenden 
Kenntniffe wirken jollen, werden ihrer Auf 
gabe gereht. Meift gejchieht dies etwa in 
der Weife, wie wenn ein Lehrer, den man 
dazu bejoldet, um in einer Schule Unterricht 
im Franzöfischen zu ertheilen, feinen Zöglingen 
nur die Eigenthümlichkeiten der provencali- 
hen Sprade und Litteratur beibringen 
wollte. Ein jeder pflegt da gern auf feinem | 
EStedenpferde zu reiten. Viele verleiten ihre | 





noch auf lange von diejer allgemeinen Ver: 
femung der jyftematifchen Botanik aufs Em— 


| pfindlichite zu leiden haben, denn da die 
Mode eifern und unerbittlich die Geſchicke 


der Wiſſenſchaft leitet, fehlt es unter der nach- 
wachjenden Generation an Lehrern, unter den 
in unbefannte Länder entjandten Forſchern 
an botanijch gejchulten Reifenden. Da ferner 
als oberjte Leiter vielfah Männer von ein- 
feitigem Wiſſen fchalten, die vornehm auf die 
wenigen übriggebliebenen Vertreter der alten 
Richtung herabzubliden pflegen, werden auch 
die volksthümlichen Anregungsmittel zum 
Pflanzenjtudium, die botanischen Gärten und 
Muſeen durhaus nicht in dem Stande er 
halten, welchen unfere heutige Kenntnis von 
der Erde und dem Kleide, das fie trägt, er» 
fordern. Auf dieje Weije iſt es dahin gekom— 
men, daß man heute zur Erforihung des 
geognoftiich doch jo unendlich einförmig ge 
jtalteten tropifchen Afritas eher an Minera- 
logen und an Geologen denkt, al3 an Bota- 
niter. Man hat fi) eben daran gewöhnt, 
diejen Zweig des menschlichen Wiſſens als 
etwas Untergeordnete zu betrachten. Die 
Folgen find auf Schritt und Tritt der Afrika— 
reifenden fichtbar. Denn was liefern fie zur 
Kenntnis neuerjchloffener Länder, wenn fie 
nicht wenigftens die maßgebenden Pflanzen- 
formen näher zu bezeichnen willen? Immer 
noch fehren die NReifenden heim, ohne uns 


Schüler, bevor fie noch den nöthigen Über Aufſchluß über die Kultur- und Nutzpflanzen 
blid über das Pflanzenreih gewonnen, zu zu geben, auf welche fih das Dafein des 
Einzelforſchungen der einfeitigften Art. Auf Menſchen ftügt. Können wir einem Afrikaner 
der Jagd nach „Entdeckungen“ wird dasjenige Deutichland und Frankreich ſchildern, ohne 
bei Seite gelafjen, was nur durch mühfamen | ihm begreiflich zu machen, wie Buchen und 
Fleiß und unbeugjame Ausdauer zu gewin- Eichen ausfehen, und was Roggen und 


nen ift. Manche Botaniker der Jetztzeit for- | 
dern übrigens geradezu zu einem Vergleich 
mit den Aldhymiften des Mittelalters heraus. 
Die klaſſiſchen botanischen Ercurfionen find 
an vielen Orten gänzlich aus der Mode ge— 
fommen. Die Freiheit des Lehrens und 


Weizen ift? So müſſen denn auch unjere 
Vorftellungen von fremden Ländergebieten 


‚völlig in der Luft ſchweben, jo lange wir 


nichts Sicheres über dieſe greifbaren Einlörpe- 
rungen der Geheimnifje einer fremden Natur 
in Erfahrung zu ziehen vermögen.“ 
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Litteratur. 


Litteratur. 


J. Beglinger. Das Weltgeſetz oder 
neue Theorie der allgemeinen Schwere. 
Zürich 1885. Meyer u. Zeller Commiſſions- 
verlag. 

Der Verf. dieſer Schrift iſt ſehr beleſen 
und feine Darſtellung, wo ſie über That— 
jachen der Beobachtung referirt, recht_lejens- 
werth, der Hypotheje aber, daß die Schwere 
eine natürliche Wirkung der Kälte jei (S. 353) 
wird ſchwerlich Jemand beipflidten. 


W. Munzinger. Oſtafrikaniſche Stu- | 
dien Mit einer Karte von Norbabyjjinien 
und den Ländern am Mareb, Barta und 
Anſeba. 2. Auflage. Bajel, Verlag von 
B. Schwabe. 1883. | 

Ein älteres, verdienftvolles Werk tritt 
uns hier in neuer, durch die gegenwärtigen 
Wirren in Djtafrifa veranlagten Ausgabe | 
entgegen. Der Berf. war befanntlich eine 
Autorität in ojtafrifanischen Dingen und jo 
mag das obige Bud) aud heute noch in 
manchen Fragen mit Nugen nachgejchlagen 


werden. } 


D. F. G, Hahn. Die Städte der nord- 
deutichen Tiefebene in ihrer Beziehung zur | 
Bodengeitaltung. Stuttgart. Berlag von 
J. Engelhorn. 1885. 

Dieje Abhandlung bildet das 3, Hejt der 
Forſchungen zur Ddeutichen LYandes- und 
Vollstunde und bringt eine gleich lehrreiche | 
wie anregende Studie über die rt und | 
Weije der Ausnugung der geographiſch gün- 
—— Poſitionen in der norddeutſchen Tief- 
ebene. 


P. Keller. Die Roſe. Ein Handbuch 
für Roſenfreunde. Halle a. d. S. Druck 
und Verlag von Otto Hendel. 1885. 

Bei mäßigem Umfange enthält dieſe 
Schrift eine vollſtändige Darſtellung alles 
deſſen, was ſich auf die Roſenkultur bezieht | 
und den Freunden derjelben zu wiſſen un- 
entbehrlid) ift. 

U. Janjen. Jean-Jacques Rouffeau 
ald Botaniker. Berlin 1855. Berlag von 
Georg Reimer. | 

Der Berfajjer jchildert in diefer Schrift 
die Epoche aus dem Leben Roufjeau’s, welche 
mit dem Jahre 1764 beginnt und mit des 
Philoſophen Tode endigt. Er giebt aber 
nicht nur eine Darftellung der Berdienite, 
die fich Rouſſeau um die Botanik erworben, 
— als einen hervorragenden Zwed ſeiner 

orfhungen jtellt er feſt, was die Botanif 
Roufjeau während der legten Lebensjahre 
deöjeiben war, Der Verf. verfügt über eine 





zu beurtheilen. 


Menge von Material, jo daß fein Wert nach 
diefer Richtung Hin wohl den Gegenjtand 
erſchöpft, dabei hat er jich mit Liebe in feinen 
Gegenſtand verjenft und die Wärme der 
Daritellung berührt den Leſer wohlthuend. 


Dr. U. Swoboda. Kritiſche Geſchichte 
der Ideale. 1. Bd. 1—2 Liefg. Leipzig 
1855. Th. Griebens Verlag. 

Das vorliegende Werk beabjichtigt die 
pojitiven und Wahnideale der Bölfer in ihrer 
geihichtlihen Entwidlung darzujtellen und 
Die obigen Lieferungen 
lajjen bereit3 erfennen, daß der Berf. jeıne 
Aufgabe jehr gründlidh nimmt, doch fann 
an diejer Stelle erft jpäter ausführlih auf 


dieſes jeher wichtige Werl zurüdgegriffen 


werden. 


Kraß und Landois. Der Menſch u. 
das Thierreih in Wort und Bild für den 
Schulunterricht. Weit 180 in den Tert ge- 
drudten Abbildungen. Siebente verbejjerte 
Auflage. Freiburg i. Br. 1885. Herder’jche 
Berlagshandlung. 

Diejes tüchtige Schulbuch bürgert fich in 
immer weiteren Kreifen ein. Es kann dies 
auch nicht Wunder nehmen, wenn man die 
Haren auf das Biel der Schule hinarbeitenden 
Darjtellungen, mit denjenigen anderer jo- 
genannter Schulbucher vergleicht, deren Verf. 
nur allzuhäufig aus den Augen verlieren, 
da ein Schulbudh fein wiſſenſchaftliches 
Kompendium jein joll, 


Dr. M, Geijtbed, Xeitfaden der ma- 
thematiich-phyfifalifchen Geographie. 6. Auf- 
lage. Freiburg i. Br. Herder'ſcher Verlag. 

Eine vorzügliche Heine Schrift, die fich 
auch Na Gelbitjtudium im hohem Grade 
eignet. 


%. Scherrer. Der angehende Mifro- 
flopifer oder das Mikroſtop im Dienjte der 
höheren Bolfs- u. Mittelfchule. Mit 134 
in den Text gedruckten Holzſchnitten. Spei- 
cher. 1885. 

Das Bud ift zunächft für den Lejer be- 


ſtimmt, der ſich mit den Elementen der 


mifroffopiihen Technik befannt zu machen 
hat, alfo für den Lehrer an höheren Volls 
und Wittelichulen; dann aber auch für den 
Studirenden der Raturwiſſenſchaften und den 
Liebhaber des Mikroſtops. Die Darftellung 
iſt populär und im Maßhalten hat ſich der 
Berf. einer glüdlichen Beichräntung befleißigt, 
was man von manchen —— Werfen 
—* agen kann. Die Ausjtattung iſt vor⸗ 
züglich. 





Herausgeber: Dr. Hermann I. Klein im Köln. z Drud ı von W. Drugulin in Leipzig. 


Die Cholera, ihre Ausbreitung und ihre Bekämpfung. 
Bon Dr. %. Schneider. 


Nachdem im vergangenen Yahre die Cholera im füdlichen Frankreich 
mit mehr als gewöhnlicher Heftigfeit aufgetreten war, fonnte man auf Grund 
früherer Erfahrungen erwarten, daß die Seuche aud) in diefem Jahre, fobald 
der Sommer gelommen, aufs Neue um ſich greifen werde. Diefe betrü- 
bende Ausficht hat ſich leider erfüllt und zwar in einem Maße, das auch die 
Ihwärzeften Erwartungen übertrifft. Glücklicherweiſe iſt Deutfchland bis 
jet von der Seuche verjchont, allein das Auftreten in Spanien ift fo ges 
waltig, daß es zu ernjten Befürchtungen gerechten Anlaß giebt. Wenn man 
bedenkt, daß in einem Lande wie Spanien, deffen Bevölkerung durchgehende 
auf einer niedern Rulturftufe jteht und in Aberglauben, Armuth und Schmug 
dahin lebt, in einem Lande, in welchem ein zuverläffig funktionirender Ver— 
waltungsmehanismus Behufs ftatiftifcher Erhebungen nicht exiftirt, zeitweife 
täglich fajt 5000 Choleraerfranfungen wirflid; angemeldet und öffentlich ein- 
geitanden wurden, jo fann man daraus einen Maßſtab abnehmen für die 
rapide Ausbreitung der unheimlichen Krankheit. Man darf ohne Übertrei- 
bung behaupten, daß ficherlicd, die Hälfte der Choleraerfrankungen nicht zur 
Kenntnis der jpanifchen Behörden gelangt, und daraus folgt, daß in Spanien 
während des letzten Monats Auguft durchfchnittli täglich von 1600 
Menſchen Einer von der Cholera befallen wurde. Es ijt dies ein gradezu 
furdtbares Verhältnis und da anderſeits durchaus feine Mittel zur Be 
fämpfung des beim Einzelnen ausgebrochenen Cholerafalles befannt find, jo 
müßte eine einmal ausgebrochene Epidemie gleich derjenigen in Spanien 
zulegt eine völlige Entvölferung des Landes zur Folge haben, wenn ſich nicht 
die Propagation des Choleragiftd nad) einer gewifjen Zeit von felbft er- 
fchöpfte, aljo um im Sinne der Koch'ſchen Anſchauung zu ſprechen, wenn 
nicht nach einer gewifjen Zeit der Wahsthum und die Vermehrung der 
Eholera-Bacillen aus Urfahen, die uns unbekannt find, aufhörten. Dies 
ift das einzig Sichere, wad man von der Cholera weiß, und daher muß das 
allgemeine Beftreben darauf gerichtet fein, für die Zeitdauer, in welcher die 
Cholerabacilien recht üppig gedeihen, deren Verbreitung auf den Heinft mög- 
lichen Raum zu befhränfen. Man hat dies bei den früheren Cholera-In- 
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vafionen in Deutſchland durd Desinfektion mit Eifenvitriol und Räuche— 
rungen mit Effig bewerkitelligen zu können geglaubt, aber die daran ge- 
fnüpften Erwartungen haben fich gar nicht beftätigt und diejenigen, welche 
einst das große Wort für das Eifenvitriol führten, hören jegt nicht mehr 
gern daran erinnern. Überhaupt fieht es mit der Bekämpfung epidemifcher 
Krankheiten, ſoweit fie nicht, wie bei den Pocken durch fpecifiche Mittel 
geführt werden kann, recht kläglich aus und die Fortſchritte der öffentlichen 
Gefundheitspflege find bis jet mehr theoretifc als praftic greifbar. Was 
fpeciell die Cholera anbelangt, jo find wiſſenſchaftlich gewiß Fortſchritte zu 
verzeichnen, allein von einem Nuten derjelben in praftiicher Hinſicht Tann, 
bis jet wenigftens, noch faum die Rede fein. Unter diefen Umftänden ift 
es jedenfalls wichtig, einen Dann zu hören, der die Cholera jeit Jahrzehnten 
in ihrer Heimath ftudirt hat. Es ift Dr. James Cuningham, feit 33 Jahren 
als Arzt und Medicinalbeamter in Indien thätig, der feine Erfahrungen im 
einem Werke niedergelegt hat, das eine Fülle von Thatſachen enthält, „deren 
Stimme fo gewaltig erfchallt, daß fie in der ganzen Welt gehört werden 
muß." Dieſes Werk ift num auch in deutfcher Überfegung mit einem Vor- 
wort von M. v. Pettenkofer erfchienen !) und eine Zeitfchrift wie die „Gaea“ 
hat die Verpflichtung auf dieſes überaus wichtige Werk eingehend hinzu- 
weifen. Dieſes foll auf den nachfolgenden Seiten gejchehen. Hören wir zu— 
erſt was Bettenkofer über die Stellung Cuninghams fagt: 

„Die Cholera bleibt immer die nämliche Krankheit, fie mag in Indien 
oder in Europa vorkommen, fie ändert ihr Wejen und ihre Gewohnheiten 
nicht mit den wechſelnden Theorien, fie fügt fic feiner Theorie und bleibt 
überall und zu jeder Zeit fchon feit Jahrtauſenden das gleiche Ding. Das 
Weſen der Cholera, oder wie er ſich ausdrüdt, „die Urſache oder die Ur— 
fahen” der Krankheit erklärt Cuningham nod) als unbefannt, aber ihre 
Gewohnheiten, ihr Berhalten bei ihrem Auftreten an verfchiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten hat er während einer langen Reihe von Jahren 
und unter verjchiedenen Umftänden an der Hand der ftatiftifchen Thatjachen 
durch das indische Reich verfolgt und ſchließlich volle Übereinftimmung mit 
dem Verhalten der Cholera auch außerhalb Indiens gefunden. 

Zur Zeit ftehen ſich noch immer hauptfächlic; zwei Theorien fämpfend 
gegenüber, die fontagioniftifche und die Lofaliftiiche. Beide nehmen die Ver: 
breitung eines jpecifiihen Keimes, eines Mikroorganismus, der in einigen 
Theilen Indiens heimifc oder endemiſch ift, durch den menfchlichen Verkehr 
an, fie verlangen aber fehr verfchiedene Maßregeln gegen Verbreitung und 
zur Belämpfung der Krankheit, infofern die einen die Infektion von den 
Cholerakranken, die anderen von der Choleralofalität ausgehen laſſen. Die 
Kontagioniften erwarten alles Heil von Überwahung der Cholerakranten, 
vom Abfangen jedes Keimes, der von diefen ausgehen kann; die Lokaliften 
geben den Verkehr frei, der fich doc) nie biß zum nöthigen Grade verhindern 


Dr. 3. M. Euningham, Tie Cholera was kann der Staat thun, fie zu verhüten? 
Braunjchweig 1885. Verlag von Fr. Vieweg und Sohn. 
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laſſe, und ſuchen ihr Heil darin, daß fie die Orte für den eingefchleppten 
Cholerafeim unfruchtbar, immun zu machen fuchen, was mande Orte ſchon 
von Natur aus find. Beide Parteien nun werden dur das Buch von 
Euningham gleich überrafcht fein, die erfteren davon, daß Euningham aus- 
ſpricht, daß Quarantänen, Infpektionen, Kordone, Sfolirung der Cholera- 
kranken, Desinfektion ihrer Ausleerungen u. |. w. ſich in Indien ebenfo 
wirkungslos erwiejen haben, „als ob man eine Reihe von Schildwachen 
gegen die Monfuns (die Negenwinde) aufgejtellt hätte”; — die Lofaliften 
davon, daß er jagt, die Verbreitung der Cholera fei vom menſchlichen Ber- 
fehre ganz unabhängig, die Cholera entjtehe überall und zu jeder Zeit 
autochthon aus Lokalen und atmofphärifchen zeitlichen Einflüffen, und daf 
er feinen Unterſchied zwifhen Cholera nostras und Cholera asiatica 
gelten läßt. 

Damit will Cuningham aber nicht gejagt haben, daß man Nichts gegen 
die Cholera thun könne, im Gegentheil, er führt eine ftattliche Reihe von 
Thatſachen auf, aus denen hervorgeht, daß gegen das Entjtehen von Cholera- 
epidemien auch in Indien fanitäre Verbeſſerungen im Orte fehr wirkſam 
find und daß man dadurch allein bereits praftifc die Verheerungen in Gar- 
nijonen und Gefängniffen auf ein Drittel gegen früher reducirt habe, an 
manden Orten fogar auf ein noch geringeres Maß." 

Dr. Euningham giebt zunächſt in ausführlicher Weife die Thatfachen, 
welche die Cholera in Indien betreffen. Die ftatiftischen Tabellen zeigen, daß 
ein deutlicher Zufammenhang zwifchen der Choleraverbreitung und der Jahres— 
zeit bejteht. Aus diefen Tabellen ijt zu erfehen, daß gewiſſe Diſtrikte all- 
jährlih und allmonatlid) mehr oder weniger ſchwer unter der Cholera zu 
feiden haben. Man bemerkt, daß die Verhältniffe in einzelnen Dijtrikten 
ungeheuer ſchwanken — einige leiden viel fchwerer wie andere. So ſchwankt 
3. B. in der erjten Gruppe die jährliche Todeszahl zwifchen 4951 in dem 
Diftrift Noakhally und 605 in Dinagepore; in der zweiten Gruppe ſchwankt 
fie zwifhen 3527 in dem Diftrifte Balofore und 644 in Najmehal und 
Deogarh. Trotz der in Betracht gezogenen und zugejtandenen Mangelhaftig- 
feit der Statijtif kann doch kein Zweifel darüber bejtehen, daß felbit inner- 
halb des endemifchen Gebietes einzelne Diftrifte unter andauernderer Heftig- 
feit zu leiden Haben, als andere. Dies endemifche Gebiet umſchließt das 
Gangesdelta, aber es umfchließt noch weit mehr. Man pflegt von dem 
endemiſchen Diftrift zu jprechen und ihn auf der Karte zu zeigen, als ob er 
ein jcharf begrenztes Gebiet fei, aber im Wirklichkeit ift er dies keineswegs, 
jondern er ſchattirt fich ſehr allmählich nad allen Richtungen hin ab. Ja, 
jo allmählich ijt diefe Abfchattirung, daß es ganz unmöglich ift zu fagen, wo 
das endemiſche Gebiet aufhört. 

In allen Theilen des Landes exiſtirt indeffen eine große Verfchiedenheit 
in den verfchiedenen Jahren. „Selbft in dem endemifchen Gebiete ijt der 
Unterfchied zwiſchen einem epidemifchen und einem nicht epidemifchen Jahre 
fehr auffallend. Im Nuddea 3. B. wurden im Jahre 1871 nur 528 
Choleratodesfälle regiftrirt, 1882 war deren Zahl 11020. In Badergunge 
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war die Zahl 1871 291, hingegen 1877 19177. Gleiche Refultate können 
in den Diftriften außerhalb des endemifchen Gebietes erfehen werden. In 
den Pirhoot- und Durbhangadijtriften zufammen gab es in einem Jahre 
85 Choleratodesfälle und 23 025 in einem anderen. 1874 wurden in Banda 
7 Choleratodesfälle regiftrirt und 2337 im Jahre 1882. In dem Jaun- 
porediftrift war der Spielraum zwifchen 15 und 8251, in Gorofhpur zwifchen 
61 und 8314, in Rae Bareilly zwifchen 4 und 6635, in Gonda zwifchen 
0 und 6122. Oder um einige Beifpiele aus den Gentralprovinzen und 
Berar zu entnehmen, war die Zahl der Choleratodesfälle in Raipore in 
einem Yahre 17 076, in einem anderen Yahre ift nicht ein einziger regiftrirt. 
In Wun war ein Marimum von 4891, in Baffim von 11698, in Afola 
von 7847, in Buldana von 7414, in Khandeiſh von 6224, und doch war 
in all diefen Diftriften im einen oder dem anderen Jahre das Choleraregijter 
leer. In Montgomery wurde in ſechs von zwölf Jahren nicht ein einziger 
Choleratodesfall regiftrir. Don der Fleinen Gefammtfumme 115 in zwölf 
Sahren waren 1879 allein 101 regiftrirt. Zahlreiche Beifpiele ähnlicher 
Art werden in den Rubriken der Tabellen gefunden, welche da8 Marimum 
und Minimum jährlider Sterblichkeit während der zwölf darin angeführten 
Sahre zeigen. Es kann nad den obigen Bemerkungen nicht angenommen 
werden, daß die Perioden des Fehlens und des Vorherrſchens der Cholera 
zu gleicher Zeit in dem ganzen Lande auftreten. Die Sache verhält ſich 
ziemfic; umgekehrt. Im einem Jahre, in‘ dem eine Provinz fchwer leidet, 
fann eine andere fi merkwürdiger Immunität erfreuen. Es ereignet ſich 
jedoch, daß merkliches Fehlen oder Vorherrfchen der Cholera über weite Ge- 
biete beobachtet wird — Gebiete, welche oft viele Diftrikte einfchliefen. Im 
einigen Jahren, vornehmlich 1874, war ein ausgeprägtes Fehlen der Cholera 
über den größeren Theil von Indien zu verzeichnen." 

Cuningham hebt nun naddrüdlid; die merkwürdige Thatfache hervor, 
daß die Diftrifte außerhalb des endemifchen Gebietes, welche am ärgften unter 
der Cholera leiden, nicht diejenigen find, welche dem endemijchen Gebiete am 
näcdjten liegen oder durch günjtige Verkehrswege am innigften damit ver: 
bunden find. Auch trifft das Gegentheil nicht zu, daß Diftrikte, welche frei 
bleiben, verhältnismäßig ifolirt und fern vom Verkehr mit dem endemifchen 
Gebiete find. Es wird gezeigt, daß einige der öftlichen Diftrifte der nord- 
weftlichen Provinzen und Dudh mit außergewöhnlicher Heftigkeit heimgefucht 
werden. Viele von diefen find verhältnismäßig unzugänglic, während andere, 
die dicht neben ihnen liegen und durch welche beftändiger Eifenbahnverfehr 
ftattfindet, mit verhältnismäßig geringem Verluſt durchkommen. 

Was die Statiftif von der allgemeinen Bevölkerung ausfagt, wird in 
feinem vollen Umfange beftätigt durch die genaue Statiftif über die Truppen 
und Gefangenen. Die Verbreitung der Cholera unter ihnen folgt denfelben 
aligemeinen Regeln. „So deutlid) iſt der Einfluß der Jahreszeit, daß große 
Epidemien nad einem Zwiſchenraum von mehreren Jahren beinahe an dem 
gleichen Yahrestage wieder aufgetreten find, und, was vielleicht der bemerkens— 
werthejte von allen Punkten ift, es giebt gewiſſe Orte, welche, wern ergriffen, 
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in der Regel ſchwer heimgejucht werden, andere, welche jehr wenig zu leiden 
haben, und doc ift allem Anſchein nad fein Grund dafür vorhanden, aus- 
genommen ihre geographijche und phyfifalifche Lage, welche über diefe aus— 
geprägte Verfchiedenheit befriedigenden Auffchluß geben Könnte. 

Unter den Rantonirungen, die am meijten zu leiden haben, kann man 
Allahabad, Meean Meer und Peſhawur anführen, während Mooltan, Sialkot 
und Nomwshera nur wenig leiden. 

Das häufige Verfchontbleiben der Truppen in Hügeljtationen, ſelbſt in 
Zeiten, in welchen weit ausgedehnte Epidemien herrjchen, ftimmt vollfommen 
mit der allgemeinen Gefcichte der Krankheit unter der gewöhnlichen Bevöl— 
ferung überein.“ 

Von großer Wichtigkeit ift auch die Thatfache, daß, felbjt wenn die 
Cholera mit epidemifcher Heftigfeit auftritt, durchaus nicht alle Städte und 
Dörfer von ihr ergriffen werden. Der populäre Glaube bezüglich, der Cholera 
ift der, daß, nachdem die Krankheit einmal eingejchleppt wurde, fie von einer 
BPerjon auf die andere und von einem Theil des Landes auf den anderen 
übertragen wird, bis alles hereingezogen iſt, aber Nichts kann weniger der 
Wirklichkeit entiprechen. 

Eine Choleraepidemie bietet nicht das Bild einer allmählichen Ausbrei- 
tung von einem Centrum oder mehreren Gentren aus, fondern eines auf 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl von bewohnten Städten und Dörfern 
fofalifirten Ausbruche. Wie in dem Specialbericht über die Choleraepidemie 
von 1879 in Nordindien feftgejtellt wurde, „führen die Thatſachen von Jahr 
zu Jahr zu den gleichen Refultaten, daß die Ausbreitung der Cholera nie 
mals eine allgemeine ift; daß fie fi) oft nur in wenigen Städten und 
Dörfern zeigt; daß diefe nicht in einem beftimmten Theile eines Diftriktes 
beifammen, fondern in beträchtlichen Zwifchenräumen zerftreut liegen, und 
daß ſelbſt innerhalb des Gebietes einer fchweren Epidemie die Anzahl der 
ergriffenen Dörfer verhältnismäßig Hein ift, gegenüber der Zahl derjenigen, 
welche frei bleiben.“ 

Merkwürdig ift der Umftand, daß die Epidemien eine allgemeine be- 
ftimmte Richtung einfchlagen. In der BPräfidentfchaft Bengalen z. B. ift 
Die Richtung einer Epidemie immer die von unten nad) oben. „Daß jemals 
eine Epidemie den umgekehrten Weg eingejchlagen hätte, ijt vollftändig un- 
erhört. Die Thatfache ijt von großer Wichtigkeit, nicht allein an fi, fon- 
dern aud) 3.3. für Dirigiren von Truppenbewegungen, und ed wurde nadı 
dem afghanifchen Kriege Vortheil aus ihr gezogen, als man in Übereinftim- 
mung mit den gewöhnlich über die Cholera gehegten Anfichten fürdhtete, daß 
Truppenförper, welche in und jenfeits Peihawar an Cholera litten, die Ur- 
fache fein möchten von der Erzeugung einer Epidemie im tiefer gelegenen 
Lande. Es war fein Grund zur Beunruhigung vorhanden und dieſe 
Anficht wurde durch den Erfolg volljtändig gerechtfertigt. Die Truppen mar- 
fchirten abwärts, einige litten von der Cholera, aber es gab feine Abwärts- 
bewegung der Epidemie. Die Richtung der Epidemien in den oberen Pro- 
vinzen ift um fo mehr bemerfenswerth, als die großen Drainirungsmittel 
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des Landes, in die viele Choleraausjcheidungen natürlicher Weife ihren Weg 
finden müffen, in entgegengejegter Richtung laufen als die Epidemien. 
Würden durd fie die Keime der Krankheit ausgefäet, jo müßte fie abwärts 
und nicht aufwärts fchreiten. In der Präfidentichaft Madras dringt, wie 
Bryden gezeigt hat, die Cholera nicht direft auf dem Seewege oder aus 
benachbarten Diftriften von Bengalen ein, fondern fie macht einen jehr 
großen Umweg dur die Gentral-Provinzen. Es ift ſchon gezeigt worden, 
daß die Orte nicht im Verhältnis ihrer Zugänglichkeit vom endemifchen 
Gebiet aus zu leiden haben und daß thatfädhlich die Ausdehnung der Cholera 
in ihnen in feinem Zufammenhange fteht mit der Leichtigkeit oder Schwierig: 
feit, mit der fie zu erreichen find. Und die gleiche Thatfache jteht feit von 
dem heutigen Indien gegenüber dem Indien vor 100 Jahren. Eifenbahnen 
haben die Zahl der Reiſenden enorm vergrößert, fie haben das ganze Land 
in da8 Bereich einiger Tagereifen Entfernung vom endemifchen Gebiet ge 
bradt, und durch das ganze jenfeitige Gebiet, wo die Epidemien die meifte 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, haben fie einen Ort in leichten Verkehr mit 
dem anderen gebradjt, wo früher die Reiſe vom einen zum anderen lang- 
wierig und fchwierig war. Haben Eifenbahnen, gute Straßen und Dampf- 
ſchiffe, welche jetst das Land durchkreuzen und von Hafen zu Hafen fteuern, 
die Häufigkeit der Epidemien vergrößert, oder deren Vorwärtsjchreiten be— 
ſchleunigt? Haben fie ihre Richtung von der, die fie früher einzufchlagen 
pflegten, abgelenft? Die Antwort muß emphatifd; „Nein” lauten. Die 
Richtung der Epidemien ift in feiner Weife verändert, noch ijt deren Bors 
tommen häufiger. Zum Überfluß fchreiten fie auc nicht rafcher vorwärts 
als vor hundert Yahren, als es feine Eifenbahnen, feine Dampfichiffe und 
jehr wenig Straßen gab.” 

Endlich ift zu bemerken, daß es gewiffe Orte giebt, wo die Cholera 
thatfächlic) nie vorkommt. Einer von diefen ift die Sträflingsniederlafjung 
auf den Andamaneninfeln, welde feit 1858 ſtets bejegt war. Der Berfehr 
mit Kalkutta ift ein beftändiger, die meifte Zufuhr wird aus dem Herzen 
des endemifchen Gebietes bezogen, und doch kann in jeder Hinficht gejagt 
werden, daß die Cholera dort unbelannt geblieben ijt. Das Verfchontbleiben 
mag der Quarantäne zugefchrieben werden, aber die fogenannte Quarantäne 
ijt wenig mehr als ein bloßer Name gewejen, und die Immunität datirt in 
Jahre zurüd, wo felbjt dem Namen nad) feine Quarantäne eriftirte, in eine 
Zeit, ehe der Gedanke in Indien fejten Fuß gefaßt hatte, die Cholera könne 
dur den menfchlichen Verkehr verbreitet werden, oder die Quarantäne ver- 
möge, wenn dem fo fei, es zu verhindern. Wir können noch andere Orte, 
die eine analoge Gefchichte merkfwürdiger Immunität aufzumweifen haben, an- 
führen. So hat 5. B. die Hügeljtation von Muffoorie, nur fieben Meilen 
von den Ebenen entfernt, wo die Cholera häufig vorkommt, welche alle 
Zufuhr aus der Ebene bezieht, in einer langen Reihe von Jahren weniger 
von der Cholera zu leiden gehabt als die meiften Städte Europas. 

In Indien hat die Erfahrung gezeigt, daß alle Verfuche, die Cholera 
durch Quarantäne fernzuhalten, gänzlic mißlungen find. Wieder und immer 
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wieder hat man verſucht, eine Kantonnirung durch die Quarantäne zu 
Ihügen und nicht in einem einzigen Fall ift es möglich, einen Erfolg davon 
nachzuweiſen. Es giebt zweifellos Fälle, in denen es mit der Quarantäne 
probirt wurde, und wo die Garnifon verfchont blieb, doc find Beiſpiele 
vom Berfchontbleiben im Überfluß vorhanden ohne alle Quarantäne. In 
feinem Fall find Beweiſe vorhanden, welche zu der Schlußfolgerung führen, 
daß eine Garnifon oder ein fonjtiges in Frage kommendes Gemeinwefen 
durh Quarantäne geſchützt worden ſei.“ 

„So machtlos“, führt Dr. Cuningham fort, „mie Quarantäne oder 
Kordous oder beide zufammen gegenüber der Ausbreitung einer Epidemie 
waren, jo machtlos waren olirung der Kranken und Desinfektion einem 
ftattgefundenen Ausbruc gegenüber. Bei den Zruppen und Gefangenen 
werden diefe Maßnahmen verſucht und fehr gewiffenhaft durchgeführt, und 
doch wird fo wenig Vertrauen in fie gejekt, daß, wenn ein einziger Fall 
eintritt, die Räumung des betreffenden Zimmers oder Gebäudes zur zwin- 
genden Nothwendigfeit wird. Zritt in einer Truppenabtheilung ein dritter 
Fall ein, jo wird fie fofort in Lager verlegt. Die Erfahrung hat die Weis: 
beit diefer Regeln aufs Schlagendfte bejtätigt. Oft bleibt, wie ſchon erläu- 
tert wurde, die Cholera in einem Orte auf einen oder zwei Fälle beichränkt, 
und dort wo Yolirung und Desinfektion angewandt wurden, mag man 
übereilt fchlußfolgern, daß ein Ausbruch durch dieſe Mittel verhindert 
worden ſei; aber ed fommen ifolirte Fälle in Städten und Dörfern vor, 
wo Yfolirung und Desinfektion niemal® angewandt werden und kamen vor, 
lange ehe man annahm, daß diefe Mafregeln wahrjcheinlic; die Cholera 
aufhalten könnten. Hat man einmal Beweiſe, daß ein heftiger Ausbrud) 
zu erwarten jteht, jo ijt die Räumung der ergriffenen Xofalität das einzige 
Mittel, welches von gutem Erfolge begleitet ijt, und dies Mittel wurde in 
Indien bei Truppen und Gefangenen unzählige Dal mit glänzendem Er- 
folge in Anwendung gebradht. Es hat ſich jelbjt dann wirkſam gezeigt, wenn 
die evafuirte Abtheilung ihre Kranken nad dem neuen Bejtimmungsorte 
mitnahm und ihre Vorräthe, die Wafferverforgung mit inbegriffen, von dem 
befallenen Orte, den fie verlaffen hatte, fortbezog. 

Es ift von wefentlicher Bedeutung, um die Räumung erfolgreich zu 
gejtalten, fie möglichft frühe vornehmen zu lafjen, ehe die Einflüffe der er- 
griffenen Lofalität Schlimmes wirken fonnten, und die Chancen für Erfolg 
find bedeutend erhöht, wenn die Verlegung nad) einer größeren Entfernung 
und einem Orte ftattfindet, wo die Cholera erfahrungsgemäß wenig zu herr: 
hen pflegt." 

Merkwürdig kontraftirend mit den Erfahrungen, die man in Europa 
gemacht zu haben behauptet, ift die Ausführung Cuninghams, es fei die 
Befürdhtung, als ob durch Verlegung eines von der Cholera ergriffenen 
Truppenkörpers der übrigen Bevölkerung, und fpeciell jenem Theile derjelben, 
in deren Nähe die Niederlaffung erfolgt, Gefahr erwachſen könne, völlig 
grundlos. 

Ebenſo ſteht die Anſicht des indiſchen Arztes, daß Krankenwärter nicht 
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mehr zu leiden hätten al® andere Perjonen, nit im Einklang mit den 
hiefigen Behauptungen. Cuningham giebt eine Heine ftatiftifche Tabelle und 
bemerft dazu: „Wenn man bedenkt, daß fchon oft ein einzelner Cholerafall 
als die Urſache von hunderten, ja taujenden von Choleratodesfällen betrachtet 
wurde, fo ift die Thatfache, daß 5696 Cholerafälle auch bei forgfältiger Be 
obachtung nur mit höchſtens 201 Anſteckungen belajtet werden können, eine . 
höchft merkwürdige. Der Fehler, welche diefer Frage anhaften, find viele, 
fie alfe aber veranlafjen uns, der bloßen Thatfache der Krankenpflege unver- 
diente Wichtigkeit beizulegen, und die Zahl der Anſteckungen, Kein wie fie 
ift, größer anzunehmen, als fie wirklich if. Wird ein Kranfenwärter er- 
griffen, fo wird nur zu oft angenommen, der Umgang mit den Cholera- 
franfen fei die Urfache des Krankheitsanfalles geweien, obgleich andere Leute 
an dem gleichen Orte, die nicht im Berührung mit dem Kranken famen, 
gerade fo viel wie die Kranfenwärter heimgefucht wurden. Die Umſtände, 
unter welchen die Wärter zu arbeiten haben, find alle günftig für einen 
Krankheitsangrifj, — der Mangel an Ruhe, Ermüdung, in manchen Fällen 
Angſt und Kummer. Und befonders in der jüngjten Zeit ijt das Element 
der Furcht nicht außer Berechnung zu lafjen, denn die Erfahrung zeigt, daß 
Furcht von unheilvollem Einfluß ift, und daß fie eine Dispofition zur 
Cholera erzeugt. Wenn die Wärter ihre Pflichten übernehmen unter dem 
Eindrud, daß fie fi in einen äußerſt gefahrvollen Dienft begeben, jo wäre 
e3 nicht zu verwundern, wenn fie jehr ſchwer unter der Krankheit zu leiden 
hätten. | 

Es ift von größter Wichtigkeit, fowohl im Interefje der Kranken als 
des großen Publikums, daß diefe Täufchung, die von der mit äußerſter 
Sorgfalt geführten Statiftif aufs Glänzendfte widerlegt wird, aus der Welt 
geſchafft werde.“ 

Mit Nachdruck bejteht Dr. Cuningham darauf, daß fanitäre Verbeſſe— 
rungen — Berbefjerungen in dem Zuſtande der Lofalität — die Cholera 
vermindert haben und bemerkt, daß, drohe ein Ausbruch, alsdann Räu— 
mung des afficirten Ortes das befte Mittel fei, um verjchont zu bleiben. 

Alles bis jetzt befprochene bezieht ſich ausſchließlich auf Indien, es frägt 
fih nun, wie ftellen fih die Erfahrung in andern Ländern dazu. 
Dr. Euningham befchäftigt fich auch eingehender hiermit. Zunächſt betrachtet 
er die von indifchen Häfen auslaufenden Schiffe und weit nad, daß dieſe 
nur jehr wenig an Cholera leiden, dann behauptet er entfchieden, diefelben 
trügen die Cholera auch nicht nad) andern Ländern. Dies ift eine Behaup- 
tung, in der er bei Ärzten und Laien Europas am wenigjten Zuftimmung 
finden wird. Im Vorausficht deffen befpricht er num fpeciell die Fälle, welche 
feiner Anficht entgegen jtehen und weiß fie in der That in einem Licht dar« 
zuftellen, welches feiner Anficht fehr günftig ift. „Wenn“, fagt er ſchließlich 
und nicht ohne Berechtigung, „von Indien kommende Schiffe die gemöhn- 
lichen Träger der Cholera wären, was fie in Übereinftimmung mit den ger 
wöhnlid; angenommenen Anfichten fein follten, ſo müßte es ein Leichtes fein, 
nit nur ein oder zwei zweifelhafte Fälle beizubringen, deren Beweiskraft 
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gleich bei der erſten Unterfuhung hinfällig wird, fondern Hunderte von 
Beifpielen aufzuführen, deren Beweiskraft Kar, vollitändig und unbeftreit« 
bar ift.“ 

Eine genauere Betrachtung des Auftretens und der Verbreitung der 
Cholera in den letten 55 Jahren läßt unfern Verfaſſer zu dem Schluffe 
fommen, daß während diefer Zeit Orte, die in direftem und bejtändigftem 
Verkehr mit Indien gejtanden haben, am wenigjten litten, daß trog Eifen- 
bahnen und fonftigen verbefferten Verkehrsmitteln die jekige europäijche 
Epidemie nicht rafcher um fich greift als jene von 1832, und daß überhaupt 
die Verbreitung der Cholera in Europa und Amerifa niemals in Zufammen- 
bang gejtanden habe mit den zur betreffenden Zeit bejtehenden Verlehrs— 
mitteln. 

Eine wichtige Thatſache ergiebt fid) aus den ftatiftifchen Zuſammen⸗ 
jtellungen bezüglid der Häufigkeit der Cholerafälle in den verfchiedenen 
Monaten. Bettenkofer hat darüber eine größere Publikation gegeben, in der 
es heißt: „Als Beweis für die Eriftenz eines mächtigen zeitlichen Domentes 
bei der Cholera fenne ic) kein lehrreicheres Beiſpiel, als das zeitliche Auf: 
treten der Krankheit während der Jahre 1848 bis 1860 im Königreiche 
Preußen. Im Preußen kamen damals jedes Jahr Cholerafälle vor, wenn 
aud in verfchiedener Stärke und in verfchiedenen Provinzen. Braufer hat 
alle während diefer Zeit zur Anzeige gefommenen Cholerafälle nad) Monaten 
zufammengeftellt. Von den Todesfällen in diefen 13 Jahren famen auf die 
Monate: 


1 112 
De 446 
Suni . 4 392 
i: 1 1 | 8 480 
Auuft ..... 33 640 
September . . . . 56561 
Dftober . . . . . 35 271 
November . . . . 17630 
December . . . . 7254 
Sanuar . .... 2317 
Sebruar . .... 842 
Min... 214 


Gegenüber einer folhen Thaſache, die unabhängig von jeder theoretifchen 
Anſchauung ijt, bei diefer erjtaunlichen Negelmäßigkeit der Zu- und Abnahme 
der Fälle nad) Monaten, wird man ſich wohl gezwungen fehen, mit der 
zeitlihen Dispofition zu rechnen und neben der Abhängigkeit der Cholera 
und des inficirenden Cholerapilzes von der Ortlichkeit auch eine Abhängig. 
feit von einem zeitlihen Momente anzunehmen." 

Dr. Euningham bejteht darauf, daß in Europa wie in Amerifa Quaran- 
tänen und Kordone gänzlich ermangelten, den geringften Schug zu bieten. 
„Hiervon hat man unzählige Male reichliche Beweiſe gehabt in Rußland, 
Schweden, Franfreih, Spanien, Italien, Malta, Gibraltar, Ägypten, den 
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Vereinigten Staaten und anderen Ländern. Während der Epidemie von 
1866 wurde die Behauptung aufgejtellt, daß Sicilien nur wegen der mit 
großer Strenge in feinen Häfen durchgeführten Quarantäne verjhont blieb, 
und daß die Krankheit erft dann auftrat, als es in Folge eines Aufjtandes 
in Palermo nöthig wurde, Truppen dahin zu entjenden und die Quaran- 
täne zu umgehen. In derartigen Fällen ift Täufhungen ein weiter Spiel- 
raum gelafjen. Viele Orte find verfchont geblieben und hatten gar feine 
Quarantäne. Es dürfte deshalb etwas übereilt fein, das Verfchontbleiben 
eines Ortes der bloßen Thatfache zuzufchreiben, daß er Quarantäne aufrecht 
erhielt. Ein hierher gehöriger fehr lehrreicher Fall ift der der militärifchen 
Station Jullundur im Punjab 1881. In diefem Jahre ordneten die Lofal- 
behörden im Widerfprudy mit den höheren Beftimmungen zum Schuß der 
Garnifon Quarantäne an. Seine Excellenz der Oberfommandeur erließ 
Gegenbefehl und die Quarantäne wurde abgeſchafft. Die Krankheit herrichte 
in der Stadt und Umgebung von Yullundur, doc die Garnifon blieb faft 
ganz verjhont. Wäre die Beſchränkung des Verkehrs durd; Quarantäne in 
diefem Falle höheren Orts gebilligt worden, fo wäre der Umjtand des Ber- 
Ichontbleibens der Garnifon zweifelsohne der Umficht der Lokalbehörden zu— 
gefchrieben worden, und der Fall würde als Beweis von der Wirkfamfeit 
der Quarantäne ald® Schuß gegen die Cholera angeführt werden. Neue 
Ereigniffe in Ägypten, Frankreich und Italien haben abermals gezeigt, daß 
die Quarantäne feinen Schuß gegen den Einfall einer Epidemie bieten kann. 
Während diefe Maßnahmen überhaupt nichts Gutes geleitet haben, kann 
fein Zweifel bejtehen über das Unheil, das fie angerichtet haben; fie haben 
den Handel lahm gelegt, fie haben in hohem Maße zur Erzeugung einer 
gedanfenlofen Panik beigetragen und dadurd) die Yeute zur Erkrankung ge 
neigter gemacht; und fie haben allgemein die öffentlichen Mittel und die 
Öffentliche Meinung abgelenkt von den wirklichen abjtellbaren Übeln — dem 
Schmutz und der Übervölferung von Städten und Dörfern und anderer 
gefundheitswidriger Zujtände, inmitten derer das Volk zu leben hat, und 
die alle Krankheiten begünftigen. Was haben Ägypten, Frankreich, Italien 
oder Spanien aufzumeifen als Lohn für all die Mühen und Beſchwerden, 
für den erheblichen Rüdgang in Handel und Induſtrie, unter denen fie zu 
leiden gehabt? Im welcher Beziehung erging es ihnen bejjer ald England, 
Schottland oder Irland? Gewonnen haben fie Nichts, aber verloren weit 
mehr als irgend weldye andere Länder, die die Quarantäne al® eine Abjur- 
dität bei Seite gefchoben haben.” 

Aber nodh mehr. „So wenig”, fährt Dr. Euningham fort, „die 
Quarantäne den Lauf einer Choleraepidemie zu unterbrechen vermag, jo 
wenig haben fi in Europa wie in Imdien Sfolirung der Kranken und 
Desinfelton der Choleraentleerungen im Stande gezeigt, einen Choleraaus- 
bruch zu verhüten. Beide ftügen fich auf die gleichen Vorausjegungen, näm— 
lid) daß die Entleerungen der Cholerafranfen das tödtliche Gift oder die 
Keime der Krankheit enthalten, und daß alle Berührung mit ihnen hödhit 
gefährlich fei. Von großem Intereffe ift eine Beſprechung dieſes Punktes 
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von Profeſſor v. Bettenkofer in Münden in den „Neuejten Nachrichten“ 
dieſes Jahres. Die Anficht von Profefjor v. Pettenkofer ift um fo werth- 
voller, al3 er ein ftandhafter Anhänger der Doftrin ift, die Cholera werde 
durch den menfchlichen Verkehr verbreitet. Er fchreibt: 


„In der Gefangenanftalt Laufen wird der flüffige Inhalt der Gruben jonjt öfter 
im Monat ausgepumpt und auf die Felder gebracht. Als die Epidemie ausgebrochen 
war !), wurde dies Anfangs in gerechter Beforgnis wegen Gefährdung der Öffentlichen 
Gefundheit unterlaffen. Da aber zu diefer Zeit nicht bloß viel mehr Stuhlentleerungen 
erfolgten, fondern bei der geiteigerten Desinfektion auch mehr Flüffigfeit in die Aborte 
tam, fo waren ſämmtliche Gruben bald bis zum Überlaufen voll. Der flüffige Inhalt 
der nördlichen Grube bahnte jich zu diefer Zeit ſogar einen Weg in den Keller, in 
welchem er an den Wänden und vom Gewölbe niedertropfte, jo daß man hölzerne 
Schäffel unterftellte, um die Brühe zu jfammeln. Als man an die Entleerung und 
Räumung gehen wollte, jtanden die öffentlihe Meinung und fanitätspolizeilihe Er— 
wägungen diefem Vorhaben Hindernd im Wege. Niemand wollte diefe gefährliche 
Operation vornehmen, und feine Gemeinde wollte diefen gefährlichen Dünger durch 
ihre Straßen und auf ihre Grundjtüde bringen laſſen. — Man deliberirte im Ge 
jundheitsrathe, ob man nicht wenigjtens den flüffigen Theil des Grubeninhaltes, der 
ja desinficirt fei, in bie rafch fließende Salzach ftürzen könnte; da aber von den 
nıcht gehörig desinficirten Gruben doch das Unglück ausgegangen fein konnte, fo 
ging das nicht an und namentlich auch deshalb nicht, weil die Salzach von ber An— 
jtalt an erft noch die ganze Stabt Laufen umfliegen muß, und nad) der Anficht der 
Meiften die Brunnen von Laufen wejentlih nur von filtrirendem Salzachwaſſer 
geipeilt werden: man mußte befürchten, alle Brunnen der Stadt zu vergiften. — 
Und man fonnte die Anftalt doc) nicht länger in der eigenen efelhaften Brühe erfäufen! 
Da Roth jelbit Eifen bricht, jo wurden auch Mittel und Wege zur Räumung ber 
jchredlichen Anftaltsgruben geſchaffen. Das Ausfuhrverbot wurde zurüdgenommen, 
Pläge beftimmt, wohin die Jauche und der Koth gebracht werden durften, und e3 
fanden fich endlich drei todesmuthige Bauern aus der Nachbarſchaft als Aklordanten, 
welche für gutes Geld und guten Dünger ihr Leben wagten, und bie jechd Gruben 
der Unftalt in den beiden Nächten vom 17. auf den 18. und vom 18. auf ben 
19, December 1873, jedesmal zwifhen Nachts 12 Uhr und Morgens 6 Uhr räumen 
und den Inhalt aus der Unftalt und aus der Stadt jchaffen ließen. Es waren 
75 zweifpännige uhren dazu nothwendig. Eine Fuhre nur zu 20 Ctr. gerechnet, 
war die Gejammtfraht 1500 Etr. — Das Ausihöpfen der Gruben und das Füllen 
der Odelgefäße beforgten acht Gefangene, die fich freiwillig dazu verjtanden hatten, 
und vier Mann aus der Stadt (der Todtengräber Fuchs mit drei Gehilfen). Außer- 
dem waren noch ſechs Fuhrfnechte bei dem Transporte thätig, welche von ben drei 
unternehmenden Bauern gejandt waren. Ich war allerdings nicht Augenzeuge, aber 
e3 fchien danach, als ob nicht alle Fäffer und Tröge hermetifhen Verſchluß gehabt 
hätten. — Es ift zu fonftatiren, daß von diefen 19, mit dem Grubeninhalte in 
innigfte Berührung gekommenen Individuen nicht eines an Cholera, Cholerine oder 
Diarrhöe erfrankte und auch in der Umgebung Laufens oder in der Nähe der Ab- 
ladeplätze feine Weiterverbreitung ber Cholera erfolgte.“ 


An einer anderen Stelle des gleichen Artikels bemerkt Profefjor von 


Bettenkofer: „er habe den Glauben an die Desinfeftiongmaßregeln aufgegeben, 
als ihm die Nutlofigkeit der Desinfeltionsmaßregeln einerfeits und die Un- 
ſchädlichkeit der nicht desinficirten Choleraausleerungen amdererfeits immer 


augenfceinlicher entgegentraten.“ 


1) Sie war ſehr fchwer. Bon 522 Gefangenen wurden 128 ergriffen und jtarben 


83 binnen zwei Wochen. 
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Wie gegen die Quarantäne, fo erklärt ſich Cuningham auch gegen das 
Syſtem der ärztlichen Infpektionen, denen er fein Gewicht beilegt. Er jagt: 
„Man fann annehmen, daß Schiffe, welche von einem von der Cholera 
heimgefudhten Orte kommen, Cholerafranfe an Bord haben und verjchiedene 
Fälle diefer Art find Fürzlic in England auf von Mearjeille kommenden 
Schiffen vorgefallen. Die Kranken wurden ergriffen in Folge des Einflufjes 
des Ortes, aus welchem fie famen, und der bejte Beweis von der Grund» 
Lofigfeit einer Furcht vor ihnen zeigt fich in der Thatſache, daß beinahe in 
jedem Falle die Erkrankungen vereinzelt blieben und der übrige Theil der 
Schiffsmannſchaft nicht ergriffen wurde. Es bejteht ein großer Unterjchied 
zwifchen der Ankunft cholerafranfer Berfonen und der Ankunft des Einfluffes 
oder der Urſachen, welche Cholera erzeugen.” 

Cuningham geht nun dazu über, die gewonnenen Thatfachen mit den 
bisher über das Weſen der Cholera aufgejtellten Theorien zu vergleichen. 
Er kommt dabei zu dem Scluffe, daß die großen Thatfachen zunächft der 
Anficht widerjprechen, al® werde die Cholera durch den menſchlichen Verkehr 
verbreitet. „Selbſt wenn”, fagt er, „auf den erjten Blid ein Zufammen- 
bang zwijchen den fogenannten eingejchleppten Fällen und dem Beginn des 
Ausbruch® zu beftehen fcheint, find die Fehlerquellen und die Gefahr, über: 
eilte Schlußfolgerungen zu ziehen, jehr groß. Erjtens ift ein Irrthum info: 
fern möglid), als der Angefommene gar nicht in Folge des Einfluffes des 
Ortes, von dem er fam, fondern des Ortes, wo er ankam, erkrankte. Die 
die Krankheit erzeugenden Urfachen liegen bier vor ihm, und er wurde er: 
griffen, weil er ploötzlich unter ihren Einfluß gerieth und nicht allmählic, 
wie e8 bei den anderen Bewohnern der Fall war. Es mag fein, daß feine 
Anzeihen von Cholera vor feiner Ankunft vorhanden waren, oder daß fein 
ſolches Anzeichen die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, aber ſehr oft gab es auch 
unzweideutige Anzeichen, wie ungewöhnliches VBorherrfchen von Diarrhde und 
möglicher Weife leichte Cholerafälle. Unter ſolchen Umftänden wird die Ein- 
fchleppungstheorie hinfällig.“ 

„Wenn die Wahrheit”, fährt er fort, „feitgeftellt werden ſoll, dann 
müffen alle Thatfachen geprüft werden, ſowohl die, welche für, wie die, welche 
gegen eine Theorie ſprechen, — aber nicht bloß die, welche zu ihren Gunſten 
ſprechen. Es wird behauptet, daß all die Fälle, in welchen B's Anfall dem 
von A folgt, pofitive Beweiſe find, während alfe die, in welchen B nid 
afficirt wird, negative Fälle find, aber eine derartige Unterfcheidung ift nicht 
zuläſſig. Sie bilden beide im beften Falle nur einen Indicienbeweis — 
Ereigniffe, welche in dem gegenwärtigen Zuftande unjerer Erkenntnis in 
feinem Verhältnis zu einander ftehen, außer in dem Verhältnis der Zeit. 
Wenn nur die Thatfachen, welche auf der einen Seite ftehen, als Beweiſe 
betrachtet werden, fo wäre es möglich, beinahe Alles zu beweifen. Man 
Könnte 3. B. beweifen, daß in England in früheren Tagen die Kälte per 
Poftkutfche reift. Es gab zahlreiche Beiſpiele, wo das Eintreten der Kälte 
und das Eintreffen der Poſtkutſche gleichzeitig waren. Entſprechend der ge 
wöhnlichen Methode ärztlicher Beweisführung wäre num nichts weiter nöthig, 
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um zu beweifen, daß die Kälte wirklic per Poftwagen reifte, als die Zahl 
derjenigen Fälle anzuführen, in welchen die beiden Ereigniffe einander folgten, 
und alfe diejenigen zu verjchweigen, in denen fie einander nicht folgten. 
Man kann jagen, dag Niemand die Beweisführung auf fo thörichte Art be 
treibt, aber gerade jo macht man es in Betreff der vermuthlichen Verbrei- 
tung der Cholera vermittelt des menjchlichen Verkehrs." 

Die allgemein verbreitete Anficht, daß die indifchen Meffen die großen 
Herde der Choleraverbreitung feien, wird ebenfalls von Cuningham befämpft. 
Er fagt: „Die die indifhen Meſſen betreffenden Thatfahen find oft fehr 
übertrieben und mißverftanden worden. In feinem Falle hat die Cholera 
jemals nad) allen Richtungen einer fich zerftreuenden Meſſe ſich verbreitet. 
Die Pilger felbft mögen nad) allen Seiten noch eine kurze Entfernung weit 
gelitten haben, bis der Einfluß der Meſſe ſelbſt aufgehört hatte, fich geltend 
zu machen, aber es giebt fein Beifpiel einer Epidemie unter dem Volke, 
welche nad allen Richtungen hin um eine Mefje herum ihre Strahlen fchicte. 
Die Pilger haben fi nad allen Richtungen hin zerftreut, aber die Bevöl— 
ferung im Allgemeinen hat gewöhnlid; nur nad) der Richtung hin, nad) der 
die Epidemie in Bewegung war, zu leiden gehabt, und dies ift auch die 
Richtung, in der die zurüdfehrenden Pilger am meiften litten, und fortfuhren 
zu leiden, lange nachdem fie die Meſſe verlafjen hatten, weil fie in der 
gleichen Richtung wie die Epidemie fi bewegten. Diefe Bewegung einer 
Epidemie ift eine Thatfache, welche nicht aus den Augen verloren werden 
darf, und melde forgfältig auseinander gehalten werden muß mit der Be 
wegung der Pilger oder anderer Reiſender. Wie bereits hervorgehoben und 
durch die Erfahrung Europas beleuchtet wurde, reift die Hauptmafje einer 
Epidemie viel langjamer als der Menſch. Diefe Hauptmafje ift in der 
Negel derjenige Theil, welcher erft ernfte Beachtung findet. Die früheren 
ijolirten Fälle, welche für den Epidemiologen jo wichtig und fo bedeutungs- 
voll find, fagen dem gewöhnlichen, Lokalen Beobachter Nichts. Sie find nur 
fporadifh. Sie find von feiner Wichtigkeit. Sie find nur die Refultate 
irgend eines Diätfehlers. Diefe ifolirten Fälle werden felten Bilgern und 
Neifenden zugefchrieben. Nur wenn die Hauptmaffe einer Epidemie ange: 
fommen ift, dann wird eine derartige Erklärung verfucht. Wenn zugegeben 
wird, daß die Hauptmaffe einer Epidemie viel langjamer reift al8 der Menſch, 
dann ift eine fehr gewöhnliche Täufchung leicht zu erklären.” 

Im ähnlicher Weife erklärt Cuningham aud) die auf Schiffen bezüglich 
der Cholera gemachten Erfahrungen. „Es ijt merkwürdig“, fagt er, „daß 
faft all die fchweren Ausbrüche, welde von Schiffen berichtet werden, zu 
einer Zeit ftattgefunden haben, wo es unverfennbare Anzeichen einer epide- 
mifchen Bewegung zwiſchen zwei Ländern quer über da8 Meer gab, durch 
das fie paffirten. Und ſoweit als der fcheindare Zufammenhang zwifchen 
der Bewegung des Menfchen und der Cholerabewegung in Betracht fommt, 
ift e8 mit den Schiffen gerade fo wie mit den Reijenden zu Lande. Das 
Schiff fommt durd ein epidemifches Gebiet, es leidet unter der Cholera, es 
reift fchneller al8 die Epidemie, und wenn es dann in feinem Beitimmungs- 
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orte ankommt, fo fcheint es der Träger der Cholera zu fein. In Wirklich 
feit war ed nur der Träger von cholerafranfen Perſonen. Die cholera- 
erzeugende Urſache folgt langjamer nad. Gerade wie die von einem affi- 
cirten Gebiete wegrüdenden Truppen einem fernern Angriff entgehen, jo 
paffirt aud) ein Schiff, welches in Bewegung ift, rafch durch den Ort, wo 
die choleraerzeugenden Urſachen in Wirkfamfeit find. Es bleibt nicht darinnen, 
und fo iſt es ihnen in der Regel nur wenig ausgejegt, aber bier und da, 
wenn die Bewegung des Schiffes und die der Epidemie gleichzeitige find, 
fo leidet da8 Schiff ſchwer. Dies fcheint nicht allein die Erklärung der ge 
wöhnlichen Immunität der Schiffe, und des in feltenen Fällen Vorlommens 
von heftigen Ausbrüchen auf ihnen zu fein, fondern es erklärt auch, warum 
Schiffe, die im Hafen liegen, feine ſolche Immunität befigen, im Gegentheil 
find fie in Choleragegenden einem Befallenwerden fehr ausgefegt. Dies ift 
dem Umſtande zugejchrieben worden, daß die Leute am Lande waren, aber 
es fcheint, als follte e8 mehr der Thatfache zugejchrieben werden, daß das 
Schiff im Zuftande der Ruhe ift. Wenn, wie man immer und immer 
wieder im Hooghly that, das Schiff ohne Zögern in die See hinausgeſchickt 
wird, fo verjchwindet die Krankheit.‘ 

Die Behauptung, daß das Zrinkwaffer ein wefentlicher Faktor für die 
Ausbreitung der Cholera fei und daß bei entjchiedener Verbeſſerung ber 
Wafferverforgung eine erhebliche Abnahme der Cholerajterblichkeit eintrete, 
läßt Euningham nur bedingt gelten und zwar nur in dem Sinne, al® eine 
gute Wafferverforgung überhaupt eine große fanitäre Wohlthat ift. Daß eine 
Reduktion der Cholerafälle aber nicht verurfacht werde durd die Ausſchlie— 
gung eines fpecififchen Keimes oder Gifte vom Trinkwaſſer, hält Cuningham 
für feftitehend. Die Zrinkwaffertheorie werde durch die ganze Gejchichte der 
Cholera in Indien verneint! Er fagt: „Iſt ein Jahr großen epidemijchen 
Vorherrſchens der Cholera dadurd zu erklären, daß in diefem Jahre die 
Wafferverforgung über ein großes Gebiet durch Choleraentleerungen verun— 
reinigt worden fei, während ein anderes Jahr, wo die Cholera in ihrem 
Minimaljtadium verbleibt, eine folche Verunreinigung nicht befannt wurde? 
Soll angenommen werden, daß, wenn eine Epidemie fi durch bejondere 
Heftigkeit auszeichnet, diefe Heftigfeit durc) die außerordentliche Wirkſamkeit 
der Entleerungen verurfacht wurde, und daß, wenn ſich eine Epidemie durch 
befondere Milde charakterifirt, diefe Milde daher rührt, daß die Entleerungen 
weniger mächtig als gewöhnlich wirfen? Unzählige Beifpiele können ange— 
führt werden, in denen die Glieder eine Gemeinwejens, welche zahlreiche, 
von einander unabhängige Quellen der Wafferverforgung benugten, zu 
gleicher Zeit litten und zur gleichen Zeit zu leiden aufhörten, umd andere 
wieder fünnen angeführt werden, wo ein wohl abgegrenzter Theil eines Ge- 
meinwejend gänzlich verfchont blieb, obgleich alle Einwohner die gleiche 
Wafferverforgung benusgten. Die wahre Lehre, welche aus der Erfahrung 
der mit guter Wafferverforgung verjehenen Orte gelernt werden fol, ijt, daß 
diefe Verforgung eine große janitäre Verbefferung ift, wohl geeignet, dem 
allgemeinen Gejundheitszuftand zu befjern, aber daß fie nur eine von vielen 
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Erfordernifjen für die Gejundheit iſt, und daß die Leute, welche fich mit 
einer guten Wafjerverforgung verfehen haben, feinen Grund haben, die Hände 
in den Schooß zu legen und fich einzubilden, daß fie nun gegen die Cholera 
gefeit ſeien.“ 

Das Argument, daß der Menſch der Träger der Cholera fein müffe, 
weil fich diefe niemald rafcher bewege al8 der Menſch, findet Cuningham 
durchaus faljch, dagegen betont er, daß atmofphärifche Bedingungen auf die 
Krankheit einen entfchiedenen Einfluß haben, ohne jedoch diefe näher zu be- 
zeichnen. Die Koch'ſche Entdeckung des fogenannten Cholerabacilfus läßt 
Cuningham nicht als bedeutend gelten, fondern behauptet, daß das ganze 
durch die deutſche Cholerafommiffion errichtete Gebäude in Folge der Arbeiten 
von Lewis, Klein und Gibbes zufammengeftürzt ſei. Er felbft fegt übrigens 
feine beftimmt formulirte Hypotheſe an Stelle der bisherigen, fondern begnügt 
fih, darauf hinzuweifen, daß fanitäre Verbeſſerungen die einzigen Schuß» 
maßregeln gegen die Cholera feien. 

„Reine Luft, reines Waſſer, reiner Boden, gute und genügende Nah: 
rung, geeignete Kleidung und die pafjende gejunde Befchäftigung für Körper 
und Geift, das find die großen Erforderniffe, um gegen die Urfache oder 
die Kombinationen von Urſachen, welche die Cholera erzeugen, widerftande- 
fähig zu machen. Das Vermeiden von Überfüllung ift ebenfo wichtig wie 
reines Wafjer; gute Kanalifation und gute Abtritte find ebenſo wejentlich, 
als daß die Leute gut wohnen.‘ 

„Sanitäre Maßnahmen, um die Cholera zu verhüten, und wenn ein 
Ausbruch unfehlbar droht — Räumung —, dies find die beiden einzigen 
Sicherheitsmaßregeln, welche uns durch die Erfahrung in Imdien gezeigt 
werden. Auch werden diefe Sicherheitsmaßregeln ebenfo wenig die Cholera 
ausrotten, als fie andere Krankheiten ausrotten werden, aber fie werden mehr 
Erfolg erzielen als irgend etwas Anderes, was man thun fönnte, und fie 
werden es thun, ohne in die Freiheit und das Glück des Volkes ftörend 
einzugreifen.‘ 

Dean muß gewiß diefen Anfchauungen beipflichten, aber die vorgeſchla— 
genen Mafregeln werden bei jeder Epidemie ſich nützlich erweifen, nicht bloß 
bei der Cholera. Kuningham glaubt, daß lettere autochthon außerhalb 
Indiens entjtehe, diefer Glaube kann aber nicht getheilt werden, wenn man 
die feititehende Thatfahe nicht aus den Augen läßt, daß die Cholera in 
Indien ftets zu Haufe war, ihren Weltgang jedod) erjt in diefem Jahrhun— 
dert antrat als Handel und Berfehr ihren ftaunenswerthen Aufſchwung 
nahmen. Jedenfalls beweifen auch Cuninghams Forfhungen, daß bezüglic) des 
Weſens der Cholera und der Bekämpfung ihrer tödtlichen Wirfung bei ein- 
zelnen Individuen gegenwärtig noch nichts Sicheres ermittelt werden fonnte. 
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Zur Sonnen-Phyfik. 
Bon J. F. Hermann Schul;. 


(Hortjegung.) 
Die Sonnenflede. 

Nachdem die längere Zeit geltend gewejene befannte Herſchel'ſche Hypo- 
thefe über die Natur der Sonnenflede durd die Ergebnifje der Speltral- 
analyfe befeitigt war, wurden al&bald andere, verjchiedenartige Erklärungen 
diefer lecke gegeben, von denen aber bisher Feine ſich allfeitige Anerkennung 
verſchaffen konnte. Daß die Sonnenflede raudhartige Wolfen feien, wie 
Kirchhoff zunächft vermuthete, wird heute wohl allgemein nicht mehr für zus 
treffend gehalten. Ähnlich fo geht es mit Zöllner's Schladentheorie, obgleich 
diefe doc das ganze Ausfehen der Flecke und die während ihrer Dauer an 
ihnen zu beobacdhtenden Erjcheinungen gewiß in durchaus zutreffender Weije 
zu erklären im Stande ift. Abgefehen davon, daß ja viele Gelehrte die 
Baſis der Zöllner’ichen Theorie, d. i. die Annahme des tropfbarflüffigen 
Aggregatzuftandes für dem eigentlichen Sonnenball, überhaupt nicht für die- 
eutabel hielten, wodurd dann natürlich alles Andere diefer Theorie ohne 
Weiteres hinfällig wurde, ift e8 auch nicht zu verfennen, daß Zöllner’8 Be 
gründung der Entftehung feiner fchladenartigen Fleckenſchollen lediglich durch 
verſtärkte Wärmeausftrahlung an der betreffenden Stelle, eine wenig über- 
zeugende ijt. Endlich jteht Zöllner’s Erklärung des Zufammenhanges zwijchen 
den Flecken und den Protuberanz-Eruptionen im Widerfpruche mit dem, was 
die eifrigften und erfahrenditen Beobachter, wie Sechi, Tacchini u. 4. in 
diefer Beziehung feitgeftellt haben; während namentlicd) die genannten beiden 
italienifchen Forſcher mit aller Beftimmtheit Eruptionen als die Urjache der 
Flecke bezeichnen, find nad Zöllner umgekehrt gerade die Brotuberanz- Phäno- 
mene eine Wirkung der Flecke. 

Auf einem Ähnlihen Standpunkte jteht Faye, deſſen Theorie der Sonne 
und ihrer Phänomene bereits verfchiedentlich berührt wurde. Nach diejer 
Theorie ſoll befanntlich die Sonne ein Gasball fein, der nur in den äußeren 
Regionen eine gewijfe Zone — die Bhotofphäre — enthält, in welcher aud 
Kondenjationsprodufte auftreten; noch weiter nad) außen liegt wieder eime 
Zone rein gafiger Natur, hauptſächlich Wafferftoff enthaltend, das hier be 
trächtlic erfaltet. Die nächſte Annahme Faye's ift dann, daß bejtändia 
Ausgleihsjtrömungen in vertifaler Richtung, zwifchen den tieferen, heißeren 
und den höheren, Fühleren Schichten der Sonne verkehren, wodurd) der fort- 
gejeiste enorme Ausftrahlungsverluft der Oberfläche ſtets durch die Zufuhr 
neuer Wärme aus der Tiefe erfegt werde. Unter der Vorausfegung, daf 
diefe „courants-verticaux“ nicht von einer fugelförmigen, fondern von einer 
elliptifchen Fläche im Innern der Sonne ausgehen, leitet Faye aus ihmen 
und der Rotation der Sonne überhaupt, die durch Carrington befannt ge 
wordene ungleihartige Notation der Sonnenoberflähe auf verfchiedenen 
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Parallelen ab. Dieſe ungleihmäßige Rotationsgefchwindigkeit der Sonnen- 
oberfläche (diefelbe nimmt vom Äquator ausgehend nad beiden Polen bin 
in bedeutendem Maße ab) ſoll ihrerjeits wieder die Urfache der Bildung 
enormer Eyclonen oder Wirbel fein — „tourbillons à axe vertical“ fagt 
Faye — und zwar genau im der Art, wie ſich Wirbel in den irdifchen Ge- 
wäjjern bilden, jobald ungleihmäßige Strömungen vorhanden find. Im der 
Mitte der jo gebildeten Wirbel geht nad) Faye die Wirbelbewegung ſpiral⸗ 
förmig von oben nad unten, und indem dann in erjter Reihe das erfaltete 
Waſſerſtoffgas der höheren Regionen in diefe Trichter hineingezogen wird, 
wobei e8 die leuchtende Photofphäre durchdringt, fie abkühlt und volljtändig 
niederfchlägt, verurfachen diefe Sonnen-Eyclonen die Erſcheinung dunkler 
Flede inmitten der hellen Umgebung; das Innere der rein gasförmigen 
Sonne wird als nicht, oder wenig leuchtend gedacht. Durch die mechanifche 
Kraft der Wirbel wird das abgefühlte, aber doc noch immer fehr leichte 
Wafjerjtoffgas im richtigen Sinne des Wortes in die Tiefe hinabgepreft; 
hier erhitzt es fich bald wieder und da auch feine natürliche Leichtigkeit jetzt 
wieder zur Geltung gelangt, fo fteigt e8 nunmehr am äußeren Rande der 
Wirbel — etwa an der äußeren Begrenzung der Benumbra — in ſtürmiſcher 
Weife aufwärts, wobei fein Auftrieb fo groß wird, daß es fogar nod über 
jeinen Ausgangspunkt — die Chromofphäre — hinausſchießt. In Folge der 
Teemperaturerniedrigung, welche mit dem Aufjteigen und der hierbei jtatt- 
findenden Exrpanfion verbunden ijt, bleiben diefe Wafjerftoffmaffen zunächſt 
noch unfichtbar, und erft wenn fie durd die Wärmeftrahlung der nahen 
PHotofphäre genügend erhitt worden, werden diefe iiber ihren Ausgangspunkt 
hinausgefchofjenen Waſſerſtoffmaſſen als Brotuberanzen fihhtbar. (Mean ver- 
gleiche die Comp. rend. 26./12. 1882, 15./1., 29./1. und 5./2. 1883.) 
Abgejehen von allen fonjtigen Einwürfen, welche gegen diefe Faye'ſche 
Theorie von berufener Seite — Sechi, Tachini, Young u. U. — bereits 
gemacht wurden, jei hier nur auf einen augenjcheinlichen Widerſpruch der- 
jelben in ſich jelbjt hingewiefen. Die Urſache des dunklen Ausjehens der 
Flecke ift aud nad) Faye die niedrigere Temperatur de hier befindlichen, 
aus den äuferen Regionen jtammenden Wajferjtoffgafes, welches die Photo- 
fphäre vollftändig niedergeichlagen hat, und e8 fann feinem Zweifel unter- 
liegen, daß, um eine folche Wirkung tage-, wochen, ja, wie e8 oft der Fall 
ift, monatelang zu unterhalten, ganz enorme Quantitäten diejes „erfalteten“ 
Gaſes erforderlich jein müßte. Wie aber ſoll man ſich die Anſammlung 
diefer enormen Quantitäten erklären, da doch der dad ganze Syjiem ur- 
fprünglic) ermöglichende Mechanismus — die „courants-verticaux — 
beftändig und überall die in der Höhe erfalteten Maſſen direkt zur Tiefe 
und im Austaufch dagegen bejtändig und überall die heigeren Maſſen aus 
der Tiefe zur Oberfläche führt? Faye's Theorie jest eigentlid) voraus, daß in 
der Sonnenatmofphäre fait fonftant fehr ſtark entwicelte, jogenannte „labile“ 
Gleichgewichtszuſtände exijtiren jollen, was aber fo gut wie unmöglich er- 
fcheinen muß, wenn man an die außerordentliche Unruhe diefer Atmojphäre 
denkt, die von allen Beobachtern fonftatirt ift. Faye giebt uns auch durch— 
83 
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aus feinen Grund an, weshalb das Wafjerftoffgas der höheren Schichten, trotz 
der es ftetig durchfegenden ungeheuren Wärmeftrahlung der Photofphäre, 
foweit erfalten könne, daß es, plöglich durch irgend eine mechanifche Urfache 
(wie Faye ed ja annimmt) nad tieferen Niveaus von höherer Spannung 
verfegt, nicht im Folge feiner hierbei gefteigerten Spannung mindejtens die 
gleiche abfolute Temperatur annehmen müßte, welche in jenen Niveaus die 
normale wäre. Da die höhere Sonnenatmofphäre jedenfalls auch eine gewiſſe 
Abforption auf die photofphärifhe Strahlung ausübt (werngleich diejelbe weit 
geringer fein wird, als fie auf Grund verfciedener Erfcheinungen augen: 
blicklich allgemein gefchägt wird), eine Wärme-Abforption aber nicht wohl ohne 
eine dadurch bedingte Vergrößerung des Wärme-Inhaltes der abforbirenden 
Mafjen denkbar ift, jo ergiebt fid) aud hieraus ein gewichtige® Bedenken 
gegen die Nichtigkeit der Faye'ſchen Theorie. 

Andere Theorien als die eben befprodenen von Zöllner und von Faye 
fommen im Wejentlihen nicht in Betracht. Sechi hat wohl gelegentlid, 
diefe oder jene VBermuthung geäußert über die Urſachen und die Bejchaffen- 
heit der Sonnenflede, aber eine wirklich beftimmt umfchriebene Theorie hat 
er uns nicht hinterlaffen; ähnlich jo verhält es ſich mit Tacchini und anderen 
befannten Sonnenbeobadhtern der Neuzeit. 

Andererſeits aber haben Sechi und Tacchini, die als Beobachter umd 
Kenner der wahrnehmbaren Sonnenphänomene entfchieden in erfter Reihe 
ftehen, e8 auf Grund ihrer langjährigen Erfahrung wiederholt mit aller 
Beitimmtheit ausgeſprochen, daß 

die Sonnenflecke unzweifelhaft in einem ſehr nahen Zuſammenhange mit 
den ſogenannten „Eruptionen“ ſtehen müßten, und zwar derart, daß die 
Flecke eine Wirkung der Eruptionen ſeien; die Sonnenflecke wären dem— 
nach Eruptions-Produkte. 

Bedeutend größere Einhelligkeit der Anſichten als über den eben ge— 
nannten Punkt finden wir über eine andere Eigenſchaft der Flecke. Faſt 
allgemein wird zugegeben, daß die Flecke, weil dunkel, auch weniger heiß jein 
müßten, als ihre hellere Umgebung (einige Phyſiker freifich halten dieſe 
Folgerung nicht für unbedingt forreft und ficher), daß folglich ein Sonnen- 
fled eine Lofale Abkühlung der Sonnenoberfläde repräfentire. Mit anderen 
Worten ausgedrüdt: 

die Sonnenflede wären AbkühlungsProdufte. 

Damit ftehen wir nun vor der Üüberrafchenden Thatjache, daß ein Sonnen: 

fled fein foll: 

1. ein Eruptiong-Produft, und gleichzeitig 

2. ein Abkühlungs-Produft, welche beiden Eigenfchaften ſich aber 
doc, volljtändig auszufchließen fcheinen, da ja „Eruptionen“ aus dem Innern 
der Sonne ftammen, alſo heißere® und nicht etwa fühleres Material an die 
Oberfläche befördern müßten. Verſuchen wir es indefjen jenen augenſchein⸗ 
lichen Widerfpruh zu Löfen, und zwar unter Verfolgung jener Principien, 
welde uns in den bisherigen Abfchnitten geleitet haben. 

Bei der Prüfung diefer Fragen ftößt uns zunächſt die Thatſache auf, 
daß die fogenannten metallifhen Eruptionen — oft kurzweg Eruptionen 
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genannt — bei denen die Safe und Dämpfe der unteren Schichten der 
Sonnenatmofphäre (3. B. Magnefium, Natrium, Eifen u. f. w.) für furze 
Zeit über ihr normales Niveau hinaus in die Höhe gehoben werden, nahezu 
die gleiche eigenthümliche Vertheilung auf gewiffe Zonen der Sonnenober- 
fläche zeigen, die für die Sonnenflede feit langer Zeit konſtatirt iſt. Diefe 
örtliche Beſchränkung ift namentlich durd) Tachini während der legten Jahre 
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Für das Jahr 1884 find feine Kurven, fondern nur die numerifchen 
Daten der umjtehenden Tabelle gegeben; konjtruirte man auf Grund diefer 
Daten die entjprechenden Kurven, fo würden felbe wiederum charafteriftijche 
Merkmale mit einander gemein haben. Allerdings findet man, daß in allen 
vier Jahren vereinzelt Eruptionen noch in folchen Breiten beobachtet wurden, 
wo Flede nicht mehr vorfamen, woraus ſich ergiebt, daß die metallischen 
Eruptionen an ſich nicht die Urfache der Fledenerfcheinung fein können. Ob— 
gleich nun die Anzahl der beobachteten Eruptionen überhaupt feine fehr große 
ift (1880: 10, 1881: 56, 1882: 71, 1883: 38, 1884: 71), was fich leicht 
erffärt aus ihrer furzen Dauer — meijtens nur nad; Minuten zählend — 
und dem Umftande, daß fie, um von uns gefehen werden zu fönnen, an— 
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nähernd am fcheinbaren Sonnenrande ftattfinden müſſen, fo ift doch die Lage 

der Marima und des dazwifchen liegenden Minimums für die Eruptionen 

und für die Flecke jo unverkennbar ähnlich, daß man entjchieden auf einen 

inneren, nicht zufälligen Zufammenhang beider Phänomene fliegen muß. 
Bendiconti d. R. Accademia d. L. 15. Mär 1885. 


Heliographifche Verbreitung der Metalliiden Eruptionen und 
der Sonnenflede in 1884. P. Tacdini. 
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Bei weiterem Eingehen auf die Details finden wir nun, daß die metal 
liſchen Eruptionen keineswegs jelbftändige Erjcheinungen find, fondern daß 
fie ſich uns darftellen als Wirkungen befonders kräftiger Protuberanz-Aus- 
brüche, welche die unteren Schichten der Atmofphäre mit fid) emporreißen. 
Es ijt dabei für die metallifchen Eruptionen an ſich ganz gleichgiltig, welches 
die näheren Umftände bei dem fie verurfachenden Protuberanz-Ausbruce 
find, vorausgefett nur, daß die Mächtigkeit des Lebteren genügend ſtark ift, 
die unteren Schichten über das normale Niveau emporzuheben. Sie können 
aljo 3. B. durch einen größeren Ausbrud; des 1474-Gafes in dem früher 
gejchilderten, vergleich&weife langfamen Tempo hervorgerufen werden, welches 
die in allen Breiten auftretenden baumartigen und anderen Protuberanzen 
bedingt, obſchon ihre hauptſächlichſte Urſache erwieſenermaßen die fogenannten 
Strahlen-PBrotuberanzen oder „jets“ find, welche ſich befanntlic durch die 
enorme Gewalt, mit der fie in die Sonnenatmofphäre eindringen, auszeichnen 
und von denen bereits Sechi in feinem Werke „Die Sonne” ©. 443 fagte, 
daß fie „nur in der Nähe oder in der Region der Flede auftreten”. Wir 
kommen fomit zu dem weitergehenden Schluffe, daß ein naher Zufammenhang 
zwiſchen den Strahlen-Protuberanzen und den Sonnenfleden bejtehen muß. 
Indem wir der Sechi-Tachini’hen Anſchauung folgen, daß die Flede in 
diefem Zufammenhange als Wirkung und nicht als Urfache zu betrachten 
feien, wollen wir jett die phyſikaliſchen Vorgänge bei den Strahlenausbrüchen 
analyfiren. 

Entſprechend dem bisherigen Gedankengange diefer Arbeit ftellen wir 
uns auf den bereits von Zöllner mit aller Entjchiedenheit vertretenen Stand» 


Zur Sonnen⸗Phyſik. 661 


punft, daß es ſich bei den Protuberanzen um ein thatfächliches Ausftrömen 
von Gasmafjen aus blafenartigen, im Innern des tropfbarflüffigen Sonnen» 
balles befindlichen Hohlräumen handelt, wie folches im vorigen Abfchnitte 
beſprochen wurde; auf welche Weife die Bildung der für die „Strahlen“ 
anzunehmenden, oft ganz koloſſal großen Gasblafen möglich ift, werden wir 
fpäter fehen. 

- Auf Grund gewiffer Säte der mechanischen Wärmetheorie und aus der 
Höhe bis zu welcher die Gasftrahlen in vielen Fällen augenfcheinlich empor- 
gefchleudert werden, hat Zöllner feiner Zeit verſucht, Minimaltemperaturen 
für die Sonne zu berechnen, wobei er auch Angaben macht über die voraus— 
zufegende Spannung der Gasmaffen im Innern der fich entleerenden Blafen. 
Nachdem er in den urfprünglidhen Rechnungen feiner I. Abhandlung über 
die Temperatur der Sonne vom 2./6. 1870 einen Fehler gemadt, hat er 
denjelben in einem fpäteren Nachtrage berichtigt, mit dem Bemerken, daß ſich 
jet die Spannung des Gafes im Innern der Blaſen für Protuberanzen 
welche 192 Minuten (ca. 64000 fin) Höhe erreichen, zu 68 Millionen (gegen 
zuerjt gefundene 4070000) Atmofphären berechne; da nun häufig noch weit 
höhere Strahlen vorlommen — man vergleiche Secchi's Schilderung vom 
16./10. 1871 und Young's desgleihen vom 7./9. 1871; in dem einen Yalle 
betrug die Höhe 4 Minuten, im anderen gar über 7 Minuten — fo würde 
man hierfür natürlich entjprechend größere Anfangsfpannungen anzunehmen 
haben, die weit über 100 Millionen Atmofphären hinausgehen müßten. Ob 
dieſe Ziffern in Wirklichkeit annähernd richtig find, ift indefjen mit Sicherheit 
nicht zu entjcheiden, da wir verfchiedene der zu berüdfichtigenden Verhältniffe 
(wie 3. B. den Widerftand der Sonnenatmofphäre) nicht genügend kennen; 
jedenfall aber wird es fich bei vielen Protuberanzen um ganz enorme 
Spannungen, von Millionen von Atmofphären (irdifchen natürlich) handeln 
müffen, das ift nicht wohl zu bezweifeln, und daher wollen wir einmal als 
Bafid der nachſtehenden Berechnungen annehmen, daß die Spannung im 
Innern der al8 Beifpiel zu wählenden Gasblafe 10 000 000 Atmofphären 
betrüg.. Da wir uns auch bier wieder der bereit8 im vorigen Abjchnitte 
eitirten Formel zu bedienen haben: 


K—1 


K 
=) 
Re: (ie. 
. (t Pı 
worin bezeichnet: 


t, die zu fuchende End-Temperatur, 


t; „ gegebene Anfang» u , 
Pı u Anfange-Spannung, 
P2 " End- n P 


K das Verhältnis der fpecififchen Wärmen des Gafes bei fonjtantem 
Volumen und bei fonftantem Drude, wofür der Werth = 141, 

fo haben wir aljo zunächſt für: p, den Werth 10000000 Atmofphären. 
Die Endfpannung der ausftrömenden und erpandirenden Gasmaſſe wird 


662 Zur Sonnen⸗Phyſik. 


fi) natürlich darnach richten, bis zu welcher Höhe diefelbe gelangt: je höher 
die Protuberanz fteigt, um fo niedriger die Endjpannung. 

Da wir zuverläffige Daten über die Spannung in verjdiedenen Niveaus 
der Sonnenatmofphäre nicht befigen, fo wollen wir drei verfchiedene Fälle 
in Betracht ziehen und für 

p, die Werthe 1:0 Atm., O1 Atm. und 0-01 Atm. berückfichtigen. 

Endlich haben wir einen bejtimmten Werth für t, — die Temperatur 
im Innern der Gasblafe vor dem Beginn der Entleerung — anzunehmen; 
diefelbe muß im Wefentlichen identifch fein mit der Temperatur der umgeben 
den, tropfbarflüffigen Maſſen, alfo mit der Sonnentemperatur überhaupt. 
Da betreff8 diefer die Anfichten der Phyfifer noch ſehr differiren, jo wollen 
wir auch hierfür drei verfchiedene Annahmen machen und aljo für 

t, die Werthe 6000%, 120009 und 240009 der abfoluten Skala berüd- 
fichtigen; die Tettere Ziffer ift wohl eher ſchon zu hoch, als zu niedrig ge 
griffen. 

Unter Benugung der fo vereinbarten Ausgangsdaten erhalten wir die 
nachſtehende Tabelle: 





Anfangs⸗  p-ilm p — EIi Atm. | p = 0:01 At. | 
Temperaturen |  End-Temperaturen (t2) wenn die Anfangsipannung (p:) = 
4 | 10.000 000 Atm. 


abfolut = Gerfius | abjolut = Celſius abſolut — Celſius abſolut = Celſius 














| —244075 1405 — 25805 








60000 | 57270 | 5502 |—21708 | 28025 | 
120000 117270 | 11004 —17206 | 56%50 |—216050 | 2900  — 24480 
24.0000 | 237270 | 22008 — 5202 | 113°00 | —160000 || 580  — 21580 





Wäre die Anfangsfpannung 10 Mal größer zu fegen, alfo p, = 100 
Mil. Atm., jo würden fämmtliche Endtemperaturen (t,) nahezu auf die 
Hälfte der obigen Werthe zu reduciren fein, und ebenjo würde eine Ber- 
minderung der Endipannungen analoge Erniedrigungen der Endtemperaturen 
zur Folge haben. Wir ftehen fomit vor dem überrafchenden Nefultate, daß 
die Gasmaſſen, welche mit fo überwältigender Großartigfeit aus dem Innern 
der tropfbarflüffigen, weiß glühenden Sonne hervor: und in die Atmojphäre 
derjelben hineinbrechen, fich bei Beendigung diefes fchnell verlaufenden Bor- 
ganges bis zu fo niedrigen abfoluten Werthen abgekühlt haben können, wie 
wir fie auf Erden bisher nicht zu übertreffen im Stande wären! Selbit 
Waſſerſtoffgas würde unter diefen Verhältniffen wohl mit Leichtigkeit fonden- 
firt und erftarrt werden. 

Man muß e8 jett zunächſt ganz erflärlic, finden, daß diejenigen Gas— 
maſſen, welche unter den jo gefhilderten Umftänden in die Sonnenatmofphäre 
eindringen, nur jo lange eine beträchtliche verdrängende Wirkung auf die 
ihnen benahbarten Schichten diefer Atmofphäre ausüben, wie eben die Kraft 
andauert, welche fie aus dem Sonnenballe hervorprefit, daß die „verdrängemde“ 
Wirkung aber fofort faft gänzlich aufhört, fobald der Ausbruch beendet umd 
die Ausbreitung der ausgetretenen Gafe jet nur noch vermöge der ihmen 
verbliebenen geringen veftlihen Molekularenergie bewirkt werden fol. Im 
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der außerordentlich niedrigen Temperatur des wahren Kernes der Strahlen: 
Protuberanzen begründet fich das fchnelle VBerfchwinden jener Gebilde, was 
auch ſchon im vorigen Abjchnitte befprocdhen wurde. 

Je ftärfer die Exrpanfion des Gaſes, um fo ftärfer ift auch die Tem» 
peraturerniedrigung desjelben, und da in diefer Beziehung fich die Verhält- 
nifje für fräftigere Eruptionen ganz außerordentlich viel günftiger gejtalten, 
als für die jchwächeren Ausbrüche, fo wird es erflärlih, warum eine für 
unferen Anblid nicht fehr auffällige Differenz in den Höhen zweier zu ver- 
gleichenden Eruptionen doch betreffs der bei denjelben refultirenden End- 
temperaturen, und demgemäß auch in ihren weiteren Folgen wejentliche Unter- 
ichiede bedingen kann. Eine größere Höhe einer Strahlenprotuberanz jet 
im Allgemeinen auch eine größere Anfangsipannung und einen tieferen Aus: 
gangspunft für diefelbe voraus; ihre Gasmafjen gelangen alsdann bis zu 
größerer Höhe und in Folge deſſen in Schichten von unverhältnismäßig viel 
geringerer Spannung, da bekanntlich nad dem Mariotte'ſchen Gejege die 
Spannung weit fchneller ab», als die Höhe in der Atmofphäre zunimmt. Es 
läßt ſich folglic) der allgemeine Sat formuliren: 

Aus je größerer Tiefe eine Strahlenprotuberanz hervorbricht, und um fo 
höher fie in Folge defjen fteigt, um fo niedriger muß die Temperatur 
ihrer Gasmafje ausfallen, und zwar nimmt die refultirende Temperatur: 
erniedrigung in beträchtlich ftärferem Grade zu, als die Höhenerjtredung 
der Eruption an fid. 

Obgleich; wir in unferer obigen Tabelle noch nicht die denkbar günſtigſten 
Annahmen gemadt haben, da fowohl größere Anfangsfpannungen, wie aud) 
geringere Endipannungen in Frage kommen werden, fo ergeben fid) doch 
bereits jett, wie erfichtlich, derartig niedrige Endtemperaturen, daß bdiefelben 
genügen werden, das ausgetretene 1474-Gas zunächit in den flüffigen Aggregat- 
zuftand überzuführen, felbjt wenn feine Kondenfation, wie zu vermuthen, 
noch fchwieriger zu bewirken, als es etwa beim Wafjerftoffgafe der Fall iſt. 
Analog dem Verhalten anderer Stoffe unter ähnlichen Verhältniffen dürfte 
fofort eine lebhafte Wieder-VBergafung der kondenfirten 1474-Subjtanz eine 
treten, und die mit folhem Vorgange ſtets verbundene beträchtliche Wärme: 
bindung es bewirken, daß der größte Theil der bisher nur Fondenfirten 
1474-Materie jest in den feſten Aggregatzuftand übergeführt wird. Allgemein 
bekannt ijt es, daß man im ähnlicher Weife feite Kohlenfäure darjtellt und 
daß diefelbe im feſten Zuftande dann beträchtlich widerftandsfähiger gegen 
die Einwirkung höherer Temperaturen ift, als im flüffigen Zuftande. Die 
Strahlenprotuberanzen führen folglich unter günftigen VBerhältniffen zunädjt 
zur Bildung eines nebel- oder wolfenartigen 1474.Niederfchlages, der ſich 
aber alsbald theilweije in eine Art 1474: Schneefall" verwandelt. 

Diefer 1474 Schnee fällt nun auf die Oberfläche der Sonne hinab, 
wobei er, wenn die Eruption genügende Mengen lieferte, zunächſt die weiß. 
glühende Photoſphäre niederſchlägt, endlich aber auch auf der noch heißeren 
Oberfläche der flüffigen Sonnenkugel eine lokale Abkühlung erzeugt, die und 
jetzt als dunkler Sonnenfleck fihtbar wird. Die fogenannten „Poren“, die 
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man als kleine Sonnenflede auffaßt, entjtehen vermuthlid dann, wenn eine 
nur ſchwache Eruption fic) ereignet und das davon gelieferte 1474-Schnee 
Quantum lediglich im Stande ift, eine geringe Fläche der Photofphäre zeit- 
weilig niederzufchlagen, fowie daſelbſt vorübergehend eine Art Wolke nicht- 
leuchtender Kondenjationsprodufte zu erzeugen. 


Man könnte hier vielleicht noc einwenden, daß durd den Fall des 
1474-Schnee® aus großer Höhe eine viel größere Wärmemenge erzeugt werden 
müſſe, als zu feiner augenblidlihen Schmelzung und Vergafung erforderlich, 
und fomit eine Abkühlung der Sonnenoberflähe duch diefen Schneefall gar 
nicht möglid; wäre. Diefer Einwand ift jedoch nicht ftichhaltig; denn Die 
allerdings aus dem Falle jeder Materie, alfo aud) des 1474-Schnees, rejul- 
tirende Wärmeerzeugung ift fein effektiver Wärmegewinn, fondern nur ein 
Wiedererfat der zu feiner vorhergegangenen Emporfcleuderung über die 
Sonnenoberflähe verbrauchten Energie. Diefe beiden Energiemengen müfjen 
fi) genau ausgleichen, fommen aljo für uns nicht weiter in Betracht. Da— 
hingegen bleibt der Wärmeverbraucdh zu voll bejtehen, welder durch das 
Erpandiren der in die Sonnenatmofphäre ausftrömenden, vorher ftarf fompri- 
mirten Gasmaffen bedingt wird und mit dem allein wir bisher gerechnet haben. 

Die Sonnenflede find demnach thatſächlich gleichzeitig Eruptiond- und 
Abkfühlungs-Produfte, indem die betreffenden gewaltigen Eruptionen die 
erforderlihe Abkühlung auf dynamiſchem Wege bewirken. 


Was nun den Grad anbelangt, bis zu welchem die Oberfläche der weiß- 
glühenden, flüffigen Sonnenmafje abgekühlt werden kann, fo wird es un- 
zweifelhaft in vielen Fällen bis zur Bildung von effektiven „jchladenartigen“ 
feſten Schollen fommen, als welde jhon Zöllner die Sonnenflede auffaßte. 
Selbjtredend ijt es nicht immer nöthig, oder vielleicht gar nur felten der 
Tall, dag ein größerer Fleck aus einer einzigen, zufammenhängenden Scholle 
bejtehe; e8 wird vielmehr anzunehmen fein, daß ein Sonnenflef aus einem 
Komplere von vielen größeren und Heineren „Schollen“, untermijcht mit 
fcholfenfreien Stellen, gebildet wird. Der Einfachheit halber wollen wir in- 
deſſen jtet8 bei dem Ausdrude „Fleckenſcholle“ bleiben, ohne Rüdficht darauf, 
daß es eigentlich, ein Schollen-Komplex ijt, von dem wir ſprechen. 


Im weiteren Verlaufe müſſen fich alsdann die Erfcheinungen im Wefent- 
fihen jo geftalten, wie es ebenfall® bereits von Zöllner erflärt wurde und 
wie es auch von den Ajtronomen durdgehends als den Beobachtungen ent- 
ſprechend bezeichnet wird. Es muß fich über den Rändern der, im Vergleiche 
zu ihrer Umgebung jehr kalten Fledenfholle in Folge der großen Temperatur: 
differenz jofort eine lebhafte Cirkulation der Atmofphäre entwideln, nad Art 
der jogenannten „Landwinde“ unferer Tropen. In der Höhe ftrömen die 
heißen Gaſe und Dämpfe der umgebenden Sonnenatmofphäre nad dem 
Innern der ledenjcholle, wobei die leuchtenden photofphärifchen Wolfen mit- 
gerifjen werden; in Folge des ftarken Zuges verlieren Lettere hierbei ihre 
bisherige, vorwiegend rundliche Form und erfcheinen daher über den Flecken 
— in der fogenannten „Penumbra” oder dem „Halbſchatten“ — als vor 
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wiegend längliche Gebilde, wie foldes von erfahrenen Beobachtern feit Langer 
Zeit feitgeftellt iſt. 


Tenumbra lernfled Benumbra 


Ehromojphäre 
umlehrende Schicht 


Fhotofphäre 





Oberfläche des flüffigen Sonnenballes 


Fledenſchoue 


Schematiſcher Durqſchuitt durch einen normalen Sonnenlflech. 
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Zonnenfleh, beobachtet von 9. Zechi am 16. Juli 1866. 


Während nahe am äußeren Rande des gefammten Flecks die ftrahlen- 
artig angeordneten Wollenzüge der Penumbra weniger hell und von beträdht- 
lichen, dunkel erfcheinenden Lüden durchzogen find, nimmt die effeltive Hellig- 
feit nad dem inneren Rande der Penumbra zu, während gleichzeitig die 
Lüden mehr und mehr verfchwinden, bi® unmittelbar darauf die Penumbra 
fih fchroff von dem dunklen Kernfleck abgrenzt. Die Zöllner'ſche Theorie 
begründet alle diefe Eigenfchaften in einfacher, logiſcher Weife: am äußeren 
Rande bedingt die erwähnte Cirkulation eine gewiſſe Erhebung der atmos 
ſphäriſchen Schichten — die Photofphäre einbegriffen —, woraus eine ent- 
ſprechende Erniedrigung ihrer Temperatur und demgemäße DBerminderung 
der Leuchtkraft der diefen Weg ziehenden „Lichtwolfen" fich ergiebt. Ferner 
muß aber aud in diefer Gegend bereits überall ein Auffteigen von 1474- 
Gasmaſſen ftattfinden, welche unter dem Einfluffe der enormen Gluth des 
Sonnenkörpers wieder vergaft worden und die — weil jo zu fagen „chemiſch 
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rein" — in der unteren, fehr fomplicirten Atmofphäre bereits aufiteigen, 
wenn aud ihre Temperatur nod geringer ift, als jene ihrer Umgebung; 
indem bdiefe kühleren Gasmaffen die leuchtenden PBenumbra-Wolfenzüge viel- 
fach durchbrechen und uns dadurd; gemwifjermaßen den freien Blick auf die 
dunkle Scholle ermöglichen, verurfachen jie die dunklen Lücken in den äußeren 
Theilen der Benumbra. (Fortfegung folgt.) 


— — 


Überſicht der Reſultate der däniſchen Unterfuhungs- 
reifen in Grönland 1876 bis 1884. 


Bon H. Rink in Chriftiania. 


Wie befannt, ift es nod in den letten Jahren bezweifelt worden, daß 
das Innere von Grönland ganz unter Eis, dem fogenannten Binneneije 
begraben fei. Als deshalb von einer mehr jyftematifchen Vermefjung und 
Unterfuhung der Küfte die Rede war, ergab fich dabei als eine der nächſt— 
liegenden Aufgaben, die äußere Grenze des Binneneifes zu bejtimmen, wo 
möglich hin und wieder den Rand desfelben zu befteigen und weiter zu 
refognogciren. Wenn man annimmt, daß fid) Grönland nicht weiter gegen 
Norden erftredt, als feine Küfte bis jest verfolgt worden ijt, fann fein 
äußerer Umfreis, nad einer durd die Yandfpigen und Inſeln gezogenen 
Linie auf 900 Meilen angefchlagen werden. Von diefen find in den letzten 
acht Jahren 240 Meilen genauer unterfucht worden, indem die früheren 
Karten vervolljtändigt und berichtigt und naturwiffenfchaftliche Beobachtungen 
mit den geographifchen Arbeiten verbunden wurden. Der fo unterfuchte 
Küftenfaum ift nad; Innen durch das Binneneis begrenzt; er umfaßt deshalb 
hauptſächlich Injeln und Halbinfeln, da in der Regel diefes Eis bis an die 
inneren DBerzweigungen des Meeres reicht. Die Breite variirt demnach von 
2—20 Meilen und das unterfuchte Areal, mit Inbegriff der Fjorde und 
Sunde, kann zu 2000 Quadratmeilen angenommen werden. Es verjteht 
fih jedoh von ſelbſt, daß nur befondere Lofalitäten einer genaueren Ver— 
mejjung der Einzelheiten unterworfen werden fonnten, während die auf- 
genommenen Karten überhaupt nur darauf berechnet find, ein für allgemeine 
geographifche Zwede deutliches und richtiges Bild diefer weiten und öden 
Gegenden zu geben. Das Ganze erjtredt fi von der Südſpitze unter 
599 45’ nördl. Br. bis 721/20, mit Ausnahme von 640 bie 65 20 auf der 
Wejtfüfte und 62% 38° auf der Oſtküſte. Es könnte hier nod zugefügt 
werden, daß eine bisher für Grönland ganz ungelannte Befteigung und 
Meſſung der Bergfpigen jtattgefunden hat, und daß die meiften Karten auch 
geologiſch dargeftellt find. 

Als erjtes Refultat wäre wohl die Feitftellung der Grenze des Binnen- 
eifes zu nennen. Allerdings ift man nicht am ganzen Rande desjelben von 
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Süden bis Norden entlang gegangen. Allein daß es wirklich fortlaufend iſt 
und feinen Durchgang nad) etwa eisfreien Thälern im Innern bdarbietet, 
das ijt hinlänglich nachgewiefen worden. Durch zahlreiche Meffungen und 
Rekognoscirungen, theild von hohen Gipfeln des vorliegenden Landes aus, 
theil® auf Wanderungen über die Eisfläche felbit, hat man ſich auch von der 
Beichaffenheit derſelben bis dahin, wo fie fid) nad) dem ganz unbefannten 
Innern bin verliert, überzeugen können. Es hat ſich dabei herausgeftellt, 
daß die befannte Eigenfchaft des Gletſchereiſes, den Geſetzen einer, wenn aud) 
nur Außerjt zähen Flüffigkeit zu folgen, fid) in einem großen Maßjtabe aud) 
hier bewährt hat, indem das Eis den Charakter einer Überfhwenmung zeigt, 
durch welche die Unebenheiten des großen Landes bis zu gewifjen Höhen nivellirt 
find. Die mehrere taufend Fuß hohe Oberfläche hat vom Innern ber eine 
Neigung nad) der Küjte hin, die biß zu einer Höhe von 2000 Fuß hinab 
fehr ſchwach ijt, von da an aber mehr oder weniger zunimmt, fo daß, wo 
fein höheres Küftenland der Überfhwenmung einen Damm entgegenftelit, 
der äußerjte Rand in der Regel ſowohl fchroff al8 uneben abfällt. Der 
Steigungswintel nad) dem Innern hin ift jedoch von verfchiedenen Punkten 
der Küfte aus ein wechjelnder. 

In derjelben Entfernung vom Rande, in welchem das Plateau unter 
681/,0 nördl. Br. eine Höhe von 2000 Fuß hat, erreicht e8 unter 621/20 
fhon 4000 Fuß. 

Steenjtrup hat unter 70719 nördl. Br. von verfchiedenen vor dem 
Rande liegenden Berghöhen aus mittel® der Stampfer’ihen Elevations— 
fchraube den Winkel des Eishorizontes gemefjen. Wenn er über 3400 Fuß 
Höhe geftiegen, bemerkte er, daß der Winkel negativ wurde, die entferntejte 
Fläche alfo dem Anjcheine nad, niedriger als fein Standpunkt war. Bon 
6247 Fuß Höhe aus (unter 70129 nördl. Br.) zeigte ſich der Winkel ale 
— 43°, was jedoch einer mit diefem Standpunkte gleichen Höhe in der Ent» 
fernung von einigen 20 Meilen entjpricht, wenn nämlich die Rundung der 
Erde in Betracht genommen wird. Mearinelieutenant Jenſen bejtieg unter 
621/20 nördf. Br. eine, aus dem 4000 Fuß hohen Eisplateau in einer Ent- 
fernung von 10 Meilen vom Rande nod etwa 1000 Fuß emporragende 
Bergkuppe. Der Eishorizont, der ſich hier feinen Blicken darbot, hat ficher 
eine Meereshöhe von über 7000 Fuß betragen. 

Endlich können wir hier auch eine fremde Expedition nicht außer Acht 
laſſen, nämlich die des berühmten Nordenjtjöld, der im Yahre 1883 nod) 
viel weiter, al8 irgend ein Neifender vor ihm ins Innere von Grönland 
vordrang; die ihn begleitenden Yappländer gelangten zuletst auf Schneeſchuhen 
über eine ebene Eisfläche bis zu 2000 Meter, aljo 6000 Fuß Höhe. 

Obgleich alfo die Oberfläche des Eiſes eine, dazu noch verjchiedenartige 
Neigung nad) der Küfte hin hat, verliert doch diefe Abweichung von der 
Horizontalität der außerordentlichen Flächenausdehnung gegenüber fo jehr 
ihre Bedeutung, daß fie eben fo wenig wie die beobachteten ſchwachen Ter— 
raffen, die flachen Baffins und die mächtigen Spalten der Vorftellung von 
der Natur des Ganzen als einer überſchwemmung Abbruch thut. 
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Es rühren die hier genannten Unregelmäßigkeiten der eifigen Fläche 
offenbar von der Beichaffenheit des unter derjelben liegenden Landes umd 
der Bewegung des Eifes über diefem Grund ber. Diefe Bewegung ent 
fpricht ja auch ganz einfach einer Überſchwemmung; es ift der Niederichlag, 
der, wenngleich im feſten Zuftande nad) dem Meere fucht, auf dem Wege 
dahin je nach den Unebenheiten des Bodens mehr oder weniger anſchwillt 
und nur die, gewiffe Höhen überragenden Bergſpitzen unberührt läßt, wo— 
durch bewirkt wird, daß diefe, die fogenannten Nunatals, ſich als Infeln 
zeigen. 

Zahlreiche Beobachtungen haben jegt die Haupteigenſchaften diefer Be— 
wegungen aufs Klarfte dargelegt. Es hat fich gezeigt, daß eine allgemeine 
Bewegung der ganzen Mafje dur Vorfchieben des Randes gegen die Küſte 
hin ftattfindet, daß die Schnelligkeit aber variirt und bejonders nad) gewiſſen 
Punkten hin einen außerordentlihen Grad erreicht. Diefe, man könnte wohl 
fagen, Strömungen in der Tiefe, die ja auch ohne Zweifel der Konfiguration 
des Bodens entiprechen, führen das Ei8 den fogenannten Eisfjorden zu, um 
bier feinen Überfhuß in Geftalt ſchwimmender Eisberge zu entleeren. 

Im Ganzen hat es fich gezeigt, daß der Rand auf den weiten Streden 
zwifchen den Eisfjorden, im Gegenfage zur außerordentlihen Bewegung in 
diefen, feine Stellung im Lauf der Yahre fehr wenig verändert. 

Wir haben direlte Beobachtungen, welche zeigen, daß dieje mit der 
thauenden Wirkung des Küſtenklimas ftimmt, indem diefe gerade hinlänglic 
it, um durdhfchnittlicd den Zudrang des Eiſes vom Innern aufzuwiegen. 

Eine mit einer höchſt befchwerlichen und gefahrvollen Wanderung ver- 
bundene Unterfuchung des Binneneifes unter 621/2° nördl. Br. hat bejonders 
zur Aufklärung der letztgenannten fchwächern Bewegung beigetragen. Sie 
wurde von Jenſen, Kornerup, Groth und einem Grönländer unternommen. 
Nirgends ift e8 beſſer als hier bewiefen worden, daß das Gletſchereis auch 
im Großen fid) wie eine dickflüſſige Maſſe verhält. Es bat hier gleichjam 
eine Zunge gegen das Meer vorgefchoben und bildet ein Gebiet für ſich, in 
welchem ſich die Bewegungen des Ganzen gleichjam wiederholen und deshalb 
leichter erforfchen laſſen. Es ift ungefähr 30 Quadratmeilen groß und hat 
10 Nunatafe, die als feite Punkte befonders das Mittel darbieten, die Be— 
wegungen des Eiſes zu beurtheilen, ganz jo wie ein ähnliche® auch mit 
Rüdfiht auf Strömungen in einem Meere der Fall it. 

Nah dem Binnenlande hin liegt äußerlicd; eine Reihe von Nunataks, 
gegen welche zuerjt der Andrang des Eifes vom Innern mit feiner ganzen 
Macht anpralit. An ihrer, demfelben zugewendeten Seite ift e8 an ihre 
Felswände gelehnt, hinaufgefchoben, während es ſich zu beiden Seiten wie 
gefrorene Wafferfälle herabſenkt. Schon dabei zeigt e8 fi, daß der vom 
Meere aus fichtbare Gletſcher hier nicht an Ort und Stelle gebildet, fondern 
bom Innern des Landes gefommen ift. Nun weiß man aber aus Erfahrung, 
daß der Küftenrand dieſes Gletſchers vor über 100 Jahren ungefähr den- 
jelben Stand gehabt hat; er ift faum eine Meile vom Meere entfernt und 
wird auf einer Strede von 364 Meilen von den Vorbeireifenden gejehen. 
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Es ift jet nachgewiefen worden, daß fich diefes recht gut aus dem Abfchmelzen 
der Oberfläche erklären läßt. Von jenen 30 Quadratmeilen Liegen nämlich 
8 Quadratmeilen unter 2000 Fuß Höhe, und diefer Theil zeigt ſich ſchon 
Mitte Juli einigermaßen vom Schnee des letten Winters befreit, während 
alfo noch die größere Hälfte der Sommerwärme übrig war, um am Eife 
ſelbſt zu zehren. 

Diefes ift alfo die allgemeine oder ſchwache Bewegung des Binneneiſes. 
Was nun die intenfivere angeht, giebt e8 nad dem Grad derjelben, außer 
den ganz unbedeutenden, 5 Eisfjorde erften, 4 zweiten und 8 dritten Ranges. 
E8 genügt hier die Meffungen zu erwähnen, welche in denen erjten und 
zweiten Ranges ausgeführt worden find! Nachdem fon im Jahre 1875 
der Geologe Amund Helland die erften direkten Meffungen diefer außer: 
ordentlichen Gletſcherbewegung ausgeführt hatte, find diefelben von Steenjtrup 
und Marinelieutenant Hammer auf 4 Eisfjorde angewandt worden, und es 
hat fid) gezeigt, daß die Gletfcherarme, welche da® Meer in denfjelben vom 
Binneneife empfängt, mit einer Schnelligkeit von 25—50 Fuß täglich vor- 
geihoben werden, ohne daß die Yahresgeiten irgend einen Einfluß darauf 
üben. Im Yacobshapner Fjord, von welhem Hammer eine vorzlügliche 
Monographie geliefert hat, war die Breite des Gletſcherarmes 4500 Meter, 
und wenn die Dide nad) den Bruchſtücken, den Eisbergen, beurtheilt wird, 
fommt man zu dem Refultate, daß hier jährlid) dem Meere ein Stüd Eis 
übergeben wird, welches aufs Land gebracht einen 1000 Fuß hoben, reichlich 
12000 Fuß langen und faft eben fo breiten Berg bilden würde, 

Ein Gletfcher hat bekanntlich fo gut wie ein Fluß ein Gebiet, welches 
ihn nährt. Es dürfte ſich beweifen laffen, daß ein grönländifcher Eisfjord 
erften Ranges eines taufendmal größeren Gebietes bedarf, al8 dasjenige eines 
der größten bekannten Gletfcher in andern Ländern. Diefes darf dody kaum 
mehr Verwunderung erregen, al8 die ©lacialtheorie der Geologen, nad) 
welchen Felsblöde aus Schweden und Norwegen dur Gletſcher über bie 
norddeutfche Ebene verbreitet worden find. 

Grönland bietet jeßt das einzige befannte Beiſpiel einer ſolchen Eis— 
bildung dar. 

Bekanntlich fieht man in der Südfee Eisberge, welche die grönländijchen 
an Höhe weit übertreffen, ohne daß man jedod den Urſprung derjelben 
bisher hat nachweiſen können. Im den Berichten der Challenger-Erpedition 
ift die Vermuthung aufgeftellt, daß am Südpol Fein größered zufammenz- 
hängendes Land, fondern nur eine Anſammlung von Inſeln erijtire, und 
daß darüber eine gemeinfchaftliche Dede von Eis verbreitet wäre. Es fei 
dann der Äußere Rand diefer Eisdede, welcher hin und wieder von den 
Süpdfeefahrern gefehen und als Land erkannt worden ift, und von dieſer 
Wand foliten die Eisberge herftammen. Ich kann aber, nad) den grön- 
Ländifchen Eisfjorden zu fchließen, nicht denfen, daß dieſes möglich, ift, ohne 
daß die Bewegung der Eisdede ſich auf gewiſſe Punkte foncentrirt, und 
dieſes fett wiederum die Erijtenz eines großen, zufammenhängenden Landes 
voraus. Wäre die Bewegung mehr gleichmäßig über den ganzen Rand 
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vertheilt, jo würde diefer fid nad) und nad) in kleinere Stüde auflöfen und 
feine ſchwimmenden Maffen von fo ungeheuren Dimenfionen hervorbringen 
fönnen. 
Was die allgemeine geographiiche Beichaffenheit der Küftenregion betrifft, 
dürften folgende Theile als bisher weniger befannt hervorzuheben fein: 
Das füdlichite Ende, von 60% bis 61° bejteht aus einem hohen Alpen- 


lande mit Spiten von 5 bis 7000 Fuß Höhe; man meint ſogar Gipfel von 
10-000 Fuß weiter im Innern gefehen zu haben. Diejes Hodland bildet 
gleihjam einen Damm gegen das von Norden andringende Binneneis; doch 
ift e8 auch ſelbſt reichlich) mit gewöhnlichen Gletſchern, die ſich theilweife in 
Binneneis ergießen, verjehen. Die Infeln, welde an dem feften Lande 
liegen, tragen ganz denjelben Charakter, als wären fie nur durch jchmale 
Klüfte davon getrennte Theile. Es iſt eine derjelben, die das eigentliche 
Kap Farewell bilden. Dasfelbe ijt jet zum erjten Mal von Reifenden 
betreten worden. Der Marinelieutenant Holm bejtimmte diefen Punkt mit 
590 45° nördl. Br. und 430 53° weitl. %. 


Eine andere, bisher weniger befannte Strede ijt die zwijchen 651% und 
681/29 nördl. Br. der Weſtküſte. Sie trägt ganz den entgegengefeiten 
Charakter, indem fie fi durd die größten Streden niedrigen Landes in 
Grönland auszeichnet. Hier tritt aud) das Binneneis am weiteften, größten- 
theils bis beinahe 20 Meilen von der offenen Meeresküfte zurüd. Kein 
Wunder, daß hier der wichtigfte Sik der Renthierjagd war, die fich jetzt 
durd die ftarfe Verfolgung der Thiere ganz verloren hat. Bisher waren 
diefe Gegenden nur aus den Berichten der Eingeborenen befannt; jett find 
aber die tiefften Fjordarme verfolgt worden, und man hat vom Ende der- 
felben über Land den Rand des Binneneifes erreicht und näher unterjucht. 
Mächtige Waffermafjen kommen bier aus Höhlungen unter dem Eiſe hervor 
und bilden verhältnismäßig große Elven. Eigentliche, der Größe des Landes 
entjprechende Flüſſe fehlen befanntlid in Grönland, wo fie wahrjcheinlid 
durd die Eisfjorde vertreten werden. 

Eine dritte Strede ift die zwifchen 711% und 721.0 nördl, Br. — 
den beiden nördlichiten Kolonien Umanaf und Upernivif — gelegene Swar- 
tehufs-Halbinjel. Diefelbe ift etwa 120 Quadratmeilen groß; die imnere 
Seite wurde jährlid von wenigen Renthierjägern im Sommer befucht, die 
äußere, ganz unbewohnte Küjte aber nur im Winter in Hundeſchlitten um- 
fahren. Jetzt ijt dieſes Gebiet in feinem ganzen Umkreiſe kartographiſch auf- 
genommen. 

Endlich ift der bis jett unterfuchte Theil der Oftküfte Grönlandse, vom 
619 bis 621/29 zu erwähnen. Diefe Küfte war früher von Kapitän Graah 
in den Yahren 1828—1830 befudt, ohne daß er jedocd zur nähern Unter: 
ſuchung und zum Eindringen in die Fjorde Zeit hatte erübrigen können. 

Es verjteht jich, daß die hydrographiſche Beobachtung überall mehr oder 
weniger mit der Unterfuchung des Yandes verbunden war. Bejonders find 
gewiſſe Fjorde befchrieben worden und außerhalb der Küſte find im Sommer 
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1884 ſehr viele Temperaturmefjungen in der Ziefe und Unterfuhungen des 
Meereswaffers und Meeresbodend vorgenommen worden. 

Was die Geologie betrifft, ift vorerft zu bemerfen, daß Grönland außer 
feiner jetigen, eine vergangene Glacialbildung gehabt hat. Durch zahlreiche 
Beobadtungen der Bergfeiten und Wanderblöde ift es erwiefen worden, 
daß die jegige innere Eißdede früher weiter nad dem Meere hin reichte und 
auch den größten Theil des jegt eisfreien Küftenfaumes bededt hat. Diefe 
Eisdecke hat fich bis zu Höhen von 3 bis 4000 Fuß erhoben. Man ift 
geneigt, das Verſchwinden derfelben einer Milderung des Klimas zuzufchreiben. 
Ich kann jedoch nicht umhin anzunehmen, daß Veränderungen in den Eis- 
fiorden jedenfalls wejentlich dazu beigetragen haben. 

Sie bilden ja die Kanäle, durch welche noch immer ein außerordentlicher 
Überfhuß von Eis fortgefchafft wird. Wenn der Meeresgrund in oder vor 
denfelben erhöht würde und das Forttreiben der Eisberge hinderte, würde 
der Überfhuß fi wiederum über große Theile des jet unbedeckten Landes 
verbreiten; da® Umgefehrte könnte denn wohl aud) ftattgefunden haben. 

Die Kenntnis der, in Grönland durch eine merfwürdige foifile Flora 
repräfentirten tertiären und Kreide-Formation ijt durch ausgedehnte Beob- 
adhtungen und Sammlungen bereichert worden. Die foffilen Pflanzen wurden 
jämmtlic von Profefjor Heer in Zürich unterfucht, wobei die Zahl der Arten 
feit 1876 von 316 auf 613 gebracht worden ift. Diefer außerordentliche 
Zuwachs veranlaßte die Herausgabe einer bejonderen Flora fossilis Groen- 
landica. Das Klima der grönländifchen ZTertiärzeit, welches unter andern 
durch zwei Fächerpalmen charakterifirt ift, jtellt Heer jet dem des ſüdlichen 
Frankreichs gleich; das der Kreidezeit, mit ihren Cykadeen und baumartigen 
Barren wäre zunädjt mit dem von Madeira zu vergleichen. 


Seitdem Nordenftjöld im Jahre 1870 die bekannten koloſſalen loſen 
Stüde gediegenen Eifens auf Disko fand, ijt ein langer Streit darüber 
geführt worden, ob fie ald Meteoriten zu betrachten wären. Es zeigte fich 
nämlich unmittelbar neben dem Fundorte ganz ähnliches Eifen im Bafalte 
des fejten Felſens eingefchlofjen. 

Der tellurifche Urfprung des Eifens würde dem Funde noch mehr Werth 
geben, wenn er mit dem hohen fpecifiihen Gewichte des Erdferns in DVer- 
bindung gebracht werden könnte. Mit Grund hat Nordenſtjöld dagegen ein- 
gewendet, daß man ſich nicht erflären fann, wie das Eifen in dem fo viel 
feichteren gejchmolzenen Bafalte habe ſchwimmen können. Die Frage bleibt 
deshalb allerdings auch räthjelhaft, allein durd) fpätere Entdeckungen iſt es 
erwiejen worden, daß das gediegene Eifen in Geftalt von Körnern durch die 
ganze Maſſe gewiffer Bafaltlager auf Disko verbreitet iſt. Es dürfte da- 
durch doch wohl entfchieden fein, daf jenes Eifen aus dem Erdinnern feinen 
Urfprung hat. Ein Fund in einem uralten Grabe in Verbindung mit der 
befannten Entdefung der esfimoischen eifernen Mefjer durch John Roß in 
der Melville Bay deutet darauf hin, daß die Esfimos diefen Bafalt von 
Alters her gefannt und feine Eifenkörner benutt haben. 
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Was die jegige Flora von Grönland betrifft, belief fi die Zahl der 
befannten Phanerogamen und höhern Kryptogamen im Jahre 1857 auf 320. 

Profeffor Joh. Lange hat die durch fpätere Beiträge bereicherten Samm- 
lungen aufs Neue bearbeitet und gefunden, daß die Zahl jest auf 374 
geftiegen ift. Er ift dabei zugleich zu dem Refultate gefommen, daß dieſe 
Flora nicht, wie Hoofer behauptet hat, hauptſächlich eine europäifche, ſondern 
zur Hälfte, und bejonders im Norden eine amerifanifche ift. Auch ift die 
Flora als eine arktifche keineswegs arm zu nennen und es ift irrthümlich zu 
behaupten, daß es feine für Grönland eigenthimliche Arten gäbe. Die 
Sammlungen, durch welche Zange zu diefen Refultaten gelangt ift, find durch 
Reifende erworben, die ſich mit der Botanif nur als Nebenjtudium befaßten. 
Im Jahre 1884 aber wurden botanifche Unterfuhungen von Fachgelehrten 
vorgenommen, deren Rejultate, jo wie die noc fehlende Beſtimmung der 
Moofe und Flechten wahrfcheinlich bald vorliegen werden. 

In archäologiſcher Beziehung find die Gegenden, welche man als Kolonien 
der alten Sktandinaver betrachtet, nämlich die DOfterbygd unter 60 bis 6142® 
nördl. Br., und die Veiterbygd unter 64 bis 65° nördl. Br., befonder® aber 
die erftgenannte aufs Neue unterfucht worden. Im Ganzen fanden fid 
zwifchen 60 und 61° nördl. Br. 100 Ruinenpläge fkandinavifchen Urfprunges, 
die größten derſelben Reſte von 30 Gebäude enthaltend. Die Häufer find 
12 bis 15 Fuß breit; die Länge iſt 20—30 oder, wenn durd eine Scheide» 
wand getheilt, 50 Fuß. 

Wenn von einer geographifchen Erforfhung Grönlandse ganz im Al: 
gemeinen die Rede ift, jtellt fi) uns ein bejtimmter, höchſt auffallender 
Mangel entgegen. Die Oſtküſte it von Süden bis zum 65°, und vom 70° 
eine Strede weiter nad Norden, doch von einigen, wenn glei nur jehr 
wenigen Reifenden befucht worden. Allein vom 65° bis 70% weiß man nod 
nicht, daß irgend ein Europäer fie betreten hat. Nur eine 38 Meilen breite 
Straße trennt diefe Küfte von Island, von wo aus Grönland bekanntlich 
entdedt und kolonifirt wurde. Und doch leben dort jegt Menfchen, die nur 
aus Gerüchten und Sagen wiſſen, daß e8 andere Nationen giebt als ihre 
eigene. Ungefähr feit 50 Jahren hat man die frühere Meinung, daß dir 
DOfterbygd öſtlich vom Kap Farewell zu fuchen fei, ganz aufgegeben. Im den 
fetten Jahren ift fie wieder aufgetaudht und man hat befonder® darauf hin- 
gewiejen, daß vom 60° bis 65° nur die äußeren Küjten, und von 65° bis 
70° gar nichts unterfucht wäre. Im Jahre 1883 begab ſich der Marine 
lieutenant Holm — von Marinelieutenant Garde und den Naturforfchern 
Knutfen und Eberlin begleitet — auf eine Expedition, um von Süden in 
Fellböten fo weit wie möglich nad; Norden zu gelangen, und dabei überall 
in die Fjorden einzudringen. Im Sommer 1883 beſchränkten fie fi) darauf, 
ein Depot auf dem Oftküften etwas diesſeits 61° miederzulegen, worauf fie 
nad) Nanortalit auf der Weftküfte zurüdfehrten und den Winter mit meteor» 
fogifchen und magnetischen Beobadhtungen zubradten. 

Im Mai 1885 begaben fie fich wieder nad der Ditfüfte und erreichten 
am 28. Juli den Wohnplag Tingmiarmiut unter 62% 38° nördl. Br. Bier 
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trennte fi dem Plane gemäß die Reifegefellichaft, indem Garde und Eberlin 
nad; Nanortalif zurücktehrten, während Holm und Knutſen die Reife nad) 
Norden fortfegten, um an einem bewohnten Orte zu überwintern. Dem 
Erfolge ihres Unternehmens fehen wir demgemäß im Herbſte diefes Jahres 
entgegen. 

Die hier beijprochenen, feit 1876 ausgeführten Arbeiten mit Einfchluß 
der Veröffentlihung der Berichte find mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
ausgeführt. Die europäifchen Handelspläge boten aud) allerdings den Reis 
fenden eine Stüte dar, die in dem meijten arktiihen Gegenden fehlt, allein 
andererjeit8 mußten fie fich mit den Kommunifationsmitteln begnügen, die 
das Land darbietet, und die großen Entfernungen, diefe weiten, menſchen— 
leeren Einöden, mit ihrem rauhen Klima, haben es nicht an Entbehrungen 
und Täuſchungen, Mühjeligkeiten und Gefahren fehlen laſſen. Die gewon- 
nenen Rejultate haben wir deshalb hauptjählic; dem Muthe und Beharr- 
lichkeit unjerer Reiſenden und der Liebe, mit der fie ihre Aufgabe umfaßten, 
zu verdanfen. Die Namen derjelben (bis zum Ende des Jahres 1884) 
waren: 8. 3. 3. Steenjtrup (Naturforscher, 8 Sommer und 2 Winter); 
©. Holm (Marinelieutenant, 5 S. u. 1W.); R. Hammer (Marinclieutenant 
3 S. u. 1W); 4. D. Jenſen (Marinelieutenant, 4 S.); U. Kornerup 
(Naturforſcher, 3 S.); Sylow (Naturforſcher, 2 ©.); Groth (Zeichner, 2 S.); 
Larjen (Refervelieutenant, 1 ©.); Garde (Diarinelieutenant, 2S. u. 1W.); 
Knutjen (Naturforiher, 2 ©. u. 1 W.); Peterſen (Naturforfcher, 1 ©.); 
Eberlin (Naturforfcher, 2 ©. u. 1 W.); Riis Carftenfen (Maler, 1 ©.). 

Ferner mit dem Kriegsfchiffe „Fylla“ unter Kapitän E. O. E. Normann 
1834: E. Warming (Botaniker); ZTopfde (Chemiker und Mineraloge); Holm 
(Botaniker und Zoologe); Dirkinck Holmfeldt (Mafer). !) 


— — — — 


Neuere Unterſuchungen über den Inſtinkt. 


Bon Dr. J. H. Thomaſſen. 


Schluß.) 

Crotch behauptet, daß die Wanderung der Lemminge ohne Rückſicht auf 
die Abflahung des Landes vor ſich gehe. Dieſem widerſpricht jedod Robert 
Collett in Chrijtiania und jagt, daß die Wanderungen die Richtung der 
Thäler olgten und deshalb von der Hochebene aus nad allen Seiten 
hin h- Er hält dafür, daß in Jahren, wo die Fruchtbarkeit der 
Thiere außergewöhnlich ftark ijt, eine große Anzahl von Individuen jowohl 
durch Hunger, als aud) „durch dem diejer Species eigenthümlichen Wander: 
trieb“ dazu verleitet werden, die Grenzen ihrer heimijchen Hochebenen zu 
überfchreiten und fic über ein Gebiet auszudehnen, das beträchtlich größer 





1) Mittheifungen der k. k. Geographiichen Gefellichaft in Wien 1585. ©. 233—42. 
85 . 
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ift, al von irgend einer andern Art unter ähnlichen Umftänden beanfprucht 
wird." Da die Aufzudt von Jungen während der Wanderung fortdauert, 
jo wird in Fällen, wo die Wanderung zwei bi8 drei Yahre anhält, die 
Produktion über die Maßen jtark; die Maſſen werden fortwährend nad 
der Abdachung des Landes hin weitergefchoben und die Wanderung geftaltet 
ſich zu einer Überfhwenmung der tiefer gelegenen Landestheile, je weiter die 
Thiere auf der Suche nad) geeigneten Plägen (die ihnen dauernde Sub- 
fiftenzmittel zu bieten fcheinen) vordringen, bis der Ocean ihnen jchließlic) 
Halt gebietet oder fie durd) irgend welde andere Einflüffe vernichtet werden. 

Diefe Hypothefe ift an und für fi nicht unmwahrfcheinlich, die einzige 
Schwierigkeit läge nod in der Erklärung, warum, wenn die Lemminge die 
See erreichen, fie nod immer ihren Lauf fortjegen, um in Mafjen zu er 
trinfen? Die Antwort darauf ijt aber, wie Romanes jehr richtig jagt, wohl 
nicht fchwierig zu finden. „Wenn fie auf ihrer Wanderung an einen Strom 
oder einen See kommen, jchwimmen fie nad) ihrer Gewohnheit hindurd, 
bis fie ſchließlich das Ufer erreichen; fomit kann es uns nicht überrafchen, 
wenn fie fi, am Meere angelangt, in ähnlicher Weife verhalten und das- 
jelbe für einen großen See haltend, hartnädig vom Lande abhalten, um 
fchliefli in der immermwährenden Hoffnung, das jenfeitige Ufer zu erreichen, 
erfchöpft den Wellen erliegen.“ 

Vielleicht könnte die vorhijtorifche Verbreitung des Lemming in Europa 
einiges Licht auf den Gegenjtand werfen, und da dürften vor Allem die aus- 
gezeichneten Unterſuchungen von Prof. Nehring zu beachten fein. Bon 
befonderer Wichtigkeit ift, wie Darwin hervorhebt !), der Umftand, daß eine 
Urt oft in einem Lande wandert, während fie in einem andern ftationär 
ift; ja fogar in demfelben Gebiete können die Individuen einer Art zum 
Theil Zugvögel, zum Theil Standvögel fein und fid) dabei durch unbedeu- 
tende Merkmale zuweilen von einander unterjcheiden laſſen. 

Bechſtein jagt, in Deutfchland ließen ſich die wandernden von den nicht» 
wandernden Droſſeln durd die gelbe Färbung ihrer Fußſohlen unterfcheider. 
Die Wachtel wandert in Südafrika, bleibt aber auf Robin Island, bloß 
zwei Seemeilen vom Feſtland entfernt, ftationär, was von Dr. Andrew 
Smith beftätigt wird. Im Irland Hat die Wachtel erſt neuerdings ange- 
fangen in größerer Zahl zu bleiben, um daſelbſt zu brüten. 

Nach Thompfon hat die Waldſchnepfe in Schottland theilweife die Ge- 
wohnheit angenommen zu brüten und jtationär zu werden, ohne daf man 
eine Urſache dafür anzugeben vermöchte. In Madeira fennt man, wie 
Darwin hervorhebt, den Zeitpunkt des erften Auftretens der Waldjchnepfe 
auf der Infel, und aud dort wandert fie nicht, Ma 
gemeine Mauerfchwalbe, obgleich diefe zu einer Gruppe gehört, dIEja ſozu— 
jagen zum Sinnbild der Zugvögel geworden: ift. 

Der Wandertrieb gewiffer Thiere zeigt alfo große Veränderungen in 
feiner Intenfität bis zum völligen Erlöfchen. Selbft bei lang domefticirten 








V a. a. O. ©. 39. 
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Thieren erwacht er bisweilen wieder. So, wie Darwin berichtet, bei ge- 
wiffen Schafen in Spanien, die feit alten Zeiten alljährlich im Mai von 
einem Theil des Landes vierhundert Meilen weit nad) einem andern ziehen: 
ſämmtliche Beobachter bezeugen übereinftimmend, daß, „jobald der April 
fommt, die Schafe durch wunderliche unruhige Bewegungen ihr lebhaftes 
Verlangen kundgeben, nah ihrem Sommeraufenthalt zurüczufehren.”" „Die 
Unruhe, welche fie verrathen,” jagt ein anderer Autor, „könnte im Nothfall 
einen Kalender erſetzen.“ „Die Schäfer müffen dann ihre ganze Wachſam— 
feit aufbieten, um fie am Entfommen zu verhindern, denn es ift allbefannt, 
daß fie fonft genau nad) dem Ort hinziehen würden, wo fie geboren find.“ 
Es ijt mehrfad) vorgefommen, daß drei oder vier Schafe doch entfamen und 
ganz allein die weite Reiſe machten; gewöhnlich allerdings werden ſolche 
Wanderer von den Wölfen zerrifien. „Es iſt“, jagt Darwin, „ehr die 
Frage, ob diefe Wanderfchafe von jeher im Lande einheimiſch waren, und 
jedenfalls find ihre Wanderungen in verhältnismäßig neuerer Zeit bedeutend 
weiter ausgedehnt worden; dann läßt fid) aber meiner Anficht nad) kaum 
bezweifeln, daß diefer „natürliche Injtinkt”, wie er von einem Berichterftatter 
genannt wird, regelmäßig um diefelbe Zeit in beſtimmter Richtung zu wars 
dern, erjt im domejticirten Zuftande erworben worden ijt und fich ohne 
Frage auf jenes leidenſchaftliche Beſtreben, zur Stätte der Geburt zurüd- 
zufehren, gründet, das manden Schafraffen eigen iſt. Die ganze Erfcheinung 
entfpricht, wie mir fcheint, durdaus den Wanderungen wilder Thiere.” 

Die Urſache der VBogelwanderungen ijt noch immer ſehr geheimnisvolf. 
Wallace glaubt, der „Injtinkt“ des Wanderns fei aus der Gewohnheit ent- 
ftanden, auf die Nahrungsfuche zu gehen und meint, daß die Vögel aus 
Standoögeln nad) und nad) Wandervögel geworden feien, eine Anficht, der 
auch v. Homeyer früher Huldigte, die er aber heute nicht mehr vertreten 
mödte. Darwin bringt die Vogelwanderungen mit den geologifchen Ver— 
änderungen der Erdfejte in Beziehung. Er fagt: „Denken wir uns zunädjt 
einen Vogel, der alljährlih durd) Kälte oder Nahrungsmangel veranlaft 
werde, langjam ſüdwärts zu ziehen, wie dies bei jo manchen Vögeln der 
Tall ift, fo können wir uns wohl vorftellen, wie diefes nothgedrungene 
Wandern zulett zu einem inftinktiven Trieb werden kann, gleid) dem der 
fpanifhen Schafe. Werden nun Thäler im Lauf der Yahrhunderte zu 
Meeresbuchten und endlich zu immer breiteren und breiteren Meeresarmen, 
fo läßt fich doch ganz wohl denken, daß der Trieb, welcher die flügellahme 
Gans drängt, ſich zu Fuß nad) Norden aufzumadhen, aud) unfern Vogel 
über die pfadlofen Gewäſſer geleiten wird, fo daß er mit Hilfe jenes un- 
befannten Vermögens, das viele Thiere (und wilde Menſchen) eine bejtimmte 
Richtung einhalten lehrt, unverfehrt über da8 Meer hinwegfliegen wird, 
welches jeßt den verfunfenen Pfad feiner früheren Landreije bedeckt. Damit 
ſoll nicht gefagt fein, daß die Zugftraßen der Vögel ſtets die Yage von früher 
zufammenhängenden Landitreden bezeihnen. Es mag wohl vorkommen, daß 
ein zufällig nad) einer entfernten Gegend oder Inſel verjdjlagener Vogel, 
nachdem er einige Zeit dort geblieben ift und daſelbſt gebrütet hat, durch 
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feinen angeborenen Inftinft veranlagt wird, im Herbſt fortzumandern und 
in der Brütezeit wieder dahin zurüdzufehren. Allein ich kenne feine That: 
fachen, welche diefe Annahme jtügten, und anderſeits hat, was oceanifche 
Infeln betrifft, die nicht allzuweit vom Feitland entfernt liegen, jedoch, wie 
ich aus jpäter anzuführenden Gründen vermuthe, niemals in Zufammenhang 
mit demfelben jtanden, die Thatſache großen Eindrud auf mid) gemacht, daf 
nur höchſt felten einzelne Zugvögel auf foldhen vorzulommen fcheinen. E. V. 
Harcourt, welcher die Vögel von Madeira bearbeitet hat, teilte mir mit, daß 
diefe Infel feine befigt, und dasfelbe gilt, wie mir Carew Hunt verfichert, 
von den Azoren, obſchon er meint, die Wachtel, die von Infel zu Inſel 
zieht, möchte vielleicht aud) die ganze Infelgruppe verlafjen. Auf den Falk— 
landeinfeln wandert, foviel ich fehen fann, fein Landvogel. Die von mir 
eingezogenen Erfundigungen haben ferner ergeben, daß aud auf Mauritius 
oder Bourbon feine Zugvögel vorfommen. Colenſo verfichert, daß ein 
Kuckuck auf Neu-Seeland wandere, indem er nur drei bis vier Monate auf 
der Infel bleibe; Neu-Seeland ift aber eine jo große Infel, daß derjelbe 
wohl einfad) nach dem Süden ziehen und dort bleiben kann, ohne daß die 
Eingeborenen im Norden davon wijjen. Die Farder, ungefähr 180 Meilen 
von der Nordſpitze Schottlands gelegen, befigen verfchiedene Zugvögel (Graber, 
Tagebuch, 1830, ©. 205); Island fcheint die jtärkite Ausnahme von der 
allgemeinen Regel zu bilden. 

Die allgemeinen Refultate, zu denen Darwin bezüglich des Wander: 
triebes gelangt, find folgende ): 

„1) Bei verfchiedenen Gruppen der Vögel läßt ſich eine volljtändige Reihe 
von Übergängen beobadhten, und zwar von jolhen, die innerhalb eines ge 
wiſſen Gebietes entweder nur gelegentlich oder regelmäßig ihren Wohnort 
wechjeln, bis zu foldhen, die periodifch nach weit entlegenen Ländern ziehen. 

„2) Ein und Ddiefelbe Art wandert in dem einen Lande, während fie 
in einem andern jtationär ijt; oder es find verjchiedene Individuen derjelben 
Art in demjelben Gebiete Zugvögel, die andern Standvögel. 

„3) Der Inftinkt des Wanderns befteht eigentlich aus zwei deutlich 
verfchiedenen Faktoren, nämlich dem Antrieb, periodijch zu wandern, und dem 
Vermögen, eine bejtimmte Richtung während der Wanderung einzuhalten. 

„4) Der wilde Meenfch zeigt eine injtinftive Kenntnis der Richtung, 
die ganz analog derjenigen der wandernden Thiere ift. 

„5) Auch bei unfern Hausthieren find Fälle von eigentlihem Wander: 
inftinft befannt.” 

Wie man auch immer über den Wanderinjtinkt denken mag, jedenfalls 
ift Mar, daß die Thiere ein ungemein fcharfes Orientirungsvermögen beſitzen 
müſſen. Dasfelbe tritt auch fonjt bisweilen ſehr ausgeprägt auf, ja es 
werden wunderbare Dinge in diefer Beziehung erzählt. Einen fehr merf- 
würdigen Ball hat Andrews mitgetheil. Die Erzherzogin Marie Rainer 
verbrachte den Winter 1871—72 im Hotel Viktoria zu Mentone und faßte 
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eine große Vorliebe für einen dem Beſitzer Milandri gehörigen Seidenhund, 
Im Frühjahr 1872 nahm fie den Hund mit nah Wien. Nicht lange 
darnad) fam derjelbe wieder im Hotel zu Mentone an, er hatte alfo einen 
Weg von fajt 1000 engl. Meilen gemacht. Bald nad) feiner Ankunft ftarb 
er an den erlittenen Strapazen und wurde im Hotelgarten beerdigt, wo 
man ihm ein Denkmal errichtete. 

Romanes erzählt folgenden Fall, der ihm von einem Korrefpondenten 
aus Auftralien mitgetheilt wurde: „Ein paar Pferde wurden viele hundert 
Meilen zu Schiff um die auftralifche Küfte herum verfandt; da fie fich mit 
ihrem neuen Heim nicht befreunden konnten, fo flüchteten fie über Land 
wieder zurüd; nachdem jie 230 engl. Meilen zurücgelegt hatten, fanden fie 
ſich plöglic auf einer Halbinfel abgejchnitten, wo man fie, da fie nicht wieder 
umzufehren wagten, bald darauf einfing.“ 

Daß der Rückweg in diefem wie in andern Fällen nicht durch Geruchs— 
eindrüde gefunden wurde, wird, glaube ich, Jeder nad) kurzem Befinnen zu— 
geben, ebenjowenig iſt e8 aber zuläffig, einen fpeciellen Sinn zur Wahr- 
nehmung magnetijcher Erdjtrömungen vorauszufegen, denn dies hieße das 
Dunfle durd das Dunflere erflären. Cine von Romanes befprodhene Hypo— 
thefe bejteht darin, daß Thiere eine unbewufte Erinnerung an die Drehungen 
und Wendungen des Hinwegs und damit einen allgemeinen Eindrud ihrer 
Lage behalten. „Diefe Annahme“, jagt er, „findet eine Unterftügung in der 
Zhatjache, daß, wie Darwin bemerkt, auch der wilde Menſch ohne Zweifel 
mit diefem Vermögen begabt ijt. Einer meiner Freunde, “der viele Jahre 
in den Wäldern und Prärieen Amerikas Iebte, behauptet, daß felbjt der 
Kulturmenſch, der längere Zeit an eine primitive Lebensweife gewöhnt worden 
fei, jene Fähigkeit erlange, und zwar in einem faum geringeren Grade, wie 
die Wilden. Er verficherte mir aber auch, daß zu Zeiten, ohne nachweisbare 
Urjache, jener Drientirungsfinn unflar würde und dann zu einer peinvoll 
verworrenen Empfindung führe Er kannte einen auf diefe Weiſe bis zu 
einem hohen Grade von Nervofität heruntergefommenen Yäger, der, als er 
ſich ſchließlich der Führung feiner Gefährten anvertraute (die fich lediglich 
auf ihren Orientirungsfinn verließen), ſich fortdauernd überzeugt hielt, daß 
dieje irre gingen. Als er num in die Nähe feines Wohnfited gelangte, er- 
fannte er zwar einen der Bäume wieder, meinte aber, daß ein bejonderer 
Einschnitt auf die andere Seite de8 Stammes gerathen fei. Schließlich ſchien 
fih ihm die ganze Welt um ihn, als um ihren Mittelpunft, herumzudrehen. 
Sch nehme hierbei noch Bezug auf einen Brief Darwins, der feiner Zeit 
in der „Nature“ (Bd. VII) veröffentlicht wurde: 

„Die Art und Weife, in der der Orientirungsfinn bei alten und 
ihwachen Perfonen zuweilen plöglich geftört wird, und das Gefühl eines 
jtarfen Verwirrtſeins, das, wie ich weiß, von Perfonen empfunden wird, Die 
auf einmal herausfinden, daß fie in einer gänzlich unbeabjihtigten und fal- 
ſchen Richtung vorgegangen feien, lafjen die Vermuthung entjtehen, daß irgend 
ein Theil des Gehirns fpeciell zur Orientirung diene. Ob nun die Thiere 
jene Fähigkeit in einem noch vollfommmeren Grade befigen, als der Menſch, 
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und ob diefelbe beim Antritt einer Reife, felbjt wenn das Thier in einen 
Korb geſteckt wird, etwa mitjpielt, möchte ich hier unbefprocden laffen, da 
mir genügende Daten darüber fehlen.“ Dabei führt Darwin Audubons 
Wildgans an, die zur beftimmten Jahreszeit ſtets eine ftarfe Neigung zu 
wandern verrieth, ſich jedoch in der Richtung täufchte und fid) nach Norden 
ftatt nadı Süden wandte. Schließlich berufe ic; mid) noch auf Baſtian, der 
in feinem Werke über das Gehirn Folgendes fchreibt: 

„G. C. Merrill fchreibt mir aus Kanfas: Von den Jägern und Führern, 
die ihr Leben in den wejtlid von uns gelegenen Ebenen und Bergen zu 
bringen, erfuhr ich, daß diefelben, gleichviel wie weit oder in welcher Rid- 
tung fie bei der Verfolgung eines Bifons oder eines anderen Wildes geführt 
werden, auf ihrer Rückkehr zum Lager jtetS die gerade Richtung einfchlagen. 
Zur Erklärung defjen behaupten fie unbedenklich, daß fie alle gemachten Um— 
wege im Sinne behielten. Werner fchreibt H. Horde über feine Reifen in 
Wejtvirginien: „Man fagt, daß felbjt die erfahrenften Jäger jener wilden 
Gegenden leicht einen Anfall von Schwäche befommen d. h. auf einmal ihren 
Kopf verlieren und vermeinen, fie feien in eine ganz verfehrte Richtung ge 
rathen; weder VBernunftgründe, noch der Hinweis auf bekannte Zeichen in 
der Landſchaft, noch aud, der Stand der Sonne vermögen ihre große Wer: 
vofität und allgemeines Gefühl von Unbehaglichkeit und Schwindel zu be 
fiegen. Die Nervofität tritt nad) dem erjterwähnten Anfalle auf und ift 
nicht etwa die Urjache desjelben. Die Eingeborenen nennen die® „WBerdreht- 
werden“. Das Gefühl überfommt einen mandmal ganz plöglich, kann aber 
aud) nad) und nad entjtehen. Auch Colonel Lodge weiß von folchen An— 
wandlungen zu erzählen, die manchmal alte und erfahrene Präriejäger über- 
fielen. Die Indianerhäuptlinge verficherten G. Catlin übereinftimmend, daf 
wenn ein Menſch fi in ihren Steppen verirre, er ftets im Kreife berum- 
gehe und zudem fid) ausnahmelos lints herumdrehe, „von weldyer eigen- 
thümlichen Erſcheinung“, wie diefer Autor hinzufügt, „ich mid, in zwei Fällen 
felbft überzeugen Fonnte.“ 

Der Orientirungsfinn allein genügt freilich nicht, um die Wanderungen 
der Vögel zu ermöglichen, vielmehr müſſen wenigjtens einige Zugvögel durd 
Vererbung eine jehr genaue Kenntnis der zu verfolgenden Richtung befigen. 
„Es ift ohne Frage eine erftaunliche Thatfache”, jagt Romanes, „daß ein 
junger Kudud dazu getrieben wird, feine Pflegeeltern zur gegebenen Jahres 
zeit zu verlaffen und, ohne alle Führung, den Weg zu fuchen, den jeine 
eigentlichen Eltern vorher genommen haben; jede Initinktlehre, die volljtändie 
fein will, hat jedoch mit diefer Thatfache zu redinen. Nach unferer eigenen 
Theorie kann diefe Erfcheinung nur als ein vererbte® Gedächtnis aufgefaft 
werden. Dffen gejtanden, halte id; es allerdings für unglaublich, daß viele 
hundert Meilen Yandjchaftsfcenerie, abgefehen von weiten Meeresitreden, dat 
Objekt eines vererbten Gedächtniſſes bilden follten; der Fall erjcheint mir 
aber gar nicht fo hoffnungslos, um einer fo extremen Hypotheje zu bedürfen. 
Wenn wir dabei bleiben, daß nad unferer Theorie der junge Kudud auf 
feiner erften Reife den Weg mit Hilfe feines vererbten Gedächtniſſes findet, 
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jo brauchen wir nicht nothwendig anzunehmen, daß died die Erinnerung an 
eine Landſchaft fei. Wie ich ſchon früher gefagt, wiffen wir noch gar nicht, 
was den Kurs der Zugvögel im Allgemeinen leitet; was dies aber auch fein 
möge, e8 wird faum die äußere Erfcheinung der Landichaft fein, über die 
fie hinwegfliegen, zumal wenn wir bedenken, daß die Entfernungen zuweilen 
ungeheuer und die betreffenden Länder oft durch zwei bis dreihundert Meilen 
Dcean don einander getrennt find, abgefehen davon, daß die Vögel häufig 
ihre Reife auc bei Nacht machen. Auf was beruht denn aber das vererbte 
Gedähtnis des jungen Kududs (bezw. aud anderer Zugvögel)? Wir ver» 
mögen nur zu antworten: Auf denfelben Urfachen (welches diefelben auch 
fein mögen) wie bei den alten Vögeln. Wenn wir diefe fennen, werden 
wir auch wiffen, ob fie mit unferer Entwidlungstheorie, die vermuthen läßt, 
daß wir e8 hier mit einem Objekt vererbten Gedäcdtniffes zu thun haben, 
vereinbar find oder nit. Wenn wir 3. B. annehmen, daß die alten Vögel 
bei ihrem Wegzug fi) nad) dem Südwind richten, dem fie entgegenziehen 
(wie 3. B. W. Black vermuthet, der glaubt, daß die Schwalben ftet8 gegen 
den Südwind anfliegen), jo würde die Vererbung leichte® Spiel haben, in: 
dem fie den warmen, feuchten Hauch des Windes nur mit dem Verlangen 
verbände, diefem entgegen zu fliegen. Ich ftelle diefe Vermuthung nur auf, 
um zu zeigen, wie einfad) die bloße Vererbungsfrage ſich gejtalten würde, 
wenn wir einmal die Mittel fennen, mit Hilfe deren die Zugvögel ihren 
Weg zu finden wiſſen. Der einzige Unterfchied zwifchen der Fähigkeit, die 
Heimath zu finden, und dem Wandertrieb in Verbindung mit dem Drien- 
tirungsfinn, fcheint mir darin zu liegen, daß der junge Kudud, und wahr: 
ſcheinlich auch die andern Zugvögel, ihren Weg injtinftiv oder wenigſtens 
ohne jeden Unterricht fennen. Wenn wir aber ermitteln könnten, auf was 
die Fähigkeit des Heimathfindens beruht (die, beiläufig gejagt, fein Inſtinkt 
ift, da ihr Vorkommen felbjt innerhalb der damit begabten Art eine Aus- 
nahme und nicht die Regel bildet), fo würden wir damit wahrjcheinlich aud) 
einen Auffhluß darüber erhalten, im welcher Weife die Vererbung dieſe 
Fähigkeit zum Wanderungsinjtinkt jteigerte." 

Das Schlußergebnis aller bisherigen Unterfuchungen über den Wander» 
trieb ift zunächſt noch ein negatives und man muß volljtändig dem verdient 
vollen v. Homeyer beipflichten, der behauptet, es fei zunächſt befjer, That- 
fachen zu fammeln als Hypotheſen aufzujtellen. | 

Bezüglich des Urfprunges und der Entwidelung der Inftinkte, fo glaubt 
Romanes, daß es ſich dabei um das eine oder andere der beiden folgenden 
Principien handele: 

„I. Der natürlichen Zuchtwahl oder dem Überleben des Paſſendſten: 
Inſofern nämlid fortwährend Handlungen beibehalten werden, welde, ob- 
wohl niemals intelligent, dennocd zum Vortheil der Thiere, welche fie zufällig 
zum erjten Dal verrichteten, ausfchlugen; hierher gehört z. B. der Brütungs- 
inftinft. Es ift ganz unmöglich, daß jemals ein Thier feine Eier warn 
gehalten haben kann, in der bewußten Abfiht, deren Inhalt auszubrüten; 
fonad) können wir denn aud nur vermuthen, daß der Brütungsinjtinft da— 
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mit begann, daß warmblütige Thiere ihren Eiern jenen Grad von Aufmerl- 
ſamkeit zumandten, dem wir noch oft bei Faltblütigen Thieren begegnen; fo 
3. B. tragen Krebfe und Spinnen oft ihre Eier zu Schugzweden mit ji 
herum. Als die Thiere nach und nad) warmblütig wurden, und einige Arten 
aus diefem oder jenem Grunde eine ähnliche Gewohnheit annahmen, wird 
bie Übertragung der Wärme zu dem Umberfchleppen der Eier hinzugelommen 
fein; da aber diefe Wärmeübertragung den Brütungsproceß befchleunigte, fe 
müſſen jene Individuen, welche am bejtändigiten über ihren Eiern ſaßen oder 
brüteten, ceteris paribus am erfolgreidjiten in der Aufzudht ihrer Nach 
fommenjchaft gewejen fein. Auf diefe Weife wird fid) der Brütungsinſtinkt 
entwidelt haben, ohne daß fich jemals die Intelligenz bei diefer Sache be 
theiligt hätte. 

„Il. Mit der anderen Entjtehungsweife verhält e8 ji folgendermaßen: 
Durd die Wirkung der Gewohnheit werden bei aufeinander folgenden Gene: 
rationen Handlungen, die urſprünglich intelligent waren, in bleibende Inſtinkte 
verwandelt. Ebenſo wie zu Lebzeiten des Individuums urfprünglic intelligent 
angepafte Handlungen in Folge häufiger Wiederholung automatijch werden, 
jo können während des Beſtehens der Art urjprünglic intelligente Hand- 
lungen durd häufige Wiederholung und Vererbung ihre Wirkung derart dem 
Nervenfyften einprägen, daß das leßtere, auch vor aller individueller Er: 
fahrung, in den Stand gejett ijt, angepaßte Handlungen, die von früheren 
Generationen in bewußter Weife vollzogen wurden, mechaniſch zu verrichten. 
Diefe Entftehungsweife der Inftinfte hat man pafjend „das Ausfallen oder 
Zurüctreten der Intelligenz” genannt.“ 

Jene Inſtinkte nennt er primäre, diefe ſekundäre. Ich muß offen ge 
jtehen, daß mir die primären Inftinkte nicht fehr einleucdhten wollen, infofern 
ic) nicht begreifen kann, wie ein zufälliges einmaliges Handeln, auch wenn 
es dem Thiere vortheilhaft war, die natürliche Zudtwahl in Thätigkeit zu 
jegen vermochte. Dagegen lege ich dem durch Ausfall der Intelligenz ent: 
ftandenen Injtinkte eine große Wichtigkeit bei. Die Thatſache, dag häufig 
geübte intelligente Anpafjungen automatic werden, ijt jo notorifch, daß fie 
gar feine Belege bedarf, dagegen muß allerdings nachgewiefen werden, das 
automatische Handlungen und bewußte Gewohnheiten vererbt werden können. 
Diefer Nachweis kann wirklid; geliefert werden. Zunächſt beim Menſchen 
„Auf welchem merkwürdigen Zufammenwirfen von Körperbau, geijtigem 
Charakter und Erziehung," fagt Darwin, „beruht die Handſchrift! Und dod 
wird fhon Jedermann gelegentlich die große Ähnlichkeit der Handfchrift bei 
Bater und Sohn bemerkt haben, obſchon der Vater im Allgemeinen in diefer 
Richtung nicht einzumwirfen pflegt... Hofader berichtet über die Erblichkeit 
der Handjchrift in Deutſchland, und man behauptet jogar, daß englische 
Knaben, die in Frankreich erzogen werden, ungezwungen an ihrer englifchen 
Handſchrift feſthalten.“ Dr. Carpenter jchreibt, wie Romanes berichtet, daf 
ihn Miß Cobbe verfichert habe, in ihrer Familie fei ein ganz charafteriftifcher 
Zug in der Handſchrift durd) fünf Generationen zu verfolgen, und im feiner 
eigenen Familie komme der merkwürdige Fall vor, daß „ein Mitglied, deſſen 
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Handihrift einen ausgefprodenen Charakter befaß, durd einen Zufall feinen 
rechten Arm verlor; im Laufe weniger- Monate lernte er mit der Linken 
ſchreiben und in furzer Zeit wurden die fo gefchriebenen Briefe ganz un- 
unterfcheidbar von feinen früheren Briefen." „Diefer Fall erinnerte mich, 
fährt Romanes fort, „an eine häufig von mir und gewiß auch anderwärts 
beobachtete Thatſache: nämlich daß, wenn ich in einer ungewöhnlichen Nich- 
tung fchreibe, wie 3. B. ſenkrecht an einer Cylinderform herunter, der 
Charakter der Handjchrift ganz unverändert bleibt, obwohl Hand und Auge 
in einer höchjt ungewohnten Weife arbeiten. Nimmt man in jede Hand 
einen Bleiftift und fchreibt dasfelbe Wort mit beiden Händen zugleid) (mit 
der Linken von rechts nad) links), jo wird, wenn man das rüdmwärts Ge- 
ichriebene vor einen Spiegel hält, die Übereinftimmung der Handichrift ſo— 
fort erfannt werden.“ 


Über die Thiere liegt viel Material vor, nur Einiges braucht erwähnt 
zu werden. „Um zu zeigen”, jagt Romanes, „daß diefelben Grundfäge aud) 
für das Thier im Naturzuftand gelten, genügt es, auf die Erblichkeit der 
Wildheit und Zahmbheit als auf eins der überzeugendten Beifpiele hinzu: 
deuten. Wildheit oder Zahmbheit find nämlich nichts Anderes, als eine ge— 
wiffe Gruppe von Ideen oder Anlagen mit dem Charakter eines Inſtinkts, 
jo daß wir mit Recht jagen können, ein wildes Thier „jchrede inſtinktiv“ 
vor dem Menfchen oder einem andern Feinde zurüd, während bei einem 
zahmen Thier da8 Gegentheil der Fall ſei. Eines der typifchiten und be- 
merfenswertheften Beiſpiele von Inftinkt ift in der That die angeborene Furcht 
vor Feinden, wie fie z. B. von Hühnern beim Anblid eines Habichts, von 
Pferden beim Geruch eines Wolfes, von Affen beim Erjcheinen einer Schlange 
an den Tag gelegt wird. In diefer Richtung ift eine ungeheuere Maſſe 
von Material vorhanden, welches beweift, daß diefe Inftinkte ſowohl durch 
Nichtgebraud) verloren, wie auch durd) erbliche Übertragung der elterlichen 
Erfahrungen als Inftinkte erworben werden können.“ 


Die wichtige Thatfahe, daß der Inſtinkt keineswegs etwas Urjprüng- 
liches, den Thieren Inhärirendes, fondern eine fpätere Erwerbung iſt, wird 
durd) die Erjcheinung betätigt, daß vollfommene Imftinkte nicht felten ab— 
ändern und diefe Abänderung durd) Intelligenz beftimmt werden fann. Mit 
Recht legt Romanes hierauf das größte Gewicht. „Ich halte es“, fagt er, 
„nicht für überflüffig, vor Allem die Thatfachen der Biegſamkeit des Inſtinkts 
über alfen Zweifel zu ftellen, nicht nur wegen der allerwärt® nod) vorherr- 
chenden Meinung, daß Inſtinkte unveränderlich feitjtänden oder doc) einer 
intelligenten Abänderung unter veränderten Lebensumftänden den ftarrjten 
Widerftand entgegenjetten, fondern bejonder® deshalb, weil gerade dieſes 
Princip der Biegſamkeit es ift, welches der natürlihen Züchtung jene vor— 
theilhaften Inftinktänderungen ermöglicht, die zur Ausbildung neuer Inftinkte 
von primär-fefundärer Natur erforderlich find.“ 


Romanes führt eine Anzahl von Beifpielen an, welche fehr beweijend 


find, ja weit mehr beweifend als für den vorliegenden Fall erforderlich ift. 
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So folgende wohl konftatirte Beobadtungen von Huber... „Ein jehr 
unregelmäßiges Stüd Wabe ſchwankte, auf einen glatten Tifch gebracht, fort: 
während jo heftig, daß die Hummeln auf einer jo unbejtändigen Grundfage 
nicht zu arbeiten vermodten. Um das Schwanken zu vermeiden, bielten 
zwei oder drei der Meinen Thierchen die Wabe feit, indem fie ihre Vorder: 
füße auf den Tiſch und die Hinterfüße auf die Wabe ſtemmten. Sie fetten 
dies, indem fie ſich einander ablöften, drei Tage hindurd) fort, bis die Stüf- 
pfeiler von Wachs fertig waren. „Nun kann doch,” bemerft Darwin in 
feinen Manuffripten, „ein folder Zufall faum jemals in der Natur vor: 
gekommen fein!" Andere Hummeln, die man eingejchloffen und dadurd 
verhindert hatte, Moos zur Bedeckung ihrer Nefter zu jammeln, zogen Fäden 
aus einem Stüd Tuch und machten daraus vermittelft ihrer Füße eine 
lockere Maſſe, die fie ftatt des Mooſes benugten. Im ähnlicher Weije be 
obachtete Andrew Knight, daß feine Bienen ſich einer Art GCement aus Wade 
und Zerpentin bedienten, womit er abgerindete Bäume beftrichen hatte, in- 
dem fie jene® Material ftatt ihres eignen Vorwachſes benutten, defjen Her— 
jtellung fie unterliegen. Neuerdings hat man fogar bemerkt, daß Bienen, 
„ſtatt Pollen zu fammeln, ich gern einer ganz andersartigen Subftanz be 
dienen, nämlich des Hafermehls.“ 

Hier fehen wir eine wirffiche Überlegung, ein folgerichtiges Handeln, 
das nicht inftinktiv, fondern eine Konfequenz von Sclüffen, von Verjtandes- 
operationen, kurz eine Intelligenz ift. Sehr richtig jagt Romanes: „Dffen- 
bar bejteht die Art und Weife der Mitwirkung der Intelligenz darin, das 
Thier wahrnehmen zu lafjen, daß es ſich bei einem Wechjel in feiner Um— 
gebung am beten an die exiftirenden Lebensbedingungen anpafjen kann, 
wenn ed don den ererbten Inftinkten etwas abweicht (wie es 3. B. der 
Scneidervogel thut, went er zur Anfertigung feines Nejtes Baummwollfäden 
jtatt der Grashalme benußt); oder indem es durch intelligente Beobachtung 
angepaßte Handlungen hervorruft, die durch häufige Wiederholung zu einem 
neuen Inftinft führen (mie e8 z. B. bei dem Honigfudud der Fall ift, der 
den merkwürdigen Inſtinkt erworben hat, die Aufmerkfamfeit des Menfchen 
auf ſich zu ziehen und dieſe zu den Neftern der Waldbienen zu führen).“ 

Durch fünjtlihe Züchtung werden bei den Thieren in den meiften Fällen 
die natürlichen Inftinkte vermindert oder vernichtet, da wo foldhe den Zweden 
des Menfchen Hinderlich find. Im entgegengefegten Falle können aber bie 
weilen ſolche Inſtinkte zu fehr großer Intenfität gebracht werden. Sehr 
treffend jagt Romanes in diefer Beziehung vom Hunde: „Eine der bemerten®: 
wertheften Eigenthümlichkeiten des Hundes ift die in einem hohen Grade 
entwicelte Idee für Befig und Eigenthum, eine Idee, die ohne Zweifel erit 
durch den Menfchen dem Hunde angezüchtet wurde. Die meiften fleiſch 
frefjenden Thiere haben im wilden Zuftande eine Idee vom Eigenthumsrecht 
des Beutemachers, und in der Art und Weife, wie gewiffe Raubthiere von 
mehr oder weniger bejtimmt abgegrenzten Sagdgebieten Beſitz ergreifen, lieat 
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wohl der Urfprung diefer Idee. Auf diefen von der Natur gelieferten Keim 
hat num die Kunft des Menfchen fo weit eingewirkt, daß die Idee für die 
Bertheidigung des Eigenthums feines Herrn beim Hunde geradezu inftinktiv 
geworden ift. Ohne jede Drefjur, ja bisweilen im Gegenfog zur Drefjur, 
pflegen viele Hunde auf Fremde loszubellen und zuzuftürzen, die an dem 
Gitter oder dem Thor des Gehöftes ihres Herrn vorübergehen. Unzählige 
Beijpiele beweifen die forgfältige Wachfamkeit des Hundes über das ihnen 
anvertraute Eigenthum; die Thatfache ift fo allgemein befannt, daß ich nicht 
näher dabei zu verweilen brauche. Jedoch will ich hier einige Beobachtungen 
mittheilen, die ich an einem Pinſcher machte, den ich ſelbſt aufzog; ich bin 
alfo in diefem Falle zu der Überzeugung berechtigt, daß die Idee der Be- 
ihügung meines Eigentums nicht individuellem Unterricht zu verdanfen, 
fondern angeboren oder inftinktiv war. Eines Tages ſah ich, wie der er- 
wähnte Hund einen Efel begleitete, der mit Äpfeln gefüllte Körbe trug. Ob: 
wohl der Hund nicht wußte, daß er beobachtet wurde, begleitete er den Ejel 
doc den ganzen Weg entlang, einen hohen Berg hinauf, und zwar zu dem 
ſichtlichen Zwede, die Äpfel zu bewachen; denn jedesmal wenn der Eſel feinen 
Kopf wandte, um einen Apfel aus den Körben zu nehmen, fprang der Hund 
auf ihn zu und fchnappte nach feiner Nafe; und die Wachſamkeit des Thieres 
war fo groß, daß fein Gefährte, der ungemein begierig darauf war, einige 
der Früchte zu foften, während der halbjtündigen Dauer ihres Zufammens 
gehens nicht einen einzigen Apfel zu erlangen vermochte. Auch fah ich diefen 
Hund Fleiſch vor andern Hunden jhügen, welde mit ihm in demfelben 
‚Haufe wohnten und mit denen er auf bejtem Fuße jtand. Ya, noch mehr, 
id) war Zeuge, als er einft, durd) feinen trefflichen Gerucfinn geleitet, meine 
Manſchetten erfaßte, die ein Freund, dem ich fie geliehen, trug. Verwandt 
mit diefer Beſchützung des Eigenthums feine® Herrn, ift die Idee, welche 
der Hund von fich felbft, als einem zugehörigen Theil dieſes Eigenthums 
bat, d. h. alfo die Idee von einem auf ihn felbft ausgedehnten Beſitzrecht. 
Daß diefe Idee gleichfall® angeboren ift, habe ich bei einem ganz jungen 
Neufundländer beobachtet, der mir geſchenkt wurde, als er fid faum auf 
feinen Beinen zu halten vermochte und mir dennoch bald darauf durch einige 
ziemlich belebte Straßen folgte. Dieſes junge Thier konnte mic kaum vor 
den andern begegnenden Perfonen kennen und folgte mir deshalb wohl nur 
aus der inftinftiven Idee feiner Zugehörigkeit und der duraus entjpringenden 
Furcht, verloren zu gehen. Dieje abftrafte Idee der Zugehörigkeit ift bei 
vielen, wenn nicht bei allen Hunden gut entwidelt, fo daß es durchaus nichts 
Ungewöhnliches ift, daß wenn der Herr feinen Hund einem freunde ans 
vertraut, das Thier ſich bei demfelben ganz ficher fühlt, weil er ihn als 
feines Herrn Freund fennen lernte. Ich dalte es auc nicht für unwahr- 
fcheinlich, daß das, was der erworbene Inſtinkt des Bellens zu fein fcheint, 
nur eine Abzweigung jenes Imftinktes für Eigenthum ijt, welcher die Auf: 
merkſamkeit de8 Herrn auf herannahende Fremde oder Feinde richtet.‘ 

Ic gehe hier über die Auseinanderjegungen, welche Romanes bezüglich 
der Lofalen und fpecifiihen Abänderungen des Inſtinktes giebt, hinweg, in« 
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dem ich nur feine Bemerkung anführe, daß wir durchaus nicht ohne Beweiſe 
für eine unter unfern Augen ftattfindende Umwandlung des Inftinktes find, 
wie denn 3. B. die Enten in Eeylon ihren natürlichen Inſtinkt für das 
Waſſer (ähnlic den Hochlands-Gänſen) gänzlic verloren haben; Sperlinge 
und Schwalben niften heute an Häufern ftatt auf Bäumen; Inſekten, Vögel 
und Säugethiere, die urfprünglih von Pflanzen — wurden nadhmals 
fleifchfreffend ꝛc. zc. 

So finden wir aljfo, daß Inſtinkte etwas fefundär Erworbenes find, 
daß fie abändern und erlöjchen, ja daß neue Inſtinkte auftauchen und fi 
befejtigen. Darwin bemerkt jedoch jehr treffend: „Es würde aber ein be 
denfliher Irrtum fein. anzunehmen, daß die Mehrzahl der Inſtinkte durd 
Gewohnheit jchon während einer Generation erworben und dann auf die 
nachfolgenden Generationen vererbt worden fei. Es läßt fi genau nad) 
weifen, daß die wunderbarjten Inſtinkte, die wir kennen, wie die der Korb— 
bienen und vieler Ameifen, unmöglich) dur die Gewohnheit erworben fein 
fönnen. Man wird allgemein zugeben, daß für das Gedeihen einer jeden 
Species in ihren jegigen Eriftenzverhältniffen Inſtinkte ebenſo wichtig find, 
wie die Körperbildung. Ändern fich die Lebensbedingungen einer Species, 
fo ift es wenigftens möglich, daß auch geringe Änderungen in ihrem Inſtinkte 
von Nutzen ſein werden. Wenn ſich nun nachweiſen läßt, daß Inſtinkte, 
wenn auch noch ſo wenig, variiren, dann kann ich keine Schwierigkeit für 
die Annahme ſehen, daß die natürliche Zuchtwahl auch geringe Abänderungen 
des Inſtinktes erhalten und durch bejtändige Häufung bis zu jedem ſich vor: 
theilhaft erweifenden Grade vermehren wird. In diefer Weife dürften, wie 
ich glaube, alle, auch die zufammengefegtejten und wunderbarjten, Inſtinkte 
entjtanden fein. Wie Abänderungen im Körperbau durd; Gebrauh und 
Gewohnheit veranlaßt und verftärkt, Dagegen durch Nichtgebrauch verringert 
und ganz eingebüßt werden fünnen, jo wird e& zweifelsohne auch mit den 
Inftinkten der Fall gewefen fein. Ic glaube aber, daß die Wirfungen der 
Gewohnheit in vielen Fällen von ganz untergeordneter Bedeutung find 
gegenüber den Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl auf fog. ſpontane Ab» 
änderungen des Inſtinktes, d. h. auf Abänderungen in Folge derjelben un: 
befannten Urfachen, welche geringe Abweichungen in der Körperbildung ver- 
anlafjen.‘ 

Darwin legt alfo der natürlichen Züchtung den größten Werth für die 
Entwidlung des Injtinktes bei und Romanes ftimmt diefem zu. Damit ift 
zwar für das Verftändnis der ganzen Erfcheinung nur ein erjter Schritt 
gethan, aber jedenfall® doc etwas Beſſeres gewonnen als die Vorſtellung 


von Spencer, der den Injtinkt für eine zufammengefeste Neflerthätigkeit 
ausgiebt. 
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Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
3 | 
Fr eitgl | | Mond i 
Ei — g. (qeinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | Meridian. 
im 3» hm 3 u — .- | hm 
1 +12 30'25 22 49 1494 — 7 30 30:6 | 19 33 56°%61 —17 21 518 ; 21 377 
2 12 1811 52 59'32 7 7398| 20 22 4611 | 15 45 371 | 22 23.2 
3 12 550 | 22 56 43'22 6 44 40°9 | 21 10 43:62 13 29 176 | 23 78 
4 11 52:42 | 23 0 26'66 6 21 37°2| 21 57 54'29 10 38 447 | 23 51'8 
5 11 38:89 4 965 5 58 28:2] 22 44 30°45 T22501| — — 
6 11 24:94 7 5221 5 35 14°4| 23 30 50'96 — 3 42 521 0 355 
7 11 10°58 11 3436 | 5 11 56'1| 0 17 2016 + 0 6 380 1193 
8 10 5582 15 1611 4 48 3377| 1 4 26°37 3 58 474 2 39 
9 10 4067 18 5748| 425 771 152 3997 ı 743 554 2 497 
10 ı 10 2516 22 38-48 4 1 3894| 2 42 3085 11 11 348 3 374 
11 10 931 | 26 1914 338 62] 3 34 2427 | 14 10 322 4 274 
12 | 9 5313 | 29 5947 314 31°5| 4 28 3560 16 29 45 5 200 
13 | 9 3664 33 3949 2 50 546] 5 25 410 17 55 421 6 151 
14 9 1986 37 1921 2 27 160] 6 23 2871 18 20 30°2 7121 
15 9 281 40 58°66 2 3361] 723 vO03 1737 64| 8104 
16 8 45°50 44 3786 | 139 552] 8 23 1373 15 44 34°6 9 87 
17 8 27°97 48 1683 1 16 136] 9 22 53°87 12 48 365 | 10 63 
18 | 8 10:24 51 5560 | 052 31°7| 10 21 3473 9 1201| 11 26 
19 15233 | 55 3420| 028 499] 11 19 113 4 39 45°5 | 11 57°6 
20 73427 23 59 1264 — 0 5 85| 12 15 1502 +0 3197| 12 512 
21 71608 | 0 2 5095 |+ 0 18 32°2| 13 10 28:69 — 4 28 351 | 13 439 
22 6 57:79 6 2916 042 119] 14 4 57:29 Ss 38 49-0 | 14 35°9 
23 | 6 3943 | 10 730 1 5501] 14 58 5255 12 13 40°6 | 15 274 
24 | 6 2101 13 45°38 1 29 26°6 | 15 52 19-35 15 3 294 | 16 18°3 
25 | 6 2:56 17 23°43 153 10| 16 45 1487 | 17 2283| 17 85 
26 5 4410 | 21 148 2 16 32°9| 17 37 3031 | 18 8146 | 17578 
27 5 25°65 24 3953 | 240 21) 18 28 5443 18 21 11°4 | 18 461 
28 | 5 723 28 1761 | 3 3 292] 19 19 17°55 17 43 46°9 | 19 33°2 
29 | 4 48'86 31 5574 3 26 507] 20 8 35°05 16 19 55°5 | 20 191 
30 4 30°56 35 3394 | 3 50 94| 20 56 49'28 14 14 31°4 21 39 
31 +41235 | 039 1223 + 4 13 23°9| 21 44 9:99 —11 33 100 | 21 491 
Planetenkonftellationen 1886. 
März 2 |18| Saturn wird jtationär. 
J 3 111 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
z 5 |— Sonnenfinſternis, unjihtbar bei uns. 
J 6 | 1, Marö in Oppoſition mit der Sonne. 
2 6 | 7 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Mi 9 115 Venus wird jtationär. 
- 10 | 5 Merkur im auffteigenden Knoten. 
= 10 20 Neptun mit dem Monde in Konjunftion in Rektafcenfion. 
J 13 17 Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
" 14 19 Merkur im Berihel. ——— 
18 14 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
= 19 |21 Jupiter mit dem Monde in Konjunktion in ——— 
20 3 Üranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
. 20 | 5 Sonne tritt in das Zeichen des Widders. Frühlingsanfang. 


u 21 | 8 Jupiter in Oppofition mit der Sonne, 

. 21 19 Merkur in größter öftliher Elongation, 180 39°, 

. 22 0 Gaturn in Quadratur mit der Sonne. 

2 Merkur in größter nördl. heliocentrifcher Breite. 

23 Uranus in ofition mit ber Sonne. 

— Venus im gr Bien Glanze. 

u 29 15 Merkur wird ftationär. 

B 31 ° 9| Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion. 
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Planeten» äphemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
= ı Dir I oo — Diener 
Scheinb Scheinbare 
Monate: Ger Auf. * —— Donate. Ger. Auft. | Abmeldung. — 
—* Ibm s N u ee . hm es = Fa Vi 
1886 Merkur. 1886 Saturn. 
Märy523 35 1044 — 3 40 136 0 43 | Märzs 6 6 21'64.+22 46 263 7 2 
10) 0 850.65 + 0 54 567 0 57 18 6 71179 2247599 6 23 
15, 039 2468 519336 1 8 28 6 84874422 49 1977| 5 46 
20 1 350499 9 0426 1 12 
25 119 926 1128 91 1 8 Uranus, 
30 123 4187412 22 90 0 53 | März8 12 24 5044 — 1 51 ER h a1 
— 1812 231872 141 531 
*6— 59 

21 29 1936 1 21 108 22 17 Neptun. 

5/21 31 32:70 5 237 2 FUTTER Tu 
2021 371850 833 5660| 21 an | Rära2 320 Is hie ee 
30121 57 2466 — 8 40 473 21 26 | 

Mars. nn 
Mörz5 11 16 2°55/+ 9 10 38°4| 12 24 Mondphajen. 

1011 83404 952 2170 11 56 |—— 

1611 11809 1030 8911 20 — | | 

01054 2300 11 2169 11 3 |, Ä 
25 10 48 1741) 1127361 10 37 | März 25 ' Mond in Erdferne 

0110 43 10-44 +11 45 237 10 12 „ 13 2108| Erites Biertel 
"18.0 | Mond in Erbnähe 

Jupiter. „ 1917) 30°3) Bollmond 
März 8112 12 4205 — 0 20 101) 13 8 "26.23 378 Lettes Viertel 
1812 8 641 050542 12 24 „92 Mond in Erdferne 


2812 32258 — 1 21 474 
Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1886, 








— 


Monat Stern Größe Eintritt Austritt 
—— | | br m | 
März 9. st Walfisch 43 7 36°6 8 34 


Berfinfterungen der Jupitermonde 1886. 
(Eintritt in den Schatten.) 











1. Mond. 3: Mond. F 
März; 1. 137 27 44* März 1. 11° 77 307° 
3. 7 30 241 8. 13 43 5937 
14 55 30% 15. 16 20 262 


8, 

u. 9 23 52% 

15. 16 49 41 

1.2.. 11: E& 260 

(Austritt aus dem Schatten.) 

24. 15 22 13°3 26. 10 59 336 

26. 9 50 385 

31. 17 15 593 

Lage und Größe des Saturnringes (nad) Beſſel). 

März 10. Große Achſe der Ringellipfe: 4275“; Meine Achie 19:19“. 

Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 26. 40°1' ſüdl. 

Mittlere Schiefe der Effiptit März 11. 230 27° 1460* 


Shen. „ nn mn „m 2830 27° 6°08" 
albmefjer der Sonne ——— 16° 76* 
arallage „ 8.90" Tom 


(Alle Beitangaben nad mittlerer Berliner Beit.) 
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Neue naturwifen che Beobadtungen und Entdeckungen. 


Ein neuer Stern im Nebelfleck |keit mittels eines rotirenden Spie- 
der Andromeda. Im legten Drittel de3 | gels.!) E. Wolf ift wieder auf das 
Auguft ift in dem großen Nebel der Andro: | Princip von Foucault zurüdgefehrt, indem 
meda plöglih ein Stern 6. bis 7. Größe er zugleich einen Gedanken Refjels benutzt. 
fihtbar geworden. Derjelbe fteht nahezu im | Ein fefter Spiegel von 0:20 m Durchmeffer 
centralen, helliten Theile des Nebels, an einem | fteht einem rotirenden von 0:05 m Durd- 
Orte, wo früher niemal3 auch nur der ſchwächſte mefjer in 5 m Abjtand gegenüber. Sie find 
Stern einzeln fihtbar geweſen ift. Schon ein | beide fonfav, ſphäriſch und haben einen 
Hleines Fernrohr reicht hin, das neue Objekt Krümmungsradiu3 von 5 m. Die Licht: 
zu zeigen. Nachdem die Nachricht über deffen quelle ift ein ſchmaler Spalt, der in die Ver— 
Auftauchen hier anlangte, habe ich den Stern | filberung des großen Spiegel gerigt ift. 
in verfchiedenen Nächten am Mefraftor mei» Das aus ihm austretende Lichtbündel, das 
ne3 Objervatoriums beobachtet. Bis zum die ganze Oberfläche des drehenden erfüllt, 
13. Sept. ſcheint er nicht an Helligkeit ab- | wird vor diefer reflektiert und bildet auf der 
genommen zu haben. Sept. 14 ſchien er, Oberfläche des feſten Spiegels ein bewegliches 
mir jedoch etwas ſchwächer zu fein. Die Bild des Spaltes. In jeder Yage wird die- 
Farbe des Sternes ijt gelblich, das Licht jehr jes bewegliche Bild eine Lichtquelle, die 
rubig, das übrige Ausjehen genau dasjenige Strahlen fehren zum beweglichen Spiegel zu⸗ 
eine3 gewöhnlichen Firfternes. Am Vogel» rüd, der von Neuem ein Bild entwirft, Sit 
ſchen Spektroſkop konnte ich feine hellen Li- die Rotationsgefhmindigfeit des Spiegels 
nien — bie ich erwartet hatte — ſehen, fon» derart, daß die lineare Ablenkung gleich der 
dern nur ein jehr ſchwaches Eontinuirliches Breite des Spaltes ift, jo bildet ſich das 
Spektrum. Ym legteren hat Hr. v. Konfoly Bild neben dem Spalt; neben diefem Bilde 
mehrere farbige Bänder, durch dunkle Ban- entfteht ein zweites, ein drittes ꝛc. Bei 
den getrennt, vermuthet. Genaueres müfjen größeren Gejchwindigfeiten erhält man vons 
weitere Beobachtungen ergeben. Dem Stern einander getrennte Bilder, Iſt die Zahl der 
vorauf geht ein ſchwacher Stern 12. Gr. Umdrehungen 200 in ber Sekunde, jo ift 
der ſchon früher gefehen worden ift. Sept. 14 das zehnte Bild 4 mm vom Spalt entfernt. 
ſchien mir rechts neben der Nova ein ziemlih Um die Bilder jelbit zu beobachten, bringt 
ſchwacher Nebeltnoten zu ftehen. der Verf. eine Glasplatte unter einem Winkel 

Dr. Klein. von 45° in den Gang der Lichtftrahlen. 

= — — | Der Verf. beabfichtigt, diefe Verſuche 

Über eine neue Anordnung zur — 


3 nmung der Lichtgeschwindig- :)C.r. 100. 1885, 
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weiter zu führen und Spiegel mit einem | die Richtung der Flamme einer Kerze aus 
größeren Krümmungsradius zu benußen, die- | übt, und man weiß, daß alle Flammen die- 
jelben größer zu machen, aber langjamer zu ſelbe Erſcheinung in verjchiedenen Graben 
drehen. Er will darüber jpäter berichten. |darbieten. Hr. Ch. Fievez hat num unter 
| jucht, ob die Wirfung der magnetijchen Sträfte 
Der ———— Jabloch— ſich auf dieſe Richtungsaänderung der Gas: 
koff hat ein Element fonjtruirt, welches mafle beichräntt, oder ob fie direft auf die 
auf folgendem Princip beruht: Wirb ein Yichtwellen Einfluß babe. Obwohl die Spet- 
leicht orydirbares Metall, fei es Eifen oder tralanalyje diefe Frage löjen kann, ift es da- 
Zink, und eine poröſe Platte, Blei oder | bei gleihwohl nöthig, die günftigften Bedin- 
Kohle, in angejäuertes Waffer gethan, und | gungen magnetiicher Jntenfität und ber 
verbindet man die beiden Pole dur einen Lichtdisperfion zu vereinen, damit die Ande- 
jehr ſchwachen Widerftand, jo polarifirt fi rungen des Speftrums, die etwa eintreten, 
da3 Clement ſehr raſch; an der pofitiven | nicht unbemerft bleiben. 
Platte ſetzt jih in großer Menge Wafferftoff Mit einem Speltralapparat von ſehr 
an, welcher ſozuſagen als pofitive Elektrode großer Disperfion und einem Eleftromagneten, 
zu einem neuen Glemente dienen fann. Der der dur einen Strom von 50 Ampere in 
Autoaffumulator befteht aus einer länglichen | Thätigfeit gefegt wurde, konnte Hr. Fievez 
Kohlenkuvette, welche mit Eifen- oder Zink- an die Löjung diefer Aufgabe gehen; die 
jpänen gefüllt ift. Das Ganze ift dann mit Orybydrogenflamme eines Heinen Gebläfes 
einer durch Chlorkalium oder Seeſalz ge» wurde horizontal auf einenatronhaltige Kohle 
tränkten Packleinwand bededt. Auf diejer | gerichtet und zwifchen die fonifchen Anker des 
Kombination lagert eine poröje Kohle, welche Elektromagneten geftellt, welde 10 mm von 
ben Zutritt der Quft leicht geftattet. Die einander abftanden. Ein Bild der Flamme 
Zink oder Eifenfpäne geben mit der darunter | wurde auf den Spalt des Speltroſtops pro- 
befindlichen Kuvette ein gut arbeitendes pri- jicirt. Die Sauerftoffmenge, welche in die 
märes Clement ab, wobei fih der Waſſerſtoff Flamme eingeführt wurde, geftattete, die 
an der Kohle ablagert. Verbindet man die Temperatur in einer Weije zu reguliren, 
Kuvette mit der poröjen Stohle, die in Form daß die Speftrallinien D, und D, das ge 
einer Röhre angewendet wird, jo erhält man wünſchte Ausfehen hatten. 
einen ſelundaren Strom von bedeutender In⸗ Wenn nun die Natriumlinien D, und D, 
tenfität, der fi) durch die Thätigkeit des vor dem Durchgang des magnetifirten 
primären Glementes ftet3 aufs Neue erzeugt. Stromes wenig breit und nicht umgekehrt 
Die Auvette repräfentirt, wie wir jagten, waren, fo wurden fie unmittelbar heller, 
zugleich den pofitiven Bol der primären Bat- länger und breiter, jobald der Elektromagnet 
terie, und den negativen des Alkumulators, | in Ihätigkeit gejegt wurde. Wenn die hellen 
beijen pofitiver Pol die Kohlenröhreift. Die Linien D, und D, bereit verbreitert waren, 
eleftromstoriiche Kraft des Elements ift, wähtenb der Gleftromagnet unthätig mar, 
mern ink angewendet wird, 1:6 Volt, wird | wurden fie noch breiter und kehrten ſich um 
Eifen angewendet, jo ift die eleftromotorifche (d. b. eine ſchwarze Linien erſchien in der 
Kraft 1-1 Volt. Sechzig diefer Elemente | Mitte der verbreiterten, hellen Linien) während 
gehen in ein Gehäufe von 30 cm Höhe, des Durchganges de3 magnetifirenden Stro- 
60 cm Länge und 10 cm Breite. Diefelben med. Waren die Linien bereit3 verbreitert 
ſpeiſen eine fechszehnkerzige Edifonlampe be» und umgefehrt, fo wurde die Verbreiterung 
quem. J. will bei Anwendung von Zink | der hellen Linie und der ſchwarzen Linie noch 
736 Watts pro Stunde um den Preis von | viel beträchtlicher. 
25 — 30 613, durch diefes Element erzeugen. !) Diefe Erſcheinungen, welche augenblid- 
_— lih verjhwanden, wenn der Strom unter- 
Wirkung des Magnetismus auf broden wurde, fonnten, mern auch mit ge 
die Spektrallinien. Schon lange ift der Yingerer Jntenfität, beobachtet werben an 
Einfluß bekannt, den der Magnetismus auf der rothen Linie des Kalium und des Lithium, 
— an der grünen Linie des Thallium ꝛc., wenn 
1) Zeitfchr. f. Eleltrotechnit 3. 352. eine minimale Menge dieſer Metalle oder 
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eines ihrer Salze auf die Kohle gebracht  jchen Linien auf den erften Blick erfannt und 
murde. Wenn endlih die koniſchen Anker unterjchieden werden, weil die tellurifchen feſt 
des Gleftromagneten erſetzt wurden durch halb» bleiben, während die Sonnenlinien, welche 
flache, jodaß die ganze Länge der Natrium- den Rändern der Sonne entiprechen, beweg⸗ 
flamme zwijchen diejen Ankern lag, jo zeigten lich find, und an die jehr glückliche Verbeffe- 
die vorher bereit3 verbreiterten und umge- rung diefer Methode durch Herrn Cornu; 
kehrten Linien D, und D,, jowie der Elektro endlich erwähnt Herr Maunder die jüngften 
magnet in Thätigfeit geſetzt wurde, eine dop⸗ Beobachtungen in Greenwich, wo man in 
pelte Umfehrung (d. h. in der Mitte der ver- gleicher Weife die beiden Ränder des Jupiter 
breiterten ſchwarzen Linie erfchien wieder eine verglichen hat. 
belle Linie). Menn ein Stern fih der Erde mit hin» 
Diefe Verſuche, welche den Einfluß des | reichender Geſchwindigkeit nähert, verjchieben 
Magnetismus auf die Lichtwellen beweiſen fich die Linien jeines Spektrums nad dem 
ohne den eleftrijchen Funken, laffen auch Violet; wenn hingegen der Körper fi ent» 
erkennen, daß die Gricheinungen, welche fernt, verjchieben fich die Speftrallinien nad 
fih unter der Wirkung des Magnetis- dem Rot. Die Erjcheinung ift alfo an fich 
mu3 offenbaren, genau diejelben find, wie | jehr einfah. Wenn man aber ftatt der Sonne 
die, welche durch eine Steigerung der Tem- | und des Jupiter die Fixſterne betrachtet, ſtellen 
peratur hervorgebracht werden. ſich ernſte Schwierigkeiten ein. Da man 
Das Spektrum einer Flamme, die längs nämlich bei den Sternen feine Linien hat, 
der Achje der Rollen des Eleftromagneten ge- welche, wie die telluriichen Linien, al3 Mar- 
richtet war, zeigte dieſelben Änderungen unter fen dienen, üt man gezwungen, das Stern» 
dem Einfluffe des Magnetismus, wie das ſpektrum mit einem andern fünftlich erzeugten 
Epeltrum der Flamme, die jenkrecht zu diefer Spektrum zu vergleihen: Die vom Waller 
Achſe gerichtet war. !) ‚stoff erzeugten Abjorptionslinien werden mit 
den hellen Linien des Spektrums verglichen, 
Die Bewegung der Sterne in der das man mit einer Geißlerſchen Wafferftoff« 
Gesichtslinie. Herr E. W. Maunder, |röhre erhält, die vom Magnefium berrühren- 
der feit Jahren auf der Sternwarte zu Öreen- | den Linien werden mit dem Speltrum des 
wich mit jpeftroftopiichen Beobachtungen bes eleltriſchen Bogens verglichen, den uns die 
Ichäftigt ift, hat über den jetigen Stand | Magnefium-Elektroden geben ıc, 
unferer KenntniS von der Bewegung der Weil man ferner eine jehr große Yer- 


# 


Sterne in der Gefichtälinie, welche befannt- 
lich ausſchließlich durch das Spektroſkop be- 
obachtet werden kann, im Aprilheft des 
„Obſervatory“ einen Aufſatz veröffentlicht, 
über welchen der nachſtehende Bericht dem 
Bulletin astronomique?) entlehnt ift. 

Der Verfaffer giebt eine flare und voll- 
ftändige Vorftellung von den intereljanten, 
ſpeltroſtopiſchen Unterjuchungen, die fich auf 
die Verſchiebung der Linien in den Spektren 
beziehen; ohne die Theorie diejer Verſchie— 
bungen weiter zu verfolgen, erinnert er an 
die Beobachtungen des Herm Ehriftie und 
des Profeſſor Moung über die Verfchiebung 
der Speltrallinien, wenn man von einem 
Rande der Sonne zum andern übergeht; an 
die Verſuche der Herren Haftings und 
Thollon, in denen die Sonnen- und telluri- 

) Bulletin de l’Academie Royale de 


Belgique. Ser. 3, Tome IX, 1885, p. 381. 
2) Tome II, Mai, ©. 251. 


ftreuung braucht, um Heine Verſchiebungen 
wahrzunehmen, werden die Pilder wenig 
leuchtend; und ihre Beftimmung wird oft un« 
genau wegen der Unruhe der Atmojphäre. 
Die verjchiedenen Theile des Inſtruments 
müſſen forgfältig regulirt fein. Zunächft muß 
das Collimatorrohr gut eingeftellt werden, 
dann find fünf Einftellungen erforderlich, und 
zwar muß erftens das Ocular auf die Fäden 
des Mifrometerö genau eingeftellt jein, dann 
jucht man die bejte Schärfe der Linie des 
Spektrums des Bildes von Staublörncden 
oder von Fehlern des Spaltes; hernach muß 





der Spalt in den Focus des großen Ba 


eingeftellt werden. Da man ſich hier nament- 

ih an die Linien F und b hält, jo genügt 
es, bloß den optiichen Focus zu betrachten; 
wenn man eine Linie im Violet zu unter 
juchen hätte, jo müßte man den von erfterem 
verjchiedenen Brennpunkt der chemilchen 
Strahlen nehmen. Endlich wird das Bild 
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der Geißlerſchen Nöhre oder des eleftriichen 
Bogens durch eine Linſe foncentrirt und auf 
den Spalt geworfen nach der Spiegelung an 
einer Kleinen nicht verfilberten Glasplatte, 
damit das refleftirte Licht abgejchwächt werde 
und nicht das Speltrum de3 Sternd aus- 
löjhe. Um das Licht der Sterne auf den 
Spalt zu leiten, bedient man fich einer cylin- 
drifchen Linſe, die in pafjender Entfernung 
vor dem Spalte fteht. Es iſt dann leicht den 
Apparat mit dem großen Telejlop zu ver- 
binden. Nachdem Alles, wie bejchrieben, an- 
geordnet, ftellt man auf die Linie des Stern- 
jpeftrums ein, wobei die geringe Erleuchtung 
des Gefichtäfelded von Vortheil ift; un— 
mittelbar hernach drüdt man, ohne das 
Auge vom Dcular zu bewegen, den Knopf, 
ber die künſtliche Lichtquelle beherrſcht 
und man jchäßt die Verfchiebung der dunklen 
Linie de3 Sternjpeftrums3 im Verhältnis zur 
Breite der künftlichen Yinie, 

Nahdem er fo eine allgemeine Vor— 
ftellung von dem angewandten Verfahren ge- 
eben, jpricht Herr Maunder von den Eigen- 
thümlichfeiten der Spektren. Man kann fie 
in zwei Klaſſen bringen: Die Speltren der 
blauen Sterne mit einigen unbeftimmten, 
breiten Streifen des Waſſerſtoffs und die 
Speltren der gelben Sterne, welche viele feine 
Linien enthalten. 
zweiten Gruppe, Sirius zur erften. Die 
Meſſungen find in beiden Fällen faft gleich 
ſchwierig, da die feinen Linien der zweiten 
Gruppe jehr ſchwach find. Nachitehende 
Zahlen (Meilew in Sekunden), welche ſich 
auf Sterne der zweiten Gruppe beziehen, 
zeigen die Übereinftimmung der Refultate, die 
man aus der Beobachtung der Linien F und 
b erhalten: 


b, F 
Aldebaran + 21 + 28 
Capella +31 + 2 
—— — 25 — 42 
rkturus — 47 — 44 
a Cygni — 33 — 37 


Die Linie F im Spektrum des Pollux 
ift ſchwach und ſchwer zu ſehen. Das 
Beihen + bedeutet, daß der Stern ſich ent- 
fernt, das Zeichen —, daß er ſich nähert. 

In der folgenden Tabelle findet Herr 
Maunder eine neue und befriedigende Be 
ftätigung der Mefjungsmethoden, und gleich" 
zeitig macht man ſich eine Vorftellung von 
den Abweichungen der Meffungen. 


Die Sonne gehört zur 
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A giebt die Meilenzahl, wenn Stern und 
Erde fih in gleiher Richtung bewegen, B 
wenn fie fi in entgegengejegter Richtung 
verjhieben und C giebt die Differenz; der 
Bewegungen a für den Stern, b für bie 
Erde: 





A B C 
a b 
Aldebaran + 152 + 255 + 97 + 217 
a Wae — 3414 —323 — 21 — 94 
a Yauilae — 174 — 146 — 28 — 136 
y Cygni — 202 — 59 — 143 — 117 
a Thani — 340 —316 — 24 — 114 


Ohne Zweifel find die Abweichungen 
noch merklich; aber es ift bereit3 ein höchſt 
intereffantes Refultat, daß man die Richtung 
der Bewegung des Sterns feititellen und feine 
Geihwindigkeit in runder Meilenzahl ab- 
ſchätzen kann. In der Zukunft wird man die 
Beobachtungsmethoden verbejjern und die 
Mittel der Hontrole vermehren. 

Unter den wichtigen Problemen, melde 
die vorjtehenden Unterjuhungen beleuchten 
fönnen, iſt zunächſt die Bewegung des 
Sonnenſyſtems zu erwähnen, welche nach dem 
Sternbild des Herkules zu erfolgen jcheint, 
jo weit man nad dem jeßigen jpärlichen 
Material urtheilen fan. Über die Unter- 
fuhung der Parallaren bemerkt Herr Maun- 
der, daß es fünf Sterne im Drion giebt, 
welche in Bezug zur Erde ftationär jcheinen 
und die feine merfliche Eigenbewegung haben; 
es ift alſo wahrjcheinlih, daß fie mit der 
Sonne wandern und merkliche PBarallaren 
haben. Sirius und Algol bieten befondere 
Eigenthümlicfeiten dar; Sirius zeigte gegen 
1880/81 eine Anderung in der Richtung 
der Bewegung (er bewegt ich jet zur Sonne 
mit einer Geſchwindigkeit von 20 Meilen in 
ber Sekunde, während Herr Huggins in ber 
eriten Zeit feiner Beobachtungen eine ent- 
gegengeleßte Bewegung von 29 Meilen in 
der Sekunde gejehen); man bat Sirius jeit- 
bem genau verfolgt, aber er zeigte bisher nur 
eine fortjchreitende Bewegung. Für Algol 
wäre es von Intereſſe die Theorie des Herrn 
Pidering zu beitätigen, nach welcher die 
Helligfeit3änderung von einem dunflen Be 
gleiter herrührt, der periodilche partielle 
Finſterniſſe erzeugt, was weiter vorausſetzt, 
daß Algol ſich ſchnell um das Centrum des 
Syſtems bewegt. Die Meſſungen zeigen ſehr 
beträchtliche Abweichungen, ſie ſind aber noch 
zu wenig zahlreich. Endlich laſſen dieſe 
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Unterſuchungen jehr auffallende Ericheinuns 
gen in den Linien der Sternjpeftren erfennen. 
So geben die Sterne eines Sternbilde3 ana- 
loge Speftren, einzelne aber zeigen ganz auf. 
fallende Änderungen, jo 3 Lyrae und >; Gaffio- 
peiae, ferner Altair und Regulus. Schließlich 
betont Herr Maunder die Schwierigfeiten, 
denen man in Öreenwich begegnet, wenn man 
einige interejfante Sterne genau verfolgen 
will, 3. B. Sirius. Hier könnten günftiger 
gelegene Sternwarten, wie Nizza und Algier, 
ſchöne Erfolge erzielen.) 


Die Ablenkung der Wasserläufe 





durch die Rotation der Erde. Wem: 


man zugiebt, daß die Flüſſe der nördlichen 


Hemifphäre durch dieRotation der Erde gegen | 
ihre rechten Ufer und die der Sübhemijphäre | 


gegen bie linken gedrängt werben, fo ftellt 
fih die Aufgabe zu beftimmen, ob dieſer 
Drud quantitativ hinreicht, um den Lauf der 
Füſſe merflih zu mobdificiren. Herr ©. K. 


Gilbert hat diefe Frage von einem neuen. 


Gefihtspunfte aus betrachtet und zwar etwa 
wie folgt: 


Die Geftalt des Querjchnittes eines in 


einem geraden Kanal fließenden Stromes 
hängt davon ab, ob er mit Detritus beladen 
ift oder nicht, und ift im Wefentlichen beftän- 
dig, da jein Charakter von jelbft fich wieber- 
berftellt, wenn er fünftlich modificirt worden, 
Die Vertheilung der Gejchwindigfeiten in 
dieſem Duerjchnitt ift ſymmetriſch; am fchnell- 
jten bewegen fi die Waflerfäden in der 
Mitte, am langfamften an den Ufern. Wenn 
nun eine Arümmung in den Verlauf des 
Kanals eingeführt wird, wird auch Gentri« 
fugalfraft entwidelt. Die Gentrifugaltraft 
wird gemefjen durch das Quadrat der Ge- 
Ihmwindigfeit und ijt daher viel größer für 
die jchnellen centralen Waflerfäden als für 
die ſeitlichen. Die centralen Fäden ftreben 
ftärfer nach außen, verdrängen die lang- 
jameren Fäden an diejem Ufer und erzeugen 
Erofion an dem äußern, und Ablagerung 
am innern Ufer. 

Herr Ferrel hat gezeigt, daß die Ab- 
lenfungäfraft der Erdrotation auf einen an 
der Oberfläche fich bewegenden Körper äqui« 


valent ift der Gentrifugalfraft, welche ent⸗ 
mwidelt würde, wenn der Körper einen Kreis—⸗ 


!) Naturforfcher Nr. 33, 
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lauf verfolgte mit einem Krümmungsradius 
gleich + 2 vncos# (bier ift v die Ge 
ſchwindigkeit des Körpers, n die Winkelge- 
ſchwindigleit der Erdrotation und 9 die Bo- 
lardiſtanz des Ortes). Eine hiernach für den 
Miſſiſſippi angeftellte Rechnung ergab für 
eine bejtimmte Stelle das Verhältnis der 
Erdablenkung zu der durch die Krümmung 
bedingten Gentrifugalfraft wie 11% zu 20. 
| Auf eine Abihägung der Größe der 
Erofion laſſen fich diefe Betrachtungen nicht 
| übertragen, weil die Erofion eine ſehr fom- 
plicirte Erfcheinung ift. Aber daß der Lauf 
der Flüſſe in merklihem Grade durch die 
Erdrotation abgelenkt werden kann, fcheint 
Herrn Gilbert ziemlich ficher.') 


Uber eine grosse Entdeckungs- 
‚reise nach dem Seengebiet Aquato- 
rialafrikas, bat Lieutenant V. Giraud 
in der Pariſer geographiichen Gejellichaft be- 
rihtet. Bon dem Hafen Dar es Salam aus, 
wohin der Reifende ſammt feinen Leuten von 
Sanfibar gebraht wurde, zog er durch 
‚die Landichaft Ufagara, deren Meereshöhe 
er auf 1800— 2000 m angiebt; durch die 
wildreiche Ebene von Uhehe und Ubena, wo 
er die legte Giraffenfleiihmahlzeit hatte und 
wo ihm am hellen Tage einer feiner Leute 
durd einen Löwen entführt wurde, fam er 
zur Livingftonebergfette im Norden bes 
Nyaſſaſees und in die weite Ebene zwijchen 
dem legteren und dem durch Livingitones Tod 
denfwürdigen Bangweolofee, der auf Grund 
der Unterfuchungen des Reifenden eine völlig 
‚andere Geftalt gewinnt, als die biaherigen 
Karten fie darſtellen. An dem dem ſüdweſt⸗ 
lihen Theil dieſes Sees entfließenden Lua- 
pula entlang fommt er zu Mere-Mere, dem 
‚König der Wauffi, der ihn gefangen nahm, 
ausplünderte und dem er nur durch heim- 
liches Entweichen entging, jedoch nur, um 
einem anderen dieſer ſchwarzen Gelbftherr- 
iher, Gazembe, dem König von Lunda, in 
die Hände zu fallen. Fechtend erreichte Gi- 
raud den Moöroſee, deſſen an Wild reiche 
Ufer eine große landfchaftlihe Schönheit auf- 
weilen. Ohne große Mühe konnten bier zwei 
Jäger durch die Jagd täglid 4—500 kg 





| ) Bulletin of the ee So- 
'ciety of Washington, Vol. VII, p. 21. 
Durch Naturforfcher Nr. 29, 
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Wildfleiſch (von Büffeln, Zebras, Antilopen, 
Glen xc.) aufbringen. Sodann zog er durch 
ebenes Land zum Tanganjilafee, wo er in der 
belgiihen Station Karema die freundlichite 
Aufnahme fand und drei Monate verweilte. 
Nun wollte Giraud von hier aus zum Congo 
zum Stanleypool ziehen, allein feine Leute, 
ermuthigt durch ihnen vom Sultan von San- 
fibar zugefandte Weifungen, vevoltirten und 
plünderten ihn aus, jo mußte er feinen 
großen Plan aufgeben und von Mpala, einer 
anderen belgiſchen Station am Tanganjila, 
mit neugeworbenen Leuten die Reife zur Oft- 
füfte antreten, die er über Nyafjafee, Schire 
und Zambeji bei Guilimane am 15. Nos 
vember v. 3. wieder erreichte. — Bon 
großem Intereſſe ift das Urtheil, welches 
Giraud über die Eröffnung der von ihm 
durchreiften Gegenden für den Handel und 
über die mögliche Kolonifirung derſelben 
fällt. Das am meijten in die Augen Fallende 
ift der Zuftand Außerfter Dürftigkeit, in 
welchem der Eingeborene Eentralafrifas lebt, 
ein Zuftand, als deffen Urſachen die natürs 
liche Apathie der Bevölkerung, fowie aud) 
die Unfruchtbarkeit des Bodens zu bezeichnen 
find. Der Eingeborene liebt es, in Heinen 
Dörfern von höchftens 100 Hütten zu woh— 
nen, in einem größeren Dorf würde er der 
Sklave eines tyrannifchen Oberhauptes wer» 
den, und dieſes fürchtet er mehr al3 gelegent- 
liche Zerftörung der Ernten dur Nadbar- 
dörfer. Im December beadert er den Boden, 
im Januar jäet und im Juni erntet er. Nach 
drei Monaten ift die Ernte verzehrt, dann 
lebt er von gelochten Blättern, von Pilzen, 
Wurzeln, wildem Honig. In diefer Zeit hat 
der Reijende nicht felten am Wege die Leichen 
Eingeborener gefunden, die aus Mangel an 
Nahrung geftorben waren. Die größte Sorge 
des Neijenden war ftet3 die Beichaffung der 
nötbhigen Nahrung für jeine Karawane; wohl 
fieferte die Jagd Wildfleifch, allein der Neger 
bedarf vor allem Mehl. Die Menjchenarmuth 
des inneren Afrika ift erjchredend ; fie wächſt 
in Folge der fortwährenden Kriegszüge, 
Hungersnöthe und des niemal3 ausjurotten« 
den Stlavenhandels. Im Durchfchnitt trifft 
man auf 25 fm Entfernung nicht 100 Ein- 
wohner! Daß man den Eingeborenen jemals 
zu einer ordentlihen Bodenkultur werde 
bringen können, bezweifelt Giraud. Der 
Eingeborene hat für die europäifchen Waaren 
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feine Verwendung. Höchitens als Spielzeug 
find fie ihm gut. Nirgendwo im Innern 
trifft man jene üppige Vegetation, wie man 
fie an der Weſtküſte in Folge der belebenden 
Wirkung des Küftenklimas findet. Der Wald 
ift im Innern eigentlich nur Buſchwerk, das 
nicht einmal Schuß vor der Sonne gewährt. 

An mineraliihen Schägen gewährt der 
Boden nur Eifen und Kupfer, legteres ift nur 
an zwei Stellen in Menge vorhanden. Die 
Goldminen von Zambefi können nicht be 
arbeitet werden. Die Elephantenherden ziehen 
ſich immer mehr in Innere zurüd, jo dab 
der Transport des Elfenbeins zur Küfte 
theurer wird, als legteres jelbft. Lberbem 
werde der Elfenbeinhandel jtet3 in den Hän- 
den der Araber und der portugiefiichen Miſch⸗ 
linge bleiben, fi) auch nur in Verbindung 
mit dem Sklavenhandel rentiren. Der 
ichlagendfte Beweis dafür, daß Inner-Afrika 
feine Zukunft habe, fei der jegige traurige 
Buftand der doch immer noch von der Natur 
vielfach begünftigten engliſchen Beſitzungen 
in Südafrila.!) 

Lupinensamen und ihre Verwen- 
dung als Kaffeesurrogat von Dr. 7. 5. 
Hanaufef. Bon Agardh befigen mir eine 
Monographie des Genus Lupinus, in welcher 
76 Species bejchrieben jind. Von allen 
diefen haben nur wenige eine praltiſche Be- 
deutung erlangt und es wird wohl nicht weit 
fehlgegriffen fein, wenn man etwa ein Dutzend 
Arten bezeichnet, die theils als Garten- und 
Ziergewächſe, theils als Nahrungsmittel und 
Biehfutter Verwendung gefunden haben. So 
werden die weiße (Lupinus albus L.), die 
raubhaarige (L. hirsutus L.), die fleiſch- 
farbige (L. pilosus L.) und die verjchieden- 
farbige (L. varius L.), als Grünfutter auf 
jandigem Boden angebaut und ſehr gejchägt, 
Lupinus albus und hirsulus werden auch 
jeit alter Zeit in der Mainau (ſüdweſtliche 
Spite von Morea) kultivirt und ihre Samen 
als Nahrungsmittel wie unfere Hüljenfrüchte 
genoffen, daher jhon im klaſſiſchen Zeitalter 
die Mainoten als „eigen“ oder „Wolfs- 
bohnenefjer* (Aourıvogayor) ſpottweiſe be 
zeichnet wurden. Ebenſo dienen L. perennis 
L. und L.littoralis Dougl.inNordamertfa als 
Nahrungsmittel, Seit mehreren Jahrzehnten 


1) Aus allen Welttheilen 1885. ©. 306. 
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bat man aud Lupinenſamen als Haffeefurro- 
gat in Anwendung gebradt und in der That 
ift dieje Anwendung viel mehr verbreitet, ala 

man meinen jollte. Ich habe in Bauerngärten 

im Bezirke Abtenau im Salzburgifchen, bei 

Windiſchmatrei in Tirol, befonders häufig in 
Niederöfterreich (z. B. im Bezirke Akenbrugg) 

Zupinenfulturen getroffen, und die Samen 

wurden mir — als Kaffeebohnen (Bauern- 

faffee) angepriefen. Zweifeldohne iſt der Ge» 

ruch der gebrannten Lupinenſamen dem der 

ächten Kaffeebohnen jehr naheſtehend und es 

fönmen immerhin auch in den Lupinen durch 

das Brennen Röftprodufte entjtehen, die mit 

denen des echten Kaffees nahe verwandt oder 

identifch find. Selbjtverjtändlich hat fich auch 

die Induſtrie diejes dankbaren Artikels be- 

mädhtigt und eine Reihe von Lupinen-Slaffee- 

waaren in den Handel gebracht, die vielleicht 

ebenjo Abja finden wie die Cichorien- und 

Teigentaffeeforten. In diefer Zeitjchrift ift 
der Lupinenkaffee Behrings beiprochen, der 
aus den ganzen Samen von Lupinus luteus 
L. befteht. Der dem Lupinenſamen eigen- 
thümliche Bitterftoff (Lupinin) ift durch Ma— 
ceration in Waller theilmeije entfernt und 
das „Surrogat mit gleichviel Kaffee gemiſcht, 
giebt ein angenehm und fräftig ſchmeckendes 
Kaffeegetränt.“ Der rheinische Fruchtkaffee 
von Buchmann befteht weientlich aus Lupinen« 
famen; dur Analyje fand man 


Proteinftoffe . 21,0 Proc. 
Fett BE ae a „ | 
in H,O lösliche Subſtanz 59:0 „, 
6666 
Phosphorjäure 0:76 „ 


Nah Wittftein jollen auch die unreifen 
Hülfen als Kaffeefurrogat empfohlen worden 
fein. Diefe Angabe dürfte wohl auf einem 
Irrthum beruhen, denn in der mir zugäng- 
lichen, doch ziemlih umfangreichen Litteratur 
finde ich nirgends diejelbe beftätigt. Aller— 
dings mögen nicht nur die Samen, jondern 
auch die grünen Früchte — ähnlich wie die 
grünen Fiſolen von den Griechen und Rö- 
mern de3 Alterthums verjpeijt worden jein, 
aber in der Gegenwart dürfte eine Verwen- 
dung derjelben faum ftatthaben. 


Als Kaffee von Gyönyds gelten in Ungarn | 


die Samen von Lupinus angustifolius, in 
denen Altmann ſogar Theobromin gefunden 
haben will. 


Über die Stoffe, welche durch chemiſche 


* 
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Proceſſe aus den Qupinen und ihren Samen 


gewonnen worden find, ift die Diskuffion 
noch nicht abgeſchloſſen. Die ziemlich reich. 
baltige Litteratur darüber findet fi in dem 
befannten Werke von Hujemann und Hilger 
(die Pflanzenftoffe :c., 2. Auflage, S. 1031) 
zufammengeftellt, und zur überfichtlichen 
Orientirung möchte ich das Wichtigite hier in 
Kürze wiedergeben. Schulze und Barbieri 
haben aus den getrodneten Pflanzen von 
Lupinus luleus ein neue8 Glycofid, Lupinin 
genannt, in Geftalt gelblich-weißer, fein 
fryftallinischer Maſſen dargeftellt, das durch 
Erhitzen mit Säuren in Lupigenin und Zucker 
geſpalten wird, was durch folgende Gleichung 
ausgedrückt werden kann: 
C.HO, + 2H,0 
Zupinin 
— C,7H,205 + 2CgH20, 
Xupigenin, 

Nebft diefem Glycofid ift aber auch das 
Borlommen von Altaloiden fonftatirt worden 
und Eichhorn wies joldhe Alkaloide ſowohl 
in L. angustifolius, al3 auch in L. luteus 
und albus nad). 

Beyer ifolirte ein flüffiges Altaloid 

Cy7Hg6 N, O5 | 
und eine fryftallifirbare Baje Cj Ha N O,. 
Siewert will das Bimethylconiin (in der 
gelben Lupine), eine bei 2610 fiedende 


kryſtallifirbare Baje C20HaNO und zwei 
bei 306— 3070 fiedende Bajen C,H,, NO 


und C;H,„NO gefunden haben. Am ficher- 


‚sten ift das Lupinin von Liebjcher bejtimmt, 


das durch die Formel Cy, H.o N, 0, ausge 
drüdt wird. Dieſes Alkaloid erjcheint. in 
eigenthümlich riechenden, jehr bitter ſchmecken— 
den, rhombifchen Kryſtallen, die bei 67— 800 
ſchmelzen und bei 257— 255 fieden. — 
Auch aus den Samen von Lupinus albus 
haben Gampari und Betelli Alfaloide dar« 
geftellt, die wohl mit dem Lupinin Liebjchers 
verwandt jein dürften. — Endlich joll noch 
erwähnt werben, daß Schulze und Barbieri 
in den Samen das Vorhandenjein eines mit 
Cholefterin faft volllommen übereinjtimmens 
den Körpers Eonftatirt haben. (Mengen in 
den Kotyledonen 0-392— 0'391.) 

Über die Wirkung von Lupinenftoffen 
ichreibt Hufemann Folgendes: „Auf welchen 
Stoff fich die Unterfuhungen von Gemma 


| (Gazz. med. Lomb. 147, 1882) über ein 


„amorphes Lupinin“ beziehen, das zu 0:02 
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bei Fröſchen und zu 150 bei kleinen Ka— Rejorcin 25 Theile 
ninchen bypodermatiih Anfangs Strämpfe, Hydrochinon 30 „ 
ipäter Lähmung erjeuge, von erwachſenen Porogallol 15 „ 
Menſchen jedoch zu 1°5 und von Kindern zu Metbylaltohol 300 , 
0-4 tolerirt werde, und ein Antitypicum Athylalkohol 500 5 
zweiten Ranges barftelle, ift fraglich. Nach Propylalkohol 200 


Liebſcher wirft das kryſtalliſirte Allaloid der um die Entwicklung des Bacillus subtilis zu 
Qupinen wie die amorphen Bafen, jedoch hindern. !) 
zehnmal ſchwächer al diefe, lähmend auf _— 
Gehirn und Medulla oblongata. Ale Alfa- Über die sogenannte Bergkrank- 
loide find an ber feit 1872 wiederholt in heit. Es iſt befannt, daß in den Höhen von 
Schlefien, Weftpreußen, Sachſen und Pom- mehr ald 3000 m über dem Meeresipiegel 
mern beobachteten, als Lupinoſe bezeichneten bei Bergfteigern häufig gewiſſe Zeichen von 
Epizootien bei Schafen, die ſich als ein afuter Unbehagen beobachtet werden, melde man 
leterus gravis charakteriſirt, unſchuldig. Ber unter dem Namen der „Bergfrantheit‘ zu- 
züglich diejer Krankheit ift mit Sicherheit feft- jammenfaßt und die im Wejentlichen auf die 
gejtellt, daß fie nur durch einen in befallenen ; Einwirkung der in den bejagten Höhen ſich 
Zupinen ſich bildenden Stoff bedingt wird, bereit3 fühlbar machenden Luftverdünnung 
der mit Waffer und Glycerin ausziehbar ift. zurüdzuführen find. Diefe Zuftände, über 
Mit der Iſolirung diefes als Heterogen be- die man bis vor Kurzem nur jehr unvoll- 
zeichneten Stoffes haben fich ſowohl Liebjcher | fommen unterrichtet war, hat neuerdings der 
als C. Arnold (Berl. Ber., 16, 461) ber jchweizerifche Arzt Dr. Marcet 2) zumGegen- 
ichäftigt.“ Übrigens bezeichnet Arnold das ftande eingehender Studien gemadt. 
Zupinofegift mit dem Namen Lupinotokin, Irgendwie anftrengende Bergbefteigungen 
und es joll fih auf eine bisher noch ganz un» dürfen von Perjonen, die mit Herj- oder 
befannte Weije bilden, wie beiſpielsweiſe das Lungenleiden behaftet find oder bei denen 
Gift der Leber- und Blutwürfte. Es ift un- auch nur der Verdacht vorliegt, daß ein 
löslich in Alkohol, Äther und Glycerin, lös- ſolches Leiden in der Entwidelung begriffen 
ih in Waſſer und geht mit den Waljer- iſt, nicht unternommen werden, ebenjo liegt 
dämpfen über.) es auf der Hand, daß die Beobachtung einer 
gewiffen Enthaltjamfeit ſowie die Sorge für 
Einige Versuche über die Be- genügenden Schlaf für Bergbefteiger ſehr 
ziehungen der antiseptischen Wir- wichtig bleiben. Gerade gegen die zulegt er» 
kung zur chemischen Konstitution wähnten Regeln wird erfahrungsgemäß auf 
von J. R. Duggan. Die Verjuche zielen Gebirgsreifen jehr häufig gefündigt, Das 
darauf bin, diejenigen Mengen der Antifeptica beim erften Tagesgrauen vor Beginn der 
zu ermitteln, welche eine abgelochte Pepton- Wanderung eingenommene Frühſtück beftebt 
löfung gegen den Bacillus subtilis wider- | nicht jelten aus ganz ungeeigneten Nahrungs» 
ftandsfähig machen. Angewandt wurden die mitteln. Fleiſch, Käſe ꝛc. paſſen nicht für 
drei Orybenzoefäuren, von Phenolen die den Frühimbiß des Gebirgsreiſenden; der- 
Earboljäure, Pyrofatehin, Reſorcin, Hydro» jelbe jollte vielmehr lediglih aus einer 
chinon, Pyrogallol, und von Alkoholen Miſchung von viel Kaffee mit wenig Mil 
Methyl-, Athyl-, und Propylalkohol. Für fowie aus höchſtens noch einem Ei befteben, 
10 000 Theile der Löfung find nöthig bei Andererjeit3 wird, um das Ziel der Erpe 


Anwendung von: dition möglichit bald zu erreichen, dem Ge 
Salicylfäure 4 Theile birgäwanderer der bei anftrengenden Märfchen 
Orpbenzoejäure 6 „ doppelt nothwendige Schlaf häufig verkürzt. 
Paroxybenzoeſäure 5 „ Dezüglid des Einfluffes der Quftver- 
Phenol > 1 Da - 

Pyrokatechin 20, ') Amer. Chem. Yournal_7. 62—65. 
— —— Univerſität. Durch Chem. 
entralbl. 2. 


1) Pharm. Centralhalle Bd. 26, ©. 153. 2) „Le mal de montagne“ in L’Echo 
Durch Induſtrie-Blätter Nr, 32. des Alpes 19me. année No, 3. 5 
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dünnung in Höhen über 3000 m auf den 
Athmungsprocek ift Dr. Marcet, welcher die | 


Einwirkung des Höhenklimas auf Athmung 


und GStoffwechjel eingehend geprüft hat, zu 


einigen höchſt bemerfenswerthen Sclüffen 
gelangt. Zunächit ergab fi, daß dieje aus- 
geaihmete Luft bei Weitem weniger Kohlen— 
fäure enthielt, al3 diejenige, welche von den- 
jelben Perſonen während eines gleichen Zeit- 
raumes in der Niederung ausgeathmet wurde 
— eine Beobadtung, welche die Richtigkeit 
der von Paul Bert und Jourdannet aus» 
geiprochenen Anficht bezeugt, daß der im 
menjchlihen und thieriſchen Körper ftatt- 
findende Verbrennungsproceh, auf dem die 
MWärmebildung de3 Organismus beruht, in 
bedeutenden Höhen nur in unvolllommener 


5 
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niffen und in der nämlichen Zeit im Tiefland 
verbraucht wird — aus diefen Umjftänden 
glaubt Marcet folgern zu müfjen, daß in ge 
willen Höhen, oder was gleichbedeutend ift, 
unter gewiſſen Luftdrudverhältniffen der 
| Sauerjtoff der eingeathmeten Luft leichter das 
Lungengewebe zu durchdringen und mit dem in 
den Haargefäßen der Lungen befindlichen Blute 
in Berührung zu fommen vermag, ober mit 
anderen Worten, daß in den bezeichneten 
‚Höhen (1500—2000 m über dem Meere) 
der Athmungs- und PWerbrennungsprocek 
‚leichter vor ich geht, und daß daſelbſt der 
eingeathmete Sauerftoff mehr ausgenußt 
wird, als dies beim Aufenthalt in tiefer ge— 
‚legenen Gegenden der Fall ift. Die zulegt 
erwähnte Beobadhtung wäre aber — falls 


Weiſe ftattfinde, worauf denn auch die Er- | fie fich beftätigen jollte — von einiger Be- 
fcheinungen der Bergkrankheit zum Theil zu- deutung. Sie würde das Gefühl des Wohl- 
rüdzuführen jeien. — Was ferner die Eigen- behagens, welches der Menſch in folchen 
thümlichkeiten des Athmungsproceſſes und | mittleren Höhen empfindet, al3 die natürliche 
Stoffwechſels in weniger beträchtlichen Höhen | Folgeeiner mühelofen Atmung und günftiger 
anlangt, jo glaubt Marcet aus jeinen | Stoffwechjelverhältniffe ericheinen laſſen und 
Beobadtungen folgern zu müſſen, daß | andererjeit3 eine Erklärung liefern für die in 
beim Aufenthalt auf Punkten, welche von ihren urjächlihen Beziehungen bisher noch 
1500— 2000 m über dem Meere gelegen | nicht aufgeflärte Thatjache, daß die Hoch- 
find, troß der dajelbft bereit3 vorhandenen | länder unjerer Erde von der Lungenſchwind— 


geringeren Luftdichtigfeit im Körper mehr 
Kohlenstoff verbrannt wird, als im Tiefland. 
Da ferner die von dem bejagten Forſcher an» 
geftellten Unterfuchungen ergeben haben, daß 
ber in diejen mittleren Höhen jtattfindende 
organische Berbrennungsproceß eine geringere 
Menge eingeathmeten Sauerftoff3 in An— 


ſucht, wenn nicht völlig, jo doch nahezu vers 
ſchont bleiben, jowie dafür, daß das Höhen- 
klima auf den Verlauf der Schwindjucht im 
Allgemeinen einen ſehr günftigen Einfluß 
ausübt. !) 





1) Anduftrie-Blätter Nr. 31. 


ſpruch nimmt, al3 unter gleichen Verhält- 


Vermiſchte Nachrichten. 


gefangen hat, ihre Runde in den Tages» 
blättern zu machen. 


Nochmals der Meteoritenfall von | 
| Der Zeitpunkt, zu welchem die von dem 


Hirschfelde. Herr Dr. Karl Riemann 
fchreibt uns aus Görlig: „Geſtatten Sie, 


daß ich mir die Freiheit nehme, Ihnen mit 
Bezugnahme auf die S. 508 ıc. der Zeit. 
Schrift „Gaea“ gebrachte Notiz, betreffend den 
Meteoritenfall von Hirſchfelde behufs Richtig- 
ftellung de8 Sachverhalts das Folgende mit- 


Knaben Reinhold Kroſchwald gemachte Bes 
obachtung ftattgefunden hat, ftimmt, wie 
nicht anderd zu erwarten war, mit meinen 
Ermittelungen überein; doch möchte ich er- 
wähnen, daß Krojhwald nicht der Einzige 


zutheilen und im Vertrauen auf Ihre Loyalität | in Hirfchfelde ift (wie e8 nah den Mit. 
um Aufnahme nachjtehender Erklärung in | theilungen des Geheimen Hofrath3 Herrn 
Shre. geehrte Zeitichrift Sie höflichſt zu bitten, Prof. Dr. Geinig den Anjchein hat), der 
da die von Ihnen gebrachte Notiz ſchon an- | diefen Knall gehört hat, wir, die drei Mine- 
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ralogen der Firma Dr. Theodor Schudarbt, 
die Herren Dr. Klemm, Hans Hinze und ich, 
haben bei unferer Anweſenheit in Hirfchfelde 
noch andere Perſonen geiprochen, welche einen 
Knall gehört, reip. eine Feuererſcheinung am 
Himmel gefehen haben. 

Die ſcheinbaren Widerjprüche, die in den 
verjchiedenen Ausjagen enthalten find, laſſen 
fich leicht durch den Umftand erflären, daß 
die betreffenden Perſonen in Folge des 
Schred3, welder fie bei der Erfcheinung er- 
faßte, nur zu einer unvollitändigen Beobad)- 
tung fähig waren. Doch legten wir ben 
Ausfagen diejer Leute fein jo großes Gewicht 
bei, da nad den Ermittelungen des Geheimen 
Hofraths Herrn Prof. Dr. Geinit der Hirjch- 
felder Meteoritenfall angeblich die Erfindung 
des „intelligenten‘ zmwölfjährigen Knaben 
Heinrich Kroſchwald jei! 

Wie gerade Kroſchwald auf die Erfindung 
der Gejchichte eines Meteoritenfalls gefommen 
ift, die im Allgemeinen jo jelten beobachtet 
werden und deren Michtigfeit ein zwölf— 
jähriges Dorfkind jchwerlich dürfte beurtheilen 
fönnen, lafjen die Unterjuchungen des Ge 
heimen Hofrath3, Herrn Prof. Dr. Geinit 
unerwähnt ! 

Daß die Nachrichten über eine direkte 
Beobachtung jo Spärlich find, hat mich und 
Andere nicht jo jehr in Erftaunen gejeßt, weil 
der Niedergang des Meteors in eine Zeit 
fällt, 
Haufe verjammelt waren und es wohl nur 
al3 ein Zufall anzufehen ift, wenn fich zu 
jener Zeit Jemand außerhalb des Haufes 
befand. 

Mehr Werth verdient ohne Zweifel das 
Zeugnis des Herru Dr. Zeitjchel, Lehrer der 


Mathematik und Naturwiſſenſchaften am hie 


figen Realgymnafium. 

Derjelbe theilte uns mit, 
Montag den 10. Februar von einem feiner 
Schüler wegen einer am Sonnabend den 8. h. 
Abends zwiſchen 7 
beobachteten Feuererſcheinung um Aufklärung 
erfucht worden fei. 

In der Nummer vom 12, Februar a. ce. 


der „Görlitzer Nachrichten und Anzeiger” 


wo die Bewohner zum Abendefjen im 
‚im Auftrage des Herrn Geheimen Hofratbs 


daß er am 
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Gleichzeitig hatten verſchiedene andere 
Zeitungen der ſächſiſchen Oberlaufig kurge 
Notizen über den auch von ihnen beobad)- 
teten Meteoritenfall gebracht. 

Herr Offermann zeigte mir bereitwilligft 
die vor ihm auf der Straße vor feinem 
Haufe gejammelten zwei Steine (einen größe: 
ren und einen Eleineren), und gab ich ihm 
den Beicheid, daß fie im Wejentlichen aus 
Markaſit beftänden, der in Folge der damals 
berrichenden feuchten Witterung ſchon itart 
in Vitriolifirung begriffen wäre, wie er an 
dem äßenden Geſchmack wahrnehmen könne, 

Offermann weigerte fi, mir die Stüde 
behufs näherer Unterfuchung käuflich zu über: 
lafjen, doch geftattete er mir, fein Grunditüd 
nach weiterer Reiten des gefallenen Steines 
abjuchen zu dürfen. 

Auf der Straße vor dem Offermannihen 
Haufe fand ih an einem Schwellitein, der 
vor der Thür des dem Offermannſchen gegen- 
überliegenden Haufes lag, einen jchwarzen, 
erdigen Fleck, welcher mich zu weiteren Nach» 
forſchungen veranlafte, deren Rejultat das 
Auffinden einer größeren Menge ſchwarzer, 
erdiger Stüdchen war, von denen ich eines 
Herrn Lange übergab und ihn im Beifein 
de3 Herrn Offermann erfuchte, dasjelbe an 
den Geheimen Hofrath Herrn Prof. Dr. Geinitz 
zu überjenden. 

Außerdem theilte mir damals Herr Lange 
unter Vorzeigung eines Briefes mit, daß er 


Prof. Dr. Geinitz behufs Erwerbung des frag» 
lihen Meteoriten zu Offermann gekommen 


ſei, wobei er noch erwähnte, daß fein Bruder 


am Dresdener Mineralogiijhen Muſeum an- 
gejtellt jei. 

Dafür, daß mir Offermann die in feinem 
Beſitz befindlichen Steine zeigte mir ge 
ftattete auf feinem Grundftüde Weitere Nad- 
forfhungen anftellen zu dürfen, Jahlte ich ihm 


‚2:0 Mark, nahdem er mir mitgetheilt hatte, 
und S Uhr am Himmel 


daß am Sonntag den 15. ‚Februar die 
Steine in einem dortigen Gafthaus zum 
Beften der armen Kinder des Ortes gezeigt 
' werden jollten. 


Mit meiner geringen Beute, die «a 


fand fich die erfte mir zu Geficht gelommene 20 gr betrug, reifte ich nad Görlig, — 


Notiz Über einen Meteoritenfall zu Hirſch— 


Inzwiſchen wurde der Chef des Haufe: 


felde, auf Grund deren ich Donnerftag den | Dr. Theodor Schuchardt benachrichtigt, daf 


13. Februar allein dorthin reifte, um nähere 
Erfundigungen einzuziehen. 


von andererer Seite ernſtliche Anſtrengungen 
gemacht würden, fi in den Beſitz des Frag. 


Vermiſchte 


lichen Meteoriten zu ſetzen und deßhalb 
ſchickte derſelbe am Sonntag den 15. Fe⸗ 
bruar Herrn Dr, Klemm und mich nochmals | 
nah Hirjchfelde, um weitere Erfundigungen | 
einzuziehen. | 

Hier erhielten wir von Offermann das 
Verſprechen, daß er uns Donnerstag, den 
19. Februar, das gefundene Material Behufs 
Unterſuchung nad Görlig überbringen wolle, 
welchem Verſprechen Offermann auch infofern 
nachgekommen ift, als er und nur das Hleinere 
der beiden in jeinem Beſitz befindlichen Stüd» 
chen überbradhte. 

Bei Bezahlung desjelben juchte Offer | 
mann den früher verabrebeten ‘Preis von | 
20,0 Marf durch die Mittheilung, dab ihm 
vom Geheimen Hofrath Herrn Prof. Dr. 
Geinit in Dresden für dasjelbe 25,0 Mark 
geboten worden jeien, noch in bie Höhe zu 
Ihrauben und wurde ihm nunmehr dieje 
Summe für letzteres gezahlt, indem wir uns | 
der Überzeugung hingaben, daß der Geh. Hof- 
rat& Herr Brof. Dr. Geinitz fich nicht jo leicht 
dazu bereit finden werde, für ein Stüd Mar | 
fafit aus der Zittauer Braunkohle 25,0 Mark 
zu zahlen! 

Mit Übergehung der weiteren Erwer 
bungsgeihichte der Reſte des Hirſchfelder 
Meteoriten will ich nur noch erwähnen, daß 
nur ein einzige unter den in unſern Beſitz 
übergegangenen Stüden und zwar das von 
Herrn Wutzler erhaltene, wirklihe Braun» 
kohlenreſte enthält, aljo mit Sicherheit der 
dortigen Braunkohle entitammt. 

Die Mittheilung des Herrn Dr, Zeitſchel, 
welde von einem Zerfpringen der Feuerkugel 
berichtete, veranlaßte Herrn Dr. Klemm, 
Herrn Hans Hinze und mid, nochmals nach 
Hirfchfelde zu fahren und die nähere und, 
weitere Umgebung der Lofalität nach Reſten 
des fraglichen Steines abzujuchen, doch waren 
unfere Bemühungen rejultatlos. 

Sicher geftellt ift Folgendes: | 

1) Am Sonnabend den 7. Februar a. c. 
zwifchen 7 und 8 Uhr Abends iſt ein Me 
teorit in der Gegend von Hirfchfelde gefallen. 

2) Das Dad) des Offermannjchen Haufes 
ift von einem auffchlagenden Steine zertrüm— 
mert worden und zwar zu einer Yeit, während 
welcher zu Görlig und anderen Orten ber 
ſachſiſchen Oberlaufig, wie die Laufiger Zei- 
tungen berichtet haben, ein Meteor gejehen 
wurde. 
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3) Dieſer Stein iſt ein mit Eiſenkies 
durchwachſener Markaſit, welcher ſpärliche 
kohlige Beimengungen befigt. 
Die für einen Meteoriten ungewöhnliche 
Zuſammenſetzung, ſowie die Zweifel, welche: 


‚Herr Hofrath Profeſſor Dr. Tſchermak in 
Wien, einer der gründlichften Meteoriten- 


fenner unjerer Zeit, an der Echtheit des 
Hirfchfelder Meteoriten eben wegen dieſer un- 
gewöhnlichen Zufammenfegung begte, ver- 


anlaßten ung, die Steine nicht in den Handel 
‚zu bringen. 


Verſandt wurden überhaupt nur wenige 
Stüde zur Anfiht und zwar auf fpeciellen 
Wunſch der Herren: Hofrath Prof. Dr. 
Tſchermak in Wien, Prof. Dr. Krenner in 
Budapeſt und Dr. Brezina in Wien, 

Doch wurden die an die beiden leßteren 
gejandten Stüde auf die von der Firma 
Dr. Theodor Schudhardt an fie gerichtete 
Bitte fofort zurüdgefandt, nachdem Herr Hofs 
rath Prof. Dr. Tichermaf genannter Firma 
feine Zweifel an der Echtheit de3 Hirfch- 
felder Meteoriten mitgetheilt hatte. 

Daß von genannter Firma auch an 
andere Perjonen Stüde des fraglihen Me- 


teoriten gejandt worden feien, ift ebenfo, wie 


die in dem erwähnten Auflage enthaltene 
Mittheilung, „Herr Dr. Schuchardt fei nad) 


Hirſchfelde geeilt“, unrichtig. 


Von erſterem iſt obenein dem Geheimen 
Hofrath Herrn Prof. Dr. Geinitz in einem 
Schreiben vom 23. März ausführliche Mit— 
theilung gemacht worden. In dieſem Schrei— 
ben gebraucht Herr Dr. Schuchardt bereits den 
Ausdruck „Pſeudometeorit“. 

Mittels Karte vom 24. März beant« 
wortet der Geheime Hofrath Herr Prof. Dr. 
Geinig unter Bezugnahme auf diefen Brief 
die an ihn gerichtete Anfrage des Herm 
Dr. Schuchardt über Rüdjendung des ihm 
(Geinig) von DOffermann überfandten Mes 
teoriten nah Hirjchfelde. Die Rüdjendung 
hat am 28. Februar in Dresden ftattgefunden. 

Es ift demnach unfaßlich, wie der Ge 
heime Hofrath Herr Prof. Dr. Geinig nad 
Empfang diejes Briefe® des Herrn Dr. 
Schudardt vom 23. März fih noch bat 
veranlapt fühlen können, in Nr. 7(21.4. 85) 
der Verhandlungen der K. K. Geologifchen 
Reihsanftalt in Wien einen derartigen Ar» 
tifel zu veröffentlichen. 

Wenn auch wegen der Unvollftändigfeit 


88 


698 


der Beweiſe kein unanfehtbarer Schluß in 
Betreff des kosmischen Urjprungs der in Rede 
ftehenden Steine gezogen werben fann, joviel 
fteht pofitio feft, daß auch ähnliche Meteorite 
aus dem Weltenraum zu uns gelangt find 


und das Vorhandenfein derfelben nicht mehr. 


zu den Unmöglichkeiten gehört, wie ich weiter 
unten erwähnen werde. 

Die Auffindung derjelben ift nur eine fo 
feltene, weil die Steine wegen ihrer geringen 
MWiderftandsfähigkeit einer ſchnellen Ver— 
nichtung preiögegeben find und nur unter bes 
ſonders günftigen Verhältniffen uns erhalten 
bleiben können. 

Es ſcheint dem Geheimen Hofrath Herrn 


Prof. Dr. Geinig aus dem Gedächtnis ent- 
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eines Zuges, ohne daß man die Meridian: 
differenz zwiſchen Ausgangs- und Endftation 
zu kennen braucht, ganz einfach als Differenz 
zwilchen Ankunfts- und Abfahrtözeit. Geht 
jedoch der Zug in ein Nachbarland, das eine 
andere Bahnzeit hat, jo tritt jofort ein un 
liebfamer Sprung auf, Diefer fällt jedod 
volljtändig weg, wenn für alle Eijenbahnen 
der Welt eine und diefelbe Ortszeit map. 
gebend ift. Man jollte aljo, wie man früher 
von der Ortszeit zur Qänderzeit überging, 
jest von den verjchiedenen Länderzeiten zu 
einer Weltzeit übergehen. 

Es ift num auf den befannten Konfe— 
renzen zu Rom und Wafhington ein dies- 
bezügliher Beſchluß gefaßt worden, und da 


ſchwunden zu fein, daß man in der Laufit als Ausgangsmeridian für die einheitliche 
am 8. März 1796 nach der Erplofion eines | Längenzählung auf der Erde mit großer Mas 
Meteors eine zähe, bläuliche und vielleicht jorität Greenwich gewählt worden war, hielt 
Kohlenstoff haltende Maſſe niederfallen ſah, man es für jelbftverftändlih, daß auch die 
deren genaue Unterfuchung leider nicht vor- | Greenwicher Zeit als Univerjaßeit erklärt 
genommen wurde, und dab am 13. Januar | werde. 
1835 ein Staub zu Löbau in Sachen fiel, Mit dem Princip dieſes Beichlufles wird 
der aus magnetiichem Eifen beftand; das | man gewiß einverftanden fein, außer man 
Nähere in „Daubree, Synthetifche Studien | wollte einwenden, warum fi) die Eiſenbahnen 
zur Grperimental« Geologie, autor. deutiche | gerade nach Greenwich, welchen Namen die 
Ausgabe von — Adolf Gurlt,“ Braun: | Leute fiherlid minder gut auszusprechen 
ſchweig, 1880, ©. 394/5. | wiffen, al3 den Namen Paris, und nicht nach 
Diefe Beobachtungen grabein der Gegend, | irgend einem anderen Meridian richten follen. 
wo jetzt wieder ein jo merfwürdiger Stein zu In der That hat auch der Delegirte Frank⸗ 
uns gelangte, dürften wohl einige Zweifel | reichs auf der Konferenz zu Waſhington, 
darüber auffommen lafjen, ob die Geſchichte Herr Janfjen, all fein Redetalent aufgeboten, 
des Hirfchfelder Meteoritenfalld doch nicht | um einen neutralen Meridian, und zwar den 
etwas mehr al3 das Hirngefpinft eines zwmölf- | durch die Veringsftraße, oder auch den Me 
jährigen Dorftnaben Mr ridian von Ferro anzuempfehlen. E3 mar 
ihm jedoch eigentlih nicht um die Vorzüge 
Ein Wort über die Weltzeit. !) eines folhen Meridians zu thun, fondern & 
Daß es für die großen Verkehrsanftalten der  fuchte nur Frankreich, weil ihm die auch auf 
Gegenwart, alſo namentlich für die Eifen- | diefem Gebiete lange behauptete Oberberr- 


bahnen, von Vortheil ift, ſämmtliche Abfahrt3- 
und Ankunftzzeiten der Züge auf denjelben 
Meridian zu reduciren, hat man jehr bald 
erfannt, und darum ift es jchon lange üb» 


Ih, die Ortszeiten ber verjchiedenen Sta- 


tionen unberüdfichtigt zu laffen und dem 
ganzen Verkehr die Ortszeit der Hauptſtadt 
oder einer anderen bedeutenden Stadt zu 
runde zu legen, aljo ftatt der Ortszeiten 
eine Länderzeit als Bahnzeit zu benügen. Auf 
dieſe Weiſe ergiebt ſich 3. 


18% Det Rundſchau für Geographie 


B. die Fahrdauer | 


ſchaft entriffen werden follte, jeinem Unmuth 

Luft zu machen, denn wir fönnen feſt über 
jeugt fein, daß Herr Janſſen keineswegs einen 
neutralen Meridian angepriefen hätte, wenn 
ftatt de3 Greenwicher der Pariſer als erfter 
Meridian vorgeichlagen worden wäre. 

Es ift doc jchade, daß die Landermaſſe 
der alten Welt gar jo regellofe Umriſſe bat; 
man wäre fonft vielleicht ſchon darauf ver- 
fallen , durch den geometriſchen Schwerpunft 
diefer Figur den erften Meridian zu Iegen. 
Diefer Meridian wäre allerdings auch wieder 
ein nationaler, dern alles auf der Erde bat 
ober findet feinen Herrn, aber wenigftend 





Vermiſchte Nachrichten. 699 


fönnte man behaupten, daß er in einem ge= ı machen haben und natürlich das nöthige Gelb 
wiſſen Sinne nicht willfürlih, fondern von | oder gar permanente Freilarten befigen, Diefe 
der Natur geboten iſt. Wir hätten dann den | machen faum ein halbes Procent der Menfch- 
erjten Meridian im Feſtlande, während er heit aus; ihnen zuliebe wird man doch nicht 
gegenwärtig durch eine Inſel, allerdings eine alle Welt zwingen wollen, die eigene Zeit 


jehr große Inſel, geht. 

Frankreich verhält fih aljo ablehnend | 
gegen den Meridian von Greenwich und würde, 
fomit, auch wenn die Greenwicher Zeit that- 
ſächlich zur Univerjalzeit werden jollte, nad 
wie vor jeine Eijenbahnzüge nah Parifer 
Zeit verkehren lafjen. Die Greenwicher Zeit 
ift alfo ſchon von Anfang an feine Univerjal- 
zeit, und diejer Umſtand muß im Intereſſe 
des Öffentlichen Verkehres bedauert werben. | 

Gar nicht zu beflagen ift aber die Aus— 
fiht3lofigfeit eines weiteren Vorfchlages, | 


welcher bedeutend über das Ziel hinaus- 


ſchießt, nämlich des Planes, alle Ortszeiten 


der Erde abzuſchaffen und einzig und allein. 


durch die Greenwicher Zeit zu erfegen. Dieſes 
Vorhaben wäre wohl ſchon längft zur That: 
jache geworden, wenn die Erde zu einer 


ebenen Scheibe zujammengepreßt wäre, auf 
deren Mitte fi) Greenwich befindet. Da wir. 
aber an der Form der Erde nichts ändern 


können, und die vielfachen Verrichtungen des 
menschlichen Lebens, die geiftigen wie die leib- 
lichen, innigft an die tägliche fcheinbare Be— 
mwegung der Sonne, aljo an die Ortäzeit und 
nicht an eine Univerjalzeit gebunden find, 
fann man dieſes Streben, die gefammte 
Menjchheit mit den angeblichen Segnungen 


einer Weltzeit beglüden zu wollen, nur als, 
Jeder Menſch, 


einen Traum bezeichnen. 
gleichgiltig, auf welchen Längengrad ihn das 
Schickſal geworfen hat, kümmert ſich um jenen 


Beitpunft, in dem die Sonne für ihn ſelbſt 


im Mittag fteht, viel mehr als um jenen, in 


dem fie für Greenwih, Paris, oder irgend | 


aufzugeben und ausſchließlich die englifche 
‚Zeit anzunehmen! Das Publitum ift der 
überwiegenden Mehrzahl nach an die Scholle 
geheftet, denn die zahlreichen Sonntagsaus— 
flüge und ähnliche Erkurfionen kann man 
gegen dieje Behauptung nicht ins Feld führen. 

Fragen wir um die Bebürfniffe jener 
MWiflenfchaften, die am häufigften mit Zeit- 
angaben zu thun haben. Der Aftronomie, 
der eigentlichen Verwalterin der Zeit, ift es 
ganz gleichgiltig, in welcher Zeit die Momente 
ihrer Beobachtungen ausgebrüdt find. Soll 
3. B. die Bahn eines Kometen aus Beobad)- 
tungen berechnet werden, von denen eine in 
Berlin, eine in Pulkowa, eine in Marjeille 
angeſtellt ift, jo reducirt man jofort alle dieſe 
Ortszeiten auf denjelben Meridian, wobei es 
wieder gleichgiltig ift, ob dafür der von 
Berlin, oder Paris, oder Washington ges 
wählt wird. Dieje Heine Arbeit ift im Ver⸗ 
gleiche mit den übrigen Rechnungen jo ver- 
Ihwindend, daß es lächerlich wäre, darüber 
noch ein Wort zu verlieren. 

Man bat auch gemeint, daß es bei 
jolhen Phänomenen, die ganz unerwartet 
auftreten und daher viel öfter von Laien als 
von Fachleuten beobachtet werden fönnen, 
3. B. bei einer Feuerkugel, jehr vortheilhaft 
wäre, wenn alle Momente in derjelben ein- 
beitlihen Zeit ausgedrüdt würden. Was 
‚ nüßt aber bier die Univerjalzeit, wenn nicht 
jeder Mann aus dem Volke im Befige eines 
ſehr verläßlichen und daher Eoftipieligen 
ı Chronometers ift! 

Die Zeitbeftimmungen, ob fie nun durch 


einen anderen Ort, dem nur eine bejtimmte | Beobachtung von Kulminationen oder durch 
Menſchenklaſſe den Vorzug giebt, fulminirt, Meſſung von Höhen ꝛc. gemacht werben, 
Darauf bemerken die Gegner der Ortszeit, liefern zunächft Ortszeit, alfo im Allgemeinen 
daß ja die Kulmination ihre Wichtigkeit nicht den Stundenwinkel eines Sternes oder ſpe— 
verliert, fondern daß fie nur für jeden Mer ciell der Sonne. Soll etwa nad dem Wunſch 
ridian durch einen anderen Zeitmoment be» der Weltzeitapoftel die jo gefundene Ortszeit 
zeichnet wird. Soll das im Ernft eine Ber ſofort durch Anbringung der Meridiandiffes 
einfachung fein? renz verjchlechtert werden, um zur Weltzeit zu 
Wem würde denn die volljtändige Ers | werden? Für diefen Fall möchten wir be 
feßung der Ortäzeiten durch eine Weltzeit zu- hufs Abkürzung der Arbeit um eine Methode 
gute kommen? Außer dem Eijenbahnperjc- | ‚bitten, durch die man auch den Stunden« 
nale jelbjt nur jolchen Leuten, die ihres winel beſeitigen kann. 
Berufes wegen fortwährend weite Reiſen zu Was verlangt die Meteorologie? Die 
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zur Anlegung von jynoptiichen Wetterkarten 
dienenden Beobachtungen jollen demjelben 
abfoluten Zeitpunkt angehören ; dafür können 
aber ſchon die Stationen forgen, ohne daß 
die Univerjalzeit eingeführt zu werden braucht. 
Die 1882 bis 1883 thätigen Polarftatio- 
nen haben gewiſſe magnetifche Beobachtungen, 
um fie untereinander leichter vergleichbar zu 
machen, in denfelben ſchon früher feſtgeſetzten 
abjoluten Zeitmomenten angeftellt (Göttinger 
Zeit), und das Einhalten der Momente hat 
ihnen, obwohl die Uhren Ortszeit gaben, ge- 
wiß feine Schwierigkeit verurfacht, weil es 
der Beruf dieſer Beobachter mit fich bringt, 
daß fie ſchon von vornherein für den Zeit 
dienft geſchult find. 

Was von den ſynoptiſchen Karten, das 


gilt nun keineswegs von der täglihen Per 


riode der meteorologijhen Erjcheinungen; 
bier würbe die Abjchaffung der Ortszeit große 
Komplikationen hervorrufen. Wir wiſſen z. B. 
fehr gut, daß der Luftdrud zu beftimmten 


Tagesftunden (Ortszeit) ein Marimum, zu 


anderen ein Minimum hat; ebenfo die Tem» 
peratur. Diefe hat etwa 2 Uhr Nachmittags 
ihren höchſten Werth, wobei es gleichgiltig ift, 
unter welchem Längengrad die Station liegt. 
Nach Beleitigung der Ortäzeit wird aber das 
Kapitel über die tägliche Periode der Luft- 
temperatur erweitert werden müffen, etwa fo: 


Unter dem Meridian von Greenwich ift das 


Marimum der Temperatur um 144, 150 öft« 
ih um 13h, 300 öftlih um 12h, 450 öft« 


ich um 11h zc. mit Orazie! Die Verächter 
der Ort3zeit dürften bier wahrjcheinlich den 


Rath geben, daß man zur Vermeidung folcher 
Errungenschaften nur zu jagen braucht, die 
böchfte Temperatur trete zwei Stunden nad) 





Kulmination der Sonne ein; in diefer Stylis | 


firung ftedt aber doch wieder die Ortäzeit. 


Die Wiſſenſchaften jehnen ſich alfo eben- 
jowenig nach Abjhaffung der Ortszeit, als 
dad Publikum bie englische Zeit wünſcht. 
Man wird e3 vielleicht unbillig finden, die, 
prunfende Bezeihnung Weltzeit durch den | lich und warte ab, ob nicht doch beide Zeiten 
nadten Ausdrud „englijche Zeit‘ zu erfegen, | nebeneinander beftehen können. 


und könnte entgegnen, daß man ja dann auch 
vom „franzöſiſchen Meter‘ reden müßte. 
Diejer Einwand ift aber gar nicht ftichhaltig. 
Dem Meter fieht Niemand feinen franzöfifchen 
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Ebenſowenig merft man es unferem jeigen 
Kalender an, daß er durch dem römiſchen 
Papft eingeführt worden ift. 

Der erfte Meridian aber, mag er nun 
ein nationaler oder ein jogenannter neutraler 
fein, kann feinen Urfprung niemals verleug- 
nen, ja e8 ift im Gegentheil jogar nothwendig, 
genau zu willen, wo er fidh befindet, und 
gegenwärtig ift er eben in England zu juchen; 
Kopien davon anzufertigen und in den Haupt» 
ftädten aufzubewahren, geht nicht an, aufer 
man wollte die Meridiandifferenz in Ber- 
bindung mit der befehdeten, aljo ohnhin außer 
Kurs zu jegenden Ortszeit ald Definition be 
nüßen. 

Wenn nun die vorliegenden Zeilen der 
Mahl des Greenwicher Meridians als erften 
für die Längenzählung zuftimmen, warum 
wollen fie dann den Gebrauch der Green 
wicher Zeit auf die großen Verkehrsanftalien 
bejchränfen? Es ift ein ganz eigenartiger 
Unterfchied zwifchen Landkarten und Übren. 
Die Längenzählung auf geographijchen Karten 
intereffirt nur den Fachmann; der Laie, auch 
der Gebildete, kümmert fih beim Gebraud 
einer Karte um den Anfang der Längen 
zählung ebenfowenig, al3 ihn die Art der 
Kartenprojektion intereffirt, denn er braudt 
gewöhnlich nur die relative Lage der Orte. 
Die Zeit dagegen ift nicht ausſchließliches 
Eigenthum bevorzugter Leute, jondern erftredt 
fih aud in die Wohnung des Bürgers, für 
welchen die englifhe Hauptſternwarte feine 
größere Wichtigkeit hat, al3 die Suezfanal- 
aftien. 

Jedem das Seine: Was regelmäßig an 
gewiffe Tagesftunden gefnüpft ift, halte fid 
an die Ortszeit; was aber von der Tage 
zeit unabhängig ift, wie der Eifenbahn- und 
Telegraphendienft, möge es mit einer Uni. 
verjalzeit verfuchen, ohne fie aber dem Publi⸗ 
fum aufzunöthigen. Man mache auf jeder 
Bahnftation — aud in Frankreich! — ſo— 
wohl die Univerjal-, al3 die Ortszeit erſicht⸗ 


Über die Zukunft der Ortszeit brauden 
wir nicht im Zweifel zu fein; denn jo lange 
die Erde eine Kugel ift und gleihmäßig ro 
tirt, läßt fich die Ortszeit nicht aus der Welt 


Urfprung an, denn diefes Längenmaß hätte | jchaffen. 


ebenjogut durch eine ruffiiche oder eine in- 
diſche Gradmeffung geſchaffen werden können. 





Es fei noch bemerkt, daß der praktiſch 


Vorſchlag, den Unterſchied zwiſchen Vor 
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mittag3» und Nahmittagaftunden fallen zu 
lafjen und die Stunden über 12 hinaus 
zuzählen, mit dem ‘Brincip der Weltzeit, wo—⸗ 


mit er hier und da vermengt wird, gar nichts 


zu thun bat, und daß jede Ortszeit, auf 


welchen Meridian fie ſich auch beziehen mag, 


von Ob ununterbrochen bis 245 gezählt wer: 
den fann. %. Holetſchek. 


Natürliches Gas, von William 
Metcalf. Die Quellen des natürlichen 
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wenig wird man entjchieden nicht ohne Gas 
fein, Es ift eine wohlbezeugte Thatjache, daß 
die Stadt Fredonia in New-NYork durch dies 
jelbe Gasquelle mehr als 40 Jahre lang be» 
leuchtet wurde, und man berichtet, daß 
bie Chinefen gewiffe Gasquellen während 
4000 Jahren benugt haben, welche noch heute 
gute Gasquellen find. 

Das natürliche Gas darf nicht ſtark über- 
hitzt werden, da es ſich zerſetzt und alles mit 
einem Abſatze von hartem, feſtem Kohlenſtoff 


Gaſes in Weſtpenſilvanien liegen alle auf überzieht; an der Feuerbrücke eines Ofens 
einer von Nordoſt nach Südweſt durch jede ſetzten ſich in wenigen Tagen Stücke harten 


derſelben verlaufenden Linie. Ein Beobachter, 
welcher auf einem Hügel in der Alleghany- 
Stadtlandfhaft in Weftmoreland County, 
jagen wir ungefähr drei Meilen jüdöftlich 
vom Zujammenfluß der Flüffe Alleghany 
und Kiskincetas fteht, kann in einer dunflen 
Naht am nordweſtlichen Horizont den Refler 
der Quellen in Butler County jehen, nad 
Norden das Licht von den Quellen nad 
Kittanning hin, nad) Nordoft die Quellen von 
Leehburg und Apollo, nah Südoſt bie 
Quellen von Murraysville und nah Süd— 
weft die Lichter der Quellen von Tarentum. 


Außerhalb Wafhington County hinab nach 


Steubenville treten andere Quellen auf, 
während zu Hulton, am Oftende von Pitts» 
burg, bei Soho, Brownſtown, Sligo und 
Bayardftomn fih Quelle an Quelle reiht, 
Bläfer, Ausftrömungen von Salzwafjer und 
ſolche von friſchem Waſſer, trodine Höhlungen, 
aber alle enthalten mehr oder weniger Gas. 
Alle diefe Quellen liegen auf demjelben Zuge 
in einer Linie von 45 Grad. 

Einige diefer Quellen geben ihr Gas 
unter enormem Drude aus; ein Manometer, 
welches auf einem jech3zölligen Rohre einige 
Meilen von der Quelle aufgeftellt war, gab 
120 Pd. auf den Quadratzoll an, und das 
Geräufch des dahinftrömenden Gafes zeigte, 
daß das Manometer richtig ging. Die Frage, 
ob wir auf eine längere Dauer dieſer Preſſung 
Anwartſchaft haben, iſt eine ernſte, da ſie 
von denen aufgeworfen wird, welche die 
Koſten für die Umänderung ihrer Anlage bes 
hufs Verwendung des Gaſes in Betracht 
ziehen. Der Bericht der Gaskommiſſion vom 
Mai 1884 ſowie der Betrieb der Gefell- 
ſchaften laſſen dieſe Frage mit Nein beant- 
worten, da fie zeigen, daß die großen Bläfer 
nur wenige Jahre ausftrömen; aber ebenſo— 


Kols an, welche auf ein offenes Feuer geſetzt 


in ungefähr einer Stunde rothglühend wur« 
den, aber nicht verbrannten. Als man dann 
ein Gebläje vor dem Roft aufftellte und 
frifche Kohle über den Koks aufwarf, war 


letzterer nach einer halben Stunde ohne Rüd- 


ftand verzehrt, während das Teuer fich zu 
Weißgluth fteigerte. Bei einem anderen Ver- 


ſuche wurde ein Stüd Kols von 41a Pfd. 


in ein euer eingeſetzt und jofort mit Hilfe 
des Gebläfes zur Weißgluth erhitzt; nad 
drei Stunden wurde es mit friſchen Kohlen 
beworfen und wieder dem Gebläje aus— 
gejeßt; nach weiteren drei Stunden wurde e3 
aus dem Feuer genommen und abgefühlt. 
Reine weiße Ajche hatte fich darauf gebildet; 


es hatte feine Form behalten und im den 


ſechs Stunden 25 Proc. an Gewicht ver- 
loren. 

Es ift jehr ſchwer, das Ga3 mit aus« 
reichender Luft Behufs vollftändiger Ver— 
brennung zu miſchen, da es das ſieben- bis 
achtfache feines Volums an Luft gebraucht. 
Um die Verbrennung zu erreichen, giebt es 
drei Verfahren: Das erfte folgt dem Löth: 
rohrprincip, mittel3 eines kräftigen Stromes 
falter Luft und hoher Gasprefjung ; dies 
Verfahren ift ebenjo beliebt wie verkehrt. 
Das zweite Verfahren könnte man das rege 
nerative Löthrohrfyftem nennen, indem man 
einen kräftigen Gasſtrom benugt, dazu Dampf 
oder anderes Gebläje, welche man durch die 
Luftzüge eines Negenerativofens treibt. Dies 
giebt ein tolles Feuer, prächtig anzujehen, gut 
um weit abzuftehen, mit welchem es jehr be- 
ſchwerlich zu arbeiten fein muß, außer jeiner 
zerftörenden Wirkung. Das dritte Verfahren 
ift das einfach regenerative; bei demjelben 
wird das Gas außer Drud geſetzt, um jein 
Bolum zu vermehren, jodann zertheilt, um 
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die Quft hinzutreten zu laffen, und dann mit Naturgas zugeführt werden könnte, jo würde 
einem hinreihenden Quantum von möglichjt erſt die Verbrennung eine vollfommene fein. 
heißer Luft gemifcht. Je langſamer und träger Die verfchiedenen Methoden, das Gas zu ver- 
Gas und Luft austreten, defto befjer ift es, brennen, find ſämmtlich in Pittsburg zu 
und das Refultat ift eine ſchöͤne, ruhige und ſehen: auf der Südfeite werden die Keſſel 
intenfive Hite, welche die größte Leiftung mit nach dem Regenerativjgftem befeuert, was 
den geringften Koften verbindet. ein jehr jchönes Arbeiten geftattet. Zum Bes 
Diefe Methoden haben ihre Parallelen weile, daß die Verbrennung eine vollftändige 
bei Verwendung von Kohle in der Flamm- ift, fann man nahe dem Fuße des Keſſels 
ofenfeuerung, der Gebläje- und der Regene- eine Heine Seitenthüre öffnen, um zu jehen, 
rativfeuerung ; mit Ausnahme der unumgäng- | wie im Augenblide, da fi) die Thür öffnet, 
lihen Verwendung von Hocöfen iſt da3 | und mehr Luft eintritt, eine neue weiße 
Syftem des Regenerativgaſes unvergleichlich | Flamme fich entwidelt; auf dem Alleghany- 
den anderen voraus, fowohl was die Wirk» ufer fann man Löthrohriyftem zur Keffel- 
ſamkeit wie die Erfparnis anlangt. Dennoch, feuerung in feiner ganzen häßlichen Verwirt- 
wenn durch das indirekte und koftfpielige Ver» lihung jehen: es iſt dies die vereinigte Er— 
fahren der Vergafung feiter Kohle man ein findung von Gasfeinden und unfähigen 
Gas von durchſchnittlich 70 Proc. Stidjtoff, Keſſelfabrikanten. Die Gasausftrömungen 
10 Proc. Kohlenjäure und 20 Proc. Kohlen»  verforgen die Walzwerfe zur Zeit mittels 
oryd erhält und damit große Erſparniſſe er- Röhren von fechs und acht Zoll Durchmeſſer; 
zielt, fo ift die® noch mehr der all mit aber es wird die Zeit fommen, wo dieſe 
natürlichem Gafe, welches ganz und gar ver» Leitungen dur das Land geführt werden, 
brennbar ift. Einen Regenerativofen zur VBer- um den Vorrath der fleinen permanenten 
wendung von Naturgas einzuftellen, ift jehr Quellen zu jammeln, während in der Stabt 
einfach; es ift nur nöthig, ein Fünftel des von 24—36, ja 48 Zoll der Durchmefjer der 
fünftlihem Gaſe erforderlichen Volums zu | Leitungen betragen ſoll. Hoffentlih werben 
nehmen, feine Preffung zu vermindern, e8 zu große Gafometer gebaut und Saugventila- 
zertheilen und mit fünfmal mehr atmojphä- toren aufgeftellt werden, um den flüchtigen 
riſcher Luft zu vermifchen, als das künftliche  Wohlthäter aus feinen Schlupfwinfeln und 
Gas erfordert. Dieje Luft wird in einem Felsklüften herauszufächeln. 
fontinuirlichen Regenerativofen dadurch er» Eine andere Anwendung des Gafes ift 
zeugt, daß man das eine Fünftel natürlichen | diejenige, um mittel3 desjelben Bleche zu 
Gafes zu den Gasthüren einläßt und fich der | beizen; ein Fabrikant in Leechburg bringt 
gewöhnlichen Zuführung von Luft bedient; beim Glühen dünner Bleche den Glühkaſten 
die Gleihung lautet dann: Künftliches Gas | unter Anwendung des Naturgajes auf die 
(ein Fünftel brennbar) + Luft = ein Fünftel | erforderliche Temperatur und läßt dann, wenn 
Naturgad + Luft. Aber die Praris zeigt, das Metall heiß genug iſt, durch ein an dem 
daß dieje Gleichung unrichtig ift, und deren | Glühlaften angebrachtes Rohr einen Strom 
Ausdrud lauten ſollte: Künftliches Gas + | des Gaſes eintreten und durch das Material 
Luft = weniger denn ein Fünftel Naturgas hindurchſtreichen, während der Kaſten für 
+ Luft, weil ein großer Gewinn in effektiver | kurze Zeit heiß gehalten und dann allmählich 
Hite vermöge der Abweſenheit der vier Fünftel | erfalten gelajjen wird. Die ganze Maſſe der 
unverbrennlicher Gasarten im fünftlichen Gaſe Bleche zeigt ſich beim Herausnehmen voll 
des Generators erzielt wird, welche der Tem- | kommen rein wie Weißblech, nicht jo glän— 
peraturerhöhung des Dfens entgegenwirken, | zend, jondern nur glatt, und obgleich Die Bleche 
Im Siemend»Regenerativofen wird das fehr dünn und dicht gepadt find, jo geht das 
Naturgas kalt eingeführt und alle Kammern | Gas doc zwiſchen alle hindurch, jo daß fie 
werben nur zur Erhigung der Quft verwendet. | vollflommen rein und frei von Ecduppen 
Für den gegenwärtigen Standpunft unferes | | 'heraustommen. !) 
Wiſſens mag dies einer volllommenen Ein- | Eng ı) Engin. and Min. Journ, 38. Nr. 28: 
rihtung nahe fommen: würde aber ein den p. HM. Z. 44. 16264. Durch Chem, 
Stickſtoff abforbirendes Medium erfunden | Centralbl. Nr. 30. 
werden, jo daß ausſchließlich Sauerftoff dem | — — 
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Eine neue Art Kautschuk. Ron | nommen. Als Vorzug des neuen Syftems vom 
einem in China wachjenden Baume wird eine | technifchen Standpunkte heben die Unternehmer 
neue Art Kautjchuf gewonnen werden. Der unter Anderem hervor, daß bereit vorhandene 
chineſiſche Name diefes Baumesift „Tuchmig“, | Dampfmaſchinen zum Betrieb mit kompri— 
der botaniſche Prameria glandulifera. Die | mirter Luft (an Stelle des Dampfes) ver- 
englifch-indifche Regierung hat bereit Ver- wendet werden lönnen, wodurd die Aufs 
fuche mit deffen Anpflanzung im jüdlichen | ftellung von Dampffejjeln mit ihrer Erplo- 
Indien angeftellt, welche erfolgreich gewejen fionsgefahr, ſowie die durch Kohle und Afche 
fein jollen und bewieſen haben, daß diejer verurjachte Unreinlichkeit und die Beläftigung 
Baum fehr reichlich Kautſchuk liefert. Das durch Rauch in Wegfall fämen. Der zur 
Kautſchuk wird durch Abbrechen der Zweige | Aufftellung von Dampfkeſſeln, zur Aufs 
und Berfafern derjelben gewonnen, während | bewahrung von Kohlen ıc. bisher benöthigte 
befanntlih der ſüdamerikaniſche Kautſchuk- Raum könnte überdies anderweitig verwendet 
baum jein Produkt durch Einjchnitte gewinnen | werden, was in Städten mit theuren Mieth- 
läßt. Wenn dieſe neue Art Kautſchuk die» preilen von Bedeutung wäre. Ein großer 





jelbe ifolirende Fähigkeit befigt, wie die jegt 
befannte Art, jo wird dadurd der Eleftro- 
technik ein großer Vortheil erwachſen, indem 
die Nachfrage nach diefem Material zur Zeit 
jehr geftiegen ift und faum noch gededt wer- 
den kann, jo daß man fich ſchon vielfach be 


Vortheil joll ferner darin liegen, daß die neue 
Betriebökraft jederzeit und beliebig lang be 
nüßt werden fann, was insbeſondere für Hei- 
nere Geſchäfte, in welchen die Betriebsfraft 
während ber gewöhnlichen Arbeitäzeit viel- 
fah nur mit Unterbrechungen benüßt wird, 


müht hat, Surrogate dafür dur) Orydation | den Betrieb billiger macht. — Es ift aud) 
von Dlen mittels Behandlung mit Schwefels ſchon vorgejchlagen worden, die fomprimirte 
hlorid und Beimishung von Afphalt, Ozo⸗ | Luft al3 Motor für Pferbebahnen, zu Teuer- 


ferit zc. zu beichaffen. 1) 


Komprimirte Luft als Betriebs- 
kraft, Durch englifchen Barlamentäbeichluß 
ift einer Aktiengefellihaft in Birmingham die 


löſchzwecken, zum Betrieb von Nähmafchinen 
und für andere häusliche Verrichtungen, für 
Zwecke der elektriichen Beleuchtung durch Be 
trieb von Dynamomaſchinen an Stelle der 
Dampf», Wafjer- oder Gaskraft zu verwen- 
den. — Was die Koften des Betrieb3 mit 


Befugnis zur Legung eines Röhrenneges in | fomprimirter Quft betrifft, fo geht die An- 
der genannten Stabt und Umgebung Behufs ſchauung von Sacverftändigen dahin, daß 
an re ge reger allerdings faum billiger als bei 

onſtige Konſumenten € worden. | einer anderen Betriebskraft ſich ſtellen wer- 
Die zu legenden Röhren jollen mittels foloffaler pen, weil bei der — — Arbeit 
Dampfmaſchinen von 8400 indie. Pferde⸗ in Wärme umgeſetzt wird, welche ſich ſchwer⸗ 
fräften und beſonders konſtruirter Pumpen lich in nutzbringender Weiſe anderweitig wird 
mit gereinigter atmoſphäriſcher Luft von verwerthen laſſen, auch daß das Dichthalten 
45 Pfund Überdrud pr. engl. Quadratzoll der Leitungsröhren Schwierigkeiten und Koſten 
— — — ar | ——— — ee — — 

* den Unternehmern nicht mit Unrecht unter 
En a 0 a ln Be 
e e etriebs mit komprimirter Lu tend ge⸗ 
Werkſtätten und namentlich auf ſolche Fälle, macht. ebenfalls verbient — — 
in welchen die Aufftellung von Dampfkefjeln Dafürhalten der in Birmingham in Ausſicht 
unvortheilhaft oder polizeilich unzuläffig ift. | ftehende Verſuch einer neuen Art centraler 
Zunädjt ift die Lieferung von 5000 indic. Verſorgung mit Betriebskraft die größte Ber 
Pferbekräften fomprimirter Luft in Ausſicht ge» | achtung. 1) 


| 








1) Natur. techn. Umſchau. 1) Württemb. Gewerbebl. 
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H. von Helmholg. Vorträge u. Reden. Die Begeifterung und Wärme feiner Schil— 
2 Bände. Braunſchweig 1894. Verlag von derungen erwedten in vielem Menichen- 
Bieweg u. Sohn herzen ein treues Echo, der Hauch der Alpen- 
Ör. Eure F luft, die reine Atmoſphäre der Höhen weht 
Wenn ein Mann wie zn ber un» beiebend dem Lefer entgegen, und fo ift das 
beftritten zu den größten Raturforichern der Yu) nicht nur ein Buch der frohen Erinne- 
Neuzeit zählt, ſich aniidt, in allgemein ver- yung für den, welcher die Alpenwelt gejehen, 
ftändlicher Weife über irgend einen Gegen- sondern es hat auch in zahliofen Gemüthern 
ftand aus dem weiten Gebiet der Natur- | die Sehnfucht erwedt, jene Regionen von 
wiſſenſchaften zu reden, fo darf man mit YAngeficht fennen zu lernen, die es jo wunder 
Recht vorausſetzen, daß er jeinem Thema par fhildert. Die vorliegende Auflage ift 
eine Seite abgewinnt, welche dem Zuhörer ſehr vermehrt, vor Allem um ein großes 
einen tiefen Cinblid —— Auf das Kapitel über Alpenbahnen, dann ift auch der 
Rhetorifche kommt e3 dabei weniger an, nicht Abrhnitt über Bergitürze zeitgemäß um- 
die Form, jondern der Juhalt ift es, der gearbeitet worden und ein neuer Artikel 
vor Allem betrachtet werden muß. Während Alpenjee” hinzugefommen. Das prächtige 
nun die meijten Reben, jobald fie gedrudt  Mert ijt zudem in der vorliegenden Ausgabe 
vorliegen, entſchieden verlieren, ijt es bei den ſo billig, daß es jich gewiß in den weiteiten 
Borträgen von Helmholg gerade umgekehrt: Kreiſen neue Freunde erwerben wird. 
wenn man jie ſchwarz auf weil; vor jich hat, 
— — ag in ie A. Forfter. Studien zur Entwidlungs- 
erſt recht zur Geltung. aber iſt eine s 
Sammlung diefer Reden, wie ſolche das geſchichte des Sonnenſyſtems. Stuttgart 
obige Werk bietet, mit feiner ähnlichen zu 1885. J. B. Mepler’ihe Buchhandlung. 
vergleichen. Sie enthält keine Darftellungen, Der Verfaſſer verfuht an Stelle der 
die man einmal lieft und dann nicht wieder, | Laplace’ihen fosmogoniichen Hypotheſe eine 
fondern Alles ift gewichtig, zum weiteren | andere zu ſetzen, welche den heute bekannten 
Studium anregend, von dauerndem Werthe. Thatfaden beſſer entipricht. Verſuche ähn- 
Niemand wird beiſpielsweiſe die wichtige Rede | licher Urt find ſchon manche gemacht worden, 
über den Urjprung und die Bedeutung der der vorliegende verdient aber deshalb be- 
eometrijhen Axiome durchlejen, ohme be» ſondere Beachtung, weil der Verf. mathema- 
eutfam erregt zu werben von der Art und | tifch geichuft iſt und feine Entwidlungen in 
Weife der Auffaffung und der zwingenden jtrengerer Weije zu begründen vermag. 
Gewalt der Schlüjje, die ihm hier entgenen- 
tritt. Das Gleiche gilt von der Rede über) Dr.H.R.Göppert. Der Hausſchwamm 
— en Felder * ent und feine Bekämpfung. Nach des Verſaſſers 
man immer wiederholt, ja man wird eigent- | Tobe herauögegeben und vermehrt von 
fih nie damit fertig, weil jie das Gebiet Dr. Th. Poled. Breslau 1885. 3. U. 
ftreifen, wo unferm Erkenntnisvermögen die Kern’3 Verlag. 
Grenze geſetzt iſt. Diefe Fragen und For- Die wichtigen Forichungen Göpperts über 
Ihungsverfude von einem der jchärfiten den Hausihwamm follten nad) der Woficht 
Denter der Neuzeit erörtert zu finden, ge- des berühmten Gelehrten in einer größeren 
währt einen eigenthümlichen, mit nichts für achmänner und weitere Kreiſe be 
Anderm vergleihbaren Genuß, und deshalb ftinnmten Schrift ihre Darftellung finden, Der 
bildet das obige Werk für jeden bentenden Tod hat jedoch biefe Abficht des großen 
Menden, der I über die Nichtigkeit des Forſchers vereitelt. Glüdlicher Weife hat 
Tages erheben will, eine unverfiegliche Quelle | Herr Dr. Boled auf Grund des vorhandenen 
der Befriedigung und geiftigen Freude. Maleriales die Ausführung des Planes in 
die Hand genommen, und als Frucht diejer 
H. A. Berlepjd. Die Alpen in Natur- Bemühungen ericeint nun das vorliegende 
und Lebensbildern. Mit 18 Zluftrationen, Werk, deſſen Wichtigfeit in wiſſenſchaftlicher 
5. fehe vermehrte Muflage. 2. wohlfeile md praltiiher Beziehung hier nicht bejon- 


Vollsausgabe. Umgearbeitet von 9. €. v. ders betont zu werden braucht. 
Berlepih. Jena 1885. Verlag von Her- F. Günther. Der Ambergau. Erfte 
mann Coſtenoble.  Abtheilung. Hannover 1885. Verlag von 


Das obige Buch ift ein wirklich klaſſiſches | Karl Meyer. 
ers 





Werk, das den Namen ſeines Verfaſſers ü Dieſe mit großem Fleiße ausgeführte 
die ganze Erde getragen hat. ie wenig Schilderung einer kleinen Landſchaft hat auch 
andere war freilich auch dieſer tüchtige Mann | für weitere Kreife Intereſſe, da ſie reich 
—* berufen, die Alpen zu ſchildern wie fie und ſonſt nicht leicht zugängliches Material 
find und wie fie ihm vor der Seele ftanden. | enthält. 


n 
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Die Benubung des Fernrohrs zur Beobachtung der 
Geſtirne. 
Winke für Freunde der Himmelsbeobachtung. 


Von Dr. Hermann J. Klein. 


In den letzten Jahren hat das Intereſſe an der Himmelsbeobachtung in 
Deutſchland in ſehr erheblichem Maße zugenommen. Der Wunſch, mit eigenen 
Augen die „Wunder des Himmels“ zu ſehen, zur Erholung die Sternen- 
pradjt der nächtlichen Himmelsdecke zu durchmuftern, die Landfchaften des 
Mondes in Augenſchein zu nehmen oder die Sonnenflede zu ftudiren, dringt 
in immer weitere reife ein und entjprechend wächſt die Zahl der Freunde 
der Himmelskunde, welche ſich in den Befig eines Fernrohrs fegen. Anfragen 
über die bejte Art und Weife der Benukung und SKonfervirung des Fern— 
rohrs kommen mir fo häufig zu, daß e8 nicht unangebradht erfcheint, das 
Wiffenswerthe hiervon allgemeiner darzuftellen. 

Was zunächſt die Art des Inftrumentes anbelangt, fo empfiehlt ſich für 
den Freund der Himmelsbeobadhtung in erjter Linie der achromatiſche Re— 
fraftor. Zwar hat aud) die Herjtellung von Spiegelteleffopen in neuerer 
Zeit große Fortfchritte gemacht, allein an Schärfe der Bilder und bejonders 
an Dauerhaftigfeit fteht das achromatiſche Fernglas doch immer hoch über 
dem Spiegel. Bei einer nur gewöhnlichen Aufmerkfamfeit in der Behand- 
fung hat der Refraftor eine jo zu jagen unbegrenzte Dauer und feine Kraft 
nimmt nicht ab. Als Beweis hierfür kann u. a. der Dorpater Refraftor 
gelten, den Fraunhofer im Jahre 1818 vollendete und der heute noch eben 
jo leiftungsfähig erfcheint wie damals, während von den Spiegelteleffopen 
aus dem Anfang diefes Sahrhunderts längſt feine Spur mehr vorhanden ift. 

Was die Prüfung eines Fernrohrs anbelangt, fo gehört dazu eine große, 
praftiihe Erfahrung. Wie fchwierig die Beurtheilung der Leiftungen eines 
Teleffopes ift, mag der Umſtand beweifen, daß es nod) eine offene Frage 
bleibt, ob die Riefenteleftope, welche man nad) dem Vorgange der Amerikaner 
gegenwärtig baut, wirklich erheblich viel mehr leiten ald Inſtrumente von 
mäßigen Dimenfionen. Beim Laien herrjcht überhaupt meift das Vorurtheil, 
die wunderbarjten Objekte des Himmels würden erft in den Niefentelejlopen 
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fihtbar. In Wirklichkeit verhält es ficd gerade umgekehrt; allein um ein In— 
ftrument voll auszunugen, muß man vor allen Dingen Übung im aftronomi- 
hen Sehen haben. Sehr richtig bemerken Nasmyth und Carpenter: „Es 
ift doch jchließlic immer das Auge, welches fieht, und das beſte Teleſkop Hilft 
einem ungeübten Auge nur wenig. Ein geübter und fcharfer Beobachter 
fteht einem andern, der nur einmal zufällig etwa den Mond bejchaut, gegen- 
über wie ein gefchieter Uhrmacher einem Grobjchmied, Niemand würde es 
ſich einfallen laffen, den Grabjtichel in die Hand zu nehmen und zu glauben, 
er könne ihn fofort wie ein geübter Meifter brauchen, Niemand in eine 
Schmiede zu gehen um dort ohne vorherige Übung ein Hufeifen ſchmieden 
zu wollen. Und doc kommen Leute mit ungeübten Augen auf die Stern- 
warten und wollen alle die Wunder fehen, welche ihnen ihre Phantafie in 
Folge der Lektüre eines aftronomifchen Werkes ausgemalt hat. Zu wieder- 
holten Malen find wir Zeuge der Enttäufchung geweſen, die Yaien beim erjten 
Blide durd ein mächtiges Teleffop empfanden. Dies rührte aber einfach 
daher, weil ihr Auge der Aufgabe nicht gewachjen war, die man ihm gejtellt 
hatte. Sie wiffen nicht, was und wie fie ſehen follen. Der erjte Verſuch 
dient dann wie immer dazu, uns von unferer Unfähigkeit zu überzeugen.“ 
So verhält es ſich in der That und wer ein Fernrohr befist, weiß wie viel 
mehr er damit fehen kann, nachdem er fid) aud nur ein halbes Jahr im 
teleftopifchen Sehen geübt hat. Diefe Übung ift aber unerläßlich. Ich habe 
jhon früher auf ein einfaches Mittel hingewiejen, wodurd) Jeder fich leicht 
überzeugen fann, wie viel oder wenig fein Geiſt gejchult ift, das wahrzunehmen 
was fein Auge fieht. Er richte nämlich ſein Fernrohr auf ein beliebiges 
Objekt, fei ed nun eine entfernte Mauer oder ein Planet wie Jupiter und 
Saturn oder ein Theil der Mondoberflähe und betrachte dann mit aller 
Aufmerkfamkeit deren er fähig ift, ein möglichjt Kleines Stückchen desfelben. 
Nachdem er alle Einzelheiten gut ins Auge gefaßt hat, fo daß er ſich bewußt 
ift, Nichts mehr überfehen zu haben, verſuche er an demfelben Fernrohr diejes 
Objekt -zu zeichnen. Es kommt hierbei gar nicht darauf an, daß dieſe Zeich— 
nung dem Original jehr ähnlich fei, fondern nur auf den Verſuch, jedes 
Theilden nad; Form und Helligfeitsabftufung wiederzugeben. Wenn der 
Beobachter bei diefem Zeichnen nicht noch fehr viel mehr Detail findet als 
er früher beim aufmerkſamſten Betrachten wahrnahm, jo darf: er fi) dreift 
für einen guten Beobachter ausgeben, der in Bezug auf Sehen vor Nie- 
mand zurüdzutreten braucht. Der Verſuch wird aber bald lehren, wie viel 
in den überwiegend meijten Fällen fehlt! Übung ift alfo vor allen Dingen 
erforderlich, wenn man ein Fernrohr nad; feiner ganzen optijchen Kraft aus- 
nugen will. 

Die Handhabung des Fernrohrs ift im Allgemeinen einfach und leicht 
genug. Die meijten Injtrumente, welche fi in den Händen von Lieb- 
habern befinden, haben eine fogenannte azimuthale Montirung. Diefelbe 
befteht aus einem hölzernen Dreifuß, der in den meijten Fällen zufammen- 
legbar iſt und oben eine hölzerne oder metallene Schiene trägt, auf die das 
mit zwei Zapfen verfehene Fernrohr gelegt und durd) Schrauben befeftigt wird. 
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Man kann dasjelbe dann in horizontaler und in vertifaler Richtung fanft 
bewegen und auf den gejuchten Stern einjtellen. Diefe Bewegung erfolgt 
meift aus freier Hand, oft jedoch auch durch Lenkſtangen. Letzteres ift für 
den Beobachter angenehm, jedod wird durd) diefe Vorrichtungen das Stativ 
ungemein vertheuert. Die niedrigen Metalljtative, welche man meift bei den 
franzöfifchen Fernrohren findet und die zur Aufftellung auf einem Zifche 
dienen follen, find im Allgemeinen durhaus nicht zu empfehlen, fie ftehen 
den obigen bei weiten nad. Größere Fernrohre pflegt man mit einer fo- 
genannten parallaftifhen Montirung zu verfehen. Bei derfelben ift die verti- 
fale Drehungsachje der oben befchriebenen Montirung foweit gegen den Horizont 
geneigt, daß fie mit diefem einen Winkel macht, welcher der geographiichen 
Breite des Beobachtungsortes entſpricht. Senkrecht zu ihr ijt eine zweite, 
meijt kleinere Acje angebracht, an der das Fernrohr befeftigt wird. Wenn 
man nun die geneigte oder Polarachſe in die Ebene des Meridians bringt, fo 
daß ihr oberes Ende auf den fihtbaren Himmelspol weift, fo befchreibt das 
Fernrohr, jo bald man es um die Polarachfe dreht, gleichzeitig um den Himmels» 
pol als Gentrum einen Kreis. Dieſe äquatoriale Aufftellung hat den Vor— 
theil, daß man, um einem Stern bei dejfen Bewegung zu folgen, dem Fern— 
rohr nur eine einzige Bewegung zu geben braudt. Allein in aller Strenge 
findet dies doch nur dann ftatt, wenn die Polarachſe ganz genau auf den 
Himmelspol weift und der Weltachje parallel iſt. Diefe genaue Orientirung 
ift jedoch nicht eben leicht und befonders bei einem transportablen Inftru- 
mente nicht immer fofort herzuftellen. Für Befiger von Fernrohren, die aud) 
terreftrifche Beobachtungen anftellen wollen, ift fie außerdem in diefem letzteren 
Falle recht unbequem. So wichtig alfo die äquatoriale Montirung für die 
feften Obfervatorien und bei ajtronomifhen Meffungen ift, fo hat fie doch 
für den Freund der Himmelsbeobadhtung weniger Bedeutung, denn für dejjen 
Zwede reicht in faft allen Fällen auc, die azimuthale Montirung völlig aus. 
Ebenjo ift e8 mit den Kreifen, welche dazu dienen, das richtig aufgeftellte 
Aquatorial auf jeden beliebigen Punkt des Himmelsgewölbes, deſſen Rekt— 
afcenfion und Deklination befannt ift, einzuftellen, jo daß derfelbe im Ge— 
fichtsfelde des Fernrohrs erfcheint. Diefe Kreife find für den Ajtronomen 
unentbehrlich, aber dem Amateur werden fie wenig nuten, e8 ſei denn, er 
habe jein Inftrument völlig genau orientirt. Man findet bisweilen, befonders 
bei englifchen Künftlern fogenannte tragbare Aquatoriale, mit Dreifuß- 
Stativen und feinen Kreifen zur Ablefung der Rektafcenfion und Deklination. 
Diefe habenzpraftifch jo gut wie gar feinen höhern Werth für den Freund der 
Himmelsbeobadhtung, da derjelbe meiſt weder Zeit, nod Luft, noch Erfahrung 
genug hat, fein tragbares Äquatorial jedes Mal, wenn er es aufſtellt, vorher 
erjt zu orientiren. Die Vorliebe vieler Laien für ein äquatorial montirtes 
Fernrohr mit Kreifen ift alfo durchaus ein Vorurtheil. Die meiften 
und gerade auch die intereffanteften Objekte am Himmel lafjen fid) mit einem 
azimuthal aufgeftellten Fernrohr ganz gut finden. Sind diefelben jehr licht- 
ſchwach, fo bezeichnet man ihre Orte auf einer guten Sternfarte und merkt 
fi) deren Lage gegen hellere benachbarte Sterne. Man ſucht nun im Fern— 
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rohre, nöthigenfalls mittels des Suchers, dieſe legteren auf und fchreitet von 
ihnen aus weiter, bi8 man den gewünfchten Gegenjtand im Gefichtsfelde hat, 
ein Verfahren, das nicht allein bei einiger Übung raſch zum Ziele führt, 
fondern auch fehr inftruftiv ift. 

Wenden wir un jetzt zum Fernrohr felbft. Die äußere Geftalt desfelben 
fennt Iedermann, auch ijt befannt, daß das große, am oberen Ende der 
Röhre befindliche, dem Objekte zugewandte Glas, das fogenannte Objektiv, 
der Haupttheil des Fernrohrs ift, nämlich derjenige, welcher dem Injtrumente 
feinen Werth verleiht. Am ſchmalen, entgegengefegten Ende des Fernrohrs, 
wo das Auge feinen Plag erhält, wird das Dfularglas eingeftedt. Das 
aftronomifche Fernrohr befittt gewöhnlich mehrere Dfulare, die verjchiedene Ver: 
größerungen geben. Die ſchwächſten Vergrößerungen haben im Allgemeinen 
das größte Gefichtsfeld, d. h. die Fläche des Himmels, die man gleichzeitig 
überfieht, ijt bei den ſchwächſten Vergrößerungen am bedeutendjten und wird 
um fo fleiner, je jtärker die Vergrößerung ift. Mit einer ſchwachen Ber: 
größerung fieht man z. DB. die ganze Sonnenfcheibe im Gefichtsfelde, mit 
ftärferer einen Theil, mit jehr jtarker nur ein Feines Stüd derfelben, und 
um fie ganz zu fehen, muß man das Fernrohr entfprechend bewegen. Die 
aftronomifchen Dfulare zeigen die Gegenjtände umgekehrt, was bei himm- 
liſchen Objekten eben nichts ſchadet. Um aber auch irdifche Gegenjtände be 
obachten zu können, befigt das Fernrohr ein fogenanntes „terreſtriſches“ 
Okular, da8 aus einer langen Röhre mit meijt 4 Gläfern bejteht. Die Ver— 
größerung des terrejtriichen Okulars ift immer eine ſchwache, felten geht fie 
über 50 fad) hinaus, weil bei irdifchen Objekten, die immer mehr oder weniger 
in horizontaler Richtung vom Beobachter liegen, der Einfluß der Atmojphäre 
fich fehr ungünstig geltend macht. 

Größere Fernrohre, gewöhnlih von 3%2 Zoll Objektivdurchmeſſer ab, 
befigen nod) einen fogenannten Suder. Es iſt dies ein Feines, feitlich an- 
gebrachtes Fernrohr, von ſchwacher Begrößerung aber großem Gefichtsfelde 
in welchem zwei ſich Freuzende Fäden fichtbar find. Der Durchkreuzungs— 
punft derfelben bezeichnet den Mittelpunkt des Gefichtsfeldes. Das große 
Gefichtsfeld des Suchers ermöglicht num leichter einen Stern aufzufinden, 
als die mit Hülfe des kleinen Gefichtsfeldes des Refraktors möglich wäre. 
Wenn die optifche Achje des Suchers derjenigen des Hauptfernrohres parallel 
ift, jo erfcheint ein Stern, welder hinter den Kreuzungspunft der Fäden des 
Suders gebracht worden, aud im Gefichtsfelde des Nefraktors und darin 
bejteht der Nuten des Sudere. Um beide Fernrohre genau parallel zu 
richten, verfährt man am Beſten jo, daß man einen fehr weit entfernten 
Gegenftand z. B. den Hahn eines jehr fernen Kirdthurms, oder die Spite 
eined Blitzableiters am Hauptfernrohr fo einstellt, daß fie genau in der Mitte 
des Gefichtsfeldes jteht. Dann jchaut man durd den Sucher und verändert 
defjen Richtung durch die oben und unten befindlichen Schrauben fo Tange 
bis das Objeft nun auch hinter dem Kreuzungspunkte der Fäden im Ge 
fichtsfelde des Suchers fteht. Die optiſchen Achſen beider Inftrumente find 
jegt beinahe parallel. Um fie vollkommen genau parallel zu jtellen, richtet 
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man das Inftrument dann auf einen hellen Stern und bringt diefen num hinter 
die Fäden des Suchers. Man fieht denjelben dann auch noch nahe beim 
Mittelpunkte des Gefichtsfeldes vom Refraftor. Dan bringt ihn jekt genau 
in diefen Mittelpunkt, und ändert die Stellung de8 Suchers foweit, daß der 
Stern aud) genau hinter dem Durchjchnittspunfte der Fäden des letteren jteht; 
beide Injtrumente jind dann in aller Strenge bezüglid) ihrer optifchen Achjen 
einander parallel. Nachdem dies gejchehen, ift das Fernrohr zur Beobachtung 
fertig. 

Um ein Objekt ſcharf zu jehen, muß man das Dfular mittel® der 
jeitli) daran befindlichen Zreibfchraube, den Augen des Beobachter ent- 
iprechend einjtellen. Dieſe Einftellung ift für verfchiedene Beobachter ver- 
ſchieden. Kurzfihtige müfjen das Okular etwas zurückſchieben, Weitfichtige 
müfjer e8 etwas herausfchrauben. Die möglichjt ſcharfe Einjtellung ift von 
größter Wichtigkeit. Man kann ſich von der richtigen Stellung überzeugen, 
wenn man auf einen Doppeljtern einftellt. Beide Sternpunfte müffen dann 
möglichjt jcharf, als jehr Keine, völlig runde Scheibdhen, bei guter Luft von 
ihwaden hellen Ringen, den fogenannten Diffraktionsringen umgeben, er- 
ſcheinen. 

Wenn das Fernrohr ſcharf eingeſtellt iſt, ſo muß eine geringe Verſchiebung 
des Olulars bereits Undeutlichkeit hervorrufen, kann man dagegen das Okular 
mehr oder weniger verſchieben, ohne daß die Gegenſtände weſentlich undeut— 
licher werden, ſo iſt das Inſtrument mittelmäßig. Wenn man das Fernrohr 
auf einen Stern richtet und das Okular alsdann über die richtige Stellung 
herauszieht oder hineinſchiebt, ſo erweitert ſich das Bild des Sterns zu 
einer Lichtſcheibe. Das Ausſehen dieſer Scheibchen bietet dem Laien ein 
einfaches Mittel, ſich von der Güte ſeines Inſtrumentes zu überzeugen. Das 
Sternbildchen muß in jeder Stellung des Okulars gleichmäßig rund und 
gut begrenzt ſein, iſt es beim Hineinſchieben des Okulars ſcharf begrenzt, 
beim Herausziehen dagegen ſtrahlig oder umgekehrt, ſo iſt die ſogenannte 
ſphäriſche Aberration nicht genügend gehoben. Um die Vollkommenheit der 
Farbenaufhebung und Definition zu prüfen, bedecke man die Hälfte des 
Objektivs vertikal durch einen Schirm. Richtet man das Fernrohr dann 
auf einen entfernten Gegenſtand, am beſten auf die Stange eines Blitzab—⸗ 
feiters, fo muß derjelbe auch jetst noch ſcharf erjcheinen, doc) wird er von 
ſchwachen farbigen Säumen umgeben fein, da der Achromatismus für eine 
Hälfte des Objeftivs nicht vollfommen fein kann. Dei fehr guten Inſtru— 
menten find jedoch diefe -Farbenfäume kaum bemerkbar. Bei größern Ob- 
jeftiven zeigt das Flintglas oft Kleine Bläschen und man findet bisweilen, 
daß Freunde aftronomifcher Beobachtung, die zum erjten Mal in den Befik 
eines größeren Fernrohres gekommen find, glauben, ihr Glas fei wegen diejer 
Bläschen minderwerthig. Dies ift jedoch vollfommen irrig; es gibt gar fein 
Slintglas in etwas größeren Stüden, das vollfommen bläschenfrei wäre und 
diefe Bläschen haben praftifc gar feinen ſchädlichen Einfluß. Das berühmte 
Fraunhoferihe Glas war ſtets fehr bläschenhaltig und zwar nicht jelten 
in folhem Grade, daß die Objektive nicht befonders hübſch ausfahen. Auf 
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eine deöfalfige Klage fchrieb einmal Fraunhofer: „Ic made meine Objektive 
nicht zum Anfehen, fondern zum Durchjehen.” Das Fraunhofer’fche Glas 
ftand übrigens demjenigen, welches heute zu den Objeftivgläfern benutzt wird 
auch durch feine Färbung bedeutend nah. Die Flint: und Kronglasfcheiben 
der berühmtejten optifchen Glasfabrif der Gegenwart, nämlid) von Feil, fin? 
völlig farblos, aber niemals bläschenfrei. Merkwürdiger Weife zeigt fich das 
Glas, welches ziemlich viele Bläschen hat, oft ungewöhnlich homogen und 
wird deshalb als Objektiv jehr vorzüglid. Schädlich find dagegen fogenannte 
Schlieren oder Wellen, wenn fie breit und felbjt jo ſchwach find, daß das 
Auge fie faum wahrnehmen kann. Um ein Objektiv auf feine Homogenität 
zu prüfen, giebt es ein fichere® und die Augen durchaus nicht anjtrengendes 
Mittel. Dan ftelle das Fernrohr ſcharf ein und richte e8 hierauf gegen einen 
gleihmäßig hellen Hintergrund z. B. gegen helle Wolfen.“ Dann nimmt 
man das Dfular heraus und ſchaut ohne diefes in das Rohr hinein. Das 
Objektiv erfcheint nun als helle Scheibe, auf welcher ſelbſt die feinjten Wellen 
in der Gejtalt von dunkeln Fäden fofort zu erfennen find. 

Das Objektiv ijt bei nur geringer Sorgfalt leiht in gutem Zuftande zu 
erhalten, am chejten ijt eigentlich die zu große Sorgfalt in der Reinhaltung 
desjelben von Staub ſchädlich. Diele Befiger von Fernrohren glauben, das 
Objektiv ihres Inftrumentes müſſe tet ohne Stäubchen fein und zu diefem 
Zwede pugen fie an der Glasoberfläche mit feinem Leder oder dgl. herum. 
Dies iſt durchaus verwerfiid. Dean kann nämlicd gar nicht vermeiden, daf 
Staub, der vielfach aus feinjtem Quarzfande befteht, fid) in die Poren des 
Yeders fett, der nun beim Reiben über dem hochpolirten Glas feine Krater 
in die Politur reißt. Freilich ſieht man ein ſolches Verfahren häufig in den 
optifhen Yadengefchäften angewandt, allein ſolche Leute verjtehen eben Nichte 
von Fernrohren und deren Behandlung. Etwas Staub auf dem Objektiv 
Ihadet gar nichts. Will man ihm jedod) von Zeit zu Zeit entfernen, fo 
wijche man mit einem feinen Pinfel oder einer Firnigbürfte die Staubtheilchen 
fanft ab und helfe, wenn nöthig, mit einem Stüd fehr weichen Ziegenleder 
oder einem ausgewajchenen alten Yeinwandlappen nad), aber ohne Drud auf: 
zuüben. Dieje Bugmittel verwahrt man in einer weithaljigen gut verkorkten 
Slafche, vor Staub gejhügt auf. Iſt das Objektiv feucht geworden, fo bringt 
man es in einen mäßig warmen Raum, in weldem der feuchte Anflug auf 
der Glasoberflähe bald verfchmwinden wird. Wenn ſich nad jahrelangen 
Gebraud, zwifchen die beiden Yinfen, aus denen das Objektiv befteht, Staub 
oder Feuchtigkeit in Gejtalt eines matten Anfluges, gejett haben follte, jo 
nehme man dieſe beiden Gläfer nicht felbjt auseinander, aud) vertraue ihre 
Reinigung auch nicht einem gewöhnlichen optifchen Händler (fälſchlich Op— 
tifer genannt) an, fondern wende ſich Behufs Reinigung dahin, von wo man 
das Objektiv. bezogen hat. Die Reinigung und Zufammenfügung der Gläſer 
iſt durchaus einfach, follte aber dod) nur von einem wirklichen Optiker aus 
geführt werden. 

Beider Beobachtung hHimmlifcher Objekte ftellt man fein Inſtru— 
ment nicht in der erwärmten Stube am offnen Fenſter derfelben auf, weil die 
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Bewegung der ungleich erwärmten Luftfchichten fein deutliches Sehen gejtattet. 
Kann man indefjen Umftände halber nur von einem Fenfter aus beobachten, 
fo öffne man dasfelbe fo früh als möglich vor Beginn der Beobachtung und 
ichließe alle übrigen Fenjter und Thüren, forge aud), daß das Objektiv des 
Inftrumentes möglichjt weit aus dem Fenſter hinausragt. Man hat dann 
bisweilen jehr gute Bilder. Am Beften ift die Aufftellung des Fernrohres in 
freier Luft, etwa auf einem Hofraume oder in einem Garten. Man muß 
fich dabei, wenn man fehr lichtſchwache Objekte auffucht, vor ftörendem Seiten- 
(icht hüten. Das ijt ein jehr wichtiger Umftand, den der Anfänger meijt nicht 
genügend berücdjichtigt. William Herfchel würde niemals mit feinen Inſtru— 
menten die zahlreichen lichtſchwachen Nebel entdedt haben, die er wirklich 
auffand, und eben fo wenig die Außerjt ſchwachen innerjten Monde des 
Saturn und zwei Trabanten des Uranus, wenn er nicht die größte Sorgfalt 
darauf verwendet hätte, jeden hellern Lichtſchimmer, der jene ſchwachen Ob: 
jefte überftrahlen fonnte, abzuhalten. 

Ein großer Fehler der Anfänger ift die Anwendung zu ftarfer Ber: 
größerungen. Fraunhofer pflegte zu fagen, jtarfe Vergrößerungen feien 
für jchlechte Beobachter, und in gewiſſem Sinne hat er gar nicht Unrecht. 
Es kann natürlich unter Umjtänden nöthig oder wünfchenswerth fein, ftarfe 
BVergrößerungen anzuwenden, allein der Anfänger im Beobadıten fommt in 
diefe Lage wohl faum. Für ihn ift e8 Hauptjache, daß er ſich an das tele 
jfopifche Sehen gewöhnt und den Zuftand der Yuft foweit er die anwendbare 
Bergrößerung bedingt, [chäten lernt. Erſt nach und nad mag er zu ſtär— 
feren Bergrößerungen übergehen. Dabei wird er dann finden, daß nicht 
alfe aftronomifchen Objekte diejelbe Vergrößerung glei; gut vertragen. Die 
Mebelflede fieht man am beten an recht ſchwachen Vergrößerungen, die Sonne 
verträgt jtärfere Vergrößerungen, aber feineswegs fehr bedeutende. Auch ift 
es nicht gleichgültig, zu welcher Tagesſtunde man die Sonne beobachtet, da 
ihre Wärme es ja ijt, welche die Luftwallungen erzeugt. Die beften Sonnen- 
bilder trifft man gewöhnlich um 9 Uhr Vormittags. Natürlich bedient man 
fih bei Sonnenbeobadhtungen eines dunfel gefärbten Glaſes, welches auf 
das Dfular gejchraubt wird, oder einer anderen Vorrichtung, um das Sonnen: 
licht genügend zu mildern. Der Planet Venus erträgt feine jtarfen Ver— 
größerungen, bejjer ift im diefer Beziehung Yupiter, noch beffer Saturn. 
Mars ijt fiir mittlere Fernrohre nur in feiner größten Erdnähe ein erhebliches 
Objekt, fonft durdaus nicht. Sehr prächtig, ja das Hauptobjeft für mäßige 
Inſtrumente ijt der Mond. Der Freund der Himmelsbeobachtung, der mit 
Hülfe einer Mondfarte diefen unfern Begleiter durchmuftert, wird ſtets etwas 
Neues und Intereffantes finden, denn man fommt mit dem Studium diejer 
uns nächſten Welt nie zu Ende. Am Firfternhimmel bieten die Doppeljterne 
und Sternhaufen Gelegenheit ftarfe Bergrößerungen zu erproben, doc muß man 
dabei gute, ruhige Luft haben. Im Allgemeinen erhält man die beiten Bilder 
bei hohem Stande der Geftirne, gegen den Horizont hin wird alles mehr 
verwafchen und lichtſchwache Sterne verfchwinden ganz. Das äußere An 
ſehen des Himmels giebt nur wenig Auffchluß über die Luftbeſchaffenheit für 
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aftronomifche Zwede. Manche fonft Elare Nacht ift wenig tauglich zu feinen 
Wahrnehmungen; am Harften und reinften ift die Luft gewöhnlich nadı 
Regenfhauern und man erfennt alsdann äuferft lichtſchwache Objekte mit 
Leichtigkeit. Es Laffen ſich hierüber im Einzelnen feine Anweifungen geben, 
die Erfahrung wird jeden Beobachter bald in den Stand ſetzen, zu beur- 
theilen, was er bei gegebenem Luftzuftande zu fehen hoffen Tann. 

Niemals darf man übrigens nad den Wahrnehmungen an einigen 
wenigen Abenden über den Umfang der Leiftungen eines quten Fernrohres 
ein Urtheil abgeben wollen. Dazu gehört geraume Zeit, weil die beiten 
Luftzuftände felten find und noch feltener alsdann auch gerade die geeignet: 
ften Objekte des Himmels den zur Beobachtung günftigften Stand haben. 
In großen Städten mit ihrem dunftigen Himmel und der nächtlichen Gas— 
beleuchtung, erfcheint die optifche Kraft eines Fernrohr immer minder be 
deutend, al8 auf dem Lande, wo der Himmel Harer iſt. Auch in größeren 
Höhen über dem Meeresfpiegel ift die Wirkung eines Fernrohrs bedeutender, 
als im Tieflande. Übrigens gehört nicht allein Klarheit, fondern eben fo jehr 
auch Ruhe der Luft dazu, um möglichjt gute Bilder zu erhalten. Dabei ift 
jedoch zu bemerken, daß die optifche Ruhe der Luft nicht mit Windſtille zu- 
fammenfält. Man findet oft troß recht lebhaften Windes Gelegenheit, jehr 
feine teleffopifche Beobadhtungen zu machen, wie ſchon Herſchel bemerkt hat. 

Daß aftronomifche Beobachtungen, in Folge der Nachtluft nicht gejund- 
heitefhädlic find, braucht Faum mehr hervorgehoben zu werden. Intereſſant 
ift es jedoch, daß ftatiftifch erwiefen wurde, wie die durchfchnittliche Lebens— 
dauer der Atronomen fogar diejenige der Menſchen aller anderen Berufs: 
arten übertrifft. 

Endlich möchte ich noch erwähnen, daß auch der Freund der Himmels: 
beobadhtung, der nicht Behufs wiffenfchaftlicher Arbeiten den Himmel durd;: 
mujtert, ſich angewöhnen follte, fpecielle Wahrnehmungen zu notiren. Solde 
Notizen find leicht zu machen, wenn man ein Heft nebjt DBleiftift mit an’ 
Fernrohr nimmt. Hauptregel iſt: Alles gleich zu notiren und Nichts dem 
Gedächtniffe anzuvertrauen. Schon früher habe ich mic, hierüber an einem 
anderen Orte ausgefproden und ich will das dort Gefagte hier zum Schluſſe 
wiederholen: Man darf nie glauben, eine Wahrnehmung habe feine Be— 
deutung. Es kann der Fall eintreten, daß fie unerwartete Wichtigkeit ge: 
winnt, dann aber hat die bloße Erinnerung feinen Werth. Aber aud) wenn 
die Wahrnehmungen wiſſenſchaftlich durchaus nicht von Bedeutung find, fo 
haben fchriftliche Aufzeihnungen für den Beobachter ſelbſt ihre Bedeutung 
als angenehme und dauernde Erinnerungen an genufreiche und glückliche 
Stunden. 
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(Fortjeßung.) 

Die Bahnen der in den Fled einftrömenden Gas- und Dampfmaffen 
neigen fich indefjen bald nad abwärts, führen alfo in Niveaus von höherer 
Spannung; demgemäß muß jelt die Temperatur diefer gafigen Mafjen und 
der darin fchwebenden kondenſirten Lichtwolfen entfprechend fteigen, wodurch 
es ſich erflärt, daß die Helligkeit diefer Penumbra-Lichtwolfen nad dem 
inneren Rande hin effektiv zunimmt (Sechi, „Die Sonne“, ©. 80). Ebenfo 
bedingt die zunehmende Spannung der jtetig tiefer finfenden Dämpfe und 
Safe, dag ihre Speltrallinien fid) über den Flecken vielfach verbreitert zeigen; 
abgefehen von diefer Verbreiterung und gelegentlichen Intenfitätsänderungen 
mancher Linien unterfcheidet fich aber da8 Fleckenſpektrum befanntlich nicht 
jehr von dem normalen Sonnenfpeftrum, was ebenfall® mit der Zöllner’ichen 
Hypothefe im Einklange fteht. Die wirklich vorhandenen Eigenthümlichkeiten 
des Fleckenſpektrums, namentlich die neuerdings von Lodyer fehr eingehend 
ftudirten „Verſchiebungen“ einzelner Linien, während andere Linien in Ruhe 
bleiben (e8 bezieht fich diefes fogar auf Linien eines und desfelben Stoffes, 
3. DB. des Eifens), laſſen fid) genügend begründen aus der oben gegebenen 
Erklärung des gefammten Fledenphänomens, denn e8& ift ſelbſtverſtändlich, 
daß bei fo ertremen Gegenfägen, wie fie zwifchen der Falten Fleckenſcholle 
und ihrer alffeitigen, weißglühenden Umgebung bejtehen, mannigfadhe und 
intenfive phyfifalifche, wie chemifche Vorgänge auftreten müſſen. Wenn wir 
hiervon nicht mehr wahrnehmen, als es thatfächlich der Fall ift, fo erklärt 
fich diefe® aus dem Umftande, daß jene Vorgänge natürlich vorwiegend in 
der allerunterften Schicht, nahe der Fledenfcholle ſich vollziehen müfjen, und - 
fie fomit im Allgemeinen durd; die darüber befindlichen, gewöhnlichen Dampf: 
ihichten für uns verdedt werden. 

In der Mitte des Flecks führen die Bahnen der einftrömenden Atmo— 
iphären-Beftandtheile endlich vertifal nad) abwärts, ja, lenfen in den unterjten 
Regionen wieder nad) auswärts zurüd. Entiprechend diefen Verhältniffen 
und der relativ ebenen Oberfläche der Photofphäre, fieht man denn auch, 
daß fich die Benumbra mit ziemlicher Schärfe von dem eigentlichen Kernflede 
abhebt; wenigftens gilt dies fo lange man fich Feiner allzu ftarfen Ver— 
größerung bedient. Bei jtarfer Vergrößerung und günftigen Luftverhältnifjen 
ift indefjen häufig beobadjtet, wie fic einzelne Lichtwolfen von der Penumbra 
abzutrennen jcheinen und ifolirt über dem dunklen Kerne erfcheinen, fich hier 
bald auflöfend und verfchwindend. Lockyer fagt bei Beiprehung diefer Er- 
icheinungen ausdrüdlic, daß die in der Penumbra ſelbſt länglich erfcheinen- 
den Körperchen alsdann nad und nad, kreisförmig-rund ausfehen werden: 
„als ob ihre längere Achſe niedergedrüdt würde”, alfo genau fo, wie es ein 
lãnglich⸗ walzenförmiger Körper thun müßte, der jene Bahnen zieht, die wir 
ſtizzirt und der dabei von oben her beobachtet wird. 
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Ein „Ichladenartiger” Sonnenfled, wie wir ihn annehmen, und der auf 
dem enorm heißen Gluthocean der Sonne fhwimmt, dem bejtändigen Ein: 
fluffe diefer Gluth ausgefett, kann natürlich Fein ftabiles Gebilde fein; es 
ftimmt daher unfere Hypothefe vollitändig überein mit den Behauptungen 
Secchi's und Tacchini's, daß: 

ein Sonnenfled nur dann eine längere Dauer habe, wenn er durch fort: 
gefeßte Eruptionen gewiffermaßen gefpeift und unterhalten werde, er aber 
alsbald verfchwände — mitunter jhon nad) Stunden — wenn feine 
weiteren Eruptionen auf dem betreffenden Terrain erfolgten. 

Zur längeren Erhaltung eines Sonnenfleds bedarf es alfo fo zu fagen 
einer längeren „Lokalifirung” der Sonnenthätigfeit, und wir werden jpäter 
ſehen, auf welche Weife diefe beſchafft wird. 

Sechi machte feiner Zeit den Einwand gegen Zöllner’8 Schladentheorie, 
daß die Kerne der Fleden unmöglich feite Schladen fein könnten, da fie 
viel zu raſche Änderungen der Form ꝛc. aufzeigten; ſolche rapide Ber- 
änderungen vertrügen fid) nur mit dem gafigen oder dampfförmigen Zu: 
ftande. Diefer Einwand ift jedoch unbegründet, denn es ijt ja micht die 
Form der Schlade an ſich, welde die Geftalt des Kernes — wie fie uns 
erfcheint — bedingt, ſondern diefe hängt nur ab von der Gejtalt der Offnung 
der Penumbra, und da Lettere aus fich rapide bewegenden Wolfenzügen 
beiteht, jo ift die beregte Veränderlichkeit der Kern-Umriffe ganz erklärlich 
Auch hob ſchon Zöllner hervor, daß wir wahrfcheinlich niemal® die eigent 
lihen Schlackenſchollen felbjt zu fehen befommen, fondern vielmehr nur auf 
ein unmittelbar über ihnen befindliches Chaos von dampf- und rauchartigen 
Nebel- und Wolkenmaſſen hinabbliden, in dem bier und da aud) wohl die 
weißglühend-flüffigen Maffen des Sonnenoceans wieder frei zu Tage treten. 

Obgleich wir die Bewegungen der Sonnenflede ihrem ganzen Umfang: 
nad hier noch nicht behandeln können, wird es dennod zwedmäßig jein, 
vorläufig eine Art derjelben, die fpeciell in nahem Zufammenhange mit dem 
joeben Gefagten fteht, zu beſprechen. Es find dieſes die Ortsveränderumgen 
der Zlede in der Richtung der Sonnenparalfele, die zuerjt von Carrington 
fonftatirt und jpäter von Yaye zum Ausgangspunfte feiner Sonnentheor: 
gemaht wurden. Garrington giebt über diefe Bewegungen die folgen 
Zabelle, welche die gefundenen ejultate für je fünf Breitengrade vereinigt 
enthält. 

Diefe Tabelle, welche die Mittelwerthe aus einer großen Anzahl aus 
gewählter Fleden-Beobadhtungen enthält, ergiebt das merkwürdige MRejulta:, 
daß die Sonnenflede (nicht aber die Sonnenoberflähe im Allgemeinen, deren 
genaue Rotation uns noch unbefannt), um fo fchneller rotiren, um fo nähe 
fie dem Äquator ftehen, während nad den Polen hin die Rotation fih ve 
langſamt, reſp. verzögert wird. Die Angaben für + 500 und — 45® be 
figen nur geringes Gewid;t, weshalb es richtiger fein dürfte, fie garız aufe 
Betracht zu laſſen. Ähnlich fo liegt es mit der Angabe für den Äquate 
(d. h. eigentlich für 0%, — 10 und — 20), da aud) hier das Gewicht m: 
gering ift und außerdem Carrington bei der Verwerthung de Beobachtung: 
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rejultates für — 29 einen Nechenfehler begangen, nad) deſſen Berichtigung 
wir als Mittel 149 5‘, anſtatt der angeführten 149 27° erhalten. Die 
Carrington’fhen Beobachtungen ergeben alfo für die Rotation in Wirklichkeit 
feine konſtante Beichleunigung bis zum Aquator hin, fondern im Gegentheit 
für dieſe ar wieder eine Verlangſamung. 





Rolationswinkel ) der Sonnenoberfläch für 2 Stunden 

















Breite Rotat, . Bintel nicht, Breite Rotat. Winkel | Seit. 
+ 500 139 7‘ 1 | — 45 120 39° 2 
350 130 26’ 18: .\ 350 130 25‘ 19 
300° | 130 44° 59 | 300 130 34° 67 
250 130 51 116 | 25" 130 47° 75 
20° 149 —' 151 | 200 130 59° 200 
150 140 11’ I 127 | 150 140 5° 98 
109 140 19° | 162 | 100 140 16° 218 
50 10233 | 8 „50 140 25° 31 
| Nquator 140 27° 5 
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Läßt man nun aud) die foeben beregten, wenig beweisträftigen Angaben 
für den Äquator und die höheren Breiten aufer Betracht, jo bleibt ung 
doch immerhin in beiden Hemifphären eine breite Zone von je etwa dem 
5. bi8 zum 35. Breitengrade, für welche die aus den Fleckenbeobachtungen 
abgeleitete Rotation mit Sicherheit eine jtete Verzögerung mit der wachfenden 
Dreite nachweiſt. Diefe Verzögerung beträgt für die erwähnte Breiten- 
Differenz von circa 30 Grad, wie erfichtlih: 19 de8 Sonnenumfanges für 
24 Stunden, eine ganz folojjale Größe, wenn mar erwägt, daß 19 des 
35. Sonnenparalfel® etwa 10000 Kilometer mißt. Die Thatſache diefer 
Berzögerung jteht aber einmal feit, und es fommt für uns nur noc darauf 
an, fie richtig zu erklären. 

Faye's Hypotheje darüber haben wir bereit8 weiter oben berührt und 
gejehen, daß fie ſich zunächſt auf die Gasballtheorie überhaupt ftütt, im 
Specieflen dann aber nod) weitere, nicht näher zu begründende VBorausfegungen 
erfordert. 

Zöllner hat eine andere Löfung proponirt: indem er die Sonne als 
eine rotirende, ſich abfühlende, flüffige Maffe, umgeben von einer ausgedehnten 
Atmosphäre auffaßte, war er in der Lage, es als eine nothwendige Folge 
folder Beſchaffenheit bezeichnen zu Fönnen, daß eine ausgedehnte Eirkulation 
der Sonnenatmofphäre nad) Art unjerer Pafjate erijtiren müſſe. Eine folche 
Pafjateirfulation muß dann ferner, erjtens, in der oberften Schicht des 
Sonnenoceans eine der Rotation entgegengejett gerichtete Strömung erzeugen, 


1) Rotationswinkel nennt man ben Bogen, welchen ein Oberflächenpunkt eines 
rotirenden Körpers in einer gewifjen Zeit befchreibt; für die Erdoberfläche find die Ro- 
tationswinfel überall gleich, 3. B. überall 159 für 1 Stunde. Die Ziffern in der Nubrif 
„Gewicht“ fjollen einen annähernden Maßſtab für den Werth oder die Zuverläfjigfeit der 
betreffenden Angabe bieten; fie find das Produkt aus der Anzahl und der muthmaßlichen 
Güte der benugten Beobachtungen, nicht aber die effettive Anzahl der beobachteten led 
wie e3 in Sechi’3 „Sonne“ und Zöllner's Abhandlungen zu leſen ijt. 


® 
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zweitens aber auch auf die fchollenartigen, mit der Strömung treibenden 
Flede einen ferneren Impuls ausüben, der fie dann noch ftärfer der Rotation 
entgegen bewegt oder „verzögert“. Da aud) der irdifche Paffat von feiner 
äquatorwärts gerichteten Grenze an mit wachjender Breite bis zu feiner 
ungefähren Mitte hin an Stärke zunimmt, fo fuchte Zöllner die Urfache der 
fonftatirten NRotationsverlangfamung der Sonnenflede lediglich in der oben 
angeführten Wirkung der Sonnenpafjate. Darüber befteht nun allerdings 
fein Zweifel, daß aus feiner urfprünglichen Annahme über die Konjtitution 
der Sonne dann auch eine Rotation der Flecke folgt, von der Art, wie fie 
beobachtet wird; was dabei indeffen nicht einleuchtet, das ift die enorme 
Größe der Verzögerung von 10 000 Kilometer per Tag, und e8 iſt daher 
erflärlih, wenn man zweifelhaft wird, ob man mit diefer Hypotheſe über- 
haupt auf dem richtigen Wege zur Löſung der Aufgabe fei. Dennoc werden 
wir das Richtige treffen, wenn wir die Zöllner'ſche Erklärung acceptiren, 
nur müffen wir fie noch erweitern und vervolljtändigen. 

Die Baffate folgen mit Nothwendigkeit aus der auch von ung gemachten 
Annahme einer rotirenden, fid) langſam abfühlenden Sonnenfugel, umgeben 
von einer mächtigen Atmofphäre. Diefe Pafjate müffen auf der Sonne, wo 
feine Unterbredung der flüffigen Oberfläche durch feſte Maſſen vorhanden, 
weiter polwärts reihen und in Folge der bedeutenden Temperaturdifferenz, 
weldye nadı Sechi, fowie Erul® und Lacaille (Comp. rend. 17./3. 1879) 
zwifchen den niederen und den höheren Sonnenbreiten thatfächlich befteht, 
aud; umvergleichlich viel Fräftiger fein, als es die Erdpaffate find; endlich 
muß ihre Intenfität und folglich aud) die von ihnen ausgeübte Wirkung von 
ihrer äquatorialen Grenze an bis zu einer gewifjen Polhöhe hin, zunehmen, 
über diejelbe hinaus natürlich wieder abnehmen. Es ift indeſſen wahrjchein- 
ih, daß für die Sonnenflede jene Abnahme nicht mehr in Betracht kommt, 
weil dieje Abnahme-Region jenfeit® der äußerten Grenze der Fleckenzonen 
zu ſuchen wäre. Die Paffate erzeugen nun erftens die ſchon von Zöllner 
beſprochenen, der Rotation entgegen gerichteten effektiven Verſchiebungen des 
Sledengebildes, zweitens aber — und dies ijt jedenfall! die für uns auf- 
fälligjte Wirkung — ein ungleid) ſtarkes Abjchmelzen und Wiederauflöfen 
der Fleckenſcholle an den verfchiedenen Seiten derjelben, was eine nur fchein- 
bare, aber fehr bedeutende Verſchiebung des Flecken-Centrums — nad) wel- 
hem die Pofition des Fledens überhaupt beftimmt wird — zur Folge hat. 

Ein Fleck reiche Anfangs von A bis C, fo 
wird fein Centrum in B liegen, wonad) feine Po— 
fition auf der Sonnenoberflähe von uns notirt 
wird. Der Paſſat, der natürlich mit der vollen 
Sluth der normalen Sonnenoberflähe gegen das 
Fleckgebilde heranftürmt, bedingt nun, daß auf dieſer 
— — der bei der Rotation vorangehenden Seite — 
ein weit ftärferes Abjchmelzen der Fleckenſcholle ftattfindet, als es auf ber 
nachfolgenden Seite ftatt hat; der Fled reicht alfo alsbald nur nocd von 
A bis F mit dem Centrum in E, und der Beobachter notirt eine Fort- 





E 
— Rotation. 
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bewegung des Fleckens von B nad) E, obgleich die Fleckenſcholle ſelbſt ihren 
Ort vielleicht nur wenig geändert hat. Bei den fehr bedeutenden Dimen- 
fionen der meiften Flecke müſſen ſich auf diefe Weife fehr beträchtliche, fchein- 
bare Ortsveränderungen berfelben ergeben. 

Die Thatfache, daß häufig Flecke ihren Ort verändern in einer Richtung, 
welche der Pafjatrihtung geradezu entgegengefet ift, ift kein Einwand gegen 
die oben ausgefprochene Anfchauung über den allgemeinen Einfluß der Paffate. 
Jene gegentheiligen Ortsveränderungen ftehen nämlich mit der Art und Weife 
der Entftehung, reſp. Konjervirung der Flede im Zufammenhange, indem 
diefelben ſtets dort liegen müffen, wo die fie erzeugende, refp. erneuernde 
und erhaltende Eruptionsthätigfeit zur Zeit ihren Sit hat; die Ortsver- 
änderungen diefer Thätigkeit haben aber eine von den Pafjaten gänzlich un- 
abhängige Urfache, wie wir fofort fehen werden. Wie mehrfach erwähnt, 
erfordert eine längere Dauer eines Sonnenfledens eine Andauer oder ge- 
nügend häufige Wiederholung der Eruptionsthätigkeit, die ihren Sit im 
Innern des Sonnenballes, außerhalb des Einfluffes der Paffate hat, und 
die wir einjtweilen als ſtets an der nämlichen Stelle des flüffigen Sonnen 
förpers jtattfindend, betrachten wollen. Was folgt nun daraus? Einfach 
diefes: Während in der Zwifchenzeit von der erften bis zur zweiten Eruption 
der Fleck fcheinbar von B nad) E (man vergl, die vorftehende Figur) wan— 
derte, muß die zweite Eruption, die ihn erneuert oder fonfervirt, ihn plötzlich 
wieder mit einem Sprunge nad) B zurüdverfegen, dem Paſſat entgegen-, der 
Rotation gleichgerichtet. Dies ftimmt aber genau zu dem, was Sechi in 
feinem Werke „Die Sonne” ©. 140 fagt, wo e8 folgendermaßen lautet: 

„J. So oft ein Fleck ſich theilt oder eine bedeutende Formveränderung 
erleidet, beobachtet man immer eine heftige und ungeftüme Bewegung, und 
zwar eine Art Sprung in der Richtung nad) vorwärts, d. h. in derjenigen 
Richtung, in welcher die Längen wachen, oder aud in der Richtung der 
Rotation.” 

Eine fernere Beitätigung des Gefagten über den Einfluß der Sonnen- 

paffate findet fi, ferner in dem citirten Werke S. 167/68, woſelbſt e8 heißt: 
„Unter den zahlreichen Unregelmäßigfeiten diefer Art ift eine von befonderer 
Wichtigkeit. Die Flede gruppiren ſich nämlich nicht felten in der Richtung 
der Baralfelfreife und dann ift derjenige, der bei der Rotation den anderen 
vorangeht, ſtets fchärfer begrenzt und deutlicher entwidelt, als die letzteren. 
Selbſt die Fadeln, die fid) an dem vorangehenden Theile des Flecks be- 
finden, find heller und glänzender, zugleid aber zufammengedrängt und 
feiner, wogegen fie auf der nachfolgenden Seite mehr verwaſchen und mit 
fleineren Flecken durchmifcht erfcheinen. Das ganze Ausfehen macht den 
Eindrud, als ob der Fleck fich durd die photofphärifche Materie hindurd- 
bewege und in derfelben einen Widerjtand erleide. Hier entjteht nun die 
Frage: ift e8 der Fleck, der fi vorwärts bewegt, oder iſt es vielmehr die 
ganze Photofphäre, welche rückwärts gegen die weniger jchnellen Flecke 
antreibt? Die Erfcheinung läßt fi mit der Bewegung eines Schiffes 
in einem Fluſſe vergleichen, wo das Waſſer fi) vor dem Vordertheile auf- 
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jtaut, mag nun das Schiff ficd gegen den Strom, oder der Strom fid 
gegen das jtilljtehende Schiff bewegen. Die Beantwortung diefer Frage 
hängt mit Erſcheinungen ganz anderer Art zufammen, die wir fpäter be: 
iprechen werden; nur fo viel fei hier gejagt, daß fi) diefelben auf Feine 
Weife durd ein Syftem von Strömungen erklären lafjen, welche mit 
unferen Pafjatwinden verglichen werden könnten.” 

Sechi fagt hier nun freilich ausdrücklich, daß es fich nicht um eine 
Wirkung von Bafjfatwinden handeln könne, allein das hat feinen Grund 
(ediglic) darin, daß er bei der Beurtheilung diefer Frage überhaupt von ganz 
anderen Anfichten über die Natur und Beichaffenheit der Flecke und der 
Sonne im Allgemeinen ausging; von der aud) durch uns vertretenen Böll- 
ner’jhen Hypotheſe ausgehend, werden wir hingegen geradezu gezwungen, 
die Paffate und ihre Wirkungen jo anzunehmen, wie es durch die Beobach— 
tungen bejtätigt wird. 

Bielleicht könnte es auffällig erfcheinen, daß die von Zöllner und jpäter 
von Anderen angejtellten Verſuche, durch gleichzeitige jpektroffopiiche Beobach— 
tung des linken und des rechten Sonnenrandes aus der durd die Rotation 
bewirkten Verſchiebung der Speftrallinien die Schnelligkeit diefer Rotation für 
verfchiedene Breiten abzuleiten, bisher fein Reſultat ergeben, welches mit den 
Carrington'ſchen Refultaten über die Fleden- Bewegungen übereinftimmte. 
Einestheils find aber für diefe fehr jchwierigen Beobachtungen unfere In— 
jtrumente vielleicht nod) ungenügend und anderntheils ift e8 auch ſehr wohl 
möglid), daß die Oberfläche der Photofphäre nur nod wenig durd Die 
Paffate beeinflußt wird. Auf der Erde erjtredt fich der Paffat kaum bis zu 
3 Kilometer Höhe; eine relativ gleiche Höhe würde auf der, im Durchmejjer 
etwa 110 Mal mädhtigeren Sonne, höchſtens 330 Kilometer betragen. Nun 
Ihägt z. B. Secchi die Erhebung der Oberfläche der Photofphäre über das 
Niveau der Kernflede — weldes wir als identiſch mit der Oberfläche der 
flüffigen Sonne betrachten müſſen — auf 5—6000 Kilometer, fo daß, wenn 
diefe Schägung richtig wäre, der Sonnenpafjat im Vergleich zum Erdpajjate 
eine relativ 15—20 Mal größere Höhe haben könnte und dennod) die Ober- 
fläche der Photojphäre außerhalb feines Wirkungsfreifes fallen würde. 

In dem letzten Citate ift auch der Sonnenfadeln gedacht, welche nad) 
den neueren Beobadjtungen in einem fehr nahen Zufanmenhange mit den 
Sonnenfleden ftehen müſſen. Diefelben find befanntlich ſolche Stellen der 
Sonnenoberfläche, die heller erjcheinen als ihre Umgebung. Sie treten vor- 
zugsweife in der unmittelbaren Umgebung der Sonnenflede auf, kommen 
aber außerdem auch zeitweife in alfen anderen Sonnenbreiten vor. Im letz— 
teren alle find fie augeniheinli an ein gleichzeitige® Vorkommen von 
Protuberanzen gebunden und ift e8 eine fernere Eigenthümlichfeit diefer Ge— 
bilde, daß fie in der Mitte und nahe am äußerten Rande der ſcheinbaren 
Sonnenjceibe fajt nie, und wenn es der Fall ift, dann dod) nur mit einiger 
Schwierigkeit gejehen werden, während das Marimum ihres Vorkommens, 
jowie ihre befte Sichtbarkeit in die zwifchenliegende, koncentriſche Zone fällt, 
die fi) bis zu 20—30% vom Rande erftredt. 
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Die bisherige Erklärung der Fackeln lautet nun dahin, daß es Er- 
höhungen der Photojphäre über das umgebende Niveau derjelben feier. Da 
diefe Erhöhungen von einer weniger mächtigen Schicht der Sonnenatmofphäre 
bededt fein müßten, die Leitere aber im Verhältnis zu ihrer Mächtigkeit 
eine gewiſſe Abjorption auf das Licht der Photofphäre ausübt, fo müßte aud) 
das Licht der Erhöhungen weniger gefhwächt werden, als dasjenige der 
tieferen Barthien, und folglich die Erhöhungen heller erfcheinen als die tiefere 
Umgebung. Wäre diefe Erklärung der Fackeln richtig, jo ift nicht einzufehen, 
weshalb wir fie nicht ſtets bis am den äuferjten Rand der Sonnenfceibe 
verfolgen fönnen, fie vielmehr, wie ſchon erwähnt, durchfchnittlich etwa 
20—30° vorher verfchwinden. Secchi fagte freilich, die Abforption des Lichtes 
der Photofphäre wird in diefer Randzone zu groß, als daß die Fadeln noch 
hell hervortreten könnten, allein das ijt nicht ſtichhaltig. Gewiß wird die 
Abforption des Lichtes, welches von den vorausgefegten Erhebungen der Photo: 
iphäre ausgeht, hier immer ftärfer werden, aber diefe Abforption müßte für 
die tieferen Barthien der Photofphäre mindejtens im gleichen Verhältniſſe 
wachſen und wir jomit die ſchwächer gewordenen Fadeln immer noch deutlich 
von dem ebenfalls Lichtfhwächer gewordenen Grunde ſich abheben fehen; da 
diefes nicht der Fall ift, fo liegt guter Grund vor zu fchließen, daß es mit 
den Fadeln eine andere Bewandtnis haben wird. 

Es iſt num fehr leicht, ganz ähnliche Lichtfiguren, als welche die Fackeln 
auf Sonnenphotographien erjcheinen, herzuftellen. Man braucht dazu Tedig- 
lid) Sonnen oder fünjtliches Licht durch eine gewöhnliche Fenfterfcheibe Hin- 
durch auf eine gleichmäßig weiße Fläche fallen zu laffen, und kann ſodann 
das Folgende ftudiren. Befindet fi) der Auffangsfhirm im geringer Ent- 
fernung (einige Centimeter) hinter dem Glafe, jo wird man bei annähernd 
jenkrecht durchgehenden Lichte nur geringe Helligkeitsdifferenzen auf dem 
beleuchteten Schirme bemerken. Dieſes ändert fich aber, fobald man das 
Licht die Scheibe unter einem Fleineren Winkel paffiren läßt und bei einem 
Einfallswinfel von etwa 45 bis 80% erhält man auf dem Schirme Licdht- 
figuren, die den Sonnenfadeln durchaus ähneln. Wird der Einfallswinfel 
noch größer — der Winkel, den die Strahlen mit der Scheibe bilden, aljo 
kleiner als 100 — fo nimmt die Erfcheinung raſch ab und bei einer Diver: 
genz von 5 bis 30 zwiſchen Strahlen und Scheibe find die Fadeln bereits 
verfhmwunden, um einem fehr gejhwächten, gleichmäßigen Scheine Plat zu 
maden. Der Grund diefer Erfcheinungen ift der, daß die Ungleichmäßig- 
keiten in der Befchaffenheit der Scheibe eine entjprechend unregelmäßige 
Brechung des hindurdhgehenden, vorher gleichmäßigen Lichtes bewirken, und 
diefe Wirkung zunächſt fteigt mit der Zunahme des Einfallswinkels, ſowie 
der in Folge defjen wachjenden zu pafjirenden Dice der Scheibe, bis ſchließ— 
fih das Phänomen der fogenannten „totalen Reflerion” auftritt und Die 
Lichtftrahlen nur noch zum Heineren Theile die Scheibe paffiren. Wir haben 
hier alfo ganz ähnliche Erfcheinungen, wie fie fich bei den Sonnenfadeln 
darjtellen, und wenn man näher auf die Sache eingeht, jo findet man, da 
diefe Gebilde in ähnlicher Weife befriedigend erklärt werden können. Wir 
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nehmen dabei die Lichtftärfe der Photofphäre als im Wejentlichen überall 
gleihmäßig an und daß diefe gleichmäßig helle Lichtfläche bededt ift von einer 
ausgedehnten Atmofphäre, welche das ausgeftrahlte Licht nicht umbeeinflußt 
paffiren laſſen kann, fofern fie nicht etwa völlig homogen wäre. Letzteres 
wäre aber eine abfolut unhaltbare Borausfegung, jo daß wir alfo gezwungen 
find, eine gewiffe Einwirkung der unhomogenen Sonnenatmofphäre auf das 
gleihmäßig heil gefetste Licht der Photofphäre anzunehmen; es fragt ſich nur 
noch, ob diefe Einwirkung fo jtarf fein wird, daß wir die Helligkeit der 
Fackeln damit begründen fönnten. 

Auch unfere Erdatmofphäre zeigt gelegentlich Erfcheinungen, die einige 
Ähnlichkeit mit den hier in Frage kommenden Verhäftniffen befigen; es find 
diefe® die Luftfpiegelungen — Fata Morgana, Eisblinf ꝛc. — bei denen 
vorzugsweife die „totale Reflexion” wirkfam ift und da es fich nun auf der 
Erde immer nur um relativ geringe Interfchiede in der Beichaffenbeit 
benachbarter atmofphärisher Schichten nad) Temperatur und eventuellem 
Feuchtigkeitsgehalt handeln kann, fo ift nicht zu bezweifeln, daß dort, wo 
weit größere Ungleihmäßigkeiten in der phyfifalifhen Beihaffenheit einer 
mächtigen Atmofphäre zu finden, auch weit intenfivere Wirkungen diefer Ver- 
hältniffe fich ergeben müſſen. Im diefer Beziehung haben wir aber gefehen, 
daß erſtens alle Protuberanzen Gasmafjen in die Sonnenatmofphäre ein- 
führen, die fi) in vielen Fällen Betreffs ihrer Temperatur ꝛc. jehr bedeutend 
von der umgebenden normalen Atmofphäre unterfcheiden, während zweitens 
in der Umgebung der Sonnenflede die Atmofphäre ftetd von fehr unhomo- 
gener Beichaffenheit fein muß, verurfaht durch die gefchilderten großartigen 
phyfifalifchen Procefje, welche ſich bier vollziehen. Es handelt ſich ja hier 
einestheil® um die nie ruhende auflöfende Wirkung der Sonnengluth auf 
die Fleckenſcholle und anderntheil® um die in der Umgebung eines Flecks 
faft nie fehlenden Eleineren Eruptionen, durd welche beträchtlich erfaltete 
Gasmaſſen in die glühende Atmofphäre eingeführt werden. Die theils fühleren, 
theil8 auch hemifc abweichend beſchaffenen Gas- und Dampfmafjern, welche 
die Homogenität der Atmofphäre in der Nähe der Sonnenflede befonders 
ftarf beeinträchtigen, unterliegen felbftredend in höchftem Grade dem früher 
bejprochenen Einfluffe des Sonnenpaffates und müſſen von Letzterem derartig 
fortbewegt werden, daß wir fie, refpeftive ihre Wirkungen, die fich für ums 
als die Facelerfcheinungen darftellen, vorwiegend an der „nachfolgenden“ 
Seite der Sonnenflede wahrnehmen. Gegentheilige Ausnahmen laſſen ſich 
daraus erklären, daß die bereit erwähnten, Hleineren Eruptionen gelegentlich 
vorwiegend an der „vorangehenden" Seite der Flede auftreten können, und 
dann matürlich auch die durd; fie bedingten Erfcheinungen der Yadeln vor- 
wiegend an diefer „vorangehenden“ Seite der Flecke auftreten müſſen. 

Die beobachteten Thatſachen entprechen der vorgetragenen Erklärung 
in jeder Weife, wie es einestheil in dem obigen Citat aus Secchi's „Sonne“ 
erſichtlich und ferner beftätigt wird durd die Angabe Warren de la Aue’s, 
daß von 1137 zu Kew photographirten, fowie näher unterfuchten Sonnen: 
fleden 
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584 ihre zugehörigen Fackeln vorwiegend auf der nachfolgenden Seite, 

508 „ * „gleichmäßig auf beiden Seiten, und nur 

45 „ . „ borwiegend auf der vorangehenden Seite 
hatten. Allerdings hat man diefe fowie auch andere der gefchilderten Eigen- 
haften der Sonnenfadeln und der Sonnenflede bereit8 anderweitig zu er: 
klären verſucht, aber es fehlt diefen Erklärungen durchgehende an einem 
zwingenden Zufammenhange unter einander, wodurd) fie wejentlic an Gewicht 
verlieren. 
Die fpektroffopifche Unterfuhung der Fackeln hat im Wefentlichen nur 
ergeben, daß man an ihrem Orte die Wafjerftofflinien häufig „umgekehrt“ 
— alſo hell — erblidt, ähnlid wie e8 auch bei manchen Protuberanzen der 
Fall ift, und daß ferner ihr Spektrum vielfach, einfacher als das gewöhnliche 
Sonnenfpeltrum it. Lockyer deutet diefe Eigenfchaften als das Kennzeichen 
einer höheren Zemperatur der Fackeln gegenüber ihrer Umgebung, was aber 
in einigem Widerfpruche dazu fteht, daß fie ja nad) der bisherigen Anſchauung 
Erhöhungen fein jollen und Erhöhungen doch in die weniger heißen Schichten 
der Atmofphäre hineinragen. Bon unferem Standpunkte aus wäre die Sache 
fo zu erflären, daß die bedeutenden Maſſen faſt ausfchlieflid reinen 1474- 
Gaſes, namentlich bei relativ niedriger Temperatur, allerdings eine Verein- 
fahung der chemiſchen Zufammenjegung und folglid; auch des Spektrums 
diefer Parthie der Sonnenatmofphäre bedingen müſſen. 
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Als fehr harakteriftifch ift e8 ferner hervorzuheben, daß die Fackeln ihre 
größere Helligkeit augenfcheinlich Tediglicd; auf Koften der jie begrenzenden 
Oberflächenparthien befigen; es geht dieſes 3. B. ſehr deutlich aus der vor- 
jtehenden Abbildung, die wir aus Secchi's Werk „Die Sonne” entnommen 
haben hervor und aud) in Lockyer's Werfen wird es ausdrücklich erwähnt. 
Während alfo die eigentlichen Fadeln heller find als die normale Sonnen- 
fläche, ift ihre unmittelbare Umgebung weniger heil als die Letztere, ein 
Berhalten, das auf's Genauefte der von und gegebenen Erklärung entipridt; 
wenn von einer gleichmäßig hellen Fläche durd Ablenkung oder irreguläre 
Brechung des ausgejtrahlten Lichtes einzelne Stellen heller erſcheinen, jo müfjen 
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dafür andere nothwendig weniger hell ausjehen, als e8 fonjt für die gefammte 
Fläche der Fall wäre. Durch eine ſolche ausnahmeweis intenfive Ablenkung 
des Lichtes benachbarter Parthien erklärt fid) au die im Yahre 1878 von 
Zrouvelot gemachte Beobachtung des „Schattens einer Sonnenfadel”, welde 
fonft recht fonderbar erfcheinen muß. (Compt. rend. 17./3. 1884.) 

Endlih ijt nod im einer anderen Beziehung die bedeutende, zu Täu— 
ſchungen Veranlafjung gebende, lichtbrechende Wirkung der mächtigen Sonnen- 
atmofphäre deutlich zu erkennen. Die Photofphäre zeigt nämlich unter 
ftarker Vergrößerung ein „wogendes“ Ausjehen, in welchem es kaum möglich 
ift, die einzelnen Lichtlörperchen oder Granulationen einige Zeit zu verfolgen. 
Dieſe anfcheinende, regellofe Beweglichkeit der Granulationen iſt ganz außer: 
ordentlih groß und ift 3. B. von Yanffen Eonjtatirt worden, daB zwei 
Photographien derfelben Sonnenparthie bei einem Zwifchenraume von nur 
einer Sekunde nicht mehr identifch ausfielen, während fie diefes thun, jobald 
die Aufnahme genau im gleihen Momente bewirkt wird; die Expofitionszeit 
bei diefen Aufnahmen beträgt befanntlic) nur !/sooo bis Y/soo Sefunde. Da 
nun die Dimenfionen der Granulationen immerhin 2—300 Kilometer be 
tragen, fo müßte man Berfchiebungen derfelben um einen beträdhtlihen Bruch— 
theil diefer Größe während einer Sekunde annehmen, um das deutliche Nidht- 
Übereinftinnmen der Bilder zu erklären. Derartig rapide Bewegungen der 
photofphärifchen Wolfen — und zwar in regellofer Weife — lafjen ſich aber 
nicht mit ihrer relativ gut ausgeprägten, durchgehende fphärifhen Form 
vereinbaren, wie wir es 3. B. auch bei dem irdifchen Wolfen jehen, daB fi 
die regelmäßigen Formen nur bei ruhiger, oder doch in einem ausgedehnten, 
gleihmäßigen Strome dahinfließender Luft bilden können, nicht aber, wenn 
Sturm oder ungleihmäßige Luftftrömungen herrſchen. Es wird ſich daher 
bei der Beweglichkeit der Granulationen wahrfceinlid weniger um effektive 
DOrtsveränderungen derjelben handeln, als um die ſchnell wechjelnde Licht- 
brechende Wirkjamfeit der in fteter Veränderung begriffenen, unhomogenen 
Sonnenatmofphäre, durch die hindurch wir auf die Sonnenoberfläche hinab: 
fehen. Nad) dem obigen Citat aus Secchi's „Sonne” find die Fledengebilde 
an ihren „vorangehenden” Theilen ſtets deutlicher und jchärfer begrenzt, als 
folches auf der „nachfolgenden“ Seite der Fall, wo alles mehr verſchwommen 
und verwaſchen iſt; auch diejes erklärt fic) aus dem weniger homogenen 
Zuftande der Atmofphäre an der nadjfolgenden Seite der Flecke, wohin der 
Pafjat die auffteigenden Gafe und Dämpfe getrieben. Abgefehen von dem 
1474:Cafe müffen aud) viele andere Stoffe in der Atmojphäre der Flecken— 
umgebung reichlich vertreten fein, denn die in den Fleden einjtrömenden 
Dämpfe müfjfen, wenn fie fchlieglih in die unmittelbare Nähe und den er— 
faltenden Wirkungsfreis der fühlen Scholle gelangen, kondenfiren und als 
metalfifcher Regen oder Schloßen auf diefelbe niederftürzen, früher oder fpäter 
aber wieder vergaft und von dem Paſſat nad) der nachfolgenden Seite mit 
fortgeriffen werden. 

Die foldergeftalt durch das Fledenphänomen direft und indirekt ver- 
urſachte Störung des normalen Zuftandes der Sonnenatmofphäre muß fih 
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jedenfall® noch eine Zeit lang erhalten, nachdem die Fleckenſcholle fich bereits 
wieder aufgelöft hat, der Fleet fomit fir uns verſchwunden ift. Daher finden 
wir aud), daß die Fadeln durchgehende Tänger ſichtbar bleiben, als die Flecke, 
ja, daß vielfach die Fadeln gerade dann ein Marimum erreichen, wenn die 
Ylede ein Minimum aufzeigen. Auch diefes läßt fi) aus der gegebenen 
Erklärung begründen; denn zur Erzielung des höchſten Effektes der Licht: 
ablenfung iſt e8 nöthig, daß die verfchiedenartigen Gas- und Dampfmaffen 
fih in größeren zufammenhängenden und nicht zu unregelmäßig angeordneten 
Schichten ausbreiten, welches aber bei Anwefenheit vieler Flede, von denen 
jeder ein Centrum lebhafter Erregung der umgebenden Atmofphäre darftelft, 
nit möglich iſt. Sobald jedody die Fleckenſchollen ſich aufgelöjt haben, 
unterliegen die dabei gebildeten, zunächſt in tumultuarifcher Weife in die Atmo- 
Iphäre eingedrungenen Gas- und Dampfmafjen hauptſächlich nur noch der 
Diffufion, wodurch dann ein relativ langſamer Ausgleicd) der atmofphärifchen 
Störung bewirkt wird, in deren Verlauf erjt das Maximum der lichtbrechen- 
den, „fadelbildenden” Wirkung erreicht wird, um darnad) bi® zum völligen 
Verſchwinden abzunehmen. Das legte Fleden-Minimum war aud in diefer 
Beziehung inſtruktiv; einerſeits hatten ſich die Fackeln betreffs ihrer Häufig- 
feit im gleichen Verhältnis vermindert, wie die übrigen Erfcheinungen — 
Flecke und Protuberanzen —, andererjeitd aber zeigten die weniger vorhan- 
denen eine beachtenswerthe Intenfität des Glanzes. Sechi fagt z. B. in 
den Compt. rend. vom 16./7. 1876, nachdem er zunächſt bemerkt, daß „Ruhe“ 
die damalige Charafteriftif der Sonnenoberfläde fei: 
„ Y . die Gasftrahlen erheben ſich gewöhnlich in gerader, Lothrechter Linie; 
diefe Strahlen haben nur kurze Dauer; ihr Konner mit den Yadeln bleibt 
derjelbe. Das hervordringende Wafjerftoffga® fcheint zu verdrängen die 
weniger helle Schicht der abjorbirenden metallifhen Dämpfe und dadurd) 
Fackeln zu bilden, welche jehr Hein, aber gut begrenzt find, glänzenden 
Körnern zu vergleichen.“ 

Die hierin gegebenen thatſächlichen Daten ftehen in voller Überein- 
ftimmung mit dem, was wir über die Yadelbildung gejagt haben. 

Es erübrigt uns jet im Wefentlihen nur noch die Urſachen der Pro- 
tuberanz⸗ Gasausbrüche, der heliographifchen Vertheilung der verfchiedenen 
Arten von Sonnenphänomenen, der Bewegungen der Flecke in Breite und 
endlich der Periodicität aller Erjcheinungen zu bejprechen; alle diefe Erjcei- 
nungen jtehen in einem unmittelbaren Zufammenhange unter einander und 
bleibt ihre Erläuterung einem ferneren Abjchnitte vorbehalten. 


Berichtigung. Srrthümlicherweife ift Heft IX, ©. 523 und Heft XI, ©. 661 
in der daſelbſt citirten Gleichung die Klammer umnrichtig gejtellt; die richtige Schreib» 
weiſe ift diefe: 
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Der unermüdliche Erforfcher der Erdbeben zu Japan, Herr John Milne, 
bat jüngft eine Abhandlung über Erdbeben-Erperimente veröffentlicht, deren 
Ergebnifje in manchen Beziehungen fo unerwartete find, daß fie eine aus— 
führfichere Berichterftattung verdienen. Die Abhandlung it in zwei Sigungen 
der Seismological Society in Japan gegen das Ende des vorigen Jahres 
vorgetragen, und der nachjtehende Bericht über diefelbe ift der „Nature” vom 
4. Juni (Vol. XXXU, p. 114) entnommen. 

Im Ganzen wurden zehn Reihen von Erperimenten angejftellt, welche 
fi über drei Jahre erjtreden. Der Zweck derfelben war, die Erjcheinungen 
zu ftudiren, welche die Erfchütterungen begleiten, die hervorgebradjt werden 
entweder durch Erplofiongjtoffe, wie da8 Dynamit, oder dadurd, daß man 
ſchwere Gewichte aus einer bejtimmten Höhe niederfallen läßt. Jede Ber: 
ſuchsreihe ſchloß mehrwöchentliche Vorbereitungen ein; zu den Hauptſchwierig— 
feiten, die überwunden werden mußten, gehörten das Beſchaffen, das Trant- 
portiren und das Anhäufen des Dynamits, die Herjtellung einer telegraphijchen 
Verbindung zwifhen den Beobahtungsjtationen, das Anordnen der Schuf: 
apparate u. ſ. w. und diefes Alles inmitten einer bevölferten Stadt. Die 
meiften Schwierigfeiten wären ohne das Entgegentommen der Japaniſchen 
Regierung niemals überwunden worden, und Herr Milne warnt im Eingange 
feiner Abhandlung davor, ſolche Verſuche als Privatmann zu beginnen; die 
Mühen, Koften und Gefahren der Verſuche madjen fie viel geeigneter, von 
einer Militärbehörde ausgeführt zu werden. 

Die einzigen leitenden Daten, die er beim Beginne hatte, waren die 
Refultate, welche Robert Mallet und General Abbot erhalten hatten. Die- 
jelben bezogen fi) aber nur auf die Gefchwindigfeiten, mit denen Erd 
Ihwingungen ſich fortpflanzen, und da Herr Milne Diagramme der Erdbe: 
wegung aufnahm, betrat er ein ganz neues Feld und fand fortwährend neue 
Nefultate. Zuweilen ftellte fi) heraus, daß die benugten Inftrumente einer 
Umänderung bedurften, bevor befriedigende Aufzeichnungen erhalten werden 
fonnten; andere Male deuteten die erhaltenen Aufzeichnungen auf neue Unter: 
fuhungswege, die eingejchlagen werden mußten, und die neue Apparate er- 
forderlid; machten u. |. w. Aus diefem Grunde fönnen, wie er fagt, viele 
jeiner Refultate nur als vorläufige betrachtet werden, fo 3. B. die, welche 
fih auf die Gejchwindigkeiten der fenfrechten und queren Schwingungen be- 
ziehen. Die Verjuche wurden, ſoweit es die Umſtände geftatteten, in ver- 
ſchiedenem Erdreid) ausgeführt; meijt wurden ſchwere Gewichte von 1700 Pfund 
benugt, die aus Höhen bis zu 40 Fuß niederfielen, und verfchiedene Mengen 
Dynamit, welche in Höhlen von wechjelnder Tiefe explodirten. Die Wirkungen 
wurden mit verjchiedenen Seismographen beobadıtet. Die fo in dem zehn 
Verſuchsreihen gemadten Beobachtungen find im größten Detail mitgetheilt 
und durd zahlreiche Zeihnungen und Tabellen ilfuftrirt. Herr Milne faßt 
feine Refultate in eine Reihe von Folgerungen zufammen, von denen die 
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hauptjächlichften hier folgen; er bemerkt jedod, daß man daran denken müfje, 
daß die Verſuche in ganz bejtimmten Bodenarten angejtellt find. 

Wirkung des Bodens auf die Schwingungen. — Hügel haben nur einen 
geringen Einfluß auf das Fortjchreiten von Schwingungen, während Höh— 
lungen einen beträchtlichen Einfluß auf diefelben üben. In weichen, feuchten 
Boden kann man Schwingungen erzeugen von großer Amplitude und langer 
Dauer; in lofem, trodenem Boden erzeugt eine Dynamit-Erplofion eine 
Störung von großer Amplitude, aber furzer Dauer, in weichem Geftein 
endlich ift es fchwierig, eine Störung hervorzurufen, deren Amplitude groß 
genug ift, um von einem gewöhnlichen Seisinographen aufgezeichnet zu 
werden. | 

Allgemeiner Charakter der Bewegung. — Der Zeiger eined Seißmographen 
mit einem einzigen Inder bewegt fich zuerjt in jenkrechter Richtung, hernad) 
wird er plötzlich abgelenkt, und die refultirende Zeichnung zeigt eine Figur, 
die zum Theil abhängt von den relativen Phafen der normalen und der 
transverfalen Bewegung; und diefe Phafen find wieder ihrerjeits abhängig 
von dem Abjtand des Seisinographen von der Erfchütterungs-Quelle Ein 
Zräger -Seißmograph, der die ſenkrechte Bewegung an einer beftimmten 
Station angiebt, beginnt feine Angaben früher, als ein ähnlicher Seismo- 
graph, der fo aufgejtellt ift, daß er die transverfalen Bewegungen angiebt. 
Wenn die Zeichnungen, welde zwei ſolche Seißmographen ergeben, zuſam— 
mengejtellt werden, liefern fie Figuren, welche Schlingen enthalten und andere 
Unregelmäßigfeiten, die nicht unähnlich find den Figuren, welche ein Seis- 
mograph mit nur einem Inder ergiebt. Nahe der Urfprungsjtelle fieht man 
die erjte Bewegung in einer geraden Linie nad) außen von der Quelle er- 
folgen; hierauf kann die Bewegung elliptifch fein, ähnlich einer 8, oder un: 
regelmäßig. Die allgemeine Richtung der Bewegung ift aber die normale. 
Zwei Punkte des Bodens, die nur einige Fuß von einander entfernt find, 
find nicht fyndronifdh in ihren Bewegungen, und die Erdbeben-Bewegung 
ift wahrfcheinlich feine einfach harmoniſche. 

Normale Bewegung. — Nahe einer Erdbebenquelle erfolgt die erjte Be- 
wegung nad) außen. In einigem Abjtande von der Quelle fannn die erjte 
Bewegung nad) innen erfolgen, indem die Art der Bewegung wahrjcheinlic) 
abhängt von der Intenfität der urjprünglichen Störung und von der Entfer- 
nung der Beobadhtungsftation von der Quelle. An einer Station in der Nähe 
der Quelle ift die zweite oder dritte Welle gewöhnlich die größte, hernad) ſinkt 
die Bewegung fehr fchnell in ihrer Amplitude, wobei die Bewegung nad) 
innen fchneller abnimmt als die nad) außen. Annähernd verhält fich die 
Amplitude der normalen Bewegung umgekehrt wie der Abjtand von der 
Quelle. Indem die Störung ausjtrahlt, nimmt die Schwingungsperiode zu, 
bis fie fchließlich gleich wird der Periode der transverfalen Bewegung. Es 
fann jomit gefchloffen werden, daß, je größer die urjprüngliche Störung, 
dejto größer die Häufigkeit der Wellen. Eine Welle, die an einer Beobad)- 
tungsftation als einzelne erfchien, hat fic in zwei gefpalten in der Zeit, im 
der fie die zweite erreichte. An der Station nahe der Quelle ift die Be: 
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wegung nad) innen größer als die nad) außen; im einigem Abjtande jedoch 
find die beiden Bewegungen faktiſch gleih. An einer nahen Station iſt die 
Periode der Wellen zuerjt kurz, fie wird aber länger, wenn die Störung 
erlifht. Die Halbihwingungen nad innen werden fchneller befchrieben, als 
die nach außen. 

Transverfale Bewegung. — Die Gefete, welde die transverfalen Be- 
wegungen beherrfchen, find weſentlich identifch mit denen, welche die normale 
Bewegung beherrichen; der einzige Unterfchied ift der, daß fie bei der nor- 
malen Bewegung deutlicher ausgeſprochen find. Nahe einer Quelle beginnt 
die transverfale Bewegung befchränft, aber unregelmäßig; die erjten zwei 
oder drei Bewegungen find entjchieden, und ihre Amplitude ift ein wenig 
größer als die der folgenden, aber fie nimmt, während die Störung aue- 
ftrahlt, Tangfamer ab, al8 die der normalen Bewegung. Die Periode wädjt, 
während die Störung ausjtrahlt, und nimmt ab, wenn lettere zu erlöjchen 
beginnt. 

Beziehung der normalen zur transverfalen Bewegung. — In der Nähe 
einer Quelle ift die Amplitude der normalen Bewegung viel größer als die 
der transverfalen, und wenn die Störung ausftrahlt, nimmt die Ampfitude 
der legteren langjamer ab als die der erjteren, fo daß fie in einem gewiſſen 
Abſtande gleich fein mögen. 

Größte Gefchwindigkeit und Intenfität der Bewegung. — Ein Erdtheilchen 
erreicht gewöhnlich, feine größte Geſchwindigkeit während der erſten Bewegung 
nad) innen, aber zuweilen wird eine große Gejchwindigfeit ‘erreicht bei der 
erjten Halbjhwingung nad außen. [Die von Mallet benutten Formeln für 
die Geſchwindigkeit haben fid bei den DBerfuchen, in denen die Bewegungen 
der Erdtheilchen aufgefchrieben wurden, nicht bejtätigt.] Die Intenfität einer 
Erderjhütterung nimmt zumächit fchnell ab, wenn die Störung auejtrahlt, 
dann nimmt fie langjamer ab. Eine Kurve der Intenfitäten, die aus den 
Beobachtungen an einer binreichenden Anzahl von Stationen hergeleitet ift, 
wird ein Mittel abgeben, um annähernd einen abfoluten Werth für die In— 
tenfität einer Erderſchütterung zu finden. 

Vertikale Bewegung. — In weichen Boden fcheint die vertifale Bewegung 
eine freie Oberflächenwelle zu fein, welche fchneller fortfchreitet als die hori- 
zontale Bewegungs-Komponente. Sie beginnt mit Heinen, fchnellen Schwin- 
gungen und endet mit Schwingungen, welche lang und langfam find. Hobe 
Fortpflanzungs-Gejchwindigfeiten fann man erhalten durch die Beobachtung 
diefer Komponente der Bewegung und fie ijt vielleicht eine Erklärung der 
vorausgehenden Erzitterungen eine® Erdbebens und der Schall-Erjcheinungen. 

Gefhwindigkeit. — Die Fortpflanzungsgefchwindigkeit nimmt ab, wenn 
eine Störung ausftrahlt; in der Nähe einer Quelle ändert fie ſich mit der 
Intenfität der urfprüngliden Störung. Im verſchiedenen Bodenarten, bei 
verſchiedenen Intenfitäten der urfprünglichen Störung und bei verfchiedenen 
Beobachtungsſyſtemen lagen die Gefchwindigfeiten zwifchen 630 Fuß und 
200 Fuß in der Sekunde. Mallet fand in Sand eine Geſchwindigkeit von 
824 Fuß und in Granit von 1664 Fuß in der Sekunde. General Abbot 
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beobachtete Gefchwindigfeiten von 8800 Fuß. Diefe verfchiedenen Beftim- 
mungen mögen alle ganz forreft fein, indem die großen Differenzen der- 
jelben zum Theil herrühren von der Natur des Gefteins, der Intenfität der 
urfprünglichen Störung und der Art der Welle, welche beobachtet worden. In 
Herrn Milne’8 Experimenten hatte die vertikale, freie Oberflächenwelle die 
ſchnellſte Fortpflanzungs:Gefchmwindigkeit, dann fam die normale und am 
langſamſten war die transverfale Bewegung; aber das Verhältnis, in welchem 
die normale Bewegung die transverfale übertraf, war fein konſtantes. Wie 
die Amplitude und die Beriode der normalen Bewegung fid) in ihren Werthen 
denen der transverfalen nähert, jo nähern ſich auch die KFortpflanzunge- 
Gejchwindigfeiten diefer Bewegungen. 

Bei der Feititellung der Refultate, von denen die hauptfädhlichjten hier 
angeführt find, nimmt Herr Milne regelmäßig Bezug auf die Verſuche, 
welche fie ftügen, und giebt fo feinen Sclüffen eine fichere Grundlage; er 
meint jedoch, wenn die Berfuche von ihm felbft oder von Andern wiederholt 
werden würden, würde zwar Vieles von dem, was er aufgezeichnet, bejtätigt 
werden, aber genauere Refultate würden noch erzielt werden, indem man 
aus feinen Erfahrungen Bortheil ziehen wird. Schließlich giebt er eine Reihe 
von Unterfuchungen an, welde nod) angejtellt werden müfjen, und da dieſe 
wichtig find für die, welche ſich mit diefer Frage befchäftigen, follen fie hier 
furz angeführt werden: 1) Eine genaue Beſtimmung der Art, in welcher die 
Fortpflanzungsgefchwindigkeit abnimmt, wenn die Störung von ihrer Quelle 
ausftrahlt. 2) Das Verhältnis der Fortpflanzungsgefchwindigfeit zur In— 
tenfität der urfprünglichen Störung. 3) Die Beſtimmung der Art, in welder 
die Intenfität einer Störung abnimmt, wenn man fie in verfchiedenen Ab- 
ftänden von der Quelle mißt; dies wird vielleicht zur Konjtruktion einer 
Kurve der Intenfitäten führen, aus der die abjolute Intenfität der urfprüng- 
lichen Störung ermittelt werden fann. 4) Eine vollftändigere Unterfudhung 
der vertifalen Bewegung und der freien Oberflächenmwellen. 5) Eine Unter: 
fuhung der Stoßbewegungen nad) innen. Im Herrn Milne’3 Experimenten 
wurde die Bewegung ded Bodens aus feiner neutralen Lage nad) innen 
gegen die Quelle der Störung fo ſchnell ausgeführt, daß er nicht im Stande 
war, mit den ihm zur Verfügung ftehenden Inftrumenten die Geſchwindigkeit 
derjelben genau zu mefjen; da fie aber wahrfcheinlich da® die Bewegung am 
meijten zerjtörende Element ijt, hält er die Unterfuchung derfelben für uns 
gemein wichtig. 6) Weitere Unterfuhungen über die Beziehung zwifchen den 
Erdbeben-Diagrammen und das Umwerfen und Fortfchleudern verfchiedener 
Körper. 7) Eine Wiederholung diefer und aller anderen Verſuche auf ver- 
jchiedenen Bodenarten. !) 


1) Naturforfher Nr. 35. 1885. 
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Die Wölle- Frage. 
Bon Oscar Baumann. !) 


Im gegenwärtigen Momente, wo die Expedition der k. k. geographiichen 
Gejellfchaft unter der Leitung des Prof. Dr. Lenz im Begriff fteht, die Er- 
forfhung der Kongo-Nil-Wafferfcheide in Angriff zu nehmen, dürfte vielleicht 
ein kurzes Reſumé des Standes jener Frage von Intereſſe fein, deren Yöfung 
eines der Hauptziele der Expedition bildet. 

As Georg Schweinfurth im Jahre 1869 die Wafferfcheide der Süd: 
zuflüffe des weißen Nil überfchritten, erreichte er im Lande der Monbuttu 
einen mächtigen, oft-wejtlich ftrömenden Fluß, den Uölfe oder Makua. Ob- 
wohl Piaggia fchon 1863 jene Länder erreichte, verdanken wir doch Schwein: 
furth die erften ficheren Nachrichten über den merkwürdigen Strom, deſſen 
hydrographiſche Stellung bis heute ein Räthſel iſt. 

Schweinfurth betrachtete den Uölle ala Oberlauf des Schari, der in den 
Ziad-See mündet und diefe Anſchauung wurde damals nahezu aligemein 
acceptirt. Eine neue Wendung erhielt die Frage al8 Stanley auf feiner 
denfwürdigen Fahrt 1877 den Lauf des Kongo feititellte und nachwies, daß 
durch den ungeheuren nördlichen Bogen jenes Stromes derjelbe dem Wälle 
wider alles Erwarten nahe gebradht wird. Stanley ftellte nun felbft eine 
neue Hypotheſe auf, welche befagt, daß der Aruwimi (neuerlich Ubingi ge: 
nannt), einer der bedeutendften nördlichen Zuflüffe des Kongo, der etwa 
200 fm wejtlic der Stanleyfälle einmündet, mit dem Uölle identifch ift. So 
groß ift die Autorität jenes kühnen Forjchers, daß diefe Annahme überall 
Anklang fand und nur wenige Geographen, darunter Duveyrier, an der 
Uelle-Schari-Theorie fefthielten. Doch neuere Forfhungen haben es mit ſich 
gebracht, dat Stanley mit der Melle Arumwimi-Theorie nahezu alleinfteht, 
während der Uölle-Schari wieder viele VBertheidiger gefunden hat. Den erjten 
Anſtoß zu diefer Wendung gaben die Reifen des griechifhen Arztes Potagos, 
welde in die Jahre 1876—1877 fielen, aber erjt 1880 befannt wurden. 
Nach den Angaben diefes Neifenden, welche allerdings etwas unklar auf 
keinerlei Aufnahmen gejtütt find, fließt der Berre, wie er den Usölle nennt, 
in den Bomo, der nad) Ausfagen der Eingeborenen eine jtreng weſtliche 
Richtung beibehält. Er erreichte den Berre bei dem Orte Inguima, welcher 
weitlicher gelegen iſt als irgend ein Punkt, den Schweinfurth oder fpäter 
Junker erreicht hat. Südlich davon erblickte er das hohe Georgios-Gebirge, 
aus welchem, wenn wir feine etwas unflare Ausdrudsweife recht verjtehen, 
ein Fluß „Uſchal“ dem Süden zufließt. Die Behauptungen Potagos’ wurden 
mehrfad) jtark angefochten, vorzugsweife aber die Frage aufgeworfen, ob fein 
Berre wirklich der Uälle und nicht ein nördlicher Zufluß desfelben, der Uerre, 
jei, welchen ja auch der italienische Reifende Miani irrthümlich für den Welle 
anjah. Dieje Zweifel find jedoch von untergeordnneter Bedeutung: mag man 


') Mittheilungen der E. E. geograph. Gefellichaft in Wien, 8b, XXVIII. 
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es mit Uslle oder Uerre zu thun haben, fo viel fteht feſt umd ift auch durch 
jpätere Nachrichten bejtätigt worden, daß die nad) Weiten abfließenden Waffer- 
maſſen des Niam-Niam- und Monbuttulandes fi in dem Bomo vereinigen, 
und daß Inguima, Potago®’ fernfter Punkt, ſchon fo weit weſtlich Liegt, daß 
der Fluß nur dur) eine Scharfe Wendung nad) Süden die Aruwimi-Mündung 
erreichen Lönnte, was den Ausfagen der Eingeborenen widerfpricht und aud) 
durch da8 Borhandenfein des Georgiod-Gebirges nicht wahrfcheinlich gemacht 
wird. Weit zuverläßlicheres Material über die Frage brachte jedoch der aus— 
gezeichnete Forſcher Dr. Wilhelm Junker, der feit Fahren die Länder am 
Uölle bereift und zu den energifcheften Vertheidigern der Schari-Theorie gehört. 
Derjelbe erreichte nicht nur einen Punkt am Wölfe, welcher bedeutend weit- 
licher war als der Schweinfurth's, fondern erforjchte auch einen bedeutenden 
füdlihen Zufluß, den Bomofandi. Ya, auf der legten Reife, von der die 
Kunde noch nad) Europa gedrungen, bevor Dr. Junker durch den Aufftand 
des Mahdi von jedem Verkehre abgefchnitten wurde, überfchritt er jogar die 
Wafjerfcheide des Uälfe nad; Süden und erreichte einen großen oftwejtlic 
jtrömenden Fluß, den Nepofo, welchen er mit großer Wahrfceinlichkeit für 
den Oberlauf des Aruwimi hält. 

Merkwürdigerweife hat Stanley felbit, obwohl er nod an der Aruwimi— 
Theorie fejthielt, derfelben durch feine neuejten Reifen einen Stoß gegeben. 
Er befuhr nämlich den Aruwimi mehrere Meilen weit aufwärts, bis ihn 
Katarafte am weiteren Vordringen Hinderten. 

Bon den Refultaten diefer Fahrt wurde wenig publicirt und deshalb 
zeichneten alle Kartographen den Aruwimi nad) wie vor mit ziemlich nord— 
füdlichem Laufe. Auf der neuejten, dem Werfe „Der Kongo und die Gründung 
des Kongo-Staated” beigegebenen Karte Stanley’s ſelbſt erfcheint jedoch der 
Aruwimi mit oft-wejtlichen Verlaufe, jo daß e8 dem Wölfe nur durd) die 
fühnften Wendungen gelingen könnte in den Aruwimi-Lauf zu gelangen, 
während die Wahrfcheinlichfeit des Nepofo-Arumwimi fait zur Gewißheit wird. 
Alle diefe Argumente werden von den BVertheidigern des Uölle-Schari für 
ihre Theorie vorgebradht, dod) namhafte andere Forſcher und Gelehrte jchreiben 
denfelben nur negative Beweiskraft zu. Allerdings, es ift wahrjcheinlic, daß 
der Uölle nicht der Aruwimi ijt, aber dies jagt nocd nicht, daß er deshalb 
der Schari fein müfje! 

Noch giebt es ja mehrere nördliche Zuflüffe des Kongo, welche weiter 
weitlich einmünden und auf diefe werden neue Hypotheſen gebaut. Der ver: 
diente Wiener Geograph Dr. Chavanne identificirt den Uöslle mit dem Ukere 
(neuerlich Stirimbi genannt) und die Lage von deffen Mündung würde fo 
gut mit dem Wälle-Laufe zufammenftimmen, daß diefe Anficht viel Wahr- 
icheinlichkeit für fih hat. Die Waffermaffe des Ufere, der neuerlich von dem 
engliihen Miffionär Grenfell eine Strede weit befahren wurde, foll jedoch 
jener des Uölle nachftehen, wodurd ein Zufammenhang der Flüſſe allerdings 
unmöglicd) gemacht wäre. Der weiter weſtlich mündende Ngala wurde eben- 
fall8 von mehreren Gelehrten in Anbetracht gezogen, ift jedoch nad) Grenfell's 
nenejten Forſchungen fo unbedeutend, daß er fajt ganz außer Frage kommt. 
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Ein Gleiches läßt fich nicht vom Ubangi jagen, welcher nahe an der Stelle, 
wo ber Kongo nad; Süden abbiegt, demfelben feine mächtigen Wafjermafjen 
zuführt. Auf diefen Fluß, der ebenfall® von Grenfell eine Strede weit 
befahren wurde, baut I. Wauters in einer der legten Nummern des „Mouve- 
ment geographique“ mit vielem Scharffinne eine neue Hypothefe, die aller: 
dings fehr viel Beſtechendes an fi hat. Die Wafferfülle und Steigungs- 
verhältniffe des Ubangi und Uölfe würden jtimmen, die weftliche Richtung, 
die der Uelle-Bomo nad) der Erfundigung noch längere Zeit beibehält, braudt 
erft nad vielen Meilen, und aud) dann nur wenig, gegen Süden abzu- 
weichen, fo daß man fagen fann, daß diefe Hypothefe der Beachtung jeden 
fall8 werth ift. 

Doch aud die Anhänger des Welle-Schari haben inzwifchen pofitives 
Beweismaterial erhalten. Lupton-Bey, der Gouverneur der Provinz Bahr 
el Ghazal hat nämlich auf einer Reife nad) Dar Banda (fiche den Bericht 
in Proceed. of the Royal Geographical Society of London, 1884, ©. 245, 
mit Karte) mehrere bedeutende nad Süden ftrömende Flüffe entdedt und den 
Ort Toro erreiht. Bon dort fandte er Leute nad) Süden, welche den breiten 
Strom Ruta erreichten, der nad) Weiten ftrömt und aus der Vereinigung 
des Uélle-Bomo mit jenen nördlichen Zuflüffen hervorgeht. Nun muß es 
allerdings Bedenken erregen, daß Nachtigal am Tſad-See als einen der 
bedeutendften Zuflüffe des Schari den Bahr el Kuti erfundet hat, eim Um— 
ftand, der um fo mehr Gewicht erhält, als er auch den von Lupton fpäter 
erreichten Ort Foro erfragen konnte. Iſt nun der Bahr el Kuti von Nad) 
tigal als Oberlauf des Scari, der Kuta von Lupton als Unterlauf de 
Uälle nachgewiefen, fo könnte die Uölle-Frage als gelöft angefehen werden, 
wenn eben afrikanische Nomenclatur nicht ein fehr unficheres Ding wäre und 
es nicht mehrere Ruta geben, ja Kuta nicht auch ein genereller Name jein 
fönnte. Berichtet uns ja doc Junker, daß der Name des Uölle ſelbſt nichte 
Anderes bedeute als „fließendes Waſſer“, während fein wahrer Name Mafua 
oder Bahr el Makwar fei. Ein Gleiches ift aud) beim Kuta möglich, während 
gegen die Uälle-Schari-HYypothefe zahlreiche wichtigere Argumente ſprechen, wie 
der Umftand, daß der Schari für einen fo riefigen Lauf nicht waſſerreich 
genug ift, daß die Steigungsepochen fchlecht ftimmen und daß ein jo koloſ⸗ 
faler Wafferzufluß für den Tſad-See überhaupt ſchwer denkbar ift. 

Noch fei einer äußerft kühnen Hypothefe gedacht, welche von E. Heawood 
in den Proceed. of the Royal Geographical Society of London, 1884, 
©. 344, aufgeworfen wurde, und der fid) auch Lord Aberdare, der Präfident 
der Londoner geographifchen Gefellfchaft zuzuneigen fcheint. Es ift dies der 
Zufammenhang des Welle mit dem Old Calabar oder Erofriver, der be 
fanntlic) nördlid) von Kamerun in den Golf von Guinea ausmündet. So 
mächtig aud) das Aejtuarium diefes Fluffes fein mag, fo find doc die Mit: 
theilungen des Miffionärs Eldgerly, des einzigen Europäers, der den Fluß 
ziemlich weit aufwärts verfolgt hat, fo dürftig, daß es ſehr gewagt erfcheint, 
darauf eine Hypothefe von folder Ausdehnung gründen zu wollen. Ein 
eigenthümlicher Umstand, der Herrn Heawood entgangen zu fein fcheint, iſt 
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es, daß Potagos in feinem Neifeberichte (Bul. soc. de geogr. & Paris 1880 
©. 5ff., mit Karte), durch Erfundigungen zu einem ähnlichen Reſultate 
gelangt ift. Wenn aud die Erzählung, daß einft weiße Männer mit einem 
Dampfer bis in den Bomo gefommen und dort zu Grunde gegangen feien, 
als abenteuerliche Erfindung der Araber geftenipelt werden mag, fo darf man 
doc über Potagos’ Erfundigungen nicht ohne Weiteres hinweggehen, fobald 
man die Wahrhaftigkeit dieſes Neifenden nicht bezweifelt und dazu ift Feine 
Beranlaffung. Dieje, ſowie Flegel's Erkundigungen von weftwärts ſtrö— 
menden Gewäjjern füdlic von Adamana geben jelbft der Old-Calabar-HYpo- 
thefe einen Scein der Möglichkeit. 

Zulegt muß noch eines Sees gedacht werden, der irgendwo ſüdlich von 
Niam-Niam liegen muß und ſtets gemeinfam mit der Uölle-Frage genannt 
wird. Es ijt dies der Key el Aby, Mbikweyebay oder Kuta Kebir, den 
nahezu alle Reifenden erfundet haben. Derſelbe tritt ſchon auf älteren Karten, 
wie der von Poncet auf und führt feitdem auf den Karten ein fehr unftetes 
Daſein. Bald erjcheint er als riefiged Binnenmeer, bald jchrumpft er zur 
jeeartigen Flußerweiterung zufammen, und faum giebt e8 einen Ort zwifchen 
Uelle und Kongo, an welchen nicht fchon irgend ein Kartograph diefen See 
gezeichnet hätte Etwas ftabiler ift er geworden, feit ein Gewährsmann 

Lupton’s, der Araber Rafai agha denfelben erreicht und die Tagreiſen dahin 
mitgetheilt. Es handelt ſich nun um die hydrographiſche Stellung diejes 
Seebedens, deſſen Erijtenz faum mehr bezweifelt werden kann. Ihn mit 
dem Uelle zu verbinden, geht nicht gut an, weil er dann zu weit nördlich 
und an eine Stelle käme, wo ihn Potago8 bemerkt haben mußte ; auch würde 
das den Erfundigungen widerfprechen. Ein Zufammenhang mit dem Nepoko 
brädte ihn zu weit ſüdlich, was mit Nafai’s Neiferoute nicht jtimmt. Es 
bleibt daher nichts anderes übrig als ihn nach Ravenjtein unter ca. 30 
nördl. Br. und 259 dftl. 2. zu bringen, was durch Rafai und die Er- 
fundigungen wahrſcheinlich gemacht wird. Daraus fchließen zu wollen, daß etwa 
Potagos’ Ujchal, aus den Georgiod-Bergen kommend, ihn durchſtrömt und 
als Ufere in den Kongo einmündet, wäre mindeſtens zwecklos. Mit diefem 
See hängt die letzte Uölle-Hypotheſe zufammen, wie fie auf der Karte von 
Andree und Scobel angedeutet ift: fie läßt den Uélle in den Key el Aby 
einmünden, ohne einen Abfluß anzunehmen. 

Zum Schluffe noch eine kurze Ueberficht der verſchiedenen Uelle-Hypo- 
thejen: 

1. Uelle-Schari. Durch Schweinfurth aufgeworfen, durch Duveyrier, 
unter und die Gothaer Geographen vertheidigt, erhält diefe Hypothefe durd) 
Nachtigal's und Luptons Erfundigungen wichtiges DBeweißmaterial, wird 
jedoch durch die geringe Waſſermaſſe des Schari ſtark erjchüttert. 

2. Usölle-Aruwimi. Durch Stanley aufgeworfen, wird dieſe Anſchauung 
in neuerer Zeit nur von Wenigen mehr acceptirt. Dieſelbe hat durch die 
oſt⸗weſtliche Richtung des unteren Aruwimi, durch die im Bomo und Kuta 
nachgewiefene fortgefette Weftrichtung des Uslle und durd die Entdedung 
des Nepoko einen ftarken Stoß erhalten. 
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3. Uslle-Ukere. Bon Dr. Chavanne aufgejtellt. Iſt an und für fid 
wahrſcheinlich, durch die geringe Wafjermerge des Ufere zweifelhaft. 

4. UölleNgala.. Durch die geringe Bedeutung des Nogala, die von 
Grenfell nachgewiefen worden, nahezu widerlegt. 

5. Usölle-Ubangi. Bon J. Wauterd aufgeworfen und fid) auf die weit: 
lihe Richtung des Uälle und die Wafjermaffen des Ubangi vorzugsweile 
jtügend, enthält diefe Hypotheje viel Wahrſcheinliches. 

6. Uslle-Old Calabar. Bon E. Heawood aufgeworfen. Dieje Theorie 
erhält durch Potagos’ und Flegel's Erkundigungen einige Wahrjcheinlichkeit. 

7. Uölle Key el Aby-See. Dieje Hypothefe ijt zwar möglich, jedoch iſt 
da® Material, auf welche fie bafirt wurde, nicht befannt. 

Man erfieht aus diefer Darlegung, daß fieben Hypothefen, deren viele 
von geographifchen Autoritäten vertreten würden, über die Usölle-Frage be- 
ftehen. Das Räthſel des Uälle, welches mit der centralafiatifhen Sanpo— 
Frage wohl das widhtigite hydrographiiche Problem auf unferem Planeten 
bedeutet, hat ſich zu einem gordifchen Knoten verfchlungen, den theoretiſche 
Speculation nimmermehr löfen und nur die rafche That des Forſchungs— 
reifenden entzweihauen fann. 
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Die 58. deutſche Naturforſcher-Verſammlung zu . 
Straßburg. 


Die diesjährige deutfche Naturforfcher-Verfammlung in der alten, nun- 
mehr wiedergewonnenen Reichsſtadt Straßburg erfreute fi einer ungewöhn- 
lihen Betheiligung. Sie fand ftatt in den Tagen vom 18. bis 22. Sep: 
tember. Profeffor Kußmaul eröffnete am 18. September die erjte allgemeine 
Situng im Univerfitätsgebäude mit einer fchwungvollen Rede, in welcher er 
betonte, daß feit 63 Jahren, wenn irgend Politif und Cholera es gnädig 
gejtattet haben, allherbtlic die verbündeten Banner der Naturwiffenfchaft 
und Medicin Iuftig flattern. „Ins Innere der Dinge dringen und fie von 
augen faſſen, um die Natur der körperlichen und geiftigen Wohlfahrt der 
Völker dienftbar zu machen, gleichviel welches Stammes und Glaubens fie 
feien, das ijt unſer Aller Aufgabe, welcherlei Gaben des Geiftes und Blutes 
auch dem Einzelnen der Genius feiner Nation in die Wiege gelegt hat.“ 

„Es iſt“, fuhr der Redner fort, „ein uns Deutfchen theuerer, mit heiligen 
Erinnerungen geweihter, Boden, den Sie betreten. Aus feinen Wurzeln hat 
Deutjhland in den Zeiten feiner früheren Größe und noch tief in die Tage 
feines Niedergangs hinein reihe Quellen frischen Lebensfaftes in fich auf- 
genommen. Denn hier wohnt ein Fräftiges, kluges und arbeitfames Geſchlecht 
allemannifhen Stammes, bei dem in feltener Verſchmelzung praftiicher Ber 
ftand und Tiefe des Gemüthes geeint find. 
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Ferne jei es, politijche Geijter herauf zu befchwören, oder Wunden unzart 
zu berühren, Es ift nicht Sache des Naturforfchers, Geifter zu rufen, fondern 
fie zu bannen, und nicht Sache des Arztes, Wunden zu fchlagen, fondern fie 
zu heilen. Aber wer mag uns wehren zu thun, was Herz und Pflicht ge- 
bieten: zu fingen das Yob diefes Yandes und vor Allem das Lob diefer Stadt, 
in der unfere Verſammlung gaftliche Aufnahme gefunden hat, und es aller 
Welt zu verkünden, was den deutfchen Naturforfchern und Ärzten das Elſaß 
und dejjen Hauptjtadt theuer machen? 

Sollten wir denn vergefjen können, worauf wir begierig fchon auf den 
Schulbänken lauſchten, daß vor mehr denn taufend Fahren in dem eljäffifchen 
Weißenburg Ottfried der Mönch zuerft im deutfcher Zunge das Lob Gottes 
gefungen hat? 

Dder könnte in unferem Gedädtnis jener leuchtende Stern an dem 
Sängerhimmel des Mittelalters verlofchen fein, der mit bezaubernden Verſen 
den Rauſch der Leidenfchaften befang und das Hohelied ung gab von Triftan 
und Iſolde, Gottfried von Straßburg? 

Zwar verfunfen ift die Faiferliche Pfalz in Hagenau, die des Reichs 
Kleinodien barg, aber noch ragt vor unfern Augen himmelan ein anderer 
fteinerner Zeuge vergangener mächtiger Tage, Straßburg herrliches Münſter! 

Hier, in dieſes Domes Gewölben, erdröhnten vordem, zu Einkehr und 
Umfehr mahnend, die Worte des großen Dominifaner-Predigers Tauler, und 
bier mahnte und lehrte, mehr denn anderthalb Jahrhunderte fpäter, der erjte 
Prediger feiner Zeit, Gailer von Kaiſersberg. Oben aber in die Steine des 
Glockenhauſes hat in dem 8. Jahrzehnt des vorigen Yahrhunderts feinen 
Namen eingezeichnet ein junger Student der Straßburger Univerfität, dem 
es bejchieden war, den erjten Poeten aller Völker und Zeiten fid) anzureihen 
und in unerreichter Gedanfentiefe die Epopde des ewig jtrebenden und ewig 
irrenden Erdenfohnes zu dichten. Er felbjt hatte als ein anderer Fauſt mit 
heißem Bemühen verfucht, die Brunnen aller Wifjenihaften zu ergründen 
und gefrevelt an jenem lieblihen Kinde, dejjen rührendes Bild noch heute 
unjer Herz bewegt." 

Der Redner ging dann fpecieller ein auf die Verdienſte Straßburgs, 
die Naturwiffenfchaften und die Medicin. Hierauf ergriff Staatsfefretär 
von Hofmann das Wort, um die Verſammlung Namens der Regierung des 
Neichslandes zu begrüßen. „Willkommen“, rief er den Forfchern zu, „Will: 
fommen im Reichslande Elfaß-Lothringen, in diefer jüngjten, nad) langer, 
allzulanger Trennung mit fchweren Opfern glorreich wiedereroberten Provinz 
des deutjchen Reiches! Willlommen in diefer Stadt Straßburg, wo eine 
jtolze gefchichtliche Vergangenheit auf Grund der neuen Entwidelung einer 
Glück verheißenden und jo Gott will, Glück dringenden Zukunft die Hand 
reiht. Willtommen endlich in diefen Räumen, in den glänzenden Hallen 
des neuen KRollegiengebäudes der Kaijer-Wilhelm-Univerfität.“ 

Darauf folgten die üblichen Begrüßungen der Städtischen Behörden und 
Schließlich die des Reltors der Univerfität. Dann ging man über zur Wahl 
des Ortes für die nächftjährige Verfammlung und wurde dafür Berlin 
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angenommen. Nach halbftündiger Paufe nahın nun Kußmaul das Wort zu 
einer Rede, dem Andenken Frerich® und Henle's gewidmet. „Obgleich“, fagte 
er u. a. „Frerichs wohl niemals an einer diefer VBerfammlungen Theil ge- 
nommen hat, denn er war eine einfieblerifhe Natur, fo ftellte er doch in 
feiner PBerfon das Weſen und den Zwed diefer Verſammlungen gewiljer- 
maßen verförpert dar. Denn, wenn e8 einer der Zwecke derjelben it, den 
Zufammenhang der Naturwiffenfchaften mit der Medicin und umgekehrt 
febendig zu erhalten, die Naturforfcher den Ärzten zu gefellen umd die Ärzte 
zu den Naturforfhern zu rechnen, fo ijt diefe Verſchmelzung in Frerichs von 
Anfang geweien und bis and Ende geblieben. Wie bei ihm der große Arzt 
aus dem bedeutenden Naturforfcher hervorging, fo hat er auch in volliter 
Thätigkeit des Arztes nie aufgehört Naturforjcher zu fein. 

Sein Glaubensbefenntnis als Batholog liegt in den Worten, die er 
1851 fchrieb: „Daß für die Pathologie nur dann eine beſſere Zukunft blühe, 
wenn bei ihrer Bearbeitung derjelbe Weg nüchterner Beobadhtung und jtreng 
Logifcher Induktion, welcher die exakten Naturwiffenfchaften zu ihren Erfolgen 
führte, ängftlic inne gehalten werde.“ — Und 1382 ſpricht er: „Die Grund- 
(age unferer Forſchung ift und bleibt für immer die Beobahtung am Franken 
Menſchen, nicht die einfache Beobadhtung, wie fie von Alters her bejtand, 
fondern diejenige, welche im Laufe der legten Decennien gefhärft und erweitert 
wurde durch phyfifalifche, hemifche, experimentelle Handhaben.“ Er ift aljo 
derjelbe geblieben durch die ganze Zeit feiner Arbeit: ein Naturforfcher auf 
dem Gebiet der praftifchen Mebdicin. 

Zwei Monate nad Frerichs Tode, am 13. Mai d. J., ftarb Friedrich 
Guſtav Jakob Henle. Welcher Berluft für die Wiffenfchaft der größere jei, 
wäre eine müßige Frage. Die Anatomen werden darin übereinftimmen, daf 
Henle lange Zeit die Führerfchaft der Anatomie in Deutſchland gehabt hat, 
ſowie Niemand bejtreiten wird, daß Frerichs unter den inneren Klinifern der 
hervorragendfte war. Und wie diefer, jo war aud; Henle ein weiter um— 
fafjender Geift, defjen allgemeine Bedeutung fi aud) in feinem jpeciellen 
Berufsfache immer wiederfpiegelte. Wenn feine reformatorifhe und ſchöpfe— 
riſche Thätigkeit auch zumeiſt auf dem anatomifchen Felde Früchte getragen 
hat, fo ging feine Richtung dod von vornherein zur Pathologie. Durd 
feine „Pathologifhen Unterfuhungen“, durd die „Zeitfchrift für rationelle 
Medicin", und fein „Handbucd der rationellen Pathologie“ hat er in einer 
wichtigen Regenerationsperiode der deutſchen Medicin nad) allen Seiten bin 
bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der gefammten mediciniſchen Wifjen- 
ſchaft geübt. 

Es kann und foll nicht meine Aufgabe fein, bier zu wiederholen, was 
überall gedruct zu leſen ift. Weder die Lebensſchickſale und Perjonalien diefer 
beiden Heroen der Medicin, noch die Referate und Kritifen ihrer einzelnen 
Arbeiten follen den Gegenftand meines Vortrages bilden. Mir fchwebte vor, 
zum Andenfen an Beide da8 hervorzuheben, was ihnen gemeinjam war, umd 
als ein Zeitgenoffe Erinnerungen an jene merkwürdige Zeit der 40er und 
50er Jahre zu weden, in welder eine völlig neue Ara für die deutſche 
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Medicin dur) die Anwendung des Mifroffops und des Experimente am 
lebenden Thiere als allgemeiner, unentbehrlicher Forſchungsmittel für die 
normale und pathologifche Anatomie und Phyfiologie begann, und die patho- 
logische Anatomie ſich durch Rokitansky zum Fundament der Pathologie erhob. 

Wenn ein Johannes Müller nod) 1838 fagen konnte: „Das Mifroffop 
wird niemals das Gemeingut der Ärzte werden, e8 wäre thöricht, fo etwas 
zu erwarten”, — fo genügt ein folcher Sat von folder Stelle, um ein helfe 
Licht auf die großartige und raſche Wandlung zu werfen, welche wir Altern 
erlebt haben. 

Ya, wir haben jene Zeit mitgelebt, von der Henle fagt: „Es waren 
die glücklichen Zage, um die uns die heutige Generation beneiden mag, da 
aus den Werkjtätten von Plößl in Wien und von Piſtor und Schied in 
Berlin die erjten guten, handlichen Mikroſkope hervorgingen; die glücklichen 
Zage, da e3 noch möglich war, durch Schaben mit der Schneide des Skalpels 
oder mit dem Fingernagel über eine thierifche Membran fundamentale Ent: 
dedungen zu machen.“ 

Damals entjtand die mifroffopifche Anatomie. 

Zur felben Zeit aber entftand auch die Überzeugung, daß die Phyſio— 
logie nicht mehr durch Betrachtungen und Analogieen gefördert werden fönnte, 
daß das Erperiment am lebenden Organismus zum unentbehrlichen Forſchungs— 
mittel gemacht werden müßte, und daß nur ein kleiner Theil der zu bear- 
beitenden Fragen durch das bereits in Gebrauch befindliche Frofcherperiment 
gelöft werden könnten. Und weniger Jahre nur bedurfte es, um diefe beiden 
Fundamente der neuen Arbeit, das Mikroffop und das Thiererperiment, aud) 
auf die Wifjenfchaft vom kranken Menfchen, auf pathologifhe Anatomie und 
Phyfiologie auszudehnen.” — 

Beide haben fich ganz aus fich heraus zu der Bedeutung emporgearbeitet, 
die fie errungen; Antrieb und Vorbildung in der Familie fehlte ihnen; Henle, 
eines Kaufmanns Sohn aus Fürth in Bayern, Frerichs, eines Gaftwirthes 
Sohn aus Aurich in Oftfriesland. Beide empfingen ihre Hauptanregung 
zur felbftändigen Arbeit von hervorragenden Vertretern der Phyfiologie, Henle 
von Johannes Müller, Frerihs von Rudolph Wagner. 

Hente, der 10 Jahre Ältere, hatte das befondere Glück, ſchon als Student 
in Bonn zu dem jungen Profefjor Müller in nähere Beziehung zu treten, 
der ihn in Berlin zu feinem zweiten Proſektor an d’Alton’s Stelle nahm, 
während der junge Theodor Schwann als Gehülfe am anatomischen Muſeum 
firirt wurde. Mit Schwann wohnte Henle in einem Haufe, mit ihm arbeitete 
er täglich auf der Anatomie zufammen. Henle berichtet felbft davon: „Ich 
jehe Schwann vor mir in feinem etwas düftern Hinterzimmer des zweiten 
Stodes einer Reftauration weniger ald zweiten Ranges (Ede Friedriche- und 
Mohrenftraße), das er oft Tage hintereinander nicht verließ, umgeben von 
wenigen Büchern, aber unzähligen Glaskölbchen, Fläfchchen, Reagenzgläschen 
und felbjtverfertigten, primitiven Apparaten. Oder ich verfege mic) zurück 
in die Arbeitsräume des euphemiftifch fogenannten anatomifchen Inſtitutes 
hinter der Garnifonskirche, in welchem wir neben unferem gütigen Chef 
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Johannes Müller bis zum fpäten Nachmittag verweilten. Wir hielten, um 
die helfen Stunden nicht zu verfäumen, unfere Hauptmahlzeit nach englischer 
Sitte und vereinigten uns um die Mittagsftunde in dem Zimmer des Direl- 
tors zu einem zweiten Frückſtück, zu welchem die Frau Kaftellanin die Speifen, 
wir, einander überbietend, den Wein und die heitere Laune lieferten.“ So 
erzählt Henle. 

Und was entftand denn in jenem dunfeln Hinterzimmer und in jenem 
euphemiftifch fogenannten anatomischen Inſtitut hinter der Garnifonfirche? 
Nichts Geringeres, als die thierifhe Zellenlehre und aus ihr Henle's all- 
gemeine Anatomie, die 1841 erjchien; nichts Geringeres, als die erite Be 
gründung der neuen Lehre von der Gährung und Fäulnis, denn der deutjche 
Pafteur heißt Theodor Schwann, arbeitete aber 20 Fahre früher. — 

Die Nüchternheit feiner Beobahtung, die Umficht feines Erperimentirens 
ließen Henle an der Richtigfeit und unmittelbaren Verwendbarkeit feiner Re— 
fultate nicht zweifeln. „Ich befchäftigte mich damals mit allgemeiner Patho- 
logie”, erzählt Henle an anderer Stelle, „und namentlich mit der Kontagien- 
fehre. Die Urfache der miasmatifch-fontagiöfen Epidemien ins Auge fajlend, 
hatte ich aus der Vermehrungsfähigfeit derfelben und aus dem zeitlich gefet- 
mäßigen Ablauf der von ihr bedingten Krankheiten den Schluß gezogen, daf 
das Kontagium eine organifirte, lebende Subjtanz fein müſſe. Oft fchon 
war dasjelbe mit einem Ferment, feine Wiedererzeugung im Blut mit der 
Wiedererzeugung des Fermentes in der gährenden Flüffigkeit verglichen worden. 
Hatten unter Schwann’s Händen die Fermente die Geftalt niederer Thier- 
und Pflanzenorganismen angenommen, jo dürfte die Hypothefe gewagt werden, 
daß auch die flüchtigen Anftekungsftoffe aus in der Luft ſchwebenden, vielleicht 
nur ihrer Kleinheit wegen ununterfcheidbaren lebenden Wefen bejtänden." — 

Frerichs hatte ſchon am Ende feiner Studienzeit im Wöhler’fchen Labora- 
torium den Durft nad felbjtändiger, wiffenfchaftlicher Arbeit im fich geweckt. 
Die in den erjten 40er Jahren raſch aufftrebende, durch Mulder, Liebig, 
MWöhler zu ungemwöhnlichem Leben erweckte organifche Chemie war auch das 
Feld feiner erften Arbeiten. Was half es ihm, daß er als junger praftifcher 
Arzt in feiner Heimat eine Stätte des Wirfens fuchte; er mufte doch zur 
alma mater zurück. — Er habilitirte fih und verfuchte fich in den ver: 
ſchiedenſten Disciplinen, las neben Herm. Lote allgemeine Pathologie mit 
durchichlagendem Erfolg, pathologifche Anatomie, Phyfiologie in Vertretung 
von Rud. Wagner u. f. w. Lestere Beziehung wurde für ihm entfcheidend. 
R. Wagner hatte es verftanden, durch feine ungemeine Rührigfeit und Be 
triebfamfeit die meisten deutfchen Phyfiologen von Bedeutung zu gemeinfamer 
Arbeit fir fein Handwörterbuch der Phyfiologie zu gewinnen, deſſen Vorrede 
1843, deſſen Schlußwort 1853 gefchrieben ift. Auch auf dem Gebiet der 
Phyfiologie regte fich der Geift der Reform gewaltig, und fo Elaffifch das 
Handbud von Joh. Müller uns Alfen erfchien, die wir zuerjt aus ihm Phyſio 
logie erlernt haben, fo war man damit doc an einer Grenze angefommen, 
über die hinaus nur der Thierverfuch führen Eonnte, wie er bereits jenjeitt 
der Vogeſen mit fo großem Erfolge herangezogen worden war. 
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Unter den experimentellen Arbeiten im Handwörterbud) von R. Wagner 
ijt num unftreitig die umfafjendjte und großartigfte der Artikel Verdauung 
von Fr. Th. Frerichs. 

Dieje Arbeit verdiente in der That das große Auffehen, das fie machte. 
Ein jo weites Thema volljtändig von Neuem durchzuarbeiten mit allen Hilfs- 
mitteln der feit 1826 fortgefchrittenen Chemie, wo Tiedemann und Gmelin 
ihre große Arbeit über die Verdauung veröffentlicht hatten, das durfte als 
eine Leiftung erjten Ranges angefehen werden. Gerhardt, der im Begriff 
jteht, die durd) Frerichs’ Tod entjtandene Lücke ausfüllen zu helfen, fagte auf 
dem 4. medicinifchen Kongreß über diefe Arbeit: „Frerichs' aufs Grofe an- 
gelegte Natur tritt fchon deutlich hervor, ftaunenswerth ift die Kenntnis der 
Gefchichte und Litteratur des Stoffes, wie die Maſſe der Vivifectionen und 
chemijchen Verſuche. Aber nur die fertigen und polirten Ergebniffe werden 
mitgetheilt, die Keine Technik der Vorarbeiten, die Hobeljpäne bleiben dem 
Lefer erſpart.“ 

In der That, in diefer erften großen Arbeit erfcheint Alles, was Frerichs 
als Forfcher charakterifirt, ſchon vollſtändig entwidelt: die Volljtändigfeit in 
der Auffafjung des Themas, die harmonifche Durcharbeitung bis ins Einzelne, 
die klare Form der Darftellung, die beftimmt hervortretenden Rejultate. Dabei 
ift der Irrthum freilich nicht ausgeſchloſſen, aber der Platz für Hypotheje 
ift möglichjt befchränft.e Und aus der Thatfahe, daß Frerichs als durd)- 
gebildeter Patholog und mit den Bedürfniffen der praftifchen Mediein ver- 
traut, diefe Arbeit leiftete, ergiebt fi ungezwungen, daß er zur Förderung 
Hinifcher Arbeit berufen, gerade diefem Auf Folge leiftete und andere Wege 
ausfchlug, jowie, daß er ſich auch in der Pathologie auf dem Gebiete des 
Stoffwechjels jeine Aufgaben fuchte. 

Denn in der Beichäftigung mit experimenteller Phyfiologie und bei der 
Durcharbeitung eines fo großen und wichtigen Gebiete® war es gerade ihm 
flar geworden, was er in der Vorrede zu feinem Morb. Bright. betont: 
„Die Erſcheinungen des modificirten Lebens, welche der Pathologie anheim 
fallen, wollen, um erfannt und begriffen zu werden, mit derjelben Schärfe 
nad) allen Seiten hin beobachtet fein, wie die des gefunden; von außen her 
laſſen fie ſich nicht fonftruiren, von fremden Gebieten kommt daher den Ärzten 
fein Mann der rettenden That.“ 

Die Forderung, daß die Ärzte felbit, daß die Bathologen im eigentlichen 
Sinne die Pathologie bearbeiten und umgejtalten müſſen, diefe Forderung 
ift das A und O feiner wiffenfchaftlichen Überzeugung. 1851 fchreibt Freriche: 
„Seit man von der Befchreibung der an der Oberfläche des franfen Organis- 
mus zu Tage tretende Symptome und der hierauf begründeten Kranfen- 
ſyſtematik fich vorzugsweije der Auffuchung des inneren Zufammenhanges 
der Erfcheinungen zumwandte, hörten die Ärzte mehr und mehr auf, die Herrn 
und Meifter auf ihren eignen Feldern zu fein. Als Wortführer treten fortan 
faft ausfchließlich die Vertreter verwandter Disciplinen auf; Anatomen, Che: 
mifer, Hijtologen und Phyfiologen gaben den Ton an, und verſuchten zum 
Theil mit großer Zuverficht, die Probleme zu löjen, an deren Bewältigung 
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die Ärzte feit Sahrtaufenden vergeblich fi) abgemüht. Wie es gelang, haben 
wir gefehen." Im diefen 6 Worten erfcheint feine ganze Eigenart: „Wie es 
gelang, haben wir gejehen." — 

Hierauf hielt U. Weismann (Freib. i. Br.) einen Vortrag über die 
Bedeutung der feruellen Fortpflanzung für die Selektionstheorie. „In 
dem Bierteljahrhundert welches verfloffen it,“ begann der Redner, „it 
dur) die vereinte Arbeit zahlreicher Forſcher wenigjtens doch der eine 
Hauptpunft zur Klarheit gebracht worden, daß die einzige, wiſſenſchaftlich 
mögliche Hypothefe über die Entjtehung der organifhen Welt die Des: 
cendenz⸗Hypotheſe ift, die Vorftellung einer Entwidlung der Organismen: 
welt. Nicht nur gewinnen zahlreiche Thatfachen erſt in ihrem Licht Sinn 
und Bedeutung, nicht nur fügt ſich unter ihrem Einfluß Alles, was bis jetzt 
an Thatſachen vorliegt, zu einem harmoniſchen Gefammtbild zujammen, 
fondern auf einzelnen Gebieten hat fie fogar jett ſchon das Höchfte geleijtet, 
was von einer Theorie überhaupt erwartet werden fann, fie hat es möglich 
gemacht, Thatfahen vorauszufagen, nicht mit der abfoluten Sicherheit der 
Rechnung, aber doch immerhin mit einem hohen Grad von Wahrjcheinlickeit. 
Man hat es vorausgefehen, daß der Menſch, der im erwachjenen Zuftand 
befanntlid) nur 12 Rippen befigt, im embryonalen deren 13—14 haben 
würde, man bat es vorausgefehen, daß er in derjelben frühejten Periode 
feiner Eriftenz den unfcheinbaren Reſt eines Heinen Knöchelchens in jeiner 
Handwurzel haben würde, das fog. Os centrale, das feine weit in grauer 
Borzeit zurücliegenden Ahnen in erwachjenem Zuftande bejejjen haben müſſen. 
Beide Vorausfagen trafen ein, ähnlich wie feiner Zeit der Planet Neptun 
entdedt wurde, nachdem man feine Erijtenz aus den Störungen in der Bahn 
ded Saturn vorausgeſagt hatte. 

Daß die heutigen Arten von anderen, jekt meift ausgejtorbenen ab: 
ftammen, daß fie nicht felbjtändig entjtanden find, fondern fich aus andern 
entwidelt haben und daß im Allgemeinen diefe Entwicklung in der Richtung 
vom Einfacheren zum VBerwidelteren jtattgefunden hat, das dürfen wir mit 
derfelben Bejtimmtheit behaupten, mit welcher die Ajtronomie behauptet, die 
Erde bewege fih um die Sonne, denn für die Gültigkeit eines Schluffes ift 
e8 gleichgültig, ob er durch Rechnung, oder fonftwie gefunden wird. 

Wenn ich diefen Sak fo bejtimmt Hinftelle, fo thue ich es nicht, weil 
ic) etwa glaube, damit etwa® Neues zu fagen, auch nicht, weil ich glaube, 
eine etwa noc vorhandene Oppofition befämpfen zu müſſen, jondern viel 
mehr deshalb, weil ic, zuerjt dem ficheren Boden bezeichnen möchte, auf dem 
wir ftehen, ehe ich dazu übergehe, da8 viele noch Umnfichere ins Auge zu 
faffen, welches ſich zeigt, jobald man von dem „daß“ zu dem „wie” weiter 
fortgeht, fobald man von dem Sat: „die Organismenwelt ift durch Ent: 
wicklung entjtanden," zu der Frage kommt: „wie aber ift dies gefchehen, 
durch welche Kräfte, durch welche Mittel, unter welchen Umſtänden ?“ 

Hier ift noch nichts weniger, al8 Sicherheit, bier ftehen ſich noch wider: 
ftreitende Meinungen entgegen, aber bier ift auch da® Gebiet für die weiter: 
Forſchung, das unbelannte Land, in welches einzudringen: ift. 
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Ganz unbelannt freilic ift e8 nicht, und wenn ich nicht irre, fo hat 
der moderne Wiedererweder der fo lange in tiefem Schlaf begrabenen Des» 
cendenzhypothefe, Ch. Darwin, bereits eine Skizze diefes Gebietes geliefert, 
die als Grundlage für die fpätere volljtändige Karte fehr wohl dienen kann, 
wenn auch vielleicht nod) gar Manches hinzuzufügen fein wird, Ich meine: 
Darwin hat in dem Seleftionsprincip den Weg gezeigt, auf welchem wir in 
das unbekannte Land eindringen können. 

Niht Alle aber unter uns find diefer Anficht, und erſt kürzlich hat 
Karl Nägeli, der hochverdiente Botanifer, feine Zweifel an der Tragweite 
des GSelektionsprincips energifc zum Ausdrud gebradit. Ihm fcheint das 
Zufammenwirken der äußeren Lebensbedingungen mit den befannten Kräften 
der Organismen: Vererbung und Variabilität nicht zu genügen, um den 
gefegmäßigen Gang in der Entwidlung der Organismenwelt zu erklären, 
ihm ijt das Seleftionsprincip hödjtens ein Hülfsprincip, das Vorhandenes 
annimmt oder verwirft, das aber nicht im Stande ift, felbjt Neues zu ſchaffen. 
Er ſucht die Urfache der Umwandlungen im Inneren der Organismen allein, 
er verlegt im fie eine Kraft, die e8 mit fid) bringt, daß periodifche Umwand— 
lungen der Arten eintreten. Er denkt ſich die Organismenmwelt ald Ganzes 
in ähnlicher Weife entjtanden, wie das einzelne Individuum. 

Wie aus einem Samenforn eine beſtimmte Pflanze hervorwächſt, in 
Folge der Befchaffenheit dieſes Samenkorns, und wie dabei zwar gewiffe 
äußere Bedingungen erfüllt fein müffen — Licht, Wärme, Feuchtigkeit u. f. w. 
—, damit die Entwidelung eintrete, ohne aber für die Art und Weiſe der- 
jelben beftimmend zu fein, fo fol aud aus dem erften und niederjten An— 
fängen des Lebens auf unferer Erde allmählich der ganze Baum der Orga- 
nismenwelt mit innerer Nothwendigfeit hervorgewachfen fein, unabhängig im 
Großen und Ganzen feiner Gejtaltung von den äußeren Einflüffen. Im der 
lebenden Subjtanz ſelbſt, in ihrer Molefularjtruftur foll die Urfache liegen, 
daß fie fi) von Zeit zu Zeit, d. h. im Laufe ihres fälkularen Wahsthums, 
verändert und fich zu neuen Arten umprägt. 

Nicht ohne aufrichtige Bewunderung und wahren Genuß fann man die 
Darlegungen lefen, in denen Nägeli gewiffermaßen das Yacit feines arbeit- 
und erfolgreihen Lebens in Bezug auf die große Frage der Entwidelung 
der organifchen Welt zieht. Aber jo viel Freude man aud) an dem, wie ein 
Kunſtwerk, phantafievoll entworfenen und ſcharfſinnig ausgeführten theore— 
tiihen Gebäude empfindet, foviel Anregung man daraus jihöpft, und fo 
überzeugt man ift, daß es Fortfchritt im ſich birgt und die Schwelle bildet, 
über die wir zu mancher tieferen Erkenntnis gelangen werden — in der 
Grundanfhauung ift man dody außer Stande, beizuftimmen, und ich glaube, 
es wird nicht nur mir allein fo gehen, fondern — auf zoologifhem Gebiet 
wenigſtens — wird es Wenige geben, die ſich Nägeli in feiner Grundan- 
Ihauung anſchließen können. 

Ich begreife volltommen, daß es dem Botaniker näher liegt, als dem 
Zoologen, zu innern Entwidlungsträften feine Zuflucht zu nehmen; die Be- 
ziehungen der Form zur Funktion, die Anpafjung des Organismus an die 
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innern und äußern Lebensbedingungen treten bei den Pflanzen weniger ber- 
vor, fallen weniger in's Auge, ja find oft nur mit großem Aufwand von 
Beobadtung und Scharffinn überhaupt aufzudeden. Die Verfuhung liegt 
deshalb näher, Alles von innern beherrjchenden Urfachen abhängig zu denten. 
Nägeli faßt die® num freilic; grade umgefehrt auf, er meint, bei den Pflanzen 
trete gerade die eigentliche, tiefere Urfache der Ummwandlungen zu Tage, die 
bei den Thieren durch die Anpafjungen mehr verjchleiert werde. Aber ift ee 
wirklich ein ausreichender Grund zu diefer Auffaffung, dag man viele Charal- 
tere der Pflanzen nod nicht als Anpafjungen zu erfennen vermag? Wie 
jehr ift doch die Zahl der vermeintlichen „morphologifhen" Merkmale der 
Pflanzen in diefen Tetten zwei Jahrzehnten zufammengejhmolzen! In wie 
ganz anderm Licht erfcheinen heute die oft fo fonderbaren und ſcheinbar fo 
willfürlihen Formen und Farben der Blumen, feitdem die alte Entdedung 
Sprengel’8 durd; Darwin’s Unterfuchungen zur Geltung gebracht und durd 
Hermann Müller in bewunderungsmwürdiger Weife weitergeführt wurde! Und 
nun bat jich auch der früher für ganz bedeutungslos gehaltene Aderverlauf 
der Blätter unter der fcharffichtigen Analyfe von Julius Sachs als biologiſch 
höchſt bedeutungsvoll herausgeftellt. — Und wir jtehen doch noch nicht am 
Ende der Forſchung und es läßt fich nicht abjehen, warum wir nicht dereinft 
auch nod) lernen follten, die heute noch unverftändlichen Charaktere als durch 
ihre Funktion bedingt verjtehen zu lernen! 

Jedenfalls kann der Thier-Biologe gar nicht genug betonen, wie genau 
und wie bis in’s Kleinjte hinein Form und Funktion zufammenhängen, wie 
vollfommen beherrfchend die Anpafjung an bejtimmte Lebensbedingungen ſich 
im thierifchen Körper geltend macht. Da ift nichts Gleichgültiges, Nichte, 
was auch anders fein Fönnte; jedes Organ, ja jede Zelle und jeder Zelltheil 
ift gewifjermaßen abgeftimmt auf die Rolle, welche er der Außenwelt gegen- 
über zu übernehmen hat. 

Gewiß find wir nicht im Stande, bei irgend einer Art alle diefe An- 
pafjungen nachzumeifen, aber wo immer es und aud; gelingt, die Bedeutung 
eines Strufturverhältniffes zu ergründen, entpuppt es ſich immer wieder als 
eine Anpaffung, und wer je e8 verfucht hat, den Bau irgend einer Art eim- 
gehend zu jtudiren und ſich Rechenfchaft zu geben von der Beziehung feiner 
Theile zur Funktion des Ganzen, der wird fehr geneigt fein, mit mir zu 
jagen: es beruht Alles auf Anpafjung, e8 giebt feinen Theil des Körpers, 
und fei e8 der Fleinfte und unbedeutendfte, überhaupt fein Strufturverhältnis, 
das nicht entjtanden wäre unter dem Einfluß der Yebensbedingungen, fei es bei 
der betreffenden Art jelbjt, fei e8 bei ihren Vorfahren; keines, das nicht diefen 
Lebensbedingungen entſpräche, wie das Flußbett dem in ihm ftrömenden Fluß. 

Bielleicht ift e8 nicht nutzlos, meine Anſicht an einem beftimmten Bei- 
ſpiel anſchaulich zu machen; ich wähle eine befannte Thiergruppe: die Wale, 
oder wie fie wegen ihres fiichähnlichen Ausfehens gewöhnlich genannt werden: 
die Walfiihe. Es find Säugethiere und zwar placentale Säuger, welche zur 
Sekundärzeit durch Anpafjung an das Wafferleben aus Landfäugethieren 
hervorgingen. 
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Alles nun, was für fie charakteriftifch it, was fie von den übrigen 
Säugethieren fcheidet, beruht auf Anpaffung, auf Anpafjung an das Wafjer- 
leben. Ihre Arme find zu fteifen, nur nod im Scultergelent beweglichen 
Floſſen umgewandelt, auf ihrem Rüden, an ihrem Schwanz breitet ſich ein 
Hautfamm aus, ähnlich der Rüden: und Schwanzflofje der Fische; ihr Gehör 
ijt ohne Ohrmuſchel und die Nafe öffnet ſich nicht vorn an der Schnauze, 
fondern oben an der Stirn, jo daß das [uftbedürftige Thier auch im fturm- 
bewegten Meer athmen kann, fobald e8 an die Oberfläche emportaudht. Der 
ganze Körper hat fi im die Länge geftrecdt, iſt fpindelförmig, fiſchähnlich 
geworden, gefchiet zum raſchen Durchſchneiden des flüffigen Elements. Bei 
feinem andern Säugethier, die Sirenen ausgenommen, fehlen die Extremi- 
täten, die Beine; bei den Walen aber find fie durch den mächtig entwidelten 
Ruderfhwanz überflüffig geworden, find rudimentär geworden und fteden 
jetst tief im Fleiſch des Thieres verborgen als eine Weihe Heiner Knochen 
und Muskeln, die nocd den urjprünglichen Bau des Beines bei einzelnen 
Arten erkennen laffen. Aus demjelben Grund, weil es überflüffig war, ift 
das den Säugethieren zufommende Haarkleid gefhwunden; die Wale brauchen 
es nicht mehr, weil eine dicke Spedlage unter der Haut ihnen einen nod) 
bejjeren Wärmeſchutz verleiht u. |. w. 

Und nun wiederhole ic; meine vorhin gejtellte Frage in Bezug auf 
diefen fpeciellen Fall: Wenn Alles, was an den Thieren Charafterijtifches 
ift, auf Anpaffung beruht, was bleibt dann noch zu thun übrig für die innere 
Entwidlungsfraft? Was bleibt nod) vom Walfiſch übrig, wenn man die An- 
pafjungen binwegnimmt? Nichts als das allgemeine Schema eine® Säuge- 
thiers; dieſes aber war ſchon vor der Entjtehung der Wale in ihren Vorfahren 
vorhanden! Wern aber das, was die Wale zu Walen macht, durch Anpafjung 
entjtanden ift, dann hat aljo die innere Entwidlungsfraft keinen Antheil an 
der Entftehung diefer Gruppe von Thieren. . 

So wird es denn gerechtfertigt erfcheinen, wenn wir den Verſuch Dar- 
win's fortführen, auf die Annahme unbefannter Kräfte verzichtend, die Um 
wandlungen der Organismen aus den befannten Kräften und Erjcheinungen 
abzuleiten. Ich fage: fortführen, weil id) nicht glaube, daß unfere Erkenntnis 
mit Darwin nad) diefer Richtung hin abg jen ijt, ja weil es mir fcheint, 
daß wir inzwifhen zu Vorftellungen gekommen find, die unverträglich find 
mit wichtigen Punkten feiner Auffaffung, die fomit eine Änderung derjelben 
nöthig machen. 

Die Selektionstheorie läßt neue Arten daraus hervorgehen, daß ver- 
änderte Lebensbedingungen den Organismus ändern, fall® er ihnen auf die 
Dauer Stand halten fol, und daß in Folge deſſen Seleftionsprocefje ein- 
treten, welche bewirfen, daß unter den vorhandenen Variationen allein die- 
jenigen erhalten bleiben, welche den veränderten Lebensbedingungen am meiften 
entfprehen. Durch jtete Auswahl in der gleihen Richtung häufen fich die 
Anfangs noch unbedeutenden Abweichungen. 

Dabei möchte ich jchärfer, al8 e8 Darwin gethan hat, betonen, daß die 
Veränderungen der Lebensbedingungen jowohl, al8 die des Organismus in 
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Heinjten Schritten erfolgen müffen, langjam, und zwar fo, daß in feinem 
Augenblid des ganzen Ummandlungsvorgangs die Art den Lebensbedingungen 
nicht genügend angepaßt bliebe. 

Die fprungweife Umwandlung der Arten erjcheint mir — auf zoologi- 
chem Gebiet mindeftens — als phyſiologiſch undenkbar. 

So würde denn alfo die Umwandlung der Arten nur in fleinjten 
Schritten erfolgt fein und würde beruhen auf der Summation jener Unter: 
ichiede, welde ein Individuum vom andern Fennzeichnen, der individuellen 
Unterfchiede. Es leidet feinen Zweifel, daß ſolche überall vorhanden find, 
und es erfcheint ſonach auf den erjten Blick ganz felbjtverftändlich, daß fie 
auch alle da8 Material darftellen können, mittel® defjen Selektion neue Formen 
hervorbringt. Die Sache iſt indefjen nicht fo einfach, als fie bi8 vor Kurzem 
noch erſchien, wenn wenigjtens richtig ift, was ich felbft für richtig halte, dag 
bei allen durch echte Keime ſich fortpflanzenden Thieren und Pflanzen nur 
folhe Charaktere auf die folgende Generation übertragen werden können, 
welche der Anlage nad ſchon im Keim enthalten waren. 

Ic) ftelle mir vor, daß die Vererbung darauf beruht, daß von der wirf: 
famen Subftanz des Keimes, dem Keimplasma, ftetd ein Minimum unver: 
ändert bfeibt, wenn fich der Keim zum Organismus entwidelt, und daß 
diefer Reit des Keimplasma's dazu dient, die Grundlage der Keimzellen des 
neuen Organismus zu bilden. Es bejteht demnach alfo Kontinuität des 
Keimplasma's von einer zur anderen Generation. Man kann fich das Keim- 
plasma vorftellen als eine lang dahinkriehende Wurzel, von welcher fi von 
Strede zu Strede einzelne Pflänzchen erheben: die Imdividuen der auf: 
einanderfolgenden Generationen. 

Daraus folgt nun: die Nichtvererbbarkeit erworbener Charaktere, denn 
wenn das Keimplasma nicht in jedem Individuum wieder neu erzeugt wird, 
fondern fi) von dem vorhergehenden ableitet, fo hängt feine Beſchaffenheit, 
alfo vor Allen feine Molekularftruftur nicht von dem Individuum ab, in 
dem es zufällig gerade liegt, jondern dies ift gemwifjermaßen nur der Nähr— 
boden, auf defjen Koften es wächſt; feine Struktur aber ift von vornherein 
gegeben. 

Nun hängen aber die Vererbungstendenzen, deren Träger das Keim: 
plasma ift, eben an diefer Molefularftruftur und es können jomit nur folde 
Charaktere von einer auf die andere Generation übertragen werden, welde 
anererbt find, d. h. welche virtuell von vornherein in der Struktur des 
Keimplasma’s gegeben waren, nicht aber Charaktere, die erſt im Laufe des 
Lebens in Folge befonderer äußerer Einwirkungen erworben wurden. 

Man hat bisher befanntlic; das Gegentheil angenommen; es galt ale 
jelbjtverftändlich, daß aud erworbene Eigenſchaften ſich vererben könnten, 
und man fuchte fich durch verfchiedene, immer ſehr fomplicirte und künſtliche 
Theorien plaufibel zu machen, wie es möglich ſei, daß Abänderungen, die im 
Laufe des Lebens durd äußere Einwirkungen entftehen, fid) dem Keim mit- 
theilen und fo übertragbar werden. Bis jetzt liegt nod) feine Thatjache vor, 
welche wirklich bewiefe, daß erworbene Eigenfchaften vererbt werden können, 
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Bererbung künftlich erzeugter Krankheiten ift nicht beweifend, und fo lange 
dies nicht der Fall ift, hat man Fein Recht, diefe Annahme zu machen, e8 
jei denn, daß wir dazu gezwungen würden durd die Unmöglichkeit, die Art- 
ummandlung ohne diefe Annahme zu beweifen. 

Die Kinder des Klaviervirtuofen erben nicht die Kunſt des Klavier: 
jpiels, fie müffen fie ebenfo mühfam lernen, wie der Vater; fie erben Nichts, 
als was der Vater auch als Kind fchon befeffen hat, eine geſchickte Hand 
und ein ımufifalifches Gehirn. Auch die Sprache erben unfere Rinder nicht 
von uns, obwohl dod) nicht nur wir, fondern eine beinah endlos fcheinende 
Reihe von Vorfahren diefelbe ausgeübt hat. Erft fürzlich find wieder die 
Thatſachen zufammengeftellt und verarbeitet worden, welche lehren, daß menſch— 
liche Kinder hoch civilifirter Nationen, wenn fie ifolirt von Menfchen in der 
Wildnis aufwachſen, feine Spur einer Sprache aufweifen. Die Fähigkeit zu 
ſprechen ift eine erworbene oder paffante, Feine ererbte Eigenfchaft; fie vererbt 
fi) nicht, fie vergeht mit ihrem Träger. 

Damit ftimmen aud die Erfahrungen auf pflanzlichem Gebiete, ja fie 
find hier ganz befonders prägnant. 

Wenn Nägeli Alpenpflanzen von ihrem natürlichen Standort in den 
botanifhen Garten von München verfette, fo veränderten ſich manche Arten 
dadurd fo bedeutend, daß man fie faum wieder erfannte; die Eleinen Alpen: 
Hieracien wurden groß, ftarf verzweigt und reichblüthig, Wurden aber dann 
ſolche Pflanzen oder auch erjt ihre Nachkommen wieder auf mageren Kies— 
boden verpflanzt, jo blieb Nichts von allen den Neuerungen erhalten; fie 
verwandelten fich wieder zurüd in die urfprüngliche alpine Form und zwar 
war die Rückkehr zur Stammform ſtets eine vollftändige, und aud) dann, 
wenn die Art mehrere Generationen hindurch in fetter Gartenerde Fultivirt 
worden war. Diefe Berfuche beftätigen aljo, daß äußere Einflüffe das In— 
dividuum zwar verändern können, daß aber diefe Veränderungen fid) nicht 
auf die Keime übertragen, nicht erblid find. 

Nägeli behauptet num freilich, e8 gäbe überhaupt keine angeborenen in- 
dividuellen Verfchiedenheiten bei den Pflanzen, die Unterfchiede, welche wir 
thatfächlic zwifchen der einen und der andern Buche oder Eiche fehen, feien 
alle nur Standorts:Modififationen, hervorgerufen durch die Verſchiedenartigkeit 
der lofalen Einflüffee Darin geht er indefjen offenbar zu weit, wenn aud) 
zugegeben werden kann, daß die angebornen individuellen Verfchiedenheiten 
bei den Pflanzen viel fchwerer von den erworbenen zu unterjcheiden find, 
als bei den Thieren. 

Bei diefen unterliegt e8 feinem Zweifel, daß angeborene und vererbbare 
individuelle Charaktere vorfommen. Ganz befonders wichtig ift uns in diefer 
Beziehung der Menſch. Bei ihm ift unfer Auge geübt, die Heinften Ver— 
fchiedenheiten ſcharf aufzufaffen, ganz befonders die Gefichtszüge. Jedermann 
weiß, daß beftimmte Züge durd ganze Generationsfolgen gewiffer Familien 
ſich forterben — id; erinnere nur an die breite Stirn der Yulier, das vor— 
ftehende Kinn der Habsburger, die gebogene Nafe der Bourbonen. Beim 
Menschen alfo giebt es ficherlich erbliche individuelle Charaktere; mit derfelben 
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Sicherheit darf dies von allen unferen Hausthieren gefagt werden und es 
ift nicht abzufehen, warum wir an ihrer Erijtenz bei andern Thieren und 
bei den Pflanzen zweifeln follten. 

Nun erhebt ſich aber die Frage: Wie fönnen wir ihr Vorhandenfein 
erflären, wenn wir auf der Borjtellung einer Kontinuität des Keimplasına’s 
fußen, wenn wir die Annahme einer Vererbung erworbener Charaktere zurüd- 
weifen miüffen? Wie können die Individuen ein und derfelben Art ver: 
jchiedenartige Charaktere erblicher Natur annehmen, da doch alle Veränderungen, 
welche durch äußere Einflüffe am ihnen entjtehen, vergänglicher Natur find 
und mit dem Individuum wieder verjchwinden ? 

Redner glaubt, daß die Wurzel der erblichen individuellen Unterfchiede 
zu fuchen ijt in der Form der Fortpflanzung, durch welche die meiften der 
heute lebenden Organismen ſich vermehren: in der feruellen, oder — wie 
wir mit Hädel jagen können — in der amphigonen Fortpflanzung. Diefelbe 
beruht befanntlih auf der Verfchmelzung zweier gegenfätlicher Keimzellen, 
oder vielleicht auch nur ihrer Kerne; diefe Keimzelfen enthalten die Keimjub- 
ftanz, das Keimplasma, und dieſes wiederum ift vermöge feiner fpecififchen 
Molekularjtruftur der Träger der VBererbungstendenzen de Organismus, von 
welchem die Keimzelle herftammt. Es werden alfo bei der amphigonen Fort- 
pflanzung zwei Vererbungstendenzen gewifjermaßen miteinander gemifct. 
„In diefer Vermiſchung fehe ich die Urfache der erblichen individuellen Cha- 
raftere und in der Herftellung diejer Charaktere die Aufgabe der amphigonen 
Fortpflanzung. Sie hat das Material an individuellen Unterfchieden zu 
ſchaffen, mittel8 deffen Selektion neue Arten hervorbringt.“ 

Selektionsproceffe im eigentlihen Sinne des Wortes, ſolche die neue 
Charaktere liefern durch allmähliche Steigerung bereit8 vorhandener find nicht 
möglich bei Arten mit monogoner Fortpflanzung. Wenn jemal® nachae- 
wiefen würde, daß eine durch reine Parthenogenefe ſich fortpflanzende Art 
zu einer neuen umgewandelt worden wäre, jo wäre damit zugleich der Be 
weis geführt, daß es noch andre Ummwandlungsfräfte giebt, als Seleftion®- 
procefje, denn durd Selektion könnte fie nicht entjtanden fein. Wenn bier 
überhaupt eine Auswahl der Imdividuen im Kampf ums Dafein eintritt, 
dann führt fie zum Überleben eier Individuengruppe und zur Vernichtung 
aller übrigen. 

Alles dies verhält fich ganz anders bei der ferugllen amphigonen Fort: 
pflanzung. Sobald hier ein Anfang individueller Verfchiedenheit gegeben ift, 
jo kann nie wieder Gleichheit der Individuen eintreten, ja die Verfchieden- 
heiten müffen ſich ſogar im Laufe der Generationen fteigern, nicht im Sinne 
größerer Unterfchiede, wohl aber in dem immer neuer Kombinationen der 
individuellen Charaftere. 

„Der Urfprung der erblichen individuellen Variabilität kann allerdings 
nicht bei den höheren Organismen liegen, er ift aber bei den niederften Or- 
ganismen zu finden, bei den Einzelligen. Bei diefen befteht ja noch nicht 
der Gegenjag Körper und Keimzellen; fie pflanzen ſich durd) Theilung fort, 
Wenn nun ihr Körper im Laufe feines Lebens durch irgend einen äußern 
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Einfluß verändert wird, irgend ein individuelles Merkmal bekommt, fo wird 
die® auf feine beiden Theilfprößlinge übergehen. Wenn z. B. ein Infuforium 
durch häufiges Ankämpfen gegen Wafjerjtrömungen die feine Muskelfchicht 
feiner Rindenfubftanz um ein Geringes ftärfer ausgebildet hätte, als viele 
andere Individuen feiner Art, fo würde ſich diefe Eigenthümlichkeit auf feine 
beiden Nachlommen direkt fortfegen, denn diefe find ja zumächft nichts Anderes, 
als feine beiden Hälften. Ich will damit nicht fagen, daß gerade bei den 
Infuforien die Sache ſtets fo einfad) fei, Infuforien find ſchon relativ hod) 
organifirte Weſen und man darf wohl vermuthen, daß bei ihnen ſchon ein 
Anfang zu jener Differenzirung vorhanden ift, die fich bei den höheren Or- 
ganismen in dem Gegenfag der Körper: und Keimzellen ausfpricht. Aber bei 
einzelligen Weſen niederjter Art wird es fich durchweg fo verhalten müffen, 
daß jede im Laufe des Lebens auftretende Abänderung, jeder irgendwie ent: 
ftandene individuelle Charakter fi) auf feine Theilfprößlinge direkt überträgt. 

Wenn der Klavierfpieler, deſſen ich vorhin ſchon gedachte, feine Finger- 
Muskulatur durd Übung zur höchſten Schnelligkeit und Kraftentwickelung 
herangebildet hat, fo iſt dies ein durchaus pafjanter Charakter, eine Er- 
nährungs-Mopdifilation, die ſich nicht auf feine Kinder forterbt, weil fie eben 
nit im Stande ift, irgend eine DVeränderung in der Molekülarftruftur 
feiner Keimzellen hervorzurufen, gejchweige denn gerade die adäquate, d. h. 
diejenige Veränderung, welche zur Entwidelung der veränderten Charaktere 
des Vaters in dem Kinde führen müßte. 

Beim niederjten Einzelligen ijt da® noch anders. Hier ift Elter und 
Kind in gewiffen Sinn nod) ein und dasjelbe Weſen, das Kind ift ein Stüd 
vom Elter und zwar gewöhnlich die Hälfte Wenn alſo überhaupt die In— 
dividuen einzelliger Arten von verfchiedenen äußeren Einflüffen getroffen 
werden, und wenn dieſe verändernd auf fie einwirken können, dann ift das 
Auftreten erblicher individueller Unterfchiede bei ihnen unvermeidlich. Beide 
Borausfegungen aber find unbeftreitbar. Auch läßt ſich direft beobachten, 
daß individuelle Unterjchiede bei Einzelligen vorfommen, Unterfchiede der 
Größe, der Farbe, Form, Bewimperung. Freilich hat man bis jegt darauf 
nicht weiter geachtet, auch find unfere beſten Mikroffope jo Heinen Organis— 
men gegenüber recht grobe Beobadhtungsmittel, immerhin aber kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß die Individuen einer Art nicht abjolut gleich find. 

So läge dern die Wurzel der erblichen individuellen Unterfchiede wieder 
in den äußeren Einflüffen, welde den Organismus direkt verändern, aber 
nicht auf jeder Organifationshöhe — wie man bisher zu glauben geneigt 
war — kann auf dieſe Weife erbliche Variabilität entjtehen, vielmehr nur 
auf der niederjten, bei den einzelligen Weſen. Sobald aber einmal bei diefen 
die Ungleichheit der Individuen gegeben war, mußte fie fich bei der Ent- 
ftehung der höheren Organismen auf biefe übertragen. Indem nun gleich— 
zeitig die amphigone feruelle Fortpflanzung ſich ausbildete, verfchärfte und 
vervielfachte fie die überlommene Ungleichheit und erhielt fie in immer wechſeln⸗ 
den Kombinationen.” 

Die zweite allgemeine Sitzung eröffnete Virchow durch einen Vortrag 
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über Afklimatifation. Er führte u. a. aus, daß die Semiten viel mehr für 
Alflimatifation geeignet feien als die Arier. Bei den Ariern jelbft finden 
wir num wieder fcharf abgegrenzte Unterfhiede, und zwar haben die Süd— 
europäer viel größere Afklimatifationsfähigkeit, al8 die Nordenropäer. Auf 
den Antillen erfennt man, daß die fpanifchen Kolonieen unter viel günftigern 
BVerhältniffen leben, als die franzöfifchen und englifhen. Dies erklärt ſich 
aus der Bölfervermifhung. Der Maltefer beifpielsweife hat viel größere 
Widerftandsfraft, al der Südjpanier oder Sicilianer. Es kommt alfo nicht 
auf die Verfchiebung der Völker auf demfelben Breitengrade an. Der höhere 
Widerftand der Maltefer rührt eben von der uralten Blutmifchung her, von 
der Mifchung mit dem femitifchen Blut der Phönicier. Die alten jemitifchen 
Befiedelungen waren in Südeuropa weit ausgebreitet und zeigen fih u. a. 
auch in Griechenland. Aud in Siüdfpanien wurde durd) ähnliche Verhält— 
niffe eine gute Mifchrafje erzielt. Die Thatſache ift jedenfalls zweifellos, daß 
gerade diefe Mifchrafjen in höherm Maße befähigt find, unter neuen Ber: 
hältniffen fich beffer zu entwideln als wir, die reinen Arier. Nordamerika 
zeigt intereffante Beispiele. Unfere maffenhaft dorthin auswandernden Lands- 
feute verfchwinden fehr bald in dem großen Strome; die Franzofen aber 
haben fi) 3. B. in Kanada gut afflimatifirt und bis auf heute als ein 
ſtarkes Volk entwicelt, welches bei dem jüngften Mifchlingsaufftande von 
Lonis Riel Beweife von ziemlic ftarfem Nationalbewußtfein gegeben hat; 
dort aljo Haben fie fich enmtwidelt, während fie in Algier wie die Fliegen 
wegfterben. Die Engländer haben im füdlichen Theile von Auftralien gute 
Erfahrungen gemacht, aber ſchon nicht mehr in den dem Äquator näher ge- 
legenen Theilen. Die übrigen Kolonifationspunfte, in Südafrifa, Südamerika 
fowie unfere deutjche Kolonie in Rio Grande do Sul, haben Berhältnifie, 
die immer noch den umfrigen etwas entjprechen. Der folonifatorifch ent: 
ftandene Yankee ijt nad) Virchows Meinung etwas Anderes als der Eng: 
länder; wir haben nun zwar nod feine Phyfiologie des Yankee, aber das 
wifjen wir, daß Veränderungen da vorgegangen find und dag auch phyfio- 
(ogifc der Yankee ein anderer Menſch ijt. Redner ftellt es als eine befondere 
Pflicht der Gegenwart Hin, wiffenfchaftlihe Erfahrungen zu machen und die 
fremden Gebiete zu durchforfhen, um zu wiffen, wo dauernde Kolonifation 
gedeihen könne, Es fomme darauf an, die Bedingungen, unter denen unſere 
Kaffe leben könne, wifjenfchaftlich feitzuftellen. Gerade das Elſaß, welches 
von den franzöfiihen Kolonifationsverfuchen in Algier jo viel gelitten hat, 
zeige die hohe Wichtigkeit eines derartigen wiffenfchaftlihen Vorgehens. Immer 
neue Opfer fordere dieſe leichtfinnige Kolonifation aus den Reihen der El: 
fäffer. Es fei das wie ein Feuer, welchem immer neuer Brennstoff zugeführt 
werde. 

Profeffor Pechuel-Löſche aus Jena folgte mit einem Vortrage, in welchem 
er die folonialpolitifche Aufgabe Deutfchlands nicht von dem mehr zaghajten 
oder doch vorfichtigen Standpunkte des Pathologen Virchow auffaßte, ſondern 
mit praftifchen Geſichtspunkten frifh in medias res losging. Es wird, 
fagte er, gegenwärtig eine legte Theilung der Erde vollzogen, bei welcher ſich 
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auch Deutfchland fein Theil ſichert. Deutſchem Fleiß wird e8 vorbehalten 
fein, die neuen Gebiete zu erforjchen. Eine zweite Heimath aber können bie 
neuen deutjchen Kolonieen, da fie meift in den Tropen liegen, für unfere 
Auswanderer nicht werden. Sie find weſentlich Betriebstolonieen, welche 
durd) öfter wechjelndes Perfonal verwaltet werden müffen. Der Procentjag 
der Sterblichkeit wird indeß nicht höher werden als zu der Zeit, wo unfere 
Jugend in fremden Dienften hinauszog. Der Vortragende beſprach fodann 
die tropifchen Verhältniffe und die praftifchen Aufgaben der Kolonifation, 
die Beitimmung der auf den Weltmarkt zu bringenden Kolonialerzeugniffe, 
und mahnte, daß man die Kolonifationsbegeifterung nicht verraufchen, fondern 
fih in entjprechenden Opfermuth verwandeln lafjen möge. 

Mit einer bewegten kurzen Anſprache erklärte hierauf der Vorfigende 
Profeffor Kußmaul die 58. Verſammlung für gefchloffen und wünſchte alfen 
ein fröhliches Wiederjehen bei der nächſtjährigen Verſammlung in Berlin. 

In den einzelnen Sektionsfigungen wurde wie immer ein fehr reiches 
Material vorgetragen. Nur kann ſich Niemand der fchon früher an dieſer 
Stelle hervorgehobenen Thatſache verſchließen, daß die eigentlichen Naturforfcher 
neben den praftichen Ürzten faft völlig zurüdtreten und die Berfammlungen 
immer mehr den Charakter von Ürztetagen annehmen. Man braucht nur 
einen Bli auf die Sektionen und die darin gehaltenen Vorträge zu werfen, 
um dies beftätigt zu finden. Hier kann übrigens nur Einiges daraus bei- 
läufig erwähnt werden. : 

Eihhorft fprad) über die Wärmeftrahlung der menfhlihen Haut unter 
gefunden und krankhaften Verhältniffen. Vierordt erläuterte fein Berfahren 
zur Mefjung der Intenfität afuftiicher Zeichen am lebenden Menfchen. Es 
bafirt auf dem Princip, durd eine zwifchen die Auskultationgftelle und das 
ausfultirende Ohr eingefchaltete Shallfhwächende Schicht den zu unterfuchenden 
Schall auf den Punkt der Ebenmerklichkeit abzuſchwächen. Als ſchallſchwächen— 
des Material dienen größere, folide, durch befondern Mechanismus mit 
einander zu verbindende Kautjchufpfröpfe, die zu einer beliebig großen, dabei 
aber nod) bequem zu handhabenden Säule zufammengeftellt werden Fönnen. 

Die Kalibrirung des Apparates gefchieht durch Vergleih mit Schallen, 
die mit Gewichten, welche auf tönende Zinnplatten (Phonometer) fallen, in 
beliebiger Intenfität und feinjter Abjtufung bequem hergejtellt werden können, 

Büsgen fprad) über Aspergillus Oryze. Seit mindejtens 2600 Jahren 
wird in Japan bei der Herjtellung des dort beliebtejten alkoholreichen Ge— 
tränfes, des Safe, eine Pflanze benugt, welche erjt im Jahre 1878 einen 
Namen, bisher aber noch feine eingehendere Bearbeitung gefunden hat. 
Ahlburg, der erfte, welcher fie näher unterfuchte, lieferte eine ziemlich unver- 
jtändfiche Beſchreibung derfelben, aus welcher die in Saccardos Sylloge und 
und in Rabenhorfts Kryptogamenflora enthaltenen Diagnofen hergeleitet find. 
Dagegen erwähnt Cohn den bei der Safebereitung benutten Pilz als den 
„durch grünlic gelbe Gonidienketten ausgezeichneten Aspergillus Oryzæ.“ 
Es gelang ihm, denfelben im großen zu züchten und zur Herftellung von 
Sake zu verwenden. Leider find die Angaben Cohns jehr kurz. Sie er- 
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möglichen es weder, den Aspergillus fcharf von feinen Berwandten zu unter. 
fcheiden, noch auch die Rolle, welche er bei der Safefabrifation jpielt, mit 
Sicherheit zu beurtheilen. Beide Punkte machten neue Unterfuchungen 
wünfchenswerth, deren Refultat Büsgen mitteilt. 

Straßburger machte intereffante Mittheilungen zur mifrojfopifhen Tech— 
nit. Er empfiehlt zunächſt auf Glas und Porzellan fchreibende Farbenſtifte 
von Faber, um die Präparate vorläufig zu bezeichnen. Namentlich der gelbe 
Stift ift fehr für diefe Zwecke geeignet. 

Um beftimmte Stellen im Präparate wiederzufinden, madht man am 
Beiten mit einem ſcharfen Inſtrumente Kreife auf dem Objelttiſch des Mitros 
ſtopes, an beiden Seiten der Öffnung, und trägt dann ebenſolche Kreuze in 
entfprechender Lage mit den Farbenſtiften dem Dbjektträger auf. 

Herzen ſprach über die Spaltung des „Zemperaturfinnes” in zwei ge 
fonderte Sinne und kommt zu dem (jeltfjamen) Nefultate, es bejtehe „der 
Zemperaturfinn“ aus zwei Sinnen: einem Kältefinn und einem Wärmefinn, 
die von einander unabhängig find, — fowohl phyfiologifch wie anatomiſch. 

Schütz fprad) über die Wirkungen einiger Gifte auf die automatifchen 
Bewegungen ded Magens. 

Steinmann gab einen Überblid über die geofogifchen Verhältniffe der 
füdamerifanifchen Cordilleren. 

Neefen behandelte die Bewegungserfcheinungen in tönenden Röhren und 
Hagenbach-Biſchoff ſprach über die Fortpflanzung der Elektricität in Tele— 
graphendrähten. Verſuche, die bei verfchiedenen Diftanzen auf der Linie zwifchen 
Bafel und Yuzern mit einem Stimmgabelapparate angeftellt wurden, ergaben 
als Refultat, dag die zur Übertragung der Zeichen nöthige Zeit dem Qua— 
drate der Yängen proportional ijt, und daß fomit bei überirdifchen Leitungen, 
jo gut wie bei jubmarinen Kabeln, die befannte fchon von Ohm entwidelte 
Formel für die Ladungszeit zur Geltung kommt. Edelmann (Münden) 
ſprach über das Roſenthal'ſche Mikrogalvanometer und zeigte diefes Inftru- 
ment der Berfammlung vor. Bei demfelben ift die Aufgabe zu Löfen gejucht, 
einem Galvanometer mit Heinem Widerftande eine fo hohe Empfindlichkeit 
zu geben, daß es in Stromfreifen der verfchiedenften Widerftände (z. B. bei 
thermoelektrifhen, phyfiologifhen Unterfuhungen und bei den verjchiedenen 
Nullmethoden) ohne Rollenwechſel braudbar ift. Dies ift erreicht durch 
Anwendung fehr Keiner Drahtrolfen (Durchmeſſer 8 mm), welche die vier 
freisförmig gebogenen Polenden einer ajtatifchen Doppelnadel umgeben. Die 
Empfindlichkeit des Inſtrumentes (aperiodiſch gedämpft) (Widerftand durch 
pachytropiſche Schaltung der vier Rollen 400 bis 12 Ohm) ift derart, daf 
einem Ausſchlag von 10 Sekunden (mit Spiegel und Skala abgelefen) eine 
Stromftärke entjpriht, welde in 180 Jahren, einen Kubikmeter Knallgas 
abfcheidet. 

Hergefell ſprach über die Anderung der Geoidflähen durch die Ein- 
wirkung polarer Eismaffen und die damit zufammenhängenden Schwankungen 
des Meeresfpiegeld. Nachdem der Vortragende in der Einleitung hauptſächlich 
die Anficht Pends über die Schwankungen des Meeresfpiegel auseinander: 
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geſetzt hat, unternimmt er es, bejonders die Angaben Pends über die Größe 
derjelben einer Kritif zu unterwerfen. Zu dem Zwed erklärt er die Rech— 
nungsart, welche er dabei anwandte, und erläutert die ausgejtellten Profile 
und Karten, welche die Veränderung der Geoidflähen zur Anſchauung bringen. 
Zum Schluß faßt der VBortragende feine Reſultate in folgende Sätze zuſammen: 

1. Die Erhebung der Geoidflädhen und damit die des Meeres durd) 
alleinige Wirkung der dem fejten Lande aufliegenden Eismafjen ift bisher 
bedeutend überjchägt worden. Die Erhebung der letteren beträgt beiſpiels— 
weife in der Nähe der europäifchen Küfte im Minimum nicht 100 m, jondern 
höchſtens 40 m, und aud im Centrum der europäijchen Bereifung erreicht 
fie nur den Marimalwerth von 50 m. 

2. Diefe Wirkungen der Attraftionskräfte wurden im Großen und 
Ganzen durch die Wafjerentziehung des Meeres, welche jedoch ausgedehnte 
Bergletiherung mit ſich bringt, fompenfirt, derart, daß die Erhebungen ſich 
während des Maximums jtets als Senkungen darftellen. Erjt mit Rückgang 
der Bereifung tritt eine Heine wirkliche Erhebung ein, die aber höchſtens den 
Betrag von 10 m erreidt. 

3. Sollen Schwankungen des Meeresſpiegels durch den Wechfel in der 
Größe der Vergletſcherung während der Eiszeit nur dur Änderung der 
Attraktionswirkungen erklärt werden, jo dürfen diefe höchſtens die Amplitude 
von 20 m erreichen. Insbeſondere dürfen die Höhendifferenzen im jelben 
Niveau nur den Marimalwerth von 10 m erreichen, wenn fie durch ungleiche 
Wirkung der Gravitationsfräfte gedacht werden jollen. 

4. Thatſächlich erreihen die Schwankungen des Meeresipiegels ſowohl 
in lofaler als im zeitlicher Hinficht Werthe, gegen die die vorher angegebenen 
volljtändig verfchwinden. Die Schwankungen de8 Meeresipiegels können 
daher nicht in der Weife erflärt werden, wie die Theorie Pencks es erfordert. 

Ch. Grad verbreitete fi über das Klima des Elſaß und die Errichtung 
eines meteorologifchen Dienjtes in Straßburg. Der Redner ijt noch der 
naiven Meinung, ein „geregelter Witterungsdienjt“ werde dem Verkehr und 
der Landwirthfchaft von großem Nuten fein, er hätte fich beifpielsweife in 
Carlsruhe Leicht beſſer unterrichten Tönnen. 

Bardeleben verbreitete fich über phylo- und ontogenetifche Entwidelung 
von Hand und Fuß der Säugethiere. Kollmann (Baſel) ſprach über die 
Raffenanatomie der europäiſchen Menſchenſchädel. 

In Europa lafjen fih auf Grund der oſteologiſchen Merkmale min: 
deftens vier verfchiedene Varietäten nachweiſen. Dieje Varietäten find in 
Europa uralt, wir finden fie in den Gräbern der Merowinger-Zeit, in den 
Gräbern der römischen und vorrömifchen Periode, in den Pfahlbauten, und 
jo durd alle Zeiten hindurch, aus denen und Schädel vorliegen, aljo bis 
in das Diluvium. Immer ift der Europäer ſchon fertig, er wird nicht erft, 
er ift fertig mit all feinen rafjenanatomijchen Eigenjchaften, und er ändert 
fi) hierin nicht. Diejes Ergebnis der Craniologie ift eingehend begründet, 
und bier liegt ein thatſächlicher Beleg auf dem Tiſch. Diejer Europäer ift in 
der Form des Hirnfchädele wie des Gefichtsfhädel® und zwar in allen 
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Theilen vollfommen identifch mit dem Schädel des alten Mannes von Cro- 
Magnon, der aus dem Diluvium Frankreichs ftammt. 

Wie die Europäer, jo find auch die Amerifaner immer ſchon fertig, jo 
früh wir fie aud) auffinden und dasfelbe ift mit beftimmten afiatifchen Formen 
der Fall. 

Diefe Zähigkfeit in dem Feithalten der einmal erworbenen Raſſenmerk— 
male ift der Grund, warum doc immer wieder die Urform de8 Europäers 
oder des Ajiaten zum Durhbrud kommt, trog beftändiger Kreuzung. 


— arm — — 


Die Beobachtungen der intenſiven Dämmerungen 1883 
und 1884 zu Palermo. 


Unter dem günftigen Himmel Italiens hat Herr A. Ricco vom 3. De- 
cember 1883 bi® zum 30. April 1884 ganz regelmäßige Beobadhtungen der 
abnormen Dämmerungserjcheinungen gemacht, welche aud) hier wie fajt überall 
um diefe Zeit die Aufmerkfamkeit der Beobachter erregt hatten, fpäter bis 
zum Ende des Yahres hat er täglicd die Imtenfität der Erfcheinung und 
bemerfenswerthere Eigenthümlichfeiten desfelben notirt. Im diefer Weife hat 
er 52 mehr oder weniger genaue Zeitbejtimmungen der verjhiedenen Phaſen 
erhalten und aus der Geſammtheit feiner Beobahtungen eine Reihe von 
intereffanten Thatſachen feftftellen können, von denen die nachſtehenden ala 
Beiträge zur Erflärung diefes auffallenden Phänomens, hier hervorgehoben 
werden jollen. 

Bon der Zeit des Auftretens der außergewöhnlichen Dämmerungserjchei- 
nungen an fah man den Himmel an der Sonnenfeite mehr oder weniger 
von einem fehr leichten, ungleihmäßigen Nebel verfchleiert. In diefem Nebel 
unterfchied man ganz oder theilweife eine große Aureole oder Krone um die 
Sonne; diefe Krone beftand aus einem inneren, fehr hellen Abfchnitte von 
grünlich weißer Farbe, und einem Ringe von braunrother Farbe, der ſich 
nad) außen allmählich in den Himmel verlor. Die Beſchaffenheit und die 
Anordnung der Farben waren identiſch mit denen des Diffraktions⸗Ringes 
erjter Ordnung und denen der erjten der Aureolen, welche zuweilen auf 
Nebeln und leichten Wolfen um die Sonne und den Mond fich bilden. 
Diefe Korona war daher eine Erfcheinung derfelben Natur wie die der ge 
wöhnlichen, atmofphärifchen Aureolen, und rührte wie diefe von einer Dif- 
fraftion ber. Die Reihenfolge der Farben war bei ihnen die umgefehrte 
wie bei den Höfen, in denen das Roth innen und das Blau außen liegt; 
daher ift die Hypotheje ausgeichloffen, daß die Korona wie die Höfe hervor- 
gebracht worden durch Refraktion und Disperfion durch Eiskryſtällchen. 

Oben war die Korona ſchwächer, ging in helles Roja über und er: 
jtredte fi bi8 zum Zenith mit einem Lila Hauch; unten ging die Farbe 
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ins Orange über, wodurd eine Färbung wie die der Bronze-Ranonen ent: 
ftand. Diefe Färbung verbreiterte fi) am Horizont, wenn die Sonne nicht 
jehr hoch war. Ber nicht jehr hoher Sonne konnte man aud) erfennen, daß 
der die Korona bildende Nebel in nahezu horizontaler Nichtung leicht ge- 
jtreift war. Leichte Wolfen, die über den rothen Ring hinzogen, nahmen 
durch Kontraft eine grünfiche Farbe an. Zuweilen konnte man aud) um 
den Mond eine jehr ſchwache Korona fehen. 

Die ausgeführten Meffungen ergaben für die Korona einen inneren 
Radius von 10048’, den Radius des intenfiveren Kreiſes = 150% 10° und 
den äußeren Radius = 21026. Die Korona bildete ſich in fo großer Höhe, 
daß die Eirruswolfen vor derjelben vorüberzogen. 

Wenn die Sonne dem Horizonte nahe war, häufiger und befjer, wenn 
fie von Bergen verdedt war, und faft immer, wenn die Sonne unterhalb 
des Horizontes ftand, nahm die Korona die Geftalt eines Bogens mit hoher 
Wölbung an. Diefer Bogen erjchien 16 Minuten vor Sonnenuntergang, 
hatte eine grauröthliche Färbung, und feine Schenkel gingen durd; Orange 
in die Färbung der unterften Luftfchicht über. Der Nebel, welcher den 
Bogen bildete, war gleichfalls ftreifig, und zwar deutlicher als bei der Korona; 
die Richtung diefer Streifen war horizontal oder rechts von unten nad) oben 
geneigt, das heißt nad) Norden, wenn man die Abenddämmerung beobachtete. 
Diefe Streifung beobachtete man oft auch hinter dem Bogen und mandmal 
jah man fie am Himmel, ohne daß ein Bogen erfchien. Der Bogen wurde 
deutlicher, wenn die Sonne hinter den Horizont ſank, und er folgte den 
Bewegungen des Geftirne. 

Etwa 12 Minuten nad) Sonnenuntergang zeigte ſich aus oberem Theile 
des Bogens eine deutliche und begrenzte, rofige Färbung (erftes rofiges Licht), 
während der übrige Bogen blaffer wurde. Nachdem die graue Brüde ver: 
Ihwunden, oder während fie verfchwand, bildete fich ein Bogen von fehr 
lebhaft rother Farbe mit verfchiedenen Farbennüancen und Gejtaltungen, 
auf welche hier nicht weiter eingegangen werden kann. Dieſes erjte rofige 
Licht ging hinter den Bergen unter 35 Minuten nad) dem Untergang der 
Sonne unter den Horizont und 1 Uhr 3 Min. vor dem Ende der aſtro— 
nomiſchen Dämmerung. 

Aus den Berechnungen ergiebt fi), daß der rofige Bogen am Horizonte 
unterging, wenn die Sonne fid) 9% 5° unterhalb des Horizontes befand. 
Der Radius oder der Abftand der Sonne von dem intenfivften Theile der 
Korena war, wie erwähnt, 152%; der rofige Bogen war aljo etwas anderes 
wie die Korona; er entjtand durd die direkten, nicht gebeugten Sonnen: 
jtrahlen, welche die Atmoſphäre erleuchteten. 

Oft wenn Pas erfte intenfive, rofige Licht unterging und zuweilen aud) 
vorher, zeigte ſich ein zartes, weißlich roſiges Licht in der Höhe, das gleid)- 
inapig ziemlich ausgedehnt und diffus war, in einem hohen, zum erjten rofigen 
Lichte Foncentrifchen Segment. Dieſes zweite rofige Licht reichte oft biß zum 
Zenith und überftieg denfelben nicht felten; fein Umriß war nicht fchärfer 
wie der des eriten Lichtes. Es nahm erjt an Intenfität zu, bis es fehr 
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lebhaft purpurfarbig geworden; dann fenkte e8 fi), wurde beſchränkter und 
ſchwächer und ging fchließlidy hinter den Bergen unter, etwa 13 Minuten 
vor dem Ende der aftronomifhen Dämmerung; aus den Rechnungen folgt, 
daß das zweite rofige Licht unterging, wenn die Sonne im Mittel 195° 
unter dem Horizonte ftand. Das zweite rofige Licht erjchien nur, wenn das 
erfte intenfiv war, und die Intenfität des zweiten rofigen Lichtes war tete 
geringer als die des erften. Dieſes Verhältnis der Intenfitäten der beiden 
Lichter und der Umftand, daß die Depreffion der Sonne beim Untergang 
des zweiten rofigen Lichte® unter den Horizont nahezu doppelt jo groß war, 
als die Depreffion der Sonne beim Untergang des erften Lichtes, machen es 
ſehr wahrſcheinlich, daß das zweite Licht der Nefler des erften in der Atmo- 
iphäre war. 

Im Spektrum des gewöhnlichen Dämmerungslichtes find abjorbirt das 
Roth, das Gelb und das Violet; und diefe Abforptionen find um fo inten- 
fiver und ausgedehnter, je niedriger die Sonne unter dem Horizonte fteht, 
zuweilen bleibt nur das Grün allein zurüd. Im Spektrum des erften und 
zweiten rofigen Lichtes und auch in dem des röthlicd grauen Bogens hin- 
gegen war das Roth Tebhaft, da8 Gelb und das Violet waren vollftändig 
abjorbirt, da8 Grün und das Blau waren ſchwach. Ganz dasfelbe Spektrum 
atmofphärifcher Abjorption hat Herr Ricco in Modena bei der rothen Däm- 
merung des 27. Februar 1877 beobachtet. 

In dem Spektrum des rofigen Lichtes ſah man keine anderen dunklen 
Linien als die gewöhnlichen, von der atmofphärifchen Abforption hervor: 
gebradhten, aber ziemlich ftarf. Auf der Sonne vor oder nad) der rofigen 
Dämmerung und auf dem Monde, wenn er innerhalb des rofigen Lichtes 
fi) befand, hat Herr Ricco mit dem Spektroffop feine anderen Abjorptionen 
oder Linien beobachtet al8 die gewöhnlichen der Atmofphäre, und zwar auch 
wenn der Mond grünlich erfchien: ein ficheres Zeichen, daß diefe Farbe nur 
eine phyfiologifche war. Die fogenannten, rofigen Dämmerungen unter: 
ſchieden fid) alfo von den gewöhnlichen, rothen Dämmerungen nur durch die 
größere Intenfität des erfteren. 

Dennoch zeigte fic mit den rofigen Dämmerungen die neue Erſcheinung 
der großen Korona um die Sonne, die bisher andauerte, und die ander: 
Form derfelben Erſcheinung, nämlich der Bogen, der über der unter dem 
Horizonte befindlichen Sonne ftand. Da diefe Erfcheinung von einer Dif 
fraftion herrührt, fo führt fie zu der Annahme, daß in der Atmojphäre in 
großer Höhe ein fehr feiner Staub eriftirte. Ein folder Staub würde bie 
Menge des von der Atmofphäre reflektirten Lichte® vermehren und die um 
gewöhnliche Intenfität der Dämmerungen erflären. 

Aus 30 Beobachtungen der Dämmerungen konnte Herr Ricco die Daten 
entnehmen, um den Abjtand der Sonne vom Horizonte zu berechnen im dem 
Moment des Erjcheinens oder Verſchwindens des erjten und zweiten rofigen 
Lichtes hinter den Bergen, und den Abjtand der Sonne vom Horizont beim 
Aufgehen oder Untergehen jener Lichter am Horizonte, unter Berüdfichtigum 
der atmofphärifchen Nefraktion; ferner hat er die Höhe dieſer Lichter fieit 
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unter vollkommener Berüdfichtigung der atmofphärifchen Refraktion berechnet. 
Indem er die Beobachtungen, welche ziemlich gleiche Daten lieferten, zu— 
ſammenſtellte, hat er 16 Gruppen gebildet, welche 14 Bejtimmungen der 
Höhe des erften Lichtes und 6 des zweiten ergeben haben. 

Die (für den Moment des Verfchwindens hinter den Bergen) gefundene 
Höhe war im Mittel, unter Berücdfichtigung des Gewichtes der einzelnen 
Beitimmungen, für das erjte, rofige Yicht 18°2 fm, für das zweite rofige 
Licht 852 An. Für das rofige Licht am Morgen hat man aus einer einzigen 
Beobachtung bei feiner Entjtehung die Depreifion der Sonne = 10°8% und 
die Höhe = 23°6 Im erhalten. Berechnet man die Höhe der beiden rofigen 
Lichter aus ihren verfchiedenen Winfelhöhen, die man bei ihrem Auf und 
Untergehen gefunden, jo erhält man um fo größere Werthe, je tiefer die 
Sonne unter dem Horizonte war; ficherlich weil die größere Dunkelheit aud) 
die fchwächeren und höheren Theile des rofigen Yichtes ſichtbar madht. 

Im Ganzen erhält man aus den Beobadtungen des Entjtehens und 
Untergehens des rofigen Lichtes nicht die Höhe der oberen Grenze der Schicht 
refleftirender Materie; dieſe ift ficherlid) fehr verfhwommen, und man erhält 
nur die Höhe der Schicht don der Dichtigkeit, welche ſoviel Sonnenlicht 
refleftiren kann, daß es nach dem fjchrägen Durchgang durch die unteren 
und dichteren Schichten der Atmofphäre noch das Dämmerungsliht über: 
treffen fan. Deshalb ijt das Mittel von 23:6 fm, das man für das erjte 
Licht gefunden, ficherlidy niedriger als die mittlere Höhe der oberen Grenze 
der refleftirenden Schicht. Die für das zweite roſige Licht gefundene Höhe 
hätte feine Bedeutung, wenn, wie e8 aus dem Umſtande, daß die Sonne 
bei feinem Untergange noc einmal fo tief ſtand als bei dem erjten rofigen 
Lichte zu folgen fcheint, das zweite nur der Reflex des erjten it. 

Die für das erjte Licht gefundene Höhe nahm im Allgemeinen vom 
3. December an ab: an diefem Tage war fie aus der Abenddämmerung = 
27 fm gefunden, am 5. und 6. Februar war fie 12 und am 13. April 13 km. 
Dies würde anzeigen, daß die refleftirende Schicht ſich allmählich ſenkte. 

Während der Dauer der Dämmerungserfcheinungen hat Herr Ricco 
nad verjchiedenen Methoden atmofphärifhen Staub gejammelt, und die 
Unterfuhung ergab, daß in demfelben feine merkliche Spur eines befonderen 
Staubes und jpeciell daß feine merflihen Spuren von vulfanifcher Ajche 
darin enthalten find.') 


) Rendiconti Reale Accademia dei Lincei Ser. 4, Vol. I 1885, p. 189 e 230, 
Durch Naturforſcher. 
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Sonne. Mond. nen 

Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

| Bet ran | een. Wond im 
5 Pt nn g. Geinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | ieinb. D. | gNeribiam 
Zi m ® | h m eo Fr . — h m „® | . . -» | 5 m 
1|+ 35424 | 042 50:62 |+ 4 36 339] 22 30 53:74 |— 8 22 3°0 | 22 319 
2 3 3625 | 46 2913| 459 390 2a 17 2264| 448 30) 23 159 
3! 31840 50 7783| 5 22 388 0 4 279 0588| — — 
4 30% 53 4659| 545 3290| 0 51 2284 + 256 3356| 0 06 
5b 2 4317 0 51 2557| 6 8 2171| 1 39 51:85 | 6 48 281) 0 46% 
6 223582 | 1 1 2722| 631 29| 229 5641 | 10 25 330| 1 344 
1 2 & 4 4407 | 653 3800| 3 21 5686 13 35 461 2 243 
8 1 51723 8 23% 716 61] 416 218| 16 6445| 3 16% 
2| 13502 ı 12 3Ma| 738 2672| 512 544 | 1746 5270| 4 109 
| 11855 15 4348| 8 0305 6 94165 | 18 26 Ar 5 69 
11 1 2:33 19 2377| 822 442| 7 81097 | 18 0427| 6 37 
12 046,38 23 4323| 84 05] 8 6AT2 | 1638 62 | 7 04 
12| 03072 | 264518) 9 6280| 9 Asnek| 1353 a7m| 7 564 
4) 01537 30 2633) 928 63] 10 2 106 10 26 589| 8 512 
5 +0 03 | 34 781) 949 351| 1055 663) 621448) 9419 
16 — 01435 | 374963 | 10 10 541| 11 53 1802 + 154 57| 10 377 
17 0 28:68 41 31°81 | 10 32 30| 12 47 5236 aa ars 11 300 
| 0426 | 45 1437| 1053 14| 1342 815 | 659 178 | 12 221 
12 | 05620 | 48 5733| 11 13 491] 14 36 1863 | 10 52 206 | 13 11 
2 1 234 52 4071 | 11 34 258| 15 a0 2700 | 14 5148| 14 61 
21 12204 | 156 2453| 11 54 16 24 2677 | 1628 441 | 14 507 
22 1 3429 | 2 0 8850| 1215 47| 17 175945 | 1757499 | 15 485 
23 | 14608 3 5353| 1235 64| 18 10 4373 18 31 205 | 16 282 
24 1 57:39 7 3874 | 12 54 55:7| 19 2 1980 18 11 146 | 17 265 
53 2 820 11 2445 | 13 14 32°4| 19 52 35°46 | 17 1449 | 18 139 
26 | 21851 | 151067) 13 33 h62] 20 41 2006 15 8 219 | 18 584 
27 2 28:32 18 5739| 1353 67] 21 29 1004 | 12 37 97 | 19 430 
28 2 3760 22 4464 | 1412 36| 22 15 57390 | 934 246 | 20 267 
2929| 24635 26 3242 | 14 30465| 23 21722. 6 6354| 21 104 
30 — 25456 | 230 20:74 414 49 15°2| 23 48 4144 — 2 20 369 21 347 

Planetenkonjtellationen 1886. 
April | Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Relktafcenfion. 


ı Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion. 

Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne, 

Saturn mit dem Monde in Konjunftion in Rektaſcenſion. 

Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
upiter mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 

| Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenjion. 
Merkur im niederjteigenden Knoten, 

Mars ftationär. 

23  Benus im niederfteigenden Knoten, 

19 | Merkur in der Sonnenferne. 

9| Venus in größter weitlicher Elongation, 460 8‘, 

18 | Venus mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenjion. 
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Planeten: Ephemeriden. J 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
a EN rec TER © 7 
| 5 Scheinb Scheinba | j 
Monate: Ger mu. | Momeihung. | menblän | Monats.) Ger Mut. | Abmeldung. anblan 
* hm a FE h m . hm 8 _® — | b_ m 
1886 Merkur. 1886 Saturn. 
April 1er +Hl 11 17517 0 21 | Aprilz 611 981 +22 50 2002| 5 9 
un um 17 6 14 11'29, 22 50 5477| 4 32 
; 29 4— 27 617 48°58/+22 50 558 | 2 
20 048 1149 420 153 22 54 am 
25 050 155 2329 GI 22 37 Uranus, 
30 059 0'28+ 3 32 270, 22 26 | April 12 20 9:05 — 1 21 32:3 11 18 
Benus. 17:12 183945 112 27.10 37 
April 5j22 12 3231'— 9 12 200] 21 19 | Zi2IT ES 1 3306] 2 Ah 
er Reptun 
2 Im SE Bine u 
25 23 195102 4 19 ee 21 6 27 330 3413417 18 182 1 9 
30/23 38 1616 — 253 173] 21 5 
Mars, J 
April 5 10 38 3263 411 56 256) 9 44 Mondphajen. 
101036 241) 11 57 56 9: 21— | 
Be u | — 
34 42:9 4 Fre rer — 
0 640 1 490 8 2 April 4 3 242 Neumond 
25 10 35 4 17 490 
30 10 37 52:38 +10 3222 8 5 Pr 11 92.376, Erjtes Viertel 
.„ 112 | Mond in Erdnähe 
Jupiter. „ 18) 3528 Vollmond 
April 7111 58 50.99 + 1 50 410) 10 56 „ 318 91j Leptes Viertel 
171154 4962 215 352 10 13 n„ 26 17 | Mond in Erdferne 
aa use al "| 1 u 
Sternbededungen dur den Mond für Berlin 1986, 
| | R j R 
Monat Stern Größe | Eintritt Austritt 
ES SER — | — bh m h m 
April 8, a Stier 10 | 6 214 6 534 
10, 26 Hwillinge 55 11 20°5 12 69 
15. x Löwe 50 | 10 19:8 1 152 
16, Uranus 7 11 0.4 12 10 
18. * Jungfrau 43 | 10 35 11 45 
28. ı Waflermann 40 | 14 141 15 164 


Verfinfterungen der Jupitermonde 1886, 
(Eintritt in den Schatten.) 








1, Mond. 2, Mond. 
April 2 11P 44m 267° Aprii 2 13b 36m 1175" 

9 18 38 225 | 9% 16 12 546 

11 8 6 5%7 2. 8 8 369 

16. 15 22 260 277. 2 ı 34 

8, 0 0 577 

23, 11 26 3%1 

>35, U 55 103 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
April 10, Große Achſe der ig wg 40°34*; Heine Achſe 1805", 
Erhöhungswinfel der Erbe über der Ringebene: 26° 348° füdl. 
Mittlere Schiefe der Effiptit April 10. 230 27° 14:56 


Scheind, „ u n nn 23927 090” 
albmejjer der Sonne u... 15° 59:1" 
—8** 9:83" 


(Me Zeitangaben nad; mittlerer Berliner Beit.) 


Vene naturwifenfhaftlihe Beobadtungen und 


Der neue Stern im Andromeda- 
nebel iſt während des Septembers erheblich 
lichtichwächer geworden. Nach den ſorgfäl— 
tigen Beobachtungen von Dr. Engelmann 
in Leipzig war feine Helligfeit am 1. Septb. 
7:7 Größe, am 8. September 8. Größe und 
am 17. September 8-5. Größe. Das Licht 
de3 Sterns erfchien fehr ruhig, etwas gelblich, 
der Stern jelbft ſcharf und völlig firfternartig. 
Gr fteht etwas ſüdlich von dem centralen Kern 
des AUndromedanebels. 
piſche Beobachtungen find bis jegt noch nicht 
befannt geworden, es ſcheint, daß dieſelben 
überall wegen Lihtihmwäche des Sterns auf 
unerwartete Schwierigfeiten jtießen. 


Über den jährlichen Gang der 
Luftfeuchtigkeitin Norddeutschland. 
Hugo Meyer hat einen erjten Verſuch, den 
jährlichen Gang der Luftfeuchtigkeit in Nords 
deutſchland zu ermitteln, in einer Arbeit ge- 
macht, welcher er die vieljährigen Beobadı- 
tungen aus 27 möglichit vortheilhaft vertheilten 
Stationen zu Grunde legte. Er hat für dieſe 
aus den täglich dreimaligen Beobachtungen 
die Monatsmittel der abfoluten Feuchtigkeit, 
der relativen Feuchtigkeit und eines neuen 
Faktors, nämlich des Sättigungsdeficits, be- 
rechnet, d. h. derjenigen Dampfmenge, welche 
bei den herrſchenden Verhaltniſſen die Luft 
noch aufzunehmen im Stande it. Aus den in 
Tabellen zufammengeftellten Werthen ergaben 
fich"folgende allgemeinere Refultate: 

Der jährliche Gang der abjoluten euch» 





Meitere Ipeftroffo- 





5 “ 
Te = 
er} 7% 


Entdeckungen. 


tigkeit ift in Norddeutichland ein auferordent« 
ih gleihmäßiger, er ſchließt ſich dem der 
Temperatur eng an. liberal erreicht die ab- 
jolute Feuchtigkeit ihren Eleiniten Werth im 
Januar, den größten im Juli; nur auf Helao- 
land und wahrjcheinlich auch auf Borkum fällt 
das Marimum auf den Augujt, und in der 
weſtlichen Küftenregion ift der Dunftdrud im 
Juli und Auguft derjelbe. Die Vergleichung 
der vier Jahreszeiten ergiebt eine große An- 
derung des Dampfdrudes beim UÜbergange 
vom Frühling zum Sommer, eine geringere 
vom Sommer zum Herbit und die kleinſte 
vom Winter zum Frühling. Das Jahres: 
mittel ſchwankt zwischen 6°1 mm und 7°8 mm. 
Durch hohen Feuchtigkeitsgehalt zeichnen ſich 
die weſtlichen Orte aus; die geringſte Dampf— 
ſpannung zeigen die Bergitationen; im Al 
gemeinen nimmt die abjolute Feuchtigkeit von 
Weſten nach Djten bin ab, Die jährliche 
Amplitude ift im Allgemeinen im Oſten größer, 
als im Weiten. 

Der jährlihe Gang der relativen FFeud- 
tigfeit iſt etwas weniger gleihmäßig, als der 
des Dunftdrudes. Bei allen Stationen fäll 
der Werth der relativen Feuchtigkeit vom 
Marimalbetrage im December oder im Januar 
ganz gleichförmig mehr oder weniger jteil bis 
zum Minimum im Mai (einige haben das 
Minimum im Juni, oder im Mai und Juni 
gleiche Werthe). Das Anwachſen zum Mari 
mum erfolgt bei den meiften Stationen An: 
fangs etwas langjam, erft jpäter, etwa vom 
September an, ijt die Zunahme eine jehr 
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rafche. Der mittlere Werth der relativen Feuch— 
tigkeit ift im Sommer am Eleinften, im Winter 
am größten. Das Yahresmittel hat den 
größten Werth an den Hüften und in deren 
Nachbarſchaft und nimmt hier von Often nad 
Weſten zu, außerdem ift das Mittel hoch auf 
den Bergitationen. Die Amplitude der jähr- 
lichen Schwanfung it im Allgemeinen dort 
am Kleinften, wo das Jahresmittel "am größ- 
ten iſt. 

Der jährliche Verlauf des Sättigungs- 
deficits"jchließt ſich, wie der der abſoluten 
Feuchtigkeit, dem Gange der Temperatur auf 
das engite an. Der Heinfte Werth liegt im 
Winter (December oder Januar), der größte 
Werth fällt in den Sommer, in den Juli. 


Bemißt man die Trodenheit des Klimas nad 


der Größe desTSättigungsdeficits, To ift der 
Sommer am trodenften, der Winter die feuch- 
tefte" Jahreszeit; der Frühling it trodner als 
der Herbſt. 

Die Amplitude ift im Binnenlande 
größer, als an der Küſte, in der Ebene größer, 
als an höher gelegenen Orten, im Ojten größer, 
als im Weſten.) 

Blitzröhren in den Hoch-Alpen. 
In einer der neueften Nummern des Genfer 
Archives de Sciences madte Brun Mit- 
theilung von Bligröhren, welche er jelbit, wie 


auch einige andere Forſcher, aufeinigen Bergen | 


der Alpen in Höhen von 3348 bis 4000 m 
aufgefunden haben. Dieje Bligröhren fanden 
fich meift auf dem höchſten Puntte des Berges; 
die geihmolzene Maſſe zeigte verfchiedene 


Geftalt: bald erjhien fie als eine größere, 


Zahl glasartiger Perlen von 1/5 min Dice 
und bededte jo einige Quadrat-Gentimeter der 
Fels-Maſſe, bald trat fie in halbkugeligen 
mehrere Millimeter Durchmeſſer haltenden 
inwendig hohlen Formen auf. Auch wurden 
einige, von einem Centrum ausgehende ver- 
glafte frumme Linien von 10 bis 12 cm 
Länge aufgefunden; ferner war einmal eine 
Heine Depreilion von 8 mm Durchmefjer 
mitten auf einem Gneißblode völlig verglaft; 
endlich erfchien an einer Stelle ein von einem 
Felsblocke aufragendes Felsſtück wie von einer 
Kugel durhbohrt und es waren die Wände 
des Loches völlig in Glas verwandelt. Das 


’) Meteorolog. Ziſchr. Durch Chem. 
Eentralbl. 
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gebildete Glas ift nie dider, als bis 1 mm 
und die gejchmolzene Maſſe hat nie eine große 
Flächen⸗Ausdehnung, jo daß fie immer nur 
zwijchen O°1 und 0:5 Gramm Gewicht befitt. 
Das gebildete Glas enthält natürlic) die feiner 
Umgebung entjprechenden Beitandtheile; es 
glänzt, hat eine höcerige Oberfläche, mujche- 
ligen Bruch, Farbe und Durchfichtigfeit find 
verjhieden. Die Bligröhren auf dem Rym- 
pfiichhorne waren in „Folge der großen Menge 
des in ſeinem Felſen enthaltenen Aftinolites 
ſchwarz gefärbt, andere vom Nuinette waren 
bräunlih, da dort im Fels ein chloritiſcher 
Gneiß mit Feldſpath vorherrfcht. Unter dem 
Mikrojlope zeigen diefe Bligröhren zahlreiche 
Höhlungen, die durch das Waſſer verurjacht 
find, das auf der Fels-Oberfläche im Augen- 
blide des Schmelzens vorhanden war; außer: 
dem finden fich zahlreiche Einfchlüjfe von 
regelmäßiger Form in der Glas-Majje, ab» 
gebrochene, jedoch nicht gejchmolzene Fels— 
Fragmente. Auf polarifirtes Licht übt dieſes 
Glas feine Wirfung aus. Die Analyje einer 
Bligröhre, auf dem Montblanc de Seillon 
auf Gneiß gefunden, ergab. 


Sı0, 65°730/, 
AIO, 19:56 „ 
F&,0,.. . 557, 
Ca0 3:03 „ 
MgO 1-71, 
Alfalien. 4:37 „ 


Die Analyje ftellte feit, dab das Eiſen 
des Chlorites orydirt war, wie man jchon 
aus der Farbe des Glajes fchließen konnte. 
Dis jet find nach Brun auf 6 Alpen-Gipfeln 
Bligröhren gefunden. !) 


Taifune, Schiffsmanöver in den- 
selben und Sturmwarnungen in 
Hongkong. Der Aſtronom der Ktolonial« 
regierung von Hongkong, W. Doberd hat 
am 11. Maid. %. dort eine Belanntmachung 
jerlaffen, welde für die Seefahrer aller Na- 
tionen auf Anordnung des Kolonialſekretärs 
W. H. Marſh veröffentlicht wird. 

„Im chineſiſchen Meere find die früheſten 
Anzeichen eines Taifuns cirrusartige Wolfen, 
welche wie feine Haarſtränge, Federn oder 
kleine Büſchel Wolle ausſehen und von Oſt 
nach Weſt ziehen, ferner ein leichtes Steigen 











') American Journal of Science. May 


1885. Durch „Natur,“ 
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des Barometerd, klares und trodenes aber 
heißes Wetter und leichte Winde, 

Diefen Anzeichen folgt ein allen des 
Barometers, während die Temperatur fort- 
fährt zu fteigen. Die Luft wird drüdend duch 
die zunehmende Feuchtigkeit und der Himmel 
ericheint drohend und dunftig. Dünung in 
der See, Leuchten des Meerwaſſers und ein 
ftrahlender Sonnenuntergang find andere dem 
Seemann nützliche Anzeichen, wenn er mit 
den üblichen örtlichen Erjcheinungen der 
Witterung vertraut ift. 

Wenn der Taifun näher fommt, jo be 
dedt fi der Himmel, die Wärme nimmt 
folglich ab, die Feuchtigkeit vermehrt ſich und 
das Barometer fällt um jo rajcher, je mehr 
der Wind an Stärke zunimmt. In der Nähe 
des Gentrums des Wirbel$ weht es jo jtarf, 
daß feine Leinewand dem Winde widerjteht, 
der Regen ftürzt in Strömen hernieder, aber 
ohne Donner oder Blig. In noch größerer 
Nähe des Centrums ijt weniger Wind und 
Regen, der Himmel Hart theilweije ab, aber 
die See ift furdtbar wüjt; dies it deshalb 
die gefährlichite Stelle, 

Der Ort des Gentrums eines Taifuns 
läßt fich im chineſiſchen Meere etwa aljo be» 
ftimmen: Dan jtelle fi mit dem Rüden gegen 
den Wind, dann liegt das Centrum zur linken 
Hand und zwar 2 bis 4 Stridy weiter nad) 
vorn, doch fommen Ausnahmen von diejer 
Regel vor. Dft weht ein beharrlicher öjtlicher 
Sturm längs den Südküjten China’s, wenn 
ein Zaifun die China-See durchquert, und oft 
weht der Sturm fteif aus NO im nördlichen 
Eingang der Formoſaſtraße, wenn ein Taifun 
in jüdlichen Breiten herrſcht. 

Hat man aus den Veränderungen des 
Barometerjtandes und des Windes ermittelt, 
in welchem Halbfreije das Schiff fich befindet, 
jo jollte man, im rechten Halbkreije jtehend, 
den Wind von Steuerbord einfommen lajjen, 
und ſollte im linfen Halbkreife ftehend mit 
Steuerbordhaljen wegjegeln oder über Bad- 


bordhaljen beidrehen; doch bleibt es gefähr- 
bloß nad) diejen Signalen richten, jondern 
man nicht darüber fich ficher fühlt, daß das | 
Schiffe in der | 
Nähe der hinefiichen Stüften oder in ber, 


lih in einem Taifun beizudrehen, jo lange 
Gentrum vorübergegangen ift. 


Straße von Formoja juchen gewöhnlich Unter- 

ſchlupf in dem nächſten Taifunhafen, den fe. 

aus den Segelanweilungen erjehen können. 
Schiffe, welche Hongkong verlafjen, 
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werden vom Objervatorium aus gewarnt, 


‚Schiffe, die Singapore verlaffen, vermögen 


mit Hülfe obengenannter Regel den Taifun 
joweit zu umfahren, bis fie fih an jeinem 
öftlihen Rande befinden, von wo ſie ihre 


‚verlorene Diftanz wieder einholen fönnen. 


Die Stärfe de3 Windes ift gewöhnlich in 
dem nördlichen Halbfreije des Wirbel am 
größten. Taifune werden jüdlih von 4" 
nördlicher Breite nicht mehr angetroffen. 

Dieje Stürme fommen in jeder Jahreszeit 
vor, am häufigjten jedoch im Auguſt und 
September. Sie ſcheinen im Südojten der 
Philippinen zu entjtehen. Im Auguft und 
September ziehen fie häufig öftlih an For— 
moja vorüber, oder fie gehen in nordweitlicher 
Richtung durch die Straße hinauf und treffen 
dann die hinefiiche Hüfte. Nachher biegen fie 
gewöhnlich nah Nordojt herum und gehen 
über Japan hin oder durch das Meer nördlich 
von Japan, doch nicht mit der den tropijchen 
Stürmen eigenthümlichen Hejtigkeit. Während 
der übrigen Zeit des Jahres durchqueren fie 
am häufigiten die China-See in der Richtung 
von Oſt nach Weſt.“ 

Soweit der Regierungs⸗Aſtronom W. Do: 
berck. Vierzehn Tage ſpäter hat er dann noch 
eine Bekanntmachung über Sturmwarnungs- 
zeichen folgen lafjen, wie folgt: 

1. Sturmwarnungsjeihen werben an 
einen Majt vor den Polizei-Barraden in 
Tſimshatſui gehijit. 

Eine rothe Trommel verkündet, daß ein 
Zaifun in der China-See öſtlich von der 
Kolonie Hongkong tobt. 

Ein rother aufwärts gerichteter Kegel ver: 
fündet, daß ein Zaifun nördlich von der 
Kolonie fich befindet, oder Daß er nach Norden 
vorrüdt. 

Ein rother abwärts gerichteter Hegel zeigt 
an, daß ein Zaifun jüdlich von der Kolonie 
ſich befindet, oder daß er nach Süden vorrüdt. 

Eine vothe Kugel deutet auf einen Taifun 
irgendwo im Weiten der Kolonie hin. 

2. Die Schifferwelt jollte ſich jedoch nicht 


die meteorologijchen täglich hier erjcheinenden 
MWetterberichte von der Chinaküſte auch zu 
Rathe ziehen. 

3, Die Sturmwarnungäfignale jchließen 
den Fall nicht ein, daß fich ein Taifun der 
"Kolonie näbert. Örtliche Sturinwarnungen 
werden durch Kanonenſchüſſe vom Fuße 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


obigen Maftes ertheilt. Ein Schuß zeigt an, 
daf ein ſtarker Sturm hier zu erwarten ijt. 
Zwei Schüffe zeigen an, daß ein orfanartiger 
Wind in Ausficht ift und drei Schüffe, wen 
noch Zeit dazu ift, daß der Wind voraus» 
fichtlich plöglich fich herumwenden wird, welches 
Ausſchießen des Windes gewöhnlich der 
Schifffahrt äuferft gefährlich wird. 

4. In Fällen, wo befondere Nachrichten 
gewünfcht werden, wird erfucht, in der Beit 
von 1 bis 4 Uhr Nachmittags im Objer- 
vatorium vorzufragen, da die andern Taged- 
ftunden bejegt find. !) 


Bildung der nord-norwegischen 
Fjorde. ine eingehende Studie der er- 
ratiſchen Granitblöde in der Rähe von Tromfö, 
welche bis zu ihren Heimſtätten im nord— 
ſchwediſchen Gebirge verfolgt werden konnten, 
hat Herrn Karl Petterſen zu der Über 
zeugung gebracht, daß dieſe Blöcke unmöglich 
durch einen fih vom Gebirge nach der Hüfte 
bin bewegenden Gletiher von Inlandeis 
transportirt worden find. Die detaillirt be- 
fchriebene Geographie der Gegend, auf welche 
bier nicht eingegangen werden fann, ſchließt 
eine ſolche Möglichkeit aus, ſowohl wegen 
der Richtung der Thäler und der Lage der 
Derge, wie namentlich wegen der verfchiedenen 
Höhen, biß zu denen die Blöde die Ihal- 
wänbe bededen. Es wird vielmehr far, daß 
die Blöde hier längs einer Meeresküfte von 
Treibei3 transportirt worden und mit der 
Geeiten-Strömung fih ins Land und auf 
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bervorgeragt hätte, feine Demarfationglinie, 
an welcher er die an der Oberfläche mitge- 
führten Blöcke nieberlegt, viele hundert Fuß 
den jeßigen Meeresipiegel überragt ; man fin- 
det fie aber nur in 120 Fuß Meereshöhe. 
Es fann auch der Balsfjord zur Eiszeit fein 
Thal gebildet haben, längs deffen das In— 
landeis die Blöcke transportirt hat, man 
müßte fie fonft gleichfalls in viel größeren 
ı Höhen finden. 
Herr Petterfen jchließt feine Mittheilung 
'wiefolgt: „Ach bin alfo nach den forgfältigften 
' Unterfuchungen, die hier von Yard zu Yard 
gemacht find und fich über mehrere Jahre 
erſtrecken, zu dem Schluß gefommen, daß der 
Balsfjord feinen Gletfcher-Urfprung bat, fon- 
dern einen Cinfchnitt oder eine Senkung bil» 
dete in Gebirgen, die älteren Urfprunges find 
al3 die Eiszeit. Und diefer Schluß darf, 
wie ich glaube, der Hauptjache nah An« 
wendung finden, auf die Frage von der Bil. 
dung aller Fjorde im Norden von Norwegen. 
| Ob er aber auch anwendbar ift auf alle Fjorde 
in ganz Norwegen, wage ich nicht zu beant- 
worten, 
| Es mag jedoch nicht ungerechtfertigt fein, 
anzunehmen, daß die Erflärung, die Fjord— 
Pildung in Gegenden, welche während ber 
Eiszeit unter Gletjchern gelegen haben, jei 
glacialen Urfprunges, mehr auf Spekulation 
beruhe al3 auf fo forgfältigen und detaillirten 
Unterfuchungen, wie die, welche ich hier mit« 
getheilthabe, und welchevielleicht einen Beitrag 
zu einer richtigen Theorie liefern werben.“ 1) 








die See hinaus bewegt haben müſſen; es folgt | Die Zusammensetzung der Stein- 
fomit hieraus, daß die Fjorde in diefer Ge» | kohlen jcheint im Allgemeinen diejelbe zu 
gend nicht durch Inlandeis ausgehöhlt fein | fein, wenn man nur bie bei der Elementar- 
fönnen. analyſe für Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Kohlen⸗ 

Ein anderer Grund dafür, daß das In— | ftoff, Stidftoff und Aſchenbeſtandtheile er- 
landeis während der Eiszeit nicht den Boden | haltenen Zahlen ins Auge faßt. Ganz anders 
des fpecieller unterfuchten Balsfjord aus | geftaltet fih aber das Verhältnis, wenn bie 
gepflügt haben fann, liegt in folgendem Ums | einzelnen bei der trodenen Deftillation ge— 


ftande. Die jetzige Tiefe des Fjordes ift etıwa 
600 Fuß; während der Eiözeit war ber 
Meeresipiegel etwa 600 Fuß böher, al3 er 
jest ift. Wenn nun ein Gleticher damals 
mit den am Boden mitgeführten Geröllen in 
der Tiefe den Fjord ausgegraben hätte, dann 
hätte, wenn auch nur ein Sechftel feines Vo» 
lumen3 damals über die Wafferoberfläche 


1) Hanfa, 1885. 


| wonnenen erften Zerjegungsprodufte näher 
betrachtet werben, wie e8 von Carnot ge 
ſchehen ift. Dieſe variiren fehr nach der 
Art der verwendeten Kohle und es ift ein 
großer Unterfchied, ob man die Kohlenüber⸗ 
refte von Calamodendron oder diejenigen von 
Cardaites, Lepidodendron, Pſaronius, Pty- 


! 


’ 


1) Nature, 1885, June 25, Vol. XXXII 
P. 177. Durch Naturforfcher. 
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hopteris und Megapbyton in Behandlung ' 


nimmt. Nicht ſowohl qualitativ, al3 quan- 
titativ zeigen fich die flüchtigen Produkte und | 
der Retortenrüdftand durchaus verschieden. | 
Etwas Ähnliches zeigen ja auch die heutigen 
Hölzer. Tannen» und Eichenholz, obgleich | 


bei der Elementaranalyje faft genau über: | 


einftimmende Refultate gebend, liefern gleich 
wohl gänzlih verſchiedene Deftillations- 


Vermifchte 


Der Mississippi und seine Kor- 
rektion. Sein zweiter Erdtheil, jchreibt €. 
Edelmann in der ‚N. Fr. Pr.’, hat fo viele 
mächtige und weit in’3 Innere des Yandes 
hinein jchiffbare Flüffe wie Amerifa. Der 
bedeutendfte und für den Handel und die 
Schifffahrt wichtigite, dabei aber in feinem 
Charakter wohl auch merkwürdigſte ift der 
Miſſiſſippi — der Michi-Sepe der Indianer -- 
der „große Vater der Waller“. In den 
„ſchwarzen Hügeln“, einem Theil jener großen 
dreifachen Wafferfcheide zwiichen dem Meris 
fanifchen Meerbufen, der Hubfon-Bai und 
dem Atlantiichen Meere, liegt fein Quellen: 
gebiet, in einer Negion, wo Echnee und Eis 


mehr als die Hälfte des Jahres die Natur | 
gefangen halten, während unter wahren 


Tropenhimmel feine gewaltigen ſchlammigen 
Waſſermaſſen fi in's Meer ergiehen. 

Auf feinem 3267 Meilen langen Wege, 
wovon 2238 Meilen jchiffbar find, nimmt 
er viele Flüffe in fich auf, deren bedeutendfter 
der aus den Jefferfon-, Madijon- und Galatin— 
Quellen, 
widelnde Schlammfluß, der Miffouri, ift 
und ihm ganz koloſſale Waſſermaſſen und 
mit diefen bedeutende Mengen Schlammes 
zuführt. Bei der Ginmündung des Obio 
beginnt die Alluvial-Region, deren Nieder: 
ungen — rechts unter dem Namen des St. 
Francis-Baſſins, links der Jazoo-Gründe 
bekannt — ſich beiderſeits des mächtigen 
Stromes, tiefer als des letztern Niveau ge: | 
legen, bis auf 200 Meilen Länge und 20 


bis 30 Meilen Breite erftreden und, oft mit, 


dem üppigften Wald und Schilf bededt, bei 
den häufigen Überfluthungen das Terrain für 
die Schlamm.» Ablagerungen bieten. Nur 


nahe dem Tyeljengebirge, fich ent⸗ 


Nachrichten. 


produkte. Auf die Eigenſchaften einer 
Steinkohle ſind alſo nicht allein ihr Alter und 
die ihre Entſtehung begleitenden äußeren 
Umſtande und Bedingungen, ſondern auch 
in hohem Grade die Baumarten von Einfluß, 
von welchen fie herſtammt.!) 





1) Bull. Soc. Chim, Tom. 


13. p. 60 
d. Arch. d. Pharm. 
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öftlich erheben fich ſtreckenweiſe die „bluffs“ — 
höheres, nicht alluviales Uferland — auf 
denen fich die meiften Städte längs bes 
Stromes angefiedelt haben. Außer dieſen 
„bluffs“ ziehen fih am Uferrand, faſt 1000 
Meilen lang, von der Obio-Mündung bis 
zum Meere und ebenfo längs der meilten 
Nebenflüffe im Laufe der Zeit durch die mäch— 
tigen Ablagerungen jelbftgebildete natürliche 
Dämme bin, oft zwei bis drei Meilen breit, 
vom Uferrand landeinwärts allmählich fi 
verflachend und in die weitgedehnten Sumpf. 
niederungen (swamps) übergehend. Sie 
tragen die fruchtbarften und üppigiten Zuder: 
und Baummoll-Plantagen, und find hart am 
Uferrande vielfach noch durch fünftliche Däm— 
me erhöht und veritärft. Dieſe Dämme 
ragen bei niedrigem Wafferftande hoch über 
den Waſſerſpiegel hervor, während ſchon bei 
Mittelwaſſer das ganze Gerinne ausgefüllt 
‚ft. Kommt dann aber erft Hochwaſſer, 
welches, da längs des weiten Stromlaufes 
‚die Winter», Frühlings und Sommer-Regen 
zu verjchiedenen Zeiten niederfallen, und die 
Schneeſchmelze in den Gebieten der öftlichen 
Zuflüffe ſchon im März, in den höber ge 
legenen der weitlichen aber erft im Juni be 
ginnt, öfter im Jahre auftritt, dann durch— 
brechen die ſchweren Waſſermaſſen leider nur 
allzu oft die felbjtgeichaffenen Dämme, die 
herrlichen Plantagen überfluthend und in die 
weiten fumpfigen Niederungen fich ergießend. 

Unterhalb der Mündung des Red-River 
theilt fih der Strom in vier Arme. De 
Atchafalaya — ein alter Arm — mündet 
‚in die Bucht gleichen Namens, der Ilberville 
| zweigt öftlich, der Plaquemine und Bayon- 
Lafourche weitlih ab. 150 Meilen unterhalb 
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Nemw-Drleans ergießt jich der Strom in ſechs 


Miündungen, deren mwichtigite „Balize“ der 


Nordoſtpaß und der Südweſtpaß find. Bei 


der Abzweigung des Atchafalaya beginnt 


dann die jüngere Ablagerung des im jteten | 
Wachſen begriffenen, cirfa 3022 geographijche 


Meilen umfaffenden Delta, zu deifen Bildung 
es nach einer angeftellien Berechnung auf 
Grund Lyell’3 Annahme, dab die Mächtig- 
feit der Maſſen 528 Fuß beträgt, 67 000 


Sabre (?) gebraucht haben jol. Dasſelbe 
liegt oft nur wenige Zoll bis zehn Fuß über | 
dem Meeresipiegel und ift faft alljährlih 
‚ipringend und bedeutende, daß es ganz be 


unter Waſſer gejeßt, bildet Seen und Sümpfe, 
in denen Rohr und Schilf üppig wuchern 
und ein eigentliher Anbau ausgeſchloſſen 
iſt. Es geftaltete fich im Laufe der Zeit zu 
einem immer größer werdenden Hinderniſſe 
für die freie Paſſage der großen Schiffe von 
und zum Meere. 

Des Miſſiſſippi Stromlauf jelbft ift bei 
dem jein Bett begrenzenden lodern Boden und 
dem trägen Laufe mannigfach jerpentinirt, 
dabei durch die ſich fortwälzenden jchweren | 
MWafjermafjen fteten Veränderungen unter: 
worfen. Das Gefälle beträgt auf die ganze 
Stromlänge 0:6, bei Hochwaſſer von der! 
Obio-Mündung bis zum Meere 03 Fuß per 
Meile; von der Einmündung des Red-River, 
am Beginne des Delta, bis zum Meere nimmt 
es noch mehr ab. Das Strombett ijt ver: 
hältnismäßig enge und mißt bei mittlerm 








Waſſerſtande vom Obio bis Arkanjas 4500 | 
Fuß, bei der Gabeltheilung vor der Mündung 
nur halb jo viel und verbreitert fich erft von, 
da ab allmählich bis auf 7—8000 Fuß. 
Unterhalb der Ohio-Mündung und von da 
mehr als 1000 engl. Meilen ſtromabwärts 
iſt der Strom an tiefſten Punkten SO Fuß, 
am Anfange des Delta jhon 100 und bei 
New-Drleans 120—140 Fuß tief, während 
die beiden Hauptmündungen des Oft und 
Weitpaifes nur 40—50 Fuß Tiefe haben, 
welche fich der Mündung zu noch immer vers 
ringert, jo daß die vor diejer abgelagerten 
Sand⸗ und Schlammbänfe mit ihren höchiten 
Punkten nur 12—18 Fuß unter dem Waijer- 
jpiegel liegen. Die Gejhmwindigfeit des 
Stromes beträgt vom Ohio bis Arkanjas 
635, von da bis zum Med River 683, bis 
zum Bayou-Lafourde 6°60, von da bis zur 
Gabelfpaltung 5°75 und in den Mündungs- 
armen, allerdings nur bei Hochwaſſer, 4 
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Fuß per Sekunde. Bei niedrigem Waſſer— 
ftande und zur Fluthzeit gehen nicht felten 
Gegenftröme in die Arme hinauf. Die vom 
Miſſiſſippi dem Meere jährlich zugeführte 
Wafjermenge wurde mit 1942 Trillionen 
Kubikfuß und die von diefer mitgeführten 
jeften Beftandtheile, deren größter Theil fich 
vor der Mündung und an den Erweiterungen 
des Flußbettes ablagert, mit 800 Millionen 
Pfund berechnet. 

Die Hinderniffe, welche aus dem vor» 
geihilderten Zuftande diejes Stromes für die 
Schifffahrt erwachlen, find jo in die Augen 


greiflih ift, daß die gefammte Handelswelt 
bejorgt diefen Verhältniſſen ihr Augenmerf 
zjugewendet und von der Negierung immer 
nahdrüdlicher Abhülfe verlangte. Durch— 
fließt doch der Miſſiſſippi in feinem weiten 
Laufe zwanzig Staaten und Diftrifte mit den 
reihen Storm» und Weizensflammern, ben 


üppigen Baummoll- und Zuder-Plantagen 


und den blühenden Tabakfeldern des Südens, 
jomwie des wald, wild- und viehreichen Nor: 
dens, bewäſſert an 750 Millionen Acres 
des ergiebigften Bodens, und ift al mächtige 
natürliche Waflerftraße für die einzelnen 
Staaten wie für das ganze Yand von größter 
nationalsöfonomijcher Bedeutung. 

Zange hat es gedauert — freilich fehlt 
auch noch immer das nöthige Geld und der 
richtige Mann — bis der Hydrotechnif die 
interejjante Aufgabe geworben, diefem mäch— 
tigen Stroine feine Jahrtaujende alten Launen 
und Gewohnheiten zu nehmen. Stapitain 
Eads, ein Techniker, gewohnt an die Löfung 
großer Probleme zu gehen, wurde mit der 
Durhführung der Regulirungsarbeiten be- 
traut. Sein fcharfes geiftiges Beobachtungs- 
vermögen ließ ihn auch bald den richtigen 
Weg einjchlagen, -den ihm die Natur jelbft , 
diefer univerjellfte aller Yehrmeifter, an zahl» 
reihen andern Flüſſen gewiejen, 

Auch der Amazonenftrom, und wie diefer 
noch manch anderer große Strom, führen viele 
fefte Beſtandtheile und Geſchiebe mit, ohne 
mit denjelben die Mündung zu blodiren. 
Dieje ift eben tief und zugleich enge, weshalb 
die Waſſermaſſen fich mit einer ſolchen Ge— 
ſchwindigkeit ergießen, daß fie die feften Theile 
noch weit in's Meer hinaustragen, und erjt 


'in einer der Ein» und Ausfahrt der Schiffe 
‚nicht mehr binderlichen Entfernung von ber 
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Strom- Mündung ablagern. Dieje bei an- 
deru Flüſſen von der Natur felbit geſchaffenen 
Bedingungen am Miſſiſſippi fünftlich herbei- | 
zuführen, war Eads' interefjanter und, wie 
die Erfolge lehren, richtiger Plan. 

In Ausführung desjelben begann man 
damit, in das Bett des träge fich fortwälzenden 
Stromes lange, ſchmale Dämme (jetlies) 
einzubauen, um zwijchen fie den Strom ein- 
zuengen und feine Gejchwindigfeit zu erhöhen. 
Da jedoch der weiche, unverläßliche Unter: 
grund diefe Damm: Anlagen wejentlich er: 
ſchwerte und Steinwürfe in dem jchlammigen 
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erwiejen haben, eine große, von Deane fon- 
ftruirte Bumpe mit Wafferftrahl-Apparaten 
in Verwendung, welche ganz vorzüglich fich 


bewährt. 


Diefe Pumpe, eine Zwillingspumpe mit 
Plungerkolben und zwei Paar nach dem Stom- 
pound-Syftem mit einander verbundenen 
Dampfcylindern, wirft aus einer zweizölliger. 
Mündung per Minute 2000 Gallonen Wafler 
mit einem Drud von 200 Pfund per Qua— 
dratzoll aus und ift mit der zur Dampf— 
entwidelung von 200 H. P. erforderlichen 
Maſchine auf vier 30 Fuß langen gußeiſernen, 


Untergrunde verfunfen wären, wurden lange | durch Fräftige Bolzen mit einander verbundenen 
Pfahlreihen eingerammt und mit Flechtwerk Trägern montirt und auf einem 100 uk 
aus frischen Weidenruthen, unter ſich ſowohl langen, 40 Fuß breiten Boote, das außer: 
als auch mit den Pfählen entiprechend ver- dem noch mit einer Pfahlramme und einer 
bunden und mit Steinen veranfert, umgeben.  Hebewinde adjuftirt ift, aufgebracht. 

Dft Schon nad 24 Stunden hatten ſich die Auf diefe Weife wird an der Klorreftion 
Zwifchenräume dieſes Flechtwerles mit den der Miſſiſſippimündung und deſſen Strom: 
Ablagerungen aus dem Strome gefüllt und bett erfolgreich fortgearbeitet und allınählic 
diefes fich in Folge der Schwere auf dem ein Zuftand geichaffen, welcher die Benutz— 
Boden und an den ‘Piloten feftgefegt. Immer | barkeit diejer mächtigen natürlichen Waſſer— 
neue Ablagerungen fanden ftatt, die ſo ftraße im eimer ihrer eminenten Bedeutung 
gebildete Erdwand wuchs immer mehr und | gemäßen Weiſe gemwäbhrleijtet. Die Hydro— 
hatte bald einen Damm gebildet, der dann technik aber führt in dieſem intereffanten 
mit Steinen bejchwert und durch neue Pilo- | Werfe eine Leiftung aus, welche ebenſo ihre 
tirungen gefichert wurde. Dieſe Dämme | große Bedeutung zu documentiren, als Ame- 
find in einer Entfernung von 1000 Fuß ans rika's Nationalwohlitand in hohem Make 


gelegt, öftlih 12 500, weitlih 8500 Fuß 
lang und wurden urſprünglich in flaches | 
Waſſer gelegt, um beim Anfüllen der Wände 
zu erfparen. In dem Maße, als fie fih 
fräftigten, vertiefte fich die zwiſchen ihnen 
liegende Wafjerftraße zu einem Kanale, der 
jetzt bereit eine Tiefe von mehr als 30 Fuß 
bat, ohne daß auch nur ein einziges Mal 
bisher eine Baggerung nothwendig geworden 
mwäre. Durch dieje fünftliche Einengung des 
Flußbettes wurdenicht nur die Stromgeſchwin⸗ 
digkeit, jondern durch diefe auch ein Wieder: 
Aufwühlen und Forttragen der alten Ab- 
lagerungen vor der Strom-Mündung erzielt. 
Auch im Flußlaufe jelbit finden in Folge 
des ungeregelten, ſtark ferpentinirten Bettes 
vielfahe Schlamm: und Sand- Ablagerungen * 
ftatt, welche als fürmliche Barren die Schiff- 
fahrt außerordentlih hemmen und, weil in 
fteter Bewegung und Wanderung begriffen , 
bald da, bald dort ein Hindernis bilden. 
Auch ihre Befeitigung wird angeftrebt, 
und ift zu dieſem Zwed, nachdem die gewöhn- 
lihen Baggermajchinen als unzureichend fich ı 





zu heben vermag. 


Über eine neue Anwendung der 
Elektrieität. Der Ingenieur €. Her 
mann berichtet in der Wr. 28 der Zeitſchrift 


des Vereins deutjcher Ingenieure über eine 


neue Anwendung der Elektricitätserregung, 
die intereffant genug ift, um hier im Wejent- 
lichen wiedergegeben zu werden: „Die auf 
gedehnte und vieljeitige Anwendung, welde 


die Gleftricität in der Praxis gefunden bat, 


beruht ausschließlih auf den Erjcheinungen, 
die ein andauernder elektriſcher Strom in 
einem geſchloſſenen Kreiſe von Eleftricitäts- 
feitern hervorruft. Faſt erjcheint es fo, als 
ob allein diefe Eigenichaften der Elektricität, 
deren Entdedung und Unterfuchung die weitere 
Folge der Verſuche Galvani's und Wolta’s 
waren, ihr die außerordentliche praftiiche Be 
deutung geben und bewahren würden. m 
vorigen Jahre jedoch machte Prof. Lodge in 
Liverpool einige merkwürdige Beobachtungen 
über die Wirkung der Entladung hochge— 
ipannter Eleftricität dur Spitzen in einem 
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mit Staub irgend welcher Art gefüllten Ge⸗ 
fäße. Die Spiten, fonft ſorgfältig iſolirt, 
ſtanden mit dem Konduktor einer kräftigen 


Elektriſirmaſchine in leitender Verbindung; 


bei dieſer Anordnung tritt die bekannte Er— 


ſcheinung ein, daß an den Spitzen, an denen 
außerordentlicher 
Dichtigkeit anſammelt, eine allmähliche Ent- | 


die Elektricität ſich in 
ladung des Konduftors ſtattfindet, trotzdem 
Konduktor und Spitzen mit feinem der um— 
gebenden leitenden Körper in eleftrijch leiten- 
der Verbindung ftehen. Die Veröffentlihung 
der Beobadhtungen und Laboratoriumverfuche 
von Lodge haben ausgedehnte praftiiche Ver- 
ſuche auf den Bleihüttenwerfen der Firma 
Walter, Parker u. Eo. zu Bagillt in North. 
Wales zur Folge gehabt, und der Erfolg war 
nach den Mittheilungen im „Engineering“ 
(Vol. 39 No. 1014) ein derartiger, daß auf 
diefen Werfen nunmehr dauernde Vorkeh— 
rungen getroffen werden, um die eigenthüm- 
lihe Erſcheinung zur Sondenjation des 
Nauches des verflüchtigten Bleies der Öfen 
auszunußen. 

Lodge's Verſuch bejtand in Folgenden. 
Durh Verbrennen von Magnefiumdraht 
wurde eine Glasglode mit Rauch von Mag 
neſia gefüllt; es verging eine jehr lange Zeit, 
ehe die Magnefia ſich abjegte und die Luft 
unter der Glode wieder Har wurde. 
wenn eine in das Gefäß eingeführte metallene 
Spitze durch einen Draht mit dem Pole einer 
guten Reibungs- oder Influenzelektriſir— 


majchine in Verbindung gebracht wurde, ſo 


war nur nöthig, die Mafchine in Thätigfeit 
. zu jegen und augenblidlich eine außerordent- 
lihe Wirkung hervortreten zu laffen. Der 
Magnefiumrauch begann umher zu wirbeln 
und jich in großen Flocken und Streifen zu 
verdichten, die fich jchnell am Boden und an 
den Seiten abjegten; die Glode wurde bald 


volllommen klar von Rauch. Diejelbe Wir: | 
fung trat ein, jobald man Rauch irgend welcher 


Art, 3. B. von didem Papier oder einer 
Cigarre, in gleicher Weife behandelte. 

Um dieje Berjuche im größern Maßſtabe 
auszuführen, wurde auf den genannten Werten 
zu Bagillt vermitteljt großer Fäſſer im rechten 
Winkel zu dem der Hauptrauchfanäle der 
Werke ein bölzerner Zug bergeftellt. Ver— 
ſchiedene Schieber ließen einerjeits jede er- 


Torderlihe Menge Rauch von einer Gruppe 


Öfen in oder durch den hölzernen Zug ftrömen, 


Aber | 
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| anberfeits geftatteten fie, diefen Zug an beiden 
Enden abzufchließen. Einander gegenüber- 
liegende Glasfenfter waren zum Zweck der 
Beobahtung angebradt. Innerhalb des 
Zuges zwifchen zweien diejer Fenſter befanden 
fich mit einander in leitender Verbindung eine 
Anzahl metalliicher Spigen. Zu diefen führte 
eine gut ifolirte metallifche Leitung von dem 
einen Bol einer Elektriſirmaſchine, deren an- 
derer Pol mit der Erde verbunden war, Die 
Entladungsipigen wurden während der Ver- 
ſuche verfchieden angeordnet, auf einer metall 
nen Kugel, auf einem Ring, einem Kreuz ıc. 
In einem befonderen Häuschen war die, (wie 
e3 zu guter Wirkung erforderlich ift), warm 
und troden gehaltene Majchine aufgejtellt, 
welche Funken von 10 cm Länge gab. 

Dei den erften Verjuchen ließ man bie 
Elektricität auf den ruhenden Bleirauch wirken, 
' Der Zug wurde gefüllt, indem man von dem 
Hauptzuge einen jtarlen Strom durdfließen 
ließ und dann beide Enden gleichzeitig ver« 
ihloß. Dieſer eingejchloffene Raum erſchien 
durch die Fenſter al3 ein jehr dider Nebel. 
Sich ſelbſt überlaffen, bedurfte er zum Abjegen 
vieler Stunden; aber jobald die Elektrifir- 
maſchine in Thätigfeit gejegt wurde, trat Dies 
jelbe Erjcheinung ein, wie bei der Magnefia 
in der Glasglode. Durch die Fenſter konnte 
die gleihe Wirbelbewegung um die Ent— 
ladungsipigen beobachtet werden, und in 
wenigen Gefunden verdichtete fih der Nebel 
zu Heinen Flocken, wie Schneefloden, welche 
ichnell an die Seiten der Kammer flogen und 
dort ſich abjegten, bis im kurzer Zeit der 
Rauch ganz aus der Luft der Kammer ver- 
ihwunden war; die Luft war alddann jo 
flar wie damals, ehe der Rauch eingelafjen 
wurde, 

Man beobachtete ferner die Wirkung der 
elektrifchen Entladung auf Rauch, welcher fidh, 
wie in den Zügen der Werke, in jchneller Be— 
wegung befand. Der Schieber am Hauptzuge 
wurde geſchloſſen, die ganze Mafje der Ofen- 
gaſe in den Verfuchszug gelenkt und in die 
Luft ausftrömen gelaffen. Als dann bie 
Elektriſirmaſchine in Thätigfeit trat, wurde 
zwar durch die Fenſter feine Wirkung bemerft, 
da die fchnelle Strömung den Rauch zu ſchnell 
hinwegfegte; aber am Auslaß im die freie 
Quft erjchienen wenige Sekunden nad dem 
Beginne der Elektricitätsentladung Flocken 
‚anftatt des Nebels, Der Rauch wurde bei 
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feinem Durchgange zwifchen den Spigen fo 
zufammengeballt, daß gelegentlich bei ganz 
rubigem Wetter Rauchbeftandtheile unmittels 
bar vor der Öffnung zu Boden fielen, 


Alle die begleitenden Umſtände, als Hite, 
Feuchtigkeit und Säuredämpfe in dem Zuge 
der Schmelzhütte, beeinträchtigen die Erjchei- 
nung alfo nicht. 

Diefe zufriedenftellenden Verſuche be- 
ftimmten Herrn Walter, für die Bagilltwerle 
diefes neue Verfahren der Rauchverdichtung 
aufzunehmen; zu dem Zwede werden jebt 
dauernde Einrichtungen getroffen. Zwei auf 
den von Holg und Töpfer eingeführten Grund— 
ſätzen der Influenz fonftruirte Elektriſirmaſchi— 
nen von Wimshurſt mit einem Scheibendurch— 
meſſer von 1:52 m werden nahe dem Haupt- 
zuge der Werte, durch welchen die Gaje und 
der Rauch von 19 Eſſen hindurchſtrömen, 
aufgeftellt und durch eine Heine Dampf: 
machine angetrieben. 

Auf den gedachten Werken find zur Ver— 
dihtung und Ablagerung des Bleirauches 
außerordentlich lange Züge und Kammern 
angelegt; diejelben haben eine Geſammtlänge 
von 3 fm; trogdem wurde der Zweck bisher 
nur jehr unvolllommen erreiht. Der Ausfall 
der Verſuche läßt die Beſitzer durch die neue 
Anlage einen wejentlih größeren Erfolg er 
warten. Die Ausgaben für die erforderlichen 
Maſchinen ıc. werden eine mäßige Summe 
betragen, die laufenden Koſten jelbjt für große 
Werke ſich auf den Kohn eines Mannes und 
auf den Betrag für die Kohlen zur Heizung des 
Keſſels beichränfen, welche zur Entwidelung 
der geringen Betrieböfraft der Maſchinen er- 
forderlich find. 

Es wird beabjichtigt, dies Verfahren 
auch auf andere Zweige der Metallurgie, als 
die Bleihütte, auszudehnen, 3. B. auf die 
Kondenjation des Zinkorydes in der Zink— 
weißfabrifation und auf diejenige des Arſe— 
niks. Es ift felbitverftändlich, daß dieſe von 
Walker bereit praftiih verwertbete Ent- 
dedung Lodge's ihre Anwendung nicht nur 
darin finden kann, aus dem Nauche werth- 
volle Beitandtheile wieder zu jammeln, eben- 
ſogut auch die Reinigung der Luft von Gafen 
und läftigem und ſchädlichem Stab erftreben 
fann. Gewiß ift e8 auch des Verſuches werth, 
ob damit nicht das lang erjehnte Mittel, die 
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gefunden ift; jedenfalls kann allein der Ver— 
ſuch enticheiden. 

Auch von anderer Seite ift der Gegen- 
ſtand neuefter Zeit in Anregung gebradit. 
Wieck's Gew.⸗Ztg. (Nr. 28) reprobucirt 
einen Artikel der Köln. Ztg. „Über das An- 
jeßen von Staub“, in welchem nicht nur die 
erwähnten Verſuche von Lodge, der Hlärung 
eines mit Magnefiumgualm erfüllten Glas 
behälters durch Eleftricität, mitgetheilt werden, 
jondern auch die Erperimente in größerem 
Mapitabe von Lodge und Clark. Bei diejen 
wurde durch Verbrennen von Terpentin in 
einem Zimmer ein gewaltiger Rußqualm er- 
zeugt, jo ftarf, daß die Luft ganz undurd- 
'fihtig war. Dann wurde eine Gleftrifir- 
maſchine hineingeftellt und in Gaug gelekt; 
| binnen 5 Minuten hing fjämmtlicher Ruf in 
großen Floden an den Wänden und die Luft 
‚war far. Geftüßt auf ſolche Ergebuiffe haben 
| die beiden Herren nichts Geringeres vorge: 
ſchlagen, al3 den Plan, die ganze Londoner 
| Luft durch Eleftricität von Ruß zu reinigen 
und damit auch den Londoner Nebel aus der 
Welt zu ſchaffen. Der Vorſchlag, ſagt der 
Verfaſſer, mag praktiſch unausführbar jein 
oder durch andere, die weniger Schwierigfeiten 
haben, erjegt werden; jedenfalls ift er ein 
Iprechender Beweis dafür, wie die Behandlung 
von jcheinbar kleinlichen wiſſenſchaftlichen 
Fragen ganz ungeahnte Ausſichten in die 
Praxis eröffnen kann. Die Möglichkeit, den 
Staub zu bezwingen, ift aus der Verfolgung 
des Tyndall'ſchen Berjuches hervorgegangen, 
‚der jhon aus dem Jahre 1870 herrührt. 
Tyndall bediente ſich zur Unterfuchung der 
ftaubhaltigen und ftaubfreien Luft eines Glas- 
fäftchens, welches im dunklen Zimmer vor 
einem ganz dunklen Hintergrunde aufgeftellt 
war. Er ließ nun einen jehr kräftigen Licht: 
ftrom (Sonnen- oder eleftrifches Licht) bin- 
durchgehen. Der Weg des Lichtftrahls wird 
um jo mehr hell und leuchtend erjcheinen, je 
mehr die Luftprobe im Käſtchen Staub, d. b. 
irgend welche fefte oder flüffige Heine Körper 
chen enthält. Tyndall beobachtete nun, daß, 
jobald man einen heißen Körper, 3. B. einen 
erwärmten Draht, einführte, über demſelben 
ein dunkler Streifen in die Höhe zu fteigen 
jcheint, d. h. in der ftaubhaltigen, grau leuch- 
tenden Luft findet fich über dem beißen Drabt 
ein durchfichtiger, d. b. ein ftaubfreier Raum. 


Ni 
' 








Beläftigung durch den Rauch zu befeitigen, | Bei Einführung eines ftarf gefühlten Drabtes 


Bermijchte Nachrichten. 


zeigte fich im Gegenfaß der dunkle Streifen , 
nad) unten verlaufend. Der auffteigende jo- | 
wie der abfteigende Luftftrom wirkt reinigend 
auf die umgebende Luft ein. 

Dieje Verſuche haben dahin geführt, das | 
Verhalten der ftaubhaltigen Luft näher zu 
unterfuchen, Man erleichtert fich die Unter: 
juhungen dadurch, daß man den zu unter: 
fuchenden Raum reichlich mit Staubtheilen 
belajtet. Der durch Verbrennung von Mag: | 
nejium erzeugte Rauch bildet eine Dichte 
Staubmwolfe, die bei Belichtung hellweiß 
leuchtet. Bringt man in der Dunfellammer 
3. B. einen Koblenftift in das mit Magne- | 
ſiumdämpfen erfüllte Käſtchen und läßt num 
einen Sonnenjtrahl darauf wirken, jo fieht | 
man im erjten Augenblid die Staubtheilchen 
bis dicht an die Kohle gehen. Bald aber 
wird die Kohle durch das Sonnenlicht er- 
wärmt, jofort zeigt fih um die Kohle ein 
feiner aber deutlicher ſchwarzer Ring, welcher 
denjenigen Quftraum anzeigt, der dur) Staub 
nicht verunreinigt ift. Diejes jelbe Verhalten 
zeigen alle erwärmten Nlörper und die jtaub- 
freie Umgebung eines in die Staubwolke 
eingetauchten Körpers wird um jo größer, je 
größer der Temperaturunterjchied ift. Die 
Erklärung diefer Erjheinung liegt in der 
duch die Wärmeabgabe vermehrten Mole: 
fularbewegung der umgebenden Zuftatome. 

Allgemein kann man die Säte dahin 
ausjprechen: Körper, die wärmer find als 
ihre Umgebung, ftoßen den Staub jcheinbar 
ab, ſolche, die kälter find, ziehen ihn gleihjam 
an. Damit erklären fi) manche Erjcheinungen 
de3 täglichen Lebens. Der Rußanſatz im Ka— 
mine beginnt erft da erheblich zu werden, wo 
die Leitung erheblich fälter ift als der durch— 
ftreichende Raub; wenn ein Metallbleh in 
eine Petroleumflamme gehalten wird, jo bes | 
rußt dasjelbe anfangs jehr ſchnell, diejer 
Niederichlag hört jedoch) auf, jobald das Metall 
eine bejtimmte Temperatur erreicht hat. 

Abgeſehen von dem Einfluffe der Elek— 
tricität und der Wärme auf die Staubver- | 
theilung, wird der Niedergang des Staubes 
vorzugsmweile von den Luftftrömungen ab« 
hängen. Da die gewöhnlichen Staubtheilchen 
ſämmtlich ſchwerer als die Luft find, jo 
ſchwimmen fie nicht ruhig in diejer, ſondern 
gelangen durch die aufmwirbelnden Luftftröme 
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der Staub fich am leichteften aus ruhiger Luft 
abjcheidet. Da die Schwere den Staub nad 
unten zieht, jo erflärt ji) daraus, daß er fich 
leichter von oben nach unten ablagert, als in 
umgefehrter Richtung; er ſetzt fich lieber auf 


‚die Körper als unter fie. Er finkt ferner um 


jo leichter, je ſchwerer jeine Körnchen find. 
Defindet fih ein Staubkörnchen in fehr 
feuchter Luft, jo ſchlagen fich die Feuchtigkeits— 
theilden auf ihm nieder, es befommt dann 
eine Waſſerhülle und bildet ein Nebeltröpfchen. 
Daß die Nebeltröpfchen als Kern ein einziges 
Staubforn enthalten, it in jo vielen Fällen 
nachgewiefen, daß man allen Grund hat zu 


glauben, e3 ſei überhaupt ein allgemeines 


Geſetz: jedes Nebeltröpfchen bildet ſich um ein 
feines Staubforn. Daraus folgt: Staub» 
förnchen in feuchter Luft werden durch Waijer- 
zufaß fchwerer, ſinken alfo jchneller, als in 


trockener Luft. Zugleich ergiebt ſich daraus 


die Erklärung dafür, daß die ſtärkſten Nebel 
fih an Orten bilden, wo die Yuft mit Staub» 
förnchen erfüllt ift; die gefürchteten dunkeln 
Nebel London’s verdanken ihren Urjprung, 
ihre braune Farbe und ihr ſchweres Amboden- 
friechen den unzähligen Rußtheilchen, die ich 
in der Quft der großen Induſtrieſtadt umher⸗ 
treiben. 

Den Einfluß der Eleftricität auf die jtaub- 
erfüllte Atmojphäre haben wir uns jo zu 
denfen, daß das Ausſtrömen einer beftimmten 
Eleftricität3art, 3. B. der pofitiven, eine po« 
lare Scheidung in dem eleftriichen Verhalten 
der Staubtheildhen erzeugt. Es entiteht da- 


durch eine Zumendung der ungleichpnamig 


eleftrifirtten Seiten und eine Annäherung, 
Anziehung der Teilchen, die ſich nun zu feder- 
fürmigen Gebilden an einander reihen und 


durch jolche Vereinigung zu ſchweren Maffen 


werden, womit ein rajdheres Sinken ver- 
bunden fein muß. Das Ergebniß wird mithin 
ein jolches fein, wie es durd die Verſuche 


‚von Lodge erwiejen worden ijt. ') 


Altgriechischer Bergwerksbe- 
trieb. In den alten Blei- und Silber: 
bergwerten von Laurium ift ein antifer Minen» 


gang aufgededt worden, dejjen eigenartige 


Konjtrultion ein neues Licht auf den Berg- 
werföbetrieb der alten Griechen zu werfen 
geeignet ift. Horizontale Zickzackgänge von 


in die Höhe und fangen an zu finfen, jobald | .. 


die Luft in Ruhe ift. ES folgt daraus, daß | 


) Dennoverſches Gewerbeblatt. 
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40—50 cm ins Geviert, an derer Wänden 
man genau die Meißel- und Bidartipuren 
unterjcheiden fan, führen in eine Gentral- 
fammer vo 20 m Lähge, 15 m Breite und 
10 m Höhe. Bon bier aus erjtreden fich 
andere Gänge von durchſchnittlich 1 m Breite 
und 30 cm Höhe nach der Oberfläche zurüd. 
Demnach ſcheinen die Griechen bei ihren Ars 
beiten möglichft genau und mit dem denkbar 
geringiten Aufwand an Mühe den Erzadern 
gefolgt zu jein, In der Gentrallammer ſam— 
melte und fichtete man dann oberflächlich das 
gewonnene Erz und ließ es durch Knaben 
an die Oberfläche ſchaffen. Es würde das 


Litteratur. 


mit den Nachrichten des Plutarch überein. 
ftimmen, der von ägyptiſchen Knaben jpridt, 
denen e3 oblag, die Erzitüde in Ziegenhäuten 
zu fördern, Auch Xenophon und Gtrabo 
erwähnen die Öraufamkeit, mit der man die 
Sklaven in diefen engen und Iuftlojen Ka— 
nälen arbeiten ließ. Dieje Art des Berg- 
werlsbetriebes erinnert lebhaft an die jeht 


noch übliche Handhabung desfelben in hie 


ſiſchen Kohlengruben. Der tägliche Bedari 
wird dort buchſtäblich mit den Händen aus 
der Tiefe zu Tage gefördert. !) 


1) Berg- u. Hüttenm. Ztg. 
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2.2. Dolberg. Eine Küftenmwanderung | 


von der Warnow bis Wuftrow. Ribnit 1885. 
Verlag von E. Biscamp’3 Buchhandlung. 

Eine zwar kleine aber recht interejjante 
Schrift, in welcher der Berf. das mittheilt, 
was er während 25 jährigem Aufenthalt in 
verfchiedenen Drten der „Seelante“ ſelbſt 
beobadjtet oder von zuverläfjigen Gewährs- 
männern erfundet hat. 


Dr. M. Kraß und Dr. 9. LYandois, 
Das Pflanzenreichh in Wort und Bild für 
den Schulunterricht in der Naturgeichichte. 


Freiburg im Breisgau 1885, 
Berlagshandlung. 

Diefe neue Auflage Hat mehrere wicht 
unmefentliche Berbefjerungen aufzuweiſen. 
Ihr Ericheinen- bewerit, daß ſich die Lehr— 
bücher der Herren Verf. mehr und mehr 
einbürgern und damit einem gefunden Unter- 
richt vorgearbeitet wird. 


Dr. J. Bernard’3 Repertorium 


der Chemie, für ftudirende Mediciner u. 


Pharmazeuten, jowie zum Gebraud) bei Bor- 
lejungen. II. Theil. Chemie der Kohlen— 
jtoffverbindungen (organiſche Chemie). Bon 
Joſeph Spennrath. Wachen 1885. J. 4. 
Mayer. 

Der vorliegende 2. Theil von Bernarb’3 
Repertorium ijt ganz im Geilte des eriten 
bearbeitet. Herr Spennrath beabjichtigt 
hauptjächlich dem ftudirenden Mediciner und 
PBharmazeuten ein Hülfsmittel zu bieten, das 
ihm ermöglicht einen rafchen und doch jicheren 
Überbiid über das große und jchwierige 





‚erweiterte Auflage. 


Gebiet der Kohlenjtoffverbindungen zu he— 
winnen. Knappe Form der Daritellung, 
Bermeidung alles irgend Entbehrlichen waren 
jomit gesoten. Dem Verf. ift e3 vortreiflid 
gelungen, dennoch das Wejentliche in der 
richtigen Form hervorzuheben und ein wirf- 
liches NRepertorium der organiihen Chemie 
zu liefern. Dadurch unterfcheidet jich das 
Buch jehr vortheilhaft von vielen andern, 
die angeblih den gleichen Zwed verfolgen, 
bei denen aber die Verfaſſer niht Map zu 
halten vermochten, und auf dieje Weile Xehr- 
bücher lieferten, wo jie ein Taſchenbuch be 


ı abjichtigten. 
Bierte, vermehrte und verbefjerte Auflage. | 


Herder’jche | 


Dr. €. Jaeſche. Das Grundgejet der 
Wiſſenſchaft. Heidelberg. G. Weik, Verlag. 

Unter dem Motto „Nur volle Wahrheit 
giebt Freiheit“ verbreitet a ber Berf. über 
den Weg und die Ergebnilje der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen. Seine Darjtellung 
iſt recht —— und lehrreich, doch ſcheint 
uns der Titel des Buchs den Inhalt nicht 
eigentlich zu decken. 


Siebenbürgen. Ein Handbuch für 
Reiſende nach eigenen zahlreichen Reiſen und 
Ausflügen in dieſem Lande, verfaßt von 
E. Albert Bielz. Zweite ergänzte und ſehr 
Wien, 1885. Verlag 
von Karl Gräſer. 

Das obige Buch iſt auch für weitere 
Kreiſe, die für geographiſche Schilde- 
zungen interejjiren, von Werth. Der Verf. 
fennt Yand und Leute aus eigner Tangjäb- 
riger Erfahrung, und in diejer Beziehung 
it jein Handbuch ein Quellenwerf, das über 
alle Verhältniſſe Siebenbürgens zuverläffige 
Auskunft giebt. 
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Friedrih Junge. Naturgefchichte in feines Verfaſſers allenthalben angenehm gel 
der Volfsfchule. I. Der Dorfteich als Lebens- — * aan Br haft: 
gemeinſchaft. Kiel 1885. Lipfius u. Tiſcher. lichem Boben befindet, auch da wo mit hypo- 


Der Berf. geht von der Thatjache aus, | theti ft 4 )h 1 
daß der biäherige Unterricht in der Natur- hetiſchen Faltoren getechnet werden muß 


geſchichte nicht das leiſtet, was er leiſten ſollte. — Na 
Er findet den Grund darin mit Recht haupt— Eneyklopädie der Naturwifjen- 
ſächlich in_der blos beichreibenden und des- ſchaften. Erſte Abtheilung, 43. Lieferung. 
Halb oberflächlichen Manier, und fieht mur | Zweite Abtheilung, 29.—31. Lg. Breslau 
dann Beijerung, wenn die Erfenntnis der 1885. Eduard Trewendt 
Gejermäßigfeit auf Grund der Anfhauung  .. . x 
ala Ziel des naturfundlichen Unterrich® an-| Diele in den letzten Monaten ausgenebe- 
genommen wird. Der Lehrer, fagt er, muß | nen 4 Lieferungen haben die einzelnen Dis- 
aus der Natur unterrichten, und deshalb ſich iplinen des großen Unternehmens nicht 
an feine Umgebung halten, aber nicht in | unerheblich gefördert. Mit 2a. 43, Abth. I 
unzugänglichen Fernen herumfchweifen. Wan | wird das von Dr. U. Reichenow in Berlin 
begreift jeht fonleich, weshalb der Verf. den | redigirte „Handwörterbuch der Zoologie, An- 
Dorfteich zum Objekte gewählt hat. Referent | thropologie und Ethnologie” vom Artifel 
hält die Arbeit für eine ganz vorzüglice | „Deteronereis“ bis Ilteridae“ geführt. Die 
und möchte alle Lejer darauf aufmerfam | Reichhaltinkeit des vorzüalichen Wertes, das 
machen, bedauernd, daß ihm felbit an diefem | ein vielleicht mur zu großes Gebiet einheit- 
Orte der Raum mangelt zu näherer Aus: lich behandeln will, erhellt jo recht aus diejer 
führungen, Lieferung, in der wir neben größeren und 
feinen rein zoologiſchen Artikeln bedeutender 
Dr. ©. Günther. Lehrbuch der Geo— —— u. * nn ——— ir 
0 } natomen Griesbach, wie „Hörorgane-Ent- 
phyſik. 2. Band. Mit 118 Abbildungen, wiclung*, von Brofeffor Gultav Jäger, wie 
Stuttgart 1885, Verlag von Ferd. Ente, „Hypnotismus“, vom Anthropologen v. Hell» 
Schon beim Ericheinen des erjten Bandes | wald, wie „Yanuten, Javaner, Javanen“, vom 
wurde auf die große Bedeutung des obigen | Archäologen Mehlis, wie „Hiffarlit, Hohlefels, 
Werkes hingemwiejen, und der gegenwärtig | Hohlfelt“ ꝛc. in bunter Reihe finden, Bon 
vorliegende 2. Band fteht aanz auf der Höhe der zweiten Abtheilung enthalten die 29. 
feine3 Vorgängers. Die Art und Weife der und 31. Lig. die Fortſetzung des „Hand- 
Behandlung, die allenthalben two dies thun- wörterbuchs der Chemie”, die 30. Lg. die 
lich, fich der Sprace der Mathematik bedient, des „Handwörterbuchs der Mineralonie, Geo» 
der umfangreiche Quellen-Nachweis, die fach- logie und Paläontologie“. Die Reihenfolge 
gemäße Eintheilung, furz Alles läßt diefes der in den 2 chemiichen Lieferungen behan- 
Werk als etwas Eigenartiges, von allen Vor⸗ delten Aufiäße giebt am beiten ein Bild von 
gängern völlig Abweichendes erkennen. Der der Fülle und dem Werthe dieſes hervor- 
vorliegende Band behaudelt” zunächjt die ragenden Buches. Dieſelbe iſt folgende: 
magnetiichen und eleftriichen Erdfräfte, hier- „Dichte — Didym — Diffufion — Dinte — 
auf in Abtheilung 5 die Atmoiphäre, dann  Divhenyfverbindungen — Biffociation - — 
die Dceanographie und oceaniſche Bhyfik, die, Dünger — Eiſen.“ Wo es zum Verftändnis 
dynamische Wechielbeziehung zwiſchen Meer notbiwendia, find gute Holzichnitte, die die 
und Land, in der 8. Abth. das Feſtland mit  praftifche Brauchbarkeit des Handtvörterbuches 
feiner Süßwaſſerbedeckung, und zulegt die wejentlich erhöhen, eingefügt. Die uns noch 
Biologie und phyſiſche Erdkunde in Wechfel- vorliegende mineralogiihe Lieferung endlich 
wirkung. Diele Kapitel umfaſſen hauptſäch- fördert diefe vortrefflich neleitete Disciplin 
lich folhe Theile der phyſiſchen Erdkunde, | auf den drei verwandten Gebieten der Mi- 
welche früher auch von Peichel dargeftellt neralogie, Geologie und Baläontologie 
worden jind und fordern gewiljermaßen zum | wiederum fo, daß der Abſchluß derjelben 
Vergleiche mit diefen heraus. Diejer Ver- nun nicht mehr lange ausftehen wird. Gie 
gleih fällt in jeder Beziehung zu Gunsten | enthält vom Artikel „Duellen” an von grö- 
des Werkes von Prof. Dr. Günther aus; ßeren Beiträgen „Reptilien — Rhizopoden“ 
bei aller Genialität fehlte doch Beichel ein von Rolle, „Salze“ von Kenngott, „Schich— 
wichtiges Hülfsmittel, nämlich die mathe» tenlehre — Schwankungen im Niveau von 
matifhe Bildung, und diefer Mangel macht Meer und Feſtland“ von v. Lafaulr und 
ſich an vielen Stellen bemerflich, auch da beiriedigt nicht minder durch die Fülle und 
wo e3 ſich nicht un Formeln, fondern um Gediegenheit der einzelnen Beiträge wie durch 
wiſſenſchaftliche Kritif handelt. Gerade auf | deren fachgemähe und lichtvolle Darftellungs- 
dem Eebdiete der phyſiſchen Erdkunde iſt eine weiſe. 
a. nn — — ae ——* 
mathemati ulten Autor gewiſſermaßen 
in Fleiſch — Blut übergeht, am Plate. Guſtav Wiedemann. Die Lehre von 
Beim Studium des Günther’ichen (Werkes der Eleltricität. ?. Aufl. 4. Bd. 2. Abth. 
aber macht jich die mathematische Schulung Mit zahlreichen in den Tert gedrudten Holz- 


N, 


jchmitten. Braunfchweig 1885. Verlag von 
Fr. Vieweg und Sohn. 


Mit diefem jtattlihen Bande liegt nun 
das große Werk vollendet vor, dem an Um— 
fang und Grünblichkeit fein anderes denſelben 
Gegenſtaud behandelndes in irgend einer 
Sprache gleihfommt. Erjt jett läßt ſich 
überiehen, welch” ungeheure® Material in 
diefem Unternehmen verarbeitet vorliegt. 
„Dhne einen bis in das Einzelne feft geglie— 
derten Blan”, fagt der Verf. zum Schlüſſe, 

wäre e3 nicht möglich geweien, die große 
Fülle des Materiald zu einem wohlgeord- 
neten wifjenfchaftlichen Gebäude zufamnten- 
zufügen.“ Da derielbe nun nothwendig in der 
Menge der Einzelheiten zurüdtritt, jo wurde 
in dem dem Werfe beigefügten Inhaltsver— 
zeichniſſe die Diipofition kurz anzugeben ver» 
ſucht. Die Benupung erleichtert ein jehr ins 


Litteratur, 


der Bremer geographiichen Gefellfchaft aus— 


‚geführt haben. Es handelte ſich babei- in 
‚erfter Linie um ethnologiihe Forſchungen, 
‚und das Werf enthält deshalb neben einer 
kurzen Schilderung der eigentlichen Reiſe ſehr 
eingehende Darjtellungen der Sitten und 
Gebräuche der Trinflit-Jndianer. Auch eime 
hiftorische Überficht gaben die Berjafler, ſowie 
eine Darjtellung der Miljion und Miffions- 
beftrebungen. Das jchön ausgeftattete Wert 
aehört zweifellos zu denjenigen ethnologiſchen 
Schriften, die dauernden Werth behalten. 


Julius Oehme. Die Fabrikation der 
wichtigften Antimon-Präparate mit beion- 
derer Berüdjichtigung des Brechweinfteines 
und Goldichwefele. Mit 27 Abbildungen. 


Wien, U. Hartleben’3 Berlag. 
In vorliegendem Werke, dem eriten Fach 
werfe feiner Art, wird außer den wichtigiten 


yo Einzelne gehendes Sach- und Namensrenifter, 
FON. So tjt denn das riefige Unternehmen glücklich 


dollendet und wir Deutiche dürfen ſtolz 

‘darauf fein, daß es bei una Gelehrte giebt, 
die ein ſolches Werk ichreiben und Verleger, 
die es zu druden unternehmen, 


— Dr. Otto Dammer. Illuſtrirtes Le— 
 zifon der Verfälſchungen und Verunreini— 
gungen der Nahrungs- und Genußmittel. 
Unter Mitwirkung von Fachgelehrten und 

Sachverſtändigen. Leipzig 1885. Verlags— 

“buchhandlung von J. %. Weber. 


Das obige Werk Hat Lediglich praftiiche 
Biele im Auge, indem es dem Anterejjenten 
ermöglichen will, der Prüfung von Waaren, 
gewerblicher und landwirtbichaftlicher Pro— 
dufte näher zu treten, jedenfalls ihn in den 
Stand zu feßen zu wiflen, was man unter 
den heutigen Verhältniſſen von einer be- 
ftimmten Waare verlangen kann und muß. 
Diefem Zwecke wird das Buch vorzüglich 
nerecht, und ſchon ein Blid auf die lange 
Neihe jachverftändiger Mitarbeiter genügt | 
um darüber zu orientiren, daß man etwas | 
Gediegenes zu erwarten hat. Auch die Aus: | 
jtattung ift vortreiflich, leider nur der Drud | 
etwas flein, was aber in dem Beftreben auf 
gegebenen Raum mönlichit viel zu bieten, 
eine Rechtfertigung findet. Wenn das Wert 
in feinen ferneren Lieferungen feine praftiichen 
Ziele unverrüdt im Auge behält, den Kon-= 
verjationslerifon-Ton ftreng meidet, d. h. alio 
alle Einzelheiten fo daritellt, daß der Laie 
ein twirfliches Verſtändnis davon gewinnt, | 
fo wird es ficherlich ein zahlreiches und dank: | 
bares Vublikum finden 


Dr. Aurel Krauſe. Die Tlinfit-Fn- 
dianer. Jena 1985. Hermann Eoftenoble. 

Dieſes Schöne Wert fchildert die For— 
ſchungsergebniſſe einer Reife nad) der Nord- 
weftfüfte von Amerifa und der Beringftraiie, 
weldye die Gebrüder Arthur und Aurel 
Krauſe in den Jahren 1880— 81 im Auftrage 


— — — — — — — .- 





Antimon-Präparaten auch der Ausbringung 
und Reinigung des Untimon-Metalles eine 
befondere Aufmerkſamkeit gewidmet, jomie 
durch die uralte empirische Kenntnis des An— 
timons neben älteren brauchbaren Theorien 
und Handgriffen in eingehendfter Weile aller 
modernen Erfahrungen auf diefem Gebiete 
gedacht it. In Rüdfiht darauf beipricht 
erfaffer nicht allein ausführlihb und mit 
rößter Sachlenntnis die ſämmtlichen dabei 
tattfindenden Großbetriebe, ſondern auch alle 
Methoden eines Kleinbetriebes, ſei es für 
das Präparaten-Laboratorium der Univer— 
ſitäten, Polytechnik oder Bergakademien jei 
es für das Laboratorium eines Apothekers 
oder für die Gießerei einer Metallwerkſtätte 


J. Hus nit. Die Reproduftions-Bhoto- 
graphie ſowohl für Halbton- als Strich 
manier nebſt den bewährteſten Kopirvroceſſen 
zur Übertragung photographiſcher Glasbilder 
aller Art auf Zink und Stein. Mit 34 Ab— 
bildungen und 7 Tafeln. Wien 1885. 
U, Hartleben’3 Verlag. 

Unzählige Praftifer arbeiteten mit größ— 
tem Eifer daran, die Photographie der 
Drudpreffe dienitbar zu machen, jo dak mir 
heut zu Tage in der Lage find, nur durs 
Licht und Chemie jedes beliebige Bild in ein 
für den typographifchen Drud geeignetes 
Clichẽ umzuwandeln. Obzwar im neneiter 

eit mehrere ausführlibe Lehrbücher der 
Vhotographie eriitiren, jo wird boch überall 


‚gerade die Reproduftiond-Photograpbie umd 
‚ihre Anwendung auf die Buch- oder Stein 


druckerprejie entweder als Nebenſache behan 
delt oder ignorirt. Um diefem Minze ab 
ubeifen, bat der Berf. in diefem Bude Sir 

währteiten Methoden und die neuejter 
Fortichritte der Reproduftions-Photograpkir 
zufammengeftellt und nach feiner vieljährigen 
prattiihen Erfahrung erihöpfend behandelt. 





Herausgeber: Dr. Hermann I, Klein in Köln, — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 
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